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Erster Versuch 

einer wissenschaftlichen 

e gr r ü u tl u u gr 

sowohl 

der allgemeinen Ethnologie 
durch die Anthropologie 

wie auch der 

Staats- und Rechts-Philosophie 
durch die Ethnologie 

oder 

Nationalität der Völker. 



In drei Theilen. 
Dritter und letzter Theil: Polignosie und Polilogie. 



Harburg. 

Elwert'sche Universitäts-Buchhandlung. 
18 5 5. 
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»der: 



Genetische und comparative Staats- und 
Rechts-Philosophie 



auf 



anthropognostischer, ethnologischer und 
historischer Grundlage. 



Harburg. 

Elwert'sche Universitäts-Buchhandlung. 
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Opinionum commcnta delet dies, naturae 
judicia confirmat. 

Cicero 
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Zweiter and letzter Nachtrag zur allgemeinen 

Vorrede. 



l9chon die für den ersten und zweiten Theil ge- 
brauchten Titel-Worte: Anthropoguosie und Etlmognosie 
sind insofern neu gemachte, als das, was sie bezeichnen, 
seither unter den Worten Anthropologie und Ethnologie 
mit verstanden wurde. Wenn nun an diesen beiden neuen 
Worten niemand Anstoss finden wird, so wird dies 
auch hinsichtlich der beiden neu gebildeten Titel-Worte: 
Poügnosie und Polilogie für diesen dritten Theil nicht der 
Fall seyn. Sie sind nur gewühlt worden, um für diesen 
letzten Theil einen eben so kurzen und präcisen Titel zu 
haben wie für die beiden ersten. Dem Genius der 
griechischen Sprache sind sie wenigstens nicht fremder 
ak tausend andere, welche zu gleichen oder ähnlichen 
Zwecken von den Bearbeitern sttmmtlieher Wissenschaften 
neu gebildet worden sind und noch täglich neu gebildet 
werden, ohne dass jedesmal dabei steht, was man eigent- 
lich darunter zu verstehen habe. 

Mit dem Erscheinen dieses letzten Theils, als des 
eigentlichen Zieles des ganzen Werkes, sey es nun erlaubt, 
noch einen Rückblick auf das Ganze zu thun. 
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Gerade dieser dritte Theil wird und muss den Leser 
nun erst recht vollständig überzeugen, wie unerlässlich 
für das wahre Verständniss und die wahre Erkenntniss 
der Kultur und Civilisation der Menschen und Völker vor 
Allem die vorgängige Erforschung und Erkenntniss des 
Menschen oder die Anthropognosie war und ist; dass 
diese zji jener ßich verhält, wie die Mathesis und die 
microscopischen Beobachtungen und Studien zu sämrntlichen 
Naturwissenschaften. Wer daher kein Interesse für solche 
anthropognostische Studien, mithin auch dergleichen nicht 
gemacht hat, dem fehlt auch von vorn herein die not- 
wendigste Vorkenntniss, mithin der Schlüssel zur Menschen- 
und Völker-Kunde im Grossen und für ihn hat sonach 
auch die genetische und comparative Methode gar keinen 
Werth, existirt gar nicht für ihn. So wie er darüber 
lächeln wird, wenn der Naturforscher ihm sagt, dass ganze 
Inseln durch die microscopische Arbeit des kleinen Korallen- 
thierchens entstanden sind und entstehen, so wird er auch 
darüber lächeln, wenn er liesst, dass die allmälige Bildung 
groser Reiche, Bundesstaaten, Staatenbünde und selbst 
Staaten-Systeme im gesunden und freien Zustande weiter 
gar nichts sind als allmälige Producte des Selbsterhaltungs- 
triebes der Einzelnen und nichts anderes bezwecken als 
den Schutz der ursprünglichen kleinen bürgerlichen Ge- 
sellschaften oder Gemeinden, damit die Einzelnen darin 
ihr angebornes eoncretes Cultur- Bedürfnis* befriedigen 
mögen (s. 6. 619 dieses dritten Theiles) ; woher es denn 
auch kommt, dass diese stille Arbeit und Thätigkeit des 
gesunden Selbsterhaltungstriebes der Einzelnen, ja sogar 
kranken, sofort in eine gewisse Stockung geräth, wenn 
an der äussersten Peripherie eines Staaten-Systems sich 
etwas ereignet , was diesen Schutz rückwärts in Frage 
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stellen könnte und bedroht. M. s. ein Beispiel in diesem 
Aiiten Theile S. 782. 

Sodann aber zeigt dieser dritte Theil auch, wie ohne 
eine vorrangige ethnologische Classification der Völker 
eine comparative Staats- und Rechts-Philosophie geradezu 
unmöglich war und ist, mit ihrer Gewinnung aber nun 
auch allen speculat'wen Staats- und Rechts-Idealen be- 
gegnet ist, indem an deren Stelle nun die Polignosie tritt. 

Die fragliche genetische und comparative Methode 
dürfte sieh aber nicht blos für die Anthropognosie, Eth- 
nognosie, Ethnologie, Polignosie und Polilogie als ein 
Schlüssel und Wegweiser bewähren, sondern nach den 
Theil II gegebenen Andeutungen bei Schilderurig der vier 
Stufen ganz von selbst auch für die genetische und ver- 
gleichende Behandlung Her Philosophie und der Philosophien, 
der Kunst und der Kunstleistungen, der Religion und der 
Religionen, der Sprache und der Sprachen , der Welt- 
Geschichte und der einzelnen Völker -Geschichten als 
folgenreich erweisen; ergiebt sich doch ungesucht und 
unerwartet, <lass die Ethnologie sogar der Welt-Geschichte 
etwas bietet oder an die Hand giebt, woran bis jetzt 
niemand gedacht, nämlich die chronologische Reihenfolge ; 
wenigstens damit, abgesehen von ganz unhaltbaren Phan- 
tasien wie z. B. die absolute PerfectibilHät, mancherlei 
Hypothesen und Nothbehelfe wegfallen können, zu denen 
man seither seine Zuflucht nahm und nehmen musste, um 
sich dies und jenes zu erklären, z, B. nur die Hypothese 
des Indo-Germanismus zur Erklärung gewisser Sprach- 
Aehnlichkeiten , so wie zur Rettung seiner Identität die, 
dass das ganze Menschen-Geschlecht aus Asien, ja sogar 
nur von einem einzigen Paare abstammen könne und die 
Ra9en nicht die autochtonischen Stufen des Menschen- 
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Geschlechts, sondern, trotz der nachgewiesenen Permanenz 
seit vier Jahrtausenden, nur zufällige, wechselnde Spiel- 
Arten eines und desselben dagewesenen Ur-Typus seyen, 
während es auf der andern Seite doch noch niemanden 
im Ernste eingefallen ist, auch die Sprachen bis herab 
zu den Wilden für blose Spiel-Arten oder Töchter nur 
einer dagewesenen Ur- Sprache zu halten. Genug, es 
bedarf jener Hypothesen nicht mehr. Des Verfassers 
Stufen-Classification (hergenommen von der menschlich* 
psychischen und geistigen Befähigung, nicht blos von der 
physischen Körper-Gestalt) beruht ja gerade auf der 
Identität der menschlichen Species, zu deren Erklärung 
es aber nicht nothtvendig ist, das Menschen-Geschlecht 
oder Reich nur von einem Paare abstammen zu lassen. 
Ja noch gar manche andere unklare Auffassungen, denen 
weder eine Thesis noch Hypothesis als Thema zum Grunde 
lag, werden von selbst verschwinden, wenn man die gleich 
Theil I. §. 34. und 42. etc. ausgesprochenen höchsten 
und dabei höchst einfachen Grund-Wahrheiten anerkennt 
und durch Theil II. und III. auch als bewiesen zugesteht, 
so weit dies einem ersten Versuche möglich war; denn 
gleichwie das ganze Welt- All durch den Selbsterhaltungs- 
trieb d. h. hier durch jenes höchst einfache Gesetz, welches 
der Schöpfer desselben zu seiner Erhaltung hinein legte 
und in Thätigkeit erhält, sich nun scheinbar wie aus 
eigener Kraft oder von selbst trägt, lebt und bewegt, so 
begabte er auch alles Einzelne oder Individuelle mit 
diesem Triebe« 

Also noch einmal und nur mit andern Worten: Was 
unsere neuesten grossen Naturforscher glücklich vereinigt, 
zu einem wahren wissenschaftlichen Ganzen erhoben haben 
(vor Allem A. v. Humboldt durch seinen Kosmos und Oken 
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durch seine Natura Philosophie) dadurch, dass sie die 
analytische Empirie oder empirische Analysis mit der 
bisher blos spekulativen Natur- Philosophie verknüpften 
d. h. auf dem analytischen Wege allererst die höchsten und 
letzten Wahrheiten erlassten und nun erst mit Hülfe dieser 
ihre Natursysteme synthetisch entwickelten, das wurde 
auch hier in diesem Werke für das Menschen-Reich er- 
strebt und versucht (S. Theil I. §. 3). Erst nachdem es 
dem Verfasser gelungen war, von unten herauf eine Scala 
und Classification des Menschenreichs her- und aufzustellen 
(Anthropologie, Ethnologie und PolUogie), konnte er nun 
auch das als bewiesene und fundamentirte allgemeine 
philosophische Wahrheiten geben und an die Spitze des 
Systeraes stellen, was er mit den Worten Anttyropognosie, 
Ethnognosie und PaUgn&sie belegt hat (S. übrigens gleich 
Theil I. S. 177. Note o> 

Mit besonderer Beziehung auf diesen dritten TheR 
citirte der Verfasser schon in der allgemeinen Vorrede 
(Theil 1. S. XIII) eine nun längst verschollene und ver- 
grabene Recension der Leipziger Lit. Zeitung des Jahres 
1833, No. 156 über e. EhendahTs allgemeine Staatslehre, 
Er fühlt sich gedrungen, die Einleitung zu dieser Recension 
jetzt hier abdrucken zu lassen , zum Beweise, dass man 
schon vor 20 Jahren das Bedtirfniss einer andern Be- 
handlung der Staats- und Rechts-Lehre, also einer Um- 
gestaltung derselben fühlte. 

„Wie der Staat etwas Gegebenes und nichts Erfundenes 
ist, wie allmälfg Naturtriebe und äussere Umstände sich 
vereinigten, dieses grose Verhältniss anzuknüpfen und 
immer inniger zu schliessen, so sind auch alle seine Ein- 
richtungen, seine Gesetze, die Art seines Wirkens und 
Handelns an gegebene Verhaltnisse, an geschichtlich ent- 
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standene Ideen , an unwiderstehlich waltende Kräftä ge- 
bunden, Die Geschichte liefert uns kein beglaubigtes 
Beispiel von einer ursprunglichen, durch einen einsige» 
Act geschehenen Einrichtung eines Staates. Wo neue 
Formen im Staate eingeführt wurden, seine Regierung 
wechselte, seine Verfassung geändert ward, ja wo ein 
neuer Staat, durch Losreissung von einem früheren Ver- 
bände, sich aufthat, fiberall waren die Verhältnisse schon 
gegeben, die bei der neuen Anordnung zu berücksichtigen, 
Überall waren Ate Grundlagen schon da, auf denen man 
weiter zu bauen hatte, die Kräfte wirksam, welche die 
Gesetze des neuen Zusammenlebens vorschrieben. Der 
Gesetzgeber baute auf die Dauer, welcher die Gebote 
dieser Kräfte treulich befolgte, die Verhältnisse weise 
beachtete, den vorhandenen Grund mit Umsicht benutzte. 
Eine Gesetzgebung, die von Zeit und Raum sich losriss, 
vermochte nie zu wurzeln und ward das Spiel der Lüfte, 
Warum will die Wissenschaft nicht ein solches Verfahren 
beobachten? Je mehr man sich mit dem Wesen des Staats, 
mit seiner Geschichte und seinem heutigen Zustande be- 
schäftigt, desto tiefer befestigt sich die Ueberzeugung, 
dass er fast kein Element in sich hat, was nicht räumlich 
und zeitlich bedingt wäre, und dass Alles was uns recht 
und zweckmäsig scheint, nur zu seiner Zeit und an seinem 
Orte es ist. Die Aufgabe allgemeiner Staatslehren sollte 
es seyn, eine Physiologie des Staates zu liefern, die 
Kräfte, welche in ihm wirken und gewirkt haben, zu 
ergründen und darzustellen, aus der Natur des mensch- 
UchenWesens und Verwechselnden Verhältnisse des Irdischen 
zu erklären, welches der Geist der verschiedenen Staats- 
Formen sey, unter welchen Umständen jede ihren eigen- 
tümlichen Werth habe, welche ihrem verschiedenen Principe 
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entsprechen, was ihre VortheiJe, was ihre Nachtheile 
seyen und welches Schicksal, welchen a Hm öl igen Ueber- 
gang ihnen die durch Erfahrung geleitete Speculation 
verspreche*. 

Physiologie war nicht das rechte Wort für die zu 
befolgende Methode, der Verfasser meinte aber offenbar 
die genetische und vergleichende. 

Unter den seitdem in Teutschland erschienenen zahl- 
reichen Staats- und rechts-philosophischen Schriften glaubt 
der Verfasser nur. Bauer (die Probleme der Staatskunst, 
Philosophie und Physik 1833), Röder (Grundzüge des 
Naturrechts 1845), Junius (Neue Politik 1846), so wie 
Ahrens (Organische Staatslehre 1851 und Rechts- Philo- 
sophie 1852) nennen zu können, welche wohl mit ihm 
eine analoge Grund- Ansicht hatten und haben, aber nichts 
von seiner Methode, worauf gleichwohl hier alles an- 
kommt. Am meisten begrttsste er BluntschWs allgemeines 
Staatsrecht, geschichtlich begründet 1852. Derselbe hat 
sich zwar seinen, ohnehin auf Griechen, Römer, Ger- 
manen und Slaven oder Europa schlechtweg beschränkten 
Stoff ebenwohl ganz anders zurecht gelegt, der Geist, 
welcher die ganze Darstellung durchdringt, ist aber fast 
identisch mit dem dieses dritten Theiles, insofern ihm die 
philosophische Erkenntniss des Historischen zum Ver- 
ständniss der practischen Gegenwart nur Mittel zum Zweck 
ist, dem unterzeichneten Verfasser dagegen pHncipaler 
Zweck und das Historische nur Stoff und Beleg für die 
philosophische und vergleichende Erkenntniss. Daher 
glaubte denn auch der Verfasser noch immer, sein Buch 
den ersten Versuch auf diesem Gebiete hinsichtlich der 
Methode nennen zu dürfen und zu müssen, so reich auch 
der Gedankenschatz ist, den in dieser Hinsicht bereits 
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Aristoteles, Montesquieu, Salomon Zachariae und viele 
«ädere gesammelt haben und weshalb sie so häufig allegu i t 
worden sind*). 

Ein jeder, der einen vielseitigen Stoff zu einem 
Ganzen zu verarbeiten gehabt hat, weiss sodann, wie 
gerade ein passender einfacher und schlagender Titel für 
das Buch zuletzt am meisten in Verlegenheit setzen kann 
und man den ursprünglich beabsichtigten fallen lässt und 
einen andern wählt. So gieng es auch dem Verfasser, 
Das ganze Buch sollte ursprünglich den Haupt-Titel; 
„Organum zur Welt-Geschichte und allgemeinen Mensche»- 
künde« führen und die §§446—462 dieses dritten Theiies 
machen dies erklärlich. Da man aber unter allgemeiner 
Menschenkunde eine blose Ethnographie hätte verstehen 
können und der Begriff des Wortes Weltgeschichte noch 
zur Stunde ein sehr vager ist, ihn nur wenige acht philo- 
sophisch aufjgefasst haben, auch dieser Ausdruck also 
leicht hätte mis verstanden werden können, so wurde der 
gegenwärtige allgemeine, wenn auch wider Willen um* 
schreibende Titel gewählt. 

Schliesslich sey auch % hinsichtlich der Register noch 
folgendes bemerkt. 

Jedem einzelnen Theüe sein eigenes Register beizu- 
geben, gieng deshalb nicht, weil dann verwandte Dinge, 



*) Kurz vor dem Abdrucke dieser Vorrede gelangt der erste Theil von 
Zopfls allgemeinem und teutscbera Staatsrecht, 4. Auflage Heidelberg 1855 
zu des Verfassers Kenntnis«, Er konnte nur den allgemeinen oder philo- 
sophischen Theil §. 1—65 lesen, freut sich aber, in diesen §§ den Herrn 
Verfasser in der Sache mit sich übereinstimmend zu finden, so nemlich, 
dass das gegenwärtige Werk als genetischer und historischer Schlüssel zu 
dem dienlich seyn dürfte, was in den obigen $$ gesagt worden, einerlei, 
welches Werk man zuerst lesen mag. 
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in allen drei Theilen verstreut vorkommend, getrennt und 
in drei Registern hätten gesucht werden müssen. 

Ueber alle drei Theile aber wiederum nur ein Register 
aufzustellen, zeigte sich ebenwohl sachwidrig, weit dann 
wieder zu disparate Dinge und Namen darin zu lesen 
und zu suchen gewesen wären, ein Register aber gleich 
einer Repositnr nur verwandte Gegenstände aufnehmen seil 

Es empfahl sich daher von selbst die Aufstellung 
von mehreren Registern am Schluss des ganzen Werks 
aber getrennt nach den verwandten Gegenständen d h. 
dass das Ideale vom Realen oder das theoretisch Allgemeine 
vom Concreten oder Besondern zu trennen war , wie es 
ftn Buche selbst geschehen ist. 

Das erste umfasst daher alles, was in das Gebiet der 
Natnrtmssenschaßen gehört, jedoch mit Ausschluss des 
Menschen. 

Das zweite alles, Was sich auf die Gultwr, Cicilisation^ 
die Geschichte und den Schlüssel dazu, die Anthropognoste, 
im Allgemeinen bezieht, also alles was in das theoretische 
Gebiet der Anthropognosie , Blhnognosie, Poligmme und 
Welt-Gesehichte gehört 

Das dritte enthält die Namen der Länder xrnA Völker 
einschliesHch ihrer Sprachen, Alphabete;, Literaturen, 
Culturen und CfoUisaHonen, also alles, was in das Gebiet 
des concret Realen Aer Ethnologie, PoUlogie und Spezial- 
Geschichte gehört. 

Das vierte di* in allen drei Theilen cRirten SeJirift- 
steller. 

Da die im Buche genannten Religionsstifter, Staaten?- 
grttoder, Könige , Gesetzgeber, Staatsmänner, berühmten 
und grossen Wdtweisen, Künstler, Dichter eic, föglicher 
weise nicht in das Register IV gebracht werden konnten, 
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so hatte sich der Verfasser schon vorgenommen, für sie 
ein eigenes zu formiren, unlerliess dies aber und brachte 
sie in das dritte, weil die ja doch und eigentlich nur die 
Fracht-Exemplare und geistigen Eminenzen der einzelnen 
Nationen sind, denen sie angehörten und angehören« Ans 
demselben Grunde sind auch alle im Buche genannten 
heiligen Schriften oder Religions-Codexe , mag man ihre 
Verfasser kennen oder nicht, so wie alle berühmten Ge- 
setzgebungen oder Sammlungen im dritten Register zu 
suchen. Bei Schriftstellern, welche sehr oft und in allen 
drei TheiJen citirt sind, ist die Seitenzahl ganz weg- 
gelassen worden. 

Gerade in Folge des im Buche selbst festgehaltenen 
und deshalb auch für die Register beibehaltenen Princips 
entstand Jaun aber für manche Gegenstände die kritische 
Frage, in welches Register sie zu bringen, namentlich da, 
wo Physik und Metaphysik Hand in Hand gehen, z. B. 
nur bei der Mathematik, und dann da, wo die Scheidung 
oder Unterscheidung des concret Realen von dem theoretisch 
Allgemeinen oder Idealen zweifelhaft war, z. B. nur ob 
Alles, was die Stufen-, Classen- und Ordnungs-Classification 
oder Formation betrifft, noch zum theoretisch- Allgemeinen 
oder zum concret-Besonderen gehört, weil die Formation 
dieser Ordnungen, Classen und Stufen aus den Zünften 
oder Nationen zwar auf analytischem Wege bewerkstelligt 
wurde, die Darstellung selbst aber synthetisch ist d. h. 
vom Menschen in abstracto (obwohl er das letzte Er- 
gebniss des analytischen Processes ist) als höchstem Satz 
und Schlüssel für das Ganze ausgeht. Es ist dem Uebel- 
stände dadurch möglichst abgeholfen worden , dass nur 
z. B, die Mathematik in das erste und zweite Register,, 
die eigentliche theoretische Classification, als etwas unstreitig 
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philosophisches, in das zweite und nur die Schilderungen 
alles ganz Concreten und Besonderen in das dritte Register 
aufgenommen wurden, so jedoch, dass nur z, B. die 
ethnologischen Ordnungs-Namen Slaven, Germanen, Kelten 
und Lateiner in das zweite und dritte Register gesetzt 
wurden, die einzelnen dazu gehörenden Völker aber nur 
im dritten Register zu suchen sind. 

Uebrigens fehlt, trotz aller den Registern zugewendeten 
Aufmerksamkeit, dennoch manches Schlagwort und mancher 
Name, wie der Verfasser jetzt erst wahrnimmt, wofür 
der Platz nicht zweifelhaft war. Es kommt dies mit 
daher, dass solche Register am besten durch einen dritten 
gefertigt werden, denn der Verfasser selbst, sieht dabei 
in der Regel vor lauter Wald die einzelnen Bäume nicht. 
Doch thut dies nichts , denn das Buch ist ja nicht zum 
Nachschlagen geschrieben, sondern gerade, um als ein 
Ganzes aufgefasst und verstanden zu werden. 

Marburg, Ende Mai 1855. 

Dr. Karl Vollgraff. 
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System und Inhalts- Verzeichnis« des dritten 

Theiles. 



Einleitung. §. 1—4. 
A. Theorie der bürgerlichen und poli- 
tischen Gesellschaften, ihrer Elemente, 
ihrer organischen Verfassungen, Gewalten 
und Regierungsformen, so wie ihres Civil-, 
Straf-, Process- und Völker -Rechtes 
im noch alters -gesunden und freien 
Zustande. 

L Poligenie oder von dem Entstehen , dem Zwecke, 
dem Wesen und den Elementen der bürgerlichen 
Gesellschaft und der nach Maasgabe dieser 
Elemente sich herausstellenden Classification der 
bürgerlichen Gesellschaften. 

i~) Von dem Entstehen, dem Zwecke, dem Wesen und 
den Elementen der bürgerlichen Gesellschaft an und 
für sich und noch ehe sie sich eine politisch-staatliche 
Organisation und Regierung s form giebt. §. 5. 

a) Von der Verbindung zwischen Mann und Weib und der 
daraus entstehenden Familie. §. 6 — 9. 

b) Von der Arbeit, dem Besitze und dem Genüsse. $.10.11. 

c) Vom Erb-Eigenthume und dessen Vererbung. §. 12 — 14. 

d) Von dem eigentlichen Gesellschafts-Element oder den per- 
sönlichen gegenseitigen Bedürfnissen der Einzelnen, deren 
Befriedigung durch die Arbeit und den gesellschaftlichen Ver- 
kehr oder die Gegenseitigkeit und dem daraus allererst 
entstehenden eigentlichen inneren bürgerlich-gesellschaft* 
liehen Verbände. $. 15 — 17. 
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XVIII 

#) Stufen-Classification aller bürgerlichen Gesellschaften 
des Menschenreichs nach Maasyabe diesei* vier Ge- 
sellschaft s-Elemente. §. 18. 

a) Erste Stufe. Von den Mos conjugalen Gesellschaften der 
noch ganz culturlosen Wilden. §. 19. 

b) Zweite Stufe. Von den blosen Besitz- und Genus s- Gesell- 
schaften halb-cultivirter Nomaden. §. 20. 

c) Dritte Stufe.. Von den Erb- und Eigenthums -Gesell- 
schaften sesshafter Industrie-Völker. §. 21. 

d) Vierte Stufe. Vonden si tili ch-ges eil igen Gesellschaften 
der hochcu.ltivirten Humanitäts-Völker. §. 22. 

//. Von den Voraussetzungen und Bedingungen sowohl 

zur ersten Bildung wie auch zum Fortbestehen einer 

bürgerlichen Gesellschaß als politische oder 

Staat, sonach den eigentlichen Fundamental-Gesetzen 

beider, so wie ton den wesentlichen vier 

Organismen aller politischen Gesellschaften. 

1) Von den ethnischen, numerischen, ökonomischen und 

völkerrechtlichen Bedingungen oder Voraussetzungen zur 

Bildung und zum Fortbestehen einer bürgerlichen 

Gesellschaft als politische oder Staat §. 23. 

a) Eine bürgerliche und politische Gesellschaft kann 
und darf als solche nur aus Familien und Individuen einer 
und derselben Nation bestehen und es darf unter diesen kein 
verschiedener religiöser Glaube herrschen. §. 24 u. 25. 

b) Die Zahl der Mitglieder einer einfachen bürgerlichen und 
politischen Gesellschaß darf weder über ein gewisses 
Maximum hinausgehen, noch unter ein gewisses Minimum 
herabfallen. §. 26—28. 

c) Der Gesammtheit der bürgerlichen und Staatsgenossen und 
was davon depetedirt, muss eine hinreichende, sie fassende 
und ernährende Wohn- und Gebiets-Fläche entsprechen. 
$ 29. 

d) Eine bürgerliche Gesellschaft muss endlich auch bereits 
oder noch frei nnd unabhängig seyn, um sich als eßne 
politische Gesellschaft organinren zu können und ah 
solche von anderen gleichen Gesellschaften angesehen und 
behandelt zu werden. $. 30. 31. 
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*} Von den vier wesentlichen Organismen aller po/i- 
ti sehen Gesellschaften oder was zusammen dieStaals- 
Form bildet. §.32. 

a) Was gehört im Allgemeinen zur organischen Verfassung 
einer jeden unabhängigen politischen Gesellschaft oder 
zur Staats-Form. . §. 33. 

o) Von der staatsbürgerlichen Classification und Orga- 
nisation der ' eigentlichen politischen Gesellschafts- oder 
Staat *-M itglieder und ihrer Absonderung von den nicht, 
noch nicht, nicht mehr oder gar nicht zu ihnen gehörenden 
Individuen der bürgerlichen Gesellschaft. §. 34—36. 

ß) Vom Justiz- Verwaltungs-Organismus. §. 37. 

r) Vom Besteurungs- und Finanz-Organismus. §. 38. 

6*) Vom milttairischen Organismus. §. 39. 40. 

b) Von den Stufen dieser Verfassungs - Organismen oder 
Staatsformen nach Maasgabe der vier Baupt-Cultur - und 
bürgerlichen Gesellschafts-Stufen des Menschenreichs. §. 41. 

o) Erste Stufe. Von den noch ganz organisationsunfähigen, 
mithin noch ganz unorganisirten oder formlosen Ge- 
sellschaften der Wilden. $. 42. 43. 
ß) Zweite Stufe. Kon den nur halb-org anisirten, 
mithin nur halbpolitischen Gesellschaften oder Staats- 
Formen der Nomaden. §. 44— -46. 
y) Dritte Stufe. Von den ganz organisirten , mithin 
aWch politischen Gesellschaften %der Staatsformen der 
aesshaften Industrie-Völker. $. 47—52. 
«a) Erste Classe. Afrikanische. §. $3, 
ßß) Zweite Glatte. Amerikanische. §.64. 
YY) Dritte Classe. Europäische. §.55. 

^^ Ertt » Ordnung. Slavische. §.56—59. 
ßßß) Zweite Ordnung. Germanische. §.60—64. 
YYY) Dritte Ordnung. Keltische. §.65. 
SdS) Vierte Ordnung, lateinische. §.66.67. 
M) Vierte Classe. Asiatische. §.68. 

«««) Erste Ordnung. Kleinasiatische. §.69. 
ßßß) Zweite Ordnung. Aramäische. §.70. 

YYY) Dritte Ordnung. Antik- transgangetische oder Indo- 
chinesische. §. 71. 
£<?£) Vierte Ordnung. Antik-chinesische. §.72. 

6) Vierte Stufe. Von den hoch-org anisirten, mithin 
auch hoch-politischen Gesellschaften* oder Staatsformen 
der Humanitäts-Volker. §. 73—78. 

««) Erste Classe. Griechische. §.79. 

ßß) Zweite Classe. Aethiopische. §. 80—86. 

YY) Dritte Classe. Arische. §. 37. 

W) Vierte Classe. Bjraminische. §.88—92. 
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///. Von den Functionen der vier politischen Orga- 
nismen oder von der natürlichen öffentlichen 
d. h. Staats- und Regierungs-Gewalt, so 
wie den natürlichen Regierungs-Formen der 
politischen Gesellschaften oder Klein-Staaten. §. 93. 
t) Von der öffentlichen oder -Staats- und Regie- 
runys-Gewalt. 

a) Im Allgemeinen. 

«) Wodurch unterscheiden sich Staat s- und Regierung s- 
Gewalt von einander und wie verhalten sie sich %u ein- 
ander? §. 94. 

«") Was bildet zusammen die Staats-G etoalt? §. 95—102. 
ßß) Von der Rr gier ungs -Gewalt. §. 103. 

Y?) Wie verhalten sich Staats - und Regierungs-Gewalt zu einander? 
§. 104. 

ß) Was kommt einer jeden dieser beiden Gewalten im ein- 
zelnen zu? §.105. 

aa) in Betreff der vier Grund -Bedingungen oder eigentlichen Funda- 

mental-Gesette. §. 106—109. 
ßß) In Betreff der vier Verfassungs-Organismen. §. 110 — 114. 
yy) In Betreff des gesammten Civil-, Straf- vndProces s-Rechtes. §.115« 
äd) In Betreff der Staats- und Regierungs-Gewalt selbst. §. 116. 

b) Von der stufenweis zunehmenden Macht , Ausdehnung 
und Intensität der öffentlichen oder Staats - und Regierungs- 
Gewalt und wie diese ebenwohl stufenweis einander näher 
rücken, nach Maasgabe der vier Civilisations- Stufen. §.117. 

a) Von dem gänzlichen Mangel aller öffentlichen oder 
Staats- und Regierungs-Gewalt auf der ersten Stufe oder 
bei den Wilden. $. 118. 

ß) Von der- halben öffentlichen oder Staats- und Regierungs- 
Gewalt bei den Völkern der zweiten Stufe. §. 119. 120. 

y) Von der ganzen öffentlichen oder Staats - und Regierungs- 
Gewalt bei den Völkern der dritten Stufe. §. 121. 122. 

6) Von der absoluten öffentlichen oder Staats- und Regie- 
rungs-Gewalt bei den Völkern der viertenStufe. $. 123. 124. 

c) Von der Regierungs-Kunst. §. 125 — 134. 

d) Von der Verfassungs-Kunst. §. 135. 
9} Von den Regierungs-Formen. §. 136. 

a) Im Allgemeinen. 

a) Wodurch unterscheiden sich Staats- und Regierungs-Form 
von einander? §. 137. 

ß) Von der Mutter aller Regierung* -Formen oder der natür- 
lichen Aristokratie. $. 138. 
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r) Von den vier Elementar- Regierung 8- Formen. §. 139. 

««) Die patriarchalische Aristokratie oder Regierungs-Form. §. 140. 

ßß) Die monarchische Aristokratie oder Regierungs-Form. §. 141. 

W) W« polihratische Aristokratie oder aristokratische Regierungs-Form 

schlechtweg. §. 142. 
Öd) Die pankratische Aristokratie oder die sogenannte demokratisch» 

Regierungs-Form. §. 143. 

d) Von den sogenannten gemis cht en Regie r u ngs-For men, 
den Lebens-Phasen aller Regierungs- Formen , ihrer Erblich' 
keit und dem Verhältniss der Beamten zu den Regierungen. 

*■ ao) Von den sogenannten gemischten Regierungs-Formen. §. 144. 145. 
ßß) Von den Lebens-Phasen der Regierungs-Formen. §. 146. 
yy) v on der sogenannten Erblichkeit der Regierungs-Gewalt. §. 147. 
Öd) Von dem Unterschiede und Verhältniss der Inhaber der Regierungs- 
Gewalt zu den blosen Beamten. §. 148. 149. 

6) Die vier Elementar - Regierungs - Formen entsprechen nun 
auch zuletzt den vier Cultur- und politischen Stufen des 
Menschenreichs oder den dadurch gegebenen Staats-Formen. 
§. 150. 
a) Von der patriarchalischen Regierungs- Form der noch x 
ganz unpolitischen Gesellschaften der IV il den. §.151.152. 
ß) Von der monarchischen Aristokratie bei den halb-staat- 
lichen Völkern der zweiten Stufe oder den Nomaden, 
§. 153. 154. 
y) Von der polykratis hen Aristokratie oder schlechtweg 
aristokratischen Regierungs- Form bei den staatlichen 
oder Volkern der dritten Stufe. §. 155 — 157. 
$) Von der pankratischen Aristokratie oder demokra- 
tischen Regierungs- Form bei den hochpolitischen 
Völkern der vierten Stufe. §. 158—162. 

IV.- Von der Entstehung , und dem Wesen des Civil-, 
Straf- und Process-Rechts so wie der 
Polizei, als Wirkung und Product des Schutzes 
gehörig organisirter, sonach auch mit einer Staats- 
und Regierungs-Gewalt ausgestatteter politischer 
Gesellschaften. §. 163. 164 
i) Vom Civil", Straf- imd Process-Rechl im Allge- 
meinen oder in abstracto, 
d) Vom Rechten (Rectum, jus naturale) und Rechte (Jus 
cirile) im Allgemeinen, ihrer Entstehung und ihrem Ver- 
hältniss zu einander. 

Vom Rechten. §. 165. ' 

Vom Recht. §. 166—170. 
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a) Wie äussert sich der Schutz der öffentlichen oder Staats - 
und Regierungs-Gewalt zunächst in Beziehung auf die 
vier Doppel- Elemente des Civil-Rechten. §. 17i B 

au) fn Beziehung auf das Ehe- und Familien-Wesen.* §. 172—174. 

ßß) In Beziehung auf Arbeit, Besitz und Eigenthum, so wie dessen 

Genuss und Gebrauch. §. 175. 176. 
Yf) In Beziehung auf die Vererbung und Efbnahme. §. 177. 
66) In Beziehung auf den geselligen Lebens-Verkehr. §. 178. 

ß) Wie äussert sich der Staatsschutz in Beziehung auf die 

Privat- Verträge und ihre Verbindlichkeit. 

§. 179-182. 
y) Wie äussert sich der Staatsschutz in Beziehung auf das 

Straf-Rcchte (Rectum poenale). §. 183—185. 
6) Wie äussert sich der Stäatsschutz in Beziehung auf das 

Civil - und Straf- Process- Rechte. §. 186. 

««) Vom Civil-Processe. §. 187. 
ßß) Vom Straf-Processe. §. 188. 

jb) Wie bilden sixh Civil -, Straf- und Process - Rechtes 
und Recht fort? §. 189. 
«) Durch und mit der Cultur. §. 190. 
ß) Durch die Gewohnheit. §. 191. 
y) Durch den G erichts-G ebraue h. §. 192. 
6) Durch ausdrückliche Gesetze. §. 193. 194. 

c) Giebt es einen Unterschied zwischen Recht und Moral? 

Wann und wodurch tritt er ein? §. 195 — 199, 

d) Welchen Antheil und welchen Einfluss hat die Religion 
oder der Glaube auf Civil^, Straf- und Process- Rechtes 
und Recht? §. 200. 201. 

2) Von den Stufen des Civil-, Straf- und Process-Rechfen 
und Rechtes nach Maasgabe aller bisher abgehandelten 
Stufen-Kriterien. §. 202. 

a) Erste Stufe. Von dem noch gänzlichen Mangel alles 
Rechten und Rechts bei den Wilden. 

o) Vom Rechten. 
«<*) Hinsichtlich der vier Elemente des Civil-Rechten. 

«««) Hinsichtlich der Ehe und Familie. §. 203. 

ßßß) — des Besitzes und Genusses. §. 204. 

YYY) — des Erbes und der Erbfolge. §. 205. 

666) — des Verkehrs und geselligen Verbandes. $. 206. 

ßß) Hinsichtlich der Verträge. §. 207. 
yy) Hinsichtlich des Straf-Rechten. §. 208. 
66) Hinsichtlich des Civil - und Straf-Process-Rechten. §. 209. 

ß) Vom Recht. §. 210. 

y) Von der Classe n- Verschiedenheit. §. 211. 

b) Zweite Stufe. Von der Halbheit des Rechten und 
Rechts bei den nur halb organisirten Nomaden. 
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XXIII 
«) Vom Rec hten. 

««) Hinsichtlich der vier Elemente des Civil- Hechten. 

aua) Hinsichtlich der Ehe und Familie. §. 212. 213. 

ßßß) — des Besitzes und Genusses. §. 214. 

YY?) — des Erbes und der Erbfolge. $. 215. 

Sdö) ' — des Verkehrs und der Geselligheit. §. 216. 
ßß) Hinsichtlich der Verträge. 5.217. 
yy) — des Straf-R e c h t e n. $. 218. 

6ö) — des Civil - und Straf-P rocesses. $. 219. 

ß) Vom Recht. §.220. 

y) Vom Einflus8 der Religion. §. 221. 

S) Von der Cla 8 s en- Verschiedenheit. §. 222. 

c) Dritte Stufe. Von dem Rechten und Recht der 
staatlich organisirten sesshaften Industrie- Völker. 

a) Vom Rechten. 

au) Hinsichtlich der vier Elemente des Civil-Rechten. 

aaa) Hinsichtlich der Ehe und Familie. S. 223. 224. 

ßßß) — des Besitzes und Genusses. § 225. 

yyy) _ «fc, Erbes und der Erbfolge. §. 226. 227. 

SSS) — des Verkehrs und der Geselligkeit. §. 228. 

ßß) Hinsichtlich der Verträge. § 229. 
yy) . — des Straf-R echten. § 230. 
SS) — des Civil- und Straf-P rocesses. ff. 231. 

ß) Vom Rechte. §. 232. 

y) Vom Einflüsse der Religion. §. 233. 

S) Von der C 1 as s en- Verschiedenheit. §. 234. 

d) Vierte Stufe Von dem Rechten und absoluten 
Rechte der hochpolitischen und hochorganisirten Huma- 
nitäts-Völker. 

a) Vom Rechten, 
aa) Hinsichtlich der vier Elemente des Civil-Rechten. 

aaa) Hinsichtlich der Ehe und Familie. § 235. 236. 

ßßß) — des Besitzes und Genusses. S 237. 

yyy) — des Erbes und der Erbfolge. § 238. 

SSd) — des Verkehrs und der Geselligkeit. § 239. 

ßß) Hinsichtlich der Verträge. § 240. 
yy) _- des Straf-R echten. 5.241. • 

SS) — des Civil - und Straf-P rocesses. $. 242. 

ß) Vom Recht. §• 243. 
y) Vom Einflüsse der Religion. §. 244. 
S) Von der Classen- Verschiedenheit. §. 245. 
8) Schlms-Bemerkuny. Gicht es ein allgemeines praktisches 

Natur-Recht? §. 246. 
, Vom Völker-, Bundes- und Bundesstaats- 
Rechten und Recht so wie den aus kleinen einfachen 
Ur-Staaten zusammengesetzten Gross-Staaten 
oder Reichen. 
i) Im Allgemeinen. §. 247. 
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a) Von den Voraussetzungen, Bedingungen oder Requisiten 
eines jeden Völker-Rechten und durch welche Veran- 
staltungen es allererst auch ein wirkliches Völker-Recht 
giebt und geben kann, 

a) Vom Völker- Rechten, §. 248. 
ß) Vom Völker-Recht. §. 249. 

b) Von der Notwendigkeit des näheren Zusammenhaltens aller 
kleinen Ur-Staaten einer und derselben Zunft oder Völker- 
Ordnung , um sich gegen andere Nationen bei ihrer 
Nationalität und Freiheit zu behaupten und auf welche 
verschiedene Weise diesem Bedürfnisse mehr oder weniger 
genügt werden kann (Staaten-Systeme, Staaten-Bündnisse, 
Bundesstaaten und Reiche). §. 259. 

a) Vom Völker- Re echten im Frieden und Kriege unter den 
Staaten, welche vorerst blos und f actisch ein Staaten- 
System bilden. §. 251. 252. 

O«) \om Völker- Rechten im Frieden. § 253. 

acta) Von der Befugniss , sich in die innern Verfassungs-Angelegenheiten 

der Staaten des concreten Sy Sternes eimumischen. §. 254. 
ßßß) Ueber die Mittel und Wege, das politische V eher gewicht 
einzelner Staaten eines concreten Staaten-Systems tum Nachtheile 
aller anderen tu verhindern. §. 255 
Yy/) Vom Gesandtschafts-Rechten. § 256. 

OOö) Von der Art und Weise, wie Staaten unter einander Verträge s 
schliessen und ihrer Verbindlichkeit. § 257 — 260. 
ßß) \om Völker- Rechten im Kriege. § 261 262. 

«««) \on den Befugnissen und Verpflichtungen der Neutralen. §. 263. 
ßßß) Won den Befugnissen des Siegers. §. 264. 

ß) Von den permanentenStaaten-Dünden und ihrem 

Rechten. §. 265.* 
j) Von den Rundes-Staaten, ihrem Rechten und Rechte. 

§. 266. 267. 
d) Von den zusammengesetzten Staaten oder freien 
Reichen. §. 268. 269. 269«. 
2) Insbesondere oder vom Völker-, Staaten- Bundes-, 
Bundesstaaten- und Reichs- Rechten und Rechte der 
einzelnen vier Stufen. §. 270. 

a) Vom Völker-Rechten und Recht der noch ganz cultur losen etc. 
Wilden oder Völker der ersten Stufe. §. 271. 272. 

b) Vom Völker- und Bunde s-Rechten und Recht der halbculti- 
virten etc. Nomaden oder Völker und Staaten der 
zweiten Stufe. 273. 274. 

a) Der ersten Classe (J äg er- Nomaden). §. 275. 
ß) Der zweiten Ctasse (Weide- Nomaden). §. 276. 
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r) Der dritten Classe (Raub-Nomaden). J. 277. 

6) Der vierten Classe (Er ober er -Nomaden). §. 278. 

c) Vom Völker-, Bundes-, Bundesstaats- und Reichs-Rechten 
und Recht der cultinirten etc. sesshaflen Völker und Staaten 
der dritten Stufe. §. 279. 280. 

a) Der ersten Classe oder aj rik ani sehen Staaten. §281. 
ß) Der zweit en Classe oder alt-amerikanischen Staaten. 

§. 282. 
r) Der dritten Classe oder europäischen Staaten. §. 283 

««) Slavische Ordnung. §. 284. 

ßß) Germanische Ordnung. §. 285. 

yy) Keltische Ordnung. §. 28G. 

0*8) Latino-italische Ordnung. §.287.288 

ö) Der vierten Classe oder asiatischen Staaten. j. 289. 

d) Vom Völker-, Bundes-, Bundesstaats- und Reichs-Rechten 
und Recht der hochculfivirten etc. Humanitäts-Völker 
und Staaten, der vierten Stufe. §. 290. 

«) Der ersten Classe oder Griechen. §.291. 
ß) Der zweiten Classe oder Aethiopischen. 

««) Erste Ordnung. Etrusker. §. 292. 

ßß) Zweite — Tolteken. §. 293. 

yy) Dritte — Meroer. §.294. 

68) \ierte — Aegypter. §. 295. 

y) Der dritten Classe. Arier. §. 295a. 
S) Der vierte nClasse. Sings oder Braminen.%. 295b. u. 295g. 

B. Theorie der bürgerlichen und politischen 
Gesellschaften, ihrer organischen Verfas- 
sungen, ihrer Staats- und Regierungs- 
Gewalt, ihrer Regierungs-Formen, so wie 
ihres Civil-, Straf-, Process- und Völker- 
Rechtes im zwar noch freien aber alters- 
kranken Zustande oder Greisen- und 
Verfalles- Alter. 

1) Im Allgemeinen. §. 296. 

1) Von der Einwirkung des Verfalles auf die vier Elemente 
der bürgerlichen Gesellsdia ft. §. 297, 

a) Von den Erscheinungen des Verfalles in Beziehung auf 
das conjugale Verhältniss und die daraus entstehende 
Familie. §. 298—300. 
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6) Von den Wirkungen des Verfalles auf Arbeit, Besitz 
und Genuss. §. 301. 

c) Von dem Einflüsse des Verfalles auf Familien- oder Erb- 
Eigenthum und Vererbung. §. 302. 

<0 Von den Einteilungen des Verfalles auf das eigentliche 
Gesellschafts-Element oder die persönlichen gegenseitigen 
Bedürfnisse, deren Befriedigung durch die Gegenseitigkeit 
und das daraus entstehende eigentliche gesellschaft- 
liche Band. §.303. 

2) Von dem Einflüsse des Verfalles auf die Voraus- 
Setzungen * und Bedingungen zur ersten Bildung und 
zum Fortbestehen bürgerlicher und politischer Gesell- 
schaften so tote auf die wesentlichen vier Orga- 
nismen derselben, 

a) Vom Einflüsse des Verfalles auf die ethnischen , numme- 
rischen, öconomischen und völkerrechtlichen Bedingungen. 

a) Auf die ethnische. §. 304. 305. 
ß) Auf die numerische. §. 306. 
y) Auf die ökonomische. §. 307. 
d) Auf die vblker rechtlic he. §. 308- 

b) Vom Einflüsse ' des Verfalles auf die vier wesentlichen 
Organismen der politischen Gesellschaften. §. 309. 

a) Des staatsbürgerlichen Organismusses. §. 310. 

ß) Des Justiz Verwaltungs- Organismusses. §. 3 1 1 . 

Y) Des Besteurungs-Organismusses und des Finanzwesens. 

§. 312. 
6) Des militärischen Organismusses. $. 313. 

3) Von dem Einflüsse des Verfalles auf die Staats- und 
Regierungs-Gewalt so wie die natürlichen Re- 
gierungs-Formen. 

a) Auf die Staats- und Regierungs-GewalL 

a) Auf die Staats-Gewalt §. 314—319. 

ß) Auf die Regierungs-Gewalt. §• 320. 

r) Veber das nunmehrige Perhältniss zwischen Staats - und 
Regierungs-Gewalt- §. 321. 

ö) li'as kommt jetzt einer jeden dieser zwei Gewalten im Ein- 
zelnen noch zu ? §. 322. ' 

««) Hinsichtlich der vier Grün d-B edingungen. §. 323. 

ßß) Hinsichtlich der vier Staat s-Or %anismen. §. 324. 

yy) Hinsichtlich des Civil-, Straf- und Proces s-Rechtes. §. 325' 

&ö) Hinsichtlich der Staats- und Regierung s-Gewah selbst. § 326. 
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b) Vom Einflüsse des Verfalles auf die Regierungs- 
Formen. §. 327. 328. 

4) Von der Einwirkung des Verfalles auf das Civil-, 
Straf- und Process-Rechte und Recht.. 

d) Im Allgemeinen. §. 329. 330. 
o) Von dem Einflüsse der Regierungen auf die vier Doppel- 
Elemente des Civil- Rechtes in der Periode des Verfalles. 

«*0 Auf die Ehe und das Familjenwe sen. §. 331 332 

ßß). Auf Besitz und Genus s. § 333. 

yy) Auf das Familien- oder Rrb-Eigenthum und die Vererbung. 

§ 334 
SS) Auf den Verkehr. § 335. 
ß)Vom Einflüsse des Verfalles y und der Regierungen auf die 
Privat-V ertrage und deren Verbindlichkeit. §. 336. 
y) Desgleichen auf das Straf-Rechte und Recht. §. 337. 

5) Desgleichen auf den Civil- und Straf-Process. §.-338. 

b) Welchen Einfluss übt der Verfall auf die Fortbildung 
des Civil-, Straf- und Process- Rechten und Rechtes. §.339. 

a) In wie fern wird das Rechte und Recht noch durch und mit 

der Cultur fortgebildet. §. 340. 
ß) Desgleichen durch die Gewohnheit. §. 341. 
y) Desgleichen durch den Gerichts gebrauch. %. 342. 

6) Desgleichen durch ausdrückliche Gesetze §. 343. 344, 

c) Wie verhält es sich jetzt hinsichtlich des Unterschieds 
zwischen Recht und Moral? §. 345. 346. 

d) Welchen Antheil und welchen Einfluss hat die Religion 
oder der Glaube in der Periode des Verfalles noch auf 
Civil-, Straf- und Process-Recht? §. 347. 

5) Vom Einflüsse des Verfalles auf das Völker- und 
Bund es- Rechte und Recht so wie die aus einfachen 
Urstaaten zusammengesetzten grösseren 'Staaten oder 
Reiche. §. 348. 349. 

a) Vom Völker-Rechten im Frieden und Kriege unter den 
Staaten, welche seither ein bloses Staaten-System bil- 
deten in der Periode des Verfalles. §. 350. 
«) Im Frieden. §. 351. 

aa ) Von der Einmischungs-Befugniss in die gegenseitigen innern Verfas- 
sung - Angelegenheiten. §. 352 

PP) Heber die Mittel und Wege, das Ueber gewicht einzelner Staaten, nun- 
mehr ihrer Regierungen, zum Nachtheile der übrigen zu verhindern. §.353. 

yy) Vom Gesandtschafts- Rechten. § 354. 

00 ) Von der Art und Weise wie jetzt Verträge geschlossen und erfüllt werden. 
§. 355. 

ß) Im Kriege. $. 356. 357. 

««) Von den Befugnissen und Verpflichtungen der Neutralen. § 358. 
ßß) Won den Befugnissen des Siegers. § 359 
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6) Von den Staaten-Bündnissen, Bundesstaaten und Reichen 
in der Periode des Verfalles. §. 360. 
a) Vom Verfalle schon bestehender Bündnisse etc. §. 361. 362. 
ß) Von der Entstehung neuer Bündnisse etc. während des Ver- 
falles. §. 363. 

IL Insbesondere oder von den Erscheinungen des 

Verfalles, wie er sich nach Maasgabe der vier Stufen 

kund giebl, so wie der ethnologisch- historischen 

Reihenfolge, in welcher er bis jetzt eingetreten ist. 

i) Von den besonderen Erscheinungen des Verfalles nach 

Maasgabe der vier Stufen. §. 364. 
2) Ethnologisch- historische Reihenfolge, in welcher der 
Verfall bis jetzt eingetreten ist. §. 365. 

a) Vom Verfalle der vierten Stufe. §. 366. 

b) Vom Verfalle der dritten Stufe und zwar 
a) der vierten Classe und wiederum 

aa ) der vierten Ordnung oder der alt-chinesischen. § 367. 
ßß) -dritten - - - indo-chinesischen. § 368» 

yy) -zweiten - - - aramäischen. §. 369. 

Öd) - ersten - - - phrygo-armenischen. §. 370. 

ß) Der dritten Classe und wiederum 

cca) der v i e r t e n Ordnung oder der latino-i talischen. § 371. 

yy) -dritten - - - keltischen. § 372. 

Sd) -»weiten - - - germanischen. §. 373. 374. 

C. Theorie der bürgerlichen und politischen 
Gesellschaften, ihrer organischen Ver- 
fassungen, ihrer Staats- und Regierungs- 
Gewalt, ihrer Regierungs- und Belierr-* 
schungsformen, so wie ihres Privat- Straf- 
und Process - Rechten und Rechtes nach 
verlorener Unabhängigkeit oder im 
politisch - unfreien Zustande. §. 
375-379. 

/. Von den Wirkungen des Verlmles der politischen 
Freiheit und Unabhängigkeit auf die Fu ndamental- 
Bedingnngen, dieVerfassungs-Organismen, 
die Staats- und Regierungs-Gewalt, diefle- 
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gierungs formen so wie das Civil,- Straf- 
und Proces s-Rechte und Recht der unter wo rfe nen 
oder doch abhängig gewordenen politischen und 
bürgerlichen Gesellschaften im Allgemeinen. 
§.380. 

1) Von dem Verluste der Staats- und Regierungs- 
gewalt, deren lieber gang auf den Sieger als nunmehrige 
Herrscher gew alt und die Folgen , welche dies für die 
bisherige Regierungsform im günstigen und ungünstigen 
Falle hat. §. 381—383. 

£) Von der Einwirkung des Verlustes der politischen Unab- 
hängigkeit auf die vier Grund- Bedingungen xm 
günstigen und ungünstigen Falle. §. 384. 

3) Von der Einwirkung des Verlustes der politischen Unab- 
hängigkeit auf die vier Verfassungs-Organismen im 
günstigen und ungünstigen Falle. 

a) Auf den staatsbürgerlichen Organismus. §. 385. 

b) Auf den Gerichts- Organismus. §. 386. 

c) Auf den Best euer ungs- und Finanz-Organismus. §.387. 

d) Auf den Militär -Organismus. §. 388. 

4) Von der Einivirkung des Verlustes der politischen Freiheit 
auf die bürgerliche Gesellschaft oder das Privat", 
Straf- und Process-RechJe und Recht 

a) Im ungünstigen Falle. 

ce) Auf die vier Doppel- Elemente des Privat - Rechtes. 

§. 389. 390. 
ß) Auf die Verträge. $. 391. 
r) Auf das Straf-Rechte und Recht. §. 392. 
ö) Auf den Civil- und Straf-Process. §. 393—396. 

b) Im günstigen Falle^ §. 397—400. 

6} Von dem, dem Völker-, Staaten-Bundes-, Bundesstaats- 
und Reichs-Rechten und Recht analogen Rechten und 
Recht unter herrschen den Staaten oder individuellen 
Herrschern. §. 401. 402. 
a) Vom Friedens- und Kriegs - Rechten unter nunmehrigen 
Herrschern eines bisherigen Staaten-Systems. §. 403. 
ee) Vom Rechten unter diesen Beherrschern und Fürsten im 
Frieden und wodurch es sich char akter isirt. §. 404.' 
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««) Vom Einimschungs-IUckto dieser Beherrscher und Fürsten unter einander 
in die innern Verfassungs-Angelegenheiten ihrer Gebiete.. §. 405. 

ßß) Ueber die Mittel und Wege, das V eher gewicht einzelner Herrscher 
oder Familien zum Nachtheile der übrigen zu verhindern. §. 406 

¥Y) Vom Gesandtschaft-Rechten unter Herrschern und Fürsten, § 407. 

Oö) Von der Art und Weise, wie unter Herrschern und Fürsten Verträge 
geschlossen und erfüllt werden. § 408 

ß) Vom Hechten unter diesen Heherrschern und Fürsten im 
Kriege. §. 409. 

Oö) Von den Befugnissen und Verpflichtungen der Neutralen. § 410. 
ßß) Von den Befugnissen des Siegers sowohl gegen den besiegten Beherrscher 
oder Fürsten wie gegen dessen bisherige Unter lhanen. §. 411. 

v b) Von den engern Vereinen solcher Fürsten und Herrscher, 
welche mit den Bündnissen , Bundesstaaten und zusammen- 
gesetzten Reichen noch freier Staaten Analogie haben. 
§. 412. 

//. Insbesondere oder wie sich das Völker - Kriegs- 
und Sieger-Recht sowie dieHerrschaft verschieden 
kund giebt, charakterisirt und paralysirt, je nach der 
Verschiedenheit der Stufen, Classen, Ordnungen und 
Zünfte der Völker, welche sich gegenseitig bekriegen, 
unterjochen und beherrschen, so dass dadurch der 
günstige undungilnstige Fall abermals modificirt 
werden. §. 413—415. 

ij Von dem Charakter des Kriegs- und Sieger-Rechtes so wie 

der Herrschaft bioser Wilden. §. 416. 
2} Desgleichen der Völker der zweiten Stufe und zwar 
a)~Der ersten, zweiten und dritten Classe. §. 417. 
b~) Der vierten Classe. 
a) Im ungünstigen Falle. §. 418. 
ß) Im günstigen Falle. §. 419-422. 

3) Desgleichen der Völker der dritten Stufe. §. 423—426. 

4) Desgleichen der Völker der vierten Stufe. §. 427. 

D. Theorie der bürgerlichen und politischen 
Gesellschaften, ihrer Verfassungs- Orga- 
nismen, ihrer Staats- und Regierimg s- Ge- 
walt, ihrer Regierungs-Formen, so wie ihres 
Civü-, Straf-, Process- und Völker-Rechts 
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während und nach ihrer politischen 
Wie derbe freiunguridRe stauration. 

§. 428. 

1. Im Allgemeinen oder von den vier Graden und 
Stufen der Reaction, Wiederbefreiung und Restau- 
ration überhaupt. §. 429. 

i) Von der stillen und allmäligen Reaction. §. 430. 

2) Von der offenen, unmittelbar feindseligen Reaction durch 

Insurrection, Revolution, Rebellion und Expulsion. §.431. 
5) Von den Mitteln und Wegen der eigentlichen politischen 

Restauration oder bürgerlichen und politischen Recon- 

sfrucfion. §. 432-434 
4) Von den völkerrechtliclien Mitteln zur Erlangung des 

Anerkenntnisses der restaurirten Staaten und ihrer 

Sicherheit. §. 435. 

" //. Insbesondere oder von dem Charakter der Reaction 
nach Maasgabe der vier Stufen des Menschen-Reichs. 
§. 436. 
i) Von dem Charakter der Reaction bioser Wilden. §.437. 

2) Desgleichen nomadischer Völker, 
a) Der drei ersten Classen. §. 438. 
6) Der vierten Klasse. §. 439. 

3) Desgleichen s esshafter Industrie-Völker. §. 440. 

a) Der ersten Classe oder afrikanischen. §. 44 i. 

b) Der zweiten Classe oder amerikanischen. §. 442. 

c) Der dritten Classe oder europäischen. §. 443. 

d) Der vierten Classe oder asiatischen. §. 444. 

4) Desgleichen von Seilen der Völker der vierten Stufe. 
§. 445. 

E. Von der Geschichte der bürgerlichen 
und politischen Gesellschaften , ihrer Ver- 
fassungen, ihrer Regierungs- Formen, sowie 
ihres Civil-, Straf- und Process- Rechtes 
im freien und unfreien Zustande. 
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J. Im Allgemeinen. §. 446—449. 

1) Was soll in einem Geschichtswerke dargestellt und be- 
urf heilt werden? §. 450. 

a) Von den vier möglichen Perioden oder Haupt-Abschnitten 
eines jeden Geschichtswerkes. §. 451. * 

b) Innere und äussere Geschichte müssen, als sich gegenseitig 
bedingend, neben einander hergehen. §. 452. 

c) Objecte der inner n Geschichte, §. 453. 

d) Objecte der äussern Geschichte. §. 454-^456. 

2) Verhältniss der einzelnen Staats-Geschichten zur Ge- 
schichte eines ganzen Volkes oder Volksstammes. §.457. 

//. Insbesondere oder von dem Charakter derCultur- 
bürgerlichen und politischen Geschichte der Staaten 
und Völker nach Maasgabe dßr Stufen und Classen des 
Menschen-Reichs so wie von der Art, wie eine Welt- 
Geschichte geschrieben werden müsste. 

1) Erste und zweite Stufe. §. 458. 

2) Dritte Stufe. §. 459. 

S) Vierte Stufe. §. 460. 461. 

4) Ist eine Welt-Geschichte möglteh, und wenn, wie 
müsste sie geschrieben werden f §. 462. 
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Einleitung. 



So hüten wir denn min m den beiden ersten Theilon nach 
allen Richtungen hin eine feste Grundlage gewonnen und gebildet, 
auf welche Sich allein eine sichere, wirklich philosophische, d. h. 
naturwahre, genetische und vergleichende Theorie des gesell- 
schaftlichen Lebens 4er Menschen oder der Citüitaiion , nach 
Massgabe ihrer Cultur*- und Ra^Stufen^Vefschfedetiheit auf- 
föhren lasse. 

Die Nafiwphitotopliie lehrte mtd, ?rtV* man dfe Natur studieren 
müsse und dass e* dhe gfehewtmssvolte Qaadruijlicität voh 
Urstoffen, Elementen, Organismen, Processen und Stufen sey, 
welche «ich im gestimmten Leben des Mineral- Pflanzen-, Thier- 
vmd Menschenlebens kund gpebe; v 

DieAnrhropöpionte machte ons »«Sonderheit mit dem Menscheri, 
als psychisches, sinnltcfc^^ei^tigeSj sittliches und sprachliches 1 
Wesen bekannt; • welohes die vier Richtungen seiner Lebens- 
Bestrebungen sind, und deutete Miie vier CUlltt^ägetf etfettdefr 
Menscben-Refote in ^den ^vier Stufe^tiradationen der psychiseftetf 
Lebens^Enefgie >ocie* <de# WbfcterhaltüngstKefofe an. ; '- ' : 

Die tittoogmäe und Erfmoh^ (xweiler Theil)j hierauf fort^ ; 
bdeend, striegle sodann das Menschen-Reich, gerade so wie es 
Seitens der Naierforscher mit den Mineral-, Pflanzen- und 
Tbterreicheit schon auf analoge Grundlage hin geschehen, nach 
Maasgabe dieser vier Grade oder Stufen der Lebens-Energie in 
Stufen, KUmm, Ordnungen Mn& Zünpd und schilderte diese 

i 
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vorzugsweise oder zunächst nach der sich hiernach herausstel- 
lenden Cullur- und Race-Slufenfolge , so dass wir hier allererst 
lernten , was ein Volk oder eine Nation sey ($. 305). 

In diesem dritten und letzten Theile fahren wir nun endlich 
und eigentlich blos da fort, wo die Ethnologie mit den Zünften 
oder Nationen schliesst (IL §. 475), indem wir diese Nationen 
nunmehr blos noch vom socialen und politischen Standpunkte aus 
zu betrachten haben. Eine Nation im ethnologischen Sinn ist 
nämlich viel zu gross und über ein geographisch viel zu aus- 
gedehntes Gebiet zerstreut, um nur "eine oder eine einzige 
bürgerliche Gesellschaft bilden zu können, sondern muss sich 
naturnothwendig und vorerst in viele kleine bürgerliche und so- 
mit denn auch in ebenso viele kleine politische Gesellschaften, 
Elementar-, Ur- oder Kkin-S(wtm(jWüteTGMieindengtx\mvil) 
vertheilen, bis dieselben wahrnehmen, dass sie in dieser Zer- 
splitterung«) Gefahr laufen, ihre Unabhängigkeit von andern 
Nationen, somit auch ihre Nationalität zu verlieren, wenn sie 
nicht auf politischem , d. h. hier vtUkerrscfylichem. Wege, sick 
wiederum zu einem Ganzen vereinigen, so dass denn der Gros* 
Staat oder das Reich auf völkerrechtlichem Wege das ' wieder 
herstellt, zu einem politischen Ganzen uiach^ was die Natur schon 
zu einem ethnologischen Ganzen gemacht halte und zwar eben- 
wohl auf einem ganz natürlichen oder genetischen Wege, wie wir 
sehen werden»»). Da aber die bürgerlichen und politischen Orga-r 
nismen auch allererst das ganze Menschenleben, sowie4ieJfetiDneR? 
\x\ einen sichtbaren Rahmen fassen b), m *u wiche wmYütiMn 
befähigen, so ersieht man daraus wie initfg Zivilisation und.CuItiuv 
Politik und Nationalitat sich gegenseitig, M* zwei Pole, bedingen, 
ggfren und reegjren, aber, noch eiÄm#liju auf ebe#wohI , ganz 
i^targesetzlichem Wege, denn auch d*s, huigeriteke m& pali* 
tisch-gesellschaftliche Leben der VM^r /^Ae^H^die BJldteg Jer 
bürgerlichen und politischen Gesell&chrftfcn* ikrer. Y<*kss*Htgen, 
ihrer Staats- und Regierungs-Fproen v ibreö Civil- »nd. Stna^ 
Rechts im Kleinen und im Grossen, ist] ün gemndün n*d freien 
Zustande überall nichts künstliches ^ von, der reinftt Willkür etat 
Menschen abhängiges und ausgebendes, aonteen ein ftiatt ,ß*o- 
duet der Natur oder der Notwendigkeit (was ja identisch isl), 
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also auf eben so absoluten Naturgesetzen und concret nationalen 
Grundlagen beruhend, wie das ganze übrige Menschenleben. Es 
ist diese Wahrheit zwar keine ganz neue Behauptung, sondern 
schon Andere haben sie vor uns ausgesprochen c) , sie ist aber 
bei ihnen noch mehr eine blose Ahnung als klar erkannte Wahr- 
heit, mähr noch eine blose Hypothese als bewiesene Thesis, und 
zwar so, dass ihfceä die Mittel der Beweisführung gänzlich man- 
gelten <t) ond sich nun erst rächt deutlich der grosse Nutzen 
zeigt, welchen die Natur- und anthropologischen so wie ethno- 
logischen Wissenschaften dein politischen und Rechts-F ovscher 
gewähren, wie sie für ihn ein Schema, ein Schlüssel (Organonj 
zur Behandlung und Aufschliessung der verwickeisten Verhältnisse 
des geselligen Lebens und Verkehrs, so wie der Verfassungs- 
Organismen , der Staats - und Regierungs-Formen sind , so rein 
willkürlich und so entfernt auch diese Verhältnisse von der Natur 
zu seyn scheinen, so sehr hier alles nur willkürliche Form oder 
regelloser Zufall zu seyn scheint, während diesen Formen und 
dieser Mannigfaltigkeit absolute Gesetze zum Grunde liegen, deren 
sich jedoch die Menschen im gewöhnlichen Leben fast eben so 
wenig be*cu**t sind wie dife Thiere«). Ja der Geselligkeitstrieb 
öder richtiger das Bedürfnis* der Einzelnen, mit einander in 
Gesellschaft m leben, ist gar nicht allererst den Menschen allein 
und ausschliesslich eigen, sondern findet sich schon unter Pflanzen 
und Tbieren, auch eben so abgestuft wie unter den Menschen f) 
und es hat die üngesättigkeit oder der Mangel jenes Bedürfnisses 
so Wie die Geselligkeit bei den Menschen ganz analoge Gründe 
wie das isttiftfr oder ungesellige und gesellige Leben der Pflanzren 
und Thiere g). Ja wir finden unter in Gesellschaft lebenden 
Thieren" sogar eine Art von V^rfassungs- und Regierutigsform 
oder doch Justiz und Polizei b), wogegen dies alles unter einsam 
und isolirt lebenden Thieren sicher eben so fehlt wie unter den 
eigentlichen Wilden. Per Mensch hat, in dieser Hinsicht nur das 
vor den Thieren voraus* dass er sich, seiner selbst und seiner 
Handlungen geidtfg und moralisch bewusst ist ; im Uebrigen folgt 
er, gleich den Thieren, blos instinkta^tig den Naturgesetzen, 
kennt diese aber sowenig wie die Thiere sie kennen i). So wenig 
wie daher die Thier - Gesellschaften auf ausdrücklichem oder 

1* 
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willkürlichem Vertrag beruhen, oder ursprünglich dadurtih aUerers* 
gegründet sind, so wenig auch die menschlichen prrmitifeni 
kleinen oder Vr-SlaatenVy Bei beiden i$t ,eg lediglich das Be- 
dürft) iss, was si> nach bestimmten Na^ur-Ges^iz^n. stiftet 1). Wo 
jenes bei den Menschen so scheint, nämlich dass der Staat auf 
Vertrag beruhe, ist die bürgerliche Gesellschaft selbst scJwh. 
längst von Naturwegen vorhanden und es bandet t sich dabei nichi, 
um die Gründung dieser, .sondern blos um die Fest- und. Silier*-- 
Stellung der sogenannten Regierungs.- und Volks ~ Hechte**)*^ 
Ausserdem aber sind die Gesetze , ja selbst die, Fornv-Verände-»: 
rungen der Regierungsweise im primitifen einfachen freien Ur- 
Staate so gut wie im Gros-Staate etc. eben nur die Vermätler 
des unwillkürlichen Bedürfnisses und der Weg, um aus einem 
bisherigen Verhältnisse zu einem durch verändertes Bedürfnis» 
nothwendig gewordenen neuen überzugehen*),, so dass denn, 
allererst im unfreien Zustande ($. 375— 427>) und im Restau- 
rations-Processe von Verträgen etc. die Rede seyn kann und ist 
(S. §. 4). Was also die Gesetze und Verträge geben und. ab- 
schliessen macht, dazu nöthigt oder hintreibt, i die eigentlichen 
inneren Lebenskrisen und Bedürfnisse, ist sonach wiederum nichts 
menschlich willkürliches , sondern ein reiner JVaturproeesso), nur 
freilich hier ein alters-gesunder, dort ein allers-kranker, hier ein ; 
freier dort ein gehemmter., weshalb wir denn auch hier eben- 
wohl zuerst von den Processen etc. des gesunden und fkeien 
Lebens, dann von denen des kranken, *erf<UUmden od?x abster- 
benden r hierauf von .denen des unfreien Zusjtendes und endlich 
von den Processen der Wiefarbefiwiunä iahgfeson«tert~ handeln/ 
werdenp). ,..<■,-. .,. , { ? j,/; x U ,;!, .? - -v : -'"' hr.« 

a) : Mi «. darüber mch Blutfathtt/ atig&n&tAs SWirtsreclit. ÄRinchen r 
1851. I. S. 38 u. 39. . : . ... . . f .'j.,. v !./i ur.v, \i;'ni. <>nj •< .'< •< 

aa) S>H endlich die Staats -^ Rechts- ub4 Geschichtslehre oder 
schlechtweg die politische Societats-Lebre, die Naturgeschichte des Staats, 
eine« acht philosophischen Charakter ännelintenp aus ihrer bisherigen vagen 
unbestimmten speculativen Haltung heraustreten, so muss auch sie sich 
an die philosophische Anthropognosie und systematische Ethnologie an- 
schliessen und sich deren beiderseitige Ergebnisse als Basis dienen lassen, 
wo dann solchergestalt auch eine jede dieser drei Wissenschaften das 
ihr allein Zugehörig* erhält, dagegen abe* auch das an die anderen" 
ahgiebt, was ihr fremd ist. . 
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Die Ethnologie hal uns an der 1 Hand der Natur' gefeint, was eine 
Völkerschaft > ein V&lk oder 1 eine Nation sey. Die philosophische 
Societäts-Lehre soll uns nun endlich lehren, was eine bürgerliche und 
politische GeseßsVhäft,* fein Staat sey, und Wie es wissenschaftlich nicht 
g-enüge, blös das Werfen politischer etc. Gesellschaften als solcher zu 
kennen, sondern man auch in der Wissenschaft Wie in der Praxis wissen 
müsse, welchem Volke,, d. h.Velcher Zuritt, Ordnung, Klasse und zu- 
letzt .Stufe des Jtenacfcen-Rfekhs eirie gegebene politische etc. Gesellschaft 
angehört, um darnach den Charakter dieses concreten Staates im Allge- 
gemeinen beeriheijeu zu können. Die politische Societäta-Lebre schliesat 
sieh daher, janch zunächst an die Zünfte oder Nationen an ; womit (fco 
Ethnologie schjess und steigt erst beim Völkerrecht wieder aufwärts zu 
den Ordnungen etc. , denn die politischen Gesellschaften sind die letzte 
Einteilung de* Zünfte, hier erst lernen wir ganz was eine Familie 
und zuletzt ein Individuum ist; denn hängt der Charakter einer poli- 
tischen Geseüschfcft zunächst auch von der Nationalität und Indivi- 
dualität aller Einaetnen ab, so ist auf der anderen Seite der mächtige 
Einfluss, weicher die bürgerliche und politische Gesellschaft als solche 
auf 4en Einzelnen hat, ja nicht zu übersehen. Ml s. deshalb bereits 
Theil L §. S6. «ad Tkeil IL $. 303. / 

„Wenn man nicht alles vweiss , so weiss man nichts recht. Man 
versteht nicht, wo eine Sache hin will, wo eine andere herkömmt. 
Unterrichtet man gut ohne 'Methode?- Und' die Methode, woher kömmt 
sie"? Goeihe* -••-,, .■■.u-.u, ■ '■!.- ■ ::> :■«*• 

h) i; Wie dij> Sprache der Total - Ausdruck ur^d der Rahmen des 
ganzen inneren Menschen ist, so ist die Gesellschaft der Total- Ausdruck 
und Rahmen des ganzen Äfenschenlebens. , . 

Alles was Menschen und Völker in gesellschaftlicher oder in bürgerr 
licher. und politischer Hinsicht nach Rechf,, : Verfassungs r , Staats- und 
Regierungsform , sind , sind sie lediglich durch ihren Charakter und ihre 
Geistea-Cu/tor und die politische äussere Fqrny etc. ist nur der Rahmen 
dazu. Die Cultur ist der Grund der Geselligkeit oder Gegenseitigkeit, 
mithin der Civilisation; wo deren wenig, vorhanden ist, ist auch kein 
Bedürfniss nach Mittheilung und Beihülfe Anderer, wo deren viel ist, 
ist auch das Bedürfnis* darnach gross. Der Wilden und Nomaden gar 
nicht ztf gedenken/ so ist selbst' noch der isotirt lebende Landbauer 
sieh selbst fast noch Alles, bedarf also seiher Mitmenschen noch wenig. 
Die Gewerbtreibenden bedürfen einander schon weit mehr, sie müssen 
also schon deshalb enger zusammenrücken- (daher hier erst das städtische 
Leben} « and dies uöthigt sie zu höheren politischen Organismen. Und 
so steigt denn mit der Cultur auch die politische Organisation, wie der 
Verlauf dieses* Buches zeigen ; wird. 

Obwohl die Civilisation nur das Mittel zur Cultur ist (denn die 
Cultur ist ja der eigentliche Lebenszweck, Theil II. §. 6), so geht sie 
mit dieser doch deshalb ganz parallel , weil ohne sie die Cultur sofort 
stocken würde, denn wie sich der psychische Selbsterhaltungstrieb zum 
VerslitHketc*mhiHt ? so die Cultur zur Civilisation und umgekehrt. Wo 
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daher eine hohe CuUur erwiesen ist, darf auch eine höbe Civtfjsation 
präsumirt werden, wenn es dafür auch an allen Nachrichten fehlen 
sollte. 

So sehr nun aber auch beide sonach Hand in, Hand gehen , eins 
das andere hervorruft, fordert und fördert, so find es .doch f ifcr die 
Theorie geschiedene Lebens-Verhältnisse, wenn eine kjare .Erkenntnis* 
von ihnen zu Wege gebracht werden soll. , t 

c) So sehe man nur z. B. Haller , Restauration der Slaatiswfeseil*- 
schnft I. S. 48 und 435: „Der künstliche So«i»l-Coiktratit ist eine falsche, 
unmögliche, sich selbst widersprechende Grille oder Hypothese*, eben 
so meint derselbe I. S. 11. sehr richtig, man solle 4it Staatswissen- 
schaft die Theorie der geselligen Verhältnisse nennen, bei welcher 
Gelegenheit wir bemerken wollen, wie wohl nichts unpassender 
seyn konnte, als dass man diese Theorie auch häufig allgemeines Staats- 
recht nannte. 

Boutertoeck, Lehrbuch der phil. Wissenschaften II. 252. gesteht, 
dass sich die Vernunft nicht rühmen könne , Stiftern lind Erhalten» 
der bürgerlichen Gesellschaft zu seyn und sagt an einer anderen Stelle 
desselben Buchs: „ Alles entwickelt sich ans notwendigen Gesetzen und 
diese Gesetze sind für die Natur und für die Menschheit gleich unwandelbar*. 

Sodann sagt auch schon Hörn, de civitate L. I. a 4. £.' 6> „ct- 
vitas opus natura e quae naturaJi ordime ac consecutione producta est*. 

Leo, Naturlehre des Staates S. 1 und 152: „Die Natur des Staats 
hat eben so bestimmt und gleichmassig ihren Organismus und organischen 
Entwickelungsgang wie die Natur irgend eines Gewächses". 

Wendt, die Haupt-Perioden der schönen Kunst S. 4: „Religion, 
Wissenschaft, Kunst, Staat und Sprache, sind nichts von Einzelnen 
willkürlich Erzeugtes, sondern nur verschiedene und wesentliche Sphären 
des einen Menschengeistes 44 . 

Auch sehe man bereits obenTheill. S. 173. die dort schon mitgelheilte 
Ansicht Goethe** über die Bildung der Gesellschaft. Die griechischen 
Philosophen betrachteten den Staat als eine Thatsache, die keiner Recht- 
fertigung bedürfe, sondern blos einer Erklärung und das ist es, was 
auch wir hier versuchen wollen. 

a 1 ) So bespricht nur i. B.Leo zwar sehr gut die Elemente 4er Geselle 
sebaft, aber nicht, worin diese selbst wieder ihren psychologischen Gnmdi 
haben, oder warum Nomaden die loseste Gesellschaft bilden > warum 
Ackerbauer schon solidere Gesellschaften bilden und bei Rehgions-Völkern 
die Elemente und Bande der Gesellschaft ganz geistiger Art sind und 
bei Gelegenheit einer Recension gesteht er selbst, das« jer in den Natur-. 
Wissenschaften Laie sey. 

Ja wären überhaupt die bürgerlichen und politischen Gesellschaften 
und ihre Regierungsformen im gesunden und freien Zustande keine 
Natur-Produkte, so wäre auch gar keine Philosophie darüber möglich,; 
denn nur was die Natur ohne menschliche Eingriffe frei erzeugt, ist 
auch einer philosophischen Auffassung oder Theorie fähig, was auch 
Leo 1. c. S. 76. bestätigt oder bestätigen zu wollen scheint, wenn er 
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§•#•*;■ „AWs wattfball tltomitieWitre, nicht erst durch menschttcKe fle- 
flt^idn" • Vermittelte > rit *#c* *\\\ Richtiges*. 

Bei dieser Gelegenheit kann es denn auch tfcbön gesägt werden, 
da«*,, all* webr,e Staats^ .uBd u ,IJecätsKPbilosophip durchs nicht den 
Zweck ba&eia} ao^enannies^allgenieines Naturr<*ckt aufzuteilen, sondern 
lßdigtfck a^s t) We**:p uO>r bürgerlichen and politischen Leb«un~YerhäU*- 
niase nach*uioei*e*, -mj^mmm MWoMt.wie im lesendem. 

e) Ja e#lrt ein! >w^i**s n Gttttek, düss die Mehrzahl der Meilsehen 
mehr dem Gefühl tind >defir Instinkte, als der Einsicht Von- dem Wesen 
der Dinge folgt, den«' jenes Gefühl und jene* Instinkt bat schon manchen 
Staat vom Untergange gerettet, der durch dfe mangelhafte Einsteht 
seiner Lautrer verlören gewiesen wäre. Man denke hur an Frankreich. 
Et Wäre längst vertoren; Wen% nicht noch im Bürger- und Bauernstande 
ein Kerti vorhanden wäre, der aller frischen Theorie Widerstand ge- 
tonte* hat; ■ •' - • -' <• o< - 

Q Gewisse Pflanzen, wej^en nur in Gesellschaft mit anderen ange- 
troffen und gedeihen ia dieser;, worin der wechselseitige Einfluss auf 
einander .besteht, weiss njan noch nicht. " 

Die Geselligkeit der Thiere hat eben so ihre Grade wie die der 
Menschen, von dem einsam /nistenden Paare an bis zu den grossen 
Heerclen ; ja v es ist in ' der Menschenwelt wie in ,, der . Thierwelt f. oass 
nämlich die niederen Stufen dazu bestimmt scheinen, den höheren zur Beute 
zu werden, wie wir Rieses bereits Theil iL unter der Rubrik der 
geistigen Aristokratie der höheren Stufen etc. gezeigt haben. , 

g) Die nach.YeriWltiMss ihrer Grösse stlriritein und fleischfressenden 
Thiere -sind auch' in 4er Regel die raubgierigsten-, wildesten und unge- 
»eiligsten,' der ZifcnMrogi am wenigsten ' fähigen , and (eben allein und 
abgesondert, und umgekenet könnte man wohl sagen, diejenigen Thiere, 
welche in Heerden Jenen, siudt aaueh am leichtesten zähmbar; eben so 
kann man auch wahrnehmen, dass im Pflanzenleben die Giftpflanzen nur 
ganz isolirt vorkommen. .. ■•. 

Schon tfciUer L S, 345, wünscht, die Naturforscher möchten ihre 
Aufiuejksamkeii mehr ab bisher auf das gesellige leben der Thiere 
rjehten und sicherlich wi|ro> ,die Philosophie der menschlichen Soeietats- 
Lehre nicht leer ausgehen. i . 

■h) : Man , bat bereits beobachtet, dass in Gesellschaft oder grossen 
Heerden lebende Thiere das einzelne Individuum stets dem Wohle des 
Ganzen aufopfern; Termiten, Ameisen, Bienen, Krähen, Störche, Kra- 
niche , wilde Gänse etc. tödten die schwachen dem Ganzen unnützen und 
schädlichen Mitglieder ihrer Staaten und man will bei Krähen und 
Störchen ein förmliches Verfahren beobachtet haben. 

f) So Wie* in der gestimmten Natur das Leben von innen nach 
ansäen wirfit, seiir Geheimniss stets verhüllt nnd die äusseren Formen 
nur Produkte der inneren Lebenskraft sind, so sind auch die gesell- 
schaftlichen Formen,' unter denen die Menschen leben, nur äussere Pro- 
dukte ibtes^ inneren Churakters. Es ist hierbei auch nur in so Hern 
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voa emer moralischen Freiheit die Rade, tj* und so lange die, Menseln 
diesem ihren inneren Charakter gemäss ,tu tadeln euaserlich nickt >.ffft 
bindert, sind und <; . werde*, j *•..,., ! ..r > i i » 

i.-*b k) Die bürgerliche Ges^ir^dtaft und der Staat /obwohl, #re schön 
angedeutet, bloss Mittel zum Zweck, haben dennoch ihre Eigene 
totuf-Noth»wendigfceit und Natur-Gesetzlichkeit,* ittitliin aüchr Ärtf-PhiM 
sophie oder Naturletore, nur da*s Uta* nicht glauben mos« , fib philo- 
pophirewie Vernunft *ey es auch, die den Staat ma^be-, sondern sie 
nimmt nur al,s phi|psopbisc^es Vermögen #eine Gesetze, wahr, so, wie 
/denn überhaupt}, «he Philosophie nichts schafft, sondern mir das Wesen 
der Dinge erkenne» lehrt. . r „ 

Ein nackter bioser Vertrag würde ein« bürgerliche und Staats« 
Gesellschaft nur eine kur*e Zeit Mütze*, wann »icbt das Bedürfnis* 
und die wechselseitigen Verkehre-Interesse» es wären* welche der Ge-r 
Seilschaft Yon Innen Halt und Dauer geben, so dass es denn < «ach gar 
keines Vertrages bedarf, um einen Staat etc. zu bilden. Ort, Gelegen- 
heit und Bedürfnis bilden dergleichen ganz Von selbst, gerade wie sich Messen 
Und Märkte von selbst bilden und erst lange nachher Markt- und *Mess- 
Ordnungen das feststellen, was die Natur der Sache erheisctif, Mäi) hat in 
Nord-Ämerika willkührlich und an ganz ungeeigneten Orieri und LocaJiläteo 
Städte abgesteckt und angefegt. Die Folge war, dass es mitunter 'bei 
drei Heusern sein 1 Bebenden hatte. Die Namen dieser Städte" .stehen 
aber 'dennoch 'auf der Land-Cbarte. So wenig wie die wahre Natur- 
Elie auf einem, Verträge beruht, so Wehig auch der wahr,« Watur-Slaat f 
der kleine einfache sowohl Wie 1 der grosse zusammengesetzte; eine Ehe, 
die Wos auf Vertrag feerribte, wäre eine Mose Sfcbein-Ehe oder* bloses 
Goqoubinat und l ein Sta4t> , der b los durch eine« Gesellschaft* - : und 
UnterwerfungsHVertrag entstanden wäre, ein« ZwangWAastalt* denn in 
Folge dieses Vertrags, könnte ja nun niemand ohne Verletzung des->- 
selben einseitig aus dem Staate austreten; oder wieder auswandern. : '■ 

I) Aus dem bisherigen folgt aber dun schon die wichtige Wahr- 
heit, dass wenn die polnischen Gesellschaften nur Mittel 5 zum' U Z wecke 
sind, keine Selbstzwecke; es auch 'keine Staats«* und Rechts- /cteafe 
geben kann, eben so wenig wie sogenannte Vernunft*- Staaten irift Ver- 
nunft-Recht, denn nur Selbstzwecke hs&eb sich idealisiren, nidit tiuch 
die blosen Mittel zu irgend einem- Zweck. ! ' 

_ Dieselben Bedürfnisse t Eigenschaften, mvtA YoriheiU, MkUht der 
Staat, vor Allem die bürgerliche Gesellschaft, entstehen matten, sind 
auch' seine , alleinigen SNJtzen ., \ wie, wir bei den i Gruad-JJedmgtrogen 
sehen werden. • i. ,- : ..■.-.! - >• n •-»;.■;. .■>■■■■ •' 

nn) Eine jede gewöhnliche- Gesellschaft macht sich ihre Statuten; 
d. h. vereinigt sich über die Mittel zu dem Zwecke, die sie erreichen 
will., Aber das erste Zusammentreten der Gesellschaft* also, die eigent- 
liche Entstehung dieser beruht auf der Identität des Bedürfnisses aller 
Zusammentretenden. .Die späterhin Zutretenden thuj* es aus gleichen* 
Bedürfoiss und müssen sjch die schon vorhandenen Statuten gefallen 
Jassen,, bis sje,. a)s wirklich aufgenommene Mitglieder das RecJU erlaugt 
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falben, 4ui taten zwtge^äiW'AendertiDg awzutriigeri^ Gerade so verbllt 
ersieh auch. »i4 de* ©ojittstfoeii Gesellschaften. • 

„Dum quaeritur origo cwitatum, omne raHoctiuttienk medi&h 
inane est" (Adami, de origine cwitatum), so dass wir denn auch von 
keinem Ur-Mutter-Staate den ersten Anfang kennen und ersl lange nach 
seiner Entstehung lernen wir ihn aus seinen Gesetzen kennen und fol- 
gern aus ihnen auf sein allenfallsi$es. Alter. 

Staaten, die wirklich und unwidersprechlich sich durch Vertrüge 
ursprünglich ^ebildek haften; wie" zVB. s einige Nördamenkanisfche, sind 
k«>ae Un-Staatefl>o4er GeseJIaeiutften, soödern^ btos neue Kryatallisationen 
schon/ vorhandener gesellschaftlicher t]j demente, t Jene amerikanischen 
Staaten wechselten blos die Regierungs-Form, als Gesellschaften waren 
sie aber schon Vorhanden,' riur' freilich ohne politische Unabhängigkeit 
«her englischer etd. ? €o)oniaM)beiilfei»schttfl;-; es> sind daher nur neu« 
jGe.bäuo'ß aus 7 alten, >cbon zn^ejiauene^ (Steinen md, flf aterialien*. ja. mehrere 
norfiamerikanisc,he Freistaaten behielten bekanntlich ihre alten königliche« 
Vertassungs-Charten gahi unveränderf 'bei uud sagten sich blos von der 
rtgliscft** Oberherrschaft losywavou weitei Unten sub '■ IK noch Werter 
rt»iRfÄ«^yn^^j;! i :■•• u\ -!ni!i ..t^ti, i' ^!-: ! -! f i'';hTini: i: 

rjT.i!*)t1B8)JMr* v weiter vfaten> g*t&gt werden y : ******* e* «olelier kri-f 
Ui^wn.^etee bedarf .uqcjofper. sie»; .jB£j$r».jfrs&<eie< a^efljn i^^h Mpm 
Staaten %%e durch Vertraq entstehen. . < ,, i T 

1' r?) SPfj *^ 4w ^¥^oPurh^ JBi eine vertragene !#«>> ;W$pnn,«ifc 
eben pur eine vertragene .wäre und es ihr m dem natürlichen ^lemente» 
nämlich' der beiderseitignh Neigung ' '^örperffchen Kraft und Gesundheit 
fehhe,: wirklich flur eine Schein-Ehe, ; j Wohl eilte' Verb1fttttirigi'*ft&- keind 
eigenlllche Eh* wfoe. ^iö V^rU^7k*no aUa öbenh«apt wcbts ins Ueten 
rufen, was qicht schon ; seinen Elementen nach du r eh die J^ajur, vor- 
handen ist. Geschriebene Verfrä&k hat ja } auch überhaupt 4 erst f d*as Miss— 
fraucta der Me&cHen höthig gemacht.' x ! ; ' ? ' k ^ "" 

.„Verfälsch» ist aHfes^iwas, uns: von derTSatur t«nnt^./ Goethe, ,w* 
Schon Anacbprsis (Qioffor VII--#. gent; £6) ^g4e^ ,J9is, Natur 
ist ein Werk Gottes, das Gesetz, aber eine Anstalt der Menschen, und, 
es ist gerechter, rin ÖotteVals an Äfensiheh-Eiiifichtüngeu Sich zu hallen". 1 

p) Unter sämmtlichen neuern Staats - und Rechts-^bilosophep war 
es, so viel tfns bekannt, Mos tächariä, Vle^ig Melier vom Staate t! 
9. 17^ (der Umarbeitung), def v<« dieser? UntetschtJidung etwas zir 
wissen ; schien^, denn er sagte bien: ^Die Staatswi^enHl^ft lä^st sicN 
mit ,der Heilkunde, vergleichen. Sie hat ihre Physiologie und Pathplogie, 
sonach 'auch ihre 1 Semioiik und politische Diätetik"; Leider hat er sich 
*b*r'toit*de* »»Pathologie ' iifcht befasset! ' itiögeh und sagt' & 177. au*± 
d>ücklieb: „Er wölk , nur di* Physiologie (d.|u tden Staat im gesunden 
Zustande) behandeln, <Jie f übri^en Theile Hessen sich pur in. Beziehung 
auf einen bestimmten Staat abhandeln". ' Da es aber gar nicht so ganz 
leicht ist, das gesunde vom' krank eh im Staatenleben zu iHiterscheitfenj so 
hat aoeh ZaehariS :%u vieles für gesund hingenommen, ; was bereüs 
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fcnmk/i»*« Ja 68 scbemty diws er das, was wir m Auge haben, üü 
Periode des Verfalles, gw nicht gemeint hat y poadtrfc au* die trän«* 
frischen Erkrankungen. > >\ 



Was aber vor allem AW tws der Bildung: einer geläuterten 
Theorie über Gesellschaft, Recht, Verfassung, Staats- und Re^ 
gierungsform bisher entgegen 5 trat, das war nicht allein die Nicht- 
unterscheidung der so eben gedachten vier verschiedenen poli- 
tischen Zustände, sondern auch der gänzliche Mangel einer 
anthropologischen Grundlage oder Grundlegung, wie Wir sie 
Theill und II. versuch^ haben ,,' was zu? Folge hatte und habep 
iqiis&te f dqss. man unsere heutigen, Lheils schon dem Verfalle ,(*«•? 
gehörenden, theils unfreien, theils in der Reattton begriffenen 
politischen Zustände, in den sogenannteiitA r «/Mr/wA*#i4,e4irbüchera 
öder abstrakten Staats- und Rechts-Theorien a) für altersgesuhdfc 
und freie hinnahm, sie aber dennoch wie unfreie behandelte, in- 
dem man die 'bürgerliche Gesellschaft 8oWt>hl wie auch den Staat, 
Civil- und öffentliches Recht pur und Mos durch willkürlichen 
Vertrag entstehen lassen wollte b)i und deshalb denn. auch, d#a 
Staat für etwas rein moralisch-Willkürliches, sonach der ftteati-» 
siruhg fähiges hielt und erklärte «Q; ausserdem aber au^h noch 4 
in den Haupt-Fehler verfiel, zwar ganz allgemein zu reden odei] 
so, als. «ei vom. ganzen Menschenreiche die Rede, derSachfe nach 
aber doch nur bald griechische, bald römische, bald germanische 
Rechts-Sätze, natürlich ausser allem Zusammenhange, vorzu- 
tragen; kurz, ganz concreto Rechts-Sätze, Gesellschafts-Formen 
und Verhältnisse . für universelle Natura Wahrheiten auszugeben, 
so, als wenn die ganze Menschenwelt nur eine homogene in allen 
Beziehungen identische Masse , Griechen , Römer und Germanen 
aber der Ur-Typus dieser Masse sey?ri und sich diese letztere 
daher ganz nach ihrem Leisten gemodelt habe oder noch zu 
modeln seyd). Allerdings werden, wfe schon gesagt, im noch 
altefsgesunden iind freien Zustande duröh Verträge und Gesetze 
neue Rechts-Verhältnisfse und Normen im Privat- und fttaatsleben 
der verschiedenen Volke* und während desselben in Folge der 
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VerUnderftngen , welche die CvHur eines Volkes wfihtettd seines 
Lebenslaufes erleidet, wodürph denn auch das Rechte sieji modificirt 
und dieses wiederum des Schutzes der Gesellschaft bedarf , ge- 
stiftet, die bürgerlichen und SiivAs-GeseUgchafleh Selbst sind aber 
tinef müssen schon längst vorhanden seyn, ehö überhaupt pur 
Gesetze gegeben unfl , Privat -Vertage abgeschlossen . werden 
kontien*y~\ , r> - >~h:v> ■ - ,♦ - • :i 

Man muss also bei der Geiresis der büfgerlicherr und Staats- 
Gesellschaften ebepwohl die Generatio originaria (Ur-Schöpfung, 
Ur-Crystallis|BHon)< : w*)hl trennen von der Genewtio secundaria 
(Geschlechts-* Forlpflanzung) oder späteren For/pflanzung der Ge- 
sellschaft und des Rechts durch Verträge tind ! Gesetze Q. Ali 
jener hpber^ die Menschen keinen, rein tri//kühriichgn, , sondern 
blo$ einen» insfetnelarltgen durch den Selbsterhaltungstrieb hervor^ 
gerufenen Antheil, wohl aber an dieser, jedoth auch nur in der 
Maase, in ^ie 1 weit 1 wir bei der Fotlpflarizung tfeä Mensc&enge-: 
schledifs i'durch Beugung. von reiner \Viltkür reden gönnen» ( qdei| 
dürfen, da auch hier der Willkür unwiderslektehe StttuvJrieM 
mm Grunde liegen i no dass also auch die Verträge und Gesetze 
in ihren Entstehungs- und Bewegungsgründen , gerade wie die 
Geschlechts- Forlpflanzung , nicht rein pd$r »bsoku willkürlich 
sibdg). 

a) tbref 2ahl ist Legiou und man erlässt uns das abermalige Ab- 
schreiben ihrer Titel. M. s. sie verzeichnet bei Rüdiger, Anfangsgründe 
der allg. Staatslehre« Halle 1795 , so wie in Kretschmanns und, Vbl- 
derndorfs staatsjviss." Literatur. 17Ö5, Schon Leo sagt übrigens „Die 
Literatur der Nälurlehre des Staates, sobald man sie auf, dem Inhalte 
nach toirklich dahin gehörige Schriften beschränkt, ist sehr gering**. 
Wir zählen dahin namentlich die englischen jStäats T Philösopheu. , Fast 
ade gehen von dem natürlichen sitllich beherrschten Selbst-Erhaltungs-. 
triebe aus. Enie ziemlich übersichtliche Zusammenstellung der Theorien 
der Staats-Philösophen seit Plato bis 1832 ist enthalten in Räumens 
geschichtlicher Entwickeln^ der Begriffe von Hecht , Staat und Politik. 
Leipzig 1832. Eine eigentlich geschichtliche ftntwickelung dieser Be- 
grifTe ist übrigens in dem Buche nicht zu suchen, sondern es giebt nur, 
die Grundzüge der einzelnen xnditid(uellen Theorien. Eine kürzere 
Übersichtliche Critik dieser Schriften findet sich auch bei Haller, Re- 
stauration der Slaats-Wissenschaft. Einleitung und eine nach dem Vater- 
lande der Schriftsteller geordnete Uebersicbt giebt auch Vollgraff, Systeme 
der praktischen Politik im Abendlande Gttsien 1828. Tkeil III. $.170 etc. 
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Ugbe?, die Grundlage und .die Grundsätze . der neueren . Staats-Tbeorieii 
seit dem letzten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts sehe man auch 
tiichhorn, teutsche Staats- und Rechts^GeschicKte Theil IV. §. 614. und 
zuletzt ribcn Fühlte, die philosophischen Lehren 1 von Recht, Staat und 
$itte In TeWÄJhbnd» Frankreicb)Hnd England. 1 850. 

Man sollte übrigens <jie Schrifleu der S(aats-Philosopben nur da 
und dann citiren 9 wenn man von dem Volke redet, Jessen Mitglieder 
tfe waren, denn ein jeder sieht 'in der Regel die Dinge doch nur durch 
die Brille seines National-Charaklers und der diesem entsprechenden 
Staatsverfassung., Vorzugsweise isjfc ü\e$ \\ei Arislblvtes, }Cicefo und 
den englischen , Staats-Philosophen der Fall. 

'•■' Alle weitere Verschiedenheit der Meinungen ifter Zweck und Natur 
des Staates, wie sie 'aiich Bluntschli I. c. LS. 2B— 36 von Neueni 
durchgenommen bat, hat ihren Grund in der Nithl-UnlersCaeidung der 
vier Menschen-Stufen an sich und dann der vier Zustünde, u welche wir 
in diesem dritten Theile völlig von einander , trennen werden, so dass 
£ar manche obiger Meinungen, Ah ihren reckten Ort versetzt, nach- 
Irffltth, wahr werden, wahrend sie als blose Spebulationen noch keinen 
^erth,, haften,, . & Note^c. .;.„,,,>, |!lt ; \..-., .», „i,,/ ,- .■ , , » : , 

b) Pass sich mit, Hülfe des sogenannten, bürgerlichen Vertrag^ 
besonders des sogenannten Unterwerfungs-Vertrags, der absoluteste 
Despotismus rechtfertigen lässt, hat zuerst J Hotibes , dann auch Martini 
(fositiones deju+e civitatis. 1768) bewiesen. 

Aus <<er falschen, Voraussetzung eines ursprünglich bürgerlichen 
Vereinigungs-Vertrags (Rousseau) entstand denn auch die, absurde Be- 
hauptung, es entsagten die Menschen bei dem Eintritte in den, Staat 
auf gewisse natürliche Befugnisse oder Rechne, denn die Völker,' W 
denen allererst und eigentlich von politischen Gesellschaften die 4lede 
seyn kann, gewinnen offenbar durch den Staats-Verband und entsagen 
auf keines ihrer Bedürfnisse, eben so wenig ist auch von einer Ent- 
sagung auf ihre natürliche Unabhängigkeit die Rede, wie Montesquieu 
XXVI. 15. behauptet. ; 

Allerdings beruhen hei uns und in unseren, Tagen viele Verfas^ 
sungen und Rechts- Verhältnisse auf Verträgen zwischen Erb-Fürslen und 
Ünterthanen, dies hat aber in etwas ganz anderem seinen Grund» nämlich 
in einem bisher statt gehabten feudalen Beherrschungs-yerhiillnisse, von 
dem erst weiter, unten sub C. und D. ex professo die Rede seyn wird. 
Nur ein. ganz unkundiger Laie könnte aber diese neusten Verfassungs- 
Verträge oder Constitutionen für das halten oder nehmen, was unsere 
Theoretiker den bürgerlichen Vertrag nennen. Der eigentliche Staat. 
beruht deshalb auf. keinem Vertrage, weil er, ''wie' die, Ehe* ein Natur-, 
Verein für Gegenwart, Zukunft und Nachkommen ist, so dass denn auch 
unsere Fürstentümer gerade deswegen, weil 'deren Verfassungen auf 
Verträgen beruhen, keine wirklichen Staaten sind, sondern etwas was 
erst weiter unten einen Namen erbalten kann. S. einstweilen auch 
Zachariä l c. I. 65. ^ 

c) \yir haben zwar; schon Theil li S: 176 hnd 190. gezeigt, 
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warin der Unterschied ! «wischen Idee und Ideal besieht und tos die 
Ideen der. Philosophie, die Ideale der Kvnstschöpftmg angehören; es 
dürfte aber nicht überflt&sigseyu, hier darauf aufmerksam zu machen, 
wie wichtig diese Wahrheit in Beziehung auf dte Theorie der bürgert 
lioheo und politischen Gesellschaft ist und dass gerade ihr Verkennen! 
die gröste Verwirrung in die Staats- und Rechts- Philosophie, ja 1 in das 
Leben selbst , gebrach* hat. Letztere hat es also 1 * als Philosophie, nur 
und oHejn mit der Idee der bürgerlichen Gesellschaft und des Staats zu 
thnn lind zwar so, dass diese als das allen Eitfzel-Erscheinangen ge- 
memsame», Wesentliche auch darin stet» wieder gefunden wird, namertt- 
lieh in »der stufenweisen Entwicklung. Der Starais- Und Rechts-Phi- 
losoph verirrt sich dagegen auf ein ganz- anderes Gebiet, wenn er ein' 
Ideal der bürgerlichen und Staats-Gesellschaft schafft und 1 dies sogar 
als Ziel der Menschheit hinstellt, denn das Ideal verwirft alle Einzel- 
Erscheinungen als noch mangelhafte, unvollkommene Natur-Producte, es 
stellt sich als absolute Kunstschöpfung über alle concreten Erscheinungen,' 
es läset sich nicht herab zu den realen Besonderheiten, eben weil sie 
ihm noch etwas Mangelhaftes sind. Dasselbe will auch ein Artikel der 1 
Bibl. univ. de Geneve. 1853. Jan. S. 16 sagen, wenn es daselbst 
heissl: ^Au lieutfetudier la nalurq, si feconde en modeles 
de Ions genres 9 t imagination de notre temps pr elend rivaliser: 
atec elle 9 faire tnieux, invenler des types super ieurs , et si, 
eile echoue dans celle enlreprise temer aire, du moins reussil eile 
ä captiver les suffrages (fune foule toujours atide de nouveeutes" . 
Die Idee findet sich dagegen in jeder Erscheinung wieder , weil und 
wenn sie nur das Urbild, die Abstraction aus dem Besondern, die all-, 
gemeine Sprache und Grammatik zu den Stufen-Dialekten ist. 

Was also die Theorie des pflanzlichen und thierischen Lebens 
(Phylo-Physiognosie und Zoo-Physiognosie) für alle Pflanzen- undlhier- 
stufen ist, das ist und soft die Idee des bürgerlichen und Staatslebens 
für alle Menschen- und Civilisationsstqfen seyn. Die, einzelnen Völker? 
sind sich aber dieser Idee nicht bewusst (nur der Philosoph weiss sie 
zu finden), mithin ist ihnen auch ein Bestreben, sie zu realisiren, gaoz 
fremd und nur eine verirrte Philosophie konnte sich ein Staa^-^a/ 
bilden und als angebliches Ziel der ^ Menschheit aufstellen*, Ein Beispiel 
wird dies am Besten erläutern. Die roX^rsta ie^ Misloleles wsir qnd, 
ist die Idee des griechischen Staates. Piatös Republik ist die Schöpfung 
eines Ideals desselben und wurde datier selbst" von den Griechen be- 
lächelt , denh auch rläio begieng 1 den Fehler + es 'für ausführbar zu" 

Uebrigens glaubt der Verfasser, 1 ' dass dürfen seine Methode, nämlich 
die vorangestellte Idee im Besondern stets pachzu weisen,, allererst auch 
das von selbst hervortritt, was 4 man vergleichende Rechtswissenschaft 
nennt und Torlati'coinparatite Staats- und Rechts-Philosophie wird nennen 
können. Sie weiss nun allererst, was sie vergleichen soll und warum 
es gleich dder ungleich ist. * 

d>) So war nur z, B> Rousseau Wir die antiken griechische!» Ver- 
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fassungen begeistert und wollte von keinen andern wissen; eben ea 
Thomas Mortis in seinem bekannten Utopien; desgleichen der Engländer 
Harrington in seiner Oceans (1656); vor allem sehwebte aber den 
französischen Jakobinern das Musterbild einer griechisch-römischen Re- 
publik vor Augen , was sie bekanntlich durch das Re£ribcia4atiV>*Sy*tem 
realisiren wollten. Von Wolf, in seinem Natnrrecbte , siefit in dem 
chinesischen Staatsrechte das Muster vor allen anderen. Räumer will 
schlechterdings alles durch die christlich-germanische Brille angesehen 
wissen , so wie er denn Überhaupt erst im germanisch-christlichen Staate 
den wahren" Staat hergestellt glaubt. Der allerneuslea Staats-Pbifosophen, 
die das Kepräsentativ-System als philosophische Staatslehre ihren fK>si« 
tjven Slaais-Rechts-Lehrbücbern als Ideal voranstellen , vollends niebt 
zu gedenken. Der Hauptfehler der meisten leutscben Staats- und 
Recbts-Philosopben bestand und besteht aber noch einmal darin, dass sie 
namentlich das Privatrecht seinem lobalte nach als etwas ganz Will- 
kürliches in den Staat hineintragen, während gerade dieses Privatrecht, 
seinen Elementen nach, schon vorhanden ist , ehe noch von Staats - und 
Regierungs-Form die Rede au seyn braucht, wie der Verfolg beweisen 
wird« 

e) „Es giebt ein Recht ausser und Über dem Vertrage, ein Ur- 
Recht, welches vor jedem Vertrage existirt". Baltisch S. 56. Ja kann 
man denn Oberhaupt Verträge schliessen, ohne bereits eine mit Rechten 
begabte Person zu seyn? Da aber die Ur-Rechte der Einzelnen erst 
durch den Staat entstehen, so setzen alle Verträge, besonders ihre 
Verbindlichkeit, schon den Staat voraus. Ohne Staat keine Zwangs- 
Verbindlichkeit. 

f) Jn noch wirklich freien einfachen Staaten wird das öffentliche 
und Privatrecht nicht durch Verträge, sondern durch Gebrauch, 
Gewohnheit und Gesetze der Majorität fortgebildet, zeitgemäss ge- 
ordnet, gebessert etc. und erst da, wo blos ein Herrn- uncfUoterlhan-, 
Lehnsherrn- und Vasallen-Verhältniss vorhanden ist, erst da sind es 
eigentliche Verträge , welche den gegenseitigen Bedürfnissen abhelfen. 
Ein Lehnsherr mit seinen Vasallen und Hintersassen bildet aber auch 
keinen Staat, sondern blos ein Territorium. 

Verkehrler Sprachgebrauch oder falsche Terminologien waren und 
sind noch jetzt die Quelle vieler Irrthümer. 

g) So dass, wenn wir unsern Willen äussern, wir im Grunde 
genommen doch nur den Gesetzen unserer inneren Natur folgen und uns 
blos einbilden, dieses Wollen sei ein freies, so dass denn auch die 
Begebenheiten freilieb durch die Menseben zu Stande kommen , aber 
auch eben so gut trotz ihrer Bemühungen, sie zu hinderen oder zu 
lenken (M. s. bereits Theil I. §. 86. über ()ie Willensfreiheit). Diese 
innere Unfreiheit nennt jedoch der Sprach-Gebrauch nicht Unfreiheit. 
Nur die äussere wiUkührliche Beschränkung dieses natürlichen not- 
wendigen Handelns durch unsere Mitmenschen nennt man Unfreiheit. 
Es giebt aber auch äussere Beschränkungen der sogenannten Freiheit, 
die njcUt von der Willkühr der Menschen, sondern lediglich ans ihrem 
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Z«i«»a)<rietoi coMehett «*4 <tt*<e litt* <*, welche die Selbstsucht odtr 
4er sittlj<;h wgßtßgeHo Freibeitsaiwi au^ii erlogen will, so da*? den* 
dieser jede Ordnung, iecfen sittlichen oder rechtlichen Zwang «£#*>f 
und mit ihm ! Schlechterdings nichts geordnet, nichts aufgebaut, nichts 
ittsamtne* gehabten , nicMs Gemeinsame* auf*- und ausgerichtet * Verden 
k4oo, sondern er ies< isft^ 4er w wiei wir st* B nähert; sehen werden^ 
alle Ordnung auflös&t,,, alles auseinander, wirft und fcum Cfcaos hinstreht« 

• :..-." .•■ < .. ■ $• 3. ( . , ( - 

Es bedürfen jedoch allerdings die seitherigen Bearbeiter des 
sogenannten Naturrechtes deshalb, dass sie ihr Ziel gänzlich ver- 
fehlen muteten (so dass denn auch ihre Theorien, so wie sie 
sind, allen Credit verloren haben«), auch einer Entschuldigung 
und zwar einmal, weil ihnen der Compass, die naturhistorische 
genetische Methode b) noch fehlte, sodann aber auch das anthro- 
pologische, ethnographische und historische Material zu einer 
anthropologischen, ethnologischen und historischen Fundamentirung 
wirklich noch fehlte, wenigstens noch so verstreut war, dass die 
Citate keine wissenschaftliche Bedeutung haben konnten 00 ); end- 
lich auch ohne eine solche Grundlage es fast unmöglich ist, die 
nur scheinbar willkührlichen Handlungen der Menschen auf ihre 
naturnothwendige , also unwillkürliche Wurzel zurückzuführen, 
oder, wie Zachariae (Vierzig Bücher vom Staate IV. 2. S. 144) 
sich ausgedrückt hat, „Weil in der Staatskunst wie in der Physik 
die Imponderabilien am schwersten zu erforschen sind", die Wahre 
Theorie der Gesellschaft aber die schwierigste Aufgabe, der 
imponderabelste Gegenstand in der gesammten Metaphysik ist«),. 
£«> dass denn von Plato bis Regel*} auch alte europäischen Phi- 
losophen noch und gerade daran gescheitert sind und zwar; weit 
sie Mos ßperulirten, sjcji f willkürliche Ideale schufen, stalt 
fftnetimck zu . forschen urtd e/hh alogisch zu verfahren «), endfich 
haupfäfficfr'feh und noch dhrrial aber an efaüfJntersehettturig eines 
altersgesunden und eiuc$ alterskranken, sp wie ferner eines freien 
und unfreien Zustandest der Völker auch nicht entfernt dachte« f)., 

Dieses Scheitern aller bisherigen Versuche, weil man die 
rechte genetische Methode und Fundamentirung nicht kannte, so 
wie der Miscredit des sogenannten Nafiir-Rechtes etc. , wejl man 
gerade die nächsten uns unmittelbar berührenden Verhältnisse 
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Wteröftart Hess, ist sonach »ulimehr erkürt , ja sognt entsduri* 
digt und kann also keinen G^dWtehr abhöben/ Vdn Jedöih rieueft 
Versuche abzustehen, vielmehr la^ darin eine Auifforderung für 
4en Verfasser, die Sache im eigentlichen Sinne,. 4es Wortes #& 
ovo zu beginnen, nachdem er den «Hein richtigen tm\ Ziele/ 
führenden Weg odei^ Wegweiser, eine genetische Nätürformef 
dafür gefunden zu haben glaubte g). Sollte es ihm übrigens blos 
gelingen, eben nur bis Hispaniöla vorzudringen, so werden doch 
Andere nach ihm das feste Land nicht mehr verfehlen köönen. 
Der Verfasser will ja eben nur den Comp a$, den Schlüssel dar- 
reichen und gebrauchen lehren h). (S. übrigens ^rst weiter unten 
§. 246, wo wir an seinem Platze die Frage: Giebi es eirt allge- 
meines Natur-Recht? noch besonders besprechen und den Unter- 
schied zwischen ihm und einer äqhten Recbts-fhilosophie nach- 
weisen werdea). r 

a) „Durch inhaltsleere Formeln hat der Rationalismus Ja der Rechts- 
wissenschaft die Welt beinah ein halbes Jahrhundert lang geäfft und, 
es war kein Wunder, dass die Stunde dieser sophistischen Formel- 
Wissenschaft endlich schlagen musste; der Ekel an- diesem leeren und 
doch so hochmütbigen Treiben musste durchdringen. Die teuttche Wis- 
senschaft ist endlich für immer von der Flachheit jene» Natur-Rechtes 
erlöst, welches noch vor einem Menschen-Alter auch nur mit einem 
Zweifel anzutasten ein Überaus gefährliches Wagstück gewesen wäre. 
Sei» höchster Grundsatz war: Der Mensch und seine neckte individuelle 
Vernunft ist die Quelle dar Wahrheit und alle Wahrheit und Natur- 
Geschichte hat für den Menschen nur in so fern Werth und Geltung, 
als er sie aus seiner besondern Vernunft gesetzt und gleichsam' noch 
efomal producirt haYV N, N. - • . ; < < 

Ueber die Yflrkehirtheil , womit seither das flatur^ftec&t böhaodet^ 
worden, sehe man auch schon Wenk, Encyclppädie dejj ,tt^chts-Wi§-, 
senschaften S. 21— 29. '* '',.['"" ' 

Dasf nun einmal' so genannte Natur'-Recht musste sodann auch" imT 4 
Rechte wenn nicht gerade ,ftir gefährlich* dach wenigstens für naetattieiligv. 
erklärt werden, in so fexn es den Leser an sich selhsjt irre machte^; 
da er weder in sich selbst noch in seiner nächsten Umgebung das vor- 
fand, was gleichwohl in diesen Schriften für A r a/«r- Reclit ausgegeben 
wurde, waa also jeder Mensch als solcher* in sich trage und za fördern 
berechtigt sey. - > - ■ ■:■] 

Ueber die schädlichen Folgen der Naturrechts-Theorien des acht- 
zehnten Jahrhunderts sehe man auch Vollgraff I. c. Theil III. §. 184; 
sie hatten einen nicht geringen Antheil an dam, was man im Anfange' 
dar. französischen Revolution unter dem Namen de» Measchtn-Rechle 
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proctamrte, während man gerade dies« Menschen-Rechte in Frankreich 
anter der neuen Verfassung mit Füssen trat. 

In wie weit es wirklich allgemeine Rechts- Wahrheiten giebt, die 
für alle Menschen -Racen und Stufen gleich wahr und gültig sind, da- 
von erst weiter anten. 

Ueorigens ist es nicht so leicht, sich ans einem verworrenen Ideen- 
Netze > woran 2000 Jahre gearbeitet worden ist, wieder heraus zu 
wickeln und eine freie üeber- und Einsicht zu gewinnen. Schon das 
Wort Staat, womit man seit dem 17. Jahrhundert die Feudal-Territorien 
Europas zu bezeichnen anßeng, war von vorne herein ein Hinderniss, 
ihr eigentliches Wesen aufzufassen» Fangen doch fast alle Naturrechte 
mit dem Recht und dem Gros-Staat an und schliessen mit dem Ge- 
meinden, während gerade umgekehrt verfahren werden muss. 

Will sich die Staats -. und Rechts-Philosophie wieder rehabilitiren, 
Mieder ansprechen, so mass, was sie sagt, Licht verbreiten, es muss 
Licht werden, so wie sie spricht, denn Licht, Princip, Idee und das 
Absolute sind eins. 

b) Dass jetzt für alle Wissenschaften der naturhistorische Gang 
gewählt sey, darüber sehe man teutsche Vierteljahr-Schrift 1841. No. 1 
(Gedanken über das Verbältniss der Natur-Forschung zur heutigen Cultur) 
und dass dies die einzig richtige Art sey, der Natur der Dinge nach- 
zuforschen und sie zu erfassen, s. schon Theil I. $. 3. Unter der 
naturhistorischen oder genetischen Methode für den Staat ist also eben- 
Wohl der Nachweis des allmäligen Heran- und Herauswachsens der bürger- 
lichen und staatlichen Verhältnisse aus den ersten einfachen Keimen zu 
Verstehen, namentlich dass der Staat erst aus der bürgerlichen Gesellschaft 
und nun erst auch das Recht entsteht. 

bb) Fast bei allen, namentlich auch bei Montesquieu, findet man, 
dass sie die Belege für ihre Sätze willkührlich aus dem Chaos aller 
Staaten, so weit sie ihnen gerade bekannt sind, herausgreifen, ohne 
zu wissen oder darnach zu fragen, zu welcher Stufe jene Staaten ge- 
hören, während die Stufen-Classification den allgemeinen Ideen erst ihr 
ganzes Licht verleiht und gegen das Misverständniss derselben schützt. 

c) Ja gerade so, wie uns die aller alltäglichsten Natur-Erscheinungen 
bis jetzt noch ganz unerklärt sind, während wir die Ur-Stoffe selbst, 
welche hierbei agiren, kennen; eben so schwer ist es, gerade das uns 
*n allernächst liegende, umgebende und beherrschende zu erkennen, 
weil wir mitten inne stehen und zu sehr davon afficirt sind , um uns 
völlig davon los und frei zu machen nnd einen Standpunkt ansserhalb 
dieser Zustände zu nehmen. „Gerade an dem, was das alierwichtigste, 
was die Grundlage des gesammten Daseins bildet, versucht man sich 
tut unberufenen Händen. In so fern aber diese Bemühungen nicht etwa 
zerstörend wirken, sind sie ganz vergeblich. Mit dem besten Disctirs 
ist nichts ausgerichtet. Die Grammatik kann nimmer eine Sprache, die 
Aesthetik nicht einmal ein Gedicht, die Politik aber nimmermehr einen 
Staat hervorbringen". Ranke historisch-politische Zeitschrift. 1832. 
Heft 4. S. 822, 

2 
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Wie übrigens unter den Natur-Forschern der «ine für diesen, der 
andere für jenen Zweig besondere Auragen und das Genie mitbringen 
muss, om etwas darin zu leisten und der beste Zoolog vielleicht ein 
schlechter Botaniker seyn würde, so erfordert auch die Staats- und 
Rechts-Philosophie ihr besonderes Genie und wem dies fehlt, der wird 
darin nie etwas Ausgezeichnetes leisten. Begreiflich also, wenn unsere 
vorzugsweise sogenannten Philosophen oder Metaphysiker gerade an der 
S/aöte-Pbilosophie scheitern, wenn sich ihr philosophisches Genie bereits 
an den übrigen voraufgehenden Gegenständen der Philosophie er- 
schöpft hat. 

Es kommen allerdings bei vielen, die mir im Allgemeinen über die 
Natur des Staats geschrieben haben, nicht selten gute und Wahre Ge- 
danken vor, es mangelt ihnen aber an der untersten Basis, an dem 
naturhistorischen Beiceis, und die Verfasser wissen sonach selbst nicht, 
warum ihre Gedanken gut und wahr sind. Sodann hat aber die be- 
standige Anwendung der gefundenen allgemeinen Wahrheiten auf die 
vier Stufen und Epochen des Menschen-Reichs und der einzelnen Völker 
besonders noch das Gute , . dass der Leser dadurch verhindert wird, 
allgemeine Wahrheiten, die als solche vielleicht nur der ersten Periode 
angehören, irriger Weise auf die zweite, dritte oder vierte anzu- 
wenden, genug, jede allgemeine Wahrheit wird auf diese Weise auf 
die Capelle gebracht und geprüft. Aristoteles sagt schon in seiner Po- 
litik Hl. 11: „Wenn in den Speisen das*, was bioser Ballast ist, mit 
dem eigentlich Nahrhaften vermischt ist, so entsteht daraus ein gesun- 
deres Nahrungs-Mittel, als wenn das Nahrhafte allein in eine kleine 
Hasse concentrirt und genossen wird" . Wir glauben, dass diese Wahr- 
heit auch auf die geistige Speise anwendbar ist und daher die philo- 
sophischen Bouillon-Tafel-Suppen nie so schmack- und nahrhaft sind, 
als wenn sie mit concreten Substanzen versetzt und bereitet sind. Man 
sehe auch noch Henke (Oeffentliches Recht der schweizerischen Eidge- 
nossenschaft nebst Grundzügen des allgemeinen Staatsrechts. Aarau 1824. 
S. 125) über die hohe Bedeutung des vergleichenden Staats-Rechtes 
ftlr die richtige Erkenntniss des Einzelnen. Man weiss ja überhaupt nur 
das, was man unterscheidet. Daher die Notwendigkeit, der Staats- und 
Rechts-Philosophie ein ethnologisches Fundament zu geben, was beson- 
ders noch für das Völkerrecht ganz unentbehrlich ist. 

d) Wie schon gesagt, sollte man die Schriften der Staats- und 
Rechts-Philosophen eigentlich nur dann citifen, wenn man vo» dem 
Volke handelt, durch dessen Charakter-Brille sie selbst die Dinge sahen; 
der einzige, der von dieser Regel vielleicht eine Ausnahme verdient, isl 
Aristoteles, er war aber auch kein bioser Speculaot, wie Pinto 9 sc** 
dem ein Naturforscher im weitesten Sinne des Wortes und kannte nicht 
blos die griechische Staaten weit (seine 158 Slaats-Scbilderungen sind 
bekanntlich verloren), sondern hatte auch über die Verfassungen nicht- 
griechischer Staaten geforscht und geschrieben. Damit ist jedoch nicht 
gesagt, dass seine allgemeine Politik unmittelbar auf diese Vor-Arbeitent 
basirt sey. Er selbst sagt IV. 2. ausdrücklich, dass er nur über und 
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Mr die griechische Welt seihe Politik schreibe. Uebrigeos fehlt dem 
Werke, wie wir es besitzen, der innere Zusammenhang, so das« die 
Philologen noch jetzt darüber streiten, ob die Ordnung der Bücher, in 
der sie uns überliefert sind, die wahre sey oder eine Verwechselung 
mit ifiaen statt gefunden habe. Der logischen Ordnung gemäss und das» 
der Verfasser vom Königthum, der Aristokratie, der Demokratie und 
ihren Ausartungen handeln will, müssten sich die Bücher so folgen: 
L H. III. VIL VIII. IV. VI. V. 

e) Die Hehrzahl der neueren Staats-Philosopheh schnitt geradezu 
aller Forschung den Weg ab durch die Behauptung, die Menschen seyen 
sich überall auf der ganzen Erde gleich und es veranlasse höchstens 
Boden und Clima einige Modifikationen. Diesem falschen Vorder-Satze 
ist nun hoffentlich durch unsere Ethnologie begegnet und niemand wird 
ferner behaupten wollen, die vier Race- und Cultur-Stufen seyen nur 
etwas Mos Zufälliges. Hätte Plato seinen hoben Beruf für Philosophie 
nicht anderwärts begründet, seiner Republik nach zu urtheilen, könnte 
man glauben, er habe keinen dazu gehabt, so ganz naturwidrige und 
eine völlige Menschen-Unkenntniss verrathende Vorschläge macht er, in- 
dem er nur z. B. das Famihenband gänzlich aufgelöst und die Begattung 
zwischen Männern und Weibern völlig freigegeben wissen wollte; er 
verwechselte offenbar die den griechischen Staaten eigene gemeinschaft- 
liche Öffentliche Erziehung der Knaben mit einer gemeinschaftlichen Er- 
zeugung der Kinder. Bekanntlich machte er sich deshalb auch bei den 
Atheniensern und bei Aristoteles lächerlich. 

Sodann hatte bereits Plato mit dea meisten neuern Staats-Phifa- 
sophen den Irrtimm gemein, dass er den Staat, weil er etwas* WiH~ 
küthriiehes seyn soH, auch für etwas in allen Momenten Moralisches hielt* 
Dies würde nur dann wahr seyn, wenn man auch alle Handlungen de« 
einzelnen Menschen, die er instinktmässig und aus blossem SefbsteiiuuV 
tungs-Trieb verrichtet, fü*r moralisch halten dürfte, über welche Streit- 
frage wir uns bereits im ersten Theile geäussert haben. 

Hätte sich nur bei der Idealisirung des Staatsaweckes wenigstens 
noch einige Consequenz gezeigt, so dass man wenigstens über das 
Ideal selbst einig gewesen wäre ; statt dessen stellte aber fast ein jeder 
dem Staate ein anderes Ziel oder einen anderen Zweck und zwar 
das Rechts-Gesetz, 2) die allgemeine Wohlfahrt und Glückseligkeit, 
die Bevölkerung, 4) den Ackerbau, 5) die Aufklärung und Sittlich- 
keit, 6) die Humanität, 7} das Individuum zur Gattung auszudehnen 
und 8) Sicherheit, Wohlstand und Bildung. Aus welcher Meinungs*- 
Verschiedenheit über den Staatszweck sich denn ganz deutlich ergiebt, 
dass man darüber zur Stunde noch völlig im Unklaren ist. Schon Theil t 
deuteten wir an, dass die concrete Cultur eines jeden einzelnen Volkes 
der alleinige Staatszweck sey. 

Aus alle dem geht übrigens von selbst hervor, warum der Ver- 
fasser von der bisherigen Staats- und rechtsphilosophiseben Literatur so 
sehr wenig gebrauchen und cüjreu konnte. 

f) Gerade diese letzte Nicht-Unterscheidung war vielleicht mehr 

2* 
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als alle bisher gerügten Fehler die Ursache, warum alle seitherigen 
philosophischen Staats - und Rechts-Theorien misslingen mussten , denn 
hätten sie, nach unserer Ansicht, gehörig distinguirt, so hätten sie 
unmöglich unsern alterskranken und zum Theil auch unfreien politischen 
Zustand für einen altersgesunden und freien nehmen können. Bios bei 
Ferguson (Geschichte der bürgerlichen Gesellschaft 1767), Haller (1, 9) 
und Leo I.e. fanden wir Spuren einer richtigen Unterscheidung obiger Zu- 
stände , aber noch unklar und ohne consequente Durchführung. So wie 
wir aber von der Gesundheit eigentlich nur durch den Gegensatz der 
Krankheit etwas wissen , von der Freiheit durch den Gegensatz der 
Un-Freiheit, so ist auch die alters - gesunde und freie Periode der 
Staaten erst ganz verständlich durch den Gegensatz, welcher sich bei 
dem Verfalle der Staaten und dem Verluste ihrer politischen Unab- 
hängigkeit herausstellt. 

So behandeln nur z. B. die englischen Staats- und Rechts-Philo- 
sophen (Hobbesy Locke , Hutcheson, Hume, Pailey, Cumberland, 
Shaftesbury) blos den gesunden Zustand und basireu ihn ganz richtig 
auf den Selbst-Erhaltungs-Trieb, vergessen aber, dass die Angel-Sachsen 
seit der Schlacht bei Hostings kein freies Volk mehr waren, sondern sich 
die Freiheit erst .wieder erobern mussten. 

Die Teutschen wollen dagegen alles aus der Vernunft und Freiheit 
deduciren, vergessen aber dabei, dass letztere bereits alles moralischen 
Haltes entbehrt und mit ihr nichts aufzubauen ist. 

g) Denn über den unzweifelhaften Werth einer ächten und wahren 
philosophischen Theorie über das Wesen der politischen Gesellschaften 
ist wohl kein Zweifel und die völlige Credillosigkeit , in welche die 
bisherigen Natur-Rechts-Theorien verfallen sind, thut dem keinen Ein- 
trag , so wenig wie dadurch, dass bis jetzt die wahre Philosophie noch 
nicht gefunden, und geschrieben wurde, der Philosophie selbst Eintrag 
geschehen ist und diese ihren hoben selbstständigen Werth verloren 
hat. Haller I. c. I. 12. sagt daher sehr wahr: „Wer das allgemeine 
und natürliche Staats-Recht (soll heissen Staats - und Rechts-Philosophie) 
wohl kennt, der hat schon Dreiviertel des besonderen oder positiven 
erlernt". Auch sehe man über den Nutzen einer ächten Staats-Theorie 
bereits Boehtner, jus publicum universale, Pars gen. Kap 4. 

h) Auch erinnern wir noch einmal daran, dass wir uns hier so 
wenig wie im zweiten Theile auf ein eigentliches Detail concreter Zu- 
stände einlassen können und werden, da es uns nur und nur um die 
Aufdeckung der Principien der von uns angedeuteten vier Haupt-Zu- 
stände zu thun ist. 



$. 4. 
Der Plan für das Ganze ist nun aber demnach einfach fol- 
gender. Wir werden zunächst und vor allem den altersgesunden 
und freien Zustand der Völker und Staaten von dem alters- 
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kranken und unfreien unterscheiden, um den so eben gerügten 
bisherigen Hauptfehler zu vermeiden a), so dann aber 

A. für den altersgesunden und primitif freien Zustand ganz 
so wie Tbeil I. §. 31—41. die psychischen Elemente vor 
allen andern stufenweise abgehandelt worden sind, so hier 

I. die Elemente 'des bürgerlichen geselligen Menschenlebens, 
so wie die Fundamental-Bedingungen zur Existenz einer 
haltbaren bürgerlichen und politischen Gesellschaft, also 
ebenwohl die Aeusserungeu und Bedingungen des bürger- , 
Hellen und polnischen Selbst-Erhattungs-Triebes auf 
genetischem Wege nachweisen und schildern; denn die 
bürgerliche Gesellschaft ist der Kern des Staats, dieser 
ist nur ihrer wegen da und aus ihr gehen auch allererst 
die Elemente hervor, aus denen sich 
IL ebenwohl genetisch die vier polnischen oder Staats* 
Organismen aller politischen oder StMts-Gesellschaften 
von selbst gestalten und dem Staale als solchem seine 
Form geben, so dass. 
HL die Staats- und Regierungs-Gewalten nur die lebendigen* 

Functionen dieser vier Organismen sindb) und nun erst 
IV. derjenige Zwang möglich ist und thätig wird , welcher 
das Cieü-, Straf- und Process-Recht bildet. 
Als letztes äusseres Complement, als Garantie der äussern 
Unabhängigkeit der einzelnen einfachen und zusammengesetzten 
Staaten ($. 1) wird 

V. das Völker- und Bundes-Rechf , so wie die völkerrecht- 
liche Entstehung der Gros-Staaten, den Beschluss dieser 
ersten Abtheilung machen«). 
Nach Abhandlung des alters-gesunden und freien Zustandes 
wird 

B. die Theorie der bürgerlichen und politischen Gesellschaften 
in ihrem allers-kranken Zustand oder in ihrem Greisen-« 
und Verfatles-AUer folgen und zwar nach derselben gene- 
tischen Methode, welche bei A. befolgt wurde. .Hierauf 

C. die Theorie der bürgerlichen und politischen Gesellschaften 
nach verlorener Unabhängigkeit oder im politisch unfreien 
Zustande, so wie 
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D. die Theorie der bürgerlichen und politischen Gesellschaften 
im Reactions-, Wir derbe freiung*- und Restauration,** 
Processe*) und zwar so, dass die Tür alle vier Zustände 
ausgesprochenen allgemeinen Wahrheiten dadurch gleichsam 
erprobt werden werden, dass jedesmal sofort gezeigt werden 
wird, wie oder mit welcher Energie sie auf den vier Stufen 
de* Menschen-Reiche* tur Erscheinung kommen«). 

Den Beschluss des Ganzen wird 

E. eine Erörterung über das Wesen der Geschichte machen, 
was sie leisten soll und an welche Bedingungen sie ge- 
knüpft ist 

Es ist also, wie man sieht, des Verfassers Absiebt, eine 
genetische Staats- und Rechts-Theorie aufzustellen ««) , die allen 
vier möglichen Zuständen, die ein Volksleben zu durchgehen haben 
kann, gerecht werden soll, sie in ihrer ebenwohl natürlichen 
Reihenfolge in das Auge fassen wird, so, dass er aber auch alle 
diejenigen, welche etwa seinem Buche die Ehre erweisen sollten, 
es nicht zu ignoriren, dringend bitten muss, stets wohl zu be- 
achten , unter welcher der vier Rubriken oder wo er diesen oder 
jenen Satz ausgesprochen hat, denn das hat ja, noch einmal, die 
bisherige Staats- und Rechts-Philosophie gerade um alles Interesse 
und allen Credit gebracht, dass sie stillschweigend fast nur den 
alters-gesunden und freien Zustand im Auge hatte, der Leser 
also aus ihr keine philosophische Belehrung und Aufklärung tut 
Zustände schöpfen konnte , die leider Jetzt die Regel bilden f), 
denn auch das muss hier noch ganz besonders hervorgehoben 
werden, dass nur die politischen Zustände sub A und B den 
beiden im zweiten Theile geschilderten Cti/tor-Zuständen unfehlbar 
parallel gehen, dagegen die politischen Zustände sub C und D 
ebenso gut mit dem alters-gesunden wie mit dem alters-kranken 
CW/ur-Zustande verbunden seyn können und sind, wobei dann 
freilich der Zustand der politischen Unfreiheit den nachtheiligsten 
Einfluss auf den noch gesunden Culfur-Zuslmd haben kann, wie 
wir bereits Theil IL $. 480 und 481 angedeutet hüben g). 

a) Haller , der diesen Unterschied kannte, begieng nur den Fehler, 
erst von den unfreien oder halbfreien und dann von den freien zu 
bandeln. 
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b) Die Natur-Lehre des Staats zerfällt also in eben so viele Be- 
standteile, wie die des innern Menschen und es sagt daher auch Akren* 
(Cours de droit naturel, ou de philosophie. du droit, fait d? apres 
Vetat de cette science en Allemagne. Paris 1840.): „Die Wissenschaft 
des Rechts gründet sich auf die Erkenntniss des Menschen, wie er 
seine innern Kräfte im Verhäitniss seiner Beziehungen zu den Aussen- 
dingen entwickelt und den Zweck seines Lebens erreicht". 

c) Nur durch die Entdeckung und Wahrnehmung der einfachsten 
Elemente und Kräfte in der Natur gelangt man zur Erkenntniss des 
grossen Ganzen. Was daher die microscopischen Beobachtungen und 
die abstrakte Mathematik für den Naturforscher sind, das ist das Studium 
des Menschen (die Anthropognosie) für den Staats- und Rechtsforscher, 

Ehe wir begreifen, was ein Rhomboidal-Dodecaeder (die eckige 
Kugel) sey, müssen wir die einfachen KrystaHisationen erst kennen 
(Tbeil I. S. 33). 

Nur durch Beobachtung der Arbeit des kleinen Korallen-Thterchen* 
begreifen wir das Entstehen einer ganzen Korallen-InseL 

Weder theoretisch noch practisch führt man ein neues Haus vom 
Ciebef nach unten auf, sondern umgekehrt und durch Zusammenfügung 
der einzelnen Theile. 

So verhält es sich nun auch mit dem Gros-Staat oder was man 
jetzt schlechtweg Staat nennt. Ohne Gemeinden (kleine Ur-Staaten) 
kein Gros-Staat, ohne Familien keine Gemeinden und ohne Ehe keine 
Familien. Also müssen wir mit der Ehe beginnen, um den Gros-Staat 
zu begreifen, um so mehr als das eigentliche Zusammenleben ja doch 
nur und allein in der Familie und in der Gemeinde statt hat und im 
Gros-Staate nur noch die Gemeinden, nicht die Individuen, zusammen 
leben. Was das Alphabet für die Worte und die Worte für die ganze 
Sprache sind, das sind die Familien für die Gemeinden und die Ge- 
meinden für den Gros-Staat. Dieser entsteht nicht wie eine nord- 
amerikanische Stadt, d. b. dass mau ihn abstecke und die Gemeinden 
hineinbaue, sondern er ist die Folge eines Bedürfnisses der Gemeinden, 
sie verwandeln sich erst in Theile des Gros-Staates, sind aber früher 
vorhanden als er. 

Ganz anders verhält es sich allerdings mit unsern europäischen 
Feudal- Territorien. Da kann man sagen, Städte und Dörfer sind nach 
nnd nach hinein gebaut worden, deshalb gehören aber auch diese 
Territorien nicht unter die Kategorie A, sind keine naturwüchsigen 
Staaten, sondern unter C. und wir tadeln es daher nicht, wenn unsere 
Publicisten erst das Ganze und dann die Theile besprechen. 

d) Wie schon angedeutet, hat also die Staatswissenschaft eben so 
ihren anatomischen, physiologischen , pathologischen uud therapeutischen 
Theil, wie die Medizin. Will man sodann den ganzen möglichen Welltag 
eines Yojkes (nicht blos sein Steigen und Fallen) mit dem astrono- 
mischen Tage vergleichen , so gehört sein gesunder und freier Zustand 
der aufsteigenden Sonne von 6—12 Mittags an, der seines alhnäligen 
Sinkens und Verfalles der sinkenden . Sonne von 12 — 6 Abends, der 
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des Verlustes der Freiheil, als meist natürliche Folge des Verfalles, 
von 6 Abends bis 12 Uhr Nachts und die allenfallsige Wiederbefreiong 
der von 12 Uhr Nachts bis 6 Uhr Morgens an, und zwar so, dass eine 
neue Sonne nur sehr selten für dasselbe wieder aufgeht. 

e) Wir sagen: auf den Tier Stufen des Menschen-Reichs, denn 
die bürgerlichen und politischen Organismen etc. sind , als blose Mittel 
zum Zweck , keinesweges so mannigfaltig und verschieden, wie es die 
einzelnen Zünfte oder Nationen ihrem Charakter und ihrer Sprache 
nach sind. Eine und dieselbe bürgerliche oder politische Institution 
kann die verschiedensten und entgegen gesetzten Zwecke haben und 
erreichen, z. B. nor die väterliche Gewalt bei den Römern und bei den 
Chinesen. Wir werden also bei der Probe nicht immer nöthig haben, 
bis zu den Ordnungen und Zünften herabzusteigen. Zugleich hat diese 
Probe aber auch, wie gesagt, den Zweck, zuzusehen, ob die vorangestellte 
Idee kein bloses Ideal ist und ob sich die allgemeine Idee auch auf jeder 
Stufe, wieder erkennen lässt. 

f) Dies ist namentlich der Fehler der französischen Staats - nnd 
Rechts-Philosophen des 18. Jahrhunderts (Mandeville, Voltaire, Hei- 
vetius, dfAlembert, Rousseau, Mably, Diderot ! etc.). Abgesehen von 
dem Materialismus, woran sie fast sämmtlich laboriren , erkennen diese 
Schriftsteller die Franzosen ihrer Zeit zwar schon für verdorben und 
entartet an, schreiben aber die Schuld ganz allein den schlechten Ge- 
setzen zu , und meinen , es sey nur eine temporäre Krankheit, die sich 
heilen lasse und bei der Angabe der Heilmittel setzen sie eine noch 
ungescbwgchte innere Heilkraft bei der ganzen Nation voraus. So 
kommt es denn, dass in allen diesen Schriften hier nnd da tief ge- 
dachte grosse Wahrheiten zu ßnden sind, sie verlieren aber nicht allein 
ihren ganzez Werth, sondern haben auch sogar höchst verderbliche 
Wirkungen hervorbringen müssen , weil sie am unrechten Orte ausge- 
sprochen wurden und daher gänzlich missverstanden werden mussten. 
Wahrheiten für noch gesunde Kleinstaaten oder Städte übertrug man 
auf verfallene Gros-Staaten. Wahrheiten, die nur für freie grosse 
Wahl-Slaaten richtig sind, übertrug man auf zusammen eroberte grosse 
Gebiete eines Herrn oder Eroberers etc. 

Dass die Literatur des politischen Wahnsinns unserer Tage (z. B. 
eines Proudhom, Cabet etc.) keiner Widerlegung bedarf, versteht sich 
von selbst. 

g) Diese Unterscheidungen überheben denn endlich auch den Verf. 
hier einer kritischen Prüfung der zahllosen Meinungen über den Staats-* 
Zweck, wie man sie bei Haller, Klüber, Zacharid I u. II, Bluntschli etc. 
finden kann. Viele dieser Meinungen sind an und für sich nicht falsch, 
wenn man sie dahin verweist, wie wir thun werden, wo sie hin ge- 
hören , nur gehören sie meistens nicht in eine Einleitung zum teutschen 
oder germanischen Staats-Recht, wo man statt ihrer eine Charakteristik 
der germanischen Völker vorausschicken und sich sodann nur und allein 
an die Geschichte des germanischen Staates halten sollte. 



Digitized by LjOOQIC 



25 



A. Theorie der bürgerlichen und politischen 
Gesellschaften , ihrer Elemente, ihrer orga- 
nischen Verfassungen, Gewalten und Re- 
gierungs formen, so wie ihres Civil-, Straf-, 
Process- und Völker - Rechtes im noch 
alter s-ge sunden und freien Zustande. 

I. Polige nie oder von dem Entstehen, dem Zwecke, dem 
Wesen und den Elementen der bürgerlichen Gesell- 
schaft und der nach Maassgabe dieser Elemente sich 
herausstellenden Classification der bürgerlichen 
Gesellschaften. 

1~) Von dem Entstehen, dem Zwecke, dem Wesen und den 

Elementen der bürgerlichen Gesellsclwft an und für sich 

und noch ehe sie sich eine politisch-staatliche Organisation 

und Regier unys form giebt. 

$. 5. 

Die bürgerlichen und politischen oder Simte-Gesellschaften 
der Menschen haben keine andere Veranlassung oder Entstehung 
und keinen anderen Zweck als die psychischen, sinnlich-geistigen, 
moralischen , sprachlichen und materiellen , zusammengenommen 
die CWfor-Bedürfnisse der Einzelnen besser und leichter zu be- 
friedigen, als wenn letztere isoljrt und vereinzelt lebten, denn 
eben nur durch die gegenseitige Aushülfe und Mittheilung, diu 
sie sich solchergestalt leisten, sind sie allererst im Stande, nicht 
allein jene Bedürfnisse ausreichend zu befriedigen, sondern sieh 
auch mit gemeinsamer Hand gegen äussere Feinde zu ver- 
teidigen n). 

Wie aber das Leben der einzelnen Individuen vorzugsweise 
auf dec breiten Basis des physischen und psychischen Selbst-Er- 
haltungs-Triebes ruht, gleichsam gar nichts anderes ist als die 
Thätigkcit dieses Selbst-Efhaltungs-Triebcs (s. deshalb den ganzen 
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ersten Theil dieses Werkes), der Verstand nur diesem Selbst- 
Erhaltungs^Trjebe dient und die Sittlichkeit im engern Sinn nur 
der Perpendikel ist, welcher den Selbst-Erhaltungs-Trieb unbe- 
vvusst legelt; die Sprache aber das einzige Mittel ist, durch 
welches sieh die Menschen «inander mittheilen und auf einander 
gegenseitig einwirken; so ruht auch wr Allem und zunächst dag 
blos bürgerlich-gesellschaftliche Leben, der Menschen als solches 
auf der breiten Basis der nachfolgenden aus dem Selbsterhaltungs- 
triebe hervorgehenden vfer Grund - oder Elementar-Verhältnfsse, 
nämlich der Ehe und Familie, der Arbeit, dem Besitz und Ge- 
nüsse, dem Familien-Eigenlhum und der Vererbung desselben, 
so wie in den persönlichen geselligen Bedürfnissen und dem aus 
deren gegenseitiger Befriedigung entstehenden innern gesell» 
schaftlichen Bande, so jedoch, dass diese Verhältnisse sämmtlich 
theils nur Functionen des gedachten Selbsterhaltungstriebes oder 
der Cultur, theils blos Miltel zu seiner Befriedigung sind»«), aber 
als solche wiederum keinesweges etw,a willkührlich erfunden sind, 
sondern der Selbsterhaltungstrieb die Menschen dazu inslinkt- 
massig hin- oder antreibt, indem sie von der Natur mit solchen 
Mitteln und Kräften ausgerüstet sind, welche unmittelbar zu dieser 
Verwendung auffordern *»). 

Diese also an sich absolut natürlichen und sonach im philo- 
sophischen Sinne auch noch unfreien Verhältnisse*) , welche 
allererst durch die politische Gesellschaft als solche stillschweigend 
oder ausdrücklich den Charakter des Rechts annehmen, d. h. 
unter deren Schutz treten und nach Maassgabe des concreten 
National- und Cultur-Bedürfnisses nölhigenfalls modificirt werden* 
sind vor allem zu erörtern , denn sie bilden die unterste Basis 
oder den Kern, aller politischen Gesellschaften oder Staaten. Kurs 
die Genesis, der Zweck, das Wesen und die Elemente der büryer- 
liehen Gesellschaft, im Gegensatz zur politischen , welche letztere 
nichts anderes ist als die Schutzanstalt für jene«*), sind vor Allem 
nachzuweisen, ehe von dieser oder dem Staate die Rede seyn 
kann; wobei man aber nicht glauben darf, als habe es unter 
cullivirlen Menschen je einen völlig unpolitischen sogenannten 
Natur-Zusiand oder eine bürgerliche Gesellschaft gegeben, die 
nicht zugleich eine politische gewesen wäre, worin jene natür- 
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liehen Verhältnisse für dich allein ohne politisches Band exfettt 
hätten , sondern die potttitchm Gesellschaften als solche, so klein, 
zerstreut, unscheinbar und locker sie auch hn Anfange seyn 
mochten, waren als unentbehrliche Mittel zum Zweck auch sofort 
mit der gleichzeitigen Existenz mehrerer Menschen und Familien 
verschiedenen Geschlechtes aber einerlei Stammes und einerlei 
Sprache vorhanden und gegeben, sie wurden nicht erst später 
als etwas hlos rathsames oder nützliches erfunden. Wir denken 
uns also diese Verhältnisse vorerst blos ohne einen politischen 
Organismus und noch ohne einen rechtlichen Charakter oder 
trennen theoretisch die bürgerliche und politische Gesellschaft voa 
einander, wollen aber damit durchaus nicht gesagt haben, dass 
sie praktisch je gesondert existirt hätten «Q , denn es muss und 
wird uns für unsern Zweck vor allem und überall darum zu Jhun 
aeyn, das innerste Wesen der bürgerlichen und politischen Ge*» 
Seilschaften zu erforschen, den Stoff und Inhalt von der blosen 
Form zu sondern und zu erkennen f) , wir werden di^ bürger- 
liche Gesellschaft daher vorerst auch ganz in abstracto als 
Aeusserungcn des Selbsterhaltungstriebes schildern , indem erst 
weiter unten davon die Rede seyn kann, wie sie durch den Staat 
allererst einen rechtlichen Charakter erlangt und welchen ver- 
schiedenen Charakter sie wiederum auf den vier Stufen des 
Menschen-Reichs annimmt g). 

Nur das ist noch im Allgemeinen voraus zu senden. Ehe und 
Familie, Arbeit, Besitz und Genuss, Eigenthum und Erbe, per- 
sönliches Bedürftiiss und Befriedigung desselben durch gegen- 
seitigen Austausch, verhalten sich zu einander wie Mittel und 
Zweck, oder ergänzen sich gegenseitig. Der Zweck der Ehe ist 
Bildung einer Familie oder um diesseits durch unsere Kinder 
fortzudauern (Titeil I. §. 34) ; der Zweck der Arbeit und 4es 
Besitzes ist Gebrauch und Genuss; der letzte Zweck des Eigen- 
tums ist die Vererbung auf die Kinder; endlich stieben die 
persönlichen Bedürfnisse nur nach Befriedigung durch gegenseitigen 
Austausch von Arbeit und brauchbaren Dingen gg). Es lassen 
sich daher auch diese vier Doppel-Elemente oder Functionen ganz 
getrennt von einander abhandeln, jedes ist auch für sich allein 
verständlich, weil es etwas selbstständiges istl»), alle vier bilden 
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aber zusammen eineti so innig in einander greifenden lebendigen 
und sich bedingenden Organismus, dass die Verletzung oder Störung 
nur eines dieser vier Elemente sofort das Ganze afficirtQ. 

a) Wir knüpfen also hier da wieder an, wo wir Theil I. §. 84« 
63. 142. 143 etc. abbrechen mussten, denn gerade hier ist allererst 
der Ort, zu zeigen, welche Bedeutung der gesunde, vom Schöpfer in 
den Menschen gelegte Selbsterhaltungstrieb für das gesellige Leben der 
Menschen hat und welche Rolle er dabei spielt. 

Dass der gesunde Selbsterhaltungstrieb gerade in der Gesellschaft 
seine sicherste Stütze findet, bedarf wohl keines weiteren Beweises, 
denn viele, die ein und dasselbe Lebens-Ziel verfolgen und schon durch 
die Nationalität und gemeinsame Sprache durch die Natnr auf einander 
hingewiesen sind, tragen und schützen doch wohl den Einzelnen leichter, 
als wenn dieser ganz auf sich selbst gewiesen ist. Die Gesellschaft 
macht also den Einzelnen nicht schwächer sondern stärker und nur der 
Selbstsucht ler oder Egoist schwächt sich durch die Absonderung seiner 
Interessen von denen der Gesellschaft (Theil I. §. 94 etc.) und nur 
Selbststichtier, wie z. B. einige französische Philosophen, haben die 
obige Behauptung aufstellen können. 

Schon oben sagten wir vorläufig , dass der Staat als bloses Mittel 
keiner Idealisirung fähig sey. Gesetzt aber auch, ein einzelnes Volk 
Strebte wirklich nach einem Staats-Ideal in Beziehung auf politische 
Organisation etc., so würde auch ein solches Streben ein Irrlhum seyn, 
da sich ein jedes Volk in einem beständigen Venvanrilungs-Processe 
befindet und zuletzt unabweislich seinem moralischen Verfalle entgegen 



Das Menschengeschlecht in seiner Gesammtheit klimmt auch keines- 
weges zu einem grossen, idealen, sittlichen oder staatlichen Ziele empor, 
sondern jedes einzelne Volk macht seinen eigenen Lebenslauf, ohne 
von jenem Staats-Ideale auch nur etwas zu ahnen. 

Der Staat hat endlich auch keine unendliche Aufgabe zu lösen, 
sondern sie ist in dem Cullur-Bedürfniise eines jeden einzelnen Volkes 
mit grossen Zügen deutlich vorgeschrieben und heisst concretes Cultur- 
Bedürfniss. 

Aller Kosmopolitismus ist etwas krankhaftes; kein Volk kann ohne 
den Selbsterhaltungstrieb seiner Nationalität oder die Erhaltung seiner 
Kationai-Individualität bestehen, denn ein Volk ist ja gar nichts anders 
als ein multiplicirtes grosses Individuum. Theil II. §. 305. 

„Der Zweck aller und jeder Menschen-Gesellschaft, aller Stufen 
and Classen, ist der, nach seiner Weise glückselig zu leben. So tiele 
Grade der Glückseligkeit, so viele verschiedene Lebens- und Gesell- 
schafts-Zwecke. Vielen genügt es schon blos zu leben , ohne etwas 
Höheres zu erstreben. Hier besteht schon im blosen Genuss des Lebens 
die Glückseligkeit*. Aristoteles, Politik. HI. 6. 

„Der Zweck des Staates ist, dass die Menschen, welche ihn 
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bilden, durch ihn and vermöge dessen , was Urnen eigenthütnlick ist, 
ein glückliches Leben zu führen gesichert sind". Aristoteles VII. 1. 

Wird nun aber auch der Mensch durch die Gesellschaft nicht 
schwächer, sondern stärker , so lässt sieh auf der anderen Seite auch 
nicht läugnen, dass die Gesellschaft gleichzeitig die mächtigste Schranke 
seines freien Willens ist, mag diese Freiheit auch blos in der Einbil- 
dung des Einzelnen bestehen, denn nichts wirkt mächtiger anf den 
Einzelnen ein, als die Sitten und. Gebräuche eines ganzen Yolkes, be- 
sonders aber seiner nächsten Umgebungen. 

Obwohl Montesquieu im Allgemeinen seine drei Regierungs-Formen 
tu Selbst-Zwecken gemacht hat, so muss er demungeachtet IV. 10.. 
zogeben und erklären, dass die Gultur der alleinige Zweck der Ge~ 
setze sey. 

M. 8. auch noch Wendt I. c. S. 143. Wäre die Cuitur oder die 
Befriedigung des Selbsterhaltungstriebes nach seinen vier Richtungen hin 
ohne Civilisation , ohne bürgerliche und politische Gesellschaften etc. 
erreichbar, so würde man sich die grossen Kosten und sonstigen Opfer, 
die sie heischen, ganz gewiss ersparen. Wir werden dies auch sehr 
bald bei den vier Stufen sehen. Wo keine Cuitur ist, fehlt es auch 
an der bürgerlichen Gesellschaft und am Staate etc. 

aa) Weshalb denn auch die Philosophie oder Wissenschaft und die 
Kunstschöpfung als höhere Culturleistungen und Selbstzwecke, so wie 
die Religion, in so weit sie auf dem Bedürfniss nach jenseitiger Fort- 
dauer beruht, hier nicht weiter in Betracht kommen. Erst bei den 
Fundamenlalr-Bedingungen für die bürgerliche sowohl wie für die 
politische Gesellschaft, bei den Siaals-Organismen, so wie endlich beim 
Privat-Reckte, kommen wir auf die Religion und die Kirche und deren 
hohe Bedeutung zurück. 

b) Montesquieu sagt in der Vorrede zum Esprit des lois (I. S. 6. 
der Stercotyp-Ausgabe) : „Ich habe die Menschen geprüft und glaube 
gefunden zu haben, dass ihre verschiedenen Sitten und Gesetze nicht 
blos aus t'Ärer Willkühr oder Phantasie hervorgegangen sind". 

Sodann sagt er I. S. 2. G9 : „In dem Selbsterhaltungstriebe der 
Menschen, oder wie er es nennt Conservation de notre itre , wurzelt 
das Natur-Recht" und was er unter Natur-Recht eigentlich verstehe, 
erläutert er Buch XXVI. C. 3 — 4. dahin: „Es seyen diejenigen Gefühle 
des Menschen, deren Verletzung man ihnen nie befehlen dürfe oder 
solle". In wie fern man solche Gefühle Natur-/fecAt nennen dürfe, 
darüber weiter unten. 

„Der Staat kann seine tiefere Begründung nur erlangen durch die 
Erkenntniss der menschlichen Natur". Bluntschli 1. c. I. S. 25. 

Noch einmal sey sodann hier wiederholt, was wir schon .Theil I. 
S. 83. ausgesprochen haben: Das ganze Universum sowohl wie die 
Existenz aller einzelnen Individuen in allen vier Natur-Reichen ist auf 
den Selbsterhaltungstrieb gegründet und die bürgerliche Gesellschaft 
verlangt im Grunde -auch aar, dass der Selbsterhaltungstrieb des Ein- 
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keinen sich dem Selbsterhaltungstriebe des Game* unterordne, treu tott 
dem Ganzen auch der Einzelne zu Grund gehen würde. 

Zacharid tagt I. c. I. 157: „Die Staaten find Anstalten ftff die 
Cnltur und Civilisatioti des menschlichen Geschlecht»". Aber sie bilden} 
sieb enbewusst durch eine Art ISistis formatims und deshalb ist et 
deun auch allererst möglich, die naturhistorische Methode auf den Staat 
anzuwenden. Von einer moralischen Pflicht zum Eintritt in den Staat etc. 
ist aber Überall hier noch keine Hede, denn das wahre reine gesunde* 
Sittlichkeits-Gefühl kennt noch keine Pflichten (Theii L §. 68 etc.). 
Wer da glauben sollte und wollt«, mit Hülfe einer gebotenen Pßichten- 
Lehre bürgerliche Gesellschaften und Staaten zu gründen oder verdorbene 
Gesellschaften wieder zu beleben, irrt sehr und wir werden sub ß des 
Weiteren davon reden. Wenn sich übrigens die bürgerliche Gesellschaft 
und der Staat durch den Nisus formativus des Selbsterhaltungstriebes 
Toa selbst gestalten, so ist auch ihr Anfang noch eben sp geheim und 
verborgen wie die Schöpfung and Zeugung, sie entstehen und entwickeln) 
sich verhüllt und erst das schon fertige tritt sichtbar zu Tage. So 
dass man denn auch mit vollem Rechte dieses Natur-Product de» Natur* 
Zustand nennen kann; 

c) Ob die Ehe, zum Zweck unserer Fortpflanzung; das Begehren 
und Bestreben nach Besitz zum Zweck des Genusses oder der Erhaltung 
des Lebens; das Eigenthum, um damit unsere Kiuder nach unserem 
Tode versorgt zu wissen; und die Befriedigung der gegenseitigen rein 
persönlichen Bedürfnisse eben wohl zum Zweck unserer Selbsterhaltung 
für sittliche Bestrebungen gelten können und dürfen, lässt sich nach 
dem, was wir Theil I. §. 68 etc. über den naturheiligen Selbsterhal- 
tungstrieb und sein Verhältniss zur Sittlichkeit gesagt haben, nicht 
weiter bezweifeln. 

d) Denn Alles und Jedes gehört zur bürgerlichen Gesellschaft, 
sucht in ihr seine Befriedigung, was wir Theil I. §. 34. als die vier 
Richtungen und Ziele des Selbsterhaltungstriebes bezeichnet haben. Sit 
allein ist die Arbeitsstätte aller Cultur-Bestrebnngen , nicht der Staat} 
dieser ist nur ihr Beschützer. 

e) Dies sagt auch bereits Haller 1. c. I. S. 342; „Mit Unrecht 
hat maq blos den aus6er-geselligen Zustand den Natur-Zustaud genannt 
und dadurch den Irrthum veranlasst, als ob er der Zeit nach vorher- 
gegangen, mithin der ursprungliche wäre und der gesellschaftliche erst 
hinterher durch Verabredung hätte gestiftet werden müssen". 

„Indem man dem Staate den Stand der Natur r dem Staatsrechte 
das Natur-Recht entgegen setzt, behauptet man nicht, dass die Menschen 
jemals im Stande der Natur gelebt haben, sondern der Mensch kann 
sich nur dadurch einen Begriff von irgend einem Gegenstand bilden, 
dass er diesen mit dessen Gegentbeil vergleicht". Zachariä I. c. L 50> 
Das sogenannte Völkerrecht ist nichts anderes als ein solcher rechtloser 
Natur-Zustand. 

f) „Man kann die Natur einer Sache nicht hesser erforschen, als 
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wenn man sie anter den eigenen Augen entstehen steht Und so mvss 
man auch beim Staate verfahren, so dass man mit der ersten nnd ein- 
fachsten Verbindung beginnt nnd bis zur letzten fortschreitet. Diese 
Verbindungen sind die Ehe , das Verhältnis^ zwischen Herrn und Knecht, 
das Haus oder die Familie , das Dorf nnd die Stad$ a , Aristoteles I. c. 
I. 2. Den Gros-Staat ignorirt hier Aristoteles , weil die Griechen über- 
haupt nichts von ihm wissen wollten. 

g) Wenn wir hier die vier Doppel-Elemente der Gesellschaft, 
welche zugleich den Inhalt d£s ganzen Civil-Rechtes bilden, gewisser- 
maßen nur erst audeuten werden , so hat dies seinen Grund darin, 
dass die eigentliche ausführliche Erörterung derselben als Rechls-lnsH- 
tute allererst unten möglich ist, wenn wir die Entstehung des Rechtes 
nachgewiesen haben nnd dasselbe auf den vier Stufen des Menschen- 
Reichs in seiner stufenweisen Entwicklung verfolgen werden, denn 
wo es an einem Rechts -Inhalte oder Stoffe fehlt, fehlt es auch am 
Rechte selbst, und wo der Stoff hervortritt, bildet sich auch von selbst 
im Staate ein Recht. 

gg~) So sagt auch Diodor II. 50: „Die Natur lehrt alle lebenden 
Wesen am besten , sich selbst nicht nur , sondern auch ihre Jungen 
erhalten, und indem sie ihnen die Liebe zum Leben (den Selbsterhal- 
tungstrieb) einpflanzt, bewahrt sie die Fortdauer der Geschlechter in 
ewigen Kreislauf 44 . 

h) Diese Ur-Inslitute verhalten sich zur menschlichen Gesellschaft 
in abstracto wie die Vocale zu den Consonanten, oder das ganze 
Alphabet zur Sprache und Literatur. Es sind Ur-Bestandtheile von Ur- 
Formen, die sich in der Wirklichkeit und auf den vier Stufen des 
Menschen-Reichs unendlich modificirt vorfinden, dem Auge des Forschers 
aber überall durchleuchten und erkennbar sind. Ihre eigentliche Zer- 
störung und Verwitterung tritt erst mit dein Verfalle der Völker ein, 
was denn auch an seinem Orte (B.) gezeigt werden wird. Diese 
vier Elemente entsprechen übrigens in der Ordnung, wie wir sie ab- 
handeln werden und wodurch sich diese denn auch selbst rechtfertigen 
soll, sogar schon den vier Cultur-Slufen des Menschen-Reichs, gerade 
so wie Trieb, Neigung, Begierde und Leidenschaft schon Vor-Andeu- 
tnngen der vier Temperamente sind. Theil I. S. 82. 

Die Ehe und Familie ist sich so ganz Selbst-Zweck, dass sie ohne 
alle Cultur bestehen kann. 

Die Erlangung und der Beskz branchbarer Dinge durch Arbeit ist 
bereits eine notwendige Bedingung und ein Mittel zur Cultur. 

Eigenthum das Mittel, diese Cultur zu erhalten und auf unser« 
Kinder fortzupflanzen. 

Der gesellige Verkehr aber das wichtigste und letzte Cultur-Mittel. 

Die Aetiologie des. Rechten ist übrigens häufig eine andere als 4i* 
des Rechtes (S. weiter unten §. 83—87). 

Zuletzt finden wir denn diese vier Elemente auch schon bei den 
Thieren (s. oben §.1. N. f. g. Und h.); sie haben eine Ehe und 
Familien, arbeiten, besitzen und gemessen, haben ein Eigenthum un4 
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hinterlassen es ihren Kindern und endlich auch individuelle Bedürfnisse 
und einen Verkehr damit uuler einander, alles durch Natur und auge- 
bornen unbewussten Instinkt und das ist das römische jus naturae, 
quod natura omnia animalia docuit 9 nur dass sich die Römer gaoz 
falsch ausdrückten, wenn sie dies alles schon Jus oder Recht nanuten* 
denn ein Recht kann es nur unter menschlichen Gesellschaften gebvn, 
da» Recht ist nothwendig etwas völlig Bewustes und blos das Rechte* 
der Inhalt des Rechts, beruht auf dem blosen Gefühl. Die nähere Auf- 
klärung hierüber weiter unten §. 83—87, 

i) Wir lassen iu den folgenden $$. 6 — 17. den Selbsterhaltungs- 
trieb ebenso in abstracto functioniren und die Mittel zu seiner Befrie- 
digung anwenden, wie wir Theil I. §. 34. die vier Richtungen desselben 
in abstracto hinstellten und aufzählten, ohne nach den Stufen der Energie 
desselben zu frageu. Der zweite Tbeil hat uns die vier Hauplstufen 
dieser Energie in Beziehung auf das Cultur-Bedürfniss kenuen lernen, 
un I so wird uns dieser dritte Theil denn auch mit den vier ent- 
sprechenden Stufen der bürgerlichen und politischen Lebens- Energie 
bekannt machen. 

k} Sollte dem einen oder andern Leser das Nachfolgende noch zu 
abstract seyn, sollte er wünschen, dasselbe durch ein Beispiel sofort 
belegt, anschaulich gemacht und bewiesen zu sehen, so darf er sich 
nur den noch täglichen Entstehungs-Process der Counties im westlichen 
Nord-Amerika vor Augen uehmen. Wenn hier mehrere Farmer zum 
ersten male zusammentreten, um gemeinschaftlich einen Pferde- etc. Dieb 
zu verfolge» und, wenn sie ihn erreicht haben, eine Jury bilden, diese 
ihn zum Tod verurtheilt und er auch sogleich gehenkt wird, so ist 
dies der erste Schritt zur Bildung einer bürgerlichen und politischen 
Gemeinde. 



a) Von der Verbindung mischen Mann und Weib und der daraus 
entstehenden Familie. 

$. 6. 

Die erste, unterste und wichtigste, durch den naturheiligen 
und sittlichen Selbsterhaltungs - und Fortpflanzungs-Trieb gebotene, 
natürlich unwillkürliche oder inslinktartige Verbindung unter de» 
Menschen ist die, wo sich der Mann, d. h. hier der erwachsene 
männliche und in der Blüthe stehende Mensch, vorerst blas auf 
seine Mannheit und seine Arbeits-Kraft sich stützend, hier auch 
noch ohne Besitz, Eigenthum und Anspruch auf die Hülfe Anderer 
gedacht a), sich ein Weib sucht, theils um sich selbst zu er- 
gänzen, theils um sich schon diesseits eine Forldauer durch 
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Kinder zu bereiten, so wie umgekehrt da* Weib, von einem 
gleichen Bedürfnisse getrieben , diesem Begehren sich hingiebt b). 
Schon hier bei dem ersten und untersten Elemente des 
naturgeselligen Menschen-Lebens ist es also das gegenseitige 
Natnr-Bedürfniss, welches die beiden Geschlechter, Mann und 
Weib, zusammenführt, ein Bedürfnisse das nicht durch ihre 
Willkühr geschaffen ist, sondern Welchem sie, als einem Natur- 
triebe, folgen und genügen sollen und müssen«); so dass die, 
welche ihn wirklich gänzlich unterdrücken sollten oder zu be- 
friedigen gewaltsam gehindert werden, beiderlei Geschlechts, nur 
als Halb-Menschen , auf welcher Stufe sie auch stehen mögen, 
das Leben verbringen, so wie sich denn überhaupt die Natur 
Wegen jeder Unterdrückung normaler, gesunder, natursittlicher 
Bedürfnisse selbst rächt d) (S. Theil I. $, 142). 

a) Zwei Menschen, die sich heirathen, braucbee wirklich noch 
gar nichts zu besitzen, sind sie nur gesund und kräftig, so können 
sie durch Arbeit sich und ihre Kinder noth dürft ig ernähren. Erst 
köhere Bedürfnisse erbeischen auch Besitz, Eigenthum und geselligen 
Verkehr. Daher sagt denn auch Montesquieu umgekehrt I. c. XXIII. 1 : 
„Wo zwei Menschen bequem leben können , entsteht Natur gemäss 
eine Ehe". 

Auch Cicero de Off. I. 17. sagt schon: „Prima societas in 
ipso conjugio est, proxima in liberis, deinde una domus. Id 
autem est principium et quasi semin ar tum reipublicae* . 

b) Siehe bereits Theil I. §. 142—143. und daher besteht auch 
wohl bei allen Völkern der Erde die eigentliche Vollziehung der Ehe 
in dem Beilager und nicht etwa in der Unterzeichnung des Contracts 
oder in der Trauungs-Ceremonie. 

Liebetrut 9 (die Ehe nach ihrer Idee und nach ihrer geschichtlichen 
Entwicklung. Berlin 1834.) definirt sie S. 32 so: „Sie ist die voll- 
ständige Vereinigung eines Mannes und eines Weibes nach Geist, Seele 
and Leib, zur innigsten Verschmelzung und freien Vollendung ihrer 
gegenseitigen geschlechtlichen Besonderheit und zur Darstellung des 
Menschen und der Menschheit in der Vollendung". In letzterer Zweck- 
Bestimmung soll doch wohl auch die Kinder-Zeugung mit einbegriffen 
seyn. 

An und für sich scheint die Polygamie auf allen vier Stufen von 
Natflr wegen zulässig, denn der Mann ist auf allen Stufen fabig, mit 
mehrern Weibern zugleich Kinder zu zeugen. Dass dem nicht überall 
so ist, hat in dem coucret sittlichen Gefühle der Weiber, der häus- 
lichen Familien-Geselligkeit, welche bei der Polygamie unmöglich ist, 
and in der Cultur seinen Grund, wie wir weiter unten sehen werden. 

3 
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Dass aber sonach die Eh« nicht durch Vertrag, sondern lediglich 
durch die Liebe geschlossen wird , ergiebt sich von selbst. Eine Ehe, 
die wirklich durch «inen blosen Vertrag geschlossen würde und blos 
die Befriedigung des physischen Geschlechts-Reizes bezweckte , wäre 
nichts anderes als ein Concubinats-Vertrag. Wir werden auf diese Art 
von Ehen an seinem Orte noch besonders zurückkommen. 

c) Das Wesen der Ehe ist die Liebe, die nichts von Vertrag 
weiss, dieser bringt jene blos zur äusserlich bürgerlichen Erscheinung. 
Sie ist aber auch nicht blos eiu Geschlechts-Verhältniss , sondern weit 
mehr ein psychisches, wovon das physische nur das Complement ist. 
Mann und Mann können sich psychisch so nicht lieben wie Mann und 
Weib , weil hier allererst eine natürliche Polarität der Gefühle statt hat. 
Der Kuss ist die physische Indiflerenzirung der psychischen Pole, s. 
Plato's Definition vom Kuss. 

„Die Verbindung zwischen Mann und Weib ist nicht ein Werk 
des Vorsatzes und des Verslandes, sondern des Instinktes, gerade wie 
bei Thieren und Pflanzen, die sämmtlich einen natürlichen Trieb haben, 
ihres Gleichen zu erzeugen* 4 . Aristoteles I. 2. 

»Wer die Ehe nur nach JtecAfs-Principien beurtheilt, hebt eben 
dadurch einen Theil der wichtigsten moralischen Verhältnisse auf, die 
der Begriff der Ehe in sich schliesst". Boutertoeck 1. c. II. S. 235. 
Daher gestatten denn auch die Staaten der höheren Menschen-Stufen, 
so wie die alten und modernen vier grossen Welt-Religionen, nicht, 
die Ehe als einen blosen Vertrag zu betrachten, den beide Theile will- 
kührlich wieder aufheben könnten, ja der Canon der christlich-katho- 
lischen Kirche, dass die Ehe ein Sacrament sey, ist viel älter als das 
Christenthum , indem er sich bereits in den indischen Vedas, im Manu, 
in Zoroaster's Religion etc. vorfindet, wovon weiter unten das Nähere, 
und wo auch davon die Rede seyn wird, ob sich der sacrementale 
Charakter der Bhe noch für verdorbene Völker, eigene. 

Die Ehe ist ein Natur-Verhältniss und das Recht (der Staat) hält 
nur noch so lange als möglich gewaltsam zusammen, was sich eigentlich 
schon wieder getrennt hat und deshalb tadelt es denn wohl auch 
Montesquieu XXVI. 8. die Ehe als etwas blos spirituelles zu behandeln. 

Alles bisher Gesagte concentrirt sich in der Liebe der Ehegatten 
und alle unglücklichen Ehen gehen aas dem Mangel dieser Liebe her- 
vor. Nichts strafbarer daher als die Eingehung einer Ehe ohne wahre 
Liebe. Einem Weibe, welches seinen Mann liebt, fällt es nie ein, sich 
ihm zu widersetzen oder ihm nicht gehorchen zu wollen. Diese Wider- 
setzlichkeit , dieser Ungehorsam ist aber die nächste Ursache aller 
zwistigen Ehen. Dass sonach nur bei Monogamie eine wahre Ehe statt 
hat, ergiebt sieb von selbst. Polygamie ist bloses Concubinat. 

d) Der Junggesell and die alte Jungfrau sinken aueh nothwendig 
zu SelbstsUchtlern herab, denn kein gesellschaftliches Verhältiüss nöthigt 
mehr zu gegenseitiger Entsagung oder Abschleifung upd Ablegung 
ungeselliger Eigenheiten, als die wahre monogamische Ehe, d. h. wo 
Mann und Frau gleich sind; daher sind denn auch nicht mit Unrecht 
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alte Junggesellen und alte Jungfrauen in der Regel» d. h. mit löbliche« 
Aufnahmen, als Sonderlinge oder Selbststtcbtler verschrieen* weil ihnen 
die Schale der Ehe fehlt. 

Von einer noch unverheirateten Person last sich eigentlich noch 
gar nicht sagen, Wes Charakters sie ist, die Ehe bringt diesen erst an 
den Tag und daher ebenwohl so viele zwislige Ehen, weil sich in 
ihnen allererst die Unverträglichkeit beider Charaktere kund giebt. 
Aber auch diese Unverträglichkeit wird durch die wahre Liebe über- 
wunden. 

Erst wenn der Mensch das geschlechtliche Bedürfniss befriedigt 
und ein Alter erreicht hat, wo er nach höheren Dingen ein Bedürfnis« 
fühlt, mag er Mönch werden. 

$. 7. 

Die Natur fragt bei dieser von ihr selbst gestifteten ersten 
und untersten Verbindung, als der Wurzel des ganzen geselligen 
Lebensbaumes der Menschen oder dem Ey, aus welchem die 
bürgerliche Gesellschaft hervorgeht«), wiederum (vorausgesetzt, 
dass wenigstens der Mann das Weib aus Neigung und Liebe ge- 
nommen hat und beide normal gesund und fehlerfrei sind* denn 
die Liebe des Weibes entsteht erst durch die des Mannes, der 
beharrliche Sonnenschein der mannlichen Liebe bringt erst die 
Knospe der weiblichen zur Entfaltung (Theil I. §. 142), wir 
sagen: die Natur fragt nicht darnach, ob es der willkührliche 
Wunsch beider Theile sey, dass aus ihr Kinder hervorgehen 
sollen oder nicht, sondern sie selbst entspricht und zwar wie- 
derum einem unwillkürlichen Bedürfniss der Eltern * dessen 
Nicht-Befriedigung den Zweck der Ehe aufhebt b ) und die Kinder 
sind sonach abermals eine unwillkürliche Folge derselben, mag 
der Wunsch nach ihnen auch noch so heiss seyn; ja sie die 
Natur, und nicht die Willkühr der Eltern, insonderheit der Mutter, 
Ist es auch, welche für die Erhaltung der Kinder dadurch sorgt, 
dass zunächst die Mutter mit dem erforderlichen Nahrungs-Stoffe 
für sie ausgestattet ist und dann die allmächtige Liebe der Eltern 
dieselbe als ihre eigenen Fortsetzungen in diesem Leben beschützt 
und bewachte). 

a) Die Ehe verhält sich sunt Baue der ganzen bürgerlichen und 
politischen Gesellschaft wie der Kiel zum Schiff; wird dieser faul und 
schadhaft, so halt das Ganze nicht mehr; daher, noch einmal, der 

3* 
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Zwang , den die Staaten der höheren Stufen und die höheren Religionen 
mit Hülfe des Sacraments anwenden, die Ehen zusammen tu halten; 
daher auch ihre weitere Fürsorge, dass keine naturwidrigen Ehen ge- 
schlossen werden dürfen, wohin auch die Race-Kreuzungen gehören, 
und zwar nicht blos wegen der Kinder-Zeugung, sondern überhaupt, dass 
die Ehe selbst eine naturgemässe, gesunde, national-reine Basis bleibe. 

„Weil unsere Publicisten von der Familie und dem Familien-Ge- 
fühl, dem stärksten socialen Bande und der mächtigsten Triebfeder in 
der Gesellschaft, gänzlich abstrahiren, so haben ihre Theorien auch gar 
keinen Werth und man wechselt jetzt Constitutionen wie die Moden". 
Michel Chevalier. 

Ohne Kiel erbaut man wohl kleine Boote, aber keine grossen 
Schiffe, mit andern Worten, wo noch keine wahre Ehe vorhanden ist, 
giebt es auch noch keine wahren politischen Gesellschaften. Die Ehe 
ist also die gemeinsame Wurzel des Civil - und Staatsrechtes. Hiermit 
stimmt auch Zackariä I. c. überein. Er sagt II. S. 122: „Die Wiege 
des Kindes ist die Wiege der menschlichen Gesellschaft. Der Bund 
zwischen Mann und Frau ist ein Bund mit der Menschheit. Wie sich 
bei einem Volke diese Verhältnisse stellen und gestalten, so stellen und 
gestalten sich bei ihnen auch die öffentlichen Verhältnisse". II. S. 1 33 : 
„An das Verhältniss zwischen Mann und Frau schliesst sich dasjenige 
der Mitglied«* einer und derselben Familie an, vermittelt durch die 
gegenseitige Liebe zwischen Eltern und Kindern". S. 76 : „Die grösse- 
ren geselligen Vereine zu Staaten sind blos Erweiterungen oder Fort- 
sätze der von der Natur unmittelbar gestifteten Verbindung zwischen 
Mann und Frau, Eltern und Kindern". 

In wie weit die Ehe Selbstzweck ist, also auch zur Cultur ge- 
hört, s. schon Theil I. §. 34. 

b) Kinder-Zeugung ist auf allen Stufen Zweck der Ehe und Kinder 
erhöhen daher auch nicht blos das Glück der Ehe, sondern sind not- 
wendig dazu. Eine Ehe, die ohne alle Hoffnung kinderlos ist, also 
eigentlich keine Ehe mehr ist, sollte man ohne Anstand, selbst ohne 
Rücksicht auf das Sacrament, auch äusserlich oder dem Rechte nach 
scheiden , denn sie vereitelt die letzten Hoffnungen beider Gatten für 
dies - und jenseit. Bei den Alten war dem auch so , denn erst durch 
das Dasein von Kindern wird die Ehe ein naturheiliges Verhältniss, ein 
natürliches Sacrament. Nun erst ist das eigentliche Band vorhanden, 
was selbst zwistige Ehen zusammen hält. Eltern ohne Kinder haben 
nicht allein keine Familie, sondern bilden auch keine. 

c) Unsere Kinder sind unser Futurum, während wir selbst, als 
ihre Eltern, nur noch unser Präteritum, höchstens noch unser Praesens 
sind. Daraus erklärt es auch Montesquieu XXIII. 7 , warum die Eltern 
sich in ihren Enkeln selbst wieder erblickten und weshalb Niemand 
besser die Kinder bei ihrer Verheirathung berathen könne, als die Eltern. 

Bis zum Ende des Jünglings-Alters ist man noch sein eigenes 
Praesens, im Mannes-AIter schon sein Imperfectum , im Greisen-Alter 
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•ein Perfectum und Plusquamperfectum und unsere Kinder und Enkel 
sind unser Futurum. 

Ohne die Liebe und Fürsorge der Eltern für ihre Kinder gäbe es 
keine bleibenden bürgerlichen Gesellschaften und Staaten, denn nur 
diese Fürsorge schafft, pflanzt, baut und sammelt für die Nachkommen- 
schaft und Zukunft und daher werden wir auch weiter unten sehen, 
dass erst dann die bürgerliche Gesellschaft und der Staat an der Wurzel 
faul ist und abstirbt , wenn diese Liebe und Fürsorge erschlafft , Ehe- 
Scheu und selbstsüchtige Genusssucht beide Geschlechter ergreift oder 
die Eltern auch nur anfangen, das was sie für ihre Kinder thun, als 
ein Opfer zu betrachten, denn die naturheilige und sittliche Elternliebe 
weiss nichts von Opfern, sie empfängt und geniesst, indem sie alles 
für die Kinder thut und hingiebt. Woher rührt es nun , dass die Liebe 
der Kinder zu ihren Eltern so sehr viel schwächer ist, als die der 
Eltern zu ihren Kindern? Weil wir für unsere Kinder schon ein Prae- 
teritum sind und diese sich noch in dem glücklichen Praesens befinden, 
ja es instinktartig zu wissen scheinen, dass die Eltern ihrer metfr be- 
dürfen, als sie dieser. Man mache also vom natursittlicheu Standpunkte 
aus den Kindern keinen Vorwurf daraus, dass ihre Liebe zu den Eltern 
nicht so stark ist, wie die der Eltern zu ihnen. Der Schöpfer selbst 
hat es so angeordnet, dass ein Vater leichter zwölf Kinder ernährt, 
als zwölf Kinder einen Vater, denn Eltern- und Kinderliebe ruhen auf 
zwei ganz verschiedenen Motifen. Wie leicht verschmerzen Kinder den 
Verlust ihrer Eltern und wie unauslöschlich und unvergesslich ist der 
Verlust eines Kindes für die Eltern. Eltern ertragen und verzeihen 
unendlich mehr ihren Kindern als Kinder ihren Eltern. Was Eltern für 
ihre Kinder thun, thun sie für sich selbst, nicht so umgekehrt. So 
wie wir jenseits auch nur als psychische und geistige Metamorphosen 
unseres diesseitigen Daseins und Wesens fortexistieren werden, so 
dauern wir diesseits durch unsere Kinder fort und dadurch steht die 
Ehe auch in so naher Beziehung zur Religion. 

Auch Zacharid sagt I. c. IV. S. 21 1 : „Die Ehe macht die Men- 
schen zu bessern Wirthen um der Kinder willen" und S. 222: „Die 
Liebe der Eltern ist eine feste Burg, die Liebe der Kinder nicht selten 
nur ein schwankender Stab". Rein unbegreiflich ist es aber sonach, 
wie es möglich gewesen ist , dass z. B. ein Kant behaupten konnte : 
das Zeugen der Kinder sey ein Eingriff in ihre Persönlichkeit und die 
Eltern hätten deshalb die Pflicht, sie mit dem aufgedrungenen Verhält- 
nisse zufrieden zu machen. Ja der Criminalist Meister soll sogar behauptet 
haben, Kinder in die Welt zu setzen, sey ein Vergehen und die Eltern seyen 
daher ex delicto verbunden , für sie zu sorgen. Dachten sie dabei 
vielleicht nur an uneheliche Kinder? 



§. 8. 
So ist es also ganz allein die heilige Natur, welche die 
Verbindung zwischen Mann und Weib, durch das sittlichste aller 
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Gefühle und Bedürfnisse, die psychische Liebe, stiftet, das 
Geborenwerden von Kindern, damit die Gattung erhalten und 
fortgepflanzt werde , ohne Rücksicht auf die Willkühr der Eltern 
bewirkt, und solchergestalt Familien bildet und zusammenhält*), 
einmal durch das überwiegende Bedürfniss der Eltern zu einander 
und zu ihren Kindern und dann durch die Hülfsbedürftigkeit und 
die Liebe dieser zu ihren Eltern. 

a) Die Familie im engern Sinn verhält steh zur politischen Ge- 
sellschaft wie die Ur-Crystall-Fprm zu den übrigen zusammengesetzten 
Cry stall-Formen , so dass selbst die versunkensten Völker noch durch 
sie zusammen gehalten werden. 

Die Familie im weitem Sinn, d, h. wo nicht allein Ascendenten 
und JSnkel , sondern auch Schwiegersöhne und Schwiegertöchter etc. 
dazu gezählt werden, verhält sich zu der Familie im engern Sinn wie 
ein zusammengesetzter Crystall zu einem einfachen oder wie ein Baum 
mit mehreren Jahresringen zu einer einjährigen Pflanze (s. Theil I. 
$. 22 a. E.). Die Familie im weitern Sinn setzt aber nolhwendig das 
primitife Nebeneinander mehrerer Familien im engern Sinne voraus, so 
dass die Familie im weitern Sinne schon ein bedeutend erweiterter 
Natur-Staat und Fortschritt zum politischen Staate ist, wobei hier be- 
reits bemerkt werden kann, dass diese Erweiterung nicht Platz greifen 
würde , wenn nicht alle neben einander existirenden Familien im engern 
Sinne zu einer und derselben Nationalität gehörten (s. unten §. 24). 
In Folge alles dessen, was wir Theil I. §. 22 u. 142 etc. und Theil II. 
§. 129. über den determioirenden Charakter des männlichen Princips 
bei der Zeugung gesagt haben, ergiebt sich nun auch etwas mit Natur- 
notwendigkeit , wovon selbst mancher Jurist vielleicht das warum bis 
jetzt noch nicht gekannt hat , nämlich dass alle Consanguinifät oder 
2?/t*tofreundschaft im Mann wurzelt upd von ihm ausgeht, dagegen alle 
Affinität oder Schwägerschaft nur von einem Weibe aus darstellbar 
ist, wie die beifolgenden beiden JJebersichten zeigep, welche freilich 
blos dem römischen Rechte entlehnt sind, uns aber, so lange es nicht 
möglich seyn wird, diese beiden Tafeln zu erweitern, als Schema oder 
Maasstab dienen wird, an dem wir auf den vier Stufen die Ausdehuung 
und Verengerung der Verwandtschaften und des Familien-Bandes messen 
werden. 
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Dies tind die*Verwandtschafts-Nameu, welche die beiden Ego innen 
geben; wie nennen sich nun aber diese Verwandten unter einander, 
wenn jeder Einzelne von seinem Platze aus sich zum Ego macht oder 
von sich aus fragt, was ihm die anderen seyen? Es wäre dies eine 
interessante Aufgabe, wenn sie durch alle vier Stufen des Menschen- 
Reichs verfolgt würde. 

$. 9. 

Ganz irrig ist es, wenn man das Familien-Band in der hier 
festgehaltenen Allgemeinheit, zugleich als ein natürliches Dienst- 
Verhttltniss des Weibes und der Kinder zum Vater aufgefasst hat. 
Wo ein solches durch die Uebermacht oder Rohheit des Vaters 
wirklich vorkommt, ist es lediglich die Folge der letzteren. Die 
Familie im engern Sinn bildet vielmehr eine natürlich verbundene 
Gesellschaft aus Personen mit ungleichen Kräften , die sich nicht 
gegenseitig wie Herr und Diener im engeren Sinn verhalten, 
sondern wie eine nach einem Ziele hin strebende und arbeitende 
Gesellschaft, deren leitendes Oberhaupt natürlich der Vater ist 
und welchem Weib und Kinder nicht kraft eines Vertrages, son- 
dern von Natur wegen gehorchen a). 

Dass ein Vater als Hausherr auch Bediente und Mägde haben 
kann, gehört aber vollends gar noch nicht hierher wie Aristo- 
teles thut, sondern allererst zum vierten Element, einerlei, ob 
die Dienerschaft eine freie oder sclavische ist hj. 

a) Die väterliche Autorität und Gewalt ist die von der Natur 
oder von Gott eingesetzte Autorität und Gewalt und bildet den Grund- 
stein der bürgerlichen Ordnung, wie wir bei der politischen Organisation 
sehen werden. S. Thl. I. §. 22. 43. 142 etc. Ohne väterliche Auto- 
rität keine obrigkeitliche, ohne Gehorsam der Kinder kein politischer 
Gehorsam. 

b) Auch die Vererbung gehört noch nicht zum Wesen der Familie, 
(§. 6.) sondern erst zum Erb- oder Familien-Eigenthum , welches 
freilich ohne Familie nicht vorkommen kann. S. §. 12. 



b) Von der Arbeit , dem Besitze und dem Genüsse. 

§. 10. 
Haben sich Mann und Weib beiderseits von dem Stamme, auf 
dem sie gleichsam gewachsen und ab reife Früchte abgefallen 
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sind, abgelöst, und sich zu dem Zwecke verbünden, um sich 
psychisch zu ergänzen, so entsteht nun fifr sie und eben in Folge 
dessen, dass sie nicht mehr von ihren Eltern ernährt werden, 
sondern von Stund an ein eigenes Hauswesen bilden sollen und 
wollen«), das neue oder zweite natürlich unwiHkührliche Be- 
dürfniss nach dem Besitze solcher Dinge, deren Genuss und 
Gebrauch geeignet ist, sie beiderseits und ihre noch kommen- 
sollenden Kinder am Leben zu erhalten. 

Auch zur Befriedigung dieses Bedürfnisses gab die Natur, 
wenn nicht beiden gleichmässig, doch jedenfalls und vorzugsweise 
dem Manne die Arbeits" Kraft und die Mittel, durch deren Aus« 
Übung und Anwendung er sich in den Besitz jener Genussmittel 
setzen kann, darf und soll b), denn dazu sind sie ton Natur 
wegen für Thiere und Menschen da. Denken wir uns aber hier 
vorerst das fragliche Elternpaar noch als allein stehend oder so 
dass der Mann sich diese Mittel noch nicht durch Arbeit für 
Andere von Anderen verschaffen kann, weil nach solcher Arbeit 
noch keine Nachfrage ist oder die Familien noch sehr isolirt von 
einander leben , so ist er von Natur wegen auf die Aufsuchung 
und primitife Besitz-Ergreifung jener Lebens - und Genuss- * 
Mittel, da wo er sie findet und die JVatur sie ihm bietet, hin- 
gewiesen. 

Was und wie viel er aber ergreifen und zu erlangen suchen 
und wie er es thun wird, kurz die Art und Energie der Arbeit, 
das hängt von der Stufe seines Cultur-Bedürfnisses und Selbst- 
erhaltungstriebes abcj, wie uns dies der zweite Theil bereits 
gezeigt hat. 

Die Arbeit, ganz im Allgemeinen definirt, ist aber das po- 
sitive körperliche und geistige Bestreben, in den Besitz derjenigen 
Dinge zu gelangen, welche zur Befriedigung unserer sämmtlichen 
Bedürfnisse nothwendig sind«!). Sie ist die zweite Säule der 
bürgerlichen Gesellschaft, sie knüpft die Menschen aneinander 
und giebt der Gesellschaft so wie jedem Einzelnen sittlichen Halt. 

a) So lange der junge Mensch von seinen Eltern ernährt wird, 
hat er noch kein Bedürfniss nach ausschliesslichem Besitz etc. Dieses 
erwacht erst mit dem Gefühl der Selbstständigkeit. Doch soll damit 
nicht gesagt seyn , 4Jass nicht auch Kinder schon vom zweiten Jahr« 
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an wüssten, was ausschliesslicher Besitz ist und welche Ansprüche der 
Mensch durch den längeren Besitz einer Sache auf diese erwerbe , ja 
es gilt für Kinder mehr als für Erwachsene die römische Rechtsregel: 
Omnis commiinio odiosa est. Will man nicht beständig Unfrieden unter 
ihnen stiften , so gebe man ihnen nichts in gemeinschaftlichen Besitz 
und Gebrauch. So wie man überhaupt am besten den Menschen im 
Kinde studirt, so kann man auch von ihm am besten lernen, was Besitz 
ist und wirkt, so das» das Recht aus dem Besitze etwas durchaus 
Natürliches ist. 

b) Schon Aristoteles I. c. III. 4 sagt : „Der Mann muss die Tugenden 
haben , welche zum Erwerben gehören , die Frau die , welche zum 
Aufbewahren und Erhalten gehören". 

c) Die natürlichen primitiven Erwerbsarten (wohl zu sondern von 
denen, welche allererst durch den Verkehr mit Anderen möglich werden, 
wenn auch diese noch nicht zu den abgeleiteten zu zählen sind, wie 
Kauf, Darlehen etc.) sind folgende: 1) das Auflesen, das Abpflücken, 
das Abhauen, das Ausgraben; 2) die Jagd; 3) das Abweiden durch 
Weidethiere ; 4) der Raub; 5) die Eroberung; 6) der Ackerbau oder 
die Bearbeitung der Erde; 7) das Bauen von Häusern, wodurch nämlich 
der Boden darunter mit ergri (Ten wird ; 8) die Umformung der rohen 
Stoffe oder ihrer Bearbeitung zu besserem Gebrauch ; 9) die geistige 
Arbeit und endlich 10) der Tausch. 

Der Erwerb und Verlust von Besitz durch Verjährung oder Er- 
sitzung gehört schon in die Gesellschaft, oder setzt schon einen früher 
Besitzenden voraus , ist aber sonst auch ein natürticher und erhält nur 
durch die politische Gesellschft seine nähere Regulirung, oder unter 
welchen Bedingungen der Staat den so erworbenen Besitz schützen 
will. 

Wir müssen hier einer kleinen Schrift rühmlichst gedenken, in 
welcher besser als in manchem Folianten die Natur-Gechichte des Be- 
sitzes und Eigenthums entwickelt ist, nämlich L. Schröter, das Eigen- 
tum im Allgemeinen .und das geistige insbesondere, natur - und rechts- 
geschichtlich dargestellt, Breslau 1840. Der Verfasser geht nämlich 
von dem richtigen Hauptsatze aus, dass Arbeit der alleinige Grund 
ajles Besitz-Rechtes und Eigenthums sei, und wir theilen das wesent- 
lichste daraus in folgenden Sätzen hier mit. 

„Die Bearbeitung eines Gegenstandes gibt auch einen Anspruch auf 
dessen Fortbesitz und es entsteht daraus das ßesiVs-Recht. 

Alle wilden Tbiere werden erst unser Eigenlhum wenn sie ge- 
fangen, gelödtet oder gezähmt sind, so dass die Mühe des Fangens, 
Tödtens pder Zähmens die nächste Basis des Eigenthums, wie nämlich 
der Verfasser das Besitz-Recht schon nennt, ist und wird. 

Der Landmann ist noch immer ein Sohn der Erde und bleibt auch 
ein Geschöpf der Natur. Selbstständiger zeigt sich der Mensch schon 
auf dem Gebiete der Kunst und des Gewerbes; ganz ohne äussere 
Hülfe, durch eigene Macht schaffend tritt der Mensch endlich im Gebiete 
der geistigen Production auf. 
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Das Gefühl sagt jedem, dass die Früchte der Gewächse die er 
gepflanzt, auch sein eigen sind und sein Mitgefühl lehrt ihu, das, was 
er sich selbst zuspricht , auch bei Anderen anzuerkennen. 

Noch weit stärker als beim Ackerbau tritt das Eigenthum bei den 
Erzeugnissen der Handwerke und Künste hervor, weil hier die mensch- 
liche Kraft die Haupt-Productionskraft ist und die Natur nur den Stoff 
liefert, während bei dem Ackerbau noch das Umgekehrte der Fall ist; 
hier liefert der Mensch den Stoff und die Natur ist Producentin. 

Bei der geistigen Production bedarf es gar keiner Besitz-Ergreifung, 
Stoff und Bearbeitung gehören dem Menschen ganz allein an. 

Das Eigenthum (d. h. hier immer der Anspruch auf den Fortbesitz 
einer Sache) erscheint überhaupt um so natürlicher , je künstlicher der 
Gegenstand ist, und um so gekünstelter, je natürlicher die Sache ist, 
welche Gegenstand des Eigenlhums ist*. 

Auch im Journal des savants 1838. Februar-Heft S. 67. findet 
sich die Bemerkung : „Ohne die Arbeit hat das Eigenthum keinen Wertb, 
existirt es gar nicht". 

Schröter giebt nun aber doch der Arbeit ein zu grosses 
Uebergewicht, wenn er die Besitz-Ergreifung ganz als Nebensache 
behandelt, denn reicht sie auch nicht allein hin, Besitz - und Gebrauchs- 
Recht oder Eigenthum zu verschaffen, so ist sie doch das erste was 
vorher gehen muss und nun erst kann die Bearbeitung oder die Cultur 
des Gegenstandes Platz greifen, woraus freilich allererst der animus 
sibi habendi hervortritt, weshalb denn auch aus der Nicht-Benutzung 
oder Nicht-Bearbeitung eines ergriffenen Gegenstandes oder einer occu- 
pirten Oberfläche auf die Wiederaufgebung des Besitz-Rechtes ge- 
schlossen wird. 

Wenn übrigens das lat. Possidere und unser teutsches Besitzen, 
Besitz auch wirklich vou Besetzen oder Sitzen auf einer Sache herrührt, 
so kann der sog. Grund-Besitz doch nur entweder in einem beständigen 
Bewachen der occupirten Stelle oder dadurch kund gegeben werden, 
dass man ihn äusserlich einfriedet, um dadurch jedem dritten anzudeuten, 
dass er bereits occupirt sey. Ohne Achtung vor diesem Kennzeichen 
gäbe es kein Besitz-Recht, mithin ist auch dieses moralischen Ursprunges 
und der Staat beschützt es blos, garantirt diese Achtung. 

Ein Mensch kann aber sodann und eigentlich nur so viel Land sein 
wirkliches ausschliessliches Besitzthum nennen , als er selbst mit seiner 
Familie zu bestellen vermag. Was darüber geht , muss er verpachten 
oder verwalten lassen, also den Nutzen schon mit andern theilen, bald 
darauf auch den Besitz und zuletzt verliert sich auch dieser und das 
juristische Eigenthum daran. Hieraus ergiebt sich, wie unser heutiger 
Vasallen- und Bauernstand nach und nach Eigentümer und die land- 
reichen Fürsten etc. immer mehr verarmen mussten , weil sie- mehr be- 
sessen als sie zu verwalten vermochten. Ja auch ohne dies verliert 
eine Strecke Landes, so bald sie' sich zu einem Territorio, einem 
Fürsteuthume ausdehnt, immer mehr den Charakter eines Prtcaf-Besitzes, 
mögen auch alle einzelnen Theile als ungezweifeltes Privat-Eigenlhum 
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erworben worden seyn, und nimmt den eines Gebietes an, worin nun 
die Pächter , Coloni etc. als Eigentümer oder doch erbliche Besitzer 
auftreten. Genug ein Fürstentum mit Souverainetät und noch weniger 
ein Reich besitzt man nicht mehr wie ein Landguth und zwar lediglich 
in Folge des obigen Tbatumstandes, dass der Privat-Besitz seine natür- 
lichen Grenzen hat. 

Die Lehre vom Erwerbe etc. gehört übrigens in die Ct#ft«r-Lehre 
und blos vom Verkehre und der Vertrags-Lehre wird weiter unten 
noch die Rede seyn. 

Aus den oben angegebenen Erwerbs- Arten ergiebt sich übrigens, 
dass der Mensch auch selbst der Natur alles abkaufen muss, freilich 
nicht für Geld, sondern für Arbeit. Die auf die Cultivirung eines Grund- 
stückes verwendete Arbeit ist der Preis für dasselbe , die Mühe des 
Jagens oder Einfangens eines Wildes der Preis für dieses etc. 

Sonach ist denn aber auch alles äussere bewegliche und unbe- 
wegliche Eigenthum eigentlich nur eine Fortsetzung unseres Ichs nach 
Aussen, gleich den Jahres-Ringen eines Baumes und zwar in folgender 
Weise. So wie unsere geistigen und physischen Kräfte, Sinne und 
Glieder unstreitig unser eigentliches Ich oder Selbst bilden, so gehört 
auch Alles, was durch die Arbeit und Thätigkeit dieser Kräfte, Sinne 
und Glieder geschieht und gewonnen wird, diesem Ich oder Selbst an, 
sie sind eben nur für die Seibsterhaltung dieses Ich da und arbeiten 
nur für dasselbe. Alles durch Arbeit gewonnen werdende bildet also 
nur einen Zuwachs unseres Ichs oder Selbst und damit sofort einen 
Bestandtheil desselben, so dass denn auch der Schmerz über den 
unentgeldlichen Verlust unseres Eigenthums (d. h. wörtlich eines Be- 
sitztums das einen Tbeil unseres Selbst bildet) die gröste Aebnlichkeit 
mit dem hat, wenn wir ein Glied unseres Körpers verlieren. Es ist 
ganz so, als würde uns etwas von unserem Ich genommen. 

Bei sesshaften Völkern sind daher auch die erblichen Familien- 
Namen ursprünglich von ihren Besitzungen und Beschäftigungen ent- 
lehnt, die Vornamen der einzelnen Individuen aber von 'persönlichen 
Eigenschaften , die man jedocb symbolisirt etc. hat. 

Ausserdem giebt aber die Cultur den Dingen ihre Namen , die 
bürgerliche Gesellschaft oder die Civilisation den Personen. 

d) Was übrigens physisch das Gefühl der Sättigung, der Befrie- 
digung des körperlichen Nahrungs-Bedürfnisses ist, das ist psychisch 
das Gefühl und die Befriedigung durch das Bewusstseyn des Besitzes 
und Eigenthums durch unsere Arbeit, wobei wir noch hinzufügen 
wollen, dass es bei weitem mehr Genuss gewährt, einen Thaler mit 
unserer Arbeit verdient zu haben, als wenn man ihn auf der Gasse 
gefunden, geschenkt erbalten oder im Spiele gewonnen hätte. Daher 
das Demoralisirende des betrügerischen Gewinnes, des Betteins und des 
Spieles. Besitz und Eigenthum gehören aber nicht blos dem Augen- 
blicke an, wie die physische Sättigung, sondern befriedigen zugleich 
die Zukunft des Menschen und diese besteht nicht blos in der eigenen 
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persönlichen Fortdauer , sondern vorzugsweise in der durch unsere 
Kinder. 

Wie es nun aber eine physische Uebersättigung und Ueberladung 
g-iebl , so kann man auch von einer psychischen Uebersättigung und 
Ueberladung hinsichtlich des Bedürfnisses nach Besitz und Eigenlhura, 
kurz durch Reichthum reden. Der Verfasser erklärt sich wenigstens zum 
Theil auf diese Art das Misbehagen mancher reichen Leute (conf. Theil I. 
§. 35). Sie haben zu viel, wissen es nicht moralisch zu verdauen, 
weil es ihnen an dem weitern Triebe zur Arbeit fehlt. 

Schliesslich noch eine Bemerkung über die Boden-Bearbeitung. 
Der Ackerbau ist das älteste naturgemässe Fabrik-Geschäft. Es erfor- 
dert Capital an Boden und Geld, es erfordert Häuser, Scheunen, An- 
spann und zuletzt mehrere Personen oder Gehttlfen, die unter einem 
Dirigenten die verschiedenen Arbeiten verrichten. 



Alle Besitz-Ergreifung und aller Besitz brauchbarer Dinge 
haben aber an und für sich und namentlich für unser Eltern-Paar, 
wenn und so lange es noch kinderlos ist, vorerst und primitif 
Mos und eben nur die Verarbeitung zum Selbstgebrauch oder 
überhaupt zum Selbs/genuss zum Zwecke«). Von einer Absicht, 
Objecte des Besitzes und Gebrauchs oder überhaupt relativ werth- 
volle Dinge auf unbestimmte Zeit schlechtweg, ohne sie selbst 
gc- und verbrauchen oder verarbeiten zu wollen, aufzubewahren 
und sie in Erb-Eigenthum zu verwandeln, ist hier, bei noch 
vorausgesetzter Kinderlosigkeit, noch nicht die Rede, sondern 
entsteht allererst mit dem Dasein von Kindern. 

a) Ja wir behaupten , dass schon das Besitz-Er greifen für sich 
allein ein Genus s ist (z. B. nur gleich beim Finden einer werthvollen 
Sache), und alles Geniessen wiederum ein Besitzergreifen ist (selbst 
durch bloses Hören , Sehen , Riechen und Schmecken). Beides ist aber 
weiter nichts als ein Act der Befriedigung des Selbsterhaltungstriebes 
(§. 10). Demnach ist aber nun begreiflich und noch einmal jede 
Besitzentsetzung oder Entäusserung auch etwas schmerzhaftes und zwar 
um so schmerzhafter, je länger der Besitz und Genuss gedauert hat und 
daraus muss denn auch der juristische Fator für den Besitz mit er- 
klärt werden. 

Uebrigens sey nachträglich noch bemerkt, dass die menschliche 
Arbeit doch eigentlich und ganz allein die Quelle alles Besitzes, Eigen- 
tums und Reichthums ist, denn wenn dabei auch die Natur-Kräfte 
mitwirken müssen , si tbun sie dies doch nicht , ohne dass der Mensch 
sie erst dazu gleichsam nothigt oder wenigstens, wie beim Pflücken 
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wilder Früchte, beim Holzfällen, Steinbrechen etc. diel Arbeit der Be- 
sitzergreifung hinzukommen muss, die oft ganz allein den Werth der 
Sache bestimmt (§. 10. Note c). 



c) Vom Erb-Eigenthume und dessen Vererbung, 

§. 12. 

Also erst wenn unser Eltern-Paar Kinder hat, entsteht bei 
ihm das Gefühl und der Wunsch, die Existenz derselben (da sie 
ja in ihnen , wie schon gesagt , ihr eigenes Futurum erblicken} 
durch alle denkbaren Mühen und Anstrengungen auch über die 
Zeit hinaus zu sicheren, wo sie für dieselben nicht mehr werden 
sorgen können») und dies vermögen sie nur dadurch zu bewirken, 
dass sie werthvolle dauerhafte Güther für dieselben sammeln und 
aufbewahren, um sie ihnen bei ihrem Tode zu hinterlassen b). 
Ja es ist nicht einmal nöthig, dass die Kinder schon geboren 
seyen, sondern der blose Wunsch, die Wahrscheinlichkeit und 
die gute Hoffnung, dass welche kommen werden, genügt schon 
vorerst dazu. Wo dagegen diese Wahrscheinlichkeit und Hoffnung 
gänzlich cessirt, erlahmt auch diese Erwerbsthätigkeit der Eltern 
und die Freude am Besitze, und beschränkt sich fortan blos noch 
auf ihre Selbslerhaltung. 

Nur durch dieses und aus diesem Gefühl und Bedürfniss ist 
alles moralische Eigenthum (im Gegensatz zu dem psychischen 
§. 10J ursprünglich entstanden und entsteht noch zur Stunde 
aus dem, was bis dahin nur Besilzthum war und i$U). 

Das moralische Eigenthum ist daher nichts weiter als Besitz 
nützlicher und brauchbarer Dinge, verstärkt oder erweitert durch 
die äusserlich kund gegebene Absicht, sie nicht mehr allein für 
sich zu behalten und darüber zu disponiren, sondern sie seinen 
leiblichen Nachkommen zu hinterlassen und deren leibliche Existenz 
dadurch zu sichern und angenehmer zu machend). 

Jedes sogenannte bürgerliche Eigenthum eines Menschen, 
der nur für sich zu sorgen hat und sorgt, Niemanden etwas zu 
hinterlassen gedenkt, ist eigentlich und vorerst nur ein lebens- 
längliches Besitzen und Geniessen, weil die letzte Haupt-Bestim- 
mung und Disposition darüber cessirt«). 
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Daher ist denn auch alles Besitzthum auf allen Stufen des 
Menschenreichs, welches nicht vererbt werden kann oder darf, 
worüber dem Besitzer keine Disposition für den Todesfall zusteht, 
worüber er nicht frei testiren darf, kein wirklichen, oder, wie 
man bei uns zu sagen pflegt , kein freies Eigenthum , nicht erb- 
und eigentümlich, so ausgedehnte Benutzungs-Befugnisse der 
Besitzer bei seinem Leben auch haben magQ. 

Es ist dabei auch einerlei, ob der Gegenstand des Besitzes 
und Eigentumes eine bewegliche oder unbewegliche, eine kör- 
perliche oder unkörperliche Sache oder Leistung Anderer seyg), 
nur dass erst auf der dritten Stufe des Menschenreichs das eigene 
liehe Erb-Grund-Eigenlhum vorkommt, weil hier erst das Be- 
dürfniss dafür hervortritt h). 

Da nun solchergestalt das wirkliche oder Erb-Eigenthum 
etwas blos moralisches oder geistiges, etwas nur in dem Gefühle 
wurzelndes ist, so ist es auch durch Verträge gar nicht über- 
tragbar, sondern es wird überhaupt nur Besitz-, Genuss- und 
Dispositions-Recht an qiner Sache übertragen, weil die Erb- 
Eigenthums-Eigenschaft ganz davon abhängt, ob der neue Er- 
werber Kinder hat oder nicht. 



a) Mit welcher Anstrengung und Hingebung selbst die Tliiere, die 
doch von ihrer Zukunft nichts wissen , für ihre Jungen sorgen, wie sie 
ihr eigenes Leben zum Schutze derselben Preis geben, beweist von 
neuem das schon oben Angedeutete, dass auch sie das Gefühl der 
Elternliebe haben und wie der Instinkt sie für ihre Jungen nach ihrem 
Tode sorgen lässt, erregt die Bewunderung des Naturfreundes; ja die 
meisten Insekten sterben sofort, so wie sie für ihre Nachkommenschaft 
gesorgt haben. 

b) Zu dieser Sorge für die Kinder gehört aber nicht bloss das 
Sammeln von materiellen Gütern, sondern vor allem und hauptsächlich 
auch die Erziehung etc., denn dadurch giebt man ihnen einen Schatz 
für das Leben mit, der oft mehr werth ist als Gold und Gut. Ohne 
Kinder würde aber sonach aller Fleiss, alles Sammeln erlahmen und 
von einem National-ifcjcAfAtim könnte keine Rede mehr seyn. Die 
Arbeit des Menschen ist also zwar die nächste Quelle alles Besitzthums, 
der Besitz von Kindern aber der Hauptsporn sowohl zur angestrengteren 
Arbeit an und für sich wie auch zum Aufsparen, Ansammeln eines 
Erbes für die Kinder und damit zum reicher werden. In unsern nationat- 
öconomischen Werken ist von dieser moralischen Ursacht! der Arbeit 
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und des Reichthums gar keine Rede und es fehlt ihnen damit der 
eigentliche Schlüssel zum Verständniss der meisten Erscheinungen. 

c) Ehe und bevor man Kinder hat, hat selbst der Reichthum noch 
keinen wahren Wertb für nns, sondern erhält ihn erst durch jene. 
Diejenigen, welche hier andrer Meinung seyn sollten, sind selbst Egoisten 
oder kennen das Gefühl, Kinder zu haben noch nicht, können also von 
der Sache gar nicht urtheilen. Ueberhaupt sey im Allgemeinen hier 
bemerkt , dass , wer das erforderliche Gefühl für gewisse Verhältnisse 
des Lebens nicht hat, sie auch nicht begreift; selbst wer sehnlichst 
Kinder wünscht, weiss doch nicht, was es heisst: welche haben, und 
wer noch kein Kind verloren hat, vermag nicht vorzufühlen, was dies 
heisst. Nur wer es selbst erlebt hat, kann an einem solchen Verlust 
wahrhaft Iheilnehmen, weil er nun ein sympathetisches Gefühl dafür 
mitbringt. 

Also, um das §. 10. Note c. am Schluss Gesagte hier weiter zu 
verfolgen, so sind die Kinder nur diesseitige Fortsetzungen unseres Ichs 
nach unserem Tode. Aller durch Arbeit gewönne Besitz werthvoller 
Sachen , die nicht zum eigenen Gebrauch bestimmt sind , ist und bleibt 
daher so lange noch ein blos temporärer, d. b. dessen Fortdauer m 
sich selbst noch keine Garantie hat, so lange der Mensch keine Kinder 
hat , die diesen Theil seines Ichs fortsetzen werden. Erst durch diese 
Gewissheit erlangt aller Besitz jene Garantie für die Zukunft. 

Es ist also ein Wahnsinn " und ein Verbrechen gegen die Natur, 
dem Einzelnen diesen Anspruch auf die Früchte seiner Arbeit und deren 
Fortgenuss durch seine Kinder entziehen zu wollen, nicht allein durch 
den sogenannten Communismus und Socialismus, sondern auch durch die 
Leibeigenschaft und dass der Leibherr der Erbe des Leibeigenen ist. 

Wohl können mehrere Einzelne, eine Corporation, eine Gemeinde 
etc. ein Gesammt-Eigenthum haben, welches seiner Natur und Bestimmung 
nach nicht getheilt werden darf, wenn es noch nützen soll, z. B. eine 
Weide, einen Wald etc. ja selbst Aecker und Wiesen, und diese auch 
gemeinsam bearbeiten, oder so, dass jedem jährlich seine Grundfläche 
zugemessen wird, so dass diese nur als Instrument dient; jeder arbeitet 
aber dabei hinsichtlich des Gewinnes doch eigentlich für sich und ist 
sich seines solidarischen Anlheils bewusst. So ausgedehnt daher auch 
eine Gemeinschaft an einem Grund und Boden seyn mag, stets wird 
dem Einzelnen daneben noch ein Privat-Eigenthum , d. h. ein Spielraum 
für seinen besondern Fleiss, zu seiner persönlichen Bereicherung übrig 
gelassen werden müssen, wenn die Gemeinschaft nicht zur Vernichtung 
aller Arbeit und somit aller Cultur und Civilisation führen soll. Die 
G ew er bs- Industrie schliesst jedoch alle und jede Art der Gemeinschaft 
der Arbeit aus, denn gerade dabey muss dem Eifer des Einzelnen un- 
beschränkter Spielraum gelassen werden. 

d) Ehe ein reicher Mann Kinder hat, ist sein Vermögen noch 
nicht gesichert, d. h. die Fortdauer seines Besitzthuines ermangelt noch 
der Garantie durch die Vererbung an seine Kinder und in ihnen. 

Um die Probe dieses Satzes zu machen, denke man sich nur die 
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Wirkung, welche es haben würde, wenn bei uns den filtern verboten 
werden könnte oder würde , ihren Kindern ihr Vermögen zu hinter- 
lassen. Sofort würde Niemand mehr sein Vermögen zu vermehren geneigt 
seyn, sondern alles so aufzehren, dass beim Tode nichts mehr übrig 
wäre. Man blicke nur auf die Völker , bei denen der Despot der Erbe 
aller seiner Unterthanen ist, welche Reihe demoralisirender Wirkungen 
dieses hat. Auch Schröter I. c. S. 58. sagt : „Die Liebe der Elters 
zu ihren Kindern ist der Haupt-Hebel zu ihren Anstrengungen. Mit 
Aufhebung der Erblichkeit des Eigenthums würde man nicht allein den 
Hauptreiz des Eigenthums zerstören, sondern auch alle Familien-Bande 
auflösen". Ein Familien-Vater scheut sich, ein .Grundstück wieder zu 
verkaufen , oder ein Kapital zu verzehren etc., was er bereits für seine 
Kinder bestimmt hatte. Kinderlosen Eltern fehlt diese Scheu und sie 
sind daher keine eigentlichen Conservativen , denn nur der Besitz von 
Kindern macht erst wahrhaft consersativ. 

Diese überaus hohe und wichtige Bedeutung der Erblichkeit für die 
gesammte Cultur- und Rechts-Geschichte war es, welche Gans sein 
Werk über das Erbrecht in welthistorischer Entwicklung Stuttgart 
1829—1835 schreiben Hess. 

Noch muss hier auch darauf aufmerksam gemacht werden, welche 
Bedeutung das Geschlecht der Kinder hat und Warum eigentlich 
nur Kinder männlichen Geschlechtes unser eigentliches Futurum bilden, 
indem die weiblichen Geschlechts den Stamm nicht fortzusetzen vermögen, 
und es eigentlich nur eine Fiction ist, wenn von einem weiblichen 
Stamme die Rede ist. 

e) Alle Güter , Mobilien und Immobilien, welche noch im Verkehre 
sind, d. h. an sich käuflich und verkäuflich, sollten blosse Besitztümer 
genannt werden. Eigenthum dagegen erst diejenigen Güter, welche 
nicht in den Verkehr kommen, oder nicht ferner darin bleiben sollen, 
sondern ein für allemal zur Vererbung bestimmt sind, weshalb denn 
auch blos Erb-, Stamm- und Fideicommis-Gitter wirkliches, oder soge- 
nanntes Familien-Eigenthum sind. 

Junggesellen und Jungfrauen sind daher auch noch gleichsam Vaga- 
bunden oder Nomaden , die wohl Besitzthümer, aber noch kein Eigen- 
thum haben. Man findet deshalb auch unter den Jungesellen mehr Ver- 
schwender als Geizhälse, weil sie sich selbst blos als lebenslängliche 
Besitzer ihres Vermögens ansehen. Man sehe darüber auch Morgenblatt 
1830. Nr. 226. 

Es wird daher auch genügen, nur einstweilen daran zu erinnern, 
welche hohe Bedeutung die sogenannte Erblichkeit der Throne für die 
Länder hat und welche Nachtheile mit den individuellen Wahl-Monarchien 
verknüpft sind und Wie der Sohn eines ersten Königs immer für legi- 
timer gilt als sein Vater, weshalb denn auch Napoleon sagte: „Wäre 
ich mein eigener Enkel gewesen, so hätte ich bis an die Pyrenäen 
zurückweichen können und mich doch gehalten". 

f) Auch blosser Besitz und Genuss kann, wie man es nennt, 
vererbt werden, wie wir dieses an den erblichen Lehnen sehen; das 
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wahre Erbrecht ist aber nur dem wahren Etgenttam eigen, d. h. womit 
zugleich die Dispositions-Befugniss über die So b« tanz verbunden ist; 
jene Fortsetzung des blossen Lehn-Besitzes - und Genusses durch die 
Üescendenten des Vasallen ist blös eine auf halbem Wege gehemmte 
Umwandlung des Lehens in freies Ei gen th um und daher die Zwitter- 
Katar des dominium *iile. Le^oe werden auch nicht eigentlich ber~ 
erbt, sondern man succedirt blos hinein, 

g) Denn zum vererblichen Eigenthume gehören nicht blos hand- 
greifliche Gegenstände, fondern auch alle vertragsmäßig versprochenen 
Handlungen und Leistungen Anderer. 

h) Wir errifinerrt hier nur abermals an die germanischen ßrb-, 
Stamm- und Fideicommiss-Gftter und das* die Erbguts-Qualität bei den 
Germanen schon dadurch facti seh begründe!* wurde ; dass der erste Er- 
werber sein Gfat ohne Testament seinen Kindern hinterliess. 



t)ass die leiblichen Kinder die natürlichen Erben eines Eltern- 
Paares sind , ergiebt sich also aus dem Bedürfnisse und Gefühle, 
wodurch allererst aus blosem Besitz ein Erbe oder wirkliches 
Eigenthum entsteht»). Erst w%m den Eltern zusammen oder 
einzeln die Kinder wieder gestorben sind , oder ihre Hoffnung 
dergleichen zu erhalten getäuscht worden istb), sehen sie sich 
genothigt , eine andere Disposition zu treffen (ein wirkliches Te- 
stament zu machen c) und das Besitzthum, das ihre Absicht seither 
nur für ihre wirklich schon habenden oder noch zu hoffenden 
Kinder aufgehäuft und dadurch in .ein moralisches Eigenthum 
verwandelt hatte, verwandelt sich nun durch jene Disposition 
rückwärts wieder in bloses freies Besitzthum und wird erst durch 
die, welche es nach dem Tode empfangen, wiederum Eigenthum, 
wenn dieselben Kinder haben oder zu erlangen hoffen. 

Werden beide kinderlose Eltern durch den Tod überrascht, 
so tritt eine unwillkürliche Derelictio ein und die Ver- oder 
Hinterlassenschaft (wörtlich so viel als Derelictio bedeutend) fällt 
als Res nullius dem zu, der sie zuerst oecupirt, es sey denn, 
dass die politische Gesellschaft, der Staat, dergleichen Hinter- 
lassenschaften sich selbst zuspräche und deren Ergreifung den 
Einzelnen untersagt habe, wovon jedoch erst weiter unten des 
Näheren die Rede seyn wird. 

4 
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Dass, in Ermangelung leiblicher Kinder, auch Geschwister, 
Eltern und noch entferntere Verwandte (s. §. 8. Note a) na/ör- 
lichc Erben und nicht blose primi et proximi occupante» seyn 
können, gehört noch nicht hierher, weil dies schon eine bestimmte 
und höhere Stufe des Familienwesens voraussetzt, wovon also 
erst an seinem Orte weiter die Rede seyn kann«*). 

a) Siehe nochmals $. 12. Note d. „Der Erbe war durch die 
Natur selbst bezeichnet u sagt Pastor et , histoire de la legislation T. 
S. 15. Die Kinder haben daher auch eigentlich kein Recht auf das 
Erbe, sondern die Eltern , dass es nur ihre» Kindern zukomme. Wenn 
daher ein Vater sein Kind enterbt, dazu gezwungen ist, so ist dies 
ehender ein Selbstmord als eine Verkürzung des Kindes zu nennen 
und es muss daher auch ein Volk schon sehr tief gefallen seyn, wo 
von Seiten des Staats ein Zwang nöthig wird, um den Kindern das 
Erbe der Eltern zu sichern, dass diese es nämlich nicht Anderen ver- 
machen und wo man Belohnungen aussetzen muss, um zur Ehe und 
Kinder-Zeugung aufzumuntern ^ wie dies schon zu August" s Zeiten bei 
den Römern der Fall war. 

Im Lateinischen und TeUt sehen bedeutet z. B. auch Herrn und Herr 
ursprunglich beides, Eigentümer und Erbe. 

Es ist übrigens schon diesseits ein Gefühl irdischer Seeligkeit, 
wenn wir uns durch Kinder fortlebend wissen und zwar so, dass ihre 
Existenz und ihr Glück durch unsern Fleiss und ihre gute Erziehung 
gesichert sind. Nichts hängt daher auch, wie schon angedeutet, mit 
unserer Vorstellung von der jenseitigen Seeligkeit so nahe zusammen, 
als der Besitz von Kindern und die diesseitige Fortdauer durch sie. 

b) Ein Kind verlieren heisst daher das moralische Eigen- 
thum an unseren Besitztümern verlieren, denn es verlieren diese da- 
durch ihren eigentlichen Werth; ja Eltern werden durch den Verlust 
ihrer Kinder weit mehr verwaist (orbi), wie Kinder durch den Verlust 
ihrer Eltern , denn die Kinder verlieren nur ihr Praeteritum, die Eltern 
aber ihr Futurum. Daher die Erfindung der Adoption durch das älteste 
Cultur-Volk der Erde, die Braminen. 

c) Zachariä I. c. IV. 259. sagt: „Der Mensch hört auch mit 
seinem Tode nicht auf, Eigentümer seines Vermögens zu seyn. Ein 
Testament ist keine Vera'usserung , sondern der Erblasser lebt im Erben 
fort" und S. 269 „Das Recht, meinen letzten Willen zu errichten, be- 
ruht auf dem Eigenthum, welches der Mensch an seiuem Vermögen hat". 

d) „Die Mannigfaltigkeit der Erbrechte steht mit der Mannigfaltig«' 
keit der Ehe-Rechte im genauesten Zusammenhange u . Zachariä L c. 
IL 134. 
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$. 14. 

Wie nun Kinder nur Fortsetzungen der Eltern, gleichsam 
auf deren Stamm reifende Saamenfrüchte sind«), das Dasein oder 
die Hoffnung auf diese aber allererst aus Besitz Eigenthum macht, 
so ist also auch die Vererbung des Eigenthums nur eine Fort* 
telxxmg dieses durch eben die, welche selbst nichts anderes als 
Fortsetzungen derer sind, welche jenes Eigenthum geschaffen 
haben und daher denn auch in unserem positiven Rechte die 
rechtliche Identität des Erben mit dem Erblasserb). Die An- 
sammlung werthvoller Dinge für unsere Kinder und ihre Vererbung 
auf sie ist also die dritte Säule der bürgerlichen Gesellschaft, 
ohne sie würde die zweite und erste wieder umfallen. 

a) Dass der Mann nur allein die Familie schafft und sie nach 
Aussen vertheidigt und im Staate vertritt, deshalb auch von %tur 
wegen bei dem Erbe die männlichen Kinder den Vorzug - vor den 
weiblichen haben, ist wohl bei allen Völkern , so lange sie noch gesund 
und kraftig sind , auch Rechts-Regel ; und so lange diese Rechts-Regel 
ohne alle Ausnahme festgehalten wird, involvirt sie auch für die weib- 
lichen Kinder keine Verletzung* Erst wenn ein Volk atomistisch zer- 
fällt, wird auch die Vererbung etwas Gleichgültiges und dann mögen 
auch die männlichen Kinder mit den weiblichen in gleiche Tbeile gehen. 

AH« Succession der Weiber und ihrer Nachkommen in Ermangelung 
des Manns-Stammes, ist nur eine Noth-Succession, denn Weiber haben 
eigentlich nach dem Obigen gar keine Nachkommen, mit ihnen erlöscht 
die Familie und sie bringen das Gut in eine ganz andere und verlieren 
sogar ihren Namen mit ihrer Verheirathung, was bei den Söhnen nicht 
der Fall ist. 

Endlich ist auch sogar der Vorzug des erstgebornett Sohnes nicht 
ohne natürliche Begründung, denn alle Völker sehen in dem erstgeborenen 
Kinde auch die Frucht der ersten glühenden Liebe und handelt es sich 
um das Zusammenhalten eines erworbenen Vermögens, so ist die Pri- 
mogenitur-Ordnung das einzige Mittel. 

b) Es ist eigentlich ein Pleonasmus, von einem Gut zu sagen, es 
sey ein erb - und eigentümliches , es ist aber ein sehr natürlicher 
Pleonasmus, der da beweisst, dass nach dem Gefühle der Menschen 
Vererbung und Eigenthum unzertrennlich, eins ohne das andere nicht 
gedenkbar ist. Man sollte daher kaum glauben, dass es Leute gegeben 
hat, die das Erbrecht der Kinder von einer ersten Strettschlichtuag 
darüber haben ableiten wollen. 

Sollte manchen diese Deduction, Herleitung und Basirung des 
moralischen Eigenthums und Erbrechts paradox erscheinen, so sey nur 
bemerkt, dass alle concreten Rechts- und Gesetzbücher über den Stoff 

4* 
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des Rechtes seihst in der Regel schweigen und es nur mit dem zu 
thun haben, was dabei des Staates ist und sie keine psychologischen 
Deductionen seyn wollen und sollen, mit anderen Worten, es nur mit 
der Form und nicht mit der Sache oder dem Inhalte zu thun haben. Erst 
mit der Verknöcherung oder Verwitterung des gesunden Gefühls, ver- 
knöchert oder verwittert auch das Rechte und wird zu einer starren, 
hemmenden oder befehlenden Rechts-Form , der man es nicht mehr an- 
sieht, dass ihr Kern einst ein Product des lebendigen Gefühles war. 
„Die Intestat-Erbfolge gebt nicht (blos) aus dem Willen des Erblassers, 
sondern aus der Natur der Familie hervor. Das Testament ist zunächst 
nur Ersatz der natürlichen Erbfolge. Diejenigen welche kein Erbrecht 
wollen, lösen die Gattung in lauter Einzelne auf und können folgerecht 
auch kein Eigenthum und keinen Staat wollen 46 . Raumer über Ehe 
und Familie im hist. Taschenbuch S. 352. 

„Das Erbrecht macht die Individuen in einem gewissen Sinne un- 
sterblich \ Zachariae II, S. 88. 

„Der Privat-Credit ist wesentlich durch das Erbrecht bedingt". 
Ders. IV. S, 2C8. und oben §. 5. am Schhiss, 

l eher die Identität des Erben mit seinem Erblasser; und dass das 
Erbrecht nur eine Fortsetzung des Eigentuums per uninersitatem ist s. 
auch Mackeldey, Römisches Recht §. 273 und 606. 

d) Von dem eigentlichen Gesellschafts-Element oder den persönlichen 
gegenseitigen Bedürfnissen der Einzelnen, deren Befriedigung durch 
Arbeit und den gesellschaftlichen Verkehr oder die Gegenseitigkeit 
und dem daraus allererst entstehenden eigentlichen inneren bürger- 
lich-gesellschaftlichen Verbände. 

§. 15. 

Endlich kommt denn unser Eltern-Paar mit seinen bereits 
erzeugten Kindern, erworbenen Besitztümern, so wie erb- und 
eigenthümlichen Gütern, kurz als eine fertige Familie, die nun- 
mehr auch etwas hat , worüber sie disponirt , womit sie im wei- 
teren Sinne des Worts zahlen und tauschen kann, nicht mehr als 
allein oder isolirt, sondern neben mehrern andern Familien gleicher 
Abstammung, gleicher Sprache etc. (§.24) stehend, die sich 
entweder successiv oder gleichzeitig auf ganz gleiche Weise mit 
ihr gebildet haben, in Berührung und Betracht«). 

So wie schon die einzelnen Glieder jeder einzelnen Familie 
dadurch noch näher an einander geknüpft wurden und werden, 
(Jass keines dem andern an Kräften und Mitteln gleich ist, son- 
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dem gerade diese natürliche Ungleichheit bewirkte und bewirkt, 
dass sie sich alle einander gegenseitig bedürfen, ohne sich gerade 
knechtisch zu dienen und unterworfen zu seyn, so dass eine 
Familie schon im Kleinen eine bürgerliche Gesellschaft, ja der 
eigentliche Elementar- oder Ur-Staat ist, so entsteht denn auch 
zwischen diesen, nach Maasgabe ihres CWlur-Bedürfnisses mehr 
oder weniger nahe zusammen wohnenden und stossenden Familien, 
in Folge der auch zwischen ihnen als solchen sich von Natur 
wegen herausstellenden Ungleichheit an Kräften und Mitteln ein 
natürliches Bedürfniss zur gegenseitigen Ergänzung durch Aus- 
tausch von Diensten, Hülfsleistungen (Arbeit) und nützlichen 
Dingen (leisten, thun und geben), welche die Einen besitzen 
und den Anderen fehlen b) ; und dieses Bedürfniss, so wie dieser 
Verkehr , hier noch ganz abgesehen von der moralischen Qualität 
desselben, so wie die daraus beständig entstehenden und sich 
wieder auflösenden Verbindlichkeiten c) sind es, welche, gestützt 
auf und in Verbindung mit den drei vorhergehenden Elementen 
zusammen das gesellige Leben der Menschen, das eigentliche 
gesellige Band unter ihnen, mit einem Worte die bürgerliche 
Gesellschaft bilden und erhaltend). 

Diese gegenseitige Bedürftigkeit und dieser gegen- und 
wechselseitige Austausch ist sonach die vierte Säule der bürger- 
lichen Gesellschaft, wodurch sie allererst als solche sich wahrhaft 
aufrichtet und feststeht und nur ihre Kuppel, den Staat, noch 
erwartet. 

a) Die Sage vieler Völker lässt sie zwar von nur einem Familien- 
Vater abstammen und möglich ist dies allerdings. Giebt es doch unter 
ans Greise, die noch bei ihrem Leben hunderte von Nachkommen zählen, 
wobei aber die fremden Schwieger-Töchter und Schwieger-Söhne das 
Beste gethan haben. Wenn also von nur einem Stammvater ein ganzes 
Volk abstammen sollte , so hätten sich seine Kinder * oder Brüder und 
Schwestern und so weiter heirathen müssen; ohne diese Voraussetzung 
mussten aber wenigstens die Söhne, gleich dem Vater, ihre Weiber 
anders woher nehmen. (S. Thl. It. §. 15.) Nur wenn man von dem 
Satze ausgeht, dass der Mann allein die Familie fortpflanzt (II. §.129.) 
mag es mit den obigen Sagen seine Richtigkeit haben, ohne fremde 
Weiber ist er aber nicht gedenkbar, so dass denn auch das eigentliche 
Patriarchentbum sich nur über etwe Familie oder die Nachkommenschaft 
eines Stamm-Vaters erstrecken kann. S. unten $.151. Erstreckt es sich 
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über mehrere, so können dies nnr Vasallen, Hintenasien, dienten oder 
Pächter eines Gutsherrn seyn und der Patriarch ist dann zugleich Guts- 
herr. (§. 152). 

Bios die9 muss hier noch bemerkt werden, dass es falsch ist, wenn 
Aristoteles behauptet, der Staat sey vor den Individuen da, sondern er 
entsieht wie in Texte gesagt. Die Griechen, als politische Schön- 
Künstler, stellten jenen Satz blos auf, um damit auszudrücken, dass 
das Individuum in der bürgerlichen Gesellschaft oder im Staate aufgehe. 
Man kann gerade zu sagen, die bürgerliche Gesellschaft und der Staal 
wird ebenso gut gezeugt, wie das einzelne Individuum. Was die Be- 
fruchtung für das Ey ist, ist das gegenseitige Bedürfniss für den Selbst- 
erhaltungstrieb; durchdringen sich beide, so entsteht daraus die lebendige 
Gesellschaft, 

b) So dass man die bürgerliche Gesellschaft eine grosse Familien- 
Familie nennen kann, die nur in einem grösseren Umfange durch die- 
selben Bedürfnisse zusammengehalten wird, wie die einzelnen Familien^ 
Glieder als Familie, namentlich durch das Bedürfnis* zu gegenseitigen 
Heirathen, gegenseitigen Besitz-Uebertragungen etc. Daher auch die 
ewige Dauer der bürgerlichen Gesellschaften, selbst wenn sie als poli- 
tische Gesellschaften längst aufgehört haben zu existiren, einerlei, ob 
Verfall oder Unterjochung die Ursache davon sina\ 

Die Mehrzahl der Menschen weiss aber von ihrem eigenen Instinkte 
nichts und die mehr gedachte Gegenseitigkeit ist für sie etwas Unbe- 
wusstes oder Unwillkürliches; sie dienen und nützen sich einander, ohne 
es zu wissen und zu wollen, so dass es noch bei der grossesten 
Selbstsucht aller Einzelnen, wo jeder nur in dem Anderen ein Mittel 
zu seinen Zwecken sieht, der Lebens-Verkehr doch seinen Fortgang 
hat. So ist z. B. der Kaufmann ein äusserst nützlicher Vermittler 
zwischen Producenten und Consumenten, ohne dies auch nur zu wissen» 
Er will zunächst nur für sich gewinnen und dient damit unwillkürlich 
auch Andern. So arbeiten der Bauer, der Gewerbsmann, der Kaufmann 
und der Gelehrte nur für einander, ohne dies zu wissen und meinen, sie 
arbeiteten nur für sich selbst. 

Es ist daher auch ganz falsch, dass der Mensch im sogenannten 
Natur-Zustande , d. b. hier ohne Obrigkeit und Rechtszwang, einer 
unbedingten Unabhängigkeit geniesse. Im Gegentheil, er ist dann noch 
viel abhängiger, weil ihm der Schutz des Staates entgebt, und er sich 
selbst schützen muss. 

Unter den neueren Staats-Philosophen hat diese Gegenseitigkeit 
der menschlichen Bedürfnisse Niemand mit grösserer Liebe erörtert als 
Haller I. c. Theil I. S. 33. 301. 302. 364. 365. 447. wo er sagt: 

„Jedermann giebt Gesetze, d. h. hat einen, für Andere verbind- 
lichen Willen , nicht blos die Fürsten". 

„Die Natur hat nächst dem elterlichen Verhältnisse, auch die er- 
wachsenen Menschen mit unendlich verschiedenen Kräften und Fähigkeiten 
ausgestattet, auf dass sie in allen Dingen einander helfen und sich das 
Leben wechselseitig angenehm machen". 
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„Diese Ungleichheit bewirkt Verschiedenheit des Erwerbes, des 
Vermögens, des Eigeathnms, so dass alle einander bedürfen 44 . 

„Hauptsächlich sucht der Schwache den Starken und dieser jenen, 
weil er ihm in anderer Rücksicht dienstbar und nützlich seyn kann. 
Natürliche Ueberlegenheit ist der Grund alles dessen, was man Herr- 
schaft nennt und grosses Bedürfniss der Grund aller Abhängigkeit und 
Dienstbarkeit". 

„Ganze Armeen gehorchen einem Wegweiser und ganze Flotten 
einem Lootsen. Der Arzt beherrscht den König, die Amme die Königin*. 

„Macht, Ueberlegenheit, Herrschaft und Dienstbarkeit, Freiheit und 
Abhängigkeit sind relative Begriffe, sie zeigen nicht ein Ding an sich, 
sondern nur ein Verhältniss zu etwas anderem an und so kann der 
nämliche Mensch in der einen Rücksicht mächtig, ^ in der anderen 
schwach sein«. 

Und von allen diesen Erscheinungen ist der natursittliche Selbster- 
haltungstrieb der Einzelnen die eigentliche und letzte Triebfeder, welche 
die ganze gesellschaftliche Uhr gehen macht und regelt, so lange jener 
Trieb ein mtwsittlicher bleibt und nicht in Selbstsucht verfällt. 

Sagt doch selbst der Geograph Strabo IX. „Es treten die Menschen 
nach ihrem Geselligkeitstrieb in Städte und Völker zusammen, auch 
wegen ihrer gegenseitigen Bedürfnisse , und aus denselben Ursachen 
vereinigen sie sich zu gemeinschaftlichen Opfern, Feiertagen und 
Festen* 4 . 

Dass aber diese Gegenseitigkeit etc. kein Contract ist und auf 
keinem Contracte beruht, so wenig wie die Ehe, liegt auf der Hand. 

Mau braucht übrigens nicht in das graue Alterthum zurück zu 
gehen, um die Entstehung der ersten bürgerlichen Gesellschaften und 
Gemeinden zu belegen. Nord-Amerika macht vor unseren Augen den 
Process durch. Erst siedeln sich einzelne Familien zerstreut im Westen 
an ohne alle Obrigkeit etc. und sind genöthigt, sich so gut es gehen 
will , gegen äussere Gewalt etc. zu vertheidigen. Sie lernen sich nach 
und nach unter einander kennen und droht ihnen von den wilden Thieren, 
den Indianern und Pferdedieben Gefahr, so treten sie zusammen, ver- 
folgen sie und üben auch sofort Justiz. Sind ihrer genug zu einem 
County, so wählen sie einen Friedensrichter etc. 

c) Wir erinnern hier nur daran , dass viele Verbindlichkeiten oder 
Verpflichtungen nicht aus ausdrücklichen Verträgen entstehen, sondern 
aus der Handlungs-Weise selbst, z. B. nur aus Delicten, negotiorum 
gestio etc. 

Die Erfüllung der Verträge erfolgt freilich sehr häufig nur des- 
halb, weil ein Rechtszwang im Hintergrunde steht, ausserdem aber 
zwingt das gegenseitige Interesse dazu; ja in diesem Interesse beruht 
auch zugleich der Credit. Mit Betrügern , die ihre Versprechungen nicht 
erfüllen, verkehrt Niemand und giebt ihnen auch keinen Credit mehr. 

Beiläufig sey hier, bemerkt, dass in unseren juristischen Lehrbüchern 
die Lehre von den Obligationen so lange etwas Halbes und Halb- Ver- 
ständliches bleiben wird , als ihnen nicht wenigstens der Theil der 
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Theorie des Verkehrs (oder sog*, National-OekonoimV) vorausgeschickt 
wird oder zur Seite gebt, welcher das Entstehe* und das Wesen der 
Obligationen enthalt. Ohne dies lehrt die Obligationenlehre nur hohle 
Formen. S. weiter unten §. 179 etc. 

d) Uuter den Mitteln , die wahren Güter des Lebens zu erlangen, 
stehen die geselligen Verbindungen oben an. Wir sagen Mitteln, denn 
auch selbst die Geselligkeit ist nicht Selbstzweck , sondern nur Mittel, 
Vehikel und Stütze des concreten Cultur- oder Lebens-Zweckes. Daher 
haben die Menschen die Geselligkeit auch nicht erfunden, sondern es 
ist wiederum die Natur , welche sie dazu hintreibt und nöthigt, so dass 
gerade die grossesten SetbstsUchtler sich genöthigt sehen, äusserlich 
die höflichsten Menschen zu seyn. Man sehe deshalb auch Montesquieu 
XX. 2. und die Analyse seines Werkes von cTAlembert S. 40. der 
Stereotyp-Ausgabe, 

So tadelnswerth auch Helvetius, de Vesprit 1758. als absoluter 
Materialist ist, so wahr ist es doch auch wieder, wenn er besonders 
für seine Zeit behauptete , dass nur das Interesse der Hebel für alle 
Handlungen sey. Am besten ist dieser Gegenstand behandelt von Volney 
in seinem natürlichen Gesetze, nur aber auch materialistisch, denn er 
nennt die Schurkerei blos ein falsches Rechen-Exempel. 

Viele Menschen unter uns bilden sich ein und rühmen sich, we- 
nige Bedürfnisse zu haben und streben sogar darnach , nur ja recht 
unabhängig von ihren Mitmenschen zu seyn. Sie irren sich aber sehr 
und würden ihren Irrthum erst dann einsehen , wenn man sie auf 
menschenleere Inseln oder auch unter Wilde oder rohe Jäger-Nomaden 
versetzte. 

Man denke sich eine grosse Stadt, wo jedes Haus für sich ganz 
abgeschlossen wäre, jeder alles was er brauchte selbst verfertigte, 
keiner den Andern besuchte etc. , man würde sie nicht für eine Stadt 
für Lebende, sondern für eine schauerliche Todten-Resideoz halten 
müssen. 

So wenig also wie der Mensch das Athmen und den Blutumlauf 
willkührlich einstellen und dabei doch fortleben kann, so wenig kann 
auch der Mensch mit einigen Cultur-Bedürfnissen den Verkehr mit 
Anderen gänzlich einstellen, ohne sich gesellschaftlich die Kehle abzu- 
schneiden. 

Die drei ersten Doppel-Elemente sind und bleiben Übrigens die 
Basis des vierten. Allerdings kann auch ein Mensch ohne Weib und 
Kinder, ohne etwas zu besitzen, durch seine blose Arbeit mit andern 
verkehren. Solche Vereinzelte sind aber entweder noch Kandidaten des 
Ehestandes oder man muss sie als blose Diener der ganzen Gesellschaft 
betrachten. 

Endlich ist die Vertheilung oder Theilung der Arbeit das Lebens- 
Princip des Tausch-Verkehrs. Ohne Cultur ist sie aber nicht gedenkbar 
und so zeigt sich uns diese wiederholt als Grund und Zweck aller 
Civilisation ; sie bedingen sich einander so sehr , dass keine ohne die 
andere bestehen kann. Woher es auch kommt, dass im gemeinen 
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Leben Cultur und Civilisation synonim gebraucht werden, wiewohl 
letztere nur das Mittel für erstere ist, oder die Cultur sich bios in der 
bürgerlichen Gesellschaft kund giebt. M. s. darüber bereits das Nähere 
Theil II. §. 6. 

§. 16. 

Wie sich also in der gesammten Natur nicht das absolut 
Gleiche anzieht, sondern vielmehr abstösst, und nur das Ungleiche 
harmonisch sich anzieht a), oder wie im Mineral-Reich, kraft 
eines chemischen Bedürfnisses oder kraft der sogenannten Wahl- 
verwandtschaft , nur ungleiche Stoffe sich einander aufsuchen, 
verbinden und durchdringen; wie die vegetirende Pflanze nur 
und zwar aus den verschiedensten Stoffen (Erde, W asser, Luft 
und Licht) sich nähert und sie findet, wo unser Auge nichts 
wahrnimmt, sich aber zugleich am besten entwickelt, wenn sie 
in Gesellschaft verwandter Pflanzen wächst, die ihr sonach eben- 
wohl Bedürfniss sind; wie die unendlich verschiedene Thierwelt 
sich gegenseitig bedarf und aufsucht, um sich zu nähren, die 
kleinsten Thierchen den grössern und die sowohl lebenden wie 
todten Leiber dieser grössern, den kleinsten zur Nahrung dienen b); 
so ist es auch unter den Menschen. Es sind die natürliche Un- 
gleichheit und die sonach auch ungleichen Bedürfnisse derselben, 
welche sie einander zum Austausch und zur gegenseitigen Er- 
gänzung näher bringen, sie einander aufzusuchen nöthigenc) 
und, wo ein solcher harmonischer Austausch permanent fort- 
dauert, das gesellige Leben oder die Gesellschaft im weiteren 
Sinne begründen und von selbst erhaltend). 

Ganz allgemein genommen, ist es nun zwar allerdings nicht 
zu leugnen, dass alle Menschen zu ihrer Existenz des geselligen 
Lebens bedürfen und sich also dazu hinneigen«), aber der Cha- 
rakter und die von dem Cultur-Bedürfniss dependirende Intensität 
dieses geselligen Triebes und Lebens ist unendlich verschieden 
und abgestuft von der wilden Papu-Familie an bis herauf zur 
antiken hochpolitischen Republik, wie wir dies im Weiteren sehen 
werden Q. 

a) So wie zo einer Ehe zwei verschiedene Geschlechter erfordert 
werden, mit natürlich angleichen Kräften, ja wo möglich verschiedenen 



Digitized by LjOOQIC 



58 



Temperamente», so vertragen sich auch in einer grösseren Gesellschaft 
ganz gleiche Charaktere nicht, sondern blos harmonische mit einander. 
Was das Sprichwort eigentlich sagen will : Gleich und : Gleich geseilt 
sich gern, werden wir §. 24. erfahren. 

b) Dass Grösse und Kleinheit hier etwas ganz Relatives sind, er- 
giebt sich daraus, dass sich auf den Leibern der kleinsten Läuse wieder 
tausend andere finden, die sich von ihnen nähren, ja dass dies sogar 
bei den mikroskopischen Infusions-Tbierchen beobachtet worden ist. 

c) Man verwechsele mit dieser natürlichen Ungleichheit au Kräften 
und Mitteln nur ja uicht etwa eine gewisse bürgerliche oder politische 
Rechts-Ungleichheit; denn der Staat soll Allen gleichen Rechtsschutz 
angedeihen lassen, ihnen auch in der politischen Gesellschaft genau die 
Stelle lassen und anweisen, die ihnen darin gebührt, wie wir §. 34 eto. 
sehen werden. 

„Der Geselligkeitstrieb der Menschen ist politisch, was chemisch 
die Affinität für die verschiedenen Grundstoffe**. Zachariä 1. c. II. S.S. 
„Und je grösser die Zahl und die Macht dieser Affinitäten, desto inniger 
und baltbarer ist die Verbindung 4 *. Das. 

„Die Ungleichheit der Menschen bewirkt die gegenseitige Abhän- 
gigkeit von einander und diese hält die Gesellschaft zusammen". Ders. 
II. S. 173. 

„Die Ungleichheit der Kräfte, sonach des Vermögens , ist die 
Grundlage des gesammten Baues der bürgerlichen Gesellschaft, nicht 
selten auch die der Verfassung". Ders. IV. S. 114. 

Nur dann, wenn sich wirklich alle Menschen, oder auch Genossen 
einer Gesellschaft, gleich wären in jeder Hinsicht, würde ein beständiger 
Kampf statt haben , wie wir bei Wildeu und Nomaden sehen , die sich 
durch ihre Un-Cultur beinahe alle gleich sind. Daher auch schon der 
beständige Kampf in Demokratien, wo wenigstens politisch jene Gleich- 
heit von Allen angesprochen wird. M. vergleiche anch Rousseau, 
Discours sur torigine de VinegalUi. 1754. 

d) Dass der Mensch überall, wo er in Gesellschaft lebt, gefesselt 
ist, ist nicht die Schuld Anderer, sondern sein eigenes Bedürfnis» macht 
ihm diese Fessel nöthig. Wer ganz fessellos seyn wollte, müsste wie 
das Thier von Gras und Wasser leben und dem ist auch fast ganz so 
bei deu Wilden und deshalb bilden sie denn auch keine bürgerlichen 
und politischen Gesellschaften. 

Cultur-Bedürfnisse, die nicht jeder mit eigenen Kräften und Fähig- 
keiten befriedigen kann, sind also die erste Bedingung alles gesell- 
schaftlichen Lebens oder der Civilisation. 

Je weniger Verschiedenheit der Kräfte und Bedürfnisse, je grösser 
die natürliche Gleichheit, und je grösser diese, je laxer das gesell- 
schaftliche Band, denn was sollte die Menschen zusammenführen, wenn 
sie sich nicht einander bedürften! Sollte dies zuletzt auch nur noch 
darin bestehen , mit einander zu conversiren , denn der cultivirte 
Mensch hat ein inneres dringendes Bedürfniss, mit Menschen zu sprechen, 
sie wenigstens sprechen zu hören und zwei Todfeinde würden sieb 
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zuletzt anreden müssen, wenn man sie längere Zeit zusammen ein- 
sperrte. Ein Franzose behauptet sogar: ^Cest 9 que tamour, tisible 
ou cachi, alimente seul les legers commerces du monde et 
seul leur donne le mauvement et la vie. II forme, entre vous (femmes) 
et nous autres ( komme s) la trame subtile et inaper cue des dialo- 
gues les plus irreprochables; supprime's-le , tout intet et 
s'affaisse et toute conversation tombe. On cause de tout autre 
chose, on le croit bien loin ; il est lä cependant, et st, par exception, 
il n'y est pas et ne peut y etre, on meurt tfennui". Für alle und 
jede Conversation ist dies nicht wahr, wohl aber mag es für die pariser 
Salons und Kaffeehäuser wahr seyn. 

In wie fern die Gegenseitigkeit der Menschen* in so weit sie blos 
aus ihren Bedürfnissen hervorgehet, etwas Sittliches sey, darüber sehe 
man bereits Theil I. §.71 und 72. Als bloses Mittel zum Zweck 
kann sie nicht dafür gelten , wohl aber wenn sie sich als ein menschen- 
freundliches Entgegenkommen äussert, hauptsächlich als Patriotismus und 
wahre Mildthätigkeit. Auf diese Mildthätigkeit oder Wohlthätigkeit der 
Anderen giebt es jedoch kein bürgerliches oder politisches Recht. 
Wollte man ein solches einführen, so wäre dies eine Aufforderung zur 
Faulheit, zum Laster und zur Unordnung. Der Staat, d. h. hier die 
Gesammtheit, thut schon ein Uebriges, wenn sie Schulen, Hospitäler, 
Armenhäuser etc. stiftet. 

Noch einmal fühlt sich also der Mensch in der Gesellschaft wohler 
und nicht schlechter als ausser ihr, und es ist falsch, dass die ver- 
schiedenen Interessen einen beständigen kleinen Krieg in der noch ge- 
sunden Gesellschaft unterhielten. Bios in der kranken mag dem so seyn. 
S. Montesquieu I. 3. Wohl aber entsteht unter den politischen Ge- 
sellschaften oder Staaten als solchen ein solcher Interessen-Krieg, wo** 
von erst weiter unten das Nähere. 

Gegen das socratisch-platonische Ideal der absoluten Einheit and 
Ganzheit eines Staats bemerkt Aristoteles 1. c. IL 2: „Es sey klar, 
dass wenn man diesen Satz zu weit treibe, und die Stadt der Einheit 
all zu nahe bringen wollte , sie aufhören würde eine Stadt (Staat} zu 
seyn, denn das Wesen derselben bestehe gerade in der Vielheit und 
Verschiedenheit der zusammen wohnenden Familien , nicht darin , dass 
sie nur eine Familie bilde". 

Man kann die Gesellschaft am schicklichsten mit einer Armee unserer 
Tage vergleichen; auch diese ist allererst dadurch mächtig, dass sie 
aus verschiedenen Waffengattungen zusammengesetzt ist, die einander 
In der Schlacht unterstützen. Und was der Muth der Einzelnen für 
eine Armee ist, das ist der Patriotismus für eine politische Gesellschaft, 
auch gebt jener aus diesem hervor. 

Die Namengebung oder Benennung der Personen erfolgt, wie schon 
gesagt , durch die Civilisation , die der Dinge durch die Cultur. Daher 
haben die Wilden noch gar keine Namen; die nomadischen Völker be- 
helfen sich noch damit, dass sie entweder die Namen von Thieren oder 
Gerätschaften annehmen, mit welchen ihr Charakter einige Aehnlichkeit 
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hat, oder dass sie sich schlechtweg die Söhne ihrer Väter nennen, 
woher denn bei ihnen die scheinbar langen Namen entstehen, die aber 
nichts anders als Genealogien sind. Erst die Völker der drillen Stufe 
entlehnen ihre Familien-Namen von ihren Besitztümern und Beschäftigungen 
und bei den Völkern der vierten Stufe mögen die Namen vorzugsweise 
von geistigen und politischen Eigenschaften hergenommen worden seyu, 
was jedoch erst näher zu untersuchen und keine unwürdige Aufgabe 
eines Philologen wäre. 

Erbt da, wo Menschen in wirklicher Gesellschaft mit einander leben, 
entsteht das Bedürfniss, dass jeder einen eigenen Namen habe und aller- 
erst die Monogamie lässt Famt/ten-Namen entstehen. 

Wir sagten oben, dass die Menschen schon der bloscn Conver- 
sation wegen einander bedürften. Hier sey noch bemerkt, dass die 
Conversation der guten Gesellschaft auch wirklich der Culminations-Punkt 
der Geselligkeit ist und dass daher auch wahrscheinlich alle Völker der 
^vierten Stufe leicht und angenehm mit einander converstrten , ja es will 
uns in dieser Hinsicht als etwas Charakteristisches erscheinen, dass 
Socrates und Plato conversirend lehrten und schrieben. 

Abgesehen von der Anziehungskraft und der Einwirkung der Ge- 
genseitigkeit auf den Einzelnen, ist auch hier schon auf die Herrschaft 
aufmerksam zu machen, welche eine ganze Nation oder auch blos eine 
einzelne bürgerliche und politische Gesellschaft in ihrer Totalität anf 
den Einzelnen übt , ganz abgesehen von den Gesetzen und dem Rechts- 
zwange. Eine Nation oder auch blos eine bürgerliche oder politische 
Gesellschaft bildet eine eigenthümliche moralische Atmosphäre, in deren 
Bannkreise sich der Einzelne befindet und deren Organ die öffentliche 
Meinung und die Majorität ist. Wir werden weiter unten noch mehr- 
mals auf sie zurückkommen. Es ist daher allerdings gar keine blose 
Verstellung, wenn der Einzelne in der Volksversammlung oder im Con- 
versationszimmer ein Anderer ist, als zu Haus zwischen seinen vier 
Wänden. Es ist die Macht jener Atmosphäre, die diesen Unterschied 
herbeiführt. Man sehe hierüber auch Segur, Memoires IL 55. 

Jetzt wird man auch Aristoteles I. 2. verstehen, wenn er sagt, 
„Dass der, welcher der Gesellschaft nicht bedürfe, entweder ein Gott 
oder ein Thier sey*. Dass der Philosoph oder Gelehrte, welcher Jahre 
lang nur unter seinen Büchern lebt, sich hier in der besten Gesellschaft 
befindet, braucht wohl kaum erinnert zu werden. 

Sehr wahr sagt daher auch Goethe (sämmtliche Werke IL 272): 
„Der Hass schadet Niemand, aber die Verachtung ist es, was den 
Menschen stürzt", weil sie gewissermassen die Gegenseitigkeit und den 
Umgang aufhebt. Es wird behauptet, dass Elepbanten , welche die 
Heerde ausstösst, sehr bösartig und wüthend werden. So sicher auch 
ausgestossene Menschen. Ehre verloren, Alles verloren. 

Wenn wir nicht irren, so sagt es ebenwohl Goethe irgendwo: 
„Es giebt Menschen, in deren Nähe man gesunder, Andere, wo man 
psychisch krank wird". Jene sind unsere Supplemente, diese das Ge- 
genteil und vielleicht gerade, weil sie uns zu gleich sind, wenn auch 
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nur hi gewissen Haupt-Charakter-Zügen, denn zwei g*az völlig gleiche 
Dinge können sich nicht harmonisch durchdringen. Deshalb sagt 
abermals Goethe irgendwo ganz bestimmt: „Er war gewissermassen das 
Gegentheil von mir und eben dies begründete wohl unsere dauerhafte 
Freundschaft 44 . 

Ja gerade darin , dass und wenn sich in einer bürgerlichen Ge- 
sellschaft oder in einem Staate alle Einzelne nur als Supplemente des 
Ganzen betrachten und es deshalb ganz natürlich finden, in diesem 
Ganzen aufzugeben, besteht der politische Patriotismus. 

In einem solchen Staate fühlt sich auch der Aermste wohl, denn 
er fühlt sich durch das Ganze getragen. So sagt wiederum Goethe: 
„Man ist nur eigentlich lebendig, wenn man sich des Wohlwollens 
Anderer erfreut 44 . 

Alle Geselligkeit ist aber eine vierfache; 1) eine persönlich-häus- 
liche, 2) eine unter den Familien, 3) eine allgemeine Verkehrs-Ge- 
selligkeit und 4) die politische. 

Da sich die innere Cohäsion des geselligen Lebens vergleichen 
lässt mit dem Inneren Bau der Sprache, so könnte man wohl sagen, 
ein jeder sey für den Anderen und dieser für ihn gleichzeitig Vocal 
tad Consonant etc. 

Obwohl wir erst im nächsten Capitel von der grossen Bedeutung 
der Religion für die wahrhaft bürgerliche und politische Geselligkeit und 
Erhaltung reden werden, so muss doch hier schon so viel gesagt wer- 
den, dass auch die Geselligkeit wesentlich durch die Religion influenzirt 
wird und das Dogma daher von der grösten Bedeutung für letztere ist. 
So hat nur z. B. das Christeuthum die politische Geselligkeit nicht be- 
fördert, sondern blos die Familien- und bürgerliehe Geselligkeit. 

Menschen, die selten oder vielleicht gar nicht mit ihres Gleichen, 
4. b. ihres Standes, sondern immer nur mit Untergebenen und Bittenden 
zu thun haben, wie z. B. Fürsten, nehmen, wenn ihre natürliche An- 
lage dies nicht verhindert, leicht ein kaltes, ablehnendes Wesen an. 

Ist nun aber auch die Geselligkeit eine Folge der Cultur-Bedürf- 
nisse, so darf dennoch nicht übersehen werden, wie viel umgekehrt 
auch die Cnltur wiederum der Geselligkeit verdankt, denn die Gesellig- 
keit als solche weckt verborgene Kräfte und Talente, die ohne sie, 
trotz des Cultur-Bedürfnisses , nicht hervorgetreten wären ; ja schon die, 
Mose Conversation , das mit einander Durchsprechen, thut hier oft 
Wunder. 

Bedürften die Menschen nicht einander, so wüssten sie auch gar 
nichts von der Höflichkeit und wo jenes Bedürfniss sehr gering ist und 
im Augenblick gar keins vorliegt, ist Kälte und Grobheit auch die Regel. 

Nur Gesellschaften, die sich auf die Gegenseitigkeit sittlich erlaubter 
Bedürfnisse und Handlungen basiren, haben dadurch auch inneren Halt. 
Menschen, die durch ihre Verworfenheit zusammengeführt werden, mögen 
sie sich auch noch so sehr bedürfen, werden nie eine dauerhafte Ge- 
sellschaft bilden, and zwar weil doch eigentlich jeder den Andern im 
Geheim verachtet. 
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Aus verschiedenen reinen Tönen können die schönsten harmonischen 
Accorde hervorgehen. Ans verschiedenen falschen unreinen Tönen bildet 
sich nie ein harmonischer Accord. 

»Ein Staat ist diejenige zwischen mehrern Geschlechtern gemachte 
(entstandene) Verbindung, welche zur Vollkommenheit und Selbstge- 
nügsamkeit ihres Zustandes gehört. Der letzte Zweck des Staates isl 
also nicht das Beisammensein schlechtweg , sondern die grössere Wirk- 
samkeit der Glieder zu guten und löblichen Handlungen". Aristoteles III. 9. 

„Zwischen zwei Wesen, von welchen das Eine nur Mittel, das 
Andere nur Zweck ist (wie bei Herr und Sclave), kann keine wahre 
Gemeinschaft, also auch keine eigentliche Gesellschaft statt finden , denn 
sie haben nur das gemein, dass das Eine wirkt und auf das Andere 
gewirkt wird" Aristoteles VII. 8. Wo aber jeder Mittel und Zweck 
zugleich oder gegenseitig ist, da möchte man sagen, si verbo Kenia, 
filzt sich die Geselligkeit zur Gesellschaft. 

So wie wir nun aber in keinem Natur- Verhältnis* das eigentliche 
Geheimniss der Natur zu ergründen und zu erfassen, sondern immer nur 
die äussere Erscheinung des inneren Processes wahrzunehmen vermögen, 
so auch hier bei der Bildung der Gesellschaften. Die geheimen Wahl» 
venoandschaften , welche allererst die Gesellschaft bilden oder entstehe« 
machen, ergründen wir eben so wenig, wie wir das warum der 
chemischen Wahlverwandtschaften zu ergründen vermögen. Die gleiche 
Nationalität etc. aller Einzelnen ist nur eine dieser Wahlverwandtschaften« 
Es ist daher am Ende nur ein armseeliger Nothbehelf gewesen, wenn 
frühere Staatsphilosophen in der Verzweiflung die menschlichen Gesell- 
schaften durch einen Vertrag entstehen Hessen; wobei man sie ausser- 
dem auch häufig nicht missverstehen mnss, wenn ihnen nämlich blos 
concreto Verbältnisse vorschwebten, indem es allerdings in Europa be- 
sonders jetzt gar viele und grosse zusammen gesetzte Staaten und 
Regierungen giebt, die auf gegenseitigem Vertrage beruhen. Plato 
hielt die Noth und die Geselligkeit; Aristoteles die Gemeinscbafth'ehkeit 
des Strebens nach Tüchtigkeit; Cicero (als Neu-Platomker) die natür- 
liche Geselligkeit für den Ursprung der politischen Gesellschaften. 

Schlieslich sey noch bemerkt, dass auch schon Zachariä I. S. 
54 — 56. die von uns bisher geschilderte bürgerliche Gesellschaft mit 
Recht noch nicht für die eigentliche politische Gesellschaft gelten lässt, 
sondern sie eben wohl die bürgerliche nennt, so dass er den Staat [dem 
politischen Organismus, die Regierungsform etc.) nur als das Mittel 
ansiebt, die Zwecke dieser bürgerlichen Gesellschaft zu sichern und zu 
fördern. Wir theilen diese Ansicht ganz, man könnte sie aber auch 
die Gesellschaft noch im Natur-Znstande gedacht nennen, denn in der 
Wirklichkeit finden wir sie ohne politischen Organismus und ohne Re- 
gierungsform nicht, wohl aber bildet sie den eigentlichen Kern der 
politischen Gesellschaft, so dass das öffentliche Recht eigentlich nur die 
schützende Schale dieses Kernes bildet. S. weiter unten. Cicero 9 s Unter- 
scheidung zwischen Respublica und Civitas ist in einem anderen Sinne 
zu nehmen. 
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e) Aristoteles 1. c. I. 1. 

f) Je cvltivirter der Mensch, je mehr Bedürfnisse bat er, je mehr 
Bedürfnisse, desto grösser das Bedttrfniss der Befriedigang derselben 
und je grösser dies, desto mehr Geselligkeit. S. bereits oben. 

Karz , so viele Stufen des Menschenreichs, eben so viele Haupt- 
Stufe« der Geselligkeit. 

Da sieh, wie bereits Theil IL §. 120. gezeigt worden ist, die 
Dichtigkeit der Bevölkerungen nach den vier Haupt-Cultur-Stufen richtet, 
so kann man dies auch von der Intensität der Geselligkeit und der 
Gesellschaften sagen. Je intensiver aber diese Geselligkeit und bürger- 
liche Gesellschaft, je mehr muss es scheinen, als sey sie Selbstzweck 
und als absorbire die politische Gesellschaft die bürgerliche. EinMeh- 
reres darüber unten. 

Cultur ist nur in Gesellschaft möglich, Gesellschaft aber auch nur 
mit Hülfe der Cnltnr. Sie gehen also Hand in Hand, tragen einander, 
stnfen sich ganz gleichmässig ab und verfallen mit einander, so das* 
namentlich in Zeiten des Verfalles vereinzelte Künstler und vereinzelte 
Patrioten auch eben nur vereinzelte Erscheinungen sind, denn Kunst 
und Patriotismus müssen durch das Ganze getragen werden, wenn sie 
noch eine Bedeutung, haben sollen. 

§. 17. 

Die Geselligkeit oder die Gegenseitigkeit ist aber sonach 
nichts anderes als ein gegenseitiges Dienen (§• *5- Note b), 
natürlich in einem ganz allgemeinen Sinne, wo es nicht blos das 
Verhaltniss zwischen Herrn und Diener ausdrückt, sondern über- 
haupt das Verhaltniss , in wie fern jeder ohne Unterschied , der 
König wie der unterste Tagelöhner, sich einander dadurch dienen, 
dass sie ihre Bedürfhisse gegenseitig befriedigen , so dass. sich 
dieses Dienen selbst auf das Regieren erstreckt , indem hier die 
höher Begabten die Angelegenheiten der minder Begabten leiten a) 
und hierbei sowohl wie überall beide Theile, d. h. Alle gewinnen, 
worin ja eben das Geheimniss und die Basis für die Forstetzung 
alles Verkehrs und Handels sowohl unter den einzelnen Mitglie- 
dern einer bürgerlichen Gesellschaft wie ganzer Welttheile be- 
steht und wovon denn auch jede Theorie irgend ein^s concreten 
Verkehrs-Lehens auszugehen hat Das Wort Verkehr ist aber 
wieder nur ein anderes Wort für dieses gegenseitige Dienen, 
spricht es nur deutlicher aus D ). 

Zwischen dem reichen Mann und dem armen Handwerker, 
zwischen dem grossen Länderei-Besftzer tind dem durch seine 
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Armulh an den fremden Herrn-Boden gefesselten Colonen, zwischen 
dem reichen Herrn und dem armen Diener (ritt jenes allgemein 
menschliche Dienst-Verkehrs-Verhältniss nur deshalb am schroffsten 
hervor, weil die Gegenseitigkeit der Bedürfnisse beider nicht gleich 
ist, die Existenz des Armen weit mehr von dem Reichen abhängt 
als umgekehrt und dann auch noch der natürliche Grund hinzu- 
tritt, dass der Herr in geistiger etc. Hinsicht höher steht als der 
Diener etc., dieser also auch noch von Natur wegen von seinem 
Herrn beherrscht wird, wie 4ics bereits Aristoteles sehr schön 
auseinander gesetzt hat«), •• 

Die iVi#er-Sclaverei liegt ausserhalb dieses freien Dienst- 
Verhältnisses und gründet sich lediglich und allein auf die abso- 
lute Inferiorität, mit welcher die Natur den Neger auf die unterste 
Stufe des Menschenreichs stellte (s. hierüber bereits Theil II. 
§. 19. 136. 154 etc.) d), daher auch der grosse Unterschied 
zwischen Neger-Sclaven , Leibeigenen, freien Dienern und Hand- 
werkern. 

Der Sclavenstand so wie die Leibeigenschaft von Menschen, 
jp wohl ganzer Völker höherer Stufen, ist theils ein Product 
völkerrechtlicher Rohheit und Gewalt, theils staatsrechtlichen oder 
politischen Ursprunges, nie ein blas vertragenes privatrechtliches 
Verhältniss und es wird erst weiter unten davon ausführlich die 
Rede seyn e ). 

a) Ja man könnte auch so sagen, die Obrigkeiten oder die ver- 
schiedenen Regierungs-Formen sind ebenwohl ein Resultat des Ueber- 
flusses und Bedürfnisses, des Angebotes und der Nachfrage nach Re- 
gierungs-Talenten. 

b) Die Pole des Verkehrs-Lebens sind folgende : 

Produotion •+• / \ Consumtion •— - 

Ueberfluss + 1 Verkehr OJBedUrfniss — 
Angebot -j-J (Nachfrage — 

Der Verkehr bildet also nicht allein die Kette, welcher beide Pole 
verbindet, sondern auch die Indifferenz derselben. Man kann die Theorie 
des Verkehrs (die sogenannte National-Oekonomie) auch mit <tar Theorie 
der chemischen Verwandtschaft der UrstofFe unter einander in Parallele 
bringen, denn auch im menschlichen Verkehr suchen sich die verwandten 
Bedürfnisse einander auf und durchdringen sich durch den Austausch, so 
dass, wie schon angedeutet, die blose Conversation ebenwohl auf Pro- 
duktion und Consumtion etc. beruht, wobei man nur «tal immer im 
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Auge bekalten was», tJa*8 jeder Einzölrtö sle(*Ku^leich Producent und 
Cousument, Anbieter und Nachfrager ist. Was sodann der Verkehr im 
Ganzen für beide Pole ist, das ist das Geld' für die Waarert und das 
sind die Kaufleute ftir die Menschen. Das Geld ist ein todtes Tausch- 
mittel für alle Waaren und der Kaufmann ist lebendiges Geld, Schon 
Aristoteles I. 9. bat die Theorie des Geldes für alle Zeiten erörtert, 
Natürlich tritt das Bedürfniss nach Geld erst bei einiger Cultur ein. Wo 
noch wenig zu verkaufen und wenig ru kaufen ist und die Bedürfnisse 
noch sehr einfach sind, bedarf es noch keines Geldes. Daher erkennt 
man denn auch an der Quantität des umlaufenden Geldes oder Verkehrs- 
Mittels die Lebhaftigkeit und Trägheit, den Reichthum und die Armnth 
eines Landes, in Englund kommen nur z. B. auf den Kopf 27 j Rlhlr, 
Verkebrs~€apital, m Teutschland liur 6J Rthfr. 

Bei dieser Gelegenheit s. m. Tbl. 1. §. 14, wo wir die Gold - 
und Silber-Menge oder Masse angegeben haben, welche auf der ganzen 
Erde als Geld oder Tausch-Mute! dient. 

Was der Credit im Handel ist, dass ist das Vertrauen im geselligen 
Verkehr. Wie der gesellige Verkehr ohne- Vertrauen auf der niedrigsten 
Stufe sieht, so der Handel ohne Credit. Was wirklicher Credit sey, 
weiter «nten. .,,....*-- 

Kein Verkehr kann einige Dauer haben, wo er nur auf Kosten 
eines Tbeiles geführt würde. Das Geheimniss alles Verkehrs nnd 
Handels besteht wesentlich darin, dass beidd Theile dabei gewinnen 
müssen, indem nämlich ein jeder für das, was er hingiebt , etwas be- 
kommt, was im Augenblick einen grössern Bedürfniss- Werth für ihn 
bat als das Hingegebene. • 

Ehe das Metall-Geld Bedürfniss War nnd eingeführt wurde, iriuss 
et weniger GeianJtse und Diebe gegeben haben, denn nur das Metatl-> 
Geld lässt sich leicht aufbewahren und gieht i» einer kleinen Quantität 
einen relativ hohen Werth. ' • ■.■.-■/ 

Wer einem recht bunten Jahrmarkt oder Mess-GetUmmel zusieht, 
sollte- glauben , es sey ein chaotisches Durcheinander. Dem ist aber 
nicht* so. Jeder folgt hier seinem angewiesenen Wege und Bedürfnisse 
und so ist es auch mit dem Verkehr im Grossen; dieser aber wiederum 
unt ein Miniatur-Bild der Elemente, die ebenwohl in einem solchen 
beständigen Verkehr mit einander stehen. Ja man kann den Verkehr 
noch den: physiologischen Processen unseres Leibes vergleichen. Er hat 
seinen Magen; seine Lungen, sein Herz, seine Schlagadern und Venen, 
seine Leber und seine Blut-Bildung. n 

*Nur da r wo Cultur nnd Verkehr ist, ist auch allererst die Mög^ 
liebkeit des Reieherwerdens des Einen vor dem Anderen durch grösseren 
Fleiss und Anstrengung gegeben. ' ! 

/ Der ganze Lebens-Verkehr ist ferner Vergleichbar eineni grossen,' 
beständig sich machenden und sich wieder auflösenden Rechen -E^empef, 
zwischen plus, und minus,, weshalb denn auch im Rechte die Lehre 
von den Verträgen einen fasi, mathematischen Charakter an sich tragt. 

Ein Glück für den Verkehr ist es,, dass nur Wenige und in wenigen 
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Fällen die Regel festhalten können: ohne Nachfrage oiebCi zu Verkaufen 
und ohne Angebot nichts m kaufen. 

Es giebt übrigens eben so wenig eine universelle praktische« 
Netional-Oekonomie oder eine Theorie des Verkehr« , wie es ein uni- 
verselles praktisches Natur- und Staatf-Recht giebt. Jede CuUar- 
Stufe bat auch ihre eigene Nattonal-Qeconomie und deshalb passe«. 
unsere national-Ökonomischen Theorien auch eben nur ftr nas. 

Die National-Oekonomie hat eben so wenig von den einzelnen 
Arten der Gewinnung, den Fabrikaten etc.» wie vc# den einzelnen 
Arten der Consunition au handeln, sondern blos die Prodmction und 
Conmmlion etc., die beiden Pole des Verkehrs , ats gegebene und 
vorhandene Agentien , dabin zu stellen: und za zeigen, wie sie sieb, durch 
den Verkehr iudifferenziren. Production und Consunition gekoren tef 
Theorie der Cultur an, mir der Verkehr gehört sowohl dieser wie der 
(Zivilisation an und deshalb ist er die Verbindnagsbftteke zwischen 
beiden. Der Verkehr, als unmittelbares Bedürfnis* des Selbsterhaltung«-: 
triebe» aUer Einzelnen äussert sich also amen, wie dieser, positiv und 
negativ, aufnehmend und abstossend (l. §, 34. und 35). • 

^r6etf ist der Vater, und die Erde sammt de» Eleumhlen die 
Mutter des Reicht hurns, d. h. beide müssen zusammen wirke», um etwas 
zu erzeugen ; dem* selbst die Natur verkauf! nur. ffir Arbeit die Güter 
dieser Erde (§. 11). 

Der Werth und Lohn alter Arbeit richtet sich nach der Summe 
geistiger Intelligenz und Kenntnis», welche zu ihr erforderlieh ist. Der 
Marktpreis kann davon freilich sehr verschieden seyn. 

Jede Art von Erwerb ohne eine Gegenleistung, ohne Arbeitete.: 
ist verwerflich , wie nur z, B. durch Htiaafd spiel. Der "Grund , Warum 
alles Hazardspiel eine eigentümliche Aufregung erzeugt, ist lediglich 
darin zu suchen, dass bei jedem Satze tin Tjeeil der ganzen Existenz 
auf das Spiel gesetzt wird und daher bei relativ hohem Spiele der a© 
oft vorkommende Selbstmord oder Wahnsinn* 

Das Wort Natioual-Qekonomi* anlangend* so müssen wir es fftr 
ungenau und vag erklären* Es sollte heissen» Soc4al-Qeko*omie oder 
noch besser bürgerlicher Verkehr, denn die Nationen als solche, im 
ejhnologiseken Sinn, haben dekei . <v#bfe zu tbun , seibat dann nicht, 
wenn dieser Verkehr nur vom tfandels-W erkebr *\\*i Städte und Ge- 
meinden eines und desselben Gros-Stertes verstanden werden ., Wollte* 
welcher eine Nation im ethnologischen Sinne umfa$st. Sodann ist -aber 
auch das Wort Oekonomie nicht das rechte. Die Haushaltung einer 
Familie, einer Gemeinde, ja selbst eines Gros- Staates mag Vom Ver- 
kehre dependiren, ist aber filr sieh selbst etwas ganz anderes, nämlich 
das haushälterische Abwägen und Sorgen dafür, daas Production und. 
Consumtion , Einnabane und Ausgabe im Gleichgewichte erhalte« und wo 
möglich staU Schulden, Capitata gemackt werden. i 

c) „Das, was den Herrn im eigentlichen Verstände inaciit, iaj, 
nicht, wie heim ftegenten, eine gewisse Wissenschaft, die er besitzt, 
sondern ein natürlich angeborener Vorzug, denn der Unterschied zwischen 
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Breien uai Sebven liegt dam, dass; jeder so odör ander? von Natur 
beschaffen ist, nicht, das« er dies oder etwas anderes gelernt bat*. 
Aristoteles I. 7. zn vergleichen mit I. 6, 

Wäre der Fall umgekehrt, dass der Diener in der gedachten Hin- 
sicht höher oder doch wenigsten» seinem Herrn gleichstände, so wäre 
es ein unnatürliches Verhältniss und der Herr würde nothwendig nur 
ein Schein-Herr seyn, der Diener würde seinen Herrn verachten oder 
geringschätzen, und der Herr sich vor seinem Diener schämen, oder, 
wenn er ihm unentbehrlich geworden wäre, ihn hassen müssen. Die 
Diener-Treue und Ergebenheit (oder Freundschaft wie es Aristoteles 
nennt) hat also lediglich in dem Gefühle der geistigen und moralischen 
Inferiorität des Dieners und in der wahren und geistigen Superiorität 
des Herrn ihren Grund und ist sonach kein Zwangs-, sondern ein 
natürliches Verhältniss, wenn der Diener dabei nur ein freier Mann ist 
und bleibt $ wobei dies wegfällt, fällt auch diese Treue nnd Ergeben- 
heit Weg, wie wir dies namentlich in Word- Amerika jetzt sehen} denn 
hier sind wirklich Bedienten und Mägrfe nicht schlechter öder geringe* 
wie ihre Herren und lassen sich deshalb durchaus nicht Wie europäische 
Diener und Mägde behandeln, sondern treten blos als Helfer auf, um 
so mehr, als eine kurze Dienstzeit ihnen die Mittel verschafft, zu 
werden, was ihre Herrn sind, nämlich Grund-Besitzer. Daher sagt auch 
Leöy wenn wir nicht irren: „ Die freie Dienstbarkeit in Nord-Amerika 
ist eine Art Gräuel tt . ■' ' 

Es gäbe also auch weder Herrn noch Diener, Weittf sich alle Indi- 
viduen eines Volkes gleich wären. Ja daraus iriäg sich zum Theil die 
Sclaverei des Altertliums erklären, weH man es unzulässig und unpas- 
send fand, dass die -ärmeren Bürger den Teicneren hätten dienen* sollen; 
maü tog es <faber vor, sieb fremder Sclaven zu bedienen. 

In Zeiten, wo man blos und erst noch mit Naturalien und blosen 
Dienstleistungen zahlen kann, weH es noch an einem Metafl-Gefde und 
dem BeaHfrfnfss darnach fehlt , ' mus* *üch das Verhältniss zwischen 1 
Fachtet utid Verpächter' nothwendig ein £anz midies seyn tind werden," 
als da, wo Metall-Geld vorhanden ist und der Verpächter sein bereits 
mit dem nölhigen Inventar versehenes Gut einem Pächter überlassen 
kann und überlässt, der ihm Caution stellen und einen Geldpacht zahlen v 
kann. Aus dem ersten Verhältniss tnusste nothwendig das erbliche * 
Cokmat JrerVorg«hen r was zuletzt 4ie notMveftdagtt Folgende» Verlostes 
der Eigenthums-Rechte des Herrn zur Fe\ge bat. 

Wie sich der freie, auf eigene Rechnung arbeitende Handwerker 
zum Diener, der nur auf Rechnung * seines Herrn bandelt, verhalte, hat 
schon Aristoteles h c I. 13. und HL ^. jgezeig^ Der Hausdiener bat 
nie Müsse, selbst wenn er nichts zu thun hat, 'weil er seinen ganzen 
Tag vermietbet hat. Ancfers beim freien Handwerker, wenn er auch 
schlechter nd, trinkt und werknt M der Haoadieüer/ S. ttbrigens tw- 
reitsTbeil IL % 13ßv Man ist der Verderben .seines Gesindes, wenn 
man nicht hinreichende Beschäftigung für dasselbe hat. 

Da aiicb die Haus-Sclaverei riient möglich- ist, wenn sie for Staat 

.... i: • . .• \ . :•; >.'4- '•' >;■. :..• 
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nicht ausdrücklich schnitt, 10 wird «lieh rot) 'ihr «rtt weiter imten neck 
die Rede seyn. 

d) Man sehe besonders Theil II. §. 1 36. das , was wir darüber 
gesagt haben, dass sich der eigentliche Neger, nie zu verwechseln mit 
den Übrigen ebenwohl schwarzen Völkerschaften, in einer gelinden 
Sclaverei auch wirklich wohler befindet als in seiner Heimath, wo er 
ein bloses Jagdthier ist. In der angeborenen Inferiorität des Negers 
ist auch die oft grosse Treue und Ergebenheit gegen ihre weissen Herrn 
zu suchen. Nur die Grausamkeit dieser hat sie zu blutdürstigen Tigern 
gemacht. 

„Die letzte Ursache der Sclaverei ist die psychische und physische 
Ungleichheit der Menschen 44 . Zachariä III. 51. 

e) Und so wären wir denn an das Ende der Kette gelangt, deren 
positiver und negativer Pol der positive und negative Selbsterhaltungs- 
trieb ist , deren erstes Glied aber die Ehe und Familie , deren zweites 
Besitz und Genuss, deren drittes Familien-Eigenthum und Erbrecht und 
deren viertes der Verkehr der gegenseitigen Bedürfnisse ist und wir 
hoffen, damit wenigstens nolhdürflig die Genesis der Gesellschaft und 
ihr höchst einfaches Natur-Gesetz erschlossen und damit die Wahrheit 
des bereits Theil I. §. 34. a. E. ausgesprochenen Satzes, dass der 
Selbsterhaltungstrieb die gemeinsame Wurzel aller Cultur und Civilisation 
sey, schon jetzt bewiesen zu haben, denn alles jetzt noch folgende ist 
eigentlich nur Schaale und Hülle, bleues Mittel zum Zweck, blose 
Mechanik. Wie der, dem Unkundigen als ein unbegreifliches Wunder 
erscheinende mechanisch-electrische Telegraph auf einem höchst ein- 
fachen Naturgesetze, der momentanen Magnetisirung des Eisens durch 
den galvanischen Strom, beruht und ihm gemäs arbeitet, so die bürger- 
liche Gesellschaft auf dem einfachen Naturgesetze des gesunden Selbst- 
Erhaltungstriebes aller Einzelnen. Diese so äusserst einfachen Kräfte 
und Natur-Gesetze sind aber auch zugleich das Geheimniss der Natur 
und so lange wir dieses nicht kennen, sollten wir nicht von philo- 
sophischer Erkenntnis* reden. 

9) Slufen-Classificalion aller bürgerliehen Gesellschaften des 
Menschenreichs, nach Maasgabe dieser riet Gesellsckafls- 

Elemente. 

§. 18. 
Unseren) Plane gemäss (§. 4.) sind wir denn schon Wer 
veranlasst, die bürgerlichen Gesellschaften der Menschen, noch 
ganz abgesehen von ihren weiter unten abzuhandelnden jpeft- 
fischen Organismen etc., nach Maasgabe der in ihnen statt 
habenden stufenweisen Ejnlwickelung der vorstehenden, vier Doppel- 
Elemente, zu classificiren a). 
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Nach Maasgabe alles dessen, was bereits Theil IL über die 
Stufen- Verschiedenheit der Menschen und Völker, gemäs ihrer 
CW/i/r- Verschiedenheit gesagt worden ist, müssen sich nämlich 
notwendig auch die bürgerlichen Gesellschaften , da sie ja nur 
vereinzelte Gruppen der Völkerzünfte oder Nationen sind, die so 
• eben abgehandelten vier socialen Elemente aber nur Mittel zum 
Zwecke sind, auch nach diesen abstufen und classificiren; denn 
die von uns beobachtete Ordnung bei ihrer Besprechung war und 
ist gezeigter maasen keinesweges eine willkürliche, sondern eine 
von der Natur selbst angedeutete. 

Nur da, wo alle diese vier Elemente in ihrer höchsten hu- 
manen Entwickelung vereint agiren, oder verbunden sind, ist 
auch allererst die wahre sittlich-humane Gesellschaft vorhanden; 
wo dies »och nicht der Fall ist, wo es eben nur erst einfache 
Verbindungen oder blosse Familien ; oder binaire, nämlich Familien 
und Besitz-Gesellschaften; oder ternaive, d. h. Familien-, Besitz- 
und Eigenthums->GeseIlschaften giebt, da fehlt es auch mehr oder 
weniger noch an jener wahren und wirklichen Gesellschaft, in- 
dem diese fcich allererst durch das Hinzutreten des vierten Ele- 
ments, nämlich durch ein sittlich-humanes Lebens - und Verkebrs- 
Verhältniss bildet und fortpflanzt b) ; oder mit anderen Worten: 
wo es noch. an a,Uer Cultur fehlt, da ist auch noch weder von 
einem Besitz, einem FamilieB-Eigenthum , noch geselligen Ver- 
kehr die Rede, sondern die ganze Form des gesellschaftlichen 
Lebens geht in der Verbindung beider Geschlechter und der 
Familie, noch dazu in ihrer rohesten Gestalt, auf; bei halbcultt- 
virten Nomaden gibt es allererst einen Besitz durch mäsige Arbeit 
zum Zweck des persönlichen Genusses und dieser Zweck giebt 
auch der ganzen Gesellschaft ihren dürftigen und lockeren Cha- 
rakter; erst cultivirten oder sesshaften Industrie-Völkern ist, in- 
sonderheit Grund-Eigenthum mit Vererbung desselben auf die 
Kinder ein Natur-Bedürfniss und ihre geselligen Zwecke drehen 
sich zunächst um dieses Bedürfniss; und allererst die hochcul- 
tivirten Humanitats-Völker bildeten wahrhaft sittlich-gesellige oder 
humane Gesellschaften«). 

Wie endlich Theil II. die Stufen-Prädicate von den ent- 
sprechenden Ci##«#r*Graden hergenommen wurden, so werden 
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dieselben hier ton rf*m Elemente so entlehnen seyn* Welches 
nach Maasgabe des so eben Gesagten den Gesellschaften letaler 
Zweck ist, und daher die andern gleichsam absorbirt oder sich 
dienstbar macht. Uebrigens ist hier von ganz neuen Eigenschaften 
nicht die Rede, sondern diese neuen Prädicate sind hier sowohl 
wie bei allen folgenden Erörterungen nur von einer andern Fa- 
cette des Lebens entlehnt. Hier zuerst and zunächst von den 
vier Elementen der bürgerliche« Gesellschaft. 

Schliesslich übersehe «an aber für die nächste und alle fol- 
genden Classificationen der CirilimHon ja nicht, dass, weil 
letztere eigentlich nur Mittel zum Zweck, also mehr Rahmen, 
Schaale und Form als Kern ist, sie auch durchaus nicht so 
maniyfiittig abgestuft ist, wie Kultur, Rage und Sprache. Während 
daher bei der Ethnologie bis zu 4ea Zünften oder Nationen 
: herabgestiegen werden rausate, um dia letzten Culiur-, Räqe- urtd 
Sprach- Verschiedenheiten nachzuweisen und tu erklären, ist dies 
hier hei der Civilisalion nicht milbig. Wir werden meisten theils 
blos die Stufiin und Cla&sen ina Auge zu fassen haben; die 
-Ordnungen und Zünfte sind nur tfnd< erst für das Völket^Reekt 
voll grosser Bedeutung d ), • . ■ •» . , t r . 

a) Es handelt sich zwar hier ? gezöigtermaasen , vorerst nur von 
dem innersten Kern der politischen Gesellschaften , nämlich den 1 bürger- 
lichen Gesellschaften in ihrem Natar^Zustande gedacht, also noch nicht 
von dem was man die Staa^sform^ im Gegensatz zur blosen Regierung*- 
form 9 nennen kann und mag. Da sich aber die politischen Organismen 
(s. weiter unten §. 32. etc.), welche dem Staate als solchem allererst 
«eise äussere Form geben, ganz und gar nach diesem Kerne, nach 
diesem Natursustande richten und *riehtaq müssen,, indem sie ja wir .en 
seinem Schutze bestimmt und da sind, «ch gleichsam nur um ihn herum 
legen, er sonach eigentlich der Leisten und insofern die Urform ist, 
worüber sich alles folgende formt, so halten wir dafür, dass die be- 
vorstehende Classification wohl mit Rächt auch die Classification der 
gesellschaftlichen Ur-Formen oder der bürgerlichen Gesellschaften ger 
nannt werden könne, wie in der Rubrik geschehen ist. Schon Zachariä 
hatte wahrscheinlich denselben Gedanken, nur wurde er sich nicht klar 
darüber, denn er sagte I. c. II, S. 168 -* „Das Schicksal der Staaten 
hängt weit weniger von ihren politischen Einrichtungen als von den 
nationalen Eigentümlichkeiten ab". Was sind aber die sogleich näher 
zu schildernden concreten Entwickelungen der vier socialen Elemente 
auf den Vier Stufen des Menschen-Reiches anders als nationale Eigen- 
thiimlickkejten, welche auf das eagst* mit ihren Cultorstafan zusammen 
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hftogen. Zugleich dürfte hierin aber auch eine Aräorderutig liegen, die 
Philosophie dieser vier Elemente schärfer in das Auge zu nehmen alt 
bisher gesehenen, um es sodann gleich hier schon zo sagen, sey 
darauf aufmerksam gemacht, dass man sowohl i" oV Praxis wie in der 
Theorie nicht immer scharf gejoug die bürgerlich* und die politische 
Gesellschaft unterscheidet * indem es nicht genügend ist, xlass. bürgere 
Uches und öffentliches Hecht unterschieden werden. Je schärfer man 
sie aber theoretisch und praktisch hinsichtlich ihrer Interessen unter*- 
scheide^ je klarer werden uns viele Verhältnisse und Lebensfragen, be- 
aonders daqn, wenn an die Stelle der politischen Gesellschaft eine 
fremde Gewalt tritt, welche der bürgerlichen Gesellschaft nicht ihr 
Bedürfnis« gewähren will Jede dieser beiden Gesellschaften hat auch 
ihre eigenen Krankheiten, Dje bürgerliche QesellschaA kann ebenso mit 
sich selbst in Krieg geratben , wie die pqlitische, z. B. wegen des 
Grund-EigerUhums , in Zeiten grosser Theurung, Arbeitsnoth, während 
es sich , wenn die politische Ceseüschaft uneinig wird , immer nur um 
politische Rechte, Regierungsformen etc. handelt. Ebenso kann auch 
die bürgerliche Gesellschaft milder politischen in Krieg oder Uneinigkeit 
gerathen, wenn letztere 3, R. Gesetze giebt, welche jener durchaus 
nicht zusagen. 

Dies nur als einstweilige Andeutung denn wir kommen noch auf 
alle . diese Verhältnisse ausführlich zu sprechen. 

' bj Zum Verständniss des folgenden sey h'ier schon bemerkt, das* 
Jedes dieser vier Elemente für sich selbst wieder vier Grade der Ausr 
Bildung hat, welche sieb durch die im Texte gedachte successive Ver- 
bindung mjt den übrigen Elementen bilden, so dass denn 

1) das conjugale Verhältniss auf der ersten oder untersten Stufe 
des Menschen-Reichs auch allererst ein bloses Contubernium ist ; 
auf der zweiten $tufe wird es polygamisches Concubinat; auf 
der dritten monogamisches Patrimonium und auf der vierten 
religiöses SacramenL 
t) Der Besitz ist auf der untersten Stufe noch blose temporäre 
Detenlio; auf der zweiten wird er zur possessio naturalis; 
auf der dritten verwandelt er sich in Ei^enthum und auf der 
vierten ist er politisch-religiöses Institut. 

3) Das Familien-Eigenthum und die Vererbung fehlen auf der 
untersten Stufe noch ganz; auf der zweiten sind sie vorerst 
blos etwas Zufälliges; auf der dritten sind sie ein dringendes 
Bedürfniss und auf der vierten sind Familien-Eigenthum und Ver- 
erbung von so grosser Bedeutung, dass sie mehr als ein po- 
litisch-religiöses denn als civilrechtliches Verhältniss behandelt 

* werden. 

4) Der eigentliche gesellige Verkehr ist endlich auf der untersten 
Stufe noob Ntril, denn selbst Eltern und Kinder stehen hier noch 
in keinein eigentlichen Verkehr mit einander; auf der zweiten 
Stele tritt mit der Halb-CuUur auch ein halber, d. h. dürftiger 
peraMiaheff Verkehr ein; erst a*f 4er dritten Stufe stellt sieh 
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mit dem- sesabaftea Lebe» mül 4er Industrie ein wirklieber fe- 
selliger Verkehr ein. and Huf der- vierten Stufe wird endlich 
dieser Verkehr allererst ein sittlich-politisch- religio »er. 

c) Mit steigender Cultur vermehren und verengen sich euch die 
Bande des geselligen Lebens sowohl auf der Leiter des Menschen-Reichs 
Überhaupt, wie euch bei jedem einzelnen Volke Im Vertonte seines 
Lebens und deshalb geben Cultur und CrviÜsatiön noch einmal Hand in 
Hand. 

Wie schon in der Einleitung' gesagt, giebt es kein Staats-Ideal für 
alle politischen Gesellschaften , sondern jedes Volk will eben nur so 
wohl sich befinden, wie es sein Individuelles Gefühl fördert. Die Mitte* 
haben sich daher lediglich nach diesem Zweck zu richten. Dies sagt 
auch schon Aristoteles I. 1 , nur dass er wahrscheinlich und natürlich 
auch blos den griechischen Staat vor Augen hatte. 

Je geringer und unbedeutender aber die gegenseitigen Bedürfnisse 
der Menschen noch sind, je schwächer und schlaffer ist auch noch die 
gegenseitige Anziehungskraft und sonach desto lockerer das ganze Band 
iltt Gesellschaft; je zahlreicher und dringender dagegen jene, desto 
straffer und inniger ttieses. Wie es im Mineralreich lockere Körper 
giebt , die leicht in ihre Bestandteile trennbar und auflösbar sind , und 
dagegen andere, die sehr schwer zu trennen sind, so ist es auch der 
Fall mit den bürgerlichen und politischen Gesellschaften. Der Wilde 
und Nomade trennt sich leicht von. der Truppe oder Horde, der er 
bisher angehörte. Weit schwerer wird es schon dem sesshqften Industrie- 
Afeuschen, sich von seinem Haus und seinen Freunden zu trennen und 
fast der Todes-Strafe gleich stand es nur z. ß. bei den Griechen, aus 
der Gesellschaft verbannt zu werden \ so schmerzlich mwste a|so für ihn 
die Trennung vom Ganzen seyn. 

In je kleinerer Gesellschaft der Mensch lebt, je dürftiger müssen 
sich auch seine, wenn ohnehin schwachen, Verstandes- und sittlichen 
Kräfte entwickeln. 

„Die Verschiedenheit der Menscheu-Racen ist eine von den Ursachen, 
auf welchen die Verschiedenheit des innern Zustandes der Staaten be- 
ruht''. Zachariä], c, II. 154. Nicht eine, sondern die alleinige Ursache, 

Da sich übrigens alle freien Völker, so lange sie noch aJters-gesund 
sind, in ihrem concreten Natur-Zustande befinden, so fällt ein Natur- 
zustand, worin es angeblich allen Völkern der Erde gleichmässig an 
aller Cultur und Civilisalion noch gefehlt haben soll, weg und ist eine 
hohle Fiction, gerade so wie das andere Exstrem, wonach alle Menschen 
ohne Unterschied eine höchste Perfectibililät in sich tragen sollen (s. 
darüber bereits Theil II. §. 137), Dass aber jedes Volk sein Kindes-, 
Knaben-, Jünglings- und Mannes- Alter auch hinsichtlich der Cultur 
und Civilisation habe, sagten wir ehenwohl schon Theil II. §. 16. 

d) Schon bei der- Ethnologie (Theil II.) . mussten wir erklären, 
dass es sich dabei nicht um detailirte Monographien der ein- 
zelnen Zünfte oder Natiemen bandle; noch viel weniger ist dies nun 
hier bei der Theorie der bürgerlichen und politischen Gesellschaften als 
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solchen oder all Mose* tiesetiscbnfa-gruppen der eimjemen Zünfte oder 
Nationen der Fall, um so mehr, da hier alles nur Mittel zum Zweck ist 
und deshalb ganze Ordnung«», ja selbst Clässen eine und dieselbe ge- 
sellschaftliche Ur^Form etc. haben, oder mit anderen Worten, die Mittel 
sind hier bei weitem nfctit so mannigfaltig ab£4stoft, wie die concreten 
National-Cnltur~2t0*e*e und Erscheinungen. Ausserdem handelt es sich 
a*ch hier nur um den Aufsekluss und die Erfassung des Wesens aller 
dieaer Verhältnisse inr Grossen und Ganzen, so dass es grftstentheils 
genügen wird, wenn wir blos die vier Haupt-5/w/en getreu auflassen 
werden; -wo es jedoch nöthig werden vird, werden wir selbst bis zu 
den Ordnungen herabsteigen; ja rm Völker-Rechte wird sich erst die 
eigentliche politische Bedeutung der Ethnologie, namenrtich der Ordnungen, 
in ihrer ganzen Stärke zeigen. 



a) Erste Stufe. Von den blos eonjugalen Gesellschaften der noch 
ganz culturlosen Wilden (Theil II. §. 19—26). 

§. 19, .',.'. 

Die er sie und unterste Menschenstufe, oder die noch völlig 
culturlosen Wilden bilden vorerst auch blose conjugale Gesell- 
schaften oder isolirt lebende* Familien»), weil noch keines der 
drei höheren Elemente für sie Bjedürfniss ist. Sie le^en dajier 
nur Familien weis und die Ehe sowohl wie die Familie selbst tritt 
hier zugleich noch in ihrer rohesten fapl thierischen Gestaltung 
hervor. Der Wilde besitzt sodann auch noch nichts, weil er 
weder arbeiten will noch kann und nur von dem lebt, was ihm 
die Natur hinwirft. Sonach fällt denn apch der Wunsch weg, 
seinen Kindern etwas zu hinterlassen und somit Familien-Eigen* 
tbum und Vererbung. Bei seiner völligen . Culturlosigkeit bedarf 
er denn endlich auch der Dienstleistungen und der Producta 
Anderer nicht und ist sonach ein ebenso ungeselliger wie cultur- 
loser Mensch, so dass denn diese seine Ungeselligkeit ein weiterer 
Grund ist, warum die Sprachen der Wilden so äusserst arm in 
jeder Hinsicht sind. Man sehe übrigens bereits Theil II. $. i9— 26. 
die Schilderung der Wilden. 

Das Weitere unten §. 203 -2H. 

a) Wie schon Theil II. §. 26. bemerkt worden ist, finden sich 
gewöhnlich nur drei bis fünf Familien auf einem Fleck zusammen, es 
geschieht dies aber niefct aus geselligem Bedürfnis**, sondern theils zu- 
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MKg*i f rWtottwh »b*r «ad bOcbalwöhrscheJolicb ift folge der l^hen 
VerwaiuttscJiaft unter ihnen* 

Bei dieser Gelegenheit aey noch eimal bemerkt» dass, wo «kh 
die Menschen nichts mjtautheilen haben , kein» Verkehr im weitesten 
.Sinti* sjtalt bat» *uck oothwendig die S?r*che «ehr arm styn und, bleibe« 
mips, wie denn, die« bei den Witöen.aiioh notorisch der Fall. Ja ein* 
reiche Sprache muss aHntflig verarmen, wenn die» die sie reden, *«f 
eine kleine Zahl beschränkt wnd udd nur ein geringer Verkehr. unter 
ihnen Matt hat. 

Im Journal des smeans 1848, Nov. H. S. 881 heiwt es von den 
Feuerlöndern; yjChaque peuplade n'est que Vaggregation des tti-r 
dividus issus d'u» mime pere, qui feit V Office de chef 9 ce qui 
constitue une moniere de gouvernement patriarcale & f^lat 
rudimentaire* und doch sind diese Feuerländer keine eigentlichen 
Wilden, sondern blos verkümmerte Jäger-Nomaden. Theil II. §. 324. 



b) Zweite Stufe. Von den blosen Besitz- und Genuss-Gesellschaften 
halb-cultivirter Nomaden (Theil II. §. 27—38). 

.-. ■• > . §♦ «0. -, •; ■ ,. ' •; 

Aaf der zweiten Stnfe des MenSchen-Reicbs , der der hatö- 
btiltimften Nomaden, bilden sich* nächst ' der Familie bereits, aber 
freilich auch nur erst Mose Besitz- und physische Genuss-Gesell- 
schaffen, noch ohne firb-fögenthum und Vererbung, und zwar 
weit der individuelle Selbsterhaltungstrieb des Nomaden noch Für 
nichts anderes und höheres Sinn und Bedürfnis? hat , als für 
physisches Besitzen und physisches Genfesseri, seine relative 
Trägheit daher auch north so gut wie keine' geregelte Cültur und 
Industrie irgend einer Art kennt»). Es gilt dieses von allen 
Nomaden aller vier Classen, da sie ja eigentlich alle blose Jäger 
sind, und nur erst in Beziehung auf den politischen Organismus 
ihrer zusamm^neroberten Länder werden wir überhaupt die vierte 
Classe von den drei übrigen zu unterscheiden veranlasst seyn. 

Das gesellige Band, welches die einzelnen Trupps oder Horden 
innerlich zusammenhält , ist daher noch äusserst locker und es 
trennen sich die Einzelnen mit der grösten Leichtigkeit Von der 
einen Horde, um zu einer anderen überzugeben!»). 

Hierzu kommt auch noch der schon Theil IL t $.,12Q, er- 
wähnte Umstand, dass insonderheit das nomadische Jäger- «öd 
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Eirienfeben die Measchet* dieser Stufe noch meAr ttolirt, ab 66 
ihre niedrige Cultur und Geselligkeit schon von selbst thut, indem 
der Jäger und Hirte sehr grosser Räume oder Jagd- und Weide- 
Gebiete bedarf, um darauf seinen Lebensunterhalt zu finden cj. 
lieber die Cultur *fer Nomaden überhaupt s. bereits Theil If. §34 etc. 
Das Weitere §. 212— 222. 

a} Daher haben denn die Nomaden, gleich den Wilden, noch kein 
Bedürfniss nach eiuem bleibenden Priyat-Grtind-Besilz , denn sie be- 
treten den Boden nur , um ihn bald wieder zu verlassen, betreiben den 
Ackerbau nicht fabrikmässig, ja sie ergreifen auch selbst die Natur- 
Erzeugnisse nicht, um sie längere Zeit aufzubewahren, in so fern sie 
dazu geeignet seyn sollten, sondern sammeln höchstens einen Vorrath 
för den Winter. 

Weil nun der Nomade hur für seinen persönlichen Besitz und Genuss 
thätig ist und arbeitet, so ist darin ein weiterer Erklärungs^Grund für 
das polygamische Concobinat desselben zu finden, denn nichts hegt ihm 
ferner, ab seinem Weibe und Seinen Kindern etwas zu hinterlassen. 
Er verwendet seine Schätz«, wenn er deren besitzt , darauf , einen 
zahlreichen Harem sich anzuschaffen, durchaus^ aber nicht, um etwa viele 
Kinder zu zeugen, sondern Mos um schlechtweg den physischen Ge^ 
sehlecbts-Reiz zu befriedigen. Die Kinder kommeu natflfrKch von selbst; 
ihre Versorgung kümmert ihn aber gar 1 »riebt. Der Arm* 1 nimmt daher 
auch nur dannf mehrere Weiber, wenn er sie ernfchrettf kann, oder wenn 
"Bie für An arbeitet kennen. Daher auch der ' durchgängige* Gebrauch 
bei allen Nomaden, dass d*r Marin das Weib, das liier blos Cbncubine 
ist, kauft und natürlich dann auCh wieder Verkaufen kann. In der 
ekelhaftesten thierischen Wollust findet sich dieses VerhBftniss bei den 
Kamschadalcn. Ohne Rücksicht auf das Eigenthum an ihren Weibern 
frOhnen sie auf offenem Felde derriGeschlechfsreiz. Ehen so die Aleufen 
und Fuchs- Insulaner. Schon Theil II. $. 63. bemerkten wir, dass der 
Islam eigentlich nnr zum Schein die Polygamie etwas mehr geregelt 
habe. Nirgends ist, trota der Harems, die Venus tufgwaga ekelhafter 
als ia den grossen StÄdten der Eroberer-Nomaden« 

Gesetzt aber auch* der Nomade halte ein sittliches Bedürfnis«, 
seinen Kindern etwas zu hinterlassen, so ist alles, was er selbst erwirbt 
nnd besitzt, so schnell vergänglich und so sehr dem Wieder- Verluste 
ausgesetzt, dass er ihnen nichts von dauerndem Werlh hinterlassen 
kann , denn nur in Cultur genommenes Grtmd-Eigenthum ist geeignet, 
daraus ein Erbguth zu bilden. Auch der GeW-Reichthum setzt Grund- 
Reicbthum voraus und nur wo Arbeit zuletzt den Ausschlag giebt, ist 
Reichthum möglich. 

Zuletzt erklärt sich aus allem Bisherigen etwas, was ohne dies im 
Dunkeln läge, dass nämlich bei de« Nomaden der jüngste Sohn den 
Nachlas» des Voters erhält. Der Grund ist, dass sich dieser jüngste 
beim Tode des Vaters noch im Zelle befinde!, die älteren Söhne aber 
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schon ihr eigenes «riehst haben. S. darttber nach schon Mo*lc$quitv 
XVUI. 21. 

Noch einmal sey es also gesagt: die Polygamie beruht auf dem 
Mangel der ächten natursittlichen Liebe und die wahre Monogamie auf 
dem Vorhandensein derselben, so dass letztere nicht darin ihren Grund 
und ihre Sftitze hat, dass der Staat oder die Rejigoit nur eine Frau 
zu nehmen erlaubt, sondern dass die wahre Liebe nur gegen etpeFrau 
möglich ist, und der blose Reiz nach Befriedigung des Geschlechts- 
Triebes diese Liebe ausschliesst. Hier sey denn auch noch bemerkt, 
dass eine würdige Frau dem Manne nichts kostet; blos Concubinen 
und Harems kosten , sind ein Luxus und Weiber, die sich wie Con- 
cubinen betragen. Die Orientalinnen sehen auch nicht auf Jugend und 
Schönheit ihrer Herrn, sondern auf die Zeichen seiner Mannheit, starken 
Bart etc. 

b) Sämmt liehe Nomaden leben bekanntlich blos in wandernden 
Trupps, Horden, Clans oder sogenannten Stämmen , und es ist damit 
auch die Form ihrer politischen Gesellschaften oder Staaten schon im 
voraus hinreichend bezeichnet. Dass sich hier mehrere Familien in diesen 
Trupps etc. zusammen finden und bleiben, hat bereits »einen Grund darin, 
dass die einzelnen Familien einander schon mehr bedürfen als die Wilden, 
denn das Jagen, Weiden, Bauben und Erobern lässt sich durch JSinzeJnp 
nicht zur Genüge ausführen, es sind dazu immer mebferp erforderlich. 
Yoi| einer Verkeilung der Arbeit ist aber hier natürlich noch keine 
Rede und daher steht an und für sich noch jede Familie allein da. 
Schon Theil IL §. 198. etc. wurde bei den yier Classen der Nomaden 
ihr Numerus angegeben. Am kleinsten sind die Trupps der Jäger- 
Nomaden im engern Sinn. Bei den Samojeden findet man nur 2— 3 
Familien zusammen, weshalb sie .denn auch nicht einmal sogenannte 
Häuptlinge haben. Fast eben so klein sind die Gesellschaften der 
ßskimaux und ganz Labrador zählt nur zweihundert Familien. Bei 
den Osliahen findet mau 3—36 Familien in einer Winter-Erdhütte bei- 
sammen. Ebenso bei den Kamscbadalen , Aleuten und Fuchs-Insulanern. 
Sämmtlich ohne Häuptlinge. Weit zahlreicher sind bereits die Horden 
der Wetrfe-Nomaden und so fort die der Raub - und Eroberer-Nomaden. 

c) Es ist schon vielen, etwas genauer beobachtenden Reisenden 
aufgefallen , dass sämmtliche Nomaden eigentlich noch gar nicht wissen, 
was eine Gesellschaft in unserem Sinne ist, dass wenn man auch bei 
ihnen mitunter mehrere beisammen findet, sie sich fast gar nicht zu 
unterhallen wissen und schweigend ihre Pfeifen rauchen oder sonst 
geniessen. 

Bekannt ist es sodann auch, dass diese Nomaden beständig bewaffnet 
sind und so lange dies noch der Fall, ist, kanu wohl von einer eigent- 
lichen Geselligkeit noch nicht die Rede seyn. 

Deshalb sagt denn auch Pasloret I. c. I. 22. „Ueberall, wo der 
Ackerbau noch unbekannt ist, ist die Gesellschaft kaum vorhanden. 
Jäger sind natürliche Vagabunden und können noch keine Civilisation 
haben , denn es fehlt ihnen dazu ein bleibender Aufenthalt. Schon das 
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Leben der Weide-Nomaden nefgt sich etwas mehr zum gesellschaftlidien 
Leben bin tt . 

Unter ihnen giebt es auch schon Arme und Reiche, Herrn und 
Diener, also ein Anfang der Gegenseitigkeit und Ungleichheit, weshalb 
sie denn auch schon Häuptlinge haben. 



c) Drille Stufe. Von den Erb- und Eigenl hu ms -Gesellschaften 
sesshafter Industrie-Völker (Theil II. §. a9— 51). 

$. 2i. 

Erst die dritte Menschen-Stufe oder die der cullivirten ojler 
sesshaflen Industrie-Völker, lässt aus ihrer Mitte Erb- und 
Eigenthums-Gesellschaflen hervorgehen, weil allererst bei ihnen 
das Bedürfniss nach einem bleibenden Grund-Besilz oder soge- 
nanntem Grund-Eigenthum vorhanden ist und sich geltend macht, 
denn nur dieses eignet steh eigentlich oder doch vorzugsweise 
zu einem Familien- oder Erbguthe, weil es vor allen andern, 
aUo den beweglichen Gülhern, am wenigsten dem Verluste, der 
Zerstörung und Vernichtung ausgesetzt ist, also hier das Er- 
worbene am sichersten auf die Kinder gelangt«). Daher kommt 
auch hier allererst die wahre Ehe^) und aus ihr die eigentliche 
Familie zum Vorschein, desgleichen auch aus der Gegenseitigkeit 
der Bedürfnisse diejenige Geselligkeit, welche durch den Verkehr 
zwischen Production und Consumtion etc. gegeben ist (§. 15. 16 
und 17) und damit denn auch der Stoff zu wirklichen bürger- 
lichen und politischen Gesellschaften oder Staaten. 

Das Weitere $. 223—234. 

a) Wie schon pben vorläufig angedeutet, tritt das Gefühl, das 
Bedürfniss und der Begriff des Eigentums erst mit den steigenden 
Kräften oder der Cultur der Menschen ' hervor, ja selbst die Früchte 
des Ackerbaues und der Industrie sind bereits einer längeren Aufbe- 
wahrung fabig, als die der Jagd and Weide. 

Schpn Ctcero sagt sehr treffend > der .Ackerbau ist die Mutter der 
Civilisation (Ceres legi fera), er belohnt die Arbeit, mächt Häuser bauen 
and bleibende Wohnungen und daraus gemeinsame Orte und Städte «tot- 
stellen. Dasselbe wiederholt auch Pastoret I. c; IL 14. Der eigentliche- 
psychologische oder, moralische Grund zur SesshafUgfceit und zu den 
beschwerlicheren Arbeiten des Ackerbaues, der Industrie etc. tritt aber 
sonach hier erst eigentlich an das Tageslicht, nemlich die Liebe und 
Ftoorge der Eltern für ihre Kinder, denn Wir zeigten schön TJuYIL 
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% 84— 3a, das« 4er schönste uad beste Ackerboden geborene Nomaden 
dennoch nicht dahin vermöge, sich dem Ackerbau zu widmen.. 

Uebdr Ehe, Familie, {fruadbesitz «ad Fidei-Kotuniss a. auch 
teutsehe Viertel- Jahrtschrift IS48. Nr. 44. 

b) Der Schlüssel zu der Monogamie tann wie g esagt moralisch in 
nichts anderem gefunden werden , als dass hier erst an die Stelle des 
blos physischen Geschlechtsreizes , die eigentliche sittliche , psychisch- 
moralische , Liebe tritt , diese aber nur zwischen einem Manne und 
einem Weibe möglich ist, eben weil sie etwas ausscjiliessches ist. Nur 
fUr Kinder aus einer solchen Verbindung kann es auch allererst eine 
Eltern-Liebe geben, wie oben von uns geschildert. Dies zugleich die 
Erklärung daftyr, warum bei monogamischen Völkern ausserebelicbe, 
d. h. eigentliche Hören-Kinder verachtet und nicht geliebt sind. Und 
sb ist denn jene sittliche Liehe auch Ursache und Be&ngiing für dar 
Das eye einer wahren Familie, Der Herr eines Harems hat keine Familie. 
Nur unter Voraussetzung der Monogamie, entstehen denn auch jene 
Consanguinitöts - und Afßditäts-Verhaltnisse , deren wir bereits oben 
§< 8* Note a. gedacht beben. 

. . Wenn wir bei vielen Volmern der dritten Stufe» Biter und neuer 
Zeit, neben der eigentlichen monogamischen Ehe, das Concubinat ge- 
setzlich erlaubt finden, so scheint uns dies fast eine Maasregel der Be- 
vWkerungs^Pollzet geweseti in seyn und noch tu seyn. Wäre dem 
aber nicht so, ae wäre das, was achpn Tacihts den Germanen alsV 
eine Besonderheit nachrühmt (Seit inter barbaros singulis uxoribus 
contenti sunt) um so erheblicher. Wenn daher bei den Germanen eine 
Ehe nicht aus wahrer Liebe geschlossen wird, so stellt sich factisch 
eltt* andre Art von Polygamie ei», d. h, »Mann und Frau befriedigen 
ihr eigentliches Liebesbed$rfaiss anderweit 



d) ¥ie*ie Stuf* Yen de* sittlich- geselligen Gesetiexkaßen der 
hochcultivirien ffumanitäts-Välker (TheHIl §. 52—71}. 

$. 22. 
Endlich bildetet! die fioeh-cultivirten Hamanitäts-Völker der 
vierten Stufe des Menschen-Reiches allererst wirklich sitlUch-ge- 
wlli&t Gesellschaften, weil hier erst das I*ebensTZiel »lief Ein- 
zelnen darin bestand, ntfr für ttire »intkhe Bewickelung im 
weitesten Sinne (ä. Theil, I. üi^d f 5L darüber das Habere} thätig 
zu scyqa) und es gonach denn gpnz natürlich war, dass sitiHpher^ 
Pütrktiistnus das Krileriurti ihrer Staaten bildete*, d. b* all© fal 
tfarizeii mrf£ieng^;otfef nta> ffif dfeses tbttfg waren b).' ! 

j. Obwohl hier alle drei vprbef gehenden Elemente ihr^ höchste^, 
Mtliche AasbiUung eriangtat ($- A& Hafte b}» w dienten,** 
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doch mir dem eierten Elemente, worden ton diesem gleichsam 
abstfbirt, wie denn das determinirende Element auch auf den 
drei niederen Stufen stets das absorbirende ist. Woher, es denn 
kommt, dass die Modernen, von ihrem sittlich beschränkten 
Standpunkte aus, den antiken Yölkem der vierten Stufe etwas 
zum Vorwurfe machen, was gerade ihre Glanzseite bildet, nämlich 
dass die bürgerliche Gesellschaft #n Staate aufgegangen sey. Es 
ist dem aber so gar nicht , sondern der Staat wirkte nur so 
energisch hauptsächlich auf das vierte Element der bürgerlichen 
Gesellschaft ein, dass es scheint, als habe er sich damit ganz 
idenlificirt Schon die Römer, ein etrtskisch-lfeteinisciies Misch- 
Volk, wissen den Bürger vom Staatsbürger nicht zu trennen. 
Cfoi* bedeutet beides c). 

Pas Weitere §. 335-^245. 

a) Man kann wohl Sagen, di* Interessen der gegenseitigen Be- 
friedigung der Bedürfnisse oder die des Vetkebrs sind die conditio 
sine qua non für eine wirklich bürgerliche uftd politische Gesellschaft. 
Wo es daran noch fehlt, kann auch ton letaleren noch gar keine 
Rede seyn. Die Sittlichkeit verhält sich nun aber zo diesen Interesse« 
wie die Sebönheitsltoie an* schöne Fbrm des Leibe's t* seiriem Knochen- 
gereste und allen mtiero physiologischen Processen. Wfr werden dies 
erst recht deutlieh zih machen im Stande seyn, wenn wir sab B. die 
Wirkungen des Verfalles aufzählen werden. -' - • ; 

Aristoteles 1. e. VII. 14. *agt als griechischer StaatsbürgeT: „Jeder 
soll sein fciel so hoch stecken als möglich und das Vollkommenste, das 
er zu erreichen fö big ist, auch zu seiner Absicht maenen". 

w öie tfllfckseetögkett des Einzelnen und die eine* gaazdi Gesell- 
sefhrt bferuaen auf einerlei Bedingungen , möge jene ton gefonde« 
werden, worin sie wolle. Wer abef den Zustand des Tugendhafte* 
for den winschenswerthesten ; halt, der wM'ateh dem Staat Glück 
Waschen, wtf Tugend and gute Sittett die Gttfckseöligkeit der fomelnen 
bilden* 4 . Ders. VII. «. • ' ; ' : 

Wir machen ganz besonder* traf die eftte «Äffte? dieses 'gatietf' 
aöftaerksam. Sie sagt nur mit anderri Wwttta, dass ^e Verschiedenheit 
deV bürgerticfceli und politischen GeselhcHaften ledigrlicb auf den' y>er+' 
stihiedetoea fcuftur - and R&ceslafen beruhen and dass ein gfegöbeuer* 
Sfattt niehts anderes bezwedkeri kann , als das IttH gemeinsamer Hand 
zti Erziele*, tfu erkHtopfertf, Was die Natur *\m Einzelnen desselben ahv 
Instinkt mitgegeben ha*. " iiA ' 

b) Sittlicher. Gen^eiusina ist da v^rtßnden, wo. ^dor das allg*- 
meiae Wohl zu seiner PrivaUr Angelegenheit inacht; nicht aber etwa, 
kraft einer gebotenen Sittlichkeits-P/ftcAt , sondern aus natursittlichem 



Digitized by LjOOQIC 



so; 



Antriebe. Schon toben wurde angedeutet , ibrts •■ der gesunde SeJbster** 
haltungstrieb des Einzelnen seine mächtigste Stütze , darin ünde, wenn 
er sich mit Anderen zu gegenseitiger Hülfe verbinde, so dass denn 
auch die Selbstsucht, wie schon Theil I. §. 06. gezeigt worden, nichts 
anderes ist als der erkrankte natürliche Selbsterhaltungstrieb, der auch 
ohne das Ganze sich selbst genügen zu können vermeint Cultur uod 
Civilisation zerfallen daher mit der Selbstsucht der Einzelnen und bleiben . 
andererseits auf niedriger Stufe stehen, wo der gesunde Selbsterhal- 
tungstrieb noch nicht die Energie hat, welche allererst bei den Völkern 
der vierten Stufe wahrgenommen wurde. 

Bei den drei ersten Stufen des Mensehen-Reiches sind die mate- 
riellen Bedürfnisse noch mehr die Ursache oder die Triebfeder zur Ge- 
selligkeit, als die eigentliche Humanität, und diese erhalt nur nebenbei 
ihre Abfertigung. Hier auf der vierten Stufe war allererst die Huma- 
nität, und zwar bald mehr nach dieser, bald mehr nach jener Seite hin, 
die Hauptsache und die materiellen Bedürfnisse waren Nebensache und 
daher sah man auch in der Ehe und Familie , im Besitz und Genuss, 
im Familien-Eigenthum und Erbe und selbst im Handel und Wandel nur 
Mittel zur Ausbildung der eigentlichen Humanität. 

Aristoteles , welcher VII 7« bereits die Völker nach ihrer Staats- 
Fäbigkeit clsssificjrt , stellt daher ebenwohl bereits die Griechen über 
alle. Von den Aegyptero, Ariern und Indern wussie er in dieser Hin- 
sicht zu wenig , um sie. mit vlassjficirep zu können , sprach es aber 
ebenwohl t schon im Allgemeinen aus , der wahre Staat könne nicht 
überall und upter allen Umstanden, verwirklicht werden. Eben so hielt 
auch schon Montesquieu IV. 4. nur die antiken Völker für die wahren 
oder ganzen Staats- Völker , nur sie hätten wirkliche Republiken ge- 
bildet. Er widersprach sich daher aber auch selbst, wenn er IV. 5. 
sagte : n La tertu politique est un renoncenxent- £ soi meme, qui est 
toujours une chosß tres penible" , denn die alte grosse Welt und 
namentlich auch die griechische würde das nicht gewesen seyn und 
geleistet haben, was sie war und leistete, wenn der Patriotismus dem 
Einzelnen eine gebotene harte Pflicht, ein chose tres penible ', gewesen 
wäre. Nein, er war etwas Angebornes, Unbewußtes und erst als.. sich 
die Griechen etc. dessen bewnsst wurden, befassen sie ihn nicht mehr- 
(ß. Theil I. §. 100). Die Leichenrede des JPerikles war zugleich die 
Leichenrede des atheniensischen Patriotismus, denn er brachte ihn , sich, 
und den Atheniensera zum Bewusstseyn. ■-..?.. 

Demgemäs sagt denn noch Aristoteles III. 9: „Aus allem diesem 
ist klar, dass das Wesentliche der Staats- Verbindung weder in dem 
Gemeinschaftlichen des Wohn-Platzes, noch darin liegt, dass die Menschen 
sich aqheischig machen, einander niefit zu beleidigen 9 noch dar»v 
dass, sje über den Umtausch der Producta Verabredungen unter sich 
machen. Alles dies wird noth wendig vorausgesetzt, wo man sich eine 
bürgerliche Gesellschaft denken soll. Aber alles jenes kann vorhanden 
seyn und doch ist die Gesellschaft noch kein Staat. D Feser ist ntfmlich 
eine völlige Gerheinsrhaft aller der Dinge /die zürn gliitklichen Leben 
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gehören, eine Gemeinschaft, die sich sowohl auf die Wohnplätze als 
die Geschlechter und Familien erstreckt und zur Absicht hat, den 
Zustand der Menschen vollkommen in seiner Art und selbstgenügsam 
tu machen". 

Genug der Patriotismus ist in Beziehung auf den Staat» was die 
Harmonie für die Musik, der unbewusste schöne Zusammenklang aller 
Verschiedenheiten zu einem Ganzen! 

Schon Theil IL $. 57. Note c. machten wir darauf aufmerksam, 
dsss es der Patriotismus gewesen sey, der jene colossalen Bauwerke 
der Inder, Arier, Aegypter, Tolteken und Etrusker errichtete und dass, 
wenn alle Nachrichten über das öffentliche Leben eines Volkes fehlen, 
seine Bau-Werke noch ein todtes Zeugniss davon ablegen. 

c) Man darf sich daher auch unter einer neu gegründeten antiken 
Stadt nicht eine zum Zweck oder als einen Sitz der Industrie- Arbeit 
denken, sondern diese entstand erst viel später darin, erst nachdem 
»an Privat-Wohnungen auf den zwischen den Tempeln und öffentlichen 
Gebäuden leer gelassenen Räumen erbaute. Die Industrie hatte anfänglich 
ihren Sitz auf dem Lande und in den eigentlichen Hafen-Orten und 
dann, wo sich eine Tempelstadt zu einem Sammelplatz des Welthandels 
bildete. Eine neu gegründete antike Stadt war nur ein Aggregat von 
Tempeln, Theatern, Rennbahnen, Forums etc., ein ummauertes Templum, 
so dass 6ogar die Mauern heilig waren. 

Das Weitere unten §. 79. etc. 



//. Von den Voraussetzungen und Bedingungen sowohl 
zur ersten Bildung wie auch zum Fortbestehen einer 
bürg er liehen Gesellschaft als politische oder Staat, 
sonach den eigentlichen Fundamental-Gesetzen beider, so 
wie eon den wesentlichen vier Organismen aller poli- 
tischen Gesellschaften. 

f) Von den ethnischen, numerischen, ökonomischen und völker- 
rechtlichen Bedingungen oder Voraussetzungen zur Bildung und 
zum Fortbestehen einer bürgerlichen Gesellschaft als 
politische oder Staat. 

§. 23. 

Schon aus dem Bisherigen ergiebt sich, dass eine blos bürger- 
liche Gesellschaft, wie sie seither nach ihren innersten Elementen 
geschildert worden ist, auf die Dauer nicht bestehen könnte, wenn 

6 
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sie nicht mit gewissen schützenden politischen Organismen nm^ 
geben würde, welche sie gleichsam in einen Rahmen fassen oder 
mit einer Kuppel bedecken und ihr nach Aussen und Innen einen 
Malt geben. Diese politischen Organismen dependiren nun aber 
von gewissen stillschweigenden Voraussetzungen oder Bedingungen 
und von diesen ist also zuerst zu reden a) oder: soll sich eine 
bürgerliche Gesellschaft als eine politische organisiren können, so 
müssen gewisse Voraussetzungen oder stillschweigende Bedin- 
gungen schon Platz greifen, ehe man überhaupt nur daran denken 
kann, zu den fraglichen Organismen zu schreiten und diese 
sind nun 

a) dass die künftigen Staats-Genossen mit ihren Angehörigen 
nur einer und derselben nationalen Abstammung und nur 
eines und desselben religiösen Glaubens seyn dürfen; 

b) dass die Zahl der wirklichen Mitglieder einer einfachen 
politischen Gesellschaft (oder. Gemeinde) weder über ein 
gewisses Maximum hinausgehen noch unter ein gewisses 
Minimum herabfallen darf ; 

c) dass der Zahl dieser Staatsgenossen und derjenigen, welche 
von ihnen dependiren, eine hinreichende Wohn- und 
Gebiets-Flä.che zu ihrer Subsistenz entspreche und 

dj dass die Gesellschaft bereits öder noch frei und unabhängig 

seyrt muss, um von andern als eine politische tiesellschaftt 

änerkanrtt lind behandelt werden zu könhenh). - v . 

. Es versteht sich daher auch von selbst; dass es eine cter 

ersten Sorgen des Volkes und der Regierung seyn und bleibe» 

muss, dass keine dieser vier Grundbedingungen angetastet und 

verletzt werde. S. unten §.106 etc. 

a) Wir nennen diese vier notwendigen Bedingungen zugleich die 
eigentlichen Fundamental^ esetze einer jeden politischen Gesellschaft 
oder eines jeden einfachen Ur-Staates, der später im Gros-Staate nur 
noch als Gemeinde fortbesteht, ohne dass aber in den geschriebenen 
Grundgesetzen der Staaten auch nur ein Wort darüber vorzukommen 
braucht, weil sie sich so ganz von selbst verstehen, dass es einer aus- 
drücklichen Verkündigung derselben nicht bedarf. Nur der Verfall und 
das Mistrauen machen es allererst nothwendig, auch die natürlichsten 
Dinge durch ausdrückliche Gesetze und Worte zu verbriefen. 

„Aus de> Geschichte der Staatswissenschaft blickt überall die fdee 
eines Normal*&U9fatod»& der menschlichen Gesellschaft horver, in welchem 
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die Menschen das wären oder seyn würden, was sie seyn sollten*» 
Zachariä I, c. L S. 179. 

b) Wir haben bereits oben §. 18. Note *. den Staat mit einer 
Kugel verglichen, deren concentrische Lagen oder Ringe sich um einen 
Kern herum legen, den wir so eben in seinen vier Elementen geschildert 
haben. Diese concentrische Deckung können wir' nun schon hier bei 
den vier Grund-Bedingungen wahrnehmen, indem sich findet, dass eine 
jede derselben einem der vier Kiemente des eigentlichen Kernes ent- 
spricht und, wie die Folge zeigen wird, dies auch mit den eigentlichen 
Organismen der Fall ist. Wie nämlich 

ad a) Mann und Frau einer und derselben Nationalität und eines und 
desselben Glaubens seyn müssen, damit eine . natursittliche Ehe statt 
haben könne (Theil II. §. 129), so müssen auch alle zu einer 
und derselben bürgerlichen und politischen Gesellschaft gehören 
sollenden oder wollenden Familien einerlei Abstammung und eines 
Glaubens seyu. 
Ad b) Wie eine natursittliche Ehe nur aus einem Manne und einer 
Frau besteht, sonach eine natursittliche Familie nur aus Vater, 
Mutter und Kindern dieses einen Paares bestehen wird und soll 
and somit der Familie gewisse numerische Natur-Grenzen gesteckt 
sind, so ist dies auch bei den politischen Gesellschaften aller ein-, 
fachen Ur-Staaten der Fall, wie wir gleich sehen werden. 
Ad c) Was der erforderliche Besitz zur Existenz und zur Fristung 
1 einer 1 Familie ist, das ist für eine bürgerliche uud politische 'Ge- 
sellschaft ihr Gebiet* Es besteht zwar hauptsächlich nur und eben? 
aus den Besitzungen aller einzelnen Familien, umfasst aber doch 
noch etwas mehr und anderes, z, B. nur alle öffentlichen Strassen, 
Plätze elc. _ ^ "' : ' '' . ' " .« 

, Ad d) Was endlich der Verkehr der Einzelnen in der Gesellschaft 
stillschweigend voraussetzt, nämlich die Selbstständigkeit dieser 
Einzelnen, das js,t auch erforderlich, damit eine politische Gesell^ 
sebaft nach Aussen respectirt und mit ihr verkehrt werden könne. 

a) Eine bürgerliche und politische Gesellschaft kann und 
darf als solche nur aus Familien und Individuen einer und der- 
selben Tiation bestehen und es darf unter diesen kein verschiedener 
religiöser Glaube herrschen. 

§.24. 

Soll emfe Anzahl von Familien oder Menschen sich bürgerlich 
und p0/tli9c/i-gesellschafUich so züsammenthun und organisiren, 
dass der Organismus von. Dauer sey und das Ganze sich nicht 
in sich selbst sehr bald wieder zerstöre oder aus einander falle, 
so %a!d das Bedürfnis oder Interesse der bisherigen Vereinigung 

6* 



Digitized by LjOOQIC 



84 

wegfällt a) ; so muss ausser den in den vorigen $en besprochenen 
gegenseitigen Cultur-fl*rftfr/fit**m vor allem noch ein anderes 
Anziehungs- und Binde-Mittel hinzutreten und zwar, dass die 
Mitglieder aus Individuen und Familien einer und derselben Nation 
oder Völkerzunft bestehen b) (s. Theil IL §. 308 etc.) , um har- 
monisch zusammen wirken zu können, um ungestört durch fremde 
heterogene Beimischungen ihren Lebenszweck verfolgen zu können, 
denn eine definitiv sprachlich abgeschlossene Nation ist ja schon 
von Natur wegen nur ein multipiieirter Einzel-Mensch, ein grosses 
Individuum der Menschheit und daher schon eine von der Natur 
selbst organisirte Einheit c). 

Nur wenn jenes der Fall , hat nicht allein und in der Regel 
jede bürgerliche und politische Gesellschaft einen bestimmten ge- 
meinsamen Charakter, ein bestimmtes gemeinsames Cultur-Be- 
dürfniss und eine Sprache, sondern kann, um es schon hier vor- 
läufig zu sagen, auch nur unter dieser Voraussetzung ein ge- 
meinsames Rechtes und Recht haben, denn wie sollte sich ein 
solches durch Gewohnheit bilden oder erhalten können, wo ganz 
verschiedene Charaktere, Cultur-Bedürfnisse, Sprachen und 
moralische Gefühle den Einzelnen beiwohnten «*)? 

a) Z. B. nur wo der Handel Kaufleute der verschiedensten Völker- 
schaften auf unbestimmte Zeit zusammenführt und grosse Handelsstädte 
mit einer sehr gemischten Bevölkerung entstehen lässt, diese aber auch 
sofort wieder gänzlich verlassen werden, so wie Krieg entsteht oder 
der Handel und die Handelswege ganz andere Richtungen nehmen. Man 
denke hierbei nur an das alte Palmyra und s. darüber auch schon Theil IL 
§. 478. Die mangelnde National-Einheit wird hier durch die Allmacht 
der Handels-Interessen ersetzt und es verhält sich mit ihnen fast wie 
mit der forcjrten Geselligkeit in unsern modernen Bade-Orten zur Zeit 
der Saison. Wie dies vorübergehende Gesellschaften, so sind jene 
Handelsstädte vorübergehende Staaten. Ja wie jene Gesellschaften oft 
ihre eigene Conversations-Sprache (z. B. französisch) haben, so bildet 
sich in solchen Handelsstädten eine eigene Handels-Sprache, z. B. die 
Lingua franca in Smyrna, die malayische im ostindischen Archipel. 

b) Solchergestalt ist denn eine bürgerliche und politische Gesell- 
schaft, wenn sie auch nur einen Theil einer Nation bildet, dennoch 
abermals ein Natur-Ganzes und hat so allererst ein natürliches Funda- 
ment, ohne welches es allen einfachen oder Ur-Staaten an einem Halte 
fehlt, denn was nicht die Natur harmonisch vereint, eint der Mensch 
noch viel weniger, wenigstens nicht auf die Dauer. So allein ist auch 
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die Majorität der Volks-Versammlungen (wovon noch weiter unten die 
Rede seyn wird) keine Ungerechtigkeit gegen die Minorität, sondern 
eine Natur-Nothwendigkeit , der wahre Ausdruck eines politisch mora- 
lischen Individuums oder Ganzen , denn die Majorität bei einer Volks- 
versammlung ist bei dieser ganz dasselbe, was der Willens- Endschluss 
beim einzelnen Individuo, wenn dieses sich endlich, nach Prüfung aller 
Gründe pro und contra, zu etwas entschliesst. Sonach ist denn die 
Herrschaft der Majorität zugleich auch ein Kitt, der politische Gesell- 
schaften zusammenhält, und wie man aus den conseqtienten Willens- 
Meinungen eines Menschen auf seinen Charakter schliesst, so erkennt 
man aus den consequenten Beschlüssen der Majorität einer Volksver- 
sammlung deren politischen National-Charakter. Treffend sagt daher 
schon Aristoteles I. c. I. 5: „ Allenthalben, wo ans vielen Dingen ein 
Ganzes zusammengesetzt ist, oder wo Viele in Gemeinschaft mit ein- 
ander getreten sind, da zeigt sich immer ein herrschendes Principe 
ein herrschender Theil, von dem die Übrigen in ihrer Lage und Be- 
wegung bestimmt werden. So die Musik durch den Grundton und so 
auch andere lebende Wesen". 

Daher nennt man denn auch eine politische Gesellschaft oder einen 
Ur-Staat, eine persona moratis , d. h. welche durch ihr nationales Ge- 
fühl ein so harmonisches Ganzes bildet, dass alle ihre Aeusserungen 
und Handlungen den Schein an sich tragen , als gi engen sie von einer 
individuellen Person ans. 

Je gleichartiger und gleicher nnn aber die Organismen der Individuen 
sind , um so leichter und um so vollkommner werden sie sich auch 
gegenseitig verstehen und sich eins an die Stelle der anderen zu setzen 
vermögen. 

„ Gemeinschaftliche Gesetze können nur den von Natur nach 
Gleichen gegeben werden, denn sie setzen gleiche Eigenthümlichkeiten 
und Bedürfnisse voraus". Aristoteles III. 13. 

Hierin wurzelt nun auch allein^ das, was Aristoteles IV. S.Eunomie 
nennt, nämlich der Gehorsam der Bürger gegen die Gesetze und die 
relative Vortrefflichkeit oder Angemessenheit der letzteren, also die 
sub - und objeetive Harmonie zwischen den Bürgern und ihren Gesetzen. 
Auch in dieser Hinsieht lassen sich politische Gesellschaften mit den 
Ehen vergleichen. Ohne wahre Natur-Harmonie sind beide nichts als 
hohle Formen oder lästige Zwangs-Verhältnisse. 

„Nur die Genossen desselben Stammes können Theil nehmen an 
der Vereinigung zum Staate und nur sie vererben ihr Bürgerrecht auf 
ihre Nachkommen und jeder Fremde soll und darf nur Schutz-Genosse 
seyn u . Henke I. c. S. 64. 

„Der Staat ist ein Verein natur gemäss zusammen gehörender und 
sich dieser Zusammengehörigkeit bewusster Menschen, um mit und durch 
einander alle Zwecke der Menschheit zu verfolgen". Ders. S. 24. 

Solchergestalt geht denn allerdings auch der Staats-Bürger gerade 
so im Staate, wie das einzelne Individuum in der Nation, auf, so lange 
nicht die Selbstsucht beide atomistisch auflöst, während der gesunde 
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Selbsterhaltungstrieb alter Einzelnen in der Nationalität der Statts-Ge- 
nossen seine mächtigste Stütze findet und hierauf deutet auch schon 
Aristoteles I. 2. hin. 

Der sociale Cosmopolitismus , der von keiner Volkstümlichkeit 
mehr wissen will, ist das Produkt des Mangels aller Vaterlands-Liebe, 
denn der wahre Gemeinsinn, die wahre Vaterlandsliebe, die Anhänglich- 
keit und die Aufopferung für das Ganze, wurzeln allein in der National- 
Einheii aller Einzelnen, in dieser gegenseitigen Anziehung aller Einzelnen 
durch einerlei Sprache, Sitten, Gewohnheiten und Bedürfnisse. 

Insofern aber der gesunde Selbsterhaltungs - Trieb schon etwas 
natur-sittliches ist, so ist auch der Selbsterhaltungstrieb der Staaten 
etwas natur-sittliches (M. s. Theil I. §. 34 etc. 63 etc.). 

Montesquieu sagt 1. c. III. 6 : „Ein guter Bürger ist nur der, 
welcher den Staat mehr um seinetwillen als um seines eigenen Vorlbeik 
willen liebt". Dies kann er aber nur thun, wenn er mit seinen Mit- 
bürgern ein Natur-Ganzes bildet. 

Um sich bei einer solchen National-Einheit und Reinheit zu er>- 
halten, dürfen aber auch durchaus keine Ehen mit National- Fr ewwte» 
geduldet werden und alle Kinder solcher gemischten Eben sollten sofort 
entfernt werden, wenigstens nie das Bürgerrecht erlangen, s. auch 
Montesquieu IV. 6. und Manu 1. c. IX. 34. 

„Ist ein Volk zugleich eine Nation, d. b. derselben Abstammung, 
so ist es zweckmässig, dasselbe bei seinen nationalen Eigentümlich- 
keiten zu erhalten, oder es selbst noch schärfer von anderen Völkern 
abzusondern". Zachariä I. c. IV. 2. S. 21 (erster Ausgabe). 

„Jede Verbindung unter den Menschen setzt etwas von freund- 
schaftlichen Gesinnungen voraus. Vorzüglich aber verlangt die bürger- 
liche Vereinigung eine solche Disposition der Gemüther, wie sie unter 
gleichen und ähnlichen zu seyn pflegt." Aristoteles IV. 11. 

„Der Staat ist kein zusammengelaufener Haufe von Menschen, son- 
dern eine Verbindung mehrerer , die ein zum Leben und zwar zum 
glücklichen Leben sich selbst genügsames Ganzes bilden sollen". 

So wenig wie je aus der Kreuzung verschiedener Racen eine 
naturreine Nation hervorgehen kann (s. bereits Theil IL §. 131), so 
wenig kann sich aus verschiedenen Ra^en ein haltbarer Staat bilden. 
Vorzugsweise sehen wir dies auch in neuester Zeit in Süd - und Nord- 
Amerika und böte nicht das ungeheuere Gebiet dieses Erdtheils allen 
Unzufriedenen ein Unterkommen dar, so würden die inneren Kämpfe 
dieses Landes noch viel heftiger seyn, als sie es schon ohnedies sind. 
Die grösste Gefahr, welche diesen Staaten langsam über den Kopf 
wächst, ist unstreitig die vorhandene freigelassene. Neger - und farbige 
Bevölkerung. (S. auch Zachariae I. c. IL 157). 

„Alle Städte, deren erste Erbauer gleich Anfangs Fremde mit zu 
Hülfe genommen und späterhin aufgenommen haben, sind auch bürger- 
lichen Unruhen ausgesetzt gewesen". Aristoteles V. 2. 

Endlich sagt noch Fr. L. Jahn in seinem Buche: Merke zum 
deutschen Volkstbume. Hilburghausen 1833 : „Der Staat kann nur die 
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lauere Befriedigung des Volksthums seyn. Ohne inwobnendes Volks- 
tum spielt jeder Staat ein gewagtes Spiel. Die abgewogenste Ver- 
keilung der Gewalten, die genaueste Berechnung der Staatskräfte, der 
triebwerkigste Geschäftsgang , die durchgreifendste Staatsverwaltung 
verbürge« keine sichere Zukunft. Es giebt keine andere Gewahrleistung 
för die Staats-Dauer als das Volksthum". Dass aber dieses Yolksthum 
selbst mit der Zeit eben so naturnothwendig verwittert und abstirbt, 
wie der einzelne Mensch naturnothwendig älter wird und dem Tode 
näher rückt, wurde schon Theil IL §. 483. gezeigt und was davon die 
Folgen in politischer Hinsicht sind , werden wir weiter unten sehen. 
Man rede daher auch da nicht mehr von Volkstümlichkeit, wo keine 
mehr ist, mögen auch Name and Sprache des Volkes noch da seyn. 

c) Ueber den Einfluss, welchen die National- Atmosphäre auf den 
Einzelnen ausübt, sey es erlaubt, noch folgendes nachzutragen. 

Was von den Eltern sichtbar und handgreiflich auf die Kinder 
übergeht, das geht unsichtbar von einem ganzen Volke auf den ein- 
zelnen Erwachsenen über. Weil aber dieser Einfluss zu fein, zu all- 
mächtig und zu alltäglich ist, so ist er nicht mehr speziell an einzelnen 
Erscheinungen nachweisbar und es wird vieles der Individualität ange- 
rechnet, was von der Allmacht dieses Einflusses herrührt. Es bildet 
derselbe für den Einzelnen eben so eine moralisch-geistige Atmosphäre, 
wie es die gemeine Luft für ihn ist. Wie unser Körper sich andere 
Körper assrmilirt , in sich aufnimmt und sich aneignet, so auch die Seele 
die Seelenkräfte anderer und daraus entsteht und besteht eben das Ge- 
beimniss der Nationalität oder National-Eigenthümlichkeit , nämlich in 
dem, was allen Individuen einer und derselben Abstammung gemeinsam 
ist, sie unbewusst zusammen halt und das Heimweh erzeugt. Uebrigens 
giebt es in der Mitte eines jeden Volkes einzelne Individuen, die 
gleichsam der Total-Ausdruck oder eine Total-Abspiegelung des ganzen 
Volkes sind, dasselbe in Miniatur in sich tragen, die man also in so fern 
Kunst-Produkte der Natur nennen könnte, als sie alles in sich vereinigen, 
was ausserdem nur im ganzen Volke zerstreut vorkommt. Solche In- 
dividuen waren Perikles , Cato, Franz /., Götz v. Berlichingen. Dieses 
feine charakteristische Etwas, diese Volks- oder National-Seele, worin 
das Unterscheidende eines jeden Volkes besteht, muss nun natürlich 
gestört und getrübt werden durch Heirathen mit Individuen anderer 
Völker , insbesondere ganz anderer Ra<jen und um dies zu verhindern, 
dulden noch gesunde Völker instinktmässig keine Heirathen weder mit 
zu nahen Verwandten noch mit Fremden und erst der Verfall gestattet 
das Gegentheil, wodurch denn derselbe natürlich sehr beschleunigt wird. 

d) „Ueber die Familien desselben Stammes reicht das Gefühl der 
Brüderlichkeit ursprünglich nicht hinaus, sondern je inniger sich diese 
unter einander verbunden fühlen, desto feindseliger schlössen sie von 
sich aus, toas niolu Genosse desselben Stammes ist. Henke I. c. S.20, 

Alle künstlichen Gesellschafts-Bildungen, d. h. wo man die hete- 
rogensten Bestandteile zusammenbringt und durch den blosen Orga- 
num** Ordnung in die Sache bringen zu können glaubt, misilingen, 
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oder nehmen ein gefährliches Bode, indem eine Miscfah'ngs-Rac.e entsteht, 
die nichts dringender iu thun hat, als ihre Väter zu ermorden; denn 
allen Bastarden ist das eigenthümlich , dass sie als Nation a ^Zwitter 
sich selbst und ihre Erzeuger anfeinden. Tbeil. III. $. 489. 

Einem Staat, aus verschiedenen Nationalitäten zusammen gesetzt, 
fehlt es an der politischen Consanguinitfit und Affinität der Grundstoffe 
und daher die Leichtigkeit, ja die Tendenz zu seiner Wiederauflösung. 
Vgl. auch Zachariä I. c. IL 10. 

„Ein Volk, das in der That und Wahrheit ein rechtliches Ganzes 
seyn soll, muss zugleich eine Nation seyn«. Zachariä VI. 105. 

Ist daher ein Staat, wie z. B. Rom, ursprünglich wirklich aus 
heterogenen Bestandteilen formirt worden, so kann er sich nur da- 
durch behaupten und seine Zukunft sichern, dass der eine und zwar 
der grössere Theil den andern absorbirt und dadurch das fremde Ele- 
ment wieder ausgeschieden wird. In Rom geschah es dadurch, dass die 
Plebejer die Patrizier absorbirten, nachdem sie letztere genötbigt hatten, 
sich mit ihnen zu verheirathen (Theil IL $. 272. 428— 434> 

„Erst wenn sich die Verwandtschaft zur Völkerschaft erweitert 
hat, ist eine Staatenbildung möglich". Bluntschli 1. c. L 20. 

„Die Vaterlandsliebe ist die Nächstenliebe auf eine ganze Nation 
ausgedehnt*. 

Was endlich ein Allen wobl bekanntes Metallgeld für denWaaren- etc. 
Verkehr ist, das ist die Nationalsprache für den geselligen Verkehr, 



$. 25. 

Kommt es nun anch in bürgerlichen und politischen Gesell- 
schaften hinsichtlich der Religion der einzelnen Genossen gar sehr 
auf die Moral dieser Religion an , so bewirkt doch vorzugsweise 
und allererst eine dogmatische Spaltung zugleich eine Spaltung 1 
der Gesellschaft «) und es hat daher jede bürgerliche und poli- 
tische Gesellschaft als solche das grösste Interesse dabei, dass 
nächst der Nationalität auch das religiöse Dogma ein und dasselbe 
für alle Hitglieder der Gesellschaft bleibe h); oder dass, wenn es 
nun einmal geändert werden soll und muss (was aber immer 
seine grossen Bedenklichkeiten hat und wovon schon Theil I. 
und IL geredet wurde) , Alle ohne Unterschied der neuen Lehre 
folgen c), denn innere, stille und offene Religionskriege oder 
Kämpfe sind die Folge davon, wenn und wo nicht die ganze 
Gesellschaft, sondern nur ein Theil beharrlich das Dogma ändert, 
und der andere nicht nachfolgen will d). Von völliger Glaubens- 
oder Religions-Toleranz kann daher in wirklichen noch gesunden 
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freien und einfachen bürgerlichen und politischen Gesellschaften 
oder Staaten nicht die Rede seyn«), sondern nur da erst, wo 
verschiedene politische Gesellschaften oder gar ganze Nationen 
ihre politische Freiheit und Unabhängigkeit verloren haben und 
als blose bürgerliche Gesellschaften unter die Herrschaft eines 
anderen Staates, Eroberers oder Herrn gekommen sind und leben, 
nur da, sagen wir, kann, mag, ja muss vielleicht der Herrscher 
jede Völkerschaft, ja selbst jeden Einzelnen bei seinem bisherigen 
Glauben ungestört lassen Q. 

a) Denn wer mit mir nicht dasselbe glaubt geht auch nicht den- 
selben Lebens- Weg mit mir, handelt anders wie ich und bat nicht 
dieselbe Zukunft mit mir und so fehlt es denen, die einen ganz ver- 
schiedenen Glauben haben, an dem gemeinsamen Ziele, welches die 
Menschen so eng mit einander verbindet. 

Religions- Differenz macht es zuletzt sogar unmöglich, dass man 
sich selbst über ganz indifferente Dinge zusammen berathen könne. 
Sodann sey daran erinnert, dass durch Religions-Verschiedenheit auch 
sofort die ÄecAte-Einheit aufgehoben ist. (§. 24. 114. 115). Am 
nachtheiligsten muss aber die Glaubensspaltung auf die Ehen wirken 
und allererst eine gewisse religiöse Indifferenz fuhrt zu den sogenannten 
gemischten Ehen. „Religions- und Stammes- Verschiedenheit sind gleich 
gefährlich". Zachariae III. 55. 

b) Man denke nur und vor allem an die grosse Bedeutung des 
Eides bei jeder bürgerlichen und politischen Staats-Gesellschaft, wobei 
alles darauf ankommt: ob und woran die Schwörenden glauben. 

Damit soll aber nicht gesagt seyn , dass die Religion ein Moses 
politisches Staatsmittel sey, so wenig wie die National-Einheit als ein 
solches zu betrachten ist, sondern die Glaubens-Einheit ist gleich der 
National-Einheit noch einmal eine Grundbedingung, ohne welche alle 
Staatsmittel wirkungslos sind. Der Staat hat also dahin zu trachten, 
dass ihm diese Grund-Bedingungen nicht unter den Füssen weggegraben 
werden. 

Sodann ist es auch von der grössten Bedeutung , dass sich die 
Priester nicht als eine abgesonderte Classe der Staats-Genossen heraus- 
stellen, oder richtiger, dass sich die religiöse Gemeinde nicht von der 
politischen Gemeinde trenne und gerade dies ist nur zu oft die unaus- 
bleibliche Folge einer jeden Glaubens-Spaltung. 

Religiöse Codexe können so umfassend seyn, dass die politische 
Gesetzgebung nichts mehr hinzuzuthun braucht, wie dies nur z. B. beim 
Mosaismus und Islam der Fall war und ist. 

„Sollten Ackerbau und Land-Eigenthum allein hingereicht haben, poli- 
tische Verbindungen zu gründen, oder nicht vielmehr gemeinschaftlicher 
Cultus einer Nationol-Gottheit das eigentliche Band gewesen seyn, 
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das die ältesten Staaten zusammengehalten hab*? Ä Heeren alte Ge- 
schichte S. 20. 

„Die Staats-Verbindung ward in Aegypten nicht etwa (wie bei 
den Juden) erst später an Religion geknüpft, sondern sie war von An- 
fang an darauf gegründet". Derselbe daselbst S. 72. 

„Bei den Völkern des Alter Ihums erzeugte die Religion den 
Staat". Raumer I. c. S. 181. 

S. auch Bluntschli 1. c. S. 510. 

c) Dieser Grund war es vielleicht mit , welcher Constantin den 
Grossen veranlasste, dem Christenthum den politischen Sieg für das 
ganze Reich zu verschaffen, weil bereits die Mehrzahl sich heimlich 
zu demselben bekannte. Ja bei vielen germanischen und slavischen 
Königen, die, nachdem sie einmal das Christenthum angenommen ballen, 
nun auch mit dem Schwerte ihre Unterthanen zwangen, es ebenwohl 
anzunehmen , war es vielleicht ebenwohl ein dunkeles Gefühl von der 
hier ausgesprochenen Noth wendigkeit, welches sie so handeln machte, 
wiewohl damit die Art ihrer Bekehrungsweise nicht gebilligt seyn soll. 
Ja selbst den Verbreitern des Islams diente dieser als Vorbereitungs- 
Mittel zur Gründung ihrer neuen Staaten. Dass eine solchergestalt auf- 
genöthigte neue Religion übrigens nie in den Gemüthern tiefe Wurzeln 
schlagen wird, sagten wir ebenwohl schon Theil I. und II. und es 
versteht sich von selbst, dass der Glaube allein nicht zu ersetzen ver- 
mag, was einer politischen Gesellschaft etwa durch mangelnde National- 
Einheit abgehen sollte. Die vier grossen modernen monotheistischen 
Religionen (s. Theil II. §. 60 — 63.) haben dadurch, dass sie bei vielen 
Völkern die heimische, angeborene, noch in voller Bliithe stehende 
National-Religion vernichteten, nur religiösen Zwiespalt m die Welt 
und in die Staaten gebracht, von welchem man vor ihnen nichts wusste 
und zwar dadurch, dass jedes Volk sie sich so viel als möglich anzu- 
passen suchen musste, daraus aber in der Mitte der Völker noth wendig 
Secten entstehen mussten , die sich nun bitter hassen. Nicht zu ge- 
denken, dass sie den alten National-Glauben doch nicht ganz auszurotten 
im Stande gewesen sind; es besteht derselbe überall noch als soge- 
nannter Aberglaube fort. 

In Hinsicht des christlichen Sectenwesens giebt es aber wohl kein 
Land , wo sich dasselbe grasser herausstelle , als in Nordamerika. Die 
nordamerikanischen Frei-Staaten haben die Religion geradezu ganz aus 
der Politik verwiesen, erblicken darin keine Grund-Bedingung und es 
ist dieses ein weiterer Mangel, an dem diese Staaten einst zu Grunde 
gehen müssen und werden. Der Grundsatz rührt übrigens nicht von 
Locke, sondern daher, dass die Ansiedler wegen beengter Gewissens- 
Freiheit im 17. Jahrhundert aus England auswanderten und sich von 
dem Staate nicht abermals beschränkt sehen wollten. Nothrechtsmaas- 
regeln sollten aber nie zu Prinzipien erhoben werden. 

Welche Spaltung die Reformation in die europäischen Staaten ge- 
bracht hat, ist hinreichend bekannt und wir wiederholen es, dass ei 
besser gewesen wäre , die Reformation wäre entweder in ganz Buropa 
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angenommen worden oder gänzlich misslungen. Wir wüsstea dann 
nichts, weder von jesuitischen noch pietistischen Umtrieben, nichts von 
gemischten Ehen und gemischter Kinder-Erziehung. Die Bedingung, 
welche seit der Reformation die römische Kirche bei Zulassung ge- 
mischter Eben stellt, dass nämlich die Kinder katholisch erzogen werden 
sollen, ist eins der unfehlbarsten Mittel, den Protestantismus nach und 
nach wieder auszumerzen. 

d) Alle Religions - und Bürgerkriege sind übrigens deshalb blutiger 
und erbitterter als andere, weil es beide Theile einander nicht ver- 
zeihen können, dass man natürliche Bande zerrissen hat. 

e) Die absolute Religions-Freiheit steht also eben so mit der 
bürgerlichen Gesellschaft und dem Staate in geradem Widerspruche, wie 
die individuelle Unabhängigkeit der Einzelnen. Es versteht sich aber 
dies immer nur von einfachen Ur-Staaten. Erst wenn ein Volk gegen 
seine bisherige Religion indifferent geworden ist, ist und wird es ihm 
auch gleichgültig, ob und an was die Einzelnen noch glauben. Doch 
hiervon erst weiter unten. 

f) Das Verhältniss der Juden in unsern christlichen Staaten ist 
übrigens mehr ein völkerrechtliches als ein staatsrechtliches. Wollen 
sie bei uns Staatsbürger werden , so müsssen sie erst aufhören , eine 
eigene Nation mit einer andern Religion zu seyn ; das wollen aber die 
ächten Juden nicht und wir können es ihnen nicht verdenken. 

g) Dass mit der Religion auch grösstentheils der Kalender oder 
die Zeitrechnung zusammen hängt, obwohl diese an sich etwas ganz 
und rein astronomisches ist, sagten wir schon Theil II. §. 64. Welche 
Bedeutung aber der Kalender für Cultur und Civilisation , Recht und 
Verträge hat, werden wir erst im Verlaufe an seinem Orte kennen 
lernen. Der Staat hat ihn daher genau zu überwachen, denn er ist im 
Grossen für die Zeit was die Uhren für die Tageszeit und beide sind 
für die Zeit was Maass, Gewicht und Münze für den Raum, Inhalt 
und Werth der Dinge. Welche Nachtheile hat es nicht schon für die 
Juden, dass ihr Sabbath auf unsern Sonnabend fällt. 

Für die Chronologie der Welt-Geschichte etc. ist es für uns ein 
ausserordentlicher Vortheil, von der Geburt Christi an nicht blos vor- 
wärts sondern auch rückwärts zählen zu können. In der aiten Welt 
waren die Nationen und Staaten genöthigt, von irgend einer Begebenheit 
an willkürlich ihre Zeitrechnung zu dalireu und daher die Schwierigkeiten 
der Chronologie des Alterthums. 
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b) Die Zahl der Mitglieder einer einfachen bürgerlichen und poli- 
tischen Gesellschaft darf weder über ein gewisses Maximum hinaus- 
gehen, noch unter ein gewisses Minimum herabfallen. 

$. 26. 

Damit, dass eine bürgerliche und politische Gesellschaft aus 
Familien und Individuen einer und derselben charakteristisch und 
sprachlich abgeschlossenen Zunft oder Nation bestehen müsse 
($. 24), ist aber nicht gesagt, dass jede, solchergestalt abge- 
schlossene Nation nur eine bürgerliche und politische Gesellschaft 
bilde oder bilden solle und müsse, sondern sie soll und muss 
vielmehr deren mehrere bilden, so bald sich die Zahl ihrer zur Er- 
richtung und Erhaltung eines eignen Haushaltes oder Stiftung 
einer sich selbst ernährenden Familie fähigen Jünglinge und Männer 
(welche allein die politische Gesellschaft bilden a), so sehr ver- 
mehrt hat , dass sie das Maximum einer, ein harmonisches Ganzes 
bilden sollenden politischen einfachen Gesellschaft übersteigt *>). 
Dieses numerische politische Gesellschafts-iftfartftiuiii findet seine 
Natur-Grenze eines Theils physisch, wo es einem guten Redner 
nicht mehr möglich ist, von allen versammelten Mitgliedern der 
politischen Gesellschaft (s. oben) noch gehört und verstanden zu 
werden c) und andern theils in dem Umstände, wenn sich die 
einzelnen Familien nicht mehr persönlich und gegenseitig kennen 
lernen , im Auge behalten und mit einander verkehren können d ). 

Wo also beides nicht mehr möglich ist, müssen die über- 
schüssigen Jünglinge und Männer, welche durch ihre Geburt auf 
die politische Mitgliedschaft, Staatsangehörigkeit oder das so- 
genannte Staats-Bürgerrecht Anspruch haben, entweder warten 
bis Platz für sie wird, oder mit ihren Weibern, Kindern und 
Dienern auswanderen, gleich den Bienen schwärmen und ander- 
wärts sich selbstständig organisiren oder eine Verfassung geben c). 
Wir sagen jedoch blos organisiren , denn die Elemente und 
sonstigen Bedingungen zu einer bürgerlichen und politischen Ge- 
sellschaft, selbst ein fertiges Recht nehmen und bringen sie schon 
mit, so dass nur z. B. die griechischen und römischen Colonien, 
ja selbst die germanischen in Amerika keine eigentlich neuen 
bürgerlichen Gesellschafts-Bildungen, sondern nur neue politische 
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Organismen oder Staaten bereits fertiger nationaler Gesellschafts- 
Elemente waren and sindQ. 

Die Erfahrung hat endlich auch bewiesen und beweist es 
noch täglich, dass eine bis zu ihrem physischen und geselligen 
Maximum angewachsene bürgerliche und politische Gesellschaft 
sich selbst auch subjectiv vollkommen genügt, d. h. sich alle ihre 
gegenseitigen notwendigen Bedürfnisse selbst zu schaffen und 
zu bereiten im Stande ist, wenn es ihr nur objectiv nicht an den 
materiellen Subsistenz-Milleln oder Materialien gebricht, von 
denen sogleich noch näher gehandelt werden solig). 

a) Denn alle abhängigen Personen geboren, so lange sie dies sind, 
noch nicht zu den eigentlichen Staatsbürgern. S. den ersten Organis* 
mos $. 34. 

b) Theil II. §. 303 etc. sahen wir, dass mit den Zünften oder 
Nationen die ethnologische Classification des Menschen-Reichs schliesst, 
bemerkten aber auch zugleich, dass das weitere Zerfallen der Nationen 
in abgesonderte bürgerliche und politische Gesellschaften oder Staaten 
nicht mehr ethnologischer sondern politischer Natur sey , d. h. in dem 
Wesen des gesellschaftlichen Lebens selbst , seinen Grund habe, denn die 
Seelenzakl einer Nation ist an sich unbegrenzt, sie kann über den 
ganzen Erdball sich zerstreuen, die einzelnen politischen Gesellschaften 
oder Ur-Staalen derselben aber haben ihr natürliches Maximum. Durch 
dieses Zerfallen einer Nation in mehrere oder viele kleine Ur-Staaten 
wird die ethnologische Einheit jener durchaus nicht aufgehoben, wenn 
auch jede einzelne Gesellschaft in der besonderen Lage, worin sie sich 
befindet, ihre Besonderheilen haben mag, welche sich sogar bis auf die 
Sprache als Dialect der National-Sprache erstrecken kann. 

Es folgt also daraus, dass eine Nation als solche in der Regel 
einerlei Rechtes hat und zu einerlei politischer Verfassung sich hinneigen 
wird , noch nicht , dass sie nur eine politische Gesellschaft bilden müsse, 
sondern das Wesen der politischen Geselligkeit zwingt sie dazu, sich 
in verschiedene bürgerliche und politische Gesellschaften abzusondern» 
Genug, Nationen und Staaten sind keine identischen Dinge und wir 
brauchen blos an Griechen, Lateiner und Germanen zu erinnern, die 
ursprünglich alle in ungezählte kleine Ur-Staaten zerfielen und erst 
später zu Gros-Staaten zusammen traten (§. 28). 

„Einer Stadt (identisch mit unserm Ur-StaatJ, die zu viele Menschen 
enthält, kann man keine guten Gesetze geben, oder sie zur Vollziehung 
bringen und alle ausgezeichneten Staaten waren nicht gleichgültig wider 
eine zu grosse Vermehrung der Einwohner". Aristoteles IV. 7. 

Die meisten Horden der nomadischen Völker sind nichts als ab- 
gesonderte Gesellschaften, die man fälschlich Stämme nennt, als wenn 
sie nämlich abgesonderte Nationen wären. Dass diese Horden weit 
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weniger zahlreich sind als die politische» Gesellschaften der höheren 
Stufen, bat darin seinen Grund, dass Jagd und Weide keine grössere 
Anzahl auf einem oder demselben Jagd - oder Weide -Gebiete gestatten. 
S. darüber schon Theil II. §.116—120, so wie Heeren I.e. Th.I. S.71. 

„Eine zu grosse, d. h. mit Menschen überfüllte Stadt, würde mehr 
ein Volk , als ein städtisches Gemeinwesen seyn. Wer würde für 
eine solche Menge Anführer im Kriege seyn können, wer anders als 
ein Stentor würde Herold oder Ausrufer bei einer solchen Versammlung 
seyn können"! Aristoteles III. 4. 

Dass Republiken nur in kleinen Staaten möglich seyen, sagt auch 
Montesquieu IV. 7, mag er sich darunter auch blos Demokratien ge- 
dacht haben. 

„Die Menschheit muss in mehrere Völker gesondert oder geschaart 
seyn, wenn ein jeder Theil derselben dem Staate die Erziehung ver- 
danken soll, deren er nach dem Maase seiner Anlagen und Fähigkeiten 
und nach der Stufe der Cultur und Civilisation , auf welcher er bereit! 
steht, bedarf". Zachariä I. 181. Derselbe versteht hier unter Voik 9 
was wir die politische Gesellschaft nennen. 

Alles, was daher in d # er Wirklichkeit über die Grösse eines ein- 
fachen Ur-Staates hinausgeht, ist entweder ein aus Ur-Staaten gebil- 
deter freier Bundes-Staat, ein Reich oder eiä unfreies Länder- Aggregat 

s. §.28. ; l -; 

c) Gewisse akustische Vorkehrungen > wie z. B. die Theater unfl 
Amphi-Thea»er der Griechen und Römer , können bewirken , dass ein 
Redner noch 1 von einer grösseren Versammlung verstanden wird, alt 
ohne sie,' doch wird dies nicht viel ausmachen. Weder in Athen noeh 
zu Rom wurden jedoch die eigentlichen politischen Volks- Versammlungen 
in den TheBtero gehalten , sondern auf ebenen grossen Platzen , so je- 
doch, dass die Redner auf einer Redner-Bühne vom ganzen Volke ge- 
sehen werden konnten; nur ausnahmsweise versammelte sich die poli- 
tische Volks- Versammlung bei den Griechen auch tu den Theatern und 
diese fassteil meist eine weit grössere Menschenzahl, als die 4er eigent- 
lichen Staats-Bürger betrug. Das römische Forum zerfiel in das eigent- 
liche Forum (Markt- und Gerichte-Platz) und die Comitien. Es war 
nur 630 Puss lang und 110 Fuss breit, gerade gross genug, um sich 
noch zu verstehen. Wie gross die Anzahl der stimmfähigen Cives zur 
Zeit der Republik in Rom war, ist nicht bekannt, nnd man kann 
höchstens aus der -Grösse des Forums einen Schluss darauf ziehen. 
Dasselbe war ringsum mit öffentlichen und Privat-Gebtiuden umgeben 
and diese erleichterten zuverlässig in etwas das Verstehen der Redner. 

Athen soll im Durchschnitt stets 20,000 Bürger oder doch Stimm- 
fähige gezählt haben. Auch die Söhne waren stimmfähig. Schon Plät& 
seheint aber diese Zahl für zu gross gehalten zu haben, denn er will 
in seiner Republik für jeden Staat nur 5040 Familien-Väter zulassen. 

Daher hatten die Griechen für Staat und Volks-Versammlung' nur 
ein Wort, toAjs\ weil, Was über die Volks-Versammlung hinausging, 
auch noch nfcht oder nicht mehr zum politischen Staate gehörte: 
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Man hat in unseren Tagen behauptet, namentlich um die Ausführ- 
barkeit des neuen Repräsentativ-Systems für Länder mit 30 Millionen 
Seelen zu beweisen und zu vertheidigen , dass die Buchdruckerkunst 
jene natürlichen Gränzen des Staats beseitigt habe. Dass dem aber 
nicht so ist, beweist sich durch die dem ftepräsentativ-System eigen- 
tümliche Bestimmung, dass kein Deputirter von seinen Wählern In- 
structionen annehmen darf, denn wenn auch alle Wähler nun lesen 
könnten, so dürfen sie ja nunmehr von dem Gelesenen keinen Gebrauch 
maehen. Genug, der wahre einfache Ur-Staat lässt sich nicht mit Hülfe 
des politisch-repräsentativen Storchschnabels willkührlich vergrössern, 
oder umgekehrt, eine zu grosse Masse durch Repräsentation auf das 
Maas eines einfachen Staates oder einer einfachen Volks- Versammlung 
reduciren. S. darüber auch Franz Baltisch (Hegewisch) politische Frei- 
heit, Leipzig 1832. S. 118 und 179. 

Zachariä I. c. IL 101. meint, es lasse sich das Maximum der 
Bürger eines einfachen Staates nicht bestimmen. Lässt sich aber ge- 
zeigter maasen der Raum bestimmen, über den hinaus ein Ausrufer 
Öder Redner nicht mehr gehört werden kann, so ist die Zahl von selbst 
gegeben. 

d) In masig grossen Orten oder Städten kennt man sich, und die 
geringfügigsten Angelegenheiten der Einzelnen kommen zur Kenntniss 
Aller. In übergrossen Städten und mit gemischter Bevölkerung weiss 
man oft nichi, wer im zweiten oder dritten Stockwerke eines und; des- 
selben Hauses wohnt. Also gerade das, Was mar» in unseren Tagen 
Kietpstädtereir nennt; ist ein wesentliches Requisit für eine einfache po- 
etische Gesellschaft und wir müssen uns bei dieser Gelegenheit darttfeer 
wwdernv wie eim Hbtxiriker ond Stftats^R echts-Lehrer, ro» Ä^wmer, 
es tadeln kann, dass bei den Griechen rille Verfassungen blose Stddt* 
und nicht wie er es .nennt Staatsverfassungen gewesen« seyen» Wie 
es scheint, will er nur und blos das, wa$ wir sogleich natürliche Reiche 
und Bundes-Staaten nennen werden, für eigentliche Staats-Verfassungen 
gelten lassen und es tadeln, dass die Griechen dergleichen Gros-Staaten 
zn bilden Versäumt hahen. - 

Dass ein Ur-Staat, oder was damit einerfei ist, eine Stadt, nur bis 
au einem gewissen Maximum anwachsen dürfe, sagt Aristoteles ausser 
der schon citkrten Stelle auch III. 3 , ' wo er erzählt , dass die Stadt 
Babylon kein Staat mehr gewesen sey, weil sie zu gross geworden 
und dass das Daseyn einer Mauer um eine solche grosse Stadt daran 
nichts ändere, und dann fügt er noch hinzu, „Es können Menschen 
auf derselben Fläche Landes neben einander wohnen, ohne deshalb ein 
städtisches Gemein-Wesen zu bilden. Ja sie mögen sogar eine Nation 
bilden, aber kein gemeines- Wesen". 

Hiermit stimmt auch vielfach Montesquieu überein, z. B. nur IV, 7. 
Vfib\ 15. und ro der Analyse S, 45. 

„Alles, was in seiner Art *chön heisst^ ist es nicht durch eine 
absolute, sondern durch eine proportionirliche Grösse und Anzahl seiner 
Theile. Also wird auch ein Staat für den schönsten zu halten seyn, 
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welcher bei seiner Grösse auch das gehörige Maas und die nöthige 
Proportion seiner Theile hat. Und es gehet Staaten mit solchen Maasen 
schicklicher Grösse wie allen anderen Dingen, Thieren, Pflanzen und 
Werkzeugen". Aristoteles 1. c. VII, 4. 

„Um nach Recht und Billigkeit richten und um zu den obrigkeit- 
lichen Aemtern unter den Candidaten nach Verdienst wählen zu können, 
müssen die Bürger nothw endig einander kennen und einer von des 
andern persönlichen Eigenschaften und Umständen unterrichtet seyn. 
Wo dies wegen der zu grossen Menge nicht möglich ist, da findet 
kaum gehörige Beurtheilung weder der Sache noch der Personen statt 
und dort müssen die Entscheidungeil nothwendig schlecht ausfallen, denn 
beides, Wahl- und Richter-Geschäfte sind zu wichtig, als dass man 
sie nur auf gut Glück treiben dürfe". Derselbe daselbst. 

Ja gerade so wie es sich mit dem Maximum einer politischen 
Gesellschaft verhält, verhält es sich auch mit dem Maximum einer 
Privatgesellschaft zum blosen Vergnügen; eine solche hört auf eine 
Gesellschaft zu seyn und Vergnügen zu gewähren, wenn sich die Ver- 
sammelten nicht mehr übersehen und einander nähern können. Ein 
englischer Rout ist keine Gesellschaft mehr, sondern eine aristokratische 
Grossthuerei , ja es gehört sogar zum englischen guten Ton, zu diesem 
Gedränge sich so spät als möglich einzufinden. Auch das ist keine 
wahre Gesellschaft, wo die Versammelten zu ungleich an Rang and 
Stand , oder sich wohl gar ganz fremd sind. 

Es hat also auch die nationale Zusammengehörigkeit ihre natürlichen 
Gräazen, in so weit es sich um politische Gesellschaften handelt. 

Durch eine dritte Macht oder Gewalt können Millionen regiert oder 
richtiger beherrscht werden. Sich selbst regieren oder Gesetze geben 
kann aber nur eine kleine Gesellschaft und mir was sich selbst und 
nnabhängig regirt, ist eine politische Gesellschaft. 

Ein kleiner Staat, wie nur z. B. die Stadt Rom, kann wohl die 
Beherrscherin eines grossen, ihr gehörenden 1 Gebiets seyn und werden, 
dieses Gebiet gehört alsdann aber nicht *ur Republik selbst, sondern 
ist eben nur ihr erobertes Gebiet, eine Provinz derselben und wird 
durch sie beherrscht. Ein grosses Land kann wohl ein Frei-Territorium, 
d. h. in unseren Tagen ohne einen Herrn seyn, daraus folgt aber noch 
nicht, dass sich aus ihm eine Republik oder ein freier Staat machen 
lasse. Ad vocem Republik, so war dies bei den Römern kein Name 
für eine Regierungsform, sondern eine ganz allgemeine Bezeichnung 
für das Gemein- Wesen , gerade so wie auch wir jetzt dafür das 
Wort Staat, Gemein* Wesen gebrauchen ohne Rücksicht auf die ver- 
schiedenen Regierungs-Formen. Res publica est quod interest popuU. 
Wenn die Römer ihr concretes Volks- Wesen nennen wollten, sagten sie : 
Senatus populusque romanus y oder schlechtweg populus 9 urbs. Erst 
die Neueren haben das Wort Republik mit der Demokratie identificirt 
und monarchisch regierte Frei- Territorien wollen sie schon nicht mehr 
für Republiken gelten lassen. S. auch BhuntschU I, 25. 

Ja in einer wirklichen Demokratie kommt noch das hinzu, dass 
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das politische Borger* und Mtt-Regierungs-Reeht an seinem moralischen 
und politischen Ehren- Werthe in gleichem Verhältnisse verliert, als sich 
die Zahl der Berechtigten vermehrt, denn woran viele oder zu viele 
Theil haben, das verliert an seinem Werthe. Daher verlor das römische 
Bürger-Recht bedeutend dnrch dessen Verleihung an die Socii Italiens 
and mit der sogenannten Demokratie war es vollends aus, der Senat 
regierte fortan ganz allein. S. auch Zachariä I. 139. und IL 2. , . , 

e) „Der Staatsmann muss wissen, bis zu welcher Grösse es nützlich 
ist, den Umfang einer Stadt anwachsen *u iassen*. Aristoteles I. c* 
III. 3. 

Jede politische Gesellschaft, die nicht zeitig dafür sorgt, dass ihre 
überschüssigen Mitglieder anderwärts era Unterkommen finden, sollte dies 
auch nur in der Weise geschehen, dass man sie in die Vorstädte 
verweist, gerath früh oder spät in geheimen oder offenen Kampf mit 
dem Ueberschuss, bestehe er nun aus Verarmten und falle der Gesell- 
schaft alt solcher zur Last, oder aus einem kräftigen jungen Schwärme, 
der das Bürgerrecht begehrt; Rom beging den ersteren Fehler, trotz 
dem, dass es fast jährlich Colonien aussendete und die Städte des ger- 
manischen Mittel-Alters erlagen zuletzt der Uebermacht der Zünfte. 

Nichts ist aber auch billiger , als dass der Afutter-Staat den zur 
Aaswanderung Genöthigten jede hrögliehe Hülfe leiste und es leidet 
dies sogar seine Anwendung auf die Aaswanderer unserer Tage nach 
Amerika etc. 

f) Daher organisirten sich die griechischen Colonien allenthalben 
so sehr leicht, weil sie bereits als homogene nationale Einheiten auf 
dem Platze anlangten. , 

g) „Der Staat ist kein zusammengelaufener Haufe von Menschen, 
sondern. er ist eine Verbindung mehrerer, die ein vmn Leben, sich 
selbst genügendes Ganzes bilden sollen". Aristoteles 1. c. VII. 8. " 

„Eine Anzahl solcher mit einander vereinigter Bürger, hinlänglich 
gross, um einander wechselsweise ihre Privat-* und dem Staat seine 1 
öffentlichen Bedürfnisse darreichen zu können, nenne ich eine» Staat 
oder ein gemeinsames Wesen 16 . Derselbe III. 1. 

„Der Staat muss also Ackerbauer, Handwerker, Krieger, reiche Leute,. 
Priester, Richter und Magistrate haben, und fehlt es an einem dieser 
Requisite, so kann sich die Gesellschaft nicht selbst genügen". Derselbe VIL &) 
Ausserdem sagt er aber noch I. 2 : „Jedes Natur-<Product strebt sich 
selbst genug zu seyn tf . Wenn es daher auch einer politischen Gesell-* 
schaft an diesem oder jenem fehlen sollte, so wird sie streben, es durch 
Surrogate zu ersetzen. 



§. 27. 
Das Minimum einer politischen Gesellschaft als solcher findet 
seine Grenze einmal darin, dass wenn sie noch so klein und 
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arm ist oder geworden ist, dass sie sich ihre notwendigen po- 
litischen oder öffentlichen Bedürfnisse noch nicht oder nicht mehr 
selbst Stellen und beschaffen kann und dann, wenn sie ihr Gebiet 
noch nicht oder nicht mehr selbst tertheidigen und sonach ihre 
paUHsche und völkerrechtliche Unabhängigkeit noch nicht oder 
nicht mehr gegen ihres Gleichen behaupten kann»). §. 30. 

\ a) Daher bilden z. B. bei uns Mose Dörfer,, wenn sie, auch ganz 
frei sind oder waren, wie die sogenannten Reichs-Dörfer (welche be-i 
kanntlich unter der .Advoka tie und Protection der belegenen Reicbsstände 
standen) doch noch keine politischen Gesellschaften und dasselbe sagt 
auch schon Aristoteles L 2. von den griechischen kcujiuw, wiewohl 
diese etwas ganz anders waren als unsere modernen Dörfer. Sodann 
aber VII. 4: „Eine Stadt mit zu wenig Menschen würde keinen Staat 
bilden können , weil sie sich nicht selbst genügen könnte , ein Staat 
aber ein sich selbst genügendes und für sich bestehendes Natur-Ganze* 
seyn soll". M. s. des Verfassers Reform der constitutionell-monarchischen 
Staatsverfassungen. JKarburg 1851. S. 152, woselbst gezeigt ist, was 
dazu gehört, um auch nur als ein Dorf gelten zu können und zu kleine 
Ortschaften sich vorerst grösseren anschhessen müssen. Es klingt daher 
höchst wunderlich, wenn ein neuerer teutscher Staats-Recbts-Lehrer 
(ßaurenbrecher, Staats-Recht §. 16) behauptete, die Zahl der Menschen 
entscheide nicht über den Regriff des Staats, denn schon eine unab- 
hängig gestellte Familie sey ein Staat. Entweder wollte er damit gut 
heissen, was Ludwig XIV. von sich gesagt haben soll, oder dass bei 
den Wilden die Familie schon das sey, was bei den höheren Stufen 
der Staat. Wir werden aber zeigen, dass die Wilden noch gar keine 
politischen Gesellschaften bilden und dass erst mit ; den Nomaden und so 
weiter herauf die wahre politische Gesellschaft successiv hervortritt, 
namentlich aueh ia numerischer Besiehung, denn Wir haben schon 
Theil IL angedeutet, dass Jager- und Weide-Nomaden-GeseUschaften 
nicht st» zahlreich seyn können, wie die sesshafter Völker, dabei sich 
aber doch nach ihrer Weise genügen, denn bei wenigen Bedürfnissen 
genügten auch wenige Menschen. 

Sa wie aber endlich die Civilisation von der Cultur dependirt, die 
Cvltar des Bodens und der Gewerbe aber unstreitig vom Ciima im 
weiteren Sinne abhängig ist, so muss dies natürlich auch auf dieCivi- 
bsttioa zurückwirken, wie bereits gezeigt worden ist. 

$• 28. 

Es sind also ursprünglich alle politischen Gesellschaften 
durchweg einfache und relativ kleine Staaten (wir nannten sie 
schon und werden sie im folgenden Ur-SUaalen nennen) aaf den 
Raum einer ansehnlichen Stadt beschränkt a). 
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Wenn wir aber historisch finden, dass sich solche kleine 
Republiken einer und derselben Nation oft sehr bald und früh- 
zeitig zu grossen* ) zusammengesetzten, eben wohl Staaten ge- 
nannten Vereinen zusammentraten und zwar theü$ freiwillig iheite 
gezwungen, so war uod isl der Grund dazu g$n? und gar der- 
selbe , welcher die einzelnen Menschen oder Familien einer und 
derselben Abstammung nöthigte und nöthigt, sich in einfache 
politische Gesellschaften zjisammenzuthup 9 nämlich das Bedürfniss 
des gegenseitigen Schutzes, das Bedürfnis?, ihre militärische 
Macht dadurch zu verstärken, ja häufig auch das Naiur*Bedürfniss, 
eine Nation zu bleiben b). 

Solchergestalt sind aber diese grösseren , gewöhnlich eben- 
wohl Staaten genannten Vereine nicht mehr einfache politische 
Gesellschaften oder Ur-Staaten, sondern bereits zusammengesetzte 
Bundes-Staaten oder Reiche (§.268), worin die einzelnen Ui-- 
Staaten oder nunmehr sogenanntem Gemeinden oder Statte daß 
sind, was im einfachen Staate die einzelnen Staats-Bürger. 

Sollte endlich die Nation sich sehr zerstreut haben, wie dies 
z. B. bei den vier Ordnungen der Griechen der Fall wap, so dass 
selbst die Bildung solcher Bundes-Staaten zur Verteidigung und 
Erhaltung der National-Einheü noch nicht genügt, so werden 
sie, diese Bundesslaaten oder Reiche, gcnöthigl seyn, einen all- 
gemeinen Staatenbund zu bilden ). Geben §aph solch© Staaten-* 
Bünde eine förmliche staats^analoge Organisation mit eigenen 
Gesetzen, so bilden diese ihr Bimdes-Recht. Komnpt es aber 
weder zwischen den eigentlichen einfachen oder Ur-Staaten einer 
und derselben Ordnung, noch auch zwischen den einzelnen grössern 
Staaten, dazu, d. h. vereinigen sie sich weder zu Burtdes-Staaten 
noch Staaten-Bünden, jsq sind sie es, denen das allein eigen ist, 
was man, wenn -auch «ich* ganz richtig, Völker/ wJUnenrü, wovon 
aber erst weiter tfflten des Näheren gehandelt werden k«nn 
(§. 247etc). ; 

a) So langa. e» nicht »ausdrücklich gesagt werde« wird, jdass etwas 
anderes gemeint sey, ist im Folgenden auch nur von solchen kleiftqn, 
einfachen oder Ur-Staaten die Rede. Erst das Völkerrecht (V) und 
dann die Unfreiheit (C) wird uns mit den freien grossen Reichen und 
Bundesstaaten, so wie den zusammeneroberten unfreien Reichen be- 
kannt machen. 

7* 
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Auch Zacharid II. 76. nennt diese kleinen Ur-Staaten die einzigen 
naturgemäßen Staats- Vereine , alle anderen und grösseren seyen künst- 
liche. Wir wollen dies nicht ebenwohl behaupten, auch die freien 
Reiche sind etwas natürliches, notwendiges, nur sind es keine ein- 
fachen KrystaHe mehr, sondern zusammengesetzte. 

b) „Ein Volk (d. h. eine politische Gesellschaft) ist nur dann im 
Vollsten Sinne ein Volk, ein Ganzes, wenn es zugleich eine Nation 
ist". Zachariä I. 61. 

„Ein Staats-Verein, welcher zugleich ein National-Verein ist, ver- 
halt sich zu einem Staats- Verein , welcher mehrere Nationen umfasst, 
wie ein lebender Körper zu einem todten Kunstwerk". Ders. IL 162. 

c) Und wir werden weiter unten sehen, dass die grossesten und 
ausgedehntesten Reiche noch zur Stunde aus solchen primitiven kleinen 
Ur-Staaten bestehen , freilich so, dass von einer politischen Unabhängig- 
keit dieser letzteren als solchen nicht mehr die Rede ist, sie aber auch 
ein« solche nicht mehr besitzen und behaupten könnten, selbst wenn 
man sie ihnen zurückgeben wollte, weil es ihnen nunmehr und jetzt 
an der politischen Befähigung dazu fehlt und sie eines Obern und 
Schutz-Herrn bedürfen. Konnten doch selbst die Griechen, nachdem 
ihre Blüthezeit vorüber war, von der politischen Freiheit und Unab- 
hängigkeit, welche ihnen die Römer mehrmals anboten und zurückzugeben 
bereit waren, keinen Gebrauch mehr machen. 

Ja wir finden in der Wirklichkeit und dermalen unter den Völkern 
der dritten Stufe nur noch äusserst wenige solcher kleinen Ur-Staaten, 
es sind vereinzelte, verwitterte KrystaHe oder blos vereinzelte, noch 
geduldete Ausnahmen. Die Regel ist dermalen, dass sie entweder zu 
einem grossen Reiche zusammengeworfen oder erobert sind, oder doch 
Bundes-Staaten oder Staaten-Bünde bilden, deren Verfassung oft mehr 
wie eine Staats-Verfassung denn als eine Bundes-Verfassung aussieht. 
Vereinzelt würden sie sich unter den gegenwärtigen Verhältnissen gar 
nicht halten und behaupten können. Man denke nur an das alte und 
mittelalterliche Italien, Spanien, Gallien, Teutschland, China, Griechenland, 
Mittel-Asien und Indien. 

Das reinste Bild von freiwilligen Bundes-Staaten und Staaten- 
Bünden kleiner Ur-Staaten zum gemeinsamen Schutz, geben uns die 
alt-griechischen und alt-etruskischen, wo sich denn alles ebenwohl wieder 
von selbst machte, in sofern, dass sich kleinere Städte einer grösseren 
anschlössen und die gröste auch das erste Wort führte. Dass dabei 
auch die gemeinschaftliche Religion, ein gemeinschaftlicher Cultus, ge- 
meinschaftliche National-Feste, wie nur z. B. die olympischen, sowohl 
die Veranlassung wie auch ein mächtiges Bindemittel waren, daraufhat schon 
Heeren aufmerksam gemacht und wir kommen weiter unten darauf 
zurück. 
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c) Der Gesammtheil der bürgerlichen und Staatsgenossen und was 
davon dependirt, muss eine hinreichende , sie fassende und er- 
nährende Wohn- und Gebiets-Fläche entsprechen. 

§. 29. 

In so fern alle Menschen ohne Unterschied indirect (durch 
Jagd und Viehzucht) oder direct (durch Ackerbau und Gewerbe) 
mittelst der Arbeit, aus dem Boden oder dem Erdreiche ihre 
Subsistenz-Mittel und Roh-Stofle entnehmen, zu ihrem Aufent- 
halte auch nothwendig eine gewisse Bodenfläche bedürfen a), in so 
fern muss denn auch jede bürgerliche Gesellschaft, um sich politisch 
organisiren zu können, ein ihrer Grösse und ihrem Bedarfe an 
Subsistenz-Milteln für alle einzelne Familien sowohl wie für das 
Ganze entsprechendes Gebiet besitzend), wobei jedoch der Wohn- 
oder Versammlungs-Platz der Gesellschaft, z. B. die Stadt, das 
Templum*) von ihrem Gebiete, welches sie nähren soll, z. B. 
das Land, die Steppe, der Wald wohl zu sondern ist d). Jagd- 
und Weide-Nomaden, von der Jagd und dem Ertrage ihrer Heerden 
lebend, werden, wie schon Theil IL §. 120. ausgeführt wurde, 
überall, wo sie sich temporär aufhalten, eine, im Yerhältniss zu 
ihrem GeseMschafis-Maximum bei weitem grössere Wald- und 
Steppen-Fläche b&lürfen, als ein von Gelraide, Gemüss und Obst 
lebendes, und deshalb Ackerbau treibendes Volk; und ein In- 
dustrie- und Handels-Volk (wie dies die germanischen Städte des 
Mittel-Alters, auch die grossen mitten in der Wüste liegenden 
Handelsstädte Asiens und Afrikas beweisen) mag sich vielleicht 
ganz auf seine Mauern beschränken , weil und so lange es durch 
seine Industrie und durch seinen Handel (die ja sein ernährendes 
Gebiet bilden) der Zufuhr seiner Subsislenz-Mittel gewiss ist Für 
den Fall eines Kriegs ist und bleibt dies aber immer ein sehr 
precärer Zustand. 

Ein durch Ueberzahl , Mangel oder Gewalt vertriebenes Volk 
hat daher von Natur wegen einen nothrechtlichen Anspruch dar- 
auf, sich irgend einen Erdfleck zur Wohnung und zum Gebiete 
anzueignen, so dass es denn auch natürlich dabei Gewalt brauchen 
darf, und auf diesem Noth-Rechle beruhten einst und noch jetzt 
die meisten Völker-Wanderungen. Ein Keil treibt und trieb hier 
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den anderen vorwärts e> M. s. Theil IL §.100-103 und weiter 
unten §. 108. 

a) Denn gänfc und gär lebt kein Mensch auf dem Meere, sondern 
Fischer und Seefahrer treiben daselbst nur ihre Geschäfte, suchen da 
ihre Nahrung , kehren aber regelmassig auf das Land zurück. 

Insoweit Boden und Clima auch für die Cmtisat ion> indirekt von 
Einfluss und Bedeutung sind, insoweit ist hier der Ort, ihrer zu ge- 
denken. Was darüber zu sagen war s. m. jedoch bereits Theil IL 
$. 105—115. 

b) ,>Eirt Staat müss Weder so grosse Besitzungen haben, dass er 
dadurch die Habsucht der Mächtigen und die seiner Nachbarn reize, 
noch so geringe, dass er einen Krieg nicht auszuhalten im Stande sey". 
Aristoteles I. c. IL 7. 

„Um einen Staat zu bilden, müssen die dazu erforderlichen Men- 
schen auch eid Stück Landes von einer gewissen Grösse im Besitz 
haben*. Ders. VII. 4. 

„Das Staats-Gebiet muss erstens ein so gutes Land seyn, dass es 
alle Früchte trägt , damit sich die Bürger wegen der Lebensmittel selbst 
genügen können, zweitens so gross seyn, dass jeder das bedürftige 
Stück erhalten kann zum mittelmässigen Auskommen, nicht zu wenig 
uud nicht zu viel; drittens es muss sich, wie die Bürger, übersehen 
lassen , weil man, es alsdann auch nur allein jgut vertheidigen kann*. 
Ders. VII. 5. Dass das Uebersehen hier nicht wörtlich, sondern lediglich 
im politischen Sinö zu nehmen ist, versteht sich von selbst. (S. auch 
Zachariä I. 128). 

Uebrigens ist allerdings eine politische Gesellschaft nicht nothwendig 
an ein bestimmtes Land gefesselt, so dass denn auch nicht der Boden 
den Völkern , sondern die Völker dem Boden den Namen geben. Selbst 
Nomaden, wie z. B. die Mongolen und Türken, obgleich nirgends fest 
angesessen, geben noch den Laudes-Strichen, innerhalb welchen sie 
herumziehen, ihren Namen. 

Souach ist nun zwar das Vaterland nicht an die Erdscholle ge- 
bunden , sondern die Nation oder die politische Gesellschaft, zu der 
wir gehören, ist allein das wahre Vaterland. Wenn aber ein Volk 
einem bestimmten Boden erst seine ganze Individualität aufgedrückt hat, 
wie z. B. die Inder, Arier, Aegypter und Griechen durch ihre zahlreichen 
Tempel und Kunstwerke, dann gehört auch dieser Boden mit zum 
Vaterland. M. s. darüber schon Theil II. über das Heimweh, und dass 
die Auswanderung aus einem alten Mutterlande nach einem ganz andern 
entfernten Lande allerdings sichtbare Veränderungen hervorbringt. 

c) Fast alle Städte der vierten Stufe waren, wie schon gesagt, 
ursprünglich inaugurirte oder consecrirte Templa und zwar blos zu den 
öffentlichen und religiösen Versammlungen bestimmt ; die Bürger wohnten 
ausserhalb dieser Templa. Daher zog man bei deren Anlegung auch 
immer die Mauer zuerst, während wir sie zuletzt aufführen. Deshalb 
sagt denn auch schon Aristoteles V. 5 : „In den älteren Zeiten seyen 
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die Städte noch nicht so gross gewesen wie zu «eitler Zeit und '4er 
grösste The« des Volkes habe auf dem Lande dem Landbau gelebt, 
so dass denn auch die Obrigkeiten leichteres Spiel gehabt hatten*. Erst 
nach und nach bauten sich die Bürger auch in den Städten Häuser und 
es füllten sich dadurch nach und nach die leeren Räume aas, so dass 
jnan. nunmehr erst an eine gewisse Regelmässigkeit der Strassen zu 
denken anfieng, wovon weif er nnten das Nähere. 

d) So war z. & das attische Gebiet 40 geographische Quadrat- 
Meilen gross. 

Dass die kleinste politische Gesellschaft in der Regel auch noch 
Hinter- und Beisassen oder Unterthanen hat, die sie beherrscht und 
besteuert, davon ist hier noch nicht die Rede, sondern wird erst $.34. 
und sub C besprochen werden. 

e) Denn die Noth und die Gewalt kennt keine Legitimität des 
Besitzes weder im Thier- noch im Menschen-Reiche. S. auch Zachariä 
I. c. Y. S. 35. Ja unser eigenes europäisches Völker-Recht kennt 
blos ein Besitz- aber kein Eigenthums-Recht unter Staaten. 



d) Eine bürgerliche Gesellschaft muss endlich auch bereits oder noch 
frei und unabhängig seyn, um sich als eine politische Ge- 
sellschaft organisiren zu können und als solche von anderen gleichen 
Gesellschaften angesehen und behandelt zu werden. 

$. 30. 
Alles Bisherige genügt aber noch nicht, um aus einer bürger- 
lichen Gesellschaft eine politische oder einen Staat zu machen 
und ihr als solcher von anderen Staaten Anerkenntnis* zu ver- 
schaffen, wenn nicht endlich noch die Unabhängigkeit oder Frei- 
heit von jeder anderen Gewalt hinzukommt a). Abhängige bürger- 
liche Gesellschaften sind noch keine politischen Gesellschaften, 
weil sie noch keinen freien Willen, noch keine völkerrechtliche 
Persönlichkeit haben und politische Gesellschaften hören auf, es 
zu seyn , so wie sie ihre Unabhängigkeit oder jene Persönlichkeit 
verlieren, denn mit diesem Verluste werden sie Theile, Depen- 
denzen, Gebiete oder gehorchende Provinzen anderer Staaten 
oder Gewalthaber und was nur noch gehorchender Theil eines 
anderen Ganzen ist, kann nicht selbst mehr für ein Ganzes, d. h. 
Selbstständiges gelten, was sich selbst regiert*'). Allerdings 
giebt es für das Abhängigkeits-Verhältniss von sich losgerissen 
oder neu gebildet habenden politischen Gesellschaften sowohl 
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wie von vorhin unabhängig gewesenen Staaten und Völkern 
unzählige Grade von einer blosen Schein-Abhängigkeit mit einem 
blosen Schein-Tribut an bis herab zur wirklichen Sklaverei (s. 
weiter unten $.413 etc.)» demungeachtet macht erst völlige 
Unabhängigkeit aus einer bürgerlichen Gesellschaft eine politische, 
einen Staat, während jedoch eine einmal frei und unabhängig 
gewesene politische Gesellschaft ihre äussere Unabhängigkeit ver- 
lieren, dagegen ihre nun blos noch privatrechtliche oder bürger- 
liche Selbstständigkeit behalten kann c). (S. $. 36. Note b). 

a) Die kleinste politische Gesellschaft und ihre Obrigkeiten ge- 
niessen bei völliger Unabhängigkeit eine ganz andere Achtung als wenn 
sie einem Reiche angehören oder der Gewalt eines Dritten unterworfen 
sind. Das kleine Marino würde als ein unterthäniger Ort oder zum 
Kirchen-Staat gehörig vielleicht gar nicht mehr genannt werden. Diese 
Unabhängigkeit wird übrigens auch erkauft oder stückweise successiv 
erworben, wie dieses früher bei den teutschen Reichs-Städten und 
Reichs-Landen der Fall war. Das Wort Souveränetat, Souverain passt 
Übrigens nur für einen Monarchen, einen Eroberer oder Herrn, nicht 
für eine ganze politische Gesellschaft oder einen Staat. Es wird daher 
nur abusive heutzutage als gleichbedeutend mit Unabhängigkeit gebraucht; 
siehe darüber auch Vollgraff 1. c. Theil IV. §. 14. 

„Ein Volk ist im Sinne des Völkerrechts die Gesammtheit der 
Hitglieder eines und desselben Staats- Vereins". Zachariä I. 58. 

„Das Daseyn eines solchen Volkes oder Staates hangt von der 
Thatsache ab, dass dasselbe die Macht hat, sich bei seiner rechtlichen 
Selbstständigkeit zu behaupten a , Ders. I. 56. und damit will er doch 
wohl so viel sagen, dass und wenn es im Stande ist, sich das An- 
erkenntniss anderer Staaten auf diese Weise zu erkämpfen , denn wir 
werden noch weiter unten (V) sehen, dass das völkerrechtliche An- 
erkenntniss gleichsam der letzte Ring um den Staat, sein letztes 
Complement ist, „Das Völkerrecht bildet offenbar nur einen Theil des 
Staatsrechtes im weitem Sinn des Wortes". Bluntschli I. c. S. 4. will 
damit nur dasselbe sagen. Im und aus dem Völkerrechte lernen wir nicht 
allein die Rechte eines Staates kennen, die ihm nach Aussen zustehen, 
sondern auch seine ganze politische Persönlichkeit, sein Status libertatis 
dependirt von dem Anerkenntniss der andern Staaten. S. übrigens noch 
den Militair-Organismus §. 39. 

b) Das ist es, was die Griechen Autonomie nannten, d. b. das 
gelbst-Regierungs - und Gesetzgebungs-Recht. Staaten unterscheiden 
sich von anderen geselligen Verhältnissen nur durch höhere Macht und 
ihre Unabhängkeit, oder dass sie nicht wiederum Theile oder Ge- 
horchende eines anderen Staates sind. 

c) Eine politische Gesellschaft hört mit dem Verluste der Unab- 
hängigkeit auf, eine politische ferner zu seyn, ein civiles oder privat- 
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rechtliche» Ganzes, eine privatrechtlicbe Einheit kann sie aber bleiben, 
ja es ist dies fast die Regel, selbst unter der Herrschaft roher No- 
maden-Horden. 

Es geht hier den politischen Gesellschaften wie den einzelnen 
Personen. Wie diese aufhören freie Personen zu seyn, wenn sie in 
die Gewalt oder auch nur unter die Curatel eines Dritten gerathen oder 
gestellt werden, so hören auch Staaten auf, dies zu seyn, wenn sie 
in die Gewalt oder unter die Curatel eines Dritten gerathen. 

Nicht zu vergessen ist übrigens , dass politische Gesellschaften sich 
dadurch auch gänzlich auflösen können, wenn alle Einzelnen nach und 
nach in solche Privat- Verhältnisse übertreten, dass zuletzt niemand 
mehr da ist, der die politische Gesammtheit noch vertrete oder reprä- 
sentire. Auf diese Weise haben sich z. B. die germanischen Gau-Ge- 
meinden aufgelöst, indem die Einzelnen theils Vasallen, theils Hörige 
der Mächtigern wurden und diese nun sich eigenmächtig die Gewalt der 
alten Obrigkeiten und das Gesammt-Eigenthum der alten Gaue, z. B. 
nur an den Waldungen factisch aneigneten. Wir werden weiter unten 
Gelegenheit haben, zu zeigen, wie sich unter der Herrschaft des Feudal- 
systems neue Gesellschaften bildeten (Geistlichkeit, Ritterschaft und 
Städte} und ob das sogenannte constitutionelle Staatsrecht als Ziel 
eines tausendjährigen Wiederbefreiungs - und Restaurations-Versuchs 
betrachtet werden könne oder nicht. 

§. 31. 

Diese Unabhängigkeit politischer Gesellschaften, Staaten oder 
Republiken ») ist nun aber, wie schon §. 28. gezeigt, eben durch 
die Coexistenz mehrerer sich im Ganzen gleichen und derselben 
Nation angehörenden Staaten bedingt, damit sie sich nötigenfalls 
gemeinschaftlich gegen mächtigere Völker und Staaten anderer 
Abstammung vertheidigen und zugleich ihre Nationalität behaupten 
können. Fehlt es an einer solchen Coexistenz, also auch der 
Möglichkeit, in Bundes-Slaaten etc. zusammen zu treten , so ist 
die Unabhängigkeit kleiner Republiken stets prekär b). Durch 
diese Coexistenz ist sodann aber auch und noch einmal das ge- 
geben, was man das Völkerrecht nennt ("s. V), denn nur unter 
politischen Gesellschaften gleicher Abstammung, gleichen Rechtes 
und derselben Religion ist ein solches möglich und vorhanden. 
So wenig wie sich unter den Genossen einer bürgerlichen Ge- 
sellschaft ein Gewohnheits-Recht bilden kann, wenn es an den 
§. 24 und 25 genannten Bedingungen fehlt, eben so wenig ein 
Völker - Gewohnheits - Recht, wenn die Staaten nicht we- 
nigstens zu einer und derselben Völker-Ordnung gehören. 
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a) Jede noch freie oder herrenlose politische Gesellschaft ist eine 
res publica, d. h. eine Volks-Sache, ein gemeines Wesen. Dass sie 
monarchisch regiert wird, hebt diese Qualität durchaus nicht auf, wie 
wir weiter unten sehen werden. Denn nicht die Regierungs-Form ent- 
scheidet über den Unterschied z weischen frei und unfrei , sondern die 
Erwerbungsart der Gewalt, die Qualität dieser Gewalt , ob sie Herr'* 
schaft oder Regierung ist. Eine politische Gesellschaft hört daher erst 
dann auf, eine res publica zu seyn, wenn sie einen Herrn bekommt, 
selbst wenn dieser ihr sogar ihre Regierungs-Form lassen und sich mit 
der sogenannten Ober-Hoheit begnügen sollte. 

b) „Ein Volk muss eine Macht seyn, damit es seine Selbstständig- 
keit gegen andere Völker geltend machen kann. — Ein Volk, das nicht 
eine Macht ist, kann nur entweder in einem Vereine mit andern Völkern 
oder unter dem Schutze eines Mächtigern oder aber durch die Eifer- 
sucht seiner mächtigen Nachbaren sein Daseyn erhalten und fristen. 
Beide, die Macht, mit welcher der Staat im Innern gebietet und die 
Macht, mit welcher er seinen Feinden Widerstand leisten kann, stehen 
in einem ursächlichen Verhältniss zu einander". Zacharid V. S. 8 u. 9. 



2} Von den vier wesentlichen Organismen aller politischen 
Gesellschaften oder was zusammen die Staals-Form bildet. 

§. 32. 

Wir haben durch das Bisherige erfahren, wie bürgerliche 
Gesellschaften unter Menschen auf natürlichem Wege, durch die 
Wahlverwandtschaft ihrer Bedürfnisse zu einander hingezogen 
werden, entstehen und gleichsam krystallisiren ; sodann aber auch 
welches die ethnischen, numerischen, ökonomischen und völker- 
rechtlichen Bedingungen ihres bürgerlichen und politischen Da- 
seyns sind. 

Es handelt sich nunmehr darum, ihren natürlichen politischen 
Organismus kennen zu lernen oder was wir die organische Ver- 
fassung im engeren Sinne hier nennen wollen»); denn was in 
der materiellen organischen Natur des Pflanzen - und Thier-Reichs 
der Organismus heisst, nämlich das Ineinandergreifen und Zu- 
sammenwirken der einzelnen verschiedenen Organe, so dass an 
dieses Ineinandergreifen die ganze Existenz, der Lebens-Process 
oder die Fortdauer des Ganzen geknüpft ist, das ist für die po- 
litischen Gesellschaften die organische Verfassung oder Staats- 
Form h). 
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Auch dieser Organismus ist aber im gesunden und freien 
Zustande , wenn auch nur Mittel zum Zweck , so wenig wie in 
der materiellen Natur, etwas Beliebiges oder willkührlich Ge- 
machtes «und Veränderbares, sondern etwas durch das Wesen 
politischer Gesellschaften abermals Gegebenes und natürlich, wie 
alles und jedes darin, durch Stufe und concretes Cultur-Bedürfniss 
Bedingtes c), auch bildet sich, wie in der Natur, dieser Orga- 
nismus ganz von selbst heran, heraus und fort, so dass denn 
auch sogenannte organische VeffassungSTGesetze oder Reformen 
in noch freien politischen Gesellschaften ebenwohl nur das fest- 
stellen sollen, was dadurch, dass es Bedürfnis* geworden ist, 
gewissermassen schon ist, oder sich von selbst geändert und ge- 
macht hat, kurz, sie sollen nur Gegebenes formen, nicht Will- 
kührliches vorbilden wollend). 

a) Zur Verfassung im weiteren Sinne gehört natürlich auch alles, 
was sich auf die Staats- und Regierungs-Gewalt , so wie die Regie- 
rungs-Form bezieht; es begreift sich aber leicht, dass sie nicht zum 
eigentlichen Organismus gehören, denn sie alle können sich im Ver- 
laufe der Zeit ändern, der Organismus aber dabei fortbestehen. 

„Die Staatswissenschaft hat die Grundsätze aufzustellen und syste- 
matisch zu ordnen, nach welchen der Staats-Verein zu organisiren und 
die Machtvollkommenheit auszuüben ist". Zachariä 1. c. I. 169. 

b) Was die Organognosie und Organologie für das Pflanzen - und 
Thierreich sind, das sind die Verfassungs-Organismen für die politi- 
schen Gesellschaften und was die Physiologie für jene beiden Reiche 
ist, das sind die vier Elemente (§. 6—17) und die Staats-Gewalt für 
die politischen Gesellschaften. 

Erst dadurch, dass eine Gesellschaß sich einen politischen Orga- 
nismus giebt und dadurch zugleich eine Staats - und Regierungs-Gewalt 
und eine Regierungsform möglich und activ wird , verwandelt sie sich 
in eine politische, in einen Staat und erscheint nun auch dem Auslande 
gegenüber so. 

„Die Organisation der menschlichen Gesellschaften zu vervoll- 
kommnen, ist eine Haupt-Aufgabe und vielleicht die Vorfrage der 
Staatswissenschaft und Staatskunst". Zachariä 1. c. II. 12. Nur nicht 
blos vielleicht, sondern unab weislich und so dass auch hier die Natur 
das beste thut, wie der Text zeigt. Es versteht sich dabei von selbst, 
dass sich auch diese Organismen, trotz ihrer Stabilität im Allgemeinen, 
im Verlaufe der Zeit unmerklich metamorphosiren. Totale Veränderungen 
treten aber erst mit dein Verfalle oder dem Verluste der äussern Un- 
abhängigkeit ein. 

c) „Die Organisation der Familien, der Gemeinden, der Verwaltung, 
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des Heers, des Gerichts- Wesens , ja der Kirche, ist in der Eigen- 
thümlichkeit des Volkes vorgezeichnet und wird nur in dem Maase 
zweckmässig und dauernd seyn, in welchen es diesen gemäss ist". 
Aufzeichnungen eines nachgebornen Prinzen. S. 191. 

Wie im Saamenkorn und im Ey der künftige Organismus des 
Baumes und Thieres vorgezeichnet sind, so auch die Verfassungs-Or- 
ganismen für die politischen Gesellschaften der verschiedenen Stufen in 
den vier Gesellschafts-Elementen und Bedingungen. Das ist es, was 
Goethe damit sagen wollte, „Dass auch Staaten, gleich allen andern 
Natur-Producten , aus irgend einem selbstständig vorhandenen Keime 
instinktmässig und ohne alle Vorschrift sich entwickelten a . Auch Wenk 
1. c. S. 147. sagt: „Der Antheil der Natur an der Gründung des Staats 
zeigt sich in dem bewusstlosen Streben aller Dinge, sich in der Wechsel- 
wirkung lebendiger Kräfte zu organisiren". 

„Die Verfassung des Staats soll dem jeweiligen Zustande der 
bürgerlichen Gesellschaft entsprechen". Zachariä IV. 121. 

Wird übrigens durch diese Organismen der Staat gebildet und ge- 
formt (Note b) und ist der Staat zu nichts anderem da, als um die 
bürgerliche Gesellschaft zu beschützen; so verhalten sich Staat und 
bürgerliche Gesellschaft zu einander auch wie Mann und Frau, bilden eine 
Ehe und wir sagten schon, dass die Ehe ein Vorbild des Staats im 
weitern Sinne sey. 

d) „Je weiter man zurückgeht, desto deutlicher wird es, dass der 
Ursprung der bürgerlichen Gesellschaft sehr einfach und weit entfernt, 
nach gewissen Regeln geformt zu seyn, vielmehr ganz das Werk der 
Umstände und Bedürfnisse war". Heeren, Ideen. Th. I. S. 4. 

Auch die Völker der vierten Stufe, namentlich die Griechen, haben 
an ihren Verfassungs-Organismen keinesweges so häufig und willkührlich 
geändert, wie es scheinen könnte , sondern ihre Gesetzgeber und Staats- 
künstler befriedigten immer nur das jeweilige Bedürfnisse Selbst 
Lykurgs berühmte spartanische Gesetzgebung war kein neues Machwerk, 
sondern eine Sammlung von seit Terpander (Olymp. 33) mit Melodieeu 
versehenen Rhetren, das Uebrige waren alt-dorische Gewohnheiten 
(vojutijua). 

Genug, auch die Verfassungs-Organismen sind ein Product des 
Charakters , der Cultur und der Gesellschafts-Stufe , was sich am besten 
dadurch belegt und beweist, dass sie aus einander fallen und absterben, 
so wie die Völker und die bürgerlichen so wie politischen Gesellschaften 
innerlich verfaulen und verwittern. 

„Der Uebergang von einem Zustande zum anderen bleibt deshalb 
meist verborgen, weil er nicht plötzlich geschieht". Aristoteles V. 8. 

Jedes Volk und sonach auch die politischen Gesellschaften des- 
selben haben vier Lebensalter und da, wo diese eintreten, gewisse Krisen 
zu bestehen , geistig wie körperlich. Diese Krisen sind es , wo ge- 
meiniglich auch politische Verfassungs-Aenderungcn eintreten. Dies sind 
aber keine Revolutionen, sondern blos Evolutionen. Natürlich sind 
diese Evolutionen bei einfachen und binairen bürgerlichen Gesell- 



Digitized by LjOOQIC 



109 

schaffen (§. 18 — 20) kanm bemerkbar, denn je einfacher die Organismen 
in der gesamraten Natur sind, je weniger sind sie auch der Verände- 
rung unterworfen. 

„Nicht abstracte Ansichten über das Besser und Schlechter einer 
Verfassung geben Gründe zu Aenderungen, sondern Neigungen und 
Ansichten des Volks , verbunden mit der eigenen Ueberzeugung von 
den vorhandenen Uebeln und dem Nutzen der Mittel und der Besserung 46 . 
Burke. 

Also hinweg mit allen blos speculativen Idealen, selbst in der 
Wissenschaft, da wir auch hier nur den Natur- Gesetzen nachzugehen 
haben und brauchen. Diese Gesetze sind aber allerdings nichts anderes 
als die Ideen der Natur und diese muss man kennen, um einen gerechten 
Staats-Organismus zu bilden. S. oben §. 2. Note c. und unten §. 183. 

Etwas ganz anders ist es, wenn es sich um eine bessere Orga- 
nisation eines Staates bandelt, dem durch äussere Gewalt oder durch 
sonst einen Umstand eine schlechte naturwidrige gegeben worden war, 
davon wird weiter unten noch einige male unter verschiedenen Rubriken 
die Rede seyn. 



a) Was gehört im Allgemeinen zur organischen Verfassung einer 
jeden unabhängigen politischen Gesellschaft oder zur Staats-Form. 

§. 33. 

Zur organischen Verfassung oder Form einer jeden unab- 
hängigen politischen Gesellschaft gehört 

a) dass sammtliche Staats-Angehörige, auf den Grund der 
schon von Natur gegebenen Ungleichheit hin, hauptsächlich 
aber auch zum Zweck ihrer allenfallsigen politischen, 
staatsbürgerlichen oder eigentlichen öffentlichen Gesell- 
SGhafts-Handlungen oder Functionen (Volks-Versammlungen, 
Wahlen etc.), im engsten Sinne des Wortes politisch oder 
staatsbürgerlich organisirt oder classificirt seyen; 
ß) dass zur Bestrafung der Verbrecher und zur Schlichtung 
der Streitigkeiten über Ehe und Familie, Arbeit, Besitz 
und Genuss, Familien-Eigenthum und Vererbung > so wie 
Verkehr und Obligationen bestimmt sey, ob die ganze 
politische Gesellschaft oder nur Einzelne diese Function zu 
verrichten haben sollen, oder vielleicht beides zugleich, 
genug, dass das Gerichts-Wesen organisirt sey oder eine 
Verfassung habe; 
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7) dass zur Aufbringung der Ktfsten , weiche die öffentlichen 
Versammlungen und Versammlungs-Gcbäude , die Unter- 
hallung des Militärs, die Justiz- Verwaltung , der religiöse 
Cultus , vielleicht auch die öffentlichen Feste und endlich 
die Besoldung der öffentlichen Beafmten erheischen, be- 
stimmt sey, woher sie genommen werden sollen, ob aus 
Gütern, diq der ganzen Gesellschaft als solcher gehören, 
oder aus Beisteuern der Einzelnen, oder auf beiderlei 
Weise gleichzeitig, kurz, dasä auch das Finanz- Wesen 
organisirt sey; 
ö) endlich, dass die Gesellschaft zu ihrer Vertheidigung oder 
Behauptung ihrer Unabhängigkeit militärisch organisirt, 
d. h. bestimmt Sey, welcher Art die Bewaffnung seyri, wie 
der Kriegsdienst geleistet werden, und wer dazu befähigt 
und verpflichtet seyn soll«). 
Es bilden diese vier Organismen, noch einmal, die feste 
Schaale und Hülle zur Beschützung des eigentlichen weichen 
Kernes, nämlich der bürgerlichen Gesellschaft, und dieser ist 
erst dann bedroht und in Gefahr, wenn jene Schaale wurmstichig 
und morsch oder gewaltsam zerstört wirdb). 

Was den Götter- oder Gottesdienst anlangt, so bildet er 
bei allen Völkern, welche noch im Besitz ihrer alten National - 
oder Natur-Religion waren oder Sind, keinen besonderen Staats- 
Organismus, wenn er auch seine besonderen Beamteten oder 
Priester haben sollte, schon deshalb auch, weil der Gottesdienst 
eine Sache der geistigen Cultw ist., sonach »die bürgerliche Ge- 
sellschaft und der Staat «geh für ihn nur Mittel zum Zweck 
sindc). Wo aber eine geoße&bartc monotheistische Religion ein- 
geführt würde,. und sich die Bürger vielleicht gar schon in Seelen 
theilen, da erst bildet sich auch ein besonderer kirchlicher Orga- 
nismus, eine besondere kirchliche Gesellschaft oder wohl gar 
mehrere neben und in der politischen Gesellschaft d). 

Endlich übersähe man nicht , dass diese vier Organismen 
abermals genau und eben so die vier Grund-Bedingungen (§. 24 
bis 31) decken, oder ihnen als äussere Organe entsprechen, wie 
dies zwischen den* vier politischen Grundbedingungen md den 
vier Elementen der bürgerlichen Gesellschaft der Fall ist {§. 23. 
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Note b) and zwar entspricht £er staatsbürgerliche Organismus 
der ethnischen Bedingung; der Justiz-Organismus der numerischen 
Bedingung, insoweit die Rechts-Findung und Sprechung durch 
das Volk selbst durch jenen Numerus mit bedingt ist, sich ohne 
Gerichte kein Gewohnheits-Jte<?Äf bilden könnte (§. 191 u. 192); 
der Finanz-Organismus der ökonomischen Bedingung und der 
militärische Organismus der völkerrechtlichen Unabhängigkeit 
nach Aussen«). 

a) Man verwechsele diesen Verfassungs-Organismus also ja nicht 
mit dem Territorial - , Beamten - und Verwaltungs-Organismus. Es ist 
möglich, dass die politische Classification der Staatsbürger und die 
geographische 1 Einteilung des Gebiets zusammenfallen Rönnen, wie dies 
z. B. einst in Athen und Rom der Fall gewesen seyn soll, dennoch 
sind es nicht identische Dinge, sondern die geographische Einteilung 
deckt alsdann nur die politische. 

b) Wir werden erst weiter unten zeigen können, dass in diesen 
vier Organismen vorzugsweise das liegt , was man die sichtbare Staats- 
Gewalt nennen kann und muss, im Gegensatz zu der wandelbaren Re- 
gierungs-Gewalt. Angedeutet wurde schon, dass beide Gewalten ehender, 
gar nicht möglich sind, als bis der Staat organisirt ist. 

An der rohen Einfachheit und der hohen Complicirtheit dieser vier 
Organismen erkennt man ganz absonderlich die politische Stufe und das 
Alter eines Volkes. Auch Cicero sagt in seiner Respublica I. 26 : 
»Civitas est constilutio populi" , was doch so viel heissen soll; das 
politisch organisirte Volk. Und dass die politische Gesellschaft nur die 
schützende Schaale der bürgerlichen sey, sagte selbst Sieges: „La 
societe polilique doit elre le vetement de la societe civ ile^, nur 
dass es nicht etwa in dem Belieben der Revolution steht, welchen po- 
litischen Rock sie der bürgerlichen Gesellschaft anziehen will. 

c) Daher behandelt auch Aristoteles alles, was auf den Götter- 
dienst sich bezog f nur im Vorbeigehen, wo er der religiösen Feste 
gedenkt, eben weil bei den Griechen die politische und die religiöse 
Gesellschaft eine und dieselbe war; dasselbe ist auch bei Plalo der 
Fall, und beide, nur ftir Griechen schreibend, hatten natürlich auch gar 
nicht nöthig, das als eine Fundamental-Be^ingung auszusprechen,, was 
wir oben §. 25. in Hinsicht der Einheit des religiösen Glauben« als 
eine solche aufstellen mussten. Der Process gegen Sokrates beweist, 
wie klar man sich dessen bewussi war. Der antike sogenannte Poly- 
theismus wusste von dem unglücklichen Seitenwegen der monotheistischen 
Religionen noch nichts. Die antiken politischen Obrigkeiten, insonder- 
heit die Könige, waren auch zugleich Oberpriester und die andern 
Priester gleichzeitig Philosophen , Juristen etc. 

d) Wie wir dies vorzugsweise bei den christlichen Völkern wahr- 
nehme« müssen, »her auch sogleich mit der ersten Annahme 4t» 
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Christenthums der Zank und Streit zwischen den Königen und der 
Geistlichkeit um den Antheil der ersteren am Kirchen-Regiment hervor- 
trat und noch zur Stunde fortdauert, s. bereits §. 25. 

e) Ja es lassen sich die Functionen der vier Organismen auch mit 
denen des menschlichen Körpers vergleichen, 1} die Function des po- 
litischen Organismus ist für die politische Gesellschaft was die Physiologie 
für den physischen Körper ist, in so fern jedem Theile sein bestimmter 
Ort und damit seine bestimmten Functionen angewiesen sind, 2) die 
Function des Justiz-Organismus , nämlich die Rechtsprechung, lässt sich 
mit der Heilkraft des Körpers vergleichen, denn durch sie werden alle 
inneren Störungen der Gesellschaft, wo Einzelne sich durch ihre Hand- 
lungen gleichsam vom Ganzen isoliren, wieder hergestellt (m. s. deshalb 
bereits Theil I. §. 134), 3) der Finanz-Organismus ist mit den Er- 
nährungs-Organen und Functionen zu vergleichen und 4) der Militär- 
Organismus mit dem Selbsterkaltungstriebe aller körperlichen Organe, 
indem sie alle dahin tendiren und functioniren, Schädliches von Aussen 
abzuhalten und fremde Stoffe oder Körper wieder auszuscheiden. 

Wie endlich die politische Gesellschaft oder der eigentliche Staat 
nur der Beschützer der bürgerlichen Gesellschaft ist, so nimmt er auch 
aus ihr das, was ihm für seine Zwecke nothwendig ist Das Privat- 
Eigenthum dient ihm als Maasstab für den Antheil an den politischen 
Rechten und der Rechtsprechung, das Einkommen als Basis der Be- 
steurung, die Bevölkerung als Basis des Äft/t/^r-Organismusses. 



a) Von der staatsbürgerlichen Classification und Organisation der 
eigentlichen politischen Gesellschafts-Mitglieder und ihter Absonderung 
von den nicht, noch nicht, nicht mehr oder gar nicht zu ihnen gehö- 
renden Individuen der bürgerlichen Gesellschaft, 

§. 34. 

Keine bürgerliche Gesellschaft besteht von Natur wegen blos 
aus Individuen desselben Geschlechts, desselben Alters, der 
gleichen geistigen und körperlichen Kräfte oder aus lauter 
Gleichen «) , sondern sie besteht , wie wir oben gesehen haben, 
mit Notwendigkeit aus Personen verschiedenen Geschlechts, ver- 
schiedenen Alters, verschiedener geistiger und physischer Kräfte 
(wohin auch die Vermögens- Verschiedenheit gehört, oder viel* 
mehr davon eine Folge ist, s. auch Zachariä IV. 154), nur dass 
diese Ungleichheit eine harmonisch-nationale seyn muss. 

Da nun mit dieser natürlichen Verschiedenheit oder Ungleich- 
heit auch natur-notlivvendig eine Verschiedenheit der Leistungs- 
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Fähigkeiten oder Kräfte fttr die Erhaltung der politischen Gesell- 
schaft als solcher gegeben ist, so bedarf es für diesen Zweck 
einer andern Classifikation, als wie sie bereits factisch in der 
bürgerlichen Gesellschaft sich gebildet haben magb) und zwar 
zunächst und vorneweg einer Absonderung aller Individuen von 
den eigentlichen Staatsbürgern , die schon von Natur wegen oder 
wegen ihrer Abhängigkeit nicht zu diesen gehören können , und 
dann einer wetteren Classifikation und Organisation der zur eigent- 
lichen politischen Gesellschaft gehörenden und befähigten Mit- 
glieder nach Maasgabe ihrer verschiedenen geistigen und materiellen 
Kräfte c), denn es handelt sich hier vorzugsweise um die Zu- 
weisung politischer Functionen, oder Handlungen und Leistungen, 
an die dazu Befähigten. Es ist daher auch etwas sich ganz von 
selbst verstehendes, dass sich der Einzelne diesen ihm verfassungs- 
mässig zugewiesenen Functionen oder besser Pflichten ganz und gar 
nicht eben so willkührlich entziehen kann, wie er über seine civU- 
oder privatrechtlichen Zuständnisse frei schalten und walten 
kann oder wie die Römer es schon ausgedrückt haben: Quae 
sunt juris publici dispositionibus privalorum mulari nequeunt*). 

a) Sollte auch wirklich eine bürgerliche oder politische Gesell- 
schaft anfänglich aus lauter Gleichen eines Geschlechts und Alters be- 
stehen (wie dies von den Römern erzählt wird und dass sie sich die 
nöthigen Weiber erst von den Sabinern hätten rauben müssen), so wird 
sich sehr bald auch in ihrer Mitte jene natürliche Ungleichheit wieder 
einstellen. 

b) Die bürgerliche Gesellschaft als solche kennt nur verschiedene 
Beschäftigungen, Grundbesitzer und Nichtgrundbesilzer , Gelehrte und 
Handwerker etc. , kurz Verschiedenheiten , wie sie das verschiedene Talent 
und das bürgerliche und industrielle Leben hervorbringt. Die politisch* 
oder S/aa/5-Gesellschaft dagegen classißeirt bk>s die FamiUen~Väter 
and zwar zunächst nach der Grösse ihres Reichthums oder Einkommens 
als nächster Maasstab für die Befähigung zur Ausübung der Staats- 
bürgerlichen Functionen. Wer noch gar nichts hat, oder noch ganz 
unselbstständig ist, einerlei aus welchem Grunde, gehört poch nicht zur 
Sföö/s-Gesellschaft, ist noch nicht Staats-Mrger. Die bürgerliche 
Classifikation ist also eine natürliche, d. h. sich von selbst machende, 
die politische ist schon eine scheinbar künstliche, soll aber nothwendig 
gerecht seyn (§. 32 u. 36) und insofern ist sie ebejiwohl eine natürliche* 

c) »Nicht blos aus mehreren Personen muss jede Stadt und die 
Gesellschaft darin bestehen , sondern diese müssen auch einander der 
Art nach ungleich seyn. Hierin liegt eben der Unterschied zwischen 
einer blosen Confoderation und der bürgerlichen Vereinigung* Ja darin 

8 
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liegt auch der Üntehöhied zwischen einer Völkerschaft und widern Staat* 
Die Völkerschaft ist nur eine Vielheit von Menschen, die in mehrere* 
Dorfschaften zerstreut wohnen und zusammengezählt werden , nicht 
zusammen verbunden sind; denn sobald aus vielen theilen ein Ganzes 
werden soll, so müssen diese Theile von verschiedener Art seyn und 
verschiedene Functionen haben, wie in einem organisirten Körper". 
Aristoteles III. 2. 

„Schon in der Stamm-Verbindung findet sich eine grosse Ungleich- 
heit der Mitglieder, ein Verhältniss des Herrschens und Gehorchens, 
eine Mannigfaltigkeit trennender Interessen und dennoch eine Einheit 
des Geistes und der Gesinnung, welche, alle -Verschiedenheiten . aus- 
gleichend, die Getrennten zu einem eng verbundenen Ganzen macht", 
Senke I. c. S. 21. ' : s ,l ' 

Genug 1 es kommt hier alles das auch in politischer Hinsicht z\xt 
Anwendung, was oben über die Ungleichheit t als Bedingung zum gegen* 
seitigen Verkehr, gesagt worden ist. 

d) Es ergieht sich dies auch ausserdem daraus , d»ss der Sftfctf 
als Schutz-Anstalt für die bürgerliche Gesellschaft und der allererst das 
bürgerliche Recht schafft, nicht selbst wieder ein bloses ÄecÄ/s-Inslitut 
seyn kann. So dass denn auch das Wort Jus publicum, Staatsrecht, 
unzulässig ist, insofern damit Rechte der Staatsbürger etc. bezeichnet 
werden sollen, während letztere als solche nnr Pflichten haben. Da 
die Römer selbst den Instinct der Thiere jus nalurae nannten, so wollten 
sie mit jus publicum offenbar blos die natürliche Staats-Ordnung 
bezeichnen. Wir Modernen verstehen dagegen darunter das gegenseitige 
Rechts -Verhältniss zwischen Fürst und Unterthanen und das ist wiederum 
kein Staatsrecht, wie wir weiter unten näher sehen werden. 



§. 35. 

Was nun zunächst jene zur eigentlichen politischen Gesellr 
Schaft noch nicht, nicht mehr, oder gar nicht gehören könnenden 
Individuen anlangt, so gehören dahin 

i) sämmtliche Individuen weiblichen Geschlechts a), 
> 2) alle männlichen Individuen unter dem Jünglings- Alter b), 

3) alle permanent Kranken öder Wahnsinnigen e) und 

4) alle abgelebten eigentlichen Greise, 

und zwar njcht allein , weil ihnen ihre schwachen , geistigen unij 
körperlichen Kräfte schon von Natur wegen gar .nicht erlauben* 
active Mitglieder der politischen Gesellschaft zu seyn, sondern es 
ihnen auch, als noch zur fceit unter väterlicher Gewalt, Tüte! oder 
Curatel stehenden Familien-Gliedern, an der Unabhängigkeit und 
SelbsMändiytteit fehlt, ohne welche man eben so wenig Mitglied 
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einer politischen iGqsettscbtö seyn kann, wie eine Gesellschaft 
ohne sie keine politische Söyn kannd), mithin zunächst nur freie 
und unabhängige, einem eigenen 1 Hauswesen vorstehende Fa- 
miliencäler oder sojc|ie, 4*e es doch seyn könnten, vorerst we-, 
nigstens ein eigenes Hauswesen haben, zu Mitgliedern der 
politischen Gesellschaft geeignet sind «). 
Dass endlich 

5) alle Dienenden) »owobl freie wie unfreie^ wenn sie auch 
verheiralhet Sind, Kinder haben und gleich den sub 1 ftis'4 
genannten Personen zur bürgerlichen Gesellschaft gehö- 
ren f) , noch nicht} zuletzt aber 

6) alle fremden Individuen gar nicht zur politischen Gesell- 
schaft gehören und daher von selbst ausgeschieden bleiben 
müssen, versteht sieh schon nach dem oben §. 24. Ge- 
sagten von selbst g). 

*) „Auch die politische Gesellschaft muss , wie die Ehe, in zwei 
Theiie, den männlichen und weiblichen, zerfallend angesehen werden xc . 
Aristoteles II. 9. 

Wo erwachsene Personen weiblichen Geschlechts wirklich poli- 
tische Functionen verrichten, liegt die Schuld stets an den Männern. 
Von Natur wegen sind den Weibern politische Functionen ebenso fremd 
wie den Männern das Kinder-Gebähren. Es ist daher auch das Zeichen 
des höchsten Verfalles eines Zeitalters, wenn die Weiber nach solchen 
politischen Functionen streben sollten öder vollends gar von völliger 
Emancipation reden. Was müssen das für Männer seyn, denen gegen- 
über die Weiber an so etwas nur denken mögen (Theil I. §. 142). 
Die Beschäftigungen und Functionen ' der Weiber sind von der Wiege 
bis zum Sarg häusliche und ihre ganze Organisation und Gefühlsweise 
schliesst sie von öffentlichen Beschäftigungen und Verrichtungen aus. 
Dass Weiber Throne einnehmen können, widerlegt diese Wahrheit 
nicht. Es geschieht dies stets aus Noth, um den Gefahren eines Dy- 
nastie-Wechsels zu begegnen. S. bereits Theil I. §. 142 und 143. 
Uebrigens ist .der Binfluss, den die Weiber auf ihre Männer haben, 
trotz dem, dass diese von Nalurwegen ihre Herrn und Vormünder sind, 
nicht immer ein Zeichen, dass dies schwache Männer seyn müssten, 
sondern er hat seinen Grund im National-Charakter , und ist daher 
auch in concreto keineswegs zu übersehen. 

b) „Mann uud Weib, Freie und Sclaven, Erwachsene und Kinder, 
haben alle die nämlichen Kräfte und Bestandteile einer menschlichen 
Seele, aber nicht auf gleiche Art und in gleicher Maase. Der Sclave 
bat Verstand, aber nicht soviel, um selbst frei sich entschliessen und 
bandeln zu können; die Frau hat üeberlegungs - und Entschliessungs- 

8* 
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Kraft, aber keine teste, wie sie zum Entscheiden nöihig ist. Das Kind 
hat dieselbe noch unreif und unentwickelt*. Aristoteles \. 13. 

Da mit dem Jünglings- Aller (s. Theil I. §. 149) die Befähigung 
zur Theilnahme an allen politischen Functionen eintritt - (nicht zu ver- 
wechseln mit dem Anspruch oder der Verpflichtung , die immer erst 
mit der Errichtung eines eigenen Haushalts eintreten darf), so war und 
ist noch bei vielen Völkern die Aufnahme der Jünglinge in die poli- 
tische Gesellschaft oder doch wenigstens unter die Wehrmänner (Wehr- 
haftmachung) ein feierlicher Act. Daher ist auch die Bestimmung 
der Volljährigkeit und die Dauer der väterlichen Gewalt und Vormund- 
schaft zugleich etwas politisches, gehört zur poetischen Einleitung des 
Civil-Rechts. 

c) Vorübergehende Krankheit an Körper und Geist schliesst nicht 
aus. 

d) Mit anderen Worten: Wer in seinem Hause nichts zu befehlen 
hat , hat und kann auch nichts in der Volks-Versammlung mitreden, 
mitbefehlen, denn man kann in der politischen Gesellschaft nicht mehr gelten 
und werth seyn als in seinem eigenen Hause und in der bürgerlichen 
Gesellschaft. 

„Es kommt in einem Staate nicht auf die Grösse einer ganzen 
Einwohnerzahl, sondern auf die Kraft an, zweckmässig zu handeln u . 
Aristoteles VII. 4. und diese Kraft wohnt nur den Familien- Vätern 
bei, weil sie schon von Natur wegen über Frau und Kinder etc. eine Gewalt 
haben. 

e) „Man muss erst wo ansässig seyn, ehe man daselbst Bürger 
und Genosse werden kann. Familien-Väter alt-ansässiger und begüterter 
Geschlechter, die geborenen Notabein eines Orts oder einer Provinz, 
haben sehr natürlich einen weit regerem Sinn für das Gemein- Wesen, 
seine Erhaltung und Vervollkommnung als hergelaufene Fabrikanten oder 
Spekulanten tt . Aufzeichnungen etc. S. 39 u. 185. 

Genug, wo wir uns auch in der Geschichte umsehen, überall ist 
nur der freie, d. h. unabhängige Mann der politischen Genossenschaft 
fähig, nie auch der unfreie, d. h. abhängige. Nur freie und unab- 
hängige Familien-Väter sind geborne Conservalive und was sollte und 
müsste aus dem Staate werden, wenn den Staatsbürgern dieser Erhal- 
tungs- und Bewahrungstrieb des Bestehenden fehlte! Nur muss das 
conservative Princip nicht in Selbstsucht ausarten oder der §. 36. zu 
besprechenden politischen Gerechtigkeit entgegentreten. Unabweisliche 
neue Lebens-Bedürfnisse müssen und sollen auch befriedigt werden. 

Selbst Unterheirathete, wenn sie auch vermögend und 6elbstständig 
sind , sollten an den politischen oder staatsbürgerlichen Rechten noch 
keinen Theil haben, weil allererst ein Familien-Vater ein wahres 
Interesse am Wohle des Gemeinwesens hat. S. bereits § 34. Nöte b. 

Blunlschli 1. c. S. 103. sagt eben wohl: „Aus der Masse der Volks- 
und Landes-Angchörigen erhebt sich die höhere Stufe der Staatsbürger 
im eigentlichen Sinn", unterlässt aber, zu sagen, wer diese Hervor- 
ragenden aus der Masse naturgemäs sind. 
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r) Niemand ist abhängiger als zunächst der Hausdiener. Er bat, 
w#« wir schon oben gesehen haben, seinen ganzen Tag vermieihet und 
«oterscheidet sieh dadurch wesentlich von dem freien, wenn auch armen, 
.Handwerker mit eigenem Haushalte. Dass der freie öiener, der einen 
eigenen Han»h«lt errichtet, auch damit sogleich Anspruch auf die sog. po- 
litischen Rechte eriangt, versteht sich ganz von selbst Nicht so, wenn 
ein wirklicher Sclare oder Leibeigener frei gelassen wird , ganz inson- 
derheit, wenn er etwa gar ein Fremder seyn sollte. Als Fremder darf 
er gar nie aufgenommen werden , für den Einheimischen darf aber we- 
nigstens die Freilassung nicht auch ipso jure die Erlangung der poli- 
tischen Rechte in sich enthalten > sondern allererst seine Kinder sollten 
einen Anspruch darauf haben, denn auch der Freigelassene steht noch 
in einer moralischen Abhängigkeit zu seinem alten Herrn. 

Wirkliche Sclaterei nnd Leibeigenschaft,, wo der Mensch über 
seinen eigenen leib nicht mehr Herr ist, ist übrigens kein reines ver- 
tragenes Dienst- Verhältniss mehr, sondern etwas politisches und daher 
nur möglich , tco der Staat sie anerkennt, schützt und aufrecht erhält, 
daher auch nur diesem imputabel. 

Sodann sollten aber auch alle von den Grundherrn abhängigen 
Pächter und dienten, wenn sie nicht ausserdem noch freie .Grund- 
Eigenthümeretc. sind, nie politische Wahl - und Stimm-Rechle haben. Die 
Nachtheile zeigen uns das alte Rom und die heutigen englischen Wahlen, 
g) Auch wurde da schon auf die frühere oder spätere Gefahr auf- 
merksam gemacht, der sich jede politische Gesellschaft aussetzt, welche 
sich /remcte Bestandteile zugesellt oder einverleibt. Die inneren Kampfe 
zwischen Pätriciern und Plebejern Roms hatten lediglich darin ihren 
Grund, dass zwei verschiedene Völkerschaften einen Staat bilden sollten 
und es daher auch ehender nicht zur Ruhe gelangte, bis die Plebejer 
die Patricier absorbirt hatten. Genug, Staaten aus verschiedenen Nationen 
zusammengesetzt, sind eben so gut Bastard-Staaten, wie jene Individuen 
Bastarde sind, deren Eltern verschiedenen Nationen angehören. Daher 
verbieten auch noch gesunde und freie Staaten vor Allem, dass ein 
Fremder bei ihneu Grund- Eigenthum erwerben könne und wir verstehen 
jetzt erst ganz, warum die Römer nur den eigentlichen Quiriten alle 
Rechte eines römischen Bürgers zugestanden. 

h) Wir haben hier von den terarmten eigentlichen Staatsbürgern 
nicht geredet , weil sie nicht a priori, sondern höchstens a posteriori 
aufhören , politische Rechte und Pflichten zu haben und zwar nur dann, 
wenn die ganze Gesellschaft ihren üuterhalt übernehmen muss, oder 
sie nur noch von Almosen leben , sie also zu Nr. 3 oder 4. gehören. 
Viele antike Staaten entledigten sich dieser Armen dadurch, dass mau 
sie mit der überschüssigen Bevölkerung anderwärts colonisirte, denn 
diese Armen , obwohl bei eultivirten Völkern ein unvermeidliches Uebel, 
sind und bleiben nicht blos eine Last des Staates, sondern auf die Dauer 
auch ein gefährliches Element. 

Uebrigens ergiebt sich nun aus dem Bisherigen auch genau der 
subjeetive. Unterschied zwischen der bürgerlichen und politischen 
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Gesellschaft. Zu dkser gehören nur die selkststäkdifan über ihr Be- 
sitzthum frei vertilgenden Fam*Hen~\M0r etc. ; inr bürgerlichen Getttt- 
schaft aber auch alle, welche von diesen Familien- Vaterb depcndiMo 
£N r# i — 5. || e8 Textes), dtese ist also stets cahireicber ala die eigentlich 
politische Gesellschaft, letzterehirt aber allein eine Mbinoog Mdfinftdiefekmg, 
bildet gewissermaßen die Aristokratie tter bürgerlichen Gesellschaft.' ' 



§. 36. 

Was aber die Classifikation der solchergestalt allein noch 
übrig bleibenden wirklichen Mitglieder der politischen Gesellschaft, 
nämlich der freien selbstständigen Jünglinge und Männer oder 
Familien-Väter anlangt, so wird diese, wenn iie zugleich im 
platonischen Sinne gerecht seyn soll und will»), identisch seyn 
mit der natürlichen Abstufung ihrer geistigen und materiellen 
Kräfte und Mittel, denn es handelt sich, hdch einmal) hier nicht 
sowohl um politische Rechte, sondern um politische Fun^ionen, 
wem solche am sichersten anzuvertrauen seyen, um so mehr, 
als dergleichen Functionen mehr eine Pflicht oder Laßt als ein 
Commödum sind. Der in beiden Rücksichten bürgerlieh Arme 
wird auch weniger politische Befugnisse anzusprechen, dagegen 
aber auch weniger Lasten zu tragen haben, also in den Volks- 
Versammlungen, bei den Wahlen der Obrigkeiten, bei Abstim- 
mungen über Annahme neuer Gesetze etc. (ß. Aristoteles \\ . 14) 
weniger mit zu reden haben, als f der in beiden Rücksichten 
Reiche h), und da jene Verschiedenheit der geistigen Kräfte und 
äusseren Mittel schon von selbst ihre Inhaber zu verschiedenen 
Beschäftigungen niederer und höherer Art führt, welche eben 
das zur Folge haben, was man die bürgerliche Stände-Verschie- 
denheit im eigentlichen Sinne nennen darf, so kann diese bürger- 
liche Stände-Verschiedenheit c) auch wohl zugleich der politischen 
Classification als Grundlage dienen , die Stufenleiter derer bilden, 
welche den statum liberlalis, independentiae et cirilatis habend) 
und diese Stufenleiter dann zugleich auch der Gradmesser für die 
daran geknüpfte bürgerliche und politische Ehre seyn; denn 
es giebt ohne oder ausserhalb der bürgerlicher! und politischen 
Gesellschaft weder bürgerliche und politische Rechte und Pflichten, 
noch eine bürgerliche undipolitische Ehre 6 ). 
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ßas wirVitisQ mswmeß der süutfsbürgerliche; Orgftfiijsmus 
im engeren fönte* des Wortes, wobei wir den Besitz von Grund r 
ttttfeilVkuml noch nichf zurBedmgung machen konnten und dürften, 
<Jen$. erst ^ui der dritten und „vierten %'fe steift $\ch diese $er 
dingung ein. Daher gilt das §. 35. Itote a und f Gesagte nur 
von diesen beiden Stufen. 

Alle diejenigen, welche nach §. 35. nicht, noch nicht oder 
nicht mehr wirkliche Mitglieder der politischen Gesellschaft sind, 
gehören blos zur bürgerlichen, d. h. sie stehen, wie gesagt, über- 
haupt .oder vorerst noch resp. wiederum unter defo Schutze Ihrer 
Qiänpjtev* Väter , Söhne, Verwandten und Herrn* und pur indi-r 
rect, eben als Familien-Glieder, auch unter dem der politischen 
Gesellschft, iri so fern sie Angehörige 5 der eigentlichen Staats- 
Bürger sind und die Pflanzschuie dieser bilden f). 

Die Fremden dagegen stehen lediglich unter dem temporären 
unmittelbaren Schütze der politischen Gesellschaft oder auch do, 
das$ jeder Einzelne sich des Schutzes und der Bürgschaft eines 
Familien-YaJers versicheren muss und dieser dann für ihn dem 
Staate haften- muss. 

'; "*Äs ist also sonach abermals das Wesen der Dinge, dfe Nätut, 
welche hier absondert, classificirt., abstuft und prganißlrt, phrip 
dass es dazu menschlicher Willkühr und Kunst bedürfte; Nur die 
Natur bildet auch hier das Rechte heraus und die Menschen 
greifen gewöhnlich nur dann erst und zwar mit ungeschickten 
Händen ^u, wenn eine Nation, sonach auch die zu ihr gehörenden 
politischen Gesellschaften ihr Greisen-AUer angetreten hat uiW 
die Natur selbst nichts Organisches mehr zu gestalten vermag, es 
hur noch die Kunst der politischen Therapeuten ist, die gie auf- 
recht erhält £). 

a) Plato nannte es die austheilende Gerechtigkeit, 5iav£fi>jTiK>j. 
Sie ist identisch mit dem wahren Gleichheits- und Billigkeits-Gefühl, 
welches jedem das Seinige gönnt, lässt nnd gewährt. Ja es ist Jiier 
von einem positiven Aus I heilen oder Classificiren ebenwoh! gar nicht 
die Rede, sondern die politische Gesellschaft erkennt eigentlich nur an, 
was schon ist und wenn dem so isf, so wird auch eintreten, was 
Aristoteles II. 9. fordert, nämlich: „In jedem Staate, der sich aufrecht 
erhalten soll, müssen die verschiedenen Hauptglieder desselben mit ihrem 
Zustande zufrieden seyu und Lust haben, zu bleiben was sie sind". 
Eben so sagt auch Montesquieu III. 2, dass von der richtigen und 
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notwendigen Einteilung des Volks in Classenetc die Daner der Re- 
publiken abbände und neuerdings sagt irgendwo C$*#6» »ehr richtig,: 
^Die wahre Gleichheit gesteht darin» ungleiche Wesen auch ungleich 
zu behandeln"; ja selbst Rousseau hat nie eine andere Gleichheit ge- 
fördert , denn er wollte nur , dass nicht die Macht de* Reichen in ge- 
setc widrige Gewalt ausarten sollte. 

Plato hatte bei Abfassung seiner Staatslehre fast nur jene genaue 
natur-gerechte Verkeilung im Auge , denn er wollte , dass der Staat 
oder das äussere vereinigte Leben der Menseben nur ein Ab- oder 
Gegenbild des inneren Lebens jedes Einzelnen sey und gab daher auch 
seinem Buch den Titel: kqXitsiwv y xsqi fanatov , d. h. <& re- 
publica sive de just o. Dem trat denn auch Aristoteles ganz bei, 
denn er sagte V. 1: „Darüber sind alle einig, dass in der Gleichheil 
Und Proportion die Gerechtigkeit bestehe*, zu vergleichen mit Ml. 18. 
und VII. 14. t 

Wovon ist nun aber diese 5iav*ju>jTiK>j eigentlich blos eineForV 
Setzung und Anwendung auf den Siaats-Organismus? Von nichts anderem 
als unserer ethnologischen Classification des ganzen Menschen-Reichs. 
Was hier im Grossen geschah, geschieht im Staate nur im Kleinen und 
ist hier nur die letzte Fortsetzung und Anwendung desselben Princips. 
Erst musste das ganze Menschengeschlecht classificirt und nach den 
vier Urtemperamenten rangirt seyn, ehe man die vier individuellen Tem- 
peramente einer und derselben Nation oder einer und derselben bür- 
gerlichen und politischen Gesellschaft rangiren und danach die politischen 
Functionen austheilen kann (s. noch §. 37 — 39). Aber nicht blos die 
Verfassungskunst bringt dieses Princip zur Anwendung, sondern auch 
die Regierungen folgen ihm bei der Wahl ihrer Beamten, der Offiziere etc.; 
jeder Meister, Fabrikant und Handwerker bei der Wahl seiner Gehüllen, 
jeder Hausvater bei der Wahl seiner Diener; ja endlich jeder Einzelne 
im Verkehre mit Anderen, die er zu taxiren wissen ntuss, wenn er 
sich nicht täuschen will. 

Man bat das Alles seither empirische Mensckenkennlniss genannt, 
aber des einfachen wissenschaftlichen Schlüssels dazu war man sich nicht 
bewusst. 

b) „Mit der Glückseligkeit ist es nicht so, wie mit der geraden Zahl. 
Eine Summe kann eine gerade Zahl ausmachen, wenngleich die einzelnen 
Posten, woraus sie besteht, lauter ungerade Zahlen sind". Aristoteles IL 5. 
Die gerade Summe ist der Staat, die einzelnen Zahlen sind die Staatsbürger 
und die §. 35. No. 1 —5. genannten Individuen sind vorerst oder 
wiederum blose Brüche. Auch der von Aristoteles III. 4. gemachte 
Vergleich des Staats mit einem Schiffe, worauf ein jeder von der Be- 
mannung seine besondern Functionen habe, ist nicht unpassend. Uebri- 
gens kann man auch den Staat im Grossen mit der Familie und den, 
derselben dienenden Personen vergleichen. 

Daher bleibt denn die römische Centurien-Ordnung des Sertius 
Tullius (die aber keine römische Erfindung war, sondern offenbar von 
den Griechen oder Etruskern entlehnt war) für alle Zeiten ein unüber- 
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trefTKcbes Muster politischer Organisation für einfache Ur-Sf aalen, eben 
weil w da» realisirte, was man von aHen einfachen Ur-Staalen sagen 
kann, das* sie eine Art von Actie* -Vereinen oder Assecnranz-Com- 
pagnien sind, so dass jedem nach Maasgabe seiner Actie, Rechte und 
Pachten zugetheiK sind und er danach auch pro rata Theil am Gewinn 
und Verluste hat. Wer gar noch keine Actie hat, d h. keinen eigenen 
Haushalt , ist auch noch nicht Mitglied, so Wie er aber eine solche 
erwirbt, d. b. den erforderliehen Cousus erlangt, muss er auch in <lie 
Classe einrücken, die dieser Census giebt. M. s. daher auch Sittion 
de Sismondi, Forschungen Über die Verfassung der freien Völker, 
deutsch von A. Schäfer. Frank f. 1837, wo derselbe ebenwoM die po- 
litischen Gesellschaften mit Actien-Gesellschaften vergleicht. „In beiden 
habe ein jeder so viel zu sagen, als er mit in die Gesellschaft bringe". 

Im Uebrfgen versteht es sich von selbst, dass der Staat den 
Privat-Rechten aller Einzelnen, so verschieden auch ihre politischen 
Actien- An(heile seyn mögen, gleichen Sckttt* gewähren muss, wahrend 
der Schutz des Einzelnen bei seinen sog. politischen Rechten ganz anderer 
Art ist wie der seiner Privat-Rechte, denn diese sog. politischen Rechte 
sind ja Pflichten und nur Mittel zum Zweck, nämlich um sich 
selbst bei den vier bürgerlichen Elementen zu schützen. Ist daher dieser 
Schutz auf eine andere Weise gesichert und vorhanden, so können 
jene politischen Pflichten ganz wegfallen. 

Was nun die Organisation der Volks-Versammlungen insonderheit 
noch betrifft, so erfordern diese vier Haupt-Bestimmungen 1} wie die 
Geschäfte darin behandelt werden sollen, kurz, die Geschäfts-Ordnung; 
2) in welchen Fällen die natürliche Majorität noch nicht genügt, 
sondern Zwei-Drittel, Drei-Viertel oder wohl gar Unanimität für nöthig 
befunden werden; 3) Dass ein Minimum festgesetzt werden muss, ohne 
welches gar keine Deliberation und Besehlussnahme statt finden kann 
und 4) wann öffentlich und wand geheim abgestimmt werden soH. 
Darüber, welche Personen zu öffentlichen Aemtern wählbar sein sollen 
oder nicht, und wie man Volks-Versammlungen geschickt leitet, s. erst 
weiter unten bei der Staats-Gewalt und Regierungs-Kunst. Ueber die 
Natur-Nothwendigkeit der Majorität war theils schon die Rede, (§. 24.), 
theils kommen wir noch ex professo auf sie zu sprechen. 

c) „ Wie in der thierischen Oekonomie jeder Theil des Ganzen 
seine bestimmten Functionen zur Erhaltung des Ganzen hat, so hat auch in 
der Gesellschaft jede Classe die ihrige zur Erhaltung der Gesell- 
schaft" Aristoteles IV. 4. Wir unseres Theils fügen hinzu: was die 
Tier Rassen- und Cultur-Stufen für das ganze Menschen-Reich sind, 
(dessen Zusammenhang für uns noch ein Geheimniss ist), das sind die 
vier Temperamente für die Nation oder was hier einerlei, für den 
Staat, und in wirklichen Staaten, (von der dritten Stufe an) sind der Bauern-, 
Gewerbs-, Handels- und gelehrte Stand nichts anderes als die äusseren 
Repräsentanten der vier Stufen-Temperamente (Theil I. $. 45 — 48. 
Theil IL $. 303—305.) und Kultur-Grade, conf. Zachariae I. c. III. 46. 
Nur verwechsele man nicht die bürgerliche Stände-Verschiedenheit 
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»«rieb wit^öf' V«rscbiödenhe^.,d^j?j^i*c^i MufWe., mäg^ , ajcji 
ediese web häufig" auf jene- baswten« Pfßto und, Arklotefä unterscheiden 
jedoch bürgerliche und politi/cbe (Jes^ch^/ fas^ ga^ uicj^. .Djes 
beweist sQgjeich/foJgende Stella,;, . ,; IJ( . M :/( , t 

i ., *So , vjel Klosett der VerrichtftOgen.eSfugi^^sfi.^l Klassen (jor 
Borger jwird jesjaach gebend . t ArisloteJtfs VIL fy ? : .., / t , 

• Jeder Stand, in mbstracto gedacht, hat n,i$n aber «einen eignen 
moralischen, und geistigen jVa/«r-Adel.uqdt$ese yjer Adels/j-Ingredien#wn 
bilden zusammen den Adel, d.h. edlen; T(ieil de& i^gan^eo , Vplkes. I^s 
gehört also ganz nnd gar nicht £um Begriff des vMels an sich, dass 
er nqthwendig auch mit Land begütert sein müsse, oder ,dass nur die 
reichen Gutsbesitzer den Adel des Landes bildeten, sondern auch der 
Gewerbs-, Handels- und gelehrte, pder gebildete Stand jiat seine Emi- 
nenzen. Da wo die reichen Gutsbesitzer wirklich nnd nur allein den 
Aiel bilden, ist von einem freien einfachen Ur-Slaate nicht die Rede, 
;es sey denn, dass das ganze Volk blos und vorerst Ackerbau treibt 
( und es noch gar keinen Gewerbs-, Handels .+ und de lehrten -Stand gibt. 
Ausserdem behauptet sich der natürliche Gwter-Adel ajioh deshalb bei 
den Söhnen und Enkeln* wej| er auf etwas beruht, was am sichersten 
pererblick ist, während der Rejchthurn des Industrie- und Handels- 
i Adels sciion bei den Söhnen -wieder verloren gehen kann, der Geistes- 
Adel sich aber in der Regel gar nicht fortpflanzt rSel^t- nicht, «eipmal 
auf die Söhne, . , r .. 

Wie aber demohn&eacbtet alle solchergestalt natürlichen Adligen 

ihren natürlichen Adel auch auf ihre, Kinder und Eukel zu vererben 

wünschen und streben, erklärt sich aus xlem Selbßterhaltuugstriebe a auch 

nach dem Tode durch unsere Kinder fortzuleben, so wie 4 ur xu das, 

was wir bereits oben über das ErbnRecJbt, als nolhwendige, Bediflgung 

.alles wirklichen Eigenthums, gesagt haben, \yeshalb denn atjch- (|e.m 

.<?ttter-Adel vorzugsweise t das|.unveräusserJiehe JJrb- und Fia^icornrniss- 

rßut eigenthümlich isj* denn e$ ist dies das einzige und »sicherste, Mittel, 

den Kindern und Enkeln, selb&t gegen ihren Willen, den Güter^Adel 

zu sichern. 

,♦.. Indem sich aber mit den? Vermögen in der Reget auch der Ge- 
burtsstand vererbt, so durchkreuzt diese Vererbung die Processe der 
Natur , welche , wenn es sich um Erzeugung von Genies oder grossen 
Geistern handelt, nicht nach dem Stande oder der Beschäftigung der 
Eltern fragt. Es gehört daher auch mit zu einer freien Verfassung, 
dass der Geburtsstand nie ein Hinderniss seyn darf, zu einer höheren 
Beschäftigung oder Classe aufzusteigen. ' 

Was Aristoteles in seiner Politik über den Adel sagt, V. 1 „Der 
Adel soll nichts anders seyn, als die in einer Familie durch mehrere 
Geschlechter fortgeerbte Tugend, mit eben so erblichem Reichthume 
verbunden" ist zwar für die praktischen Zwecke des Staats wahr, aber 
wie selten sind gerade die Familien, wo beides sich miteinander fortpflanze ? 
Würde daher der Adel einer politischen Gesellschaft nicht fortwährend 
durch die Natur aus allen Ständen ergänzt, so würde es gar bald keinen 
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tbaÄre* Adel mehr gfetan. , Wie gesagt , * beim Güter* Adel allein fet *s 
die Stacht des Reicbtbüm*>: weiche den Löhnen und Enkel denselben 
fit&st, wenn sie', geistig- und moralisch buch L nicht» weniger als zum 
fahren Ada gehören,, denn ererbter Reicbthum ist an sich ( weder ein 
'Yerätonst: noch ein Talent sn ii. L 

n - - Ganz etwas.; anders ist es, wo ein Gross^Staat atw* verschiedenen 
fRac, ei) besteht und zVvar so, dass die niederen ßa^en der ersten herr- 
schenden Kaste und Räpe nor als dienende untergeordnet sind, wovon 
weiter unten an seinem Orte das Nähere besprochen werden soll. 
' ' Uebri&tns wiederholen wir noch einmal, dass die Stände-Ver- 
schiedenheit in soweit sie von der frei erwählten Beschäftigung herge- 
nommen ist, nichts anders als eine CW/tir^Stufen-Eintheilung ist, deren 
sich die politische Gesellschaft als etwas Gegebenen bedienen kann, am 
darauf die politische Classification zd gründen. S. Theil II. §. 437—438. 
Stand heisst hier, im freien Staate, blos eine jede Ciasse von 
Bürgern, welche- aus freier Wahl sich einerlei Beschäftigung widmen. 
Man verwechsele daher diesd Kultur^EiaUiellung, die der politischen als 
Basis dienen kann, ja nicht mit den drei oder vier Ständen, welche *ich 
wahrend des germaiiishen Mittel- Akers bildeten und bis auf die französische 
Revolution in ganz Europa Keeten-artig geschieden waren. Es waren 
dies vielmehr drei oder vier grosse Korporationen , welche Sich, bei 
• dem \ Manjeh eigentlicher Staaten, unter der Schutzherrschaft der Könige, 
in jedem Lande bildeten und eben den Staat riothdürftig ersetoteri, 
oder dessen Surrogat bildeten; S.' darüber weiter unten.. 

Schlieslich sagt noch Aristoteles HI, 4, „Es ist nicht t\s denken, 
dass ein ganzer Staat aus Leuten vortrefflicher Menschen besiehe; Aber 
als Bürger müssen doch alle gut seyn und jeder seinen Platz ausfüllen, 
wenn der Staat blühen soll. Die Bürger-Tugend muss ihnen« aJlen 
gemeisam seyn". 

»Ja der Staat muss , wie so viele Werke der Natur, aus einem 
edleren und einem unedleren Theile bestehen, wie das Thier aas Körper 
and Seele". 

Wir werden weiter unten bei den Regierungsformen sehen, dass 
für das Daseyh einer natürlichen Aristokratie schlechterdings auch erb- 
licher Reichthum oder Unabhängigkeit in ökonomischer Hinsicht not- 
wendig ist. Dadurch unterscheidet sich die natürliche Aristokratie vxjvi 
natürlichen Ge\sles-Adel. 

d) Der Status oder das Caput ist daher stets auch etwas Politisches 
oder Staats-Rechtlicbes und gehört sonach auch wesentlich in das 
Staats-Recht, hängt aber gleichzeitig auch so sehr mit dem Civil-Rechte 
zusammen, dass er oder die sogenannte Personen-Lehre ihm, wie schon 
gesagt, als politische Einleitung und Grundlage dient. 

e) Es besteht die politische Ehre der Staatsbürger gerade 
darin, dass sie als unabhängige und active Mitglieder der Gesellschaft 
politische Functionairs sind, so dass denn auch die Grade oder 
Stufen der politischen Ehre oder Ehren-Erweisung sich genau nach 
den Ah theile bemessen, welchen die verschiedenen Stände und Individuen 



Digitized by LjOOQIC 



124 



an dem offen tHthen Wesen nehmen, oder, nach der genügen oder 
grossem Bedeutung ihrer Leistungen für das Ganze und solchergestalt 
wird es denn auch die jeweilige natürliche Aristokratie in einer jeden 
' einzelne* politischem Gesellschaft seyn, welche die höchste Ehre geniesat. 
Je mehr geistige und moralische Kräfte zu einer Function erfordert 
werden, je höher wird auch der, der sie ausübt, geehrt Ja sogar 
wenn von der Ehre eines ganzen Volkes oder Staates die Rede ist^ sind 
auch darunter die Bedeutung, die Stellung und dh Leistungen neben 
oder tinter den übrigen Staaten oder Völkern gemeint. 

Daher haben denn alle Unfreien gar keine politische Ehre und die 
$. 35. Nr. 1 — 5 genannten Individuen nehmen nur als Angehörige, der 
eigentlichen Staatsbürger Theil an deren Ehre oder haben blos eine 
bürgerliche Ehre. 

Die Stufenleiter der bürgerlichen Ehre bildet dagegen die natür- 
liche Rang-Ordnung für die Stände. Die bürgerliche Ehre verhält sich 
.zur bürgerlichen Stellung des Einzelnen, wie der Acceot zum Worte, 
beide lassen sich nicht erschöpfend bezeichnen, sondern man ntuss das 
Verstflndniss oder das Gefühl dafür schon mitbringen. 

Das Ehrgefühl und die Ehre ist sonach das Bewustseyn und das 
Anerkenntniss der Stellung und Stufe, welche der Einzelne in der Ge- 
sellschaft einnimmt. 

Uebrigens wird sich, um es schon hier zu sagen, der Begriff- der 
Ehre eben so abstufen wie die menschlichen Cultur-Stufen und politischen 
Gesellschaften. So setzten nur z. B. die Griechen die Ehre da hinein, 
einen Aatheil an den obrigkeitlichen Würden oder doch einen Anspruch 
auf dieselben zu haben , was sich aus der meist demokratischen Re- 
gierungs-Form ihrer Staaten auch ganz natürlich erklärt, s. Aristoteles 
III, 10. 

Die Ehrsucht oder der Ehrgeiz sprechen eine höhere Summe von 
Ehre an, als ihnen eigentlich in der bürgerlichen und politischen Ge- 
seJbchaft zukommt. 

Zuletzt sey noch bemerkt, dass die Erweisung der einem Jeden 
gebührenden Ehre eine wesentliche Bedingung für den geselligen Umgang 
und Verkehr ist. Nur oder erst wenn alle gleich schlecht sind oder 
geworden sind, werden entweder alle dieselben Ehren-Bezeigungen in 
i Anspruch nehmen oder sich gar keine mehr erweisen. 

Q Diese Abhängigen bilden, wenn sie Angehörige der Selbst- 
ständigen sind, gleichsam das Seminar der politischen Gesellschaft und 
diese muss schon aus politischem Selbsterhaltungstriebe dieses Seminar 
eben so in ihren Schutz nehmen wie die eigentlichen Bürger; daher 
nur z. B. die Vormundschaft über alle, welche keine Eltern mehr haben. 

Daher bedürfen auch solche Angehörige keiner eigentlichen Auf- 
nahme wie die Fremden in die politische Gesellschaft, sondern die 
selbstständig gewordenen Jünglinge rücken von selbst in dieselbe ein. 
Wehrhaftmachung, Beeidigung, Anlegung der Toga etc. sind nur Cere- 
monien. 

Die Römer bezeichneten sehr richtig die gesammte Bevölkerung 
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durch da« Wort Multiiudo und die eigentlichen Bürger durch €ivkat 
oder Populus* Zur Multitudo gehörte also das eigentliche Beiwerk d$r 
ganzen Gesellschaft, insonderheit die Proletarier, capite censi, von denen 
Livius sagt: haec natura muUitudinis est: aut sertit humiliter aut 
süperbe dominatur. 

Schon oben deuteten wir an, dass es zum Verderben führt, wenn, 
privatif-abhängigen Personen politisches Stimmen-Recht eingeräumt wird 
und dass wir dahin auch Clienten, Pächter, Colonen etc. zählen. Auch 
Zachariä I. c III, 53. scheint dieser Meinung zu seyn. 

g) So wenig wie das Thier weiss, warum es dem Instincte oder* 
Selbsterhaltungstriebe folgt und gehorcht, so wenig wissen auch die 
grossen Massen , woher die Natur-Gesetze der bürgerlichen und staat- 
lichen Ordnung rühren, irren wenigstens, wenn sie glauben, die Menschen 
hätten diese Gesetze gemacht und könnten sie auch wrllkührlich ändern. 
Der menschliche Selbsterhaltungstrieb ist ebenso eine Natur-Kraft, Wetcfie' 
die bürgerlichen und politischen Gesellschaften entstehen und bestehen) 
macht, d. h. er schafft sie nicht allein sondern erhält sie auch. Das 
Verharren in dieser Nalurgesetilichkeit ist aber bedingt durch den 
gesunden sittlichen Selbsterhaltungstrieb. Verliert dieser seine Energie, 
schlägt er in Selbstsucht um , so lehnt sich diese alsdann gegen die 
Natur selbst auf oder protestirt gegen die von der Natur gegründeten 
Organismen, wie wir weiter unten des Näheren sehen werden. 



ß) Vom Ju8tiz~Ferwaltung8-Organi$mu8. 

$. 37. 
Im menschlichen Leben und bürgerlichen Lebens-Verkebr 
kann es schlechterdings nicht fehlen, dass es eben so gut vor* 
übergehend Rechts-Krankheiten wie physische Krankheiten £ebe, 
oder dass nicht allein verbrecherische Handlungen begangen wer-: 
den, sondern dass sich auch sowohl über das von der politischen 
Gesellschaft in Schulz genommene angeborene Rechte in Betreff 
der vier Elemente der bürgerlichen Gesellschaft (s. oben §. 6*-i7 
und weiter unten) Zweifel und Streitigkeilen erheben, wie auch> 
dass sich bei den Verträgen geirrt und verrechnet, mithin ge-^ 
schadet wird a). Können sich nun die Verletzten und Betheiügtett: 
nicht friedlich verständigen, so erheischt es die Selbst-Erhaltung 
einer jeden bürgerlichen und politischen Gesellschaft, tbeils den» 
Verletzten zu beschützen und die Verbrecher zu bestrafen, theife 
als urtheilende Vermittlerin einzuschreiten, sobald ein Theil davon; 
Anzeige macht und um Vermittelung und Entscheidung bittet, 
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Ah. klagt b). Was aber gerade und allererstodie nwaüsehe.iuid 
zwingende Kraft oder das strenge Recht in das Leben ruft, nämlich 
einestheils die Gleichheit der Sitten und Gewohnheilen aller, oder 
doch wenigstens der Majorität unter ihnen als bürgerlicher Ge- 
sellschaft und anderenteils der Schutz, welchen die ganze Ge- 
sellschaft, als politische, diesen Sitten und Gewohnheiten angedeihen 
lässt, das ist es auch, was dieselbe Gesellschaft als politische zur 
alleinigen natürlichen maasgebenden Richterin über die Handlungen 
und Streitigkeiten ihrer Mitglieder und deren Angehörige macht 
und zwar so, dass wiederum die Majorität derselben von Natur 
wegen den Ausschlag giebl c J, denn die bürgerliche Gesellschaft 
repräsentirt das Rechte, ist als Gesamwtheit das Organ jener 
Geftihls-Einheit, verleiht aber erst durch ihren Schutz als polw 
tische und durch ihren Ausspruch demselben zwingende Kraft <*). 

Jede freie unabhängige politische Gesellschaft bildet also auch 
von Natur wegen das Gericht über ihre einzelnen Mitglieder und 
dessen Angehörige und jedes einzelne Mitglied ist von Natur 
wegen , nicht etwa kraft eines sogenannten Unlerwerfungs- Ver- 
trages , dem Ausspruche dieses Gerichts unterworfen. 

Die Rechtsfindung ist sonach in einer noch unabhängigen 
politischen Gesellschaft keine Function der Regierungs-Behörden 
und Beamten, sondern eine wahrhaft politische Function der 
ganzen Gesellschaft, so dass der Regierung und den Beamten 
nur die Oberaufsicht und Leitung des Gerichts- Wesens , das. 
öffentliche Ankläger-Amt etc. , so wie Vollziehung der Erkennt- 
nisse obliegt«). Der Justiz- oder Gerichts- Organismus schürst 
sich daher dem staatsbürgerlichen in der Form und seinem Zwecke, 
riach Unnattelbär an* . Handelt es &k& öömJich bei-, diesem letxiern 
um eine Einrichtung zur Ausübung von Wdhlw. und Annajime 
neuer Gesetze > was nur in langen Zwischen-Rann>eR <ter, Falk 
ist, so handelt es sich hier um die fast tägliche , Bethjeifc'gung der, 
Staatsbürger bei der gesammten Civil- und Straf-Rechtaprephung* 
besonders insoweit und so lange Civil- und , Slr«frechl nqc}i; 
mehr auf Gewohnheit, Herkommen und gerichtlichen Pr$judipi$n 
beruhen, als aufgeschriebenen Gesetzen, bei deren, Anwendung 
es schon Aiebr auf kunstgerechte Interpretation als auf das coa- 
cret-nationale Rechts-Gefühl ankömmt* 
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Im AH^tiernen sind mm ^selben ferionen , welche wirk- 
liche Mitglieder 'der politischen Gesellschaft sind, auch -altein be- 
rufen (Aid verpflichtet, an der Rechtsfindung Theil zu nehmen, 
ddftri diese ist nur eben eine der Functionen, welche einer jeden 
Volks-Versämmlung oblifegen. Sie vertreten darin, als 'Familien- 
VMIer, sey< es nun eis Kläger oder als- Beklagte, auch zugleich 
ihre Angehörigen und Schützlinge f). Kommt es aber beim Staats* 
bürgerlichen Organismus darauf an, nur diejenigen an den 
Volks -Versammlungen, Wahlen ^c. Tb&il nehmen zu lassen; 
wetefafe am allgemeinen Staats-Interesse am meisten betheiligt sind, 
#>> kommt Jes-Mter darauf sn, nur denjenigen 4m Schöffen-Ami 
zu Überträgen, w#che m^teieb durdi Alter, *Erfakrknp trad 
Bildung dazu allein befähigt sind. 

• *Da aber i eines Theiles die Rechtsprechung eine tägliche 
Function und ein tägliches Bedürfniss ist und es andern Theils in 
der Natur der Sache liegt, dass die ganze politische Gesellschaft 
flicht alle und jede , d. h. auch die unbedeutendsten Civil - und 
Strafrechts-FÖÜe selbst entscheiden kann und wird, weil sie sonst 
permanent versammelt bleiben müsste (was selbst in einer kleineri 
Demokratie unmöglich ist), so wird sie nur die relativ mehligeren 
Fälle an regelmässig festgesetzten Gerichtstagen selbst entscheiden, 
die geringem und unbedeutenderen aber entweder kleineren 
Local* Deputationen oder Sectionen aus ihrer eigenen Mitte öder 
was damit identisch ist, ihren Wakl-Obrfykeiten und Beamten 
zu Schlichtön überlassen, jfeddfch stets satvä appellaHone an $ie„ < 

Nächst der Bestimmung, wer an den grossen und kleinen 
Getiehh-Sitxungen Thefl Btt nehmen belügt «rid verpflichtet, sey 
tfnd'wMdie Verbrechen dieses pelitteeheA BüUgerröchDes *(döt 
SchöffenbarkeiQ verlustig machen sollen; ferner auch, ob -\ hiebt 
die verschiedenen » Arten der ^ Verbrechen (%, ■ B. mür die öffent- 
lichen und die Privat- Verbrechen) , so wie Civilrechts-Streitig- 
keiten (fc. B. nur die ßliesbheidungen , (fie Erbsöhafts-Sfreitig- 
keiten und, die ani meisten vorkommenden Cortlraets-Streitigkelten} 
von besonderen oder Special-Gerichten abgeurtheill werden sollen 
(wie dies, bei Grieqhen und Römern, der Fall Mfar), ist es nun 
ausser dem Rechte selbst, dessen Fortbildung oder Verkündigung 
ehv wesentliches Attribut der Volks- Gerichte als solcher ist, 



Digitized by LjOOQIC 



128 

insonderheit der Civil- und Slvtf-Process, welcher auf das engste 
mit dem Rechte sowohl wie mit dem Gericht ^Organismus zu- 
sammenhängt, so dass auch er ganz und gar nicht etwa ein 
wiUkührltcher mobiler Mechanismus ist, sondern eben so natur- 
stabil seyn muss wie das Recht und der ganze übrige Verfas- 
sungs-Organismus und nur mit dem Rechte und dem Leben des 
Volkes selbst sich ändern und fortbilden darfg). 

Der Process ist jedoch an und für sich rein civilrech (lieber Natur, 
während dieGerieht*-Ordnung eben den politischen Justiz-Organismus 
bildet, so, dass ursprünglich auch die Verbrechen gan^ wieCi?ü- 
Klagen im sogenannten aecusatorischen Processe verfolgt werden 
und erst der Verfall den inquisitorischen Process nothweudig 
macht oder wenn und wo eine politische Gesellschaft ihre Unab- 
hängigkeit verlieren sollte oder verloren hat, der Eroberer oder 
Herr, wie alle vier Organismen, so auch den Gerichts-Organismus 
und den Process nach seinen Zwecken ändert und regelt. 

Schliesslich tritt aber mit der steigenden Cultur und den immer 
enger sich verflechtenden Lebens- und Hechts- Verhältnissen sess- 
hafter Völker, besonders wenn sie im Laufe der Zeit durch ge- 
schriebene Gesetze haben regulirt werden müssen, der Umstand 
ein, dass die Rechtsstreitigkeiten so schwierig für die Entscheidung 
werden, dass das Richter-Amt oder die Befähigung dazu mit 
Noth wendigkeit an eine eigene Classe von Leuten tibergeht, die 
ein besonderes Studium aus der Rechts- und Gesetzkunde ge- 
macht und sich darauf vorbereitet haben (also eine Art Juristen- 
Aristokratie) und durch sie entsteht alsdann das sogenannte 
Juristen-Recht, d. b. die Meinungen und Ansichten dieser Juristen 
allein entscheiden noch, nur aus ihnen werden die Gerichte noch 
besetzt. 

Das Weitere unten bei den Functionen der vier Organismen. 

a) „Die grössten Ungerechtigkeiten begehen die Menschen immer 
um des Ueberfiüssigen , nicht um des Notwendigen willen, nicht um 
zu haben, sondern um mehr zu haben". Aristoteles I. c. II, 7. 

b) In. der politischen Gesellschaft tritt die Staats-Gewalt oder Justitz 
an die Stelle der PriYat-Gewalt und hilf! den Beschwerden der Ein- 
zelnen ab. 

c) Denn , wie wir weiter unten sehen werden , ist es auch dt$- 
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selbe Majoritiit, wekbc das Recht im Stillen fortbildet und die not- 
wendigen Gesetze, hinsichtlich des Privat-Rechts , giebt. 

d) „Das Gerichts- Wesen ist die Beurtheilung dessen* was Recht 
oder Unrecht ist". Aristoteles I, 2< 

„Es ist «in sehr nützlicher Zaam für alle Menschen* zu wissen, 
dass man einen Richter über sich habe und dass man nicht alles thua 
dürfe was man will*. Derselbe VI, 4. 

Da nach dem Obigen eine Volks- oder Gerichts-Versammtoag 
nothwendig aus solchen Personen besteht» welche mit den Partheien 
derselben Abstammung und sonach auch deren Rechts-Genossen sind, 
so werden auch die Partheien ipso facto nur von Ihres-Gleichen be- 
urtheilt und haben nicht zu fürchten , von einem anderen Standpunkte, 
als. dem ihrigen, gerichtet zu werden. 

Wenn es sich zudem nicht um ganz einfache Contracts-Streitigkeitea 
handelt, sondern um wichtigere Civil- und Strafrechts-Fälle , so er- 
fordert auch jeder einzelne Rechts-Fall ein Anpassen des bestehenden 
Rechtes auf den concreten Fall und dies erfordert, bei noch Ungeschriebenem 
Recht, oft mehr ein politisches als blüs richterliches Urtheil, so dass 
abermals nur das Volk selbst dazu competent ist. In dieser Hinsicht ist 
denn fluch der Ausdruck im alten teutschen SchÖffen-rVocesse : ein Ur- 
theil finden, sich eines Urtheils vergleichen, höchst passend , ohne dass 
deshalb das Rechtsfinden an sich ein Befehl wäre, denn es ist und bleibt 
ein bloses Verkündigen des Rechten für den concreten Fall und darin 
besteht zugleich das lebendige Recht. Da nun aber die Gewohnheiten 
des gesellschaftlichen Lebens und das Rechte identische Dinge sind , stf 
sind auch fast alle Staatsbürger fähig, als Urtheils-Finder zu fungiren 
und das Bedürfniss besonderer Rechtskundigen ist noch nicht vorhanden, 
sondern entsteht erst später , wovon sogleich noch weiter die Rede 
seyn wird. 

e) Man könnte verleitet werden, zu behaupten, die Anwendung 
des Rechtes sey doch auch ein Regieren, ein Verwalten und gehöre 
sonach zu deo Functionen- der Regierungs^Gewalt. Das Rechtsprechen 
bei noch ungeschriebenem Rechten und selbst auch noch bei geschrie- 
benem Rechte, da dies nie für alle Fälle des Lebens ausreicht, ist aber 
kein Regieren oder Verwalten, sondern ein fortwährendes ftecbt-ifacAe«, 
mitbin eine Art von Gesetzgebung für die concreten Fälle und deshalb 
haben auch die Praejudicien der Gerichte Vim legis, ja die Gerichte 
nehmen den meisten Antheil an der Rechtsfortbildung. Dies ist also 
der eigentliche politische Grund , warum das Volk eitles noch freien 
Staates an der Rechtsfindung mehr oder weniger Theil nehmen tnuss: 
Anders freilich in der Periode des Verfalles und wenn der Staat einen 
Herrn erhalten hat. Nähme das Volk gar keinen Antheil an der Rechts- 
sprechung, nicht einmal als Umstand und Zuhörer, so wäre auch gar 
nicht abzugehen, wie es von der Fortbildung des Rechtes auf ändert* 
Weis« Kunde erhalten seilte, d* ursprünglich überall alles Rechtsprecheu 
ein mündliches and öffentliches ist. Nur so hat auch hier die Rechts- 
Regel: Scientia juris praesumüur oder: Ignorantia juris nocet einen 
politischen und vernünftigen Sinn* 
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„Di« Jwtiz bedarf d*r öffentlichen Meinung ab unsichtbarer Rieb- 
terin". Zacharia IV. 80, 

Das Recht-Sprechen oder Finden, d. b. das Erklären, was im 
bürgerlichen Verkehre das Rechte sey , ist also eine Sache der bürger- 
lichen ond politischen Gesellschaft, dagegen die Realisiraog des Rechts- 
Zwanges oder die Sorge fttr die Abhaltung der Gerichtstage und die 
Vollstreckung der Urtheile eine Sache der Regierungs-GewalL S. weiter 
unten über diese. 

f) Schon Aristoteles III. 1. zählt daher auch das Urtheilsprechen 
su den Rechten und Functionen eines Staatsbürgers. 

„Nur wer von Haus aus ein gesundes Urtheil hat , ist zum Richter 
geeignet". Zachariae IV. 55. Bei Niemandem wird aber wohl ein 
solches mehr vermuthet, als bei den Rechts-Genossen der Partheien. Wer 
Übrigens noch kein reifes Urtheil hat, das Recht lioch gar nicht kennt, 
gehört weder in die Gerichts- noch Volks- Versammlung. 

g) Dass mit dem Gerichts-Organismus und dem concreten Charakter 
des Rechtes auch der Process in engster Verbindung steh} und durch 
denselben bedingt ist, versteht sich von selbst, es kann aber you ihm 
eben deshalb erst dann ausführlicher gesprochen werden, wenn wir 
den Ursprung des Rechtes selbst nachgewiesen haben werden. Oeffent- 
lichkeit and Mündlichkeit des Processus verstehen sich nach dem bisher 
Gesagten von selbst und wo man an neue Gesetzbücher denkt , muss, 
vorher entschieden seyn, ob das Verfahren mündlich und öffentlich oder 
schriftlich und geheim seyn soll. 



y) Vom Resteurungs- und Finanz-Organismus. 

$. 38. 

Jeder Staat hat nun auch Bedürfnisse, die theils mit Geld 
theils mit Naturalien befriedigt seyn wollen. 

Hierzu beizutragen sind alle befähigt, welche den Schutz 
des Staates gemessen und arbeite- somit erwerbsfähig sind; also 
nicht blos die eigentlichen Staatsbürger, sondern auch alle ande- 
ren , welche als Genossen der bürgerlichen Gesellschaft denselben 
Schutz des Staates gemessen, sind dazu verpflichtet , so dass 
selbst der durchreisende Fremde für den ihm zu Theil werdenden 
Schutz oder doch den Gebrauch der öffentlichen Anstalten dazu 
verpflichtet ist. 

Hat ein Staat eigene Güter, Regalien, Monopole, so wie 
fiskalische Revenuen zu beziehen , wohin namentlich die herrn- 
und erblosen Güter, die Geldstrafen etc. gehören *) und erhebt 
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et ausserdem uockZSHe von den Fremden, so kann da* Steuern 
lange Zeit Mos eine subsidiäre Verpflichtung seyn und bleiben, 
für den Fall aber, dass es noth wendig wird, und er tritt überall 
früher oder später ein, muss in der Verfassung dafür gesorgt 
seyn, 

1) dass überhaupt Steuern erhoben werden können und dürfen, 

2) welche Arten von Steuern zulässig seyn sollen*), 

3) von wem sie erheben werden sollen und 

4) nach welchem Fusse. 

Da der Schutz des Staates allen erwerbfähigen Gliedern det 
bürgerlichen Gesellschaft ganz gleichmässig zu Tbeil wird, man 
durchaus nicht sagen kann, der Reiche bedürfe und geniesse 
dessen mehr als der Arme, so würde damit auch nur eine und 
zwar ganz gleichmütige Steuer, nämlich eine Kopfsteuer gegeben 
oder indicirt seyn. Jeder würde nur Tür seine Person steuern* 
der Arme so viel zahlen als der Reiche und umgekehrt, nur dass 
der Vater Tür Frau und Kinder und der Herr für seine Diener 
oder Sclaven zu zahlen hätte. Eine solche Kopfsteuer könnte 
aber nur so lange genügen, als der Staat mit demjenigen Minimum 
ausreichte, welches sich mit der Steuerfähigkeit des geringsten 
freien Arbeiters vertrüge. Eine Erhöhung darüber hinaus, welche 
mit der steigenden Cultur, also der Vermehrung der Schutz^An- 
stalten und Ausgaben dafür unfehlbares Bedürfnis* werden würde, 
wäre unmöglich, ohne die Reichen höher zu besteuern als die 
Armen. Sie ist also für civiltoirte Völker als alleinige Steuer 
practisch unzulässig und nicht btos die JVothtvendigkeiJ, sondern 
auch die politische Gerechtigkeit (welche sich ja bei den vier 
Organismen überhaupt nach der Befähigung bemisst) erheischt, 
die Steuern den Kräften der Einzelnen anzupassen. 

Eine solche den Kräften der Einseinen angepaßte Steuer 
würde nun eine allgemeine Einkommenssteuer seyn müssen, mit 
Ausschluss jeder andern , denn dw Einkommen bestimmt und 
bildet das Maas dieser Kräfte, Dieses Einkommen genau zu er-« 
nutteln und sein Steigen und Fallen fortwäbf end zu controlireu* 
ist aber ebenwohl so gut wie wu»ögliph, eben weil es mitunter 
aus Quellen fliesst, die aich der Ermittlung völlig entziehen. i 

Es bleibt jalso , artetet wetyg weiW übrig* als #ese $n- 

9* 
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kommenssteuer in so viele verschiedene Besteuerungen und 
Steuer-Arten zerfallen zu lassen, zu veranlagen und zd erheben, 
als sich äusserlieh die Quellen und Merkmale des Einkommens 
erkennen und gleichsam greifen lassen und zwar bestehen diese 
Quellen und Merkmale 

1) in dem Grund -Eigenthum nach seiner Ertragsfähigkeit, 
wohin auch die Heerden gehören, 

2) in dem sichtbaren Umfange der Industrie- und Erwerbs- 
Thäligkeit, 

3) in dem sichtbaren Verbrauche und 

4) in den Zöllen , welche der Fremde zu zahlen hat, 
anderer Nothsteuern nicht zu gedenken, weil sie alle nur 
Erweiterungen oder Ausdehnungen einer dieser vier Steuer- 
Arten sind , wie es deren bei uns dermalen noch so viele 
giebt. 

Abgaben für die beliebige Benutzung kostbarer Staats-Anstalten 
sind keine eigentlichen Steuern, sondern eine Art Miethegeid ^ 
z. B. nur Hafen-, Brücken-, Wege- und Canal- Abgaben. Eben 
so wenig auch die Sportein und Taxen für Staatsleistungen, die 
nur auf Verlangen des Einzelnen Platz greifen. 

In ein näheres technisches oder mechanisches Detail dieser 
vier Steuer-Arten kann natürlich hier so wenig wie auch weiter 
unten eingegangen werden. 

Von den Ausgaben des Staats reden wir hier ebenwohl nicht, 
weil davon erst bei den einzelnen Stufen die Rede seyn kann. 
Nur das eine sey bemerkt. Da der Staat hauptsächlich von der 
bürgerlichen Gesellschaft ernährt und unterhalten wird , so kann 
er nicht umgekehrt in Anspruch genommen werden, die Armen 
und Arbeitslosen zu ernähren, selbst nicht in ausserordentlichen 
Fällen, z. B. bei grosser Theurung, denn ei» Kleinstaat braucht, 
bedarf und erhebt im Frieden, ohne stehendes Militair und ohne 
Schulden, besonders wenn er mit Staatsgütern nothdürftig ver- 
sorgt ist, jährlich noch nicht so viel, als die noch gesunde 
bürgerliche Gesellschaft für einen höchstens drei Tage zu ihrem 
Lebens-Unterhalte und sonst bedarf und durch die Arbeit verdient 
Stin ganzes jährliches Einkommen würde daher auch noch flicht 
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Mnreidien», die bürgerliche Gesellschaft auch avr sechs Tage lang 
tu ernähren c). 

Selbst das führt zum moralischen Ruin einer bürgerlichen 
Gesellschaft, wenn der Staat, durch auswärtige Eroberungen dazu 
in den Stand gesetzt, regelmässig Getraute etc. an das Proletariat 
austheilt , wie in Rom geschah. Dies heisst die Faulheit und den 
Commumismus organisiren. 

a) „Der Staat bedarf eines Eigenthums, aber dieses Eigenthum 
macht keinen Theil des Staats aas, denn dieser besteht blos aus einer 
Gesellschaft sich ähnlicher Personen zu Erreichung der möglichst grösten 
menschlichen Glückseligkeit". Aristoteles Vü> 8. 

Derselbe sagt I, 11. und wir wissen es auch sonst, dass schon 
die Griechen das Regalien- und Monopolien-System kannten, doch nur 
in Zeiten der Noth. 

So wie übrigens die Ehe als solche auf keinem Contract beruht, 
wohl aber Über die Gttfer-Rechte der Ehegatten ein Contract geschlossen 
werden kann, so beruht auch der Staat auf keinem Contract, wohl 
aber können die Staastbttrger aus ihrem Privat-Eigenthum dem Staate 
ein Staatsgut abtreten , oder gleich bei der Gründung des Staats das 
noch herrenlose Land diesem als Staatsgut zuweisen. Der Staat ist 
jedoch gleich von Anfang ipso facto et jure eine Corporation , keine 
Societas, d. h. kein einzelner Staatsbürger hat einen intellectuellen 
Antheil an dem Staats-Vermögen. 

Ueber die Ftsctis-Einkünfte weiter unten. 

b) Manche werden daher blos das Grond-Eigenthum besteuern, 
Andere blos die Consumtion , in so weit diese einen Maasstab für das 
ganze reine- oder Netto- Einkommen eines Einzelnen giebt, denn dies 
ist der Maasstab für alle und jede Besteuerung, nur soll man dabei das 
Erwerbs-Miltel selbst nicht besteuern. Hier lässt sich überhaupt wohl 
die allgemeine Regel aufstellen: Die Völker werden die Dinge oder 
Sachen am widerwilligsten einer Steuer unterwerfen, woran vorzugs- 
weise ihre materielle Existenz geknüpft ist und woran man absonderlich 
ihre Kultur-Stufe erkennt und sich dieselbe erst gefallen lassen, wenn 
keine andere Besteuerungs-Art mehr übrig bleibt. Der Nomade wird 
seine He er den nicht gern zählen und besteuern lassen, der Ackerbauer 
nicht die Zahl und Ertragsfähigkeit seiner A eck er, der G e wer bs- Mann nicht 
seinen Verdienst, der Handelsmann nicht seine Waaren und Bücher. 

Mittelst Darlehen ausserordentliche Ausgaben zu bestreiten, so 
dass den Nachkommen die Tilgung und Verzinsung aufgebürdet wird, 
ist eine Erfindung, welche allererst verfallene selbstsüchtige Völker und 
Staaten gemacht haben. 

c) Ganz anders verhält es sich schon mit dem Grosslaate. Er 
bedarf weit mehr, um den Schutz zu gewähren, der seinen Zweck 
bildet. Er mute nur z. B. auch im Frieden wenigstens für den Krieg 
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vorbereitet wyo, am teav Prüden so bahatpten. ihn« tr roliendf 

Schulden machen , beständig unter den Waffen stehen, um die innere 
Ruhe zu schützen und äussere Angriffe abzuhalten, so steigen seine 
Ausgaben ins unbestimmbare. In Frankreich erträgt es dermalen schon 
auf jede Seele 42 Franks jshrlkn, ohne die Gemeinde-Abgaben, Verdient 
aber in Frankreich der gemeine Arbeiter im Durchschnitt nur einen Frank 
tügljcb, so zahlt er für seine Person 42 Taglohne an den Groaslaat, 



S) Vom militairischen Organismus, 

$, 39. 

Der Militair-Organittttus ist endlich, seinem Erincip, semer 
Form und seinem Zweck nach, dem Besteurungs-Organismus 
ebenso nahe verwandt, wie der Justiz-Organismus dem Staats» 
bürgerlichen; diese beiden letztren vertheilen und verwenden die 
Moralischen, jene die materiellen Kräfte der bürgerlichen Ge- 
sellschaft zum Besten des Staates» Handelt es sich beim Be~ 
steurungs-Organismus um die Befriedigung der Geld- und Na- 
ftira/üw-Bedürfnisse des Staats durch die ganze erwerbsfähige 
bürgerliche Gesellschaft, so handelt es sich hier um die Herstellung 
einer bewaffneten oder militairischen Kraft ebenwohl durch die 
ganze bürgerliche dienstfähige Gesellschaft, nicht Mos durch die 
Staatsbürger, weil deren Kräfte dazu ebenwohl nicht ausreichen 
würden. Es beruht also die Verpflichtung derer, die noch nicht 
Staatsbürger sind, zum IVfilitair— Dienst auf demselben Grunde wie 
die Steuerpflicht. 

Muss nun bei der Besteurung nach dem Erwerbe oder dem 
Einkommen gefragt werden und giebt dies den Maasstab, so fragt 
man hier beim Militair^Organismus nach der körperlichen Kraft 
oder Militair~DiensU£te/gAt>tifw Und diese dient zum Maasstabe 
der Leistung a). 

Die Notwendigkeit dieses Organismusses beruht darin, dass 
es sowohl zur Behauptung der Freiheit und Unabhängigkeit des 
Staats nach Aussen wie auch zur Behauptung und Anerkennung 
der Öffentlichen Gewalt nach Innen oder gegen die Ungehorsamen 
und innern Feinde des Staats und der bürgerlichen Gesellschaft 
einer physischen Kraft bedarf aa), woraus sich zugleich ergiebt, 
dass der MilitajMfrganismu* 4er wichtigste von Allen ist, den 
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übrigen erst ihr« gmze Sterke sichert* den Scblusstein des 
eigentlichen Staais-Gebäudes bildet b). 

Abgesehen von Verhältnissen, wie sie z. B. bey Griechen 
und Römern statt hatten, wo nemlich aller Ackerbau und alle 
Industrie durch Sclaven betrieben wu*de, so dass denn alle freien 
auch bis in das sechzigste Jahr Militärdienste leisten konnten, so 
wird da, wo Ackerbau, Industrie, Handel und Gelehrsamkeit durch 
Freie ^trieben werden , fuif tfer einen Seite teder, der ?ich des 
Staatsschatzes erfreut uftd die physische Befähigung dazi* besitzt, 
Mllitiöirdienste ieisien und als Soldat functioniren müssen, auf der 
andern Seite aber auch nur für ftp lange und für so kurze Zeit 
als es jene Brwei*s r Zweige ««statten. Ebenso bringt es nur 
z. B. die heutige Bewaffnung und Kriegführung mit sich , dass 
lediglich die körperliche Beschaffenheit, Grösse und Stärke (nicht 
etwa der Reichlhum und die Arjnuth) darüber entscheiden, welcher 
Waffen-Gattung und welchem besonderen Dienste der Einzelne 
zugetheilt wird. Was man spdanil unter dem eigentlichen Heeres- 
Organismus im laotischen und strategischen Sinne versteht, z. B. 
für unsere Tage die Abtheilung in Corps, Divisionen etc., in In- 
fanterie, Cavallerie, Artillerie, Genie etc. gehört, als etwas von 
Umständen und der jeweiligen Kriegs- Kunst depehdirentes, nicht 
in den Bereich der bleibenden Verfassungs-Bestimmungen und ist 
Sache der Regierungen. S. jedoch Note b. 

Dass eine politische Gesellschaft, statt selbst den Kriegsdienst 
zu verrichten, ihr Heer aus fremden Söldnern bildet, oder fremde 
Heere miethet, oder endlich auch ihre untertänigen Hintersassen 
zum Kriegsdienst verwendet, gehört noch nicht hierher, sondern 
wir werden davon an seiner Stelle zu reden haben, da diese 
Ausnahmen von der Regel entweder besondere Cultur- und 
Staats-Zwecke zur Veranlassung haben , oder eine Folge des 
Verfalles und der Feigheit sindc). 

a) „Aul der Verschiedenheit des Alters der Staatsgenossen beruht 
die nalurgemäse Vertheilung der Staats-Geschäfte und Functionen". 
Zachariä II, 108. 

Nun, der Militärdienst ist gewiss auch ein Staatsgeschlift. Schon Plutarch 
»agt: consilia seuum, hastas juvenum, denn die körperliche Kraft ist 
eben bei den, jungen Männern bis ins 42. Jahr. (Theil I. §. 149). 
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aa) Das« der StaatsschuU ohne physitch© Gewalt triebt «ftgtfeh* 
a. auch Bluntschli I. c. S. 143. 

b) Ja wo uns .der politische, Justiz - und Finaaz-OrganUmoi einer 
politischen Gesellschaft allenfalls unbekannt seyn sollte, genügt schon 
die Kenntniss des militairischen , denn sein Organismus, so wie die 
Disciplin und Mannszucht des Heeres, gestatten einen gültigen Schluss 
auf die Bildung der übrigen Organismen so wie die gante Staats- Ver~ 
fassung. „Das Kriegswesen und die Verfassung stehen überall in Wechsel- 
wirkung zu einander«. Zachariä VI. 3 90. „Die Verfassungs-Geschjcnte 
eines Staates hangt von dem Bestände des Heeres «b u . Ders. V. 89. 

Nirgends springt diese letatere Wahrheit wohl mehr im Auge als 
im teutsehön Mittel-Alter; die Landeshoheit hätte nicht entstehen können, 
wenn die freien Territorial-Bewohner den Reichs-Krjegsdienst in natura 
fortgeleistet hätten, statt sich davon los zu kaufen. 

Ueberall, wo das Heer ans Fussvolk und Reiterei bestand, war 
sodann die letztere mehr geehrt, als das erstere, weil das Unterhalten 
eines Reit-Pferdes auf eigene Kosten grösseren Reichthum voraussetzte 
und ?ls ein Luxus betrachtet wurde. Es braucht hier nur daran er- 
rinnert zu werden, dass bereits bei den Römern und Carthagerft die 
Reiter durch goldene Ringe ausgezeichnet waren und dass bei den 
Germanen der Kriegsdienst zu Pferd das ganze Ritterwesen und den 
piederep Adel in das Leben gerufen hat. 

Das Pferd ist, nächst dem Elephanten, auch in tactischer und 
strategischer Hinsicht, ein politisches Thier. 

e) Als die Römer sich der Mielbtruppen zu bedienen anüengen, war 
ihr Verfall bereits eingetreten. Die gemjetheten Condottieri des Mitteln 
Alters hatten, in etwas ganz anderem ihren Entstehungsgrund, wovon 
nachher. Industrie - und Handels- Völker handelten und handeln dagegen 
klug, wenn sie sjch nur gemieteter oder angeworbener Truppen be~ 
dienen. 



$. 40. 

Hiermit schliessen nun die permanenten und wesentlichen 
Organismen aller und jeder politischen Gesellschaften oder das 
was die Staatsfbrm ausmacht»). Es giebt noch viele einzelne 
Institute die in concreto ebenwohl stabile, pennanente und we- 
sentliche Verfassungs-rOrganismen seyn oder im Verlaufe des 
Lebens einer politischen Gesellschaft werden können, (z. B. nur 
die öffentlichen Erziehungs-Anstalten der Griechen); ihre specielle 
Benennung* gehört aber noch nicht hierher, wo eben nur das 
alten politischen Gesellschaften Gemeinsame, die Ideen dieser 
Organismen zu erörtern waren. Wie sie jedoch auch heissen 
Wögen, sie werden doch stete in die Categorie einer der vier 
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FmdamentaMfedingnngen ($. 24 bis 31.) oder eines der vier 
Haupt-Organismen gehören z. B. nur die Gymnasien der Griechen, 
welche zugleich Kriegsschulen waren. Kultur- Anstalten , wie 
Kirchen, Schulen etc. dürfen aber nie mit politischen- oder 
Staats-Organismen verwechselt werden. Erst im Folgenden wird an 
seiner Stelle von ihnen die Rede seyn, so wie denn da auch aller* 
erst darauf aufmerksam gemacht werden wird, wie nach Maasgabe 
der verschiedenen Stufen, Lebensziele und Zeit-Umstande bald 
der eine, bald der andere der vier Verfassungs-Organismen der 
principale ist und wird, z. B. nur bei den germanischen Völkern 
der Justiz-Organismus, 

•) Mit diesen vier Organismen kennen wir denn nunmehr auch schon die 
wesentlichsten politischen Functionen der Staatsbürger, und es ist damit 
der wichtigste Theil der Verfassung noch freier Staaten gegeben. Dass 
zur Verfassung auch noch die Regierungs-Gewalt so wie die Regierungs- 
form gehören, versteht sich von selbst. Sodann ergiebt sich nunmehr 
auch von selbst, dass in den hier abgehandelten vier wesentlichen 
Organismen zugleich und hauptsächlich das liegt, was man die Stdats- 
Form nennen soll und muss , im Gegensatz zur Regierungs-Form , denn 
so wie sich eine politische Gesellschaft als solche gänzlich auflösst und 
die bisherigen Mitglieder in andere neue Verhältnisse eintreten, also jene 
Organismen auseinander fallen, geht auch die alte Staats- Verfassung 
oder die alte Staas-Form- und Gewalt damit zu Grabe. 

Die Functionen der gedachten vier Organismen bilden nemlich 
ebenso die Staats-Gewalt im Gegensatz zur Regierungs-Gewalt, wie die 
Organismen selbst die Staalsform im Gegensatz zur Regierungs-Form 
bilden. Ein Mehreres unten, 



V) Von den Stufen dieser Verfassungs-Organismen oder Staatsformen, 

nach Maasgabe der vier Haupt-Cultur - und bürgerlichen Gesellschafts- 

Stufen des Menschenreichs. 

$• 41. 

Sehen wir jetzt, wie sich diese vier wesentlichen Organismen 
auf den vier Stufen des Menschen-Reichs, nach Maasgabe alles 
dessen, was bereits über dieselben gesagt worden ist, indivi- 
dualisiren und stufenweis vervollkommnet oder complicirter her- 
vortreten*)» Die neuen Pradicate, welche wir hier den vier 
Stufen geben werden, sind von dem concreten Verhältnisse ent- 
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lehnt, tim welche e$ sich nunmehr handelt, (tacken aber die 
bereite §• 19 Ws 22. und früher gebrauchten ganz. 

a) Je grösser die Lebens-Energie der Menschen , je grösser und 
zahlreicher sind ihre Cultur-Bedürfnisse (Theil II.), je grösser ond zahl- 
reicher diese Bedürfnisse, je heftiger der Drang sie eh befriedigen; je 
heftiger dieser Drang, je mehr müssen sie einander aufsuchen ($. 19 
his 22.) und je mehr sie einander bedürfen oder sich aufsuchen müssen, 
je dringender wird anch für sie die Notwendigkeit, 6ich haltbare und 
Benutzende Organismen zu geben. Die politischen Organismen der ver- 
schjedeoeu Menschenstufen sind daher auch g*n& analog den stufenweise* 
Organismen des pflanzen - und Thierreichs (Theil. I. $.18 bis 26), 
so da ss wir auch im Menschen-Reiche erst auf der höchsten Stufe auch 
die feinsten und complicirtesten Organismen antreffen, während der ge** 
sammte Organismus auf der untersten Stufe noch so roh und einfach ist, 
dass er sich kaum als ein Organismus noch auffassen Ifisst. Am besten 
möchte mau die Organismen der vier Menschen-Stufen vergleichen mit 
den snecessiven organischen Entwickelungs-Stufen des Hühnchens im Ey, 
vom noch unorganisirten Eydotter an bis zum Auskriechen oder mit 
den Schilfen, vom ganz einfachen Kielboote aus einem Baum- Aste an 
!>is herauf zum Linienschiff. Es giebt daher auch für den Staats- und 
Rechts-Philosophen so wenig wie für den Sehten politischen Praktiker 
eine absolut beste Sla als- Form , da ja hier alles von der Stufen-Cultnr 
der Menschen abhängt, weshalb denn auch schon Aristoteles VII, 2. 
sagt : „Die beste Verfassung und Verwaltung ist diejenige, bei welcher 
sich die Menschen in ihrer Art am besten befinden und am glück- 
seligsten leben". Auöh Zachariä 1. c. IV. 2. S. 141. bemerkt r „Die 
Verschiedenheit der National-Charaktere tritt vorzugsweise in dem 
Verfassungs-Rechte der Völker hervor, sie dürfte sogar die Haupt- 
Ursache der Verschiedenheit der Staats-Verfassungen seyn". Mit andern 
Worten: Man muss in den bürgerlichen und politischen Instituten nicht 
mehr Geist suchen und finden wollen, als die Völker besitzen öfter 
besasen, denen sie angehören oder angehörten. Wie im Thier- und 
Pflanzen-Reich auf den niederen Stufen alles noch höchst einfach und 
fast unorganisch ist, so auch im Menschen-Reich. 

Man erwarte jedoch auch hier keine Verfassungs-Z)eJa»& , sondern 
nur allgemeine , die Hauptsache bezeichnende und cbarakterisirende 
Angaben, 

u) Erste Stufe. Von den noch ganz organisationsunfähigen , mithin 

noch ganz unorganisirten oder formlosen Gesellschaften der Wilden. 

(Theil II. §. 19—26 und 77). 

$.42. 

Indem es bei den eigentlichen Wilden blos der unterste Grad 
des untersten öder ersten Gesellschafts-Eletnente , naralich der 
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conjugalen Verbindung zwischen Mann und Weib und der daraus 
entstehenden Familie oder das Contuöernium ist »), worin und 
womit das gesellige Leben und der ganze gesellschaftliche Ver- 
kehr derselben ausläuft und abschliesst, weil von allen höheren 
gesellschaftlichen Elementen oder Bedürfnissen noch gar keine 
Spur vorhanden ist ($. 19); so lässt sich zunächst von den vier 
Fundamental-Bedingungen (§.23—31) hier kaum reden und nur 
so viel sage« v das» es Sich von Selbst Verstehe, wie Mann und 
Weib eines Stammes sind und seyji werden, weil sie sich sonst 
«cMecbterdings nicht vertragen Würden (s. TheiHI. §.225); dass 
eine solche Familie i natürlich noch weit unter das Minimum einer 
politischen Gesellschaft herabreicht; höchstens ihr temporäreirGebiet 
tat, wo sie Are -Nahrung aufsucht und endlich auch factiseh 
unabhängig ist 

Der Qrgamtmu* dieser kleinsten Gesellschaften besteht aber 
sodann auch iri nichts weiterem als in dem natürlichen blos so- 
matischen Bande zwischen Mann, Weib und Kindern«) und es 
ist bioser Zufall, wenn sich solcher Familien mehrere (höchstens 
sechs) an einer und derselben Stelle zusammenfinden und hier 
für einige Zeit Ihre rohen Hütten bauen. Irgend ein Bedürfnis* 
vsu einander führt sie nicht zusammen, denn selbst das der Bluts- 
Verwandtschaft und Affinität ist ihnen noch fremd. Die Regel 
ist ein völlig isoürles herumziehendes wildes Familien-Leben *>) 
und wenn ihnen etwa Menschen einer höheren Stufe zu nahe 
kommen, ein Fliehen vor diesen. Es fehlt daher so gut wie ganz 
an allem eigentlichen Organismus und es ist, noch einmal, nur 
und allererst ein gesellschaftliches Element und zwar das erste 
auf der niedrigsten Entwickelungs-Stufe, welches man nothdürftig 
organisirt nennen magc). 

a) »Wo es blos Familie* giebt, da ist der Staat allererst blos in 
der Form der Familie« vorhanden und alle höchste Attribute der Staats-r 
Gewalt fallen in den Kreis der Familie herein tt . Leo l c. S. 2. 

b) Diese Familien leben denn auch in fortwährender thierischer 
Feindschaft mit einander, beschleichen sich wie die Thiere zu gegen- 
seitiger Vernichtung und kämpfen auch nur wie die Thiere. 

c) Das ganze Staatsschiff besteht hier blos aus einem Kielboote, 
d. h. das ganze Schiff ist weiter nichts als ein ausgehöhlter Kiel und 
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es bedienen sich auch die wahren Wilden nur solcher ausgehöhlter 
Baumstämme als Canots. 

$.43. 

Die vier Klassen, 

Was die vier Klassen dieser ersten Menschen-Stufe anlangt 
(Theil II. §. i 47— 156), so sind es blos die arbeitsfähigen Neger 
oder die vierte Klasse der Wilden, welche in ihrer eigentlichen 
Heimaih (dem Sudan) in grösseren Trupp* zusammen angetroffen 
werden , ohne dass diese jedoch etwa organisirte Gesellschaften 
bildeten. Auch sind ihre Familien schon stärker, indem sie mehr 
Kinder zeugen als die übrigen Wilden. Ganz irrig ist es aber, 
wenn unkundige Reisende uns von Heger-Staaten reden. Sie 
bilden dergleichen nicht, sondern wo dem so scheint, haben sich 
die Reisenden entweder durch die schwarze Farbe verleiten lassen, 
die Völker für Neger zu halten«) oder aber es hat ein schwarzer 
arabischer oder maurischer Häuptling sich eine Sirecke Land, wo 
sich eigen/liehe Neger aufhalten, zu seinem Jagd-Gebiete (was 
denn die Reisenden oder Geographen auch gleich ein Königreich 
nennen) erwählt, jagd mit seinen Raubgenossen die Neger wie 
Thiere und verkauft sie an die Negerhändler h). Nie wird es 
auch gelingen, aus btosen Negern neue Colonien oder unab- 
hängige politische Gesellschaften zu bilden c ) ; es sind dies philan- 
thropische, das heisst gutgemeinte, aber auf völliger Menschen- 
Uniunde beruhende vergebliche Versuche. 

a) So sind nur z. B. die Bewohner von Kordofan, Dar-Fur bis 
nach der Mandingo-Terasse hin, sämmtlich schwarz, gehören aber nicht 
zu der langgesichtigen Neger-Race, wie Theil II §. 168. 169. 258 
bis 262 sattsam nachgewiesen worden ist 

b) Man sehe darüber bereits Thl. IL §. 136 und 154. 

c) Aus der bekannten Neger-Colonie zu Liberia wird daher eben 
60 wenig etwas werden, wenn nicht Weise oder Mulatten die Leitung 
der Regierung abernehmen, wie sich Domingo auf die Dauer seine 
Selbstständigkeit erhalten wird, wenn es hier mit der Zeit an Mulatten 
fehlen wird, die bis jetzt noch das Steuerruder zu führen verstanden, 
denn, wie schon Theil II I. c. bemerkt worden ist, ist der Neger 
zwar arbeitsfähig, arbeitet aber nur dann, wenn er dazu gezwungen 
wird. Im freien Zustande ttberlässt er sich eben so wie alle übrigen 
Wilden dem trägen Nichtsthoo. 
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ß) Zweite Stufe, Von den nur kM-orgwtisirten , mithin nur halb* 

politischen Geselhehaften oder Staat» - Formen der Nomaden. 

(Tfceil II« §. 27—38 und 82). 

$. 44. 

In Beziehung auf die Elemente der Gesellschaft ist es hier 
der zweite Grad des ersten Elementes oder das polygamische 
Concubinat in Verbindung mit dem zweiten Elemente, nämlich 
dem physischen Besitze und Genüsse , was die Gesellschaften 
dieser Nomaden .zusammenführt und hält , oder es lediglich die 
Verteidigung ihrer Harems und mobilen Habe ist, welehe den 
Zweck ihrer Wander-Gesellschaften bildet, so dass wir sie denn 
binäre Gesellschaften oder Verbindungen nannten, weil sie eben 
nur erst aus zwei Elementen bestehen ($. 20). 

Schon die Gesellschaften dieser zweiten Stufe halten aber 
instinktmässig streng auf die vier Fumlamental-Bedingungen ihres 
Daseyns, denn sie dulden 

1) keinen Fremden unter sich (ein Fremder und ein Feind 
sind ihnen identische Dinge), keinen anderen Glaubens, anderen 
Rechtesa). 

2) Der Numerus ihrer wandernden Gesellschaften hat sein 
natürliches Maximum oder Maas, welches durch den Umfang der 
Jagd- und Weide-Districte gegeben ist, und so wie dieses Maas 
überläuft, sondert sich sofort der Ueberschuss ab und bildet eine 
eigene Wandergesellschaft, die man irrig Stämme nennt, da es 
blose Gesellschaften eines und desselben Stammes sind*)* in- 
sonderheit geschieht dies auch 

3) wenn ihre Jagd- und Weide-Districte aufhören so er- 
giebig zu seyn, um auch nur noch den bisherigen Numerus zu 
ernähren. So lange eine solche Gesellschaft wo lagert, duldet 
sie von einer anderen nicht die Mitbenutzung ihres Jagd- und 
Weide-Gebietes und es entstehen darüber fortwährend blutige 
Kämpfe. Endlich ist 

4) niemand eifersüchtiger auf seine rohe Unabhängigkeit, 
als diese Wander-Gesellschaften und niemand ist auch in der 
Tbat geeigneter, sie leichter zu behaupten als gerade sie, nämlich 
eben dadurch, dass sie. noch an keinen Boden gebunden sind 
und mit ihrer unbedeutenden, Habe, so wie mit ihren Heerden 
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jeden Augenblick jeder Gefahr für Are Freiheil entfliehen können, 
wohin ihnen der Feind nicht zu folgen im Stande ist und auch 
meist kein Interesse mehr hat es zu thuii c). 

a) Barbarorum est, hospites peller e. Man muss daher erst den 
Schutz eines Einzelnen gewinnen, ehe man sich unter sie begeben kann. 
Wenn sie aber auch keine fremden Männer anter sich dutten, so sind 
sie doch zu stumpfsinnig 1 , um einzusehen, dass die Reinerhaltung des 
Stammes auch noch dadurch bedingt ist, dass keine fremden Weiber 
zugelassen werden. Diese Zulassung ist der stille alltnälige Grund ihrer 
Entartung. Oder ist es schon eine Folge dieser, wenn sie fremde 
Weiber nehmen ? Die Polygamie als solche ist ihnen nicht verderblich, 
sondern blos denen, welche der wahren psychischen Liebe fähig sind, 
was bei den Nomaden noch nicht der Fall. S. Tbl. II. S. 129. 

b) „Jedes dieser nomadischen Völker theilt sich in mehrere 
Stamme, die oft einzeln wieder mächtige Völkerschaften werden nnd 
sich, je nachdem es die Umstände erfordern, wiederum in mehrere oder 
weniger Horden theilen, denen jede eine grössere oder geringere An- 
zahl einzelner Familien umfasst tt sagt Heeren, Ideen I, S. 71. Dies ist 
aber eben nicht richtig. Eine jede nomadische Nation zerfallt nicht 
erst in Stämme und dann wiederum in Horden , sondern schlechtweg in 
Horden oder nomadische halbpolitische Gesellschaften, Man sehe nur 
z. B. Burkhard, Notes on the Beduins and Wahabys. Wenn sich 
unter diesen Horden auch zuweilen Dialect- Verschiedenheiten bemerklich 
machen, so beweist dieses doch noch keine Stamm- oder National- 
Verschiedenheit , sondern ist lediglich die Folge des abgesonderten 
Hordenlebens. Die Lager dieser arabischen Beduinen zählen nie über 
zweihundert Zelte. Bei den Kirgisen besteht ein Aul gewöhnlich nur 
aus fünf bis zehn Familien. 

c) Daher konnte z. B. Nord-Arabien auch schon im AHerthume 
weder von den Aegyptern noch von den Persern, Griechen and Römern 
erobert werden, weil keine Armee den Beduinen in die Wüste zu folgen 
vermochte. Desgleichen die Kurden, Kabylen etc. in ihren unzugäng- 
lichen Nestern Kurdistans und des Atlas. 

§. 45, 

Was die politischen Organismen dieser Gesellschaften anlangt, 
so stehen auch diese als solche allererst auf der zweiten Stufe, 
d. h. sie sind noch höchst roh gestaltet und sehr lax und ep ist 
vorzugsweise der vierte oder militairische Organismus, der hier 
wahr genommen wird und die anderen so gut wie absorbirt. 
Nur wer 

1) das Schwert zu führen oder die Waffen zu handhaben 
vermag und ein eigenes Zelt oder eine eigene Hütte hat, ist 
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actives Mitglied der Gesellschaft; eine SUtnde-Vendiiedenheit 
giebt es hier noch nicht, da bei allen vier Klassen auch alle 
Einzelnen noch ein und dieselbe Beschäftigung treiben, der Reich- 
thum aber nur bei sehr Wenigen sich anhäuft, mithin auch keine 
eigentliche politische Classification und Organisation»). Die 
Wahlen ihrer Häuptlinge geschehen mehr durch thalsächliches 
Anerkenntniss als durch Worte und Stimmen-Abgebung und sie 
folgen ihnen thatsächlich auch nur so lange als es ihnen beliebt, 
denn nur ihr Beispiel ist ihnen eine Aufforderung zum Gehorsam b). 

2) Zur Rechtsprechung für die ganze Gesellschaft ist selten 
Veranlassung, da Selbsthülfe und Blutrache es dazu nicht kommen 
lassen; kleine Streitigkeiten oder auch Aussöhnungen schlichten 
und bewirken ihre Häuptlinge, doch auch mehr durch ihr Ansehen 
als durch ihr befehlendes Worte). 

3) Einen Besteurungs-Organismus kennen sie noch gar nicht 
für und unter sich, höchstens beschenken sie ihre Häuptlinge mit' 
Naturalien und gestatten ihnen einen grösseren Antheil an der 
Beute. Wohl aber erheben sie, wenn sie sich stark genug fühlen, 
von den durch ihre Länder ziehenden Fremden im Wege der 
Erpressung oder Beraubung einen ZolH). Endlich 

4) sind alle Männer und Jünglinge zum Kriegs-Dienst be- 
rechtigt, ob man auch sagen dürfe, verpflichtet, möchten wir 
bezweifeln, da es für diese Horden noch keine politisch-gesell- 
schaftlichen Pflichten giebt«). 

a) Eine fast noch thierische Freiheits-Liebe ist das Schiboleth 
dieser Horden und Gleichheit die natürliche Folge derselben. Nur die 
physische Gewalt hebt diese Gleichheit wieder auf, weshalb denn hier 
auch das weibliche Geschlecht, als das schwächere, sclavisch behandelt 
wird , der Kriegs-Gefangenen nicht zu gedenken. 

„Im Nomadenleben geniesst der Mensch einer leichten Freiheit von 
dem Zwange der Natur sowohl als von dem Zwange gesellschaftlicher 
Institute". Leo 1. c. S. 8. 

Hierzu kömmt auch noch, dass der Einzelne nicht blos gegen aus- 
wärtige Feinde oder zur Plünderung stets bewaffnet ist, (wenigstens 
hei den Weide- und Raub-Nomqden) sondern auch gegen seine eigenen 
Genossen, so dass, wenn auch die Anlage dazu vorhanden wäre, es 
hier doch nie zur Cultur und Organisation der dritten Stufe kommen 
könnte. 

b) Siehe hierüber weiter unten $.158. hei Htm Reffierunffsformen. 
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c) „Eise bürgertiehe Verfassung setzt feste Wokmsit* uad mit 
ihnen Land-Eigenthura voraus. Das herumziehende Hirtenleben findet 
zwar auch nicht ohne Eigenthum statt, da wenigstens die Heerdeo, 
zuweilen anch die Weiden als Eigenthum, jene einzelner Personen, 
diese ganzer Stämme angesehen werden. Allein die Beschäftigungen 
solcher Völker, fast blos Wartung des Viehes, sind so einfach und 
zugleich so leicht, und ihre, aus dem Eigenthume entspringenden 
rechtlichen Verhältnisse so wenig verwickelt, dass das Ansehen eines 
Stammhauptes völlig hinreicht, die unter ihnen über Mein und Dein 
entstehenden Streitigkeiten zu schlichten". Heeren alte Geschichte S. 8< 

Was die Strafen anlangt, so sind diese gewöhnlich durch die Ge- 
wohnheit bereits fixirt, wenn der Einzelne nicht bereits selbst das 
Strafrecht ausgeübt bat Bei den Arabern findet in ganz zweifelhaften 
Fällen ein Gottes-Urtbeil durch die Feuerprobe statt 

Es ist überall und allererst der Islam, der Buddhismus und die 
Oberherrschaft christlicher Staaten, welche bei diesen Horden eine Art 
Recht für Civil- und Straffalle eingeführt haben. Ein Mehreres weitet 
unten. 

d) Daher müssen sich die Karavanen, welche durch die Länder 
dieser Horden ziehen, wenn sie der Plünderung und Beraubung entgehen 
wollen, mit den einzelnen Chans oder Scheichs über den Zoll ver- 
ständigen, welche ihnen dann dafür auch das Sicherheits-Geleit geben. 

e) Genug, mit der Freiheit jedes Einzelnen, zu thun was er will, 
erganisirt weder die Natur noch die Kunst geordnete Staaten, 



$. 46. 

Auch hier tritt in Betreff der vier Classen dieser zweiten 
Stufe allererst bei der vierten Klasse, nämlich den Eroberer- 
Nomaden, ein etwas strafferer und minder laxer Organismus der 
Wander-Gesellschaft hervor, als er so eben für die ganze Stufe 
geschildert wurden). Vor allen muss hier bemerkt werden, dass 
die Bildung solcher Eroberer-Horden ursprünglich zwar ebenwohl 
nur von einer politischen Nomaden-Gesellschaft oder kleinen Horde 
and bei dieser selbst wieder von einem aussergewöhnlich hervor- 
ragenden kühnen und unternehmenden Häuptlinge ausgeht oder 
hier ihren Vereinigungs- und Mittelpunkt findet ; dass es aber 
zur Eroberung des Zusammentrete!» mehrerer bisher unabhängigen 
Nomaden-Gesellschaften oder Horden (Orda) bedarf und zwar so, 
dass diese entweder durch jene erste Horde besiegt und ge- 
zwungen werden, ihr zu folgen und zu dienen, oder dass sie 
«eh durch jenen kühnen Häuptling meist leicht bereden lassen, 
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ihm zu folgen, zu gehorchen und an seinem Glücke Theil zu 
nehmen, kurz, einen Bund mit ihm zu schliessen, wo alsdann 
b) beiden Fällen die den Anstoss gegeben habende Horde auch 
die ertte oder Ehren-Horde ist und bleibt b). Hai sich nun 
solchergestalt aus mehreren Horden ein Eroberer-Heer oder Bund 
mit einem gemeinsamen Chef gebildet; so ist es nun vollends der 
militairisclie Organismus, insonderheit die taktische Bildung und 
Subordination, welche vorerst alle übrigen Organismen absorbirt, 
denn er ist ja das alleinige Mittel zum Zwecke). 

Bios der schon gedachte Rang unter den zusammengetretenen 
Horden begründet eine Art politischer Classification. 

Die Justiz oder Rechtssprechung ist streng diseiplinarisch 
und wird sonach vom Chef und seinen Offizieren gehandhabt. 

So lange endlich die Eroberung noch fortdauert, liefert sie 
auch die Mittel zur Subsistenz des Ganzen und es bedarf also 
bis dahin keines Besteuerungs~Organismusses.. 

Genau genommen, lösst sich aber ein Eroberer-Volk, Heer 
oder Bund als solches mit dem Augenblicke wieder auf, wo es 
zu erobern aufhört m und sich auf dem eroberten Boden endlich 
definitiv lagert, um die Früchte des Sieges zu gemessen und es 
Ißt sonach hier ein Criterium entweder des Verfalles, der Schwäche 
oder des Despotismusses , nicht der Fortbildung, wenn nun erst 
Organismen hervortreten, die einer Nomaden-Gesellschaft als 
solcher ursprünglich fremd sind. 

Vertheilt in oder über die eroberten Länder d), hört das 
Heer auf, eine durch das bisherige Zusammen - oder Miteinander- 
ziehen und durch die strenge Disciplin des Chefs gebildete Ge-r 
Seilschaft zu seyn; die Einzelen vermischen sich atlmälig mit den 
Besiegten (besonders wenn sie eines Glaubens sind oder werden); 
sie sind nicht mehr auf einem Fleck versammelt, um jeden 
Augenblick gemeinschaftlich handeln zu können, vielmehr ver- 
lieren die Vasallen immer mehr die Lupt zum Kriegsdienst, weä 
sie bereits haben, was sjf erstrebten e) ; es schwindet der Ge- 
meingeist unter ihnen, so dass der Despotismus der Chane über 
die Einzelen wächst, und -es ist sonach von htm an blos noch 
der Gros-Chan, der das Ganze zusammenhält f) und daher auch, 
wenigstens factisch, eine fast unbegrenzte Gewalt übt s). 

to 
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Für diesen allein wird daher zunächst 6tn Finanz + odöf 
Bcsteurungs-Organismus Bedürfnis*. Anfangs und so lange ate 
möglich zahlen freilich nur die Besiegten Tribut, Kopf-, Grunde 
tmd Consumtions-S teuer, früh oder spät müssen aber auch dk* 
Eroberungs-Genossen beisteuern, wenn anders die Besiegten noch 
ßhig bleiben sollen, Tribute oder Steuern zu zahlen, oder vort 
fceit zu Zeit ausgepresst zu werden h). 

Das Interesse des Chefs ist es ferner, durch von ihm be- 
stellte Richter Justiz üben zu lassen, sey es auch nur, damit die 
Besiegten nicht ganz zertreten oder zur Verzweiflung getrieben 
werden 9- 

Selbst das Heer nrass ebenwohl anders organisirt und, um 
ein stehendes zu seyn, bezahlt werden und endlich Itfsst es sich 
auch nicht mehr umgehen, Sieger und Besiegte (Herren und Land« 
Sassen) in gewisser Art pob'tisch zu classifizieren, d. h. hier ihre 
gegenseitigen Rechte und Pflichten zu ordnen, um ferner die 
Früchte der Eroberung in Ruhe und ohne Furcht vor Empörung 
gemessen zu können k). 

Mittlerweile bat aber das lieber ma** der Polygamie oftd 
des tragen Luxus zunächst die Dynastie des ersten Chefs und dann 
auch die ganze zerstreute Horde so geschwächt, das» sie den 
Kampf nun eben so scheuen, wie sie ihn früher suchten!) und 
so* werden sie denn die Beute des nächsten besten Eroberers 
oder sich unabhängig machenden Vasallen, oder auch der sich 
empörenden, wieder frehnachendenLandsassen oderEingebornen ">), 
keine andere Spur zurücklassend, als die der Zerstörung und völligen 
Culturlosigkeit des von ihnen ausgesaugten Bodens oder Landes* 

Es gehört dies Alles, wie gesagt, eigentlich noch nicht 
hierher, wo wir es vorerst Mos mit den einfachen kleinen Borden 
zu thun haben, sondern nach unten $. 278 u. 360, allein wir 
mussten es schon andeuten, weil nur Eroberer-Nomaden die 
Befähigung etc. zu solchen Nomaden-Aifefte» öder Bundesstaaten 
haben. # 

a) Die untersten Ordnungen oder die der <%er-Neu?ad?it sind 
kaum etwas höher organisirt als die eigentlichen Wilden, denn das 
Jofperleben nöthigt sie, wie schon gesagt, nur in sehr kleinen Gesell- 
schanen zusammen zu halten. AHerewt bei den mong;olischen,tüögustfeheri 
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ttirkisdfcn, berberischen und arabischen Weide-Nomaden zerfallen die 
Horden oder Ulus wieder in kleinere Gemeinden mit Aeltesten, auch 
sind ihre Heere zuweilen «aterabgetbeilt , wie z. &, bei den Baskiren 
in Pulke, so dass auch noch die Abiheilungen der Kosacken-Heere 
diese Benennung führen. Die europäischen /?aw6-i\omaden haben durch- 
gängig eine Clan- Verfassung und es rechtfertigt dies rückwärts unsere 
Classification derselben Theil II. §. 363. bis 367. ja auch die Kurden, 
Kaukasier und Mainoten haben dieselbe Clan - Verfassung wie die 
Libanesen und Hochschotten. 

b) Daher die Bezeichnung der goldenen Horde bei den Mongolen, 
was jedoch eigentlich nur die gelbe heissen soll, weil die gelbe Farbe 
bei ihnen die Ebrenfarbe ist. (Nach v. Hammer soll freilich die goldne 
Horde der Mongolen diese Bezeichnung allerdings von dem Gold-Reich- 
thum 'des Altai , woraus sie hervorgegangeu , geführt haben}. Schon 
unter Cyros war -dies auch mit den Pasargaden der Fall und noch jetzt 
führen die Osmanen diesen Namen von Osman, welcher sich 1300 zum 
Eroberer aufwarf. Die Bildung dieser Eroberer-Horden gehört daher 
eigentlich erst nach weiter uoten in das Völker-Recht (§. 278), wo 
wir sehen werden, wie Staaten-Bünde und Bundea-Slaaten entstehen 
und zuletzt in grosse Reiche sich umwandeln. Daher sagt auch Zachariä 
1. c. II, 97: „Nomaden stiften blos dattu erst Reiche, wenn sie einer 
Verfassung bedürfen, um sich in einer von ihnen gemachten Eroberung 
zu behaupten, z. B. die Alt-Perser". 

e) Nur Eroberer-Nomaden bilden eigentliche Militair-Staaten, weil 
ihr ganzes Lebensziel blos in Eroberung und Plünderung besteht und 
jeder Einzelne bis an seinen Tod als Soldat daran Theil nimmt. Mögen 
Völker der drillen und vierten Stufe auch immerhin erobern , so ist 
4*es doch nur etwas Vorübergebendes uud ibr Charakter erlaubt es 
nicht mehr, von ihren Eroberungen die VortheUe zu ziehen, die nur 
ein roher Nomade davou zu ziehen keinen Anstand nimmt. 

d) Denn allen Eroberungen folgt irgend eine Art von Feudal- 
system nothwendig auf dem Fusse und die Eingebömen verlieren mehr 
oder weniger ihr freies Eigenthum. Man sehe über die Entstehung der 
Feudalreiche auch Segur, Memoires I, S. 484. besonders aber weiter 
unten sub C. 

e) Ja es ist dies überall so, auch bei den Völkern der höheren 
Stufen. Als die Germanen mit ihren Eroberungen zu Ende waren, 
dachten die Vasallen vor Allen! daran, ihre Lehne erblich zu machen etc. 

f) Daher haben diese Länder-Kolosse auch gewöhnlich eine höchst 
unbestimmte politische Geographie und behalten häufig die alten Länder- 
Hannen bei., weil sie ihnen keine neuen zu geben wissen. 

g) Die ihm ausserdem, wenn seine Horden noch eine compacte 
Einheit bildeten, gegen diese selbst durchaus nicht zukäme, so dass es 
eine durchaus falsche Vorstellung ist, wenn man den Despotismus im 
eigensten Sinne des Wortes diesen Sultanen a priori eigentümlich 
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glaubt; er entsteht vielmehr immer erst mit dem Verfalle dieser Nomaden-» 
Horden. 

h) Wo man dergleichen Nomaden-Horden auch herrschend findet, 
überall derselbe Despotismus gegen die Besiegten und dasselbe will- 
kürliche Aussaugnngs - und Erpressungs-System , vom Sultan an bis 
herab zum geringsten Beamten, ja diese sind geradezu darauf angewiesen 
und müssen daher für ihre Stellen noch bezahlen, statt besoldet zu 
werden. 

Jedoch darf man nicht glauben , dass alle Steuern , Erpressungen, 
Confiscationen etc«, in die Privatkasse der Sultane flössen, sondern es 
besteht ein Unterschied zwischen dieser und der s. g. Reichskasse. So 
bezieht nur z. & der türkische Sultan blos zwei Millionen Fl. für seine 
Privatkasse (Chasua) , während in die Reichskasse (Mp'i) dreissig 
Millionen ausser den Natural-Ueferungen fliesseik 

i) Der Coran ate Rechts-Codex ist auch in dieser Hinsicht für öle 
zum Islam sich bekennenden Horde.» noch eine WoWthat für die Be- 
siegten und bat daher bei Allen mit wenigen ftfodificationen Gültigkeit 
und Anwendung in der Türkei, Afarocco, Persien etc. und ist denn 
jetzt auch ebenso durch gelehrte Ulemas und Cadis mterpretirl wie das 
römische Recht bei uns, ja die Meinungen dieser Ulemas etc. haben oft 
mehr Ansehen als der Coran selbst. S. bereits Tbl II, §. 6& 

k) Eine solche Maasregel war der vor mehreren Jahren gegebene 
Hatti-Scberif von Güilhane des türkischen Sultans, freilich so ganz ver- 
fehlt, dass eigentlich nie im Ernste die Rede davon gewesen ist, ihn 
auszuführen* 

I) So sind nur z. B. Türken und Perser ganz unfähig geworden, 
noch zu kämpfen, wenigstens europäischen discipUmrten Truppen Stand 
zu halten. Nicht wegen mangelnder Kanonen eto. , sondern weil skr 
keiner Disciplin fähig sind. 

m) So sind nur z. B. jetzt die Mongolen die tributpflichtigen 
Unterthanen der beiden Reiche, die einst ihnen Tribut zahlen mnssten, 
nämlich Russland und China. 



y) Dritte Stufe. Von den ganz organisirten , mithin auch jwk 

litischen Gesellschaften *der Staatsformen der sess haften Industrie* 

Völker. (Theil II, $. 30—51 und 86JU 

$. 47. 

Die, nur den Völkern der dritten Stufe oder den sesshaften 
Industrie- Völkern eigentümlichen Erb- und Eigenthums-Gesell- 
schaften sind temaire Verbindungen des ersten, zweiten und 
dritten Gesellschafts-Elements, nämlich des monogamischen Matri- 
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moniums foJer dritten Grades des ersten Elements), des Besitzes 
und Genusses, so wie endlich des Erb-Eigenthums. Das vierte 
Element fehlt freilich hier nicht, so wenig wie es den Nomaden 
ganz fehlt, aber es ist nur gerade in solcher Maase und Stärke 
vorhanden, als zum Zwecke des Verkehrs und der materiellen 
Interessen dieser drei Elemente unter einander nötÜig ista). 

Je (comparativ) intensiver nun hier bereits der gesellige 
Lebens-Verkehr ist, die Einzelnen also weit häufiger mit einander 
ki Berührung kommen, das Bedürfniss sie dazu nöthigt, desto 
dringender ist es auch, dass 

1) in Betreff der ersten Fundamental-Uedingung eine völ- 
lige National - oderStammes-GIeichhett der einzelnen Staatsbürger, 
so wie einerlei Glauben unter ihnen, bestehe, ja, so wie nur 
Nomaden-Horden neben Nomaden-Horden existieren und sich 
friedlich vertragen können, so können auch nur Industrie-Staaten 
neben ihres Gleichen auf die Datier existieren und Mühen»»). 

2) Das numerische Maximum der Staatsbürger einer Stadt 
dürfte zwischen das oben angegebene Maximum und Minimum 
fallen, denn je geringer die Gefahr von den sie umgebenden 
Staaten gleicher Abstammung, je kleiner können sie auch seyn. 

3) Nicht allein des letzteren Grundes wegen , sondern auch 
weil Ackerbau, Industrie und Handel weit mehr Menschen nähren 
als Jagd und wilde Viehzucht, kann ihr Gebiet schon bei weitem 
kleiner seyn als das von Nomaden-Horden (Theil IL §. 120). 

4) Sie müssen endlich ebenwohl unabhängig seyn, können 
es aber auch nur seyn und bleiben unter der schon unter 1. ge- 
stellten Bedingung, denn auch die Unabhängigkeit des Kleinsten 
und Schwächsten muss von anderen als ein gutes Recht anerkannt 
werden, wenn sie nicht höchst prekär seyn soll. Nur die National- 
und Cultur-Gleichheit mehrerer neben einander bestehenden Staaten 
gewährt und verbürgt aber ein solches Anerkenntnis der Unab- 
hängigkeit, ohne welches es auch kein Völkerrecht des Friedens 
giebt. Daher durften es celtische, germanische und slavische 
Völker nicht dulten, dass sich asiatische Eroberer-Nomaden in 
Europa festsetzten und, in so weit es dennoch geschehen war, 
nicht eher rasten , bis sie wieder hinaus geworfen waren. Nicht 
blos das Christenthuua wäre in Gefahr gerathen, sondern die 
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gange europäische Cullur und Civtlisation (m. s. iarüber auch 
bereits \vtlgraff 1. c. I. §. 57—78). 

a) Die Geselligkeit der Cullur-Menschen der dritten Stufe hat eben 
nur ihren Grund in der Nöthigung der gegenseitigen Bedürfnisse und 
Die sind dadurch mehr zusammengehalten als eigentlich zusammengeführt, 
snd daher sagt auch Ferguson (Gesch. der bürgerlichen Gesellschaft) 
BWo es sich nur darum handelt, die Person und das Eigenthum des 
»Urgers zu schützen, ohne alle Beziehung und Rücksicht auf den polit- 
ischen Character, da mag die Verfassung immerhin frei seyn, die 
tiürger werden aber der Freiheit die sie besitzen, unwürdig und sie 
zu erhalten unfähig". 

So sehr daher auch Bentham wegen seiner Nützlichkeits-Theorie 
von Vielen getadelt worden ist , so hat er doch , wenn wir seine Be- 
hauptungen auf die dritte Stufe beschränken, hauptsächlich auf die 
beutigen Engländer, vollkommen recht, dass alles nach dem Nutzen 
taxirt werde, den es den Einzelnen zu bringen im Stande sey, dass 
er das Ziel alles Verkehrs sey und daher auch alle Öffentliche Anstalten 
nur dabin anzwecken mttssten. Mit einem Worte , es ist der Selbst- 
erhaltungstrieb in seiner Richtung auf das Materieller der hier Vorzugs-» 
weise die Triebfeder abgiebt. Die höheren Humanitäls-Bestrebungen 
gehen nur neben bei und werden zuweilen von dem reichen Manne an 
seine Tafel geladen. 

b) Wie der Nomade den sesshaflen Mensehen nicht leiden mag, 
so der Sessbafte auch den Nomaden nicht, daher verachten sessbafte 
Völker selbst das Vagabunden-Leben einzelner Individuen aus ihrer 
Mitte, wenn dies auch ganz ehrliche und wohlhabende Leute seyn mögen. 
In der Regel vertreibt aber der sesshafte Mensch den Nomaden etc., 
akht aach umgekehrt, ja die europäischen Nord-Amerikaner behaupten 
sogar , sie hätten von Natur ein Recht dazu , die Rothhäute immer 
weiter nach Westen zu treiben, Dass hier nur vom sog. Rechte des 
Stärkeren die Rede ist, versteht sich von selbst, denn die Cultur ist 
and giebt Macht und Stärke. 

§. 48. 
Complieirter als bei den Völkern der zweiten Stufe sind hier 
sonach auch die Verfassung s-Organismen , nicht allein weil die 
Menschen hier dichter zusammengedrängt sind, die gegenseitige 
Befriedigung ihrer höheren Cultur-Bedürfnisse für sie weit drin- 
gender ist, sondern es sich auch um ein höheres Lebensziel 
handelt als bei den Nomaden a). Deshalb ist denn hier auch der 
Justi%-Organismu* oder die Gerichts-Verfassung der vorherr- 
Behende oder principale b) , weil es sich hier allererst um indu- 
striellen Erwerb und dessen Sicherheit handelt^) und es zum 
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Sdiutze des Eigeathuro jeder Ar* vor «ilem gut orgflnisirter 
Gerichte und Process-Formen bedarf H). Während bei den Staate» 
der vierten Stufe % wie wir bald sehen werden , die politischen 
Volks-Versammlungen nur nebenbei auch als Gerichts-Versamm- 
luogen functiQniren^ funcüonireji Wer auf der dritten Stufe die 
Cerichts-Versanunlunge» nur nebenbei auch als politische Volks-» 
Versammlungen«), 

Schöfendar oder befähigt und befugt seyn , in der Gerichts-« 
Versammlung Etats zu nehmen, oder doch zum Schöffen oder 
Gerichtsbeisitzer wählbar zu seyn, oder endlich auch und über-i 
kaunt nur Rechts- und Processacte in und vor der Gerichts- 
Versammlung zu verrichten f), ist liier eben so vielsagend wie 
auf der vierten Stufe, im Besitz des ganzen politischen Staats- 
bürger-Rechts zu seyn , Sitz und Stimme in der gesetzgebenden 
Volks- Versammlung zu haben und fähig zu seyn, zu einem öffent- 
lichen Amte gewählt zu werden. 

Das oberste Richter omt y d.h. die Leitung des Justiz- Wesens, 
tmfasst im Jugend-Alter der Völker dieser dritten Stufe alia 
übrigen höchsten Aemter, die politischen, finanziellen und miK- 
tairischeng}, und erst später wird es nölhig, diese Aemter ver- 
schiedenen Personen zu übertragen, so jedoch, dass sie dem 
Richteramt im Range nachstehen , dies das oberste und auch zu- 
letzt die Behörde bleibt, welche über die Rechtmässigkeit der 
Handlungen der politischen, militärischen und Finanz-Beamten zu 
erkennen hat*»). 

a} „Bürgerliche f soll heissen politische} Verfassungen sind allererst 
die Folge eines ruhigen Lebens, eines bestimmten Land-Eigenthums 
and fester Wohnsitze". Heeren 1. c. 

„Nor ein Volk, das sich mit dem Ackerbau beschäftigt, kann zu 
einer vollkommneren Staats-Verfassung gelangen und in Cultur und 
Civilisatiou Fortschritte machen". Zachariä 1. c. II, 97. „Nur der 
Landmann ist der Freund der Ruhe und der Feind aller Neuerungen und 
Wagstücke". Ders. S. 99. 

Was hier den Organismus schon complicirter macht, ist die Theilung 
der Arbeit, d. h. dass hier der Ackerbau oder die Production von der 
Fabrteation und diese wiederum vom Handel getrennt sind und daraus 
mit Notwendigkeit verschiedene Stände und Classen hervorgehen. 

Ein Grundeigenthütner ist ein gezwungener Patriot, denn er «Miss 
aus Rücksicht für sein .Grundejgenthum, das sich nicht in einer Brief- 
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lasche tragen lösst, sich alle dem anschliessen, was dem Lande Rabe 
und Sicherheit gewährt Unter Grundeigentum ist hier alles unbeweg- 
liche Eigenthum verstanden» Nur wer solchergestalt Patriot seyn kann 
und ist, soll hier auch eine Stimme bei der Berathung des allgemeinen 
Wohls haben. 

b) Und dies hat einige Publicisten der neueren Zeit verleitet, die 
Völker dieser dritten Stufe vorzugsweise Rechtsvölker zu nennen, was 
jedoch unzulässig ist, denn das Recht ist etwas allen Völkern der Erde 
gemeinsames , nur aber nicht ein überall gleiches , sondern nach den 
Culturstufen verschiedenes, wie wir sehen werden. Wohl aber kann 
man die germanischen Feudal- Verfassungen , in denen sogar das sog. 
Staatsrecht einen privatrechtlichen Character bat, Rechtsstaaten nennen, 
weil hier alles auf gegenseitigen Rechten und Verträgen beruht, wenn 
überhaupt ein Staat durch Vertrag entstehen könnte. Auch diese Aus- 
nahme gehört aber noch nicht hierher, sondern theils in das Völker - 
nnd Bundes-Recht , theils und hauptsächlich in die Abtheilung C 

Daher übrigens bei uns und unsern Publicisten die grosse Ver- 
schiedenheit der Ansichten über den Zweck des Staates und dass die 
Mehrzahl derselben ihn nur in dem zu gewährenden Rechtsschutz 
findet. 

c) „Wo jeder sein Hans noch als einen kleinen Staat ansieht, 
sind alle zusammen nur als Verbündete zu betrachten, die sich wechsels- 
weise gegen Beleidigungen zu Hülfe kommen wollen". Aristoteles III, 9. 

Daher war wohl auch bei den Germanen das Institut der Gesammt- 

Bürgschaft das eigentliche politische Band um die Volks-Gemeinde, 

musste sich aber natürlich mit dem Zerfallen der Gaue ebenwohl auf- 
lösen. 

d) „In England sind schützende Institutionen für die Rechte nnd 
für die Sicherheit eines jeden Bürgers. Und das ist politische Freiheit, 
als Zustand". Hegewisch I. c. S. 41. Der Verfasser handelt nämlich 
in dem ganzen Buche von der politischen Freiheit germanischer Völker, 
wenn er dies auch nicht auf dem Titel gesagt hat, wie dies so vielen 
geht, die ganz allgemein reden und doch dabei ganz concrete Zustände 
im Auge haben. 

Uebrigens erinnern wir ganz insonderheit an die Römer, den be- 
sondern Werth, den sie auf die Ausbildung ihres Privatrechts und Pro- 
cesses legten, so dass es fast scheint, als habe es ihnen einen wahren 
Genuss gewährt, Processe zu führen, Rechtsfragen zu entscheiden 
und den Verhandlungen beizuwohnen. Ja dadurch scheinen sie es zu 
jener hohen Ausbildung des Civil-Rechts gebracht zu haben, dass man 
ihr Recht ratio scripta nennen konnte und mit Recht nennt. S. darüber 
ein Mehreres weiter unten. 

e) Daher nannten z. B. die Germanen ihre Volks - oder Gau- Ver- 
sammlungen das ächte Ding und das teutsche Wort Gemeinwesen 
deutet offenbar dahin, dass für die teutscben Völker ursprünglich blos ein 
gemeinsamer BesiU, z.B. nur eine Mark, das äussere Band war, welches 
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sse vorzugsweise z4stmimeumett, nicht ein höheres sittkcbes Bedürfniss. 
Auch lassen sich bei deo germanischen Völkern fast alle Rechte, wenn 
man will, unter die Categorie des Eigenthums- Recht es bringen. 

f) Die Stelle , welche bei den germanischen Völkern die Schöffen 
von Öffentlichen Rechts wegen einnahmen , nahmen bei den Römern die 
Juris prudenles de facto ein, und ihre Meinung hatte dieselbe Auto- 
rität wie bei den Germanen ein Schöffen -Weis thum , man sehe darüber 
Gajus I, 7. 

g) Es sey hier nur an die germanischen Grafen erinnert, die gleich- 
zeitig Heerführer und Gerichts-Vorsilzer waren und eben so waren die 
römischen Consuln ursprünglich gleichzeitig Feldherrn , Prätoren und 
Censoren, d. h. Ordner des Census, der Besteurung. 

h) Wie dies wiederum noch zur Stunde bei den germanischen 
Völkern der Fall ist, so dass dieser Theil der Volks- oder Staatsgewalt 
(nämlich die Rechtsfindung) noch zur Stunde beim Volke geblieben ist. 
Auffallend ist es, dass einem Montesquieu (I, S. 190.), der sonst so 
tief in das germanische Wesen hineingeschaut hatte, dennoch der eigent- 
liche Grund entgehen konnte, warum bei den germanischen Völkern 
sich kein Fürst in die Rechtsfindung selbst mischen darf, und sich des- 
halb abmüht, ganz leere Grüude dafür aufzusuchen. 



§. 49. 

Ebenwohl im Jugend-Alter dieser Völker fehlt es auch hier 
vorerst und beinah noch ganz an einer eigentlichen politischen 
Stände-Verschiedenheit, Classification oder Organisation, maii 
unterscheidet nur zwischen Freien und Unfreien, d. h. hier zwischen 
unabhängigen selbstständigen Grund-Eigenlhümern und Haus- 
Herren und abhängigen, d. h. nicht selbstständigen Pächtern und 
Dienern. Nur die ersteren bilden die eigentliche politische Ge- 
sellschaft 11 ) und in dieser sind sich juristisch-politisch alle gleich, 
so dass Mos factisch Reichthum und Armuth einen Unterschied 
begründen, nämlich den, in Adel und Gemein-Freie, welcher 
Unterschied jedoch, in Verbindung mit dem successiven Freiwerden 
der Unfreien, ihrer industriellen Scheidung oder Absonderung 
und dem hier bestehenden Erbrechte, es später ist, woraus sich 
eine quasi politische StämJe^Yerschiedenheit gestaltet h). 

a) Daher sagt auch Eichhorn deutsche Staats- und Rechts-Ge- 
schichte I. §. 13. „Die Verfassung der germanischen Völker war von 
votnerein auf die Freiheit einer herrschenden Volks-Gemeinde gegründet". 

So kommt es auch, dass bei den germanischen Völkern d&sGrund- 
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Btgenthum der ehrenvollste Beate ist und die gemeine Ifctnoag norden 
fUr einen wirklichen Adliohen hält, der ein grosses Graad~Besitztbum hat. 

„Bei sesshaften Völkern beruht die ganze Gesellschaft nur auf de* 
Grund-Eigenlhume ; der gesellschaftliche Mechanismus entspringt lediglich 
ans der mehr oder minder beschränkten Befugniss, zu besitzen und m 
veräussern tt . Mahnt, tableau de la Constitution politique de Frqnce. 
Vermittelst des Qrund- und Boden- Eigenlhums nimmt hier auch jeder 
Einzelne gewissermaßen Theil an der Herrschaft, welche dem ganzem 
Staate am Gebiete zusteht. Es ist damit also auch etwas ganz anderes 
als mit dem Besitze und Eigenthum an beweglichen Sachen, woher es 
denn kommt, dass nur die Ueber tragungen und Vererbungen des Boden- 
Eigenlhums unter der Aufsicht und Controle des Staats stehen und das 
Boden-Eigenthums-Recht nie so absolut frei und unantastbar ist, wie das 
an beweglichen Sachen, und woher es rührt, dass man ein Staats- 
Ober- Eigenthum postulirt hat. Daher auch das Recht des Fiscus an 
allem herrenlosen Boden etc. 

Hieraus ergiebt sich übrigens schon, wie bei den Völkern der 
vierten Stufe der Grund und Boden sogar nur als ein vom Staate ge- 
liehenes Besilzthum betrachtet werden konnte, Grund und Boden nicht 
vererbt, sondern blos hinein succedirt wurde. 

b) Wir sagen quasi politische Stände- Verschiedenheit , denn wo 
die Stände- Verschiedenheit einer Nation in eine scharfe Stände-GescAte- 
denheit ausartet, sich geschlossene Corporationen daraus bilden, da ist 
der einfache Ur-Staat nicht mehr vorhanden, sondern jeder Stand ist 
eine Art Staat für sich und es bat nunmehr auch ein jeder sein eigenes 
Recht. Das germanische Mittel-Alter kannte daher keine Staaten, sondern 
blos Territorien und erst die neu entstehenden Städte näherten sich 
wieder dem Wesen von Staaten. Ein Mehreres darüber weiter unten. 

Die Volksversammlungen grösserer Territorien nehmen hier auf 
der dritten Stufe, ihrer Kultur gemäs, nothwendig und von selbst den 
Charakter von S/arade-Versammlungen an, weil sich das Volk in auf- 
steigender Ordnung immer mehr und mehr nach den vier Industrie- 
Zweigen in Landbauer, Gewerbtreibende, Kaufleute und Gelehrte (Geist- 
liche) tbeilt, so dass sich factisch vier Partheien oder Kurien bilden 
müssen und werden. Da jeder Stand seine eigenthümlicben Interessen 
hat, so muss und soll er sie auch besonders berathen. Nur bei Fragen, 
wobei alle gleich betheiligt sind, z. B. neuen Steuer-Aufllagen, welche 
alle proportionell gleich treffen sollen, cessirtjene Interessen-Verschiedenheit 
und sonach auch die abgesonderte Curiat-Abstimraung. Roms Curiat- 
und später Centuriat- Volks- Versammlungen, waren im Grunde genommen 
eben so ständisch, wie die germanischen Volks-Versammlungen seit den 
ältesten Zeiten, denn das Vermögen entschied dabei ganz allein, die 
Reichsten hatten die meisten Centuriat-Stimmen und die grosse Zahl der 
Capite censi hatte zuletzt nur eine einzige Centuriat-Stimme und so 
war es auch bei uns, wo das rein ständische System sich noch erhalten 
hatte. Die Zahl der grossen Güter-Besitzer ist die relativ kleinste und 
bildet doch eine eigene Curie. Die Zahl der Fabrikanten and Kaufleute 
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©der Stiid*e-Bevra>1mer ist viel grösser, je auch der GeHwerth ihres 

Reichthoms übertrifft jetzt den der Guts-Besitzer bedeutend and doch 
bilden sie zusammen nur eine Curie und eudlicb bildet der Bauernstand 
da , wo er noch nicht freier. Grund-Besitzer ist, noch gar keinen Land- 
sfaiid, wo er aber frei ist und die Landstandscbtft erhalten hat, bildet 
er, trotzdem, dass er die grösste Seelenzahl in sich schliesst, doch 
ebenwohl nur eine Kurie. Schon hieraus las st sich also voraussagen, 
dass die Völker der dritten Stufe nie wirkliche Demokratien bilden 
können, weil die Interesse-Verschiedenheiten der einzelnen Classen noch 
zu gross ist. So sagt auch Montesquieu V, 6. „Ein Handelsvolk kann 
keine ächte Demokratie mehr bilden, denn wenn auch der Handelsgeist 
nicht verschwenderisch ist, so führt er doch nicht zu hohen Tugenden". 
Hau vergleiche hierüber auch noch Ferguson, wo er den Gegensatz in 
dieser Hinsicht zwischen der alten und neuen Welt hervorhebt. Auch 
sagt von Gagern, der Einsiedler I. S. S. 31. „Jene gepriesene Harmonie 
der Alten kann in dem Grade bei uns nach den ganz verschiedenen 
Einrichtungen und Bestandteilen des Staats so nicht mehr erreicht 
werden tt . 



$.50. 

Was den militärischen Organismus anlangt, SO ist er nur 
die Fortsetzung des vorherrschenden Justiz-Organismusses , in so 
fern ursprünglich der zum Kriegsdienst berechtigt und pflichtig 
ist, welcher fähig ist, an der Gerichts-Versammlung Theil zu 
nehmen. Man denke dabei nur z. B« an die teutsche Heerbmm- 
Verpflichtung. Dass auch hier die Söhne mit den Vätern und für 
die Väter Kriegsdienste leisten , versteht sich , wie überall , von 
gelbst. Die Unfreien werden nur als Kriegsknechte gebraucht. 

Bei Völkern der dritten Stufe, besonders wenn sie erst zur Ge- 
werbs-Industrie , zum Handel und zu gelehrten und wissenschaftlichen 
Beschäftigungen übergegangen sind, ist es übrigens selbstverständlich, 
dass, wenn sie keine Sclaven haben, sie nicht alle mehr zeitlebens 
dienen können, sondern die zu Haus Bleibenden die bezahlen müssen, 
welche für sie dienen und dass Stellvertretung zulässig seyn muss. 

§. 51. 

Was zuletzt den Besteuerung - und Finanz-Organismus an- 
langt, so darf wohl von allen Yölkern der dritten Stufe behauptet 
werden , dass sie jeder directen Besteurung, besonders des Grund 
und Bodens, abhold sind und es daher vorziehen, die Staats-Be- 
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dürfhisse durch das Einkommen von Staatsgütern, Begatten, Straf* 
geldern , Sportein und Zöllen etc. zu decken , so dass sie nur, 
wenn alles dies nicht mehr zureichen will , einer directen Be- 
steurung *ich fügen, diese also nur in *ubsidium zulassen. 
Ausserdem hat aber auch die Besteurung des Grund nnd Bodens 
ihre grossen Schwierigkeiten, setzt eine genaue Vermessung, 
Taxation der Ertragsfähigkeit und somit ein Kataster voraus, 

§. 52. 

Wie jede Stufe, theilt sich auch diese dritte in vier Ctatsen 
und sind die politischen Organismen der ganzen Stufe schon weit 
complicirter als bei der zweiten, so hat dies auch zur Folge, 
dass die Classen-Ver schieden heit hier weit merklicher für die ge- 
dachten Organismen wird als bei der zweiten Stufe, ja es würde 
hier sogar schon nöthig seyn, selbst den weiteren Unterschied 
nach den vier Ordnungen jeder Classe zu verfolgen, wenn uns 
dies nicht zu Details fuhren würde, welche theils ausserhalb der 
Grenzen unseres Zweckes liegen (§. 18), theils aber auch von 
der Art sind, dass es uns dazu noch vielfällig an der nöthigen 
historischen Kenntniss fehlt. 

So sei nur daran erinnert, dass wir selbst über den näheren 
Unterschied zwischen den Verfassungs-Organismen der slavischen, ger- 
manischen , keltischen und lateinischen Völker noch nicht ausreichend 
unterrichtet sind, wie viel weniger also über die längst untergegangener 
afrikanischer und asiatischer Cultur- Volker, denn das Werk von Pastoret 
([siehe oben) , ohnehin seinem Titel durchaus nicht entsprechend , redet 
von den eigentlichen politischen Organismen der Städte fast gar nicht, 
scheint sie als solche gar nicht zu kennen, wenn er auch vom Justiz -, 
Finanz- und Militair-Wesen redet. 

§. 53. 

«et) Erste Classe. Afrikanische. (Theil II. §. 168— 16d). 

Die bürgerlichen Gesellschaften, Städte oder Gaue dieser 
ersten Classe, welche sich blos mit dem Ackerbau so wie der 
zahmen Viehzucht beschäftigen und blos nebenbei die dazu not- 
wendigen Gewerbe treiben, so dass es hier blos einen Bauern-» 
stand im wirklichen Sinne dieser Bezeichnung giebt (s, Theil U. 
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$, 168 und^258 bis 262), sind imd müssen notkwendig am ein- 
fachsten politisch organisirt seyn, nach allen vier Gesichtspunkten 
hin. Die Reisenden erzählen uns viel von ihren Polarer» , d. h. 
Volk«- und Gerichts- Versammlungen , worin alles und jedes be- 
rathen und nach Stimmen-Mehrheit entschieden wird, und worin 
zum Erstaunen der Reisenden sehr gute Reden gehalten werden; 
Ihr staatsbürgerlicher Organismus wird sich wohl auf die Ein- 
theiiung in Reiche und Anöe beschränken; von einem Be*teu* 
rungs- und fö/iwis-Organismus wird kaum die Rede seyn, da 
die erste und zweite Ordnung (§. 259 und 260) noch nieht eiiw 
mal öffentlicher Gebäude bedürftig ist und da sie uns endlich als 
sehr friedlich und nicht kriegerisch geschildert werden , so wird 
auph ihr müitairwcher Organismus höohst einfach und, wie man 
sagen kann, höchst natürlich seyn. 

Leider ist aber die Mehrzahl dieser Völker unter den Despo- 
tismus arabischer und einheimischer Eroberer gerathen und nur 
wenige finden sich noch in ihrer natürlichen Unabhängigkeit, 
Genug, wir haben von der Organisation ihrer Gemeinden fast gar 
keine Kenntniss, sondern kennen nur die Namen der vielen 
Königreiche des südlichen Afrikas (Theü IL §. 390—403). 

$. 54. 

ßß) Zweite Clatse. Amerikanische, (Theil II. §.170). 

Die bürgerlichen Gesellschaften der zweiten Classe, mit 
Ackerbau- und Gewerbs-Industrie sich beschädigend (s. Theil II. 
§. 170 und 263 bis 267) und , nachdem ihnen die Möglichkeit 
dazu geworden, auch schon anfangen Handel zu treiben, sind 
schon höher politisch organisirt, oder tragen doch, wie zur In^ 
dustrie, die Befähigung dazu in sich, wenn nicht die Habgierde 
und der störende Zwang der Europäer sie daran hindert, denn 
die zweite, dritte und vierte Ordnung (Chilesen, Peruaner und 
Azteken) lebte, seither unter spanischer Herrschaft und die erste 
(die Südsee-Insulaner) wird wohl nicht verfehlen, unter englische eta 
Herrschaft zu gelangen»). 

Besonders erwähnenswerth ist der politisch-religiöse Schutz, 
unter welchem bei den Völkern der ersten Ordnung (Theil II. 
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$. 264) dtir höchst regelmässige, fast zierliche Aetöriau fefeteW 
ist oder doch wenigstens war, ehe die Europäer auf diese faseln 
gelangten und die christliche Religion dort eingeführt wurden 
nämlich der Tabu, so dass, wer ihn verletzt, den härtesten Strafe* 
unterliegt. Er ist eine Art priestef liehen Bannes, der ffteh noch 
auf viele andere Handlungen erstreckt 

Von den vorhinnigen politischen, Justiz-», Finanz- und mili-* 
tairischen Organismen der Chilenen, Peruaner und Azteken wissen 
wir bis jetzt nur sehr wenig; schon daraus aber, däss die Spanier 
sie so organisiren konnten, wie es bis 1803 der Fall war, und 
sie es vorzugsweise mit gewesen sind, welche zur Vertreibung 
der Spanier beitrugen und sich dann in Gemeinschaft mit de« 
spanischen Creolen neue Verfassungen gaben, geht hervor, dass 
sie, auch schon vor Ankunft der Spanier, ihrer Cultur-Stufe gemäss 
politisch organisirt seyn mussten und waren h). 

a) Auch auf diesen Südsee-Inseln unterscheiden sich die Bewohner 
in Freie und Leibeigene , die sogar verschiedene Spraciien reden, auch 
ganz verschiedenen Racen anzugehören scheinen. Wie es scheint, sina 
die Leibeigenen die eigentlichen Eingeborenen, welche durch Eroberung 
in die Knechtschaft der Freien gekommen sind; es spricht auch dafür 
noch der Umstand, dass ihre ganze Staats-Einrichtung feudal ist und 
ihre Könige sehr wenig Gewalt haben. Ueber die neue Gesetzgebung 
auf diesen Inseln, seitdem sie europäische Cultur und das Christentum 
angenommen haben, sehe man kritische Zeitschrift für Rechts-Wissen- 
schaft und Gesetzgebung des Auslandes. IV. S. 387. 

b) Bios über die Verfassung des Aztekischen Reichs, nicht auch 
der Gemeinden, bis zur Eroberung durch die Spanier, besitzen wir in 
dem noch ungedrnckten Werke des Alonzo Zurila, welches derselbe 
auf Befehl Carls V. 1553 schrieb (s. einen Rapport darüber von Naudet 
in der Academie des sciences morales et politiques im Institut 1841, 
Nr. 71 und 72) nothdürftige Notizen und bei der grossen Aehnlichkeit 
der Rechts-Institute dieses durch Eroberung gegründeten Feudal-Reiches 
tmt denen der germanischen Feudal-Reiche darf wohl vermuthet werden, 
dass auch die vier politischen Organismen vor der Eroberung mit denen 
der Germanen grosse Aehnlichkeit hatten, denn gerade über sie schweigt 
Naudets Rapport. Michel Chevalier giebfc in der schon Theil iL §. 267* 
bereits benutzten Abhandlung über die Aztekische Verfassung an, dass 
1) ib Beziehung auf den staats-bürgerlichen Organismus es keine Kasten 
gegeben habe, wohl aber einen Adel, der jedoch keine besondern 
Freiheiten genossen habe. Wer sich im Kriege auszeichnete, galt für 
ödlich , wurde besonders belohnt und geehrt, ohne Unterschied der Ab- 
kauft. Es gab aber eine Art Ritter-Orden mit drei Graden, jedem 
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ztgltigfich Wid rtflhst <ffe Könige müssten sfe «fw erben. Es gab midi 
e»iM Hörigkeit *la persönliche Strafe für gewisse Verbrechen, wegm 
Schulden gegen den Staat. Der Hörige behielt aber Eigenthum und 
Familie und die Hörigkeit vererbte sich nicht. 

2) Man halte drei Gerichts-Instanzen, btos die dritte besetzte der 
König and von ihr konnte nicht weiter appetlirt werden. 

3) Die Steuern wurden in Naturalien entrichtet und in grossen 
Magazinen aufbewahrt, aus welchen sie an die Truppen etc. verthcill 
Wurden. 

4) Es gab ein grosses Invaliden -Hotel für das Heer. 

YY) Dritte Clas$e. Europäische. (Theil II. §. 172.) 

Die bürgerlichen Gesellschaften der dritten Classe verbinden 
mit dem Ackerbau und der Gewerbs-Indusfrie auch den Handel 
(Theil II. §. 172 und 269—272) und müssen sonach diesem 
Cultur-Grade entsprechende politische Organismen gehabt haben. 

Die Aehnlichkeit der letzteren bei den vier Ordnungen dieser 
Classe oder bei den Slaven, Germanen, Kelten und Lateinern 
war in deren Jugend-Alter und selbst noch in späterer Zeit so 
gross, das» wir auch hier Mos die ganze Classe in das Auge 
zu fassen brauchten , gestattete es uns nicht die nähere Kunde 
von ihnen, hie* selbst bis zu den vier Ordnungen herabzusteigen* 

ctau) grite Ordnung. Stavitche. (Theil IL §. 3S9). 

§. 56. 
In Beziehung auf die vier Grundbedingungen begiengen zwar 
die Slaven, insonderheit Polen und Böhmen, von vornherein, Wenn 
auch in einer an sich löblichen Absicht, nämlich um die Gewerbs- 
industrie und den Handel in ihrer Mitte blühender zu machen, 
einen grossen Fehler, deutsche und Juden in ihr Land zu rufen«); 
63 hat dieser Misgriff jedoch ihrer Nationalität keinen sonder- 
lichen Schaden gebracht, sondern was ihr nachtheilig geworden 
ist in späterer Zeit, war die Nachäffung des Fremden, welches 
6ie im Auslände kennen lernten, denn die, namentlich in Polen 
auf Magdeburgisches Stadtrecht gegründeten teutschen Städte h) 
verloren successiv dergestalt wieder alle ihnen unentbehrlichen 
slädtischen und Gewerlw-Privilegien, dass sie* gleich den kleinen! 
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rein polnischen Städten, zu blosen Ackerbau-, Vieh- und Bienen- 
zucht treibenden Landstädten herabsanken«) und Mos die Juden 
machten sich dem geldbedürftigen Adel als Geldmacher und 
Mäkler etc. unentbehrlich , ohne aber dadurch weniger verachtet 
zu seyn wie anderwärts. Sodann behauptet aber Maeieiowski 
geradezu , das Christenthum habe am nachtheiligsten auf diese 
Nationalität eingewirkt, ja selbst die Leibeigenschaft giebt er ihm 
mit schuld (Tbeil LS. 137), während er wohl richtiger hätte 
sagen sollen, das römische Kirchen-Regiment, denn von diesem 
lässt sich obige Behauptung ganz allgemein und ohne alle Aus* 
nähme aufstellend). 

Was nun die vier Organismen selbst anlangt, so machte sich, 
wie überall, 

1) der politische oder die politische Classification ganz ein- 
fach von selbst. Alle waren gleich frei, aber, von der Natur 
ungleich ausgestaltet, nicht gleich reich, so dass denn die Reicheren 
öder grossen Grundbesitzer factisch den Adel oder die Aristokratie 
bildeten e). Sclaven oder Leibeigene gab es ursprünglich bei 
ihnen nicht, indem selbst die Kriegsgefangenen sich auslösen 
konnten. Zu ihrem eigenen Verderben, sowohl in politischer wie 
Cultur-Hinsicht, führten sie aber die Leibeigenschaft später künst- 
lich einf), während sie bei den^Jermanen wenigstens im Feudal- 
system einen Erklärungs- und scheinbaren Rechtfertigungs-Grund 
hatte, ja dieselben schon zu Tacilus Zeiten Servi, d. h. nach 
seiner Schilderung unfreie Hörige oder Colonen hatten, die wahr- 
scheinlich der ältesten Eroberung ihre Entstehung verdankten g). 

Die Slaven , gleich den Germanen ursprünglich auf verein- 
zelten Höfen wohnend h), bildeten sehr bald Gemeinden«) und 
säinmtliche dazu gehörige Hausväter versammelten sich zu be- 
stimmten Zeiten zu Gerichtstagen und Volksversammlungen £Wieca$ y 
welche durch erwählte Beamtete oder ihre Aeltesten geleitet 
wurden k ). Nachdem sich später die vier slavischen Nationen 
(s.TheilIL $.412—422) in vier grosse Bundesstaaten oder Reiche 
mit Fürsten und Königen und Reichstagen zusammen gethan hatten 
(s. weiter unten), diente letzteren die alte Wieca als Vorbild, 
d. h. jeder auch noch so kleine, aber nunmehr adlich genannte 
freie Guts- od$c Grundbesitzer nahm daran TheiH) und blas 
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bei den Russen erlangten die Reiche» und Bojaren grössere po- 
litische Vorrechte vor den übrigen Freien m). 

a) Wir sagen, man hat die Teutschen gerufen; sie haben sich 
keinesweges aufgedrängt. Allerdings geschah aber dieser Ruf allererst 
durch die Könige und deshalb hasste man die Teutschen. Die Könige 
Böhmens Hessen die fremden Handwerksgesellen sogar auffangen und in 
die Städte setzen. M. s. Macieiowski, slavische Rechts-Geschichte I. 
S. 62 etc. 146 etc. 

Den Grund für die Herbeirufung und Begünstigung der Juden in 
Polen giebt Kasimir der Grosse naiv genug ausdrücklich dabin an, 
„damit sie Geld zusammen bringen möchten, um es den Fürsten im 
Nothfalle geben zu können". Macieiowski I. c. I. S. 150. 

b) Nicht blos die Städte in Polen, sondern auch in Böhmen 
und Ungarn hatten Magdeburgisches Stadt-Recht. Ofen und Pesth sind 
teutsche Städte. In Polen zeichneten sich aus Wilna, Traki, Polock, 
Witepsk, Smolensk, Kiow, Zytomierz, Slick, Minsk, Brzesc. Die 
Bürger dieser polnischen Städte wurden von den Königen jedesmal nach 
der Krönung geadelt, sagt Macieiowski III. 36, was wohl so viel 
heissen soll, es wurden ihre Privilegien bestätigt, welche sie der 
Slachta gleich stellten. Die wenigen grossen Handelsstädte der Russen 
waren rein russisch, nicht teutsch, standen aber mit der teutschen Hansa 
in lebhafter Verbindung, namentlich der Freistaat Nowogorod. Nächst 
diesem waren berühmt Kiew 9 Wiatka und Pskow. Die kleinen alt- 
russischen Städte waren sodann nur befestigte Lager, in denen sich die 
Bewohner auf Zeit niederliessen , ja sie sind meist warägische 
Schöpfungen. Es wurden daraus blos Handels-Orte oder Mittelpunkte, 
Adels-Residenzen und Prälaiensitze, nur keine Industriesitze. Die 
Russen haben auch keinen Sinn für das Zunftwesen, sondern blos für 
Assecurationen zu gemeinschaftlichen Arbeits- und Bau-Unternehmungen. 
S. Noti i. Das heutige Städtewesen Russlands datirt erst von Katharina II, 
jedoch ohne dass es gedeihen will. 

c) S. bereits Theil II. §. 422. und Macieioicski I. S. 56. 

d) Das reine einfache evangelische Christenthum, indem es durch- 
aus keine politische Religion seyn will, ist eben deshalb auch geeignet, 
sich jedweder civilisirten Nationalität anzupassen. Sobald sich aber eine 
Kirche desselben als Beherrschungs - und Unterwerfungs-Mittel bedient, 
wie die römische, dann tritt es noth wendig auch der Nationalität feindlich 
entgegen und zwar nicht dadurch , dass es die alten Götter stürzt, son- 
dern dass man alle Sitten und Gebräuche, Erinnerungen und Sagen ver- 
bietet und für heidnisch erklärt, wodurch ein Rückfall in den alten 
Glauben herbeigeführt werden könnte ; und das that die römische Kirche. 

e) Jeder freie Grundbesitzer hies Kmiec, freier Bauer. Daraus 
wurden allmälig, ohne dass die Slaven etwas vom germanischen Feudal- 
system kannten, Herrn (Seniores oder Barones), Adel (Slachta) und 
freie Bauern. Den eigentlichen Adel bildeten blos die Herrn und diese 
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hatten auch, gleich den Germanen, ein giänsende« Gefolge und nahmen 
niedere Geschlechter in ihre Waffengenossenschaft aaf. So wie sich 
hei den Germanen die Geistlichkeit dem Adel gleichstellte, so auch bei 
den Slaven. 

Man sieht hieraus, es* bedarf des Feudalsystems nicht, um einen 
reichen bevorzugten Adel und Herrenstand zu erzeugen, der sich der 
Gesetzgebung bemeistert und die Unbegüterten zu Sclaven und Leibeigenen 
macht. Das Feudal-System war auch keinesweges allen germanischen 
Völkern eigen und doch bildete sich die Stände-Verschiedenheit bei 
allen gleichmassig aus, tiberall Geistlichkeit, Adel, Bürger- und Bauern- 
stand, im ganz feudalen Frankreich so gut wie in Schweden. 

f) Und zwar geschah" dies so. Man schrieb gesetzlich vor Qn 
Russland that dies zuerst Boris Gotfemou? (1601) und später Peter /.), 
dass kein Pächter oder Zinsbauer ohne Erlaubniss des Eigentümers das 
Grundstück verlassen durfte, ausser auf Neujahr und auch dies war noch 
an Bedingungen geknüpft. So entstand zuerst eine gelinde Hörigkeit. 
Wer einen solchen Kmiec, der vor der Zeit sein Gut verlassen hatte, 
aufnahm, bezahlte eine Strafe und der Kmiec musste auf das Gut zurück- 
gebracht werden, um noch so lange daselbst zu bleiben, als er ab- 
wesend gewesen war; forderte jedoch der Eigentümer den entflohenen 
Zinsbauer nicht binnen einem Jahr zurück, so war sein Anspruch ver- 
jährt. Dadurch, dass man sich nun beim Abzüge eines Zinsbauern wegen 
allenfallsiger Verschlechterungen an sein Mobiliar- Vermögen hielt und 
dabei sich vorzugsweise die Hab- und Herrschsucht des Adels kund 
geben mochte, ein entfliehender Zinsbauer anch nicht leicht ein anderes 
Unterkommen fand, so verliessen die Zinsbauern aus Furcht immer seltner 
ihre Scholle und wurden so erst ganz hörig und zuletzt leibeigen. 
Dasselbe galt auch bei allen zu blosen häuslichen Diensten gemietheteji 
Leuten ; wer vor Ablauf der Miethezeit entfloh, ward zur Strafe Sclave. 
Ohne den Hergang so zu schildern, wie wir ihn so eben blos nach 
dem Vorgange in Russland geschildert, sagt daher Macieiowski I. S. 135: 
„Mit der Zeit begann in sämmtlicben slavischen Ländern, also auch in 
Russland, die Lage des Bauernstandes sich nach und nach zu verschlim- 
mern. Seit der Zeit des Theodor Iwanotcicz im Jahr 1597 und noch 
mehr seit Wasil Iwanowicz versank der ganze russische Bauernstand 
in Leibeigenschaft". Von Böhmen sagt er S. 131: „Die Ungebundenbeit 
des Adels habe selbst den freien Bauern mit Eigentbum ihre sämmtlicben 
Rechte geraubt und sie in Zinsbauern verwandelt**. Es scheint allerdings, 
als habe man diese Hörigkeit im Interesse des Ackerbaues gesetzlich 
eingeführt, weil sich ursprünglich sämmtliche Slaven lieber mit der 
Viehzucht als dem Ackerbau beschäftigen. Man ging aber zu weit und 
stiftete dadurch ein grösseres Uebel als man hatte verhüten wollen, 
denn Macieiowski sagt III. 43. sehr wahr : „Die Leibeigenschaft hat die 
Slaven um allen Rechtssinn gebracht, denn auf der einen Seite rief sie 
die Willkübrlichkeit des Adels und auf der andern Seite den Stumpf- 
sinn der Leibeigenen ins Leben. Disser Stumpfsinn hatte sodann die 
Faulheit und Trunksucht zur Folge und ausserdem fehlte es anch dem 
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Herrn- and Adelstande an einer gründlichen Bildung, Wonach man 
vergeblich strebte, weil man das Fremde nur nachäffte". Sonaen 
widerspricht sich aber Macieiowski an einer andern Stelle, wo er be- 
hauptet, die Leibeigenschaft sei durch die Teutschen von der Elbe her 
nach Pommern, Böhmen, Polen und Russland gekommen. 

Die eigene Sclaverei unter türkischem Joche scheint die Ursache 
zu seyn, dass man bei den Serben die Leibeigenschaft nicht kennt. 

Dass die Leibeigenschaß in Russland mehr ein wissentliches 
Werk des Adels als der Zaren ist, beweisst sich dadurch, dass Kaiser 
Alexander, besonders aber Nicolaus die sinnreichsten diplomatischen 
Umwege aufsuchen und wählen mussten, um wenigstens die Möglichkeit 
der Freitoerdung herbeizuführen und zwar 1) dadurch, dass jeder Leib- 
eigene dadurch persönlich frei wird, so wie er Soldat wird, 2) dass 
die Dienstzeit derselben auf acht Jahr herabgesetzt worden, 3) dass die 
Person nicht mehr vom Gute getrennt werden kann, 4) dass die einst 
freien und jetzt leibeigenen Gemeinden mit ihren Herrn contrahiren 
dürfen, 5) dass die Krone selbst dem verschuldeten Adel die Güter 
abkauft und die Leibeigenen des Adels dadurch Kron-Bauern werden, wo 
sie nunmehr Erb-Pächter (teutsche Hörige oder Coloni) gegen eine 
geringe Pacht sind. 

In der That ist das aber auch zugleich die sicherste Art, um zu 
sehen, welche Leibeigenen auch wirklich der Freiheit noch werlh sind, 
indem sie sich dieselbe durch Fleiss und Thätigkeit erst verdienen 
müssen. Eine plötzliche Freilassung würde grosses Unglück in Russland 
herbeiführen. Warum wählt man aber nicht die einfache Ablösung? 
Man sehe darüber ein Mchreres in dem Buche : Russland und die Gegen- 
wart 1851, das nur an dem grossen Fehler laborirt, dass es Alles und 
Jedes , was an Russland zu tadeln seyn mag , lediglich dem Zaren- 
Absolutismus zuschreibt, während er dqch für dieses Land kein Uebel 
ist. S. unten. 

g) Siehe Eichhorn teutsche Staats - und Rechtsgeschichte I. §.15. 
Note a. 

h) Macieiowski I. 65. sagt: »Nicht aus Scheu vor dem Zusammen- 
leben hätten sich die Slaven isolirt angebaut, sondern der leichtern 
Vertheidigung halber hätten sie unzugängliche Localitälen gewählt und 
ihren Häusern viele Ausgänge gegeben. Daher auch die schlechte 
leichte Bauart". Die sämmtlichen Verwandten einer und derselben 
Familie bildeten ein Dorf, das sonach sehr weit aus einander lag und 
uneigentlich diesen Namen führte. Erst die Leibeigenschaft scheint die 
eigentlichen heutigen Dörfer zusammen gerückt zu haben. 

i} Mehrere solcher Gemeinden bildeten ursprünglich einen Okrag 
oder Bezirk, woraus unter den Königen später Kreise, Zupy etc. 
wurden , deren jeder ein wanderndes Gericht hatte. Also ganz wie 
bei den Germanen, wo sich die Unter-Abtheilungen der alten Gaue in 
Grafschaften und Aemter verwandelten. Mehrere solche Okrag bildeten 
wieder eine Landschaft oder Ziemte zum Zweck für die grosse» 
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Landlage oder Seymy als Vorbild der späteren Reichstag* and diese 
Landschaften verwandelten sich später in Grossfürstenthümer, Wojewod- 
schaften, Starostien, Statthalterschaften. Sie waren die eigentlichen 
slavischen grossem Urstaaten oder das was die germanischen Gaue. 
In Russland gehörte das Grnnd-Eigenthum der ganzen Gemeinde als 
einer moralischen Person, nicht den Einzelnen als Privat-Eigenthum, d. h. 
die Gemeinden tbeilten Aecker und Wiesen nach der Zahl ihrer selbst- 
ständigen Familien gleichmässig, während Wald und Wasser, Jagd und 
Fischerei ungetheilt blieben und jeder gleiches Recht daran hatte. (Nach 
Tacitus sollen es die Teutschen gerade so gehalten haben). Jene 
Antheile an Aeckern und Wiesen giengen ungetheilt bei der Yererbong 
weiter und die Gemeinde vertrat die Stelle der Familien. Der Aeltesle 
wurde zum Gemeinde Oberhaupt gewählt und hatte einen Rath der Alten 
zur Seite. Jeder Ackerbesitzer hatte eine Stimme in Gemeinde-Ange- 
legenheiten, besonders bei der Land - und Steuer-Vertheilung. 

Die Leibeigenschaft lösste dieses Band auf und Peter /, welcher 
in bester Absicht aus solchen Leibeigenen industrielle Bürger schaffen 
wollte, verschlimmerte sogar noch die Sache dadurch, dass er ganze 
Gemeinden an fremde Fabrik-Unternehmer verschenkte und die Bojaren 
autorisirte, die Bauern zu jeder Arbeit zu verwenden, sie auch zu 
diesem Zweck verkaufen zu dürfen (Obrok). 

k) „Seit den ältesten Zeiten bestand bei den Slaven die Vorschrift, 
dass Alles was das Gemeinwesen betrifft dem Volke auf den Volks- 
Versammlungen kund gemacht werden sollte. Diese Öffentlichen Ver- 
sammlungen hiessen vielleicht Anfangs Zbory und die zu diesen Ver- 
sammlungen gehörigen Familien-Häupter Zborowe. Vor den Karpathen, 
wo jeder, welcher nur die Waffen führen konnte,' an den Ver- 
sammlungen Tbeil nahm, hiessen diese Wiece, nämlich von den grossen 
Volkshaufen, die aus den Familien-Häuptern bestanden, welche diese 
Versammlungen leiteten. Auf solchen Versammlungen beriethen sich dl« 
alten Slaven über die Bedürfnisse des Landes und entschieden die 
wichtigen Streitigkeiten der Privaten. Zum Orte solcher Versammlungen 
nahm man die Tempel der Götter. Sie zerfielen in ordentliche und 
ausserordentliche, jene waren für die Entscheidung der Streitigkeiten, 
diese für die Gesetzgebung bestimmt" etc. Macieiowski I, S. 206. etc. 

1) Es verhält sich mit dem slavischen Adel ganz wie mit dem 
germanischen. Der eigentliche Adel war und ist der Herrensland und 
die Gemeinfreien nannten sich allererst adlich von dem Augenblick wo 
der Bauernstand unfrei wurde. Bei den germanischen Völkern mochte 
dies nun hingehen , weil es bei ihnen dem niedern Adel oder Ritterstand 
gegenüber noch einen freien Stand gab, nämlich den Bürgersand und 
im Norden auch noch einen freien Bauernstand, die man zusammen das 
Volk im engern Sinne nennt. Wo ist aber das Volk bei den Slaven? 
Der Leibeigene gehört wohl zur Nation, ein Mitglied des Staates, 
der Gemeinde ist er aber nicht, sondern blos der Knecht derselben. 
Der niedere Adel bei den Slaven bildet daher das eigentliche Volk im 
politischen Sinne und der Herrenstand ist der eigentliche Adel. Es ist 
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aber lächerlich, dass sich ein ganzes Volk adlich nenuen will oder sich 
des Comparativs bedient wo es am Positiv fehlt. Die politischen Folgen 
einer solchen unrichtigen Bezeichnung sind aber von grosser Bedeutung. 
Eine davon ist die , dass auch der ärmste sich 4 weit höher schützt als 
er ist und wäre der polnische Reichstag mit etwas mehr Auswahl oder 
aristokratischer gebildet gewesen , so existirte Polen noch. 

m) In Russland erlosch die eigentliche Wieca frühzeitig und die 
Grossfürstenthümer beriefen blos die Bojaren (den Beamten-Adel), die 
Aeltesten der Städte und ihr Gefolge zu gemeinsamen Beratungen. 
Selbst in den russischen Freistaaten , z. B. Nowogorod , theilte man die 
Bürger in jüngere und ältere und blos letztere, wozu die Bojaren, die 
Krieger und die Kaufleute gehörten, bildeten die Wieca. (Macieiowski 
I, S. 211.) Nowogorod hatte ein sehr grosses untertäniges Gebiet. 

§. 57. 

2) In der vorköniglichen Zeit sprach das Volk, d. h. die 
ßämmtlichen Hausväter, auf der Wieqa noch selbst Recht unter 
dem Vorsitze der Aeltesten oder erwählter Beamten«). J n der 
königlichen etc. Zeit verwandelten ^ich diese Volksgerichte, ganz 
wie hei den Germanen, in Schöffen-Gerichte, d. h. bei den nun- 
mehr königlichen Landesgerichien sassen blos noch die reichen 
Grund-Eigenthümer unter dem Vorsitz eines königlichen Beamten 
(Wojewoderi) zu Gericht und diesen Landesgerichten waren, wie 
früher den Volksgerichten, ganz insonderheit alle Streitigkeiten 
über Eigenthum und Erbrecht zugewiesen b) ; für Strafsachen 
halte man ebenwohl Geschworne"). So wie sodann jedem Fa- 
milien-Vater über seine Familie und sein Gesinde eine Art Ge- 
richtsbarkeit zustand , so auch dem Könige über seine Hofleute, 
ja es wurden allmälig die desfallsigen Hofgeriehle (worin der 
König selbst Recht sprach), Appellations-Instanzen für die Landes- 
Gerichte d). 

a) Die Gerechtigkeit uud die Gerichte standen unter dem besonderu 
Schutze des Gottes Prowe. In der königlichen Zeit noch gieng der 
König und Ober-Priester jeden Montag in einen heiligen Hain , um vor 
versammelten Volke Recht zu sprechen. (Macieiowski II, S. 20). Das 
Volk nahm schon durch seine Gegenwart Theil an der Rechtsprechung 
(11, 21). 

b) Macieiowski II, S. 25 und 27. 

c) Ders. II. S. 33. 

d) Ders. H, S. 33 und 49. 
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§. 58. 

3) Von einer Besteurung etc. war vor Bildung der grossen 
Reiche noch keine Rede, da alle Aemter noch unentgeldlicha 
Ehren-Aemter waren«). Erst mit der Entstehung dieser Reiche 
wurden den Fürsten und Königen bedeutende Staatsgüter zuge- 
wiesen und diese durch königliche Schat%kammer-,Aemter ver- 
waltet b). Diese Güter wurden theils mit blosen Bauern besetzt, 
theils zu einer Art Lehn ausgethan«). Jene Kammer-Bauern 
zahlten nicht allein eine Grundsteuer (besser wohl einen Grund- 
zins), sondern mussten auch für alle königlichen Bedürfnfsse 
sorgend). Die freien Grund-Eigenfhümer blieben auch jetzt noch 
steuerfrei, mussten aber die reisenden königlichen Beamten ver- 
pflegen, Brücken, Schlösser und Wege bauen, auch Vorspann 
geben«). 

a) Macieiowski I, S. 166. 

b) Ders. I, S. 177. „Es cxistirte neben dieser königlichen Kammer- 
Kasse auch eiue öffentliche oder Staats-Kasse. Dem Könige waren auch 
die Polizeistrafen und der Gewinn von der Münze zugewiesen. (I. 
S. 181). 

c) Ueber dieses singulare Lehnswesen, ganz verschieden vom 
germanischen s. Macieiowski I, S. 123 etc. Es waren Guter, welche 
statt Soldes für die Verrichtung öffentlicher Aemter auf Lebenszeit 
eingegeben wurden. 

d) Der König behielt auch die Fischerei, Jagd, Brennerei, das 
Mühlemecht auf diesen Gütern [Macieiowski l, S. 167). Derselbe sagt, 
man könne die Lasten gar nicht alle aufzählen, welche allmälig diesen 
Bauern aufgebürdet worden seyen, und er zählt dahin insonderheit noch 
das jus virginale und die Prinzessin-Steuer. 

e) Macieiowski I, S. 175: Von alle dem wusste sich auch hier 
die Geistlichkeit frei zu machen. 

§. 59. 

4) Jeder welcher auch nur eine Scholle Landes sein Eigen- 
thum nannte, war endlich zum Kriegsdienst verpflichtet und man 
nannte dies sonderbarer Weise das Ritt er recht, obwohl die Slaven 
erst unter den Königen auch zu Pferd dienten. Auch der blose 
Zinsbauer wurde dieses Rechtes theilhaftig, d. h. gemein-adlich, 
so wie er freier Grund-Eigenthümer ward. Es war die* also 
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ganz der germanische Heerbann»), um so mehr noch, als diese 
sogenannte Landwehr blos zur Verteidigung des Landes ver- 
pflichtet war und nur diejenigen, welche vom Könige Land ge- 
liehen erhalten hatten, auch ausser Landes dienen musstenh). 

a) Macieiotcski I, S. 113. etc. 

b) Ders. I. S. 187. 189. 

ßßß) Zweite Ordnung. Germanische. (Theil II. §. 270). 

§. 60. 
Da sich die ältesten germanischen Volksgemeinden oder Gaue 
auf Stamm-Verwandtschaft und Gesamrnlbürgschaft basirten, so 
erlaubte schon dieser Umstand nicht, Fremde und Andersglaubende 
in ihre Mitte aufzunehmen. Allererst ihre eigenen Eroberungen 
wurden ihnep in dieser Hinsicht verderblich, indem sie über 
äussern Vortheijen die Reinerhaltung ihrer Nationalität vernach- 
lässigten und sich mit den Besiegten vermischten. Dazu kam 
denn auch der nachtheilige Einfluss der römischen Hierarchie und 
die Adoption der lateinischen Sprache als Schriftsprache, ja zu-% 
letzt noch des römischen Rechtes selbst a). im Norden, auf 
welchen die Eroberung nicht zurückwirkte und der so eben ge- 
dachte Einfluss auf ein Minimum reducirt blieb, erhielt sich mit 
der Nationalität auch alles, was davon dependirl , Sprache , Ver- 
fassung, Recht etc. 

a) Indem sie auch die Sprache der Besiegten annahmen und die 
Minderzahl bildeten entstanden aus dieser Vermischung- die sogenannten 
romanischen Völker. S. darüber bereits Tüeil IL §. 296 etc. Wir 
glauben auch, dass dies schon deshalb so kommen musste, weil Lateiner 
und Kelten in Kultur und Civilisation höher standen als die Germanen, 
worüber wir ebenwohl schon Thl. IL geredet haben. Roms Cultur und 
Civilisation wirkte so unwiderstehlich auf die Germanen ein, dass diese 
Wirkung noch jetzt fortdauert. Von den Gothen sagte man schon im 
fünften Jahrhundert : „Barbaren unter den Römern und Römer unter den 
Barbaren*. Den Slaven gegenüber fühlten sich dagegen die Germanen 
sogleich als die höher Stehenden. Nach dem Sachsenspiegel hatte der 
König von Böhmen nur dann Theil am teutschen Reichstage, wenn er 
für seine Person ein teutscher Mann war. Zudem hat aber auch ächter 
Gemeinsinn oder Patriotismus den germanischen Völkern von Anfang an 
gefehlt. Wo dieser aber schon in der Gemeinde fehlt, da fehlt er auch 
im Gross-Staate und zuletzt im Bundes-Staate und Staatenbunde. Dieser 
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Mangel hatte seinen Grand in ihrem persönlichen oder individuellen 
Freiheit*- oder richtiger Unabhängigkei te-Sinn , was zur Folge gehabt 
hat, dass sie zuletzt ihre politische Freiheit ganz verloren und nur 
noch die bürgerliche behalten haben. Das Wie werden wir sogleich 
kennen lernen. 



§. 61. 

Anlangend die vier Organismen und zwar zunächst 
1) den principalen oder politischen, so wird es genügen, 
hier wörtlich mitzutheilen , was darüber Eichhorn in seiner 
teutschen Staats - und Rechts-Geschiehle Theil I. §. 13 etc. sagt, 
denn es gilt dasselbe nicht blos von den Teutschen im engern 
Sinn (der sächsischen und fränkischen Zunft) , sondern auch von 
Gothen und Normannen. „Die bürgerliche (soll heissen politische) 
Verfassung aller teutschen Völker war streng und wie alle Ur- 
Verfassung der abendländischen Völker, auf die Freiheit (Unab- 
hängigkeil) einer herrschenden Volksgemeinde gegründet* nur 
dass man diese Wortfassung nicht so verstehen darf, als hätten 
die Volksgemeinden selbst regiert und sonach Demokratien ge- 
bildet, wie das Folgende auch ergiebt. Sie gaben nur ihre 
Zustimmung. 

„Die ältesten Einwanderer scheinen aus Volksgemeinden be- 
standen zu haben, bei welchen Unfreiheit unbekannt oder doch 
selten war. Der älteste Anbau des Landes, wie ihn Tacitus 
(Germ. 16) beschreibt, war durch einzelne Wohner geschehen, 
die durch gemeinschaftliche Nutzung von Grund und Boden in 
Markgenossenschaften vereinigt waren und nach Stamm-Ver- 
wandtschaft grössere Volksgemeinden oder Gaue bildeten. (Also 
fast ganz wie bei den Slaven.) Die Versammlung einer solchen 
Gemeinde nennt Tacitus Concitium, ein Gowding. Sie war der 
Mittelpunkt aller öffentlichen Geschäfte, indem die Gesetzgebung, 
die richterliche Gewalt, Krieg und Friede der Gemeinde bei ihr 
war, alle wichtigen bürgerlichen Rechtsgeschäfte, insbesondere 
Erwerbung des Grundeigentums in derselben vorgenommen 
werden mussten und ebendaher auch nur die Genossenschaft in 
dieser Volksgemeinde frei und rechtsfähig machte. Für den 
Frieden hatte sie eine eigene Obrigkeit, zu deren Benennung bei 
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den meisten Völkern das Wort Graf üblich gewesen zu seyn 
scheint. Die Hauptbestimmung dieser Obrigkeit war das Richter- 
Amt, mit Zuziehung eines Ausschusses von Freien, während der 
Zeit wo die Gemeinde nicht versammelt war und wahrscheinlich 
überhaupt die vollziehende Gewalt. Die Geschlechter, aus welchen 
diese Obrigkeiten gewählt wurden, waren edel und die Abstam- 
mung von ihnen gab auch ohne öffentliche Gewalt Vorzüge (also 
schon ein auf Reichthum und Verdienste der Väter gegründeter 
erblicher Adel); allgemein gehörten dahin, ausser der Fähigkeit 
zu den obrigkeitlichen Aemtern, die Vorberathung in allen und 
die Entscheidung in minder wichtigen Sachen, die von der Volks- 
gemeinde zu beschliessen waren". Die eigentliche Regierung, 
Leitung der öffentlichen Angelegenheiten war also bei einer 
Aristokratie. Wenn Eichhorn auch noch das Recht, ein Dienst- 
ge folge zu haben, und das Schutzrecht über unfreie Personen 
hierher zählt, so hallen wir diese beiden Faculläten für kerne 
eigentlichen politischen Vorrechte, sondern für thalsächliche, der 
Freiheit höchst gefährliche Befugnisse, wozu sie ihr grösserer 
Reichthum befähigte, wozu aber jeder Freie das Recht hatte, wenn 
er die Mittel dazu hatte oder erlangte«). Auch war dieser Adel 
keine Priesterkaste, wenn er auch immerhin gleichzeitig die 
priesterlichen Functionen verrichtet haben mag. 

Schon zu Tacitus Zeiten finden sich nun bei den Germanen 
Servi y welche Eichhorn für Reste besiegter Völker hält. Die 
Zahl solcher Unfreien vermehrte sich aber später bedeutend durch 
die ferneren Eroberungen und nun heissen sie Lili, La%%L Nur 
durch ihre Herrn genossen sie den Schutz der Volksgemeinden, 
um so mehr, wenn sie keine Germanen waren*). Man kann sie 
also nicht eigentlich zum Volke zählen und dieses bestand sonach 
blos aus Nobiles und Ingenui oder Edlen und Gemeinfreien c). 
Die Art und Weise, wie die Germanen ihr Siegerrecht hinsichtlich 
des Grundeigentums der Besiegten ausübten und dass diese 
Eroberungen meistentheils durch Gefolgeschaflen gemacht wurden, 
wird weiter unten zur Sprache kommen. S. einstweilen Eichhorn 
1. c. I. §.15. 16. 17. Nur das gehört noch hierher. DasFeudal- 
und Emunitätssystem, eine Folge dieser Eroberungen selbst gegen 
die eigenen Stammesgenossen, brachte es mit Notwendigkeit mit 



Digitized by LjOOQIC 



sich, dflss die alle freie Verfassung der Gau-Gemeinden nickt 
fortbestehen konnte, sondern sich deren Elemente in hohen Adel, 
niedern Adel, Bürgerstand und dinglich unfreien Bauernstand auf- 
lösen mussten, wozu die Geistlichkeit als vierter freier Stand 
noch hinzu kam, während der unfreie Bauernstand als Hintersasse 
nur der Diener aller vier freien Stände oder Landsassen war«!). 
Indem nun der alte Adel eben dadurch zum hohen Adel wurde, 
dass er fast überall die Grafen- und Herzogs-Gewail als patri- 
moniale, feudale oder alodiale, Herrschaft erwarb und sich zu- 
eignete, wodurch die neuen Gebiete eben eine völkerrechtliche 
Verfassung erhielten (Herrn und Unterthanen , s. weiter unten 
sub C.) , waren es die übrigen drei Stände und nunmehrigen 
Unterthanen, welche sich in diesen neuen Territorien als neue 
'sociale Elemente heranbildeten und das ganze Mittel-Alter hin- 
durch, ja bis zur französischen Revolution unter der Forin und 
mit dem Rechte von Pfical-Corporalionen, handstanden und Curien 
den fehlenden eigentlichen Gros-Staat ersetzten. Jede für sich 
bildete dergestalt eine unabhängige Genossenschaft mit gleichen 
Interessen etc,, dass selbst die Landinge sie nicht zu einer staat- 
lichen oder politische^ Genossenschaft umwandelten, denn es galt 
ursprünglich und im Princip auf den Landtagen keine Majorität 
unter den Curien und wo diese fehlt, fehlt es auch am Klein- 
und Gross-Staat, ja selbst am blosen Bundesstaate). Das neue 
Repräsentativ-System seit diesem Jahrhundert will zwar auf künst- 
lichem Wege aus den bisherigen auf völkerrechtlicher Basis ru- 
henden Territorien mit drei oder vier Ständen eigentliche Gros- 
Staaten mit Staatsbürgern und Volks-Repräsentanten machen, wir 
glauben jedoch, dass es schon an sich, insoweit es aus solchen 
grossen Territorien sogar repräsentative Democratien bilden will, 
auf einer politischen Täuschung beruht, wäre dies aber auch 
nicht der Fall, dass es zu spät gekommen und daher nun um so 
mehr eine Täuschung ist, als es zugleich auf einer falschen 
moralischen Voraussetzung beruht. Theil II. $. 488 f). (S. dar- 
über weiter unten noch einmal). 

a) Das teutsche Wort Adel bezeichnet ursprünglich das Grund- 
Eigenihum und will also blos die reicheren Grundeigentümer andeuten. 
Eccard ad Leg. Sal. p. 34. Was nun aber die germanischen Völker, 
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mit Ausnahme der nordischen, uta ihre politische Freiheit gebracht hat, 
das ist das aller gesunden Politik widersprechende Recht der Adlichen oder 
Reichen, sich auf eigene Kosten ein kriegerisches Gefolge zu bilden 
und damit für eigene Rechnung sich anderwärts eine Herrschaft zu er- 
werben, ohne aus der bisherigen Gemeinschaft auszuscheiden. Es ist 
die Urquelle aller Uebel, besonders Teutschlands, denn es hat sich unter 
den verschiedensten Gestalten bis auf den heutigen Tag fortgesetzt, 
insofern namentlich teutsche Fürsten gleichzeitig Regenten und Besitzer 
nicht teutscher Länder sind und es dadurch unmöglich ist, eine rein 
teutsche Politik zu besitzen. S. §. 64. Nur weil den Germanen alter 
fichte politische und nationale Gemeinsinn fehlte und fehlt, d. h. die 
Iudividuen im Ganzen nicht aufgehen wollen und sie statt dessen blos 
die Treue gegen einen selbstgewählten Führer kennen, konnten sie das 
Co mit als- Wesen gestatten und dies hatte zur Folge, dass ganze Länder- 
Gebiete das Privat-Eigenthum und Erbe ihre Könige und deren Vasallen 
etc. wurden, die Thronfolge sich in eine Erbfolge verwandelte. S. auch 
Bluntschli I. S. 31 elc. 206 etc., wiewohl auch er, wie viele andere, 
gerade in diesem germanischen Freiheitssinn und Begriffe die rechte 
und wahre Correction des antiken Staates und seiner Altmacht finden 
wHl. ii 

b) Die Freilassnng eines Hörigen etc. bewirkte auch fceinesweges, 
dass er nun ipso jure zur Volksgemeinde gehört habe, sondern als 
bioser Freigelassener musste er erst Grundeigentum erwerben, ehe er 
in jene aufgenommen werden konnte. Eichhorn 1. c. $.51. 

c) Das Wehrgetd, obgleich es nur ein Strafgeld oder Bu&e war, 
zeigt uns gleichwohl, wie man die Einzelnen politisch classifizirte 
und ihrer Ehrenstellung nach rangirte. Wir kennen seine Bestimmungen 
jedoch blos aus der Zeit, wo die Germanen schon Christen waren und 
sich auf römischem Gebiete niedergelassen hatten. Ueber das Ehren- 
Duell der Germanen weiter unten. 

Auch die Slaven hatten ein solches Wehrgeld. . 

d) Der gelehrte Stand war ursprünglich identisch mit dem geist- 
lichen oder doch ein Ausläufer davon. Später bildete er einen Theil 
des natürlichen Geistes-Adels aller vier Stände, recrutirle sich aber 
vorzugsweise aus dem Bürgerstande. 

e) Daher konnte ein Fürst, der factisch den Reif für ein solches 
selbst gebildetes Territorium bildete, wohl sagen: Der Staat, wenn es 
hier einen giebt, bin ich. 

f) Diesen germanischen Freiheitsbegriff haben die Engländer mit 
nach Nord- Amerika genommen und gebracht und bilden sich ein, sie 
könnten damit Demokratien aufrichten. M. s. Monte gut in der Revue 
d. d. mondes 1852 July 2h. über den amerikanischen Freiheits und 
Gleichheit »begriff : „Comprendre ainsi Tegalile c'est laisser simplement 
le champ libre ä la liberte 9 ä la coneurrence , d la guerre; c'est 
transporter la politique de neutralitä des relations internatio- 
nales dans les relations de la vie cieile*. 
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§. 62. 

2) Der Organismus für das Gerichtswesen und die Recht- 
sprechung in Civil - und Strafsachen ist nun bereits und so eben 
§. 61. angegeben, denn der sog. politische Organismus war vor- 
zugsweise dieser Seite zugewendet, d. h. auf Erhaltung des innern 
Friedens berechnet, so dass denn auch die Gesammtbürgschaft 
für die Erlegung des Wehrgeldes und der Busen charakteristisch 
das eigentliche politische innere Band der Volksgemeinden bildete 
{Eichhorn 1. c. §. 18). 

Ob aber das Erbrecht eine Folge dieser Gesammtbürgschaft 
oder diese eme Folge des Erbrechtes war, wäre noch zu unter- 
suchen. Die ganze Gemeinde fand unier dem Vorsitze und der 
Leitung des Grafen das Recht und nur wenn sie nicht versammelt 
war, that er mit Schöffen die geringeren Streitigkeiten und Be- 
strafungen ab. Der Graf selbst fand das Recht nicht, sondern 
sprach oder verkündigte es nur als Urlheil (Tacitus 12.) und 
dieses wichtige Recht, das Recht selbst zu finden, haben die 
germanischen Völker bis auf den heuligen Tag, gleich dem 
Sleuer-Bewilligungs- Recht, bewahrt, wenigstens ist die Unab- 
abhängigkeii der Gerichte von der politischen Regierungs-Gewalt 
noch ein Rest davon. Auch gab es gar kein sicherers Mittel 
sich gegen Rechts-Verletzungen durch Fürsten und Obrigkeiten, 
deren Gewalt nicht mehr von dem Anerkenntnisse des Volkes 
dependirte, zu schützen, als die Selbstrechtsfindung und Unab- 
hängigkeit der Gerichte {Eichhorn 1. c. §. 17. und 18). Diese 
Unabhängigkeit der Gerichte und dass jeder nur von seines 
Gleichen oder seinen Standes-Genossen beurlheilt und gerichtet 
werden könne, behauptete und erhielt sich bis zur franz. Revo- 
lution in dem Daseyn der sog. privilegirten Gerichtstände, indem 
jeder Stand (Geistlichkeit, Ritterschaft, Bürger und freier Bauern- 
stand) seine besondern Gerichte hatte, worin nur Standesgenossen 
als Schöffen fungiren konnten a). Von der spätem Gerichts- Ver- 
fassung der grössern Gebiete , dem Instanzen-Zug etc. weiter 
unten. 

a) Eine der besten Darstellungen der ganzen alten Verfassung der 
Germanen, besonders der Francken, enthält das Werk von Pardessus: 
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La Loi salique. Paris 1843. Besonders wird darin auch gesagt, wie 
die freien Yolksgerichte unmerklich sich in Herrschafts-Gerichte ver- 
wandelten, ohne ihren volkstümlichen Charakter einzubüsen, weil auch 
hier nur Schöffen und Genossen der Partheien das Recht fanden. 



§. 63. 

3) Die alten Germanen kannten sodann ebenwohl noch keine 
Steuern und sind noch bis auf den heutigen Tag der nicht eben 
patriotischen Ansicht, dass jede Steuer nur eine Beraubung ihres 
Vermögens sey, wozu freilich das Feudal-System Gründe her- 
geben mochte. Sie erkennen daher noch jetzt nur diejenigen 
Steuern als rechtmässig an, die sie selbst bewilligt haben. Das 
ganze Mittel-Alter kannte daher auch keine permanenten Steuern, 
sondern Fürsten und Städte bestritten ihre Bedürfnisse aus eigenen 
Domainen, Regalien, Zöllen«) etc. 

Ihren Beamten oder Grafen und Herzogen gaben sie frei-? 
willig, wie es Tacitus 14. treffend bezeichnet, ein Auctarium, 
einen Beilrag, an Vieh oder Früchten und was solchergestalt 
j,pro honore aeeeptum etiam necessilatibu» subrenit*. Genug 
der germanische Adel bedurfte als Aristokratie keines Gehaltes, 
und wir werden weiter unten zeigen, dass überhaupt eine be- 
%ahtte Aristokratie keine ist. Noch fügt Tacitus hinzu, dass der 
germanische Adel häufig von benachbarten Völkern und Einzelnen 
Geschenke empfangen habe und sie, die Römer, ihnen sogar 
gelernt hätten, Geld anzunehmen. Derselbe erwähnt auch ge- 
legentlich, dass den Grafen allerhand Accidenzien zugewiesen 
waren, namentlich Theil an den Geld-Strafen, die erb- und 
herrenlosen Dinge etc. und dies ist die historische Basis des 
germanischen Ffrctit-Rechtes. 

a) Die erbliche filrstliche Gewalt entstand bei den Germanen 
lediglich durch Eroberungen einzelner Comitals-Chefs, so dass denn auch 
die Fürsten lediglich auf ihre Domainen etc. hingewiesen waren und es, 
so lange von Steuern der freien Germanen keine Rede war, nur eine 
fürstliche Kammer-Casse , auch Fiscvs genannt , gab. Erst mit den 
Steuern entstanden auch öffentliche Cassen neben den Kammer-Kassen. 

Mit jener auf völkerrechtlichem Wege entstandenen fürstlichen 
Gewalt ist aber ja nicht die Gewalt der Könige zu verwechseln, welche, 
wie z. B. bei den Normannen, Golhen, Longobarden , Sachsen etc., nur 
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die Chefs grösserer NationakBundes-Stsoten oder Reiche waren. Diese 
Könige besassen für das Ganze Mos die Gewalt, welche ein Graf für 
einen Gau hatte. Diese Könige oder ihre Dynastien waren ein Eigen«- 
thum der Nation, während in den fürstlichen Feudal- oder Emmuniläts- 
Territorien Vasallen und Hörige gewissermassen ein Eigenthum der Fürsten 
waren. 

§. 64. 

4) Was endlich den militairisclien Organismus der Gau- 
Gemeinden anlangt, so redet Tacitus wahrscheinlich deshalb 
von ihm gar nicht, weil er zu einfach und natürlich war, um 
besonders erwähnt zu werden, wogegen er desto weitläuGger 
(c. 13. 14. 15.) von dem Gefolgeschafts-Wescn spricht. Jeder 
freie Grundeigentümer war zur Verteidigung des Landes so 
verpflichtet wie berechtigt und leistete entweder persönlich oder 
durch seine Söhne den Heeresdienst. In Kriegszeiten traten stets 
mehrere Gau-Gemeinden zusammen und wählten dann auch für 
die Dauer des Kriegs einen Heerführer, Heer log, Herzog. 

Haben nun die Slaven durch künstliche Einführung der Leib- 
eigenschaft ihre eigene Kultur und CivHisation im Keime erstickt, 
so lässt sich bei den Germanen behaupten, dass sie, um es noch 
einmal mit allem Nachdrucke hervor zu heben, den Keim zu dem 
Fewial-System und allen Uebeln, die aus ihm entsprungen sind, 
dadurch legten, dass jedem, der die Mittel dazu besass, sich ein 
kriegerisches Dienstgefolge zu bilden , gestattet war , auf eigene 
Rechnung in fremde Kriegsdienste zu treten, ja sogar auf eigene 
Eroberung auszuziehen. Dieser grosse organisch politische Fehler, 
Einzelnen die Mittel in die Hände zu geben oder zu liefern, sich 
Reichthümer und eine Macht zu verschaffen, mittelst deren es in 
ihrer Gewalt stand, alle Volksfreiheiten zu vernichten, wozu der 
Versuch denn auch nicht ausblieb , wie schon die Geschichte der 
Merovinger zeigt, fand nur in der Spann-Kraft des germanischen 
völkerrechtlichen Freiheitssinnes und Begriffes a ), der sich besonders 
in dem Steuer-Bewilligungs-Rechte, dem Schöffen-Recht, der 
Erblichmachung der Lehen und dem Fehde-Recht jedes freien 
Kund gab, sein Correctiv und das Hinderniss, ungestört fortzu- 
wuchern. Demohngeachtet hat er aber tief eingreifend dem ganzen 
Germanenthum die Richtung gegeben und das Recht, in fremde 
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Kriegsdienste zu treten, ohne dadurch das Indigenat zu verlieren, 
besteht noch zur Stunde. Gleich den Slaven wäre auch den 
Germanen das patrimoniale Fürstenthum unbekannt geblieben, 
ihre grösseren Staaten hätten sich die Reinheit der Nationalität 
erhalten, wogegen aber freilich jene Patrimonialilät sie auch 
gegen ein anderes gefährliches Uebel, welchem die Slaven noch 
jetzt unterliegen, geschützt hat, nämlich die Unsicherheit der 
Thronfolge , wiewohl dieser Unsicherheit dadurch vorgebeugt 
werden kann, dass man ganze Dynastien wählt, wie dies auch 
die Germanen vor den Eroberungen thaten. 

Ueber das Geschichtliche des Heerbannes blos noch folgendes. 
Da die meisten neuen germanischen sogenannten Staaten durch 
Könige und Fürsten mit Gefolgeschaften gegründet wurden, 
(Eichhorn 1. c. §. 16.) so lag es im Interesse der Fürsten, den 
Heerbann, d. h. hier die bewaffneten Unterthanen in Unthäligkeit 
zu erhalten und ihre weiteren Eroberungen nur mit ihren Getreuen 
und Ministerialen auf eigene Kosten zum eigenen Vortheil zu 
verfolgen. Bios der Popularität der ersten Karolinger war es 
möglich, den Heerbann neu zu organisiren und zu ihren eigenen 
auswärtigen Eroberungen zu benutzen. Später und anderwärts 
wurde er gar nicht mehr ins Feld geführt, indem Lehns- und 
Mieth-Truppen die Armeen der Fürsten bildeten. Höchstens liess 
man ihn als sogenannte Land-Miliz fortdauern. Der Kreislauf 
der Dinge hat bewusst oder unbewusst allererst im 19. Jahrhundert 
wieder auf den Heerbann zurückgeführt unter dem Namen der 
allgemeinen Mililair-Pflicht und Consci iplion , wohl zu merken, 
noch ehe man an die Einführung conslitutionell-monarchischer 
^««/«-Verfassungen dachte , weil die Fürsten ausser Stand sind, 
die jetzt erforderlichen grossen Armeen und kostbaren Bewaffnungen 
noch ferner durch Werbung, Miethung aus eignen Mitteln zu 
bestreiten. Das Nähere lässt sich erst sub C ausführen. 

a) Dieser völkerrechtliche FreiheitsbegrifF, der nämlich allen wahren 
politischen Gehorsam von sich weisst und daher nur zwischen Anarchie 
und Despotismus hin und her schwanckt , ist auf der einen Seite auch 
der eigentliche Schlüssel zum Verstandniss des ganzen germanischen 
Lebens, ihres ältesten Privat- und öffentlichen Hechtes, des ganzen 
Feudal-Systems und aller Ihrer Revolutionen; auf der andern aber auch 
ler Grund der Unmöglichkeit, auf einer solchen negativen Basis eine 
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freie haltbare S/aa/s-Verfassung zu errichten , so dass sie denn auch 
seit 1789 bis heute aus einem Nissgriff in den andern verfallen sind. 

S. übrigens weiter unten §. 443. und Ozanam, les Germains 
avant le Christian isme. Paris 1847. Da uns vielleicht nicht jedermann 
sogleich verstehen möchte, was wir mit den Worten völkerrechtlicher 
Freiheitsbegriff ausdrucken wollen , so wollen wir dies näher erläutern. 
Der Germane pegirt nemlich von Haus aus jede eigentliche staatliche 
oder politische Zwangs-Verbindlichkeit und erblickte selbst und sogar 
in der notorisch höchst schlaffen Gau-Verfassung mehr nur ein völker- 
rechtliches Bündniss als einem Staats- Verband, so dass er sich 
namentlich das Kriegsrecht unter dem Namen des Fehde- und heutigen 
Dwc//-Rechts für seine Person ebenso reservirte, wie ein Staat wenn 
er sich einem Staaten-Bunde oder Bundesstaate auschliesst. Daher sagte 
ihm das eigentliche Feudal-System , dessen politisches Kriterium ja 
gerade in dem Rechte der Selbslhülfe bestand, so ausnehmend zn. 
Hier verbündete er sich blos mit einem Mächtigeren zu gegenseitiger 
Treue und Kriegsdienstleistung, aber nur für so lange als es ihm be- 
liebte, denn er konnte den Lehns-Contract so gut kündigen, wie der 
Lehnsherr; erst mit der Erblichkeit der Lehen verloren die Lehnsherrn 
dieses Kündigungs-Recht zum Vortheile ihrer Vasallen. Statt eines 
staatlichen Patriotismusses und Gehorsames gegen einen Staat kennt 
der Germane daher nur die völkerrechtliche Treue gegen einen Ein- 
zelnen und setzt eine Ehre darein, sie zu bewahren, erwartet und fordert 
sie aber auch von der andern Seite. Noch jetzt ist daher ein Ehren- 
Wort oft bindender als ein Eid. Alles was über und gegen die Duelle 
geschrieben worden ist, ist dunkel und unklar ohne diesen Schlüssel. 
Aus alle dem erklärt es sich nun aber auch, warum bis 2ur französischen 
Revolution das ganze sogenannte Öffentliche Recht einen blos privat - 
oder richtiger völkerrechtlichen Charakter hatte, durchweg auf Ver- 
trägen der Fürsten und Magistrate mit ihren Schützlingen beruhte , ja 
dass die franz. Revolution gerade darin besteht, das Gesetz an die 
Stelle des Vertrags gestellt zu haben. 



yyy) Dritte Ordnung. Keltische. (Theil II. §. 271). 

§. 65. 

Wir entbehren zwar aller näheren Angaben und Nachrichten 
über die basischen vier Organismen der keltischen, insonderheit 
gallischen Völker und Staaten. Da wir aber so viel wissen, dass 
sie schon lange vor Christus sehr bevölkerte Städte bewohnten, 
ja wahrscheinlich Uebervölkerung sie zur Auswanderung nach 
Italien, Spanien, England und Irland zwang, wo sie aber sogleich 
wieder Städte bauten (s. Thl. IL §. 271.) so folgt schon daraus 
allein, dass sie nothwendig höher organisirt waren, als Germanen 
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undSlaven, bei welchen Stä<He er$t später ein Bedjirfniss wurden, 
durch den Handel entstanden , die Verfassung derselben aber 
direct oder indirect von den kello-romanischen Völkern entlehnte^. 
Höchst wahrscheinlich halte aber die Munieipal-Verfassung der 
keltischen Städte die grösste Aehnlichkeit mit der der lateinischen, 
um so mehr als Theil II. §. 271. die nationale Ver wandschaft der 
Kelten mit den Lateinern nachgewiesen worden ist»). 

Die Kelten hatten eine hierarchisch-aristokratische Regierungs- 
form »), das Volk theilte sich also in Adel und Freie; es ist aber 
nicht gut gedenkbar, dass bei einem Städte bewohnenden indu- 
striellen und Handelsvolke, (was nach Ammianus Marcellinus 
sehr gute astronomische, botanische und medicinische, überhaupt 
naturwissenschaftliche Kenntnisse hatte und sich lange vor Ankunft 
der Römer einer Alphabetschrift bediente) das ganze übrige Volk 
in einer Art Hörigkeit des Adels befunden habe, sondern es ver- 
hielt sich mit den Hörigen, deren Caesar gedenkt, höchst wahr- 
scheinlich wie mit denen der Germanen, sie waren die Pächter 
und Colonen des Adels , müssen sich aber auf der andern Seite 
auch wiederum den römischen dienten genährt haben, d. h. An* 
theil an den Volksversammlungen gehabt haben, denn nach 
Caesar I. 4. brachte der helvetische Orgetorix seine Hörigen mit 
zu Gerichte oder in die Volks-Versammlung b). 

Eine fremde eingewanderte Priester-Kaste waren die Druiden 
nicht, sondern, aus der Regierungsform zu schliessen, gehörten 
sie zum Adel und genossen deshalb grosse Vorrechte wie bei 
den Römern, denn sie hatten, wie die römischen Priester, 
Orakel , Auspizien und Zaubereien. Sie zerfielen wieder in drei 
Classen, 1) gelehrte einsiedlerisch lebende Theologen, 2) Priester 
und Haruspizes, 3) Barden. Sie hatten einen wesentlichen An*- 
theil an der Wahl der Könige, die offenbar Bundes-Chefs gewesen 
seyn müssen (s. unten) weil sie hier und da jährlich neu ge- 
wählt wurden, 

Aus dem eben angeführten Beispiele des Orgetorix folgt 
sodann, dass es öffentliche Gerichtstage gab, nur dass sich daraus 
nicht entnehmen lässt, ob und wann das ganze Volk, blos Schöffen 
oder nur ein einzelner Richter die Rechtspflege ausübte. 

Von ihrer Steuer ■- und Finanz-Verfassung wissen wir gar 

12 
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nichts; wie aber da, wo fruchtbarer Boden und süsses Wasser 
ist, auch eine Vegetation zum Vorschein kommt, so muss es auch 
da schon ein complicirtes Besteurungs-System , genug Finanzen 
gegeben haben, wo Ackerbau, Industrie und Handel, selbst mit 
Schiffen zur See* in der Bltithe waren, so dass selbst die Römer 
in dieser Hinsicht von ihnen gelernt haben sollen. Marseille war 
für Gallien was Hamburg für Teutschland. 

Endlich muss nun auch ihr militairischer Organismus vor- 
trefflich gewesen seyn. Sie besassen schon stark befestigte Städte, 
grosse Heere, ausgezeichnete Anfuhrer und hatten bereits Reiterei. 
Der reiche Adel hielt eben wohl nach Caesar (I 18.) ein zahl- 
reiches Gefolge zu Pferd. Caesar würde es aber gewiss hervor- 
gehoben haben, wenn es diesen Reichen gestattet gewesen wäre, 
ebenwohl auf eigene Faust aus zu ziehen und Eroberungen zu 
machen. Als bereits wohl geordnete Staaten konnten sie dies 
nicht erlauben. Wahrscheinlich bestand jenes berittene Gefolge 
blos aus den Clienten des Adels, wie ja auch die römischen 
Patrizier dergleichen hatten , nur nicht beritten ©)• 

a) Genug die Römer fanden in ihnen ein in Kultur und Civilisation 
sehr nahe verwandtes Volk, so dass sie sich sehr schnell mit ihnen 
verschmolzen. Auch die Sprache der Kelten war der lateinischen ver- 
wandt, wie wir Thl. IL §. 271. gezeigt haben. 

Nachträglich sey hier bemerkt , dass das Dogma der Druiden 
darin bestand : Die Götter ehren, Gutes thun und sich in der Tapferkeit 
Üben. 

b) Alle waffenfähigen Männer nahmen an den Volksversammlungen 
Theil. Jedoch war es ein Ausschuss der Aellesten, welcher daria 
eigentlich and allein die Gesetze berieth, über Krieg und Frieden ent- 
schied und die Abgaben ausschrieb. Die Ausführung stand einem ahn-* 
liehen Beamten zu wie der teutsche Graf. Die Könige der Kelten waren 
ebenwohl nur die Chefs grösserer Bundesstaaten. Dabei sei an Leo's 
Hypothese erinnert, welcher die Lex Salica für keltischen Ursprungs 
hält. Nach allem Bisherigen ist dies gar nicht so unwahrscheinlich, wie 
behauptet worden. 

c) J. L Raepsaet, Analyse historique et critique de Vorigine 
et des progres des droits civils, politiques et religieux des 
Beiges et Gauloissous les periodes gaulaise y romaine, franque, 
feodate et coutumiere. Drei Theile. Gand 1824— 24. täuscht durch 
seinen Titel, man findet darin nicht, was man über die Gallier sucht. 
M. s. Thl. II. §. 424. Etwas Näheres erfahren wir vielleicht darüber, 
wenn die unter dem Namen Brehan bekannten alten irischen Gesetze 
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und Einrichtungen herausgegeben und übersetzt wyo werden. Siehe 
Athenaeum i852 14. Aug. 

ÖÖÖ) Vierte Ordnung. Lateinische. (Thcil II. §. 272). 

§. 66. 
In gleichem , ja höherem Maase waren nun die Lateiner 
städtebewohnende Municipal-Völker. Schon Theil IL §. 272. haben 
wir aber angedeutet, dass Roms älteste Verfassung, worin die 
Patrizier noch das herrscliende Volk sind, durchaus nicht als ein 
Beleg, Beispiel oder Probe lateinischer, sikelischer, umbrischer 
oder ethischer Städte- Verfassung dienen kann , sondern erst von 
der Zeit an hierzu dienlich ist, wo das lateinisch-plebejische 
Volks-Element das politische Uebergewicht erlangt hatte (Anfangs 
des 5. Jahrb. nach Rom) und sich nun volksthümljch entwickeln 
konnte. Nun erst bildete sich aus diesem Elemente ein natür- 
liclier Adel, das spätere Patriziat (eine Art Amts-AM), er be- 
setzte den Senat und die ersten Obrigkeiten des Staates, so dass 
Rom nun erst in Beziehung auf die Regierungs-Form eine latei- 
nische Aristokratie bildete und dem auch bei allen lalino-italischen 
Völkern so wara). Nach der ältesten Verfassung war Rom ein 
durch Noth und Zwang gebildeter kleiner Bundesstaat aus drei 
Gemeinden oder Tribus ganz verschiedener Völkerschaften mit 
einem Wahl-König. Jede dieser drei Gemeinden war in zehn 
Curien abgethcilt und hatte ihre eigene Verfassung, ihre eigenen 
Sacra und Versammlungen und erst die, eben wohl nicht latei- 
nische, sondern von Griechen oder Etruskern entlehnte vortreffliche 
On/t*riY?n-Verfassung machte die Curial-Verfassung allmälig zu 
einer Antiquität. Diese Centurien- Verfassung war für die Stadt 
Rom seiner Zeit ungefähr das, was das heutige Repräsentativ-System 
für die modernen grossen Territorien seyn will, nur praktischer und 
natürlicher, da die Centuriat-Stimmen doch wenigstens der wirk- 
liche Ausdruck oder das Votum von der Meinung derer waren, 
denen sie zustanden. Sie erhielt sich als Form und . politischer 
Organismus bis zur Kaiserzeit, und zwar dadurch, dass das drei- 
fache ethnische Element, welches sich anfangs darin bewegte, 
angedeutetermaasen eine totale Verschmelzung erlitt und damit 
erst die Verfassung der drei Tribus mit Curien zum Erlöschen 

13* 
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gebracht wurde , so wenigstens , dass sie sich blos als kirchliche 
Versammlungen (Comitia curiata der spätem Zeit) erhielten. 
Diese Centurien-Verfassung , die man sehr richtig mit der Ver- 
fassung einer Actien-Gesellschaft verglichen hat, war nun gleich- 
zeilig politischer, Gerichts-, Steuer- und militairischer Orga- 
nismus, denn sie stützte sich auf das Vermögen. Wer viel 
hatte, genoss viele Vorrechte aber auch grosse Lasten. Die Ein- 
theilung in Patrizier und Plebejer war ihr fremd und gieng neben 
ihr hert>). Die Comitia tributa waren Versammlungen, welche 
die mächtig gewordenen Plebejer für sich allein hielten, haupt- 
sächlich auch zur Wahl der Tribunen (als Volks-Ausschuss zur 
Controle des Senates) und der Aedilen. 

Das nähere historische Detail der ganzen römischen Sladt- 
Verfassung c) , insonderheit aber das der Comitia curiata, 
centuriata und tributa s. m, in Vollgraff 9 * Systemen der prakt. 
Politik IL S. 268—285. und Montesquieu XI. 16. 

a) S. Hegel, Geschichte der italienischen Städte- Verfassung 1847. 

b) Die Clientel war ein privatrechtlich-persönliches Veshältniss der 
Plebejer zu den Patriziern. Die Clienten waren daher völlig: freie 
Leute, mit politischem Stimm-Recht, aber abhängig von den Patriziern, 
theils als den Reichen theils als Inhabern des. Kalender- und Rechts- 
Geheimnisses. Es verschwand daher auch dieses Verhältniss mit der 
völligen Emancipation der Plebejer. S. darüber auch Köllner, de cH- 
entela. Göttingen 1830, wo eine gewisse Pietät diesem Verhältnisse 
sur Grundlage gegeben wird. 

c) Man vergesse und übersehe ja nicht, wenn von Nachahmung 
römischer Einrichtungen die Rede ist, dass Rom nur eine Stadt, eine 
Gemeinde war, welche allmälig ein ungeheures Gebiet eroberte, welches 
aber nichts weniger als ein naturwüchsiger Gross-Staat war. Das rö- 
mische und das teutsche sogenannte Reich waren zusammen eroberte 
Länder-Massen, und ihre Dauer dependirte von der Dauer der Gewalt, 
welche sie zusammen hielt. 

§. 67. 
Hier hält es denn der Verf. auch schon an seinem Orte, 
darauf aufmerksam zu machen, dass die Volks-Versammlungen 
erst dann wohl gegliederte und nach Maasgabe der sog. Berechtigung 
organisirte sind, wenn sie mehr oder weniger sogenannte demo- 
kratische Rechte geniessen und ausüben, d. h. die Staatsgewalt 
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(s. weiter unten) im engern Sinn bilden. So lange es sich da- 
gegen blos um die allgemeine Zustimmung des Volkes zu Gesetzen 
oder wichtigen Maasregeln der Regierungen handelt, pflegen sie 
auch noch weniger gegliedert und fein organisirt zu seyn. 
Das Weitere unten. 



W) Vierte Classe. Asiatische. (Theil IL §. 174). 

Die Völker der vierten Ciasse gehörten nun bereits zu den 
ältesten Cultur-Völkern (Theil IL §. 174—176. und 273—277) 
und waren daher noth wendig auch politisch höher organisirt als 
die Staaten oder Städte der dritten Classe in ihrer Blüthezeit. 
Es ist aber kaum der Rede werth , was wir von ihren innern 
städtischen Einrichtungen wissen. 

§• 69 - 

uua) Erste Ordnung. Kleinasiatische. (Theil H. §. 274). 

Von den städtischen Organismen der phrygo-armenischen 
Völker wissen wir am wenigsten, da unsere historischen Kennt- 
nisse von ihnen nicht in ihre Ur- und Blüthezeit hinaufreichen 
und selbst die Griechen sie allererst näher kennen lernten, als 
sie schon unter persischer Oberherrschaft standen. Was uns 
Strabo über die Städte Klein-Asiens berichtet, wurde schon 
Theil II. §. 439 etc. mitgetheilt. Er schweigt aber über ihre 
politischen Organismen und erst wenn von den Gros-Staaten die 
Rede seyn wird, kommen wir auf ihn zurück. 

Vor Annahme des Christenthums war das Volk des Gross-Staates 
bei den Georgiern so eingeteilt: 



1) Eristawen oder Beamte des Königs. 
2) 



2) Mtawaren oder erblicher hoher Adel mit festen Schlössern, selbst 

ganzen Städten. 
3} Asnauren, erblicher niederer Adel, der nur eine Burg mit 
Dörfern besass, er musste auf Verlangen des Königs mit Pferden, 
Zelten und andern Bedürfnissen in den Krieg ziehen. 
Kaufleute; 5) Msechuren oder Kinder von Unadlichen (? J. 
Handwerker. 
Auch hatte man ein Wehrgeld; doch schmeckt diese Eintheilung 
schon nach Eroberung und Herrschaft, selbst nach einer Feudal- Ver- 
fassung. 



t\ 
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ßßß) Zwtite Ordnung. Aramäische. (Theil IL §. 275). 

§. 70. 

Was die Organismen der Völker der aramäisclten Ordnung 
betrifft, so haben wir nur dürftige Kenntniss von denen der 
Hebräer oder Juden*) und Phönizier b). Die jüdischen Gros- 
Staats-Einiichtungcn waren keine freien Producte oder Organismen, 
sondern das Werk eines künstlich eingeführten Priester-Regi- 
ments und Priester-Staates und hatten also jedenfalls grossen 
Einfluss auf das Gemeinde-Wesen. 

Dass die semitischen Städte Assyriens, Babyloniens, Syriens 
und Süd-Arabiens wohl organisirt seyn musslen, wenn sie be- 
stehen wollten , liegt auf der Hand. M. s. sie genannt Theil IL 
§.444—449, vergesse aber auch nicht, wie frühzeitig erstere schon 
unter arische Oberherrschaft gelangten. 

a) Die Periode der s. g. Republik in der jüdischen Geschichte 
war keine eigentliche Republik, sondern nur eine künstliche Stamm - 
oder Bundes-Verfassung, die nur durch Einführung der königlichen 
Regierung der Auflösung und Anarchie entgieng. Dass auch selbst 
Juden Sclaven ihrer Genossen seyn konnten , ist bekannt, jedoch dauerte 
sie für den Juden selbst nur sechs Jahre. Uebrigens sehe man Histoire 
des institutions de Mo'ise et du peuple hebreu par J. Salvador, 
drei Bände, Parts 1828 und Hüllmann, Staats-Verfassung der 
Israeliten. Leipzig 1834. 

Nachdem es in allerneuester Zeit wahrscheinlich zu machen ver- 
sucht worden ist, dass die sogeuannten Hyksos in Aegypten ein alt- 
hebräisches Volk gewesen (Phönizier?), zu welchem Jacob mit seinen 
Söhnen zog, (s. auch Thl. IL 446 — 448) und dass diese Hyksos sehr 
viel von den Aegyptern adoptirten, so würde die Hypothese, dass die 
ganze jüdische Staats-Verfassung eine modificirte Nachbildung der ägyp- 
tischen gewesen, grosse Wahrscheinlichkeit erlangen. S. Aug. Koch, 
de regibus pastoribus qui dieuntur Hyksos. Marburg 1844. 

b) Die Staaten des eigentlichen Phöniziens waren aristokratisch 
regierte städtische Republiken, wenn sie gleich s. g. Könige hatten, 
denn diese waren blos städtische Magistrate ; in Carthago traten an ihre 
Stelle zwei Sudeten. Siehe Heeren Ideen II S. 21 und III S. 69. so 
wie Zus. II S. 32. 

Ueber die cart hagische Verfassung sehe man Aristoteles II 11. 
auch bemerkt derselbe VI 5, dass die Carthaginenser ihre Armen als 
Colonisten ausgeschickt hotten, wodurch sie wieder wohlhabend ge- 
worden seyen. 

Jeder karthaginensische Cavallerist durfte so viel Ringe tragen, 
als er Feldzüge gemacht hatte. Bekanntlich trugen auch die römischen 
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Ritter goldne Ringe. Die Karthager bedienten sieb, ab Kaufleule, sehr 
häufig fremder Miclhlruppen. 



S. Tl. 

TYY) Dritte Ordnung. Antik transgan g etis ehe oder In do-chin e st t che. (Theil IT. 

§. 276). 

Wie die antik->indo-chinesi$chen Völkerschaften einst als Ur- 
Staaten oder Gemeinden organisirt gewesen, wissen wir noch 
weniger, denn ihre ganze Geschichte liegt für uns noch im Dunkel. 
Sie gerielben schon sehr frühzeitig , \hei\s unter indtsch-brQmi- 
irischen, theils chinesischen Einfluss und Ober-Herrschaft. 

' §. 72.-" 

öSd) Vierte Ordnung. A n t i k-c hin est s c h e. (Theil II. §. 277). 

JVur China und Japan hat vielleicht seine alten Gemeinde- 
Einrichtungen, wie sie vor Jahrhunderten bei der Organisation 
der beiden grossen Heiche belassen ' worden , auch unter den 
spätem verschiedenen Eroberungen und fremden Dynastien con- 
servirt, indem hier die Eroberer meistcntheils es bei dem Hessen, 
wie sie es vorfanden und sich Mos mit der Herrschaft begnügten. 
Da aber hier die Organismen der Gemeinden nur Theile des 
grossen Beichs-Ovgw'ismusses waren und sind, so können wir 
sie erst weiter unten bei diesen kennen lernen, denn es scheint 
damit gleich von Anfang alle politische Selbstständigkeit der Ge- 
meinden als solche verschwunden zu seyn, so dass ein französi- 
scher Gelehrter darin das Vorbild und Muster einer wahren 
Centralisation erblickt. 

Dasselbe gilt wahrscheinlich auch von Tibet und Korea. 

S) Vierte Stufe, Von den hochor g anisirten, mithin auch hoch- 
politischen Gesellschaften oder Staats formen der Humanität s-Vblk er. 

§. 73. 
Endlich waren denn allererst die bürgerlichen und politischen 
Gesellschaften der Völker der vierten Stufe ganze und voll- 
ständige oder quaternaire Verbindungen aller vier Gesellschafts- 
Etemenlea) m^l aw^r sq, dass hier das vierte Element alle 
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übrigen beherrshte oder diese ihm dienten, wie dies überhaupt 
auf jeder Stufe mit dem jeweiligen vorherrschenden Elemente der 
Fall ist. 

Vor allem handelte es sich sodann hier um die strengste Auf- 
rechthaltung und Bewachung der vier Fundamental- Bedingungen, 
denn wo ein so inniges geselliges Band festhalten sollte , dass 
ihm die drei übrigen Elemente nur als Mittel dienten, da musste 

1) und vor allem auf die höchste National-Reinheit und re- 
ligiöse Glaubens-Einheit streng gehalten werden, so dass, wenn 
auch nur Männer den Stamm fortpflanzen, dennoch auch keine 
Weiber anderen Stammes zugelassen wurden , mitbin nur Ehen 
zwischen Individuen desselben Stammes justae nuptiae waren und nur 
Kinder aus solchen Ehen der politischen Genossenschaft fähig waren»). 

2) Sie mussten streng darauf halten und hielten streng 
darauf, dass das numerische Maximum ihrer einfachen Staaten 
oder Slädtq nicht .überschritten werdet), denn Gerichts- Ver- 
sammlungen können allenfalls noch durch Ausschüsse gebildet 
werden, politische Versammlungen aber nicht, hier müssen alte 
Berechtigte erscheinen und sich vernehmen können c). 

3) Ihre städtischen Gebiete konnten noch kleiner seyn als 
die der dritten Stufe, da auch sie zwar Ackerbau, Gewerbe und 
Handel trieben, aber gerade nur so viel, als zur Befriedigung 
ihrer Bedürfnisse erforderlich war, ja diese Beschäftigungen grössten- 
teils durch Sclaven oder niedrige Kasten betrieben wurden, die 
nicht zur eigentlichen politischen Gesellschaft gehörten. 
Endlich aber 

4) mussten sie vor allem am eifersüchtigsten ihre politische 
Unabhängigkeit bewachen und thaten dies auch in einem Maase, 
dass sie fast alle die sie umgebenden Völker niederer Stufen 
sich unterwarfen und dienstbar machten, wodurch es ihnen auch 
allererst möglich wurde, sich den höheren Humanitäts - Be- 
schäftigungen hinzugebend). 

a) Die strenge Abgeschlossenheit der Völker dieser vierten Stufe, 
namentlich der Aegypter und Braminen, beruhte daher ganz und gar nicht auf 
der Besorgniss, das Volk möchte das Fremde mit dem Einheimischen 
vergleichen, (wie Leo I. c. S. 169. meint) sondern auf dem National- 
stolze und jiera Bewustsein, dass sie von den Barbaren nichts mehr 
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lernen könnten und darauf, eigentliche gemischte Ehen zu verhindern, 
um das nationale Element völlig rein zu erhalten. 

b) Sparta zahlte z. B. nur 30,000 Bürger mit 30,000 Güter- 
Loosen, alle Ueberzühligen mussten aaswandern und daher die vielen 
spartanischen oder dorischen Colonien ; ausserdem wurden noch alle 
Neugebornen den Aeltesten der Geschlechter vorgezeigt , ob sie der 
Erziehung werth seyen. Ja nach Aristoteles IL 10. soll Minos die 
Knabenliebe erlaubt haben, um dadurch die Uebervölkerung zu ver- 
hindern. 

c) Schon Aristoteles III. 9. macht bemerklich, dass nicht zwei 
Städte, wie z. B. Corinth und Megara im Stande seyen, ein Gemein- 
wesen zu bilden. 

d) Die geographische Kleinheit eines antiken Staates bei Völkern 
der vierten Stufe ist nie ein Gegen-ßeweis für seine Existenz, wie nur 
z. B. bei der kleinen Insel Elephantine. Grosse Menschen leisten auch 
und gerade oft nur auf kleinem Räume Grosses. 

„Mehr als von der Menschenzahl und der Ausdehnung des Reichs 
hängt die Macht vpm Character des Volks ab". Fergt^son. 

„Alle Frei-Staaten der alfen Welt waren ursprünglich nur Städte 
mit ihrem Gebiet und behielten diesen Character auch bei, wie hoch 
auch immer der Grad von Macht und Ansehen seyn mochte den sie 
erstiegen. — Das ganze Alterthum liefert darum auch kein einziges 
Beispiel einer einigen und untheilbaren Republik nach dem neuesten 
Sprachgebrauche ausgedehnt über ein grosses Land". Heeren, alte 
Geschichte Vorrede S. 10. 

S. jedoch darüber erst weiter unten, denn alle sogenannten grossen 
Staaten sind entweder freiwillige Bundesstaaten und Reiche oder ge- 
waltsam zusammen verbundene Aggregate kleiner Urstaaten und sonach 
völkerrechtlichen Ursprunges. 

§. 74. 

Am complicirtesten und systematischten waren also dem- 
gemäss auch ihre Yerfassungs-Organismen; sie griffen am tiefsten 
in das ganze bürgerliche Leben ein, erfassten es an seinen 
äussersten Wurzel-Fasern a), ohne dass aber desshalb der Einzelne, 
wie es so vielen Modernen erscheinen will, ein Staats-Sclave gewesen 
seyb), denn diese tief eingreifenden Organismen waren nicht das 
Werk eines befehlenden dritten Machthabers, eines speculativen 
Ideals, kurz nichts Erzwungenes, sondern ein Natur-Product des 
sittlichen Lebens und der sittlichen Selbstbeherrschung dieser 
Völker <Q. 

a) Wir erinnern hier nur daran, dass die antiken griechischen 
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Staaten sich die Erziehung der jungen Bürger schon von deren Kindheit 
an zueigneten ohne dass aber damit die Eltern auf die schönsten Ge- 
nüsse des Familien-Lebens entsagten; denn die Kinder blieben im 
Uebrigen bei den Aeltern. Ueber die Notwendigkeit jener frühzeitigen 
Erziehung durch den Staat s. Aristoteles I. 13. wo er sagt: »Wie 
wohl der Staat gedeihen könne, wenn seine Bürger nicht von Kindheit 
an für ihn erzogen würden; d. h. dafür gesorgt werde, dass sie dazu 
taugten". Unter Staat ist hier die bürgerliche und politische Gesell- 
schaft gemeint, die der Grieche überhaupt nicht scharf trennt, weil ja 
letztere nur der eminente Theil der ersteren ist, aus ihr hervor geht. 

b) Man sehe in dieser Hinsicht nur z. B. Reinwald, Cultur und 
Barbarei S. 249 — 255. obgleich er im Uebrigen, namentlich den Griechen, 
volle Gerechtigkeit wiederfahren lässt. Dies kommt daher, dass man 
ganz fremde, ja weit höhere Organisationen durch eine concrete, 
national gefärbte, Brille ansieht. Allerdings hatte der Grieche eine ganz 
andere Vorstellung von der Freiheit als der Germane und sah deshalb 
mit Verachtung auf alle Barbaren herab. Der kurzsichtige Selbster- 
haltungstrieb bioser Industrie-Völker erklärt eine Menge Einrichtungen 
für hart und verletzend, die es für das sittliche und politische Gefühl 
der Griechen nicht waren und darauf laufen in unseren Tagen so un- 
zählige alberne Urtheile über die Alten hinaus. Bald erklärt man sie 
selbst für Staats-Sclaven und wenige Seiten hinterher tadelt man es, 
dass das griechische Staats - Bürgerthum auf die Sclaverei der Be- 
siegten basirt gewesen sey. Andere tadeln es, dass der antike Mensch 
ganz im Bürger auf - oder untergegangen sey , gestehen aber wenige 
Zeilen darauf ein, dass die Kunst bei den Griechen ihre höchsten 
Triumpfe gefeiert habe. Kunst und Poesie gehen aber doch wohl aus 
dem Menschen und nicht aus dem Staats-Bürger hervor. Ebenso vergessen 
diese Tadler, dass wir unwillkürlich genöthigt sind, in der griechischen 
Literatur eine weit höhere geistige Begabung als die unsrige ist, zu 
erkennen und dennoch soll diese Literatur von Leuten herrühren, die 
nur Bürger, aber keine Menschen gewesen waren. Ja selbst einem so 
grossen Historiker wie Räumer, dem wir seine Begeisterung für das 
Germanenthum wahrlich nicht verübeln, scheint es unmöglich zu seyn, 
zu begreifen, dass gerade in der Hingebung der Alten für das grosse 
Ganze, den Staat, eben ihre hohe Sittlichkeit bestand; denn besteht 
denn etwa die wahre Sittlichkeit darin, dass man nur für sich und immer 
nur für sich handelt , schafft und wirkt, oder nicht vielmehr darin, dass 
man für Andere thätig ist? Haben etwa die germanischen Menschen, 
denen das Staats-Bürgerthum so entfernt wie möglich geblieben ist, nun etwa 
durch Handlungen, Kunst oder Literatur Grösseres geleistet als Griechen, 
Aegypter, Zendvölker und Braminen? Man sehe darüber bereits ein 
Mehreres bei Vollgraff 1. c. III, §. 103—135. 

c) Jetzt erst an dieser Stelle verstehen wir, was der griechische 
Staatsmann und Philosoph Aristoteles mit seinen Zweck-Bestimmungen 
des Staats sagen will, z. B. nur VII 1. „Das glückseligste Leben, 
sowohl das Einzelner als vieler zu einem Staat vereinigten Menschen ist 
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das Leben tugendhafter durch äussere Hülfsmittel so weit unterstützter 
Thätigkeit , dass daraus wirklich löbliche Handlungen erfolgen können", 
sodann III 13: „Beförderung: der Tugend und der edleren Geistes- 
Thätigkeit ist der wahre Zweck des Staats", ferner III 9: „Die 
Menschen sind zum Staate nicht blos des Vermögens wegen, nicht blos 
des Lebens wegen, nicht blos der Verteidigung wegen, nicht blos 
des Verkehrs wegen zusammengetreten, sondern um bessere, eoll- 
kommnere Menschen in der Thal und in der Wahrheit zu werden. 
Nimmt man diesen Endzweck weg, so bleibt nur noch ein Schutz-* 
und Verthetdtgungs-Bündniss Übrig, bei welchem die Verbündeten nahe 
bei einander wohnen und das Gesetz ist blos ein Bundes-Vertrag unter 
Garantie der einander gemachten Versprechungen" (Fühlt hier nicht 
mancher Leser, wie treu in den letzteren Worten schon Aristoteles den 
politischen Character der niederen Stufen aufzufassen und treffend aus- 
zusprechen wusste!). Derselbe sagt ferner: „Ein ganzes Corpus von 
Menschen kann nicht glücklich seyn, ohne dass es die Einzelen sind, 
welche zu demselben gehören". II 5. Er wollte also damit sagen, 
was aoch Wirkfteh der Fall war, dass die griechischen Bürger, trotz 
ihrer scheinbaren Aufopferung für das Ganze, sie* glücklich fühlen 
mussten, weil sonst ihre Staaten in so schöner Blüthe nicht hätten 
stehen können, Endlich sagt derselbe noch VIII 1 : „Kein Bürger 
eines Staats muss glauben , dass er blos 1 für sich da sei und lebe, 
sondern alle, dass sie für den Staat leben, denn jeder verhält sich 
zum Staat wie das Glied zum Körper, der Theil zum Ganzen". 

Eben so sagt denn auch Plato „Im Staate ist überhaupt keinem 
Stande eine besondere Glückseligkeit zu bereiten , vielmehr geht erst 
ans den guten Einrichtungen des Ganzen der Anlheil hervor, dessen 
jeder Stand fähig ist, ohne seine Natur zu ändern, oder seine Be- 
stimmung zu verfehlen". 

Für den Griechen war daher die Politik die Lehre wie die Menschen 
durch die bürgerliche Gesellschaft und den Staat zur Tugend und Glück- 
seligkeit gelangen könnten. Ist dies etwa auch bei uns der Fall? 
Keiuesweges. Ein jeder will bei uns ungenirt seinen eigenen Weg zur 
dies- und jenseitigen Glückseligkeit gehen und verbittet sich jeden 
positiven Zwang in dieser Hinsicht von Seiten des Staats, deshalb sagt 
auch schon Ferguson I. c. sehr wahr: „In der alten Welt sah man das 
Allgemeine, den Staat, als das Ganze, sich selbst aber nur als einen 
dazu gehörigen Theil an; die neuere umgekehrte Ansicht zerstört und 
hemmt das Treulichste". Daher hatte auch Machiavell ganz recht, wenn 
er die antike Freiheit in die Theilnahme an der (demokratischen) Re- 
gierung setzte, während die moderne in der Freiheit von allem Regiert- 
werden bestehe. 

Deshalb ist es denn aber auch der grösste Despotismus, der nur 
erdacht werden kann, wenn man den modernen Völkern den antiken 
Staat hat aufnöthigen wollen, d. h. durch Zwang hat ertrotzen wollen, 
was bei den Völkern der vierten Stufe ein freies Natur-Product war; 
denu die vortrefflichsten Organismen können für den Menschen ver- 
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derblich werden, wenn sie ihm nicht passen und als Zwangs-Weste 
angelegt werden. Wir haben bereits Tbl. I. §. 68 etc. gezeigt, dass 
die wahre Sittlichkeit etwas unbewusstes ist und deshalb keine Pflichten 
und Opfer kennt, sondern dass allererst der Verfall etwas davon weiss, 
weil nun die Sittlichkeit etwas gebotenes ist, so dass es nun 
erst wahr ist, wenn Montesquieu IV. 5. sagt: die politische Tugend 
sey etwas sehr lästiges. Es kann daher auch keine wahren Demokratien 
geben, wo es an der politischen Tugend entweder a priori oder in 
Folge des Verfalles fehlt, denn sie lässt sich nicht gebieten. S. auch 
noch Montesquieu III. 3. wo er darüber spottet, dass die Modernen 
Manufacturen und Handel als Stützen der Demokratie betrachteten. 



§. 75. 
Sonach musste denn hier 
1) der staatsbürgerliche Organismus der vorherrschende 
oder principale seyn, und zwar so, dass er auch die andern 
gleich in sich trog, oder diese nur Phasen desselben waren. 
Wir müssen jedoch bemerken, dass wir hier und §. 76—78 zu- 
nächst nur die griechischen Republiken vor Augen haben, welche 
sich freiwillig nie zu Gross-Staaten vereinigten, währfend die andern 
drei Klassen dies sehr frühzeitig thaten und damit die Gemeinden, 
wie in China , ihre politische Unabhängigkeit verloren oder richtiger 
sie dem Grosstaate freiwillig opferten , so dass denn hier etwas 
thunlich war und rühmenswerth ist, was wir §. 61 noch für 
eine politische und moralische Täuschung erklären mussten. 
Wohl gab es auch hier unter den eigentlichen Mitgliedern der 
politischen Gesellschaft eine bürgerliche Verschiedenheit nach 
Maasgabe der Beschäftigungen und des Vermögens, aber nicht 
so, dass dies eine bürgerliche und politische Stände-Verschiedenheit 
zu Wege gebracht hätte«), denn die eigentlichen activen Mit- 
glieder der politischen Gesellschaft beschäftigten sich persönlich 
nur sehr wenig oder gar nicht mit dem Ackerbau, den Ge- 
werben, dem Handel und der industriellen Gelehrsamkeit, sondern 
Sclaven , Besiegte, Beherrschte oder fremde Beisitzer lagen diesen 
Industrie-Zweigen obh), und man unterschied unter den eigent- 
lichen Bürgern für den Zweck des öffentlichen Lebens selbst 
nicht sowohl Reiche und Arme als solche, sondern nur insofern 
als von Reichthum und Armuth auch die Geltendmachung geistiger 
und moralischer Fähigkeiten abhängt, zeichnete wenigstens nur 
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diese aus, belohnte nur sie für ausserordentliche Leistungen, nur 
sie gaben Anspruch auf die öffentlichen Wahlämter, d. h. hier 
auf höhere politische ßhren-Rechte c ) f Es gab daher in den Volks- 
versammlungen keine organische ständische SÜz- und Stiram- 
Ordnung, sondern blos die Wahl-Obrigkeiten hatten Ehrensitze 
und das Recht der Leitung der Verhandlungen; überall Hess man 
die Sachverständigen zuerst reden. In unseren Augen kleine 
Vergehungen und Unsittlichkeiten beraubten auf Zeit oder für 
immer des unschätzbaren Rechtes der Theilnahme an den Volks- 
Versammlungen und vollends gar der Aussicht, ein öffentliches 
Amt zu erhalten. Genug, ihr politischer Organismus concentrirte 
sich in die Bestimmungen 

a) wer befugt sey, an den Yolks-Versammlungen Theil zu 
nehmen, 

b) wie oft sich das Volk versammeln und wer das Recht 
haben solle, es ausserordentlich zusammen zu berufen, 

c) wem die Leitung derselben zustehe, und 

d) wie die Beschlüsse vorzubereiten und darüber zu deliberiren 
und abzustimmen sey. 

a) „So wie bei einer in Schlacht-Ordnung gestellten Armee der 
kleinste Graben die Phalanxe trennt, und sie hindert, geschlossen zu 
agiren, so macht auch in einem Staat jeder (politische} Unterschied 
der Bürger einen Bruch unter ihnen". Aristoteles V. 3. Jedoch sagt 
derselbe II. 2 : „Es ist. klar, dass immer verschiedene Abtheilungen und 
Verrichtungen der Bürger in jedem Staate seyn müssen ; dass es also 
wider die Natur und das Wesen eines Staats ist, im strengsten Sinn 
eins zu seyn , ja dass dies vermeinte höchste Gut (bei Plato) das Da- 
sein des Staates aufheben würde" und II. 5: »Es ist eine gewisse 
Gränze, über welche die Gleichheit im Staate nicht hinaus getrieben 
werden darf, ohne ihn selbst aufzuheben. Es verhält sich damit, wie 
wenn man eine Melodie durch Wiederholung eines einzigen Tones, 
oder einen Vers aus lauter gleichen Füssen bilden wollte". 

Plato behauptet übrigens im Timäus, dass auch die Griechen früher, 
gerade wie Aegypter und Indier, eine Kasten-Eintheilung gehabt hätten, 
und Neuere haben die Behauptung aufgestellt, erst hieraus hatten sich die 
spätem vier Phylen gebildet. 

b) Aristoteles IL 9. sagt: „Die Spartaner und Thessalier Hessen 
ihre Ländereien von einem unterjochten Volke, das sie wie Sclaven 
behandelten , bearbeiten". 

Was Inder und Aegypter in die letzten Kasten verwiesen, nannten 
und behandelten die Griechen als Heloten und Sclaven und wir glauben, 
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Aegypter «od Inder bandelten hier menschlicher als die Griechen. S. 
übrigens die vorige Note. 

Xenophon sagt: „Der, welcher zur Arbeit gezwungen ist, bat 
keine Zeit mehr, um etwas für seine Freunde oder für den Staat zu 
tbun und ist dadurch unfähig, ein achter Bürger und Vertheidiger des 
Vaterlands zu seyn". Eben so sagt Cicero: „Wer von Anderen ab- 
hängig ist, kann nicht Bürger seyn und erklärt deshalb jede Arbeits- 
Profession für eines freien Bürgers unwürdig, blos mit Ausnahme der 
Medicin und der Baukunst". 

Die alte Welt hatte also wenigstens eine Entschuldigung für die 
Sclaverei 9 denn sie diente einem grossen moralischen Zwecke. Ist 
dies auch in Westindien bei den KafFe - und Zucker-Pflanzungen der 
Fall ? Uebrigens wiederholen wir , was wir schon mehrmals gesagt, 
das Dienen oder die Sclaverei im weitesten Sinn ist nur für den drückend 
und hart, der geistig höher steht als sein Herr. Endlich vergesse man 
auch noch bei der antiken Sclaverei nicht, dass sie auch ihren Grund 
mit in der strengen nationalen Abgeschlossenheit der alten Völker hatte, 
so dass ihre Sclaven gröstentheils Kriegsgefangene waren. De Saint 
Paul sagt in seinem Discours sur la Constitution de resclavage en 
Occident pendant les derniers Siecles de fere paienne. Paris 1837. 
sehr richtig: Die Geschichte der Sclaverei im Alterthum ist die Ge- 
schichte der arbeitenden C lassen. 

„Eigentliche Bürger in einem Staute können nur die Krieger, die 
Rathgeber wegen des Nützlichen und* die Richter seyn, denn weder 
die Handwerker noch die Krämer eignen sich dazu, weil beide Lebens- 
arten etwas Unedles haben und in vieler Hinsicht der Uebung der 
Geistes-Vollkommenheiten entgegen sind. Und auch dem Landbauer von 
Profession fehlt es an der Müsse und der Ausbildung dazu". Aristoteles 
VII. 9. Man darf übrigens nicht übersehen, dass Aristoteles hier nur 
tadeln will, wenn solche Leute dennoch Bürger waren, welche weder 
Zeit noch Interesse, noch die nöthigen Fähigkeiten für den Besuch der 
Volks-Ver Sammlungen hatten. Eine nicht selbst regierende Volks- 
Versammlung kann jeden Familien-Vater zulassen, denn hier handelt es 
sich nicht um die Berathung von laufenden Regierungs-Naasrege\n etc., 
sondern blos um die Zustimmung zu wichtigen Gesetzen. 

c) „Nur eine solche Staats- Verfassung kann dauerhaft seyn, wo 
die Macht und Würde des Staats ausgetheilt ist nach Proportion der 
Starke und Würdigkeit der Personen". Aristoteles V. 7. Das Wort 
igigtvSyjv bezeichnet bei Aristoteles nicht die Geburls - sondern die 
persönlichen Vorzüge, von welcher Art sie auch seyn mögen, wenn 
sie nur allgemeine Achtung finden. 

„Kein Handwerker und kein Bauer darf zum Priester gemacht 
werden". Aristoteles VIL 9. 

„In Theben ist das Gesetz, dass niemand, der nicht 10 Jahre auf- 
gehört hat, Waaren auf dem Markte feilzubieten, zu obrigkeitlichen 
Aemtern zugelassen werden kann". Ders. II. 5. 
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$. 76. 

Der Jt/s/&-Organismus war nur eine Fabelte des politischen. 
Jeder Magistrat halte zunächst für sein Ressort eine disciplinarische 
Jurisdiction; sodann waren für die verschiedenen Verbrechens- 
Gattungen häufig auch verschiedene Gerichte vorhanden, und^ 
endlich sprach die politische Volks-Versammlung in wichtigern 
Fällen selbst Recht. Für kleine und geringe Civil-Streiligkeiien 
über Mein und Dein halten die verschiedenen geographischen oder 
numerischen Unter-Abtheilungen des Staats oder Gebietes eigene 
Richter a). 

a) Bei den Griechen sah man, nach Aristoteles III 16, diese 
Civil-Richter nicht als eigentliche Magistrate an. 

Die hier erwähnten geographischen oder numerischen Unter-Ab- 
tbeilungen des Volkes waren ursprünglich meist stammverwandtlicber 
Art und erhielten sich Mos für gewisse Sachen und Rechtsstreitigkeiten, 
in der politischen Volks-Versammlung kamen sie nicht mehr in Betracht, 
weshalb ihrer im vorigen §en auch nicht gedacht worden ist. Man 
verwechsele nie ethnische oder Stammes-Abtheilungen mit politischen, 
wiewohl sie in der Kindheit der Staaten häufig zusammen fallen. Der 
Name der römischen drei Tribus mit ihren dreissig Curien und Curiat- 
Versammlungen erhielt sich noch lange, als die Cenlurien-Verfassung 
sie längst antiquirt hatte. Religion und Straf-Justiz berühren sich aber 
so nahe, dass gerade letztere mit alten religiösen Stammes-Gebräuchen 
am längsten verbunden bleibt. 

%. 77. 

Ebenso war auch der militärische Organismus nur ein Reflex 
des politischen. Nur die eigentlichen Bürger und deren kampf- 
fähige Söhne bildeten das Heer. Sclaven nahmen nie Theil daran, 
höchstens die tributpflichtigen Unterthanen«). Die politischen Be- 
amten waren anfänglich auch zugleich die militärischen Anführer 
und erst später wählte man für das Commando besondere. 

a) Sparta konnte 1500 Reiter und 30,000 schwer Bewaffnete 
stellen und nähren und man nimmt an, dass darunter sich auch Periöken 
befanden, die jedoch mit den Heloten nie zu verwechseln sind. 

§. 78. 
Endlich verschmolz aber der militärische Organismus in Be- 
ziehung auf die Waffenarien und die Stellung in der Schlacht 
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mit dem Steuer-Organismus. Die reichsten und höchstbesteuerten 
mussten die Reiterei, die schwere Infanterie, Elephanten«- und 
Streit- Wagen und bei, Seekriegen auch wohl die Schiffe stellen 
und bildeten in ; der Schlachtordnung das V wdertreffian« Die 
Aermeren fqrmirten die leichte Infanterie und standen im 1 Hinter- 
treffen. Dje Besteururtg selbst war nach unseren ,BegH(fe» .nicht 
absolut-proporlionirt , ; denn «die Bleichen zahlten nach Proportion 
weit mehr»-ids die Armen a ). 

a) Namentlich verstand Sohn die natürliche Ungleichheit dadurch 
wieder gleich zu machen, dass die Reichen nach Vernäilniss grössere 
Lasten tragen mussten als die Geringern. S. darüber auch Montesquieu 
1. c. V. 5. S. 137. und Analyse S. 48. Wo> er sa^t: «Bei einer 
demokratischen Verfassung können die Steuern viel grösser 1 se^n als 
anderwärts, ohne { lästig zu fallen, weil jeder 'Borger sie' als einen 
Tribut betrachtet, den eY sich selbst zahlt" ', und so war dem auch bei 
den antiken Völkern. Die Geschichte weiss kein Beispiel zu nennen, 
dass die Besleurung oder der Census je Unruhen erz engt habe, ja" die 
Volks-VersahimTurigen selbst beschäftigten sich gar nicht' einmal 'rtiit der 
Bestimmung der Steuern, sondern überlieSsen dies einzelnen Beamten. 
Dagegen müsste ; aber auch jährlich Rechnung Über den Staatshaushalt 
abgelegt wenden. " ' " " * 



' uu) : Erste Ctaue. Orte cht rc h e, (TheU H. §. 170). 

Was diein Weine politische Gesellschaften verfallende griechische 
Staatenwelt anlangt; so ist sie es vorzugsweise, ven derwir vor- 
erst nähere, aber nodi lange nicW vollständige Kunde, in Be- 
ziehung auf unseren Gegenstand haben und die denn auch dem 
so eben im Allgemeinen gesagten zum Gruräde« liegt. -Dal nächst 
einem sittlichen Verhalten und der Voraussetzung einer unbe- 
dingten Ergebenheit für das Ganze, die Kunst das Lebensziel 
der Griechen bildete (§. Theil IL §. 179), so trugen bei ihnen 
auch sogar die Verfassungs-Organismen den Stempel des Har- 
monisch-Schönen , wurden selbst, obgleich an tind für sich nur 
Mittel zum Lebenszweck, Gegenstand ihres plastischen Kunst- 
pinnesa), woher es sich denn auch erklärt, dass bei ihnen alle 
vier Organismen eigentlich nur einen einzigen zusammengreifenden 
solitischen Organismus bildeten, der eben nur vier Fabelten halte, 
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je nachdem man die politische, die Justiz-, die Finanz* oder 
militärische Seite betrachtetet»). 

In so schöner Vollkommenheit und Harmonie, wie sich dies 
noii alles bei den jonischen Atheniensern und dorischen Spartanern 
vorfand(und nur von ihnen haben wir eigentlich einigermassen 
genauere Nachrichten c>), war es wohl nicht bei allen griechischen 
Staaten, nämlich auch denPelasgern und Aeoliernd), sicherlich aber 
. dem ähnlich, dehn wo die Lebenszwecke im Ganzen dieselben 
sind, können. auch ( die Organismen als Mittel zum Zweck nicht 
wesentlich verschieden seyn c)* 

a) Dies ist denn auch der Schlüssel zu Pfahls Ideal einer Re- 
publik, und dass er auf dieses sein Werk den grössten Werlh legte, 
indem auch er wieder darin sein höchstes Aunsl-Product erblickte; und 
behält man dies vor Augen» so entschuldigt man das, was selbst iu den 
Augen der Griechen anstössig und verwerflich war. Plafo's Staat will 
eine Darstellung des ganzen sittlichen Lebens seyn , denn der Staat 
ist ihm die Wirklichkeit der sittlichen Ideen in ihrem Zusammenhange 
und die praclische Aeusserung und Gegenwart der Sittlichkeit im Be- 
sondern. Auffallend ist es, dass Aristoteles, obwohl er die wahre Idee 
und den Zweck des griechischen Staats in der Realisirung der Sittlich- 
keit fand und aussprach, doch gerade der griechischen Kunstleistungen 
gar nicht gedenkt. Es scheint fast, dass ihm diese noch nicht genügten, 
oder dass er als einer der edelsten Griechen gar nicht bemerkte, dass 
eben in dem griechischen Kunstsinn vorzugsweise die Sittlichkeit der 
Griechen bestand und welchen sie, mehr oder weniger bewusst, auch 
auf die Slaatsform übertrugen. Wir möchten daher wohl sagen , nur 
bei den Griechen gab es eine eigentliche Staatseinrichiungs-Kunst im 
ästhetischen Sinne des Worts, woraus es sich denn auch erklärt, dass 
sich blosse Architecten , wie z. B. ein Hippodamus, schriftstellerisch mit 
Planen iu einer vollkommenen Staats- Verfassung beschäftigten, denn es 
sehlug dieses sonach in gewisser Hinsicht in ihr Fach ein (s. Aristo- 
teles II. 8). Nicht blos Platö und Aristoteles schrieben über den Staat, 
sondern alle namhaften griechischen Philosophen haben darüber ge- 
schrieben. 

b) Woher auch die schon gerühmte Centurien- Verfassung des 
Servius Tullius entlehnt seyn mochte , von italischen Griechen oder 
Etruskern , sie war ein Meisterstück politischer Verfassungskunst für 
sogenannte demokratische Klein-Staaten, denn gerade durch eine solche 
Actien-Verfassung wird die, Demokratien so gefährliche physische Ueber- 
macht der Proletarier neutralisirt, so lange man denselben nicht ander- 
wärts ein Unterkommen zu verschaffen im Stande ist. 

c) Obwohl der Verfasser bereits anderswo eine ausführliche Dar- 
stellung der vier Organismen der Athenienser und Spartaner gegeben. 

13 
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hat und er daher darauf biu weisen könnte, so scheint es doch nicht 
umgangen werden zu können, auch hier eine etwas kürzer gefasste 
Schilderung davon zu geben, um so mehr, als seit 1828 neue Forschungen 
darüber statt gefunden haben. 

Zunächst will e* dem Verfasser doch noch zweifelhaft erscheinen, 
ob die ursprünglichen vier Phylen der Athenienser ., welche wieder in 
Phratrien (jede in drei) und diese abermals in Geschlechter (jede in 
zehn) und jedes Geschlecht in dreissig Familten-Väter abgetheiK waren, 
nicht wirkliche Slowwes-Ablheilungen waren, also einen ethnischen, 
nicht blos geographischen und politischen Ursprung hatten. Erst nach- 
dem sich alle Stammes-Verschiedenheit verloren hatte, vermochte 
Kksthenes (510 v. Chr.) diese alte Abtheilung in vier Phylen abzu- 
schaffen und daraus zehn neue zu bilden (mit Beibehaltung der Phratrien 
und Geschlechter), die auu erst blos politische Unter-Abtheilungen 
wurden. Die Deuten, deren 474 w«*en, waren eine andere Unter- 
Abtbeilung der Phylen und scheinen eine den römischen Centarien ana- 
loge politische Abtheilung des gapzen Volkes gewesen zu «eyn, 
wahrend die Phratrien und Geschlechter waren undr blieben* was die 
altrömischen Curien, nämlich kirchlich« Vereinigungen mit eigenen SaQrus. 
Neu aufgenommene Bürger, traten in .einen Demos und eine Fhyle, aber 
nicht in ein Geschlecht und eine Pfrratrie. Diese. Phratrien, Phylen und 
Demen halten nun ihre eigenen Beamten und letztere beide bildeten 
ungezweifelt Staats-Gemeinden und die Stsatsleistnngon wurden von 
ihnen weiter reparlirt, insonderheit hatte in früherer Zeit die Abstim- 
mung in der Volks-Versainmlung nach Phylenr. statt,, (he Bin** und 
Abiheilung des Heeres war darnach gebildet, die Zusammensetzung des 
Rathes der 500, so wie endlich. die Wahlen der Richter und öearatea. 

Sparta zerfiel ursprünglich in sechs Stämme, deren jeder wieder 
in fünf Obas mit einem Vorsteher zerfiel. . «, ^ ? 

Auffallend erscheint es nun auf den ersten Blick, das* in Athen 
nicht blos die Haus- und Familien- Väter % sondern auch ibce Söhue, 
vom Augenblick der Mündigkeit an, an den Volks- YeraammkngenrTheil 
nahmen, weshalb denn auch diese letzteren weit mehr Köpfe .zählten 
als Familien-Väter vorhanden waren. ,, Es scheint diese Einrichtung mit 
Rücksicht auf den Kriegsdienst , . den vorzugsweise die jungen Männer 
leisteten, Platz genommen zu haben und dann auch vielleicht f am da- 
durch diejenigen zu belohnen, die vieje Söhne hatten, denn dies« 
stimmten ohne Zweifel wie ihre Väter. 

Da Athen und Sparta sogenannte Demokratien waren, in den Volks- 
Versammlungen aber die Demokratie ihren eigentlichen Sitz hatte , so 
versparen wir alles weitere über das Reglement der Volksversamm- 
lungen und ihre Competenz auf unten bei Charakterisirung der griechi- 
schen Demokratien. 

Das Finanzwesen der Athenienser war ein sehr complicirtes und 
bei ihren vielen kostbaren öffentlichen Bedürfnissen genügte eine ein- 
fache Besteurung der Bürger nicht. Ihre Einnahmen bestanden 

1) aus den Einkünften von den Staatsgütern, wohin auch Forste, 
Häuser , Salz - und Bergwerke, Gewässer etc. gehörten, 
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2) ans Zöllen, Waarensteuern, Gewerbs-, Fremden - und Schwer- 
ste uern, 

3) Gerichts- und Strafgeldern, namentlich Confiscatioiten, 

4) aus einer sich auf Kataster stützenden Vermögenssteuer, jedoch 
so» dass blos der dritte Theii besteuert wurde und sie nur in 
dringenden Fällen erhoben wurde, 

51 die Kriegsbeute. 

6 J Zu den Einnahmen kann man sodann auch noch zählen die be- 

sondern Leistungen, welch« die Reichen mit einem gewissen 

Vermögen als wiche zu bestreiten hatten, nämlich a) die 

Choregien, b) die Gymnasiarchien , c) die Stamm-Speisungen 

und d) die Ausrüstung und Unterhaltung von Rudersobiffen im 

FuHe eines Kriegs. 

Zum Behuf e der sub 4 gedachten Vermögenssteuer bildete Solon 

vier Classen: 1) diejenigen, welche 500 Medimnen von trocknen und 

flüssigen Producten ärndeten. Sie bezahlten 1 Talent. 2) die Berittenen 

oder die welche 300 Medimnen ärndeten, zahlten 30 Minen oder j Talent. 

3) die Zeugiten oder dh welche 200 Med. ärndeten. Sie zahlten nur 

10 Minen. 4) die Theten oder Pächter der Reichen, welche (auf 

ihren eigenen Gütern?) weniger als 200 Med. ärndeten, waren ganz frei. 

Was den Justiz-Organismus anlangt, so hat man bei den Athe- 

mensern sieben verschiedene Gerichtsbarkeiten zu unterscheiden : 

1) die Volksversammlung selbst urlheilte über alle Vergehen und 
Verbrechen gegen den Staat und die Religion , über den Hochverrat 
and die Rechenschnfts-Ablage der Beamteten , sprach auch über die 
Statthaftigkeit von Anklagen , deren die Gesetze nicht gedachten. Sie 4 
war zugleich die Appellations-Instanz für Entscheidungen des Rathes. 
In allen Fällen sprach jedoch die Volks-Versammlung nur das schuldig 
und nichtschuldig aus und verwies im Falle des Schuldig das Straf-» 
Erkenntniss an die Heliäa. 

2) Diese Heliäa bildeten das Volks-Gericht im eigentlichen Sinne, 
Sie waren ein Volksausschuss von 500 bis 6000 Mitgliedern oder 
Heliasten. Sie waren in erster Instanz für altes competent, was ihnen 
von der Volks- Versammlung zur Aburtheilung zugewiesen wurd* und 
wofür nicht besondere Gerichte angeordnet waren ; sodann waren sie 
zweite Instanz für die niedöfn besondern Gerichte. Diese Heliasten 
worden für jeden einzelnen Fall geloost und die Zahl richtete sich 
wahrscheinlich nach der Bedeutung des Vergebens. Sie bildeten nach 
den zehn Phylen zehn Sectionen und wurden jährlich neu gewählt, so 
dass erst aus diesen Erwählten för jeden einzelnen Fall geloost wurde. 

3) Dem Ariopag waren bestimmte Vergehen und Verbrechen zu- 
gewiesen und er war zugleich ein Sitten- und Polizei-Gericht. Er 
urtheitte insonderheit über vorsätzliche Tödtnng, Vergiftung, Brand- 
stiftung, Desertion zum Feinde, Tempelraub, Betrag, falsches Zeogniss, 
B*58cfc«digung der &ffentlichen Oeipflanzungen, Religions-Vergehen, Aus- 
breitung ne«er Lehren , theils vorbereitend für die Volks-Versammlung 
und Heliäa, theils in Auftrag der ersteren, theils vermöge selbststän- 

13* 
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diger Competenz,. jedoch .nur bis, zu einer gewissen Höhe. Der Areopag 
hatte sodann die allgemeine Auf siebt IJber den gesetzlichen Zustand und 
bildete eine stehende Coromisaioa zur Jg rfprschung und Untersuchung be- 
gangener Verbreche^, namentlich, sokher, welche gegtja das gemeine 
Wesen gerichtet waren. " fl ,,, , < _ ^ 

.lgr,*tejjj;e.,dfu>9c .^ o/$?jp ■«P# e !W$W& 1 an P^ berichtete das 
ResttIlat.aii,pal^;und ir yp.lK^ •,,... r ., ^ ../,?- ,--',•,', : ■ , 

Sodann hauender Areop«^, die Aufsicht über ^en, Cü//ms und die 
Religion, £r Y,qrw«hniedüa, hei|tgeq. Codex der Mysterien, «od Götter, 
die er. nichJt 5 adopUrt hatte, durften, nicht yerehrt werden. 

Endlich, stand ihm die 5i//en-Polizei zu undV zwar in einem weit 
grösseren Umfange als den römischen Üensprqn. 

4) An vier verschiedenen Gerichlsstälten richteten 50 Richter, oder 
Üpheten, als. Gehtilfen^ des, Archon-Königs, phef jhnei> bestimmt zuge- 
wiesene Verbrechen und.. zwar hauptsächlich Über vier Gattungen des 
Todtschlags. Diese vier Gerichte giengen. später ein. 

5) BlpserStreitigkeiten über 5}eio und Dein waren den Obrigkeiten 
der Pbylen und fernen zugewiesen und zwar sprachen , a) die 40 Männer 
(o« rtaaagß^ovTay in Geldsachen bis zu . 10 Drachmen, b} die 
ihafeter» ,. welche vf)er alle hQherjen Forderungen Recht sprachen ,, zer- 
fielen in eigentliche öffentliche Gerichte und gewählte Schiedsrichter 
oder xXypwTOt und bi&XXayir^tau Erst ere wurden aus den 
Phylen durch das Loof gewählt, jede fhyle wählte. 44 auf ein Jahr. 
Von ihren Entscheidungen konnte, man weiter appelliren. 

6) Die Eilf (joi £v2sxa) oder Tbesmophylaken waren eigentlich 
blos die Vollzieher der Todes- und Straf-Urlljeile und sonach auch 
Gefängnissr Wärter, bildeten aber, für Mord, Diebstahl, Ehebruch, Ver- 
kauf eines Freien als Sciaven auf frischer Thal und wenn, die Thäter 
geständig waren, ajich ein eigenes Gericht mit noch andern Beisitzern»« 
Endlich 

7) gab es noch besondere Gerichte für Handels-, Seefahrls-, 
Fremden-, Bundesgenossen-, Berg- etc. Sachen und Streitigkeiten, 
deren Bildung nicht näher bekannt ist. 

In Betreff des militärischen Organismus, so war jeder freie fiürger 
sammt seinen Söhnen zum Kriegsdienst verpflichtet und berechtigt. Zu 
Athen vom 18. bis zum 40. Jahre, zu Sparta vom 30. bis zum 
60. Jahre. In Athen waren blos die Pächter der Staats-Einküufle, ge- 
wisse Priester und die Tänzer bei den Bachanalen frei vom Kriegsdienst 
Schutzverwandte, Fremde, Sciaven und y&tljxoi waren ausgeschlossen. 
Alle welehe im Krieg« dienten., waren* in einen naraXoyo^ einge- 
tragen, wie bei den Römern in das Album und das Conscriptions-Ge- 
schäft hies xaraygafyy ,. ar^aroXoyioc^ indem aus jeder Familie 
eine gewisse Zahl ausgehest and dann die Geloosten in das Dienst- 
register eingetragen wurden. Wer sich widersetzte, wurde gefesselt 
oder wohl gar mit Atimie bestraft, ebenso die Deserteurs. Um diese 
sogleich zu. erkennen, erhielt jeder Gelooste ein Stigma in die Hand. 
Wer sich ohne Prüfung unter die Reiterei drängte , wurde arifios. 
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weil man den Keilerdienst für minder gefahrvoll als den Dienst zu Fuss 
ansah. Erst seitdem die Athenienser ausserhalb des eigentlichen 
Griechenlands Kriegszüge machten und die Einzelnen ihren Unterhalt 
nicht mit sich führen konnten, erhielten sie eine Entschädigung an Geld 
und Lebensmitteln ausgetheilt. ' 

Obwohl bei den Atbeniensern sehr lange jede Phyle einen Strategen 
ernannte und sonach dos Heer durch zehn Strategen zugleich befehligt 
wurde und das Commando nach einer gewissen Reihenfolge unter ihnen 
wechselte, so jedoch, dass sie sich alle darüber beriethen, so war dach 
das -Heer selbst darnach, nach den Phylen, nicht eingetheilt, sondern 
zerfiel in grössere Corps und diese wieder in kleinere Abtheilungen, 
fast ganz wie in-unsern Tagen. 

' Die Armee-Corps der Spartaner waren in Mdras abgetheilt, jede 
zn 400, 500, 700 oder 900 Mann, jede mit einem Poletriarchen. Jede 
Mora zerfiel in vier \o%ot, jeder Xo%os in zwei oder vier Pente- 
kosten und diese endlich in zwer oder vier Endmötien. 

Alle griechischen Staaten, welche an der Küste des Meeres gelegen 
waren, hatten auch Flotten und so denn auch vorzugsweise die Athe- 
nienser, so dass deren Uebergewicht Über die Insel-Griechen auf ihrer 
See-Macht und Geschicklichkeit im Seekriege beruhte*. 340 v. Chr. 
hatten sie 400 Kriegsschiffe , zweimal so Viel als alle übrigen griechi- 
schen Staaten, Unter diesen 400 Kriegsschiffen sind jedoch die Last- 
und TransportscVifta nicht mitgezählt. 

Ueber diese Organismen der Athenienser und Spartaner s. m. 
übrigens das Nähere und Historische bei Hermann, Lehrbuch der 
griechischen Staatsalterlhümer. 2. Aufl. Herdeiberg 1836. (wozu als 
Fortsetzung desseWäh gottesdi^nstiiche und häusliche Allerthümer 
1846— 1850 betrachtet Werden können). Cap. 5.6 u. 7. namentlich 
über' den eigentlichen Ursprung der Phylen und Phratrieri. Jene söHeii 
sich ans den ältesten vier Kasten in statistische Yolks-Abtheilungen 
umgewandelt haben. Die zwölf Phratrien könnten Reste -der zwölf Ur- 
Gemeiüden Attikas seyn und blieben es auch insofern für Athen, als 
erst durch Aufnahme in eine solche Phratrie das volle Bürgerrecht er- 
langt wurde. Die Weitere Einteilung in Eupütriden ;, Geomorcn und 
Demiurgen war wenigstens zur Zelt der Demokratie keine politische, 
sondern eine blose Cültur-Eintheilungf. 

d) Alle Griechen ohne Unterschied wollten die Politeia, erreichten 
aber nicht alle so nahe das vorgesteckte Ziel, wie Athen und Sparta; 
und am weitesten zurückgeblieben scheuten . insonderheit Aeolier und 
Pelasger. Diese Staats-Verfassungen Athens und Spartas,^ als Cboragen 
der Iotiier und Dorier, wurden sicherlich von den zahlreichen Colonien 
oder Töchterstaaten der letzteren mit diesen verbreitet , so dass sieh 
wohl alle Ionier und Darier mehr oder weniger nach dem Muster von 
Athen und Sparta organisirlen. > 

Bei allen war die erste Eigenschaft eint* Bürgers • eheliche Ab- 
stammung von einem Bürger und eine unabhängige Existenz. 

Alle Staaten hatten ihr Bürger-#fa##m«»*, wenn dies auch nicht 
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gerade in Zahlen festgestellt war; durch die steten Auswanderungen 
war dafür gesorgt, dass der natürliche Numerus nicht überschritten 
werde. Pinto wollte für jede Bepublik nur 5040 active Bürger. Athen 
halte ursprünglich die doppelte Zahl und später immer 20,000. 

Selbst die Weisesten rechtfertigten hier die Sclav&rei, fanden sie 
für den griechischen Staat unentbehrlich. Die griechischen Sclaven, 
welchen die Beschäftigungen unserer heutigen Handwerker oblagen, 
befanden sich zuverlässig wohl nicht schlechter als letztere , sie waren 
also wohl mehr dem Namen als der Sache nach von diesen unterschieden« 
Athen behandelte sie äusserst schonend. 

Jede Stadt war ein inaugurirtes Templum, nach den vier Himmels-» 
Gegenden orientirt. Der obere Theil nach Osten war den Himmels*? 
Göltern heilig, der untere den irdischen; im Mittelpunkte stand der 
Tempel der Vesta. Wir sagten es schon oben, dass diese antiken, 
Städte erst später auch mit Privat- Wohnungen besetzt wurden. Anfangs 
waren sie nur der gemeinsame Versammlungs-Ort für alle Öffentlichen 
Handlungen und religiösen Feste und bestanden daher nur aus öffent- 
lichen und religiösen Gebduden. Ja die Errichtung von Privat-Häusern 
in der Stadt erfolgte wahrscheinlich erst, wenn man denen, welchen 
eine solche Stadt als gemeinsames Heiligthum und bioser Versammlungs- 
Ort der Umwohner bisher gedient hatte, eine festere und engere 
politische Verfassung gab oder gegeben hatte. So sagt z. B. StrabolX, 
in Beziehung auf Athen: Cecrops habe zuerst das Volk in zwölf Orten 
(Demen) vereinigt (Cecropia , Tetrapolis , Epacria , Decelia , Eleusis, 
Aphidna, Thoricus, Brouron, Cytkerus, Sphettus, Cephisia, Phalmes). 
Diese pwölf Orte habe allererst Theseus zu einer Stadt, d. b. hier 
{Staat vereinigt und Athen genannt. Die eigentlichen Staatsheiligthümer 
Athens befanden sich auf der Acropolis vereinigt, 1) der Tempel der 
Athene, 2) der alte Tempel der Polias und 3) das vom Iktirus unter 
Perikles Leitung erbaute Parthenon, worin sich die elfenbeinerne Bildr- 
säule der Athene von Phidias befand. 

Strabo Buch VUI. wo er die Staaten des Peloponnes schildert, 
sagt ferner, zu Homers Zeiten habe es daselbst noch keine Städte, sondern 
blos Gegenden gegeben, bestehend aus mehreren Land-Gepieinden 
(Dörfern) und diese hätten sich erst später zu bedeutenden Städten 
vereinigt, und hier sieht man «denn ganz handgreiflich, wie die politische 
Organisation der bürgerlichen allererst nachfolgte. Das was aber die 
politische Organisation erst herbei führte bei den Griechen waren 
offenbar die schon vorhandenen gemeinsamen Hejligthümer und Tempel, 
die man erst später viel prachtvoller erbaute und mit zahllosen kostbaren 
^Veih-Geschenken bereicherte. 

Schliesslich erklärt sich nun auch etwas ganz einfach, was man 
sonst für Schmeichelei oder was sonst halten müsste , nämlich dass im 
Alterlbume so viele Städte-Erbauer genannt werden, als hätten sie 
grosse Städte mit zahlreichen Einwohnern aus dem Boden in einem 
Jahr hervorgezaubert. Entweder bauten sie nur die hauptsächlichsten 
Tempel und öffentlichen Gebäude für ihr auf dem ^ande lebendes Volk 
oder sie waren Staaten-Gründer wie Theseus. 
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Ganz *o entstanden auch die Colonien der Griechen. Die 109. 
Stadt war vorerst nur der Sitz des mitgebrachten HeHigthums und der 
Versammlungsort. 

Das was *\sq noch Aristoteles ^cu/utai nennt, waren nichts anderes 
als die ornprünglichen Landsitze «nd Landgemeinden der städtischen 
Bürger, je4er> besessener wahrscheinlich später auch , in der Stadt ein 
Hau*. t Dorfgemeinden in unserm Sinue^gab -es gar nicht, es sey denn, 
dass die Heloten dergleichen gebildet hätten. 

" ä) Auch Pastoret 1. c. I. 46. sagt: „Kennt man die Principien und 
Maximen eines Volks, so kann mad vom Bekannten auf das Unbekannte 
scMiessen". 

Wir erinnern blos noch daran, dass Hüllmann (Römische Grund- 
Verfassung und Ursprünge der römischen Verfassung. Bonn 1835) 
auch Rom für eine dorische Colonie halt und zwar weil er die älteste 
EintheHung in drei Tribus mit dreissig Curien für nichts anderes als für 
die etaristthen drei Phylen und dreissig Fhratfien halt. Auch der Name 
Eupatriden (Bdel^Vßter) und Patrizier soll dasselbe bezeichnen und 
unter den - erblichen!» Aufzeichnungen dieser Familien sich sowohl bei 
Griechen als Römern die Verrichtung priesterlicher Functionen am längsten 
erhaltet» 'haben. Hüllmann meint, Rbmulus und Numa seyen für Rom 
nur gewesen, was Theseus für Attika, ja der Name Rom sey ein 
griechischer (Pwjut^). Tarquin soll ein Korinther gewesen und endlich 
sollen überhaupt Etrusker und Griechen sich urverwandt gewesen seyn. 



-ßß)i Zweite Classe. Acthiafiscke. (Th«H n. §. 181). 



1) WajJ.hier zunächst die Etrusker anlangt, so kennen wir 
von ihren eigenen Staaten, welche bereits Theil IL §. 462 genannt 
worden sind, deren hier in Betracht kommende Organismen un- 
mittelbar nicht ocler jiur sehr oberflächlich, der römische Organismus 
lehrt uns aber wie es damit bei ihnen beschaffen gewesen seyn 
muss, denn es war ein etruskischer König, welcher den Römern 
die unübertreffliche Centurien-Organisation gab, auf die wir also 
hier hinweisen dürfen. \on der Bundes -Verfassung dieser 
etruskischen Staaten erst weiter unten. 

Auch die alt-römische Eintheilung der Bürger in Tribus und Curien 
war, wie fair glauben, schon etruskisch. Ebenso die Abtheilang in 
Patrieier und Plebejer; ob auch hier eine National- Verschiedenheit zum 
Grunde lag und die Plebejer ebenwohl ursprünglich die .dienten der 
etruskischen Patrieier waren, ist unbekannt. Ein religiöses Band um- 
schlang, verstärkte und durchdrang auch hier die politische Verfassung. 
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Ob auch daj Gerichtswesen .und jda* Piuvatraeht dem alt-röniifchen der 
XII ^afeln äholich.^ar, ist wakscjj^nljdi, doih eb^nwohl nicht gewiss. 
Die Efrusker bildetep in ganz Italien in ältester Zeit vier, dann blos 
noch' drei grössse' Bundes-Slaaten (s. ' Thl. iL $. 4621) , wovon ein 
jeder ans zwölf: Städten oder Staaten- bestand- *nd ein gemeinsames 
Hei|i^tl\qm haUe^ if^er Buna^Tgtaat bjejt >ahHkU,^u>e Versammlung, 
wo der allgemeine Oberpriester gewählt wurde. 

Wir würden mehr von ihrer politischen Verfassung wissen, wenn 
das, was Aristoteles 4iber sifr gesammelt hatte, nicht ebenwohl verloren 
wäre. , Auch das römische Völkerrecht war ganz etruskisch. 

Walther i. c. behandelt die Etrusker ganz als eine lateinische 
Völkerschaft, die wenigstens ebenso wie die Lateiner politisch organisirt 
gewesen sey, 

§. 81. 
2) Von den politischen Organismen <jer Totteken (Theü IL 
§. 463) ,wis$ea,,wir : g£r nichts und. müssen daher ; noch einmal 
auf den $.79. ausgesprochenen Säte zurückkommen, dass gleiche 
Lebensziele und Bedürfnisse auch gleiche Organismen voraus- 
setzen lassen. . .... / •.,.,. 

..:.., ., - -..-.,- -,.:M& • . -,;..,. ,u- :■ ■■■■ 

3)u.4) Dass endlich das alte meroeisehe und ägyptische Volk 
von Nubiert herab bis zu den Mündungen des Nijs, (Theil IL §, 
464 u. 465) in viele politische ,J7fo$f /-Gesellschaften oder Staaten 
zerfiel (soll docjt^^yp^n. g a! *8 « allfiin 20,009 Qrfcphaften gewählt 
haben), ja dieses successive Herabsteigen bis in das Delta, sowie 
die Bevölkerung der Oasen im Westen Ägyptens, vielleicht nur 
eine Folge riolh'gedrungener Auswanderungen war f w.enn und pp 
of^ eine^ Gesellschaft zu zahlreich, jvurd&* ist\ vielleicht keine 
Hypothese mehr; Vor allem ist aber hier der wichtige Umstand 
zu berücksichtigen, wie dies auch bei den Brammen geschehen 
mu$s und wird, Qb insonderheit , die eigentlichen Ägypter, so 
uralt auch ihre Niederlassung in Aegypten war, sich doch bereits 
als ein Erotera'-Volk politisch örganisirteri und zu diesem Zweck 
die Kastep-Einttyeiiung einführten, so dass dies nothwendig auch 
auf den Organismus Rückwirkungen haben musste, oder ob die 
vier ägyptischen obern oder Hauptkasten (Priester, Krieger, 
Aclerbauer und Künstler) eine aus Meroöetc. schon mitgebrachte 
einheimische Eintheiluug des freien Volkes nach der Beschäftigung 
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waren und* darauf zugleieh seine politische flder staaisbiirgerlWie 
Classification" bcfruhte, d. h. jen^ 'Kasten^ auch ztijjttircfr eine fioli- 
tische Ein|heilurag ? bildeten. , Wir yermuthen, d a ?, letztere und 
zwar so * . dass jede Kaste -wie^rwn ihr« besondere «Organisation 
hatte/ wie cHes 'Wenigstens von der Priester -tmd Krieger-Kaste 
bekannt ist «1. 

D^, .dip.,Agg3pt$c ein anderes Humamtäts--Ziei verfolgten als 
die Griechen*), derStaat als solcher nicht zugleich Zweck, sondern 
blos MHtel war (§.79. Note a), so kam eö ihnen auch nicht 
in den Sinn sogenannte Demokratien zu bilden, sondern die 
Priester-Kaste regierte ab geistige Aristokratie*). 

a) S. auch Arnpgre (Institut 1848 Nr. 151 und 152), derselbe 
leugnet aber die erbliche Kasten-Eintfreilung und will blos eine Unter- 
scheidung der Stände zugeben; jedoch scheint dies vorerst blos von 
der Priester ynd Krie^fcrrKast^ wahr zu seyn y , nicht auch von den 
andern, denn Ackerbflqer, Künstler, Aerzte etp. finden sich in den 
Grabmalern nicht und auf sie stützt Ampere seine Behauptung. Uebrigens 
hielten sich wiederum nach Diodor I. 92. alle Aegypter ßr gleich 
edler Abkunft. 

b) „Unter den religiösen Begriffen der Aegypter hat kein anderer 
einen sp grossen Einfluss auf ihr Privat-Leben und ihre öffentliche Ver- 
fassung gehabt als ihre Vorstellung von der Fortdauer nach dem Tode a * 
Heeren I. c. II. 643. 

c) Wir haben übrigens schon theit II. S. 216. die Kasten-Eintheilung 
nach Fähigkeiten und Beschäftigungen für eine hohe, aber auch nur erst 
bei den Völkern der vierten Stufe mögliche Staatsweisheit erklärt, um 
so mehr als man jetzt weiss, dass sie nicht erblich war, man aus den 
niedern in die höheren Kasten durch Heirath und Talent aufsteigen 
könnte-, es aber für nothwendig hielt, dass eine Classe sich ausschliesslich 
mit den Wissenschaften beschäftige, ohne genöthigt zu seyn, daneben 
zugleich, ihren Lebens-Unlerhalt zu verdienen, eine andere ausschliesslich mit 
der Verteidigung des Landes u. s. w. Man dotirte sie reichlich mit Gütern 
(Thl. II.S.2Ö2.). Daher lasse Bulwer seinen Zanoni auch (II. S. 241.) 
sagen: „to den frühesten Zeiten stieg die Philosophie nicht zu dem 
geschäftigen Treiben und m die Häuser der Menschen herab. Sie wohnte 
unter den Wundern der erhabneren Schöpfung, sie suchte die Formation 
der Materie zu analysiren, das Wesen der vorherrschenden Seele; die 
Geheimnisse der Sternenbahnen zu lesen; in jene Tiefen der Natur zu 
tauchen, in denen Zöroaster zuerst die Künste entdeckt haben soll, 
welche eure Unwissenheit Magie nennt. In einem solchen Zeitalter nun 
erstanden Männer, die mitten unter den Eitelkeiten und Täuschungen 
ihrer Mitgeschöpfe Strahlen einer sicherern glänzendem Weisheit zu 
entdecken glaubten. Sie kamen auf den Gedanken, dass unter allen 
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Werken der Natur eine Verwandtschaft bestehe, «od das§ in dem 
Niedrigsten die geheime Anziehungskraft liege, die sie bis zu dem Er- 
habensten aufwärts zu führen vermögen. ...... Es konnten damals wie 

jetzt nur den reinsten Verzückungen der Fantasie und des Gedankens, 
die nicht zerstreut waren durch die Sorgen eines gewöhnlichen Lebens 
oder die Triebe der sterblichen Hülle, zu Theil werden*. 

Uebrigens bezweifelt man nicht mehr, dass Platö sein Staats-Ideal 
für die Griechen zum Theil den Aegyptern entlehnt hat, namentlich 
seine SiavFjxyjYtky) das erzielte/ was Aegypter undlnder 4h der Kfasten- 
Eintheitong schon hatten. •- <■•.,.;•„. , r ^ . ^ . 

Was nun zunächst die Organisation dreier sogenannten P/^/^r- 
Kaste anlangt, so halle jeder Tempel grosse Ländereien, von 
deren Einkünften die Tempel und Priester unterhalten wurden. 
Sie speissten zusammen. Jeder Tempel halte einen Ober-Priester, 
dessen Amt erblich war. Sie führten den Titel: Edle und Gute 
und ihre Bfldsäulen standen, wie die der Könige, in den Tempeln. 
Wahrscheinlich bildeten diese Te^mpei <)eä Mittel- und Ver- 
einigungs-Punkt der ägyptischen Städte, denn diese führten 
sammtlich Götter-Namen und zwar höchstwahrscheinlich von den 
Göttern, denen (He Tempel geweiht waren. Indöm sich nun auch 
diese Städte mit ihren Landsitzen frühzeitig genöthigt sahen, 
grössere politische Vereine zu bilden,, woraus sehr bald Bundes- 
staaten und zuletzt Königreiche mit erblichen Dynastien wurden 
und diese sehr oft wieder einen Ober-König hatten, so 
finden wir zu Sesostris Zeiten ganzAegypten in 36 Nomen oder 
Pthosch eingeteilt, die Thebais in 10, Mittelägypten in 16 und 
das Delta wieder in 10. Diese Nomen waren grössere Tempel- 
und Städte-Bezirke und führten doppelte Namen * religiöse und 
vulgaire. Jeder Noraos hatte einen , Nomarchen mit mehreren 
Toparchen unter sich» Sie hatten hauptsächlich die Verwaltung 
der Justiz zq. besorgen. In dem von den Bodekarchen erbaut 
seyn sollenden grossen Labyrinth soll jeder Nomos seine eigene 
Halle gehabt habe*. • < 

§.84. 

Die Krieger-Kaste hatte ihre fixen Kantonirungs-Quarticre 
und erhielt von den Ackerbauern ihren Bedarf, indem auch ihr 
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grosse Ländereien zu ihrem Unterhalte angewiesen waren a) f 
Ob und wie die Kasten der Ackerbauer und Künstler noch be- 
sonders organisirt waren, ist unbekannt, denn 

a) S. Tbl. IL S. 20?. Die ägyptische Krieger-Kaste war in 
Hermotybier und Calasivier eingeteilt. Jene zählten unter den Ober- 
Königen 160,000 und diese 250,000 Mann. Sie durften kein Handwerk 
treiben, Nach Herodot sollen . sie mit der Priester-Kaste nicht eines 
Stammes gewesen seyn , sondern einheimische. Vasallen jener, was 
deshalb nicht gut zu glauben ist, weil die Könige aus der Krieger-Kaste 
genommen wurden und auch sonst die Selbstständigkeit eines blasen 
Priester-Volks höchst prekär gewesen wäre. Sie bedienten sich gleich 
den Griechen der Streitwagen in der Schlacht, eine Kampfes-Weise, 
die allen vier Klassen der vierten Stufe eigenlhümlich war. Sogar ab- 
gerichtete Löwen führten sie mit in den Krieg. 

.§.85. • ■•:-■'■ « " - 

der Jwa/is-Organismus war ganz an den politisch-religiösen 
Tempel-Organismus geknüpft und die Priester als Nomarchen und 
Toparchen auch zugleich die Richter») und 

a) Gafoz ÄegyjJten hatte unter den Ober-Königen ein Ober-Tribunal 
aus 30 oder 36 Richtern mit ^inem Ober-Richter, welcher das Symbol 
der Wahrheit am Halse trug. Sie sprachen nach einem Codex aus acht 
Büchern und es wird die strenge und rasche Gerecht jgkeilspflege der 
Aegypler gerühmt. Dioäor I. 75. - 7 ^ 

> ■-'•. < <§» 86.- • .■-•'-:. 

der Besleurnngs-Ürganfsmus mussje gartz auf de* Locftlilät 
des den Ueberschwemrtiungen ausgesetzten 'Nu-Ufers beruhen, so 
dasS es, schön in Gemäsheit der Vertheiluhg alles Grund-^Bodens 
unter die Könige, die Priester- und Krieger-Kaste (Theil IL S. 202), 
kein eiyenllwhes Privat-Grimd-Bigenl/wm gab, sondern 1 der 
Ackerboden jährlich nach den Ueberschwertunungen von Neuem 
vermessen und vom Staate unter die Bauern und Pächter vertheilt 
wurde, welche Ueberschwemmungen aber bekanntlich nicht alle 
Jahre gleichmässig hoch sind und daher bald mehr bald weniger 
fruchtbaren Boden zurücklassen. Wir erinnern jedoch noch ein- 
mal an das §. 75. schon Gesagte. Aegypten formirte sich schon 
Jahrtausende vor Christus zu emem grossen. Heiehe mit einem 
ObeMtönige und der Organismus dieses Reichs nahm die Orga- 
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nisation der Nomen, Tempel-Bezirke, Städte und Königreiche 
ganz in sich auf. Das Weitere also unten. 

- $.87. 

rr) Dritte Classe. Arische. (Theil U. §.183). 

Von den Theil IL $. 288. genannten, durch die Uebermacht 
eines Ober-König^ oft vereinigten arischen oder ' Zend-Staaten 
wissen wir wiederum hinsichtlich ihrer städtischen politischen 
Organismen dermalen noch gar nichts, denn dass jene Bundes- 
staaten oder Königreiche, wie e£ scheint, alte durch Könige regiert 
wurden, kommt hier noch nicht in Betracht. 

Nur so viel scheint gewiss, dass die Magier ki allen diesen 
Staaten, vVieirt Aegyten, die hervorragendste Classe, den geistigen 
AdeN 'und Priesteristand bildeten, selbst dann noch, al£ alte diese 
Staaten vom Euphrat tyis zum Indus die Beute der Perser ge- 
worden waren. Von einer Kasten -Eintheüung, wie bei den 
Aegyptern und Braminen, weiss man nichts Naheresa); Die unge- 
heuer grossen Heere lassen jedoch eine Kneger-Kaste vermuthen 
(Theil IL S. 394). 

a) Zoröaster schaffte wenigstens, gleich dem Buddha, die Kasten ab, da 
nach seiner Lehre alle von einem Paare abstammten und Kinder eines Vaters 
waren. Vendidad-Sadeh. 19. heisst' es wörtlich : „Statt der Kasten giebt es 
in Persien nur hoch Classen, au deren Spitze i die Mobed und Deslour 
stehen, d. h, Richter der Magier und Aufseher^ . , , 

';■ ,.., ... - . ... $ . 88.' ■;-■ ,■—■ ;";;■'' ' 

.M) VitruCiatse. h Br aminis che* ^rTheil U< §. 1$5)<.. ■■■„ , , „• 

W&S riün ehdHcfr dte uralte gro^sb ^ff^ärnhmtteft Indiens 
betrifft, so zerfiel auch siö unabweisliöh in viele abgesonderte, 
vielleicht durch suc<?e$siv ausgewanderte Oolooien gebadete kleine 
Staaten a>det Städte voif den Quellen bis zu den Mündttfigen des 
Gangfes/ 'die abefr , gleich den ägyptischen , auch schön Jahrtau- 
sende vor Christus in jnehrere freiwillige oder gezwungene Bundes- 
staaten oder Königreiche vereinigt waren, welche wiederum von 
Zeit zu Zeit durch einen Gross-König {Maha-Hattecha) regiert 
wurden«). Glücklicherweise hat die indische Literatur ein Werk 
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bis auf unsere Tage gebracht, welches uns elwas mehr Aufschluss 
über die innere Einrichtung der braminischeii Klein- und Gross- 
Staaten giebt, als dies für die arischen und ägyptischen der Fall 
ist, nämlich Manus schon gedachtes Gesetz- oder Rechtsbuch, 
von dem wir aijcfc in Folgendem noch öfters Gebrauch mache* 
werdend). .,.,.,,.* „ .,„.;. ,..,.,,....,. n.,v. ,,.,:., - 

' '»• *) ^ln4ieff l biW*>te nie* nw einen Staa% sonderoi riete, in alten aber 
dasselbe ^i?*j>Iie^^ 

Dienst , dieselbe Kunst ^dieselbe Pp^sie, dieselbe Staats-Verfassuqg , ja 
selbst' dieselbe Regierungsform , dehn sie hatten' nur Könige oder 
Rad&haV. ffldnuf Rechl&uch ist daher auch nicht fftr elhen bestimmten 
Staat geschrieben; sondern für sämnUlicheßrafliuieB-Sltalen^. Heeren 
L c. IL S. 570. 573. 578. und 596. , 

Ueber die ältesten Staaten Indiens siehe auch kritische Zeitschrift etc. 
1. c. IV. 1. S. 72. 

Dass diese Königreiche schon ganz so mechanfech-statistiscfi-politiscli 
eingeteilt waren, wie in unsern Tagen $. ß, nur Frankreich, zeigt 
Manu Buch VII. $1. 115. wo es heisst : Der König solle jeder Gemeinde 
einen Chef geben, ebenso sollen 10 Gemeinden Wieder einen haben, 
desgleichen 20, 100 und 1000. 

Jedoch müssen «her auch in den -Städten Volks-Versaymlungen 
statt gehabt haben, denn Manu redet auch von solchen , IX. Sl. 264. 

Wie zahlreich diese Städte waren und gewesen seyn müssen s. 
bereits TM. IL §. 57. 185. Note IL . ? 

b) Wir haben schon Theil IL daran erinnert, dass Manus Werk 
bereits, in die Periode des sittlichen und Kultur- Verfalles der Braminen- 
Welt falle. Dies gilt nun in noch höherem Maase auch von der Civi- 
lisation. Das Werk, ist in dieser Hinsicht schon dazu bestimmt, dem 
Fortschreiten des Verfalles vorzubeugen, es setzt die härtesten Strafen 
auf die Uebertretung sittlicher Gebote und die Braminen sind schon so 
tief gesunken, dass sie auch Weiber aus den niedern Kasten nehmen, 
ja die Kasten-Eintheilung und ihre Vermischung selbst könnte als eine 
Wirkung des Verfalles erscheinen, insofern die Vedas noch nichts von 
den Kasten wissen, was freilich auch daher* rühren könnte, dass sie 
vor der Eroberung Süd-Indiens durch die Braminen geschrieben wurden. 
Genug wir kennen die Braminen einmal nur als herrschendes Volk über 
Indiens Urbewohner , nicht aber wie sie vor der Eroberung: politisch 
organisirt und regiert wurden und dann auch nicht mehr in ihrer Jugend- 
Kraft, sondern » schon als sittlich verfallen, wenn sie auch als Herrscher 
noch weit ihre, Unterthanen geistig überragten. Das indische Wort 
Kanu», welches wir durch Kaste übersetzen, bedeutet eigentlich Farbe, 
so dass es scheinen könnte als sey die Kasten-Eintheilung durch die 
Verschiedenheit der Farbe der herrschenden tmd fceherrschten Völker 
entstanden. Doch davon sogleich ein JMebreres. 
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$. 89. 

Was hiernach und zunächst 

1) die staatsbürgerliche Classification oder den staatsbürger- 
lichen Organismus anlangt, so theilte man das Volk im Ganzen, 
somit auch in den einzelnen Städten und Gemeinden, in vier 
Classen: a) die Brammen oder die Classe der Priester; b) die 
Kisclxatria oder Kriegerklasse; c) die Vaysya oder die Classe 
der Kaufleute, Gewerbtreibenden und Ackerbauer und d) die 
Sudra oder die Classe der Dienenden a). 

Es ist nun aus den angegebenen Gründen Zweifel erhoben 
worden, ob die zweite und dritte Classe derselben Abstammung 
wie die erste war, mithin alle drei zusammen das eigentlich 
herrschende Volk der Sing bildeten, oder ob .auch sie gleich den 
Sudras verschiedener Abstammung und blos wegen ihrer Be- 
schäftigung politisch günstiger gestellt waren als die Sudra «•). 
Für beide Ansichten lassen sich aus Manu's Rechtsbuch Beweise 
beibringen, wodurch eben die Sache so zweifelhaft geworden ist. 

Die erstere Ansicht scheint dadurch bestätigt zu werden, 
dass 1) die drei ersten Klassen den Gürtel oder die Brammen- 
Schnur trugen und die Wiedergeborenen oder Gereinigten hiessen ; 
dass sie 2) gleich frei waren, die Vedas lesen oder doch hören 
durften; fernerauch, dass sie 3) unter einander heirathen durften, 
jedoch nur in der Art, dass der Mann immer einer höheren Klasse 
angehören musste als die Frau, im Uebrigen aber die Regel 
faststand, dass nur Ehen zwischen Personen derselben Klasse für 
ächte Ehen galten t>). Ferner scheint diese , ergte Ansicht noch 
bestätigt zu werden durch die Bestimmung, dass 4) der Vorrang 
der Braminen hlos in ihrem Wissen oder in ihrer Belesenheit in 
den Vedas, der der Ktschatria in ihrer Tapferkeit, der dcrVaisya's 
in ihrer Rechtlichkeit t und der der Sudra blos in der Priorität 
ihres Alters bestand (Manu, Buch III. Sloka 155.), und dass ein 
Aufsteigen aus einer niedern Classe in eine höhere durch eine 
strenge Lebensweise ebenso möglich war wie ein Bramine zu 
einem Sudra degradirt werden konnte und im Falle der Nolk 
auch den höheren Classen die Beschäftigungen der niederen er- 
laubt waren c). 
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Für die ie(%tere Ansicht scheint aber dagegen zu sprechen, 
dass 

1) die Braminen im engeren Sinne durchgängig als das heilige, 
herrschende und unverletzbare Volk dargestellt werden, so dass 
selbst die Könige (die immer aus der Krieget-Kaste genommen 
wurden, gerade wie in Aegypten) ihnen ünterthan und an ihren 
Rath gebunden waren. 

2?) Dass Indien ungezweifelt schon seit den uraltesten Zeiten 
von verschiedenen Raeen oder Stufen (der ersten »mf zweiten) 
bewohnt wurde, die zwar die Brammen-Religion annahmen, 
dadurch aber keine Sing* wurden, dehn dies ret der eigentliche 
Name des herrschenden Volkes <•). War Indiert auch von Yölkern 
der dritten Stufe bewohnt, so würden Wir sie zur antik-indo- 
chinesischen Ordnung (§. 276.) zählen müssen. Gehört der 
draridische Stamm dazu? 

3) Dass, wenn sie Weiber ans einer niederen Kaste nahmen, 
die Kinder aus diesen Eben als Bastarde angesehen wurden. 

4) Dass die Braminen vollkommen lasten *- oder steuerfrei 
waren«). 

5) Dass sie allein Richter seyn konnten und 

6) dass sie, wie es seheint, allein den Rath des Königs 
bildeten. J v - 

Möge sich nun der Leser zuletzt für dier ärie^ örfer ahdere 
Ansiebt entscheiden, wir wollen jetzt wörflich aus Manu die noch 
weiter hier einschlagenden Stilen nuttheHen. 

a) ^Unterrichtet oder unwissend ist der Bramme (im engem 
Sinn) eine mächtige Gottheit gleich dem Feuer, mag es nun ge^ 
weiht oder ungeweiht seyrt* (IX. Sl. 317). 

b) » Wen» sich auch Braminen den niedyigstenBegchäftigungen 
widmen, so müssen sie dennoch fortwährend geehrt werden, 
denn es wohnt ihnen eine Art göttlicher Hoheit* bei* (IX. 319); 

c) Dagegen heisst es jedoch XH. 114i „Braminen, w'eldhe 
sich nicht den Regeln des Noviziats Unterworfen haben, die beif- 
ügen Schriften nicht keimen und keine andere Empfehlung als 
ihre Classe haften, wären ihrer auch Tausende, sind doch nicht 
fähig, eine gesetzliche Versammlung zu bilden" und 

d) »Diejenigen* welche in den Veda's und den übrigen hei-» 



Digitized by LjOOQIC 



208 

ligen Schriften C<tajw*0 vollkommen bewandert sind und ans einer 
Familie gelehrter Theologen stammen, sind allein fähig, die Ent- 
weihung einer Versammlung zu verrichten" (III. 184), 

e) „Wer wäre der Forst und wie könnte ein solcher glück- 
lieb regieren, der es wagte, die zu unterdrücken, weichein ihrem 
Zorn fähig wären andere Welten zu schaffen und Götter in Sterb- 
liche zu verwandeln" (IX. 315). 

f) „Der Mensch, welcher eitlem Braminen Stillschweigen auf- 
erlegt -oder ihn geduzt hat, soll sich zur Strafe baden, einen 
ganzen Tag fasten und sich respectsvoll vor dem Beleidigten auf 
die Knie werfen« (XI. 204). 

g) „Die Söhne der Dwidja (gelehrte Braminen), hervorge- 
gangen aus der Vermischung der Classen in absteigender Ordnung 
(wo die Mutter einer niederem Kaste angehört) und diejenigen, 
welche aus einer Vermischung in aufsteigender Ordnung (wo dte 
Frau einer höheren Kaste als der Mann angehört) hervorgegangen 
sind, sollen sich blos durch Beschäftigungen ernähren, welche 
von den DwUtjas verachtet sind« (X. 46). Hiernach waren nun 
alle Mischlinge mehr oder weniger verachtet, am höchsten die 
Tchandala, nämlich die Kinder eines Sudra mit einer braminischen 
Frau, und ihnen nach dem Grade dieser Verachtung gewisse be- 
stimmte Beschäftigungen angewiesen, deren nähere Angabe uns 
jedoch hier zu weit führen würde f); woher es übrigens kommt, 
dass noch zur Stunde kein indischer Bedienter eine andere Be- 
schäftigung verrichtet, als wozu ihn nicht seine Geburt berechtigt 
oder verpflichtet* Ob diese Mischlinge zusammen die Benennung 
Paria jetzt erhalten , oder ob darunter blos die Tckandala ver- 
standen sind, wissen wir nicht zu sagen. Diese Tchandaia mussieh 
sich stets ausserhalb der Städte und Dörfer aufhalten , durften 
sich nur Verbrochenen Geschirres bedienen und blos Hunde und 
Esel als Eigenthum besitzen, niemand der höheren Classen durfte 
mit ihnen Umgang haben und sie durften sich nur mit ihres 
Gleichen Yerheirathen» Endlich brauchte man sie als Henker, 
wofür sie die Kleider der Hingerichteten erhielten. (X. 51. 53. 56). 

h) Zuletzt scheinen die Sudra (die, wie man vermuthen 
muss, die Ur-Bevölkerung Indiens waren, welche sich das Bra- 
minenvolk unterwarf und zwar weil Mann selbst IV. 61 ganze 
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Völkerschaften so nennt, welche eigene Könige hotten, ja der 
Buddhismus soll ja durch einen König der Sudra entstanden und 
eine Rebellion gegen die Sing» gewesen seyn) nicht die alleinigen 
Dienenden in den Brauunenstaaten gewesen zu seyn, denn VIII. 415 
werden sieben Arten vqn Dienern oder Sclaven aufgezählt: 
i) die in eiaer Schlacht Gefangenen; ^j-derjeaige, welcher sieb 
in <len Dienst einer Person begiebt, damit sie ihn ernähre; 3) der 
Sohn einer weiblichen Hgus-Sclavin; 4) derjenige* welcher ge- 
kauft oder geschenkt, .worden ist; 5) derjenige,, welcher vom 
Vater auf den Sohn vererbt worden ist; j6) derjenige, welcher 
zur Strafe Sclave wird und 7) wer eine Geldstrafe» zu erlegen 
nicht im. Stande ist. . ■•■» » t >*. 3 - »- .; 

Wir, unseres Theils, erklären uns also für die erste Absicht, 
tbeils weil uns die Grunde dafür (s. oben) als die überwiegenden 
erscheinen und die für die zweite Ansiebt sehr gut auch bei einer 
blosenStäader-Ver^ und Geschtede«heit zulässig sind, hauptsächlich 
aber weil das Volk der Sing ohne die Krieger-Kaste Indien gar nicht 
hatte erobern und ( beherrschen können , ohne die- dritte Classe 
aber Indien eine Wildniss geblieben wäre und von jenen Theil IL 
$. 185. geschilderten colossalen Werken nicht entfernt hätte die 
Rede seyn können. So dass wir denn zuteUt in der strengen 
Kasten~Eintheilung* d« h. Zuweisung der Beschäftigungen nach 
Maasgabe der Befähigung, auch nicht das Werk ekies scheuslichen 
Despotismus, sondern das einer hohen sittlichen Selbst-Verleugnung 
zum Beeten des Ganzen erblicken. Sie ist ddher gleichzeitig eine 
Cultur- pder bürgerliche u«d ppUUseheClassification für das eigentliche 
eingewandert* Volk de* Sing s x\n& die Sudra sind da» einheimische 
negerartige unterworfene Volk, wohl zu unterscheiden von den 
übrigen einheiauseben Völkerschaften, welche dieBraminen-Religton 
und CulUir nie angenommen «nd sich nicl*4 unterwerfen haben 
(Theil IL $. 123> . t -,; 

a) „Die Devotion eines Braminen besteht in % der Kenntnis* der 
heftigen Dogmen; dte eines Ktscbatrtya in der Bes6hützung ( des Volkes; 
die eines Vaisya in den Pflichten »eines Geichttfts und ^ie eine» Sodra 
in der Unterwerfung nn<t a>ft\ Gehorsam"* Many XI. S|. 235. 

„Die heilige Schrift lesen, die andern sie lesen lehren, opfern, 
den übrigen bei ihren Opfern ärtistiren ", geben und empfangen , dies 
sind die sech* Pflichten 4er erste» Ctosie". X; 75. 

14 
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„Ein Bramine soll in keiner Stadt wohnen , welche eisen Sttdra 
zum Koni; hat, noch auch in einer solchen, welche häufig durch Ketzer 
oder Mischlinge besucht ist«. IV. 61. 

Sollten die hier erwähnten Ketzer schon Buddhisten gewesen Seyn? 

aa) Dass wenigstens die Krieger-Classe mit den Braminen eines 
Stammes seyn musste, ist fast gar nicht zu bezweifeln, denn es wäre 
sonnt kaum gedenkbar, dass eine so mächtige, zahlreiche und mit der 
ganzen physischen Gewalt des Staates ausgerüstete Kaste sich Jahrtau- 
sende hindurch die Herrschaft einer kleinen fremden Priesterzahl hätte 
gefallen lassen sollen. War sie aber mit ihr eines Stammes, so bilden 
die Braminen blos die geistige Aristokratie und nur die Sudra bleiben 
ajs Unterjochte und Beherrschte übrig. Uebrigens ist es überhaupt 
bei der Kasten-Frage sowohl bei den Indem wie den Aegyptern von 
der grösten Bedeutung, sich bei der Fragstellung selbst klar zu seyn 
und zwar: Ist diese Kasten-Eintheilung eine blose Cultur-Eintheihing 
oder eine polnische und im letzteren Falle, ist sie eine staatsbürger- 
liche des herrschenden Volkes und hat es dieselbe mitgebracht oder 
ist sie eine Anordnung dieses herrschenden Volkes, um sein Verhällniss 
zu. dem besiegten und beherrschten Volke des eroberten Landes zu 
regeln. So die Frage gestellt, ist sie selbst dann leichter zu beantworten, 
wenn die Kasten-Eintheilung beides zugleich seyn sollte, eine Cultur- 
und politische. 

h) „Sechs Söhne, drei von Weibern derselben Classe wie ihre 
Männer und drei von Weibern aus den folgenden wiedergeborenen Classen, 
können die Pflichten der Dwidjas verrichten und die Investitur empfangen; 
aber die in umgekehrter Ordnung erzeugten Söhne und die von niederer 
Geburt sind in Beziehung auf ihre Pflichten den Sudras gleich und der 
Einweihung nicht fähig". Manu X. 41. 

c) „Kann ein Bramine bei Erfüllung seiner Pfliehten nicht leben, 
so mag er die eines Ktschatria übernehmen, denn sie folgen unmittelbar 
auf die seinigen u . X. 81. 

„Ist ihm aber dies unmöglich, so mag er die Beschäftigungen eines 
Vaisya ergreifen . X. 82. Daher findet man besonders jetzt viele 
Braminen. unter den indischen Kaufleuten. 

„Ein Bramine ist auf der Stelle degradirt, wenn er Fleisch, Lack 
oder Salz verkauft, und in drei Tagen sinkt er in den Zustand der 
Sndras herab, wenn er einen Milchbandel treibt". X. 92. 

„Ein Mann aus der Klasse der Krieger darf im Falle der Noth die 
Beschäftigungen eines Vaisya ergreifen, aber niemals darf er daran 
denken die höheren Functionen eines Braminen auszuüben". X. 95. 

„Ein Mann der dritten Classe kann, wenn er in dieser nichts zu 
lohen hat, zu den Beschäftigungen eines Sudra herabsteigen , wenn er 
nur darauf achtet, nichts verbotenes zu thun, doch mag er diese sobald 
als möglich Mieder verlassen". X. 98. 

„Ein Sudra, wenn er keine Gelegenheit hat, der Diener eines 
Dwidja zu werden, darf sieb den Beschäftigungen jder Künstler widmen, 
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wenn seine Frau und Kinder in Noth sind". X. 9§. Di6ie Äescüäftigfungen 
waren nemlich verachtet und den Mischling en zugewiesen. 

„In gleichem Falle darf ein Sudra auch der Diener eines Ktschatria 
und selbst der eines reichen Vaieya werden*. X. 121. 

„Für einen Sudra ist es kein Fehler, Knoblauch und andere ver- 
botene Speisen zu gemessen, nur kann er das Sacrament der Investitur 
nicht erhalten. Die frommen Pflichten , wie die Feuer-Oblationen , sind 
ihm nicht vorgeschrieben, aber es ist ihm nicht verboten, die religiöse 
Pflicht zu erfüllen, welche in dem Reis-Opfer besteht". X. 126. 

„Diejenigen Sudras, welche alle ihre Pflichten zu erfüllen wünschen 1 
und, obgleich ohne die gehörige Kenntnis** die religiösen Gebräuche der 
höheren Klassen nachahmen , begeben keine Sünde , sondern verdienen 
sogar Lob , nur dürfen sie keine Worte der heiigen Schrift hersagen 
mit Ausnahme der Anbetung*. X. 127. 

„Alle Classen können durch die Macht einer strengen (ascetischen ?) 
Lebensweise und durch das Verdienst ihrer Väter einen höheren Ge- 
burts-Rang erlangen, gerade so wie sie auch zu einem niederen herab- 
sinken können*. X. 42. 

Obgleich Zachariä das Buch des Manu me selbst gelesen zu haben 
scheint, denn er citirt nur eine Stelle daraus, so scheint er doch eben- 
wohl wenigstens die drei ersten Classen für einerlei Abstammung ge- 
halten zu haben, denn er erblickt in der Kasten-Eintheilung ein poli- 
tisches Kunstwerk oder Mittel, die Arbeitstheiluttg einzuführen (II. 31. 
und VI. 140), 

Das ganze indische Kastenwesen scheint erst später ausgeartet zu 
seyn , ursprünglich aber etwas ganz national-angemessenes gewesen zu 
seyn. Die Ausartung führte den Buddhismus herbei. 

d) So heisst es denn auch bei Manu III. 1 97 : „Die Somapas 
sind die Vorfahren der Braminen; die Havichmats die der Ktschatrias; 
die Adjyapas die der Vaisyas, die Sukalis die der Sudras". Poch 
fragt es sich , ob darunter Stammes Abtheilungen der Sing oder der Ur- 
Völker Indiens zu verstehen sind. Nach Diödor II, 40. wären die Be- 
schäftigungen den Kasten nicht mtjetheilt gewesen, sondern man hätte 
die beherrschten Völker nur bei dem gelaasen was sie waren. Er 
spricht auch von sieben Classen ganz wie bei den Aegyptern und dass 
alles Land dem Staate gehört habe. Der Bauernstand sei Pächter oder 
Colon der königlichen, priesterlichen und militairischen Grundstücke 
gewesen. /. Brigg*± an tks abori gmal-tribes of India ; (m Neto- 
Edinb, Phihs-Journal) sagt: „Die Sings, hätten allen Städten u*d 
Gemeinden eine selbstständige Gemeinde-Einrichtung gegeben, die aber 
alle für sie hätten arbeiten müssen*, was ein Widerspruch ist. 

e) Dafür hatten sie jedoch so strenge religiöse und moralische 
Pflichten zu erfüllen, die ihnen ohnehin allen Selbsterwero fast un- 
möglich machten, das& die politische Lasten - aad Steuerfreiheit kamt* 
dafür entschädigte. 

f) „Diese Rapen, entsenden ans der anreiten Mischung der 

14* 
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Ctflsseo und durch ihre Eltern bezeichnet , soll man an ihren Be- 
schäftigungen erkennen". X. 40. 

Selbst die Ausübung der Medicin and Chirurgie, so wie viele 
Künste and Gewerbe waren diesen Mischlingen zugewiesen. 



$. 90. 

In Beziehung auf den Jtu/fö-Organismus finden sich blas 
folgende beide Bestimmungen: 

a) „Ein König, welcher die Absicht hat, die Rechtshändel zu 
prüfen, soll sich in einer demüthigen Haltung nach dem Justiz- 
Palaste begeben, begleitet von Braminen und erfahrenen Käthen* 
(VIII. 1). 

b) Der König wird überall als Richter oder doch als Vor- 
stand des Gerichts genannt (VIII. 192. 196). 

c) „Ein Bramine, der vorzugsweise ä&sRig-veda studirt hat; 
ein zweiter, der besonders die Yadjous kennt und ein dritter, 
welcher im Sama-veda bewandert ist, bilden den Rath der drei 
Richter zur Lösung aller Zweifel in der Jurisprudenz" (XII. 112.). 

Die Könige konnten aber unmöglich im ganzen Reiche selbst 
Vorsitzer seyn, hatten also jedenfalls Stell-Vertreter, die Braminen 
allein waren aber Richter oder Schöffen. 

$.»1. 
Die Besteuerung anlangend, so sagt darüber Manu Folgendes: 

a) „Wie der Blutegel, das junge Kalb und die Biene ihre 
Nahrung nur in kleinen Portionen zu sich nehmen, ebenso soll 
auch der König den jährlichen Tribut nur in kleinen Portionen 
erheben lassen" (VII. 129). 

b) „Der fünfte Theil kann durch den König erhoben werden 
vom Vieh und dem jährlich ersparten Gold und Silber; der achte, 
der sechste oder der zwölfte Theil vom Getreide, je nach der 
Qualität des Bodens und der Mühe die es kostet, ihn zu bearbeiten" 
(VII. 130.). 

c) „Ein König, selbst wenn er Hungers sterben sollte, darf 
von einem in der heiligen Schrift bewanderten Braminen keine 
Steuer fordern, auch darf er nicht dulden, dass ein solcher in 
seinen Staaten Hunger leide" (VII. 133.), 
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d) „Eine Frau , die mehr als zwei Monate schwanger ist, 
ein Bettelmönch (Ascete), ein Einsiedler und Braminen, welche die 
Zeichen des Noviziats tragen, zahlen nirgends einen Zoll" (VII. 407). 

e) „Die Auflage auf die Handelsleute, welche in guten Zeiten 
blos im zwölften Theile der Ernten und im fünfzigsten Theile 
des pecuniären Gewinnes bestehet , kann im Falle der Noth auf 
den achten Theil und selbst bis auf den vierten der Ernten und 
den zwanzigsten Theil des baaren Gewinnes erhöht werden; 
die Sudras, die gewöhnlichen Arbeiter und Künstler sollen blos 
durch Arbeit, monatlich einen Tag, beisteuern und keine Taxe 
«ahlen« (VII. 138. X. 120.) . 

f) „Der König soll von den Handeltreibenden die Abgaben 
erheben mit Rücksicht auf den Preis, wofür die Waaren eingekauft 
worden sind ; mit Rücksicht auf den, für welchen sie verkauft werden ; 
mit Rücksicht auf die Entfernung des Landes, woher sie kommen; 
mit Rücksicht auf die Zehrungskosten , sowie die notwendigen 
Sieherheits-M aasregeln, um die Waaren auf den Markt zu bringen* 
(VH. 127.). 

g) „Der König soll sich blos eine massige Abgabe von den 
Leuten zahlen lassen, welche zur letzten Classe gehören und von 
einem wenig einträglichen Geschäfte leben* (VII. 137.). 

$. 92. 

Den militärischen Organismus endlich betreffend, so war ei 
also die Krieyerkaste, welche allein die Verteidigung des Staats 
nach Aussen über sich hatte. Nach Vn. 185. bestanden die 
Armeen aus Kriegs-Elephanten, Reiterei, Streitwagen , Infanterie, 
Officieren und Knechten , wobei zugleich die strategische Regel 
vorgeschrieben wird, dass der König stets auf die Hauptstadt seines 
Feindes losmarschiren müsse» 
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///. Von den Functionen der vier politischen Orga- 
nismen oder von der natürlichen öffentlichen^ d* h. 
Staats* und Begierungs-Gewältj so wie den 
naturlichen Regierungs~FQrmen der politmhen fite- 
Seilschaften oder Kleinstaaten. 

§* 93. 
Nachdem wir äub IL in den vier politischen Organismen die 
politische 'Form, die Staats-Form {Forma reipublicaej haben 
kennen lernen und gesehen haben, wie dfcse vier Organismen 
die bürgerliche Gesellschaft fCtrttas) gerade so schützend um* 
geben, wie die Schaale den Kern, ja damit auch in einem ehe« 
$o lebendigen Zusammenhange stehen und durch sie bedingt «ad, 
yrie die lebendige Schaale mit dem lebendigen Kerne; so liegt 
es auf der Hand , dass diese Organismen an und für sich, als 
Mose Formen oder Schemata, etwas todtes seyn würden, wenn 
ihnen durch die Gesellschaft selbst, die nun erst auch ekle 
politisch organisirte ist, und als solche fimctionirt, nicht heben 
und Thätigkeit verliehen würde. Wie dies geschiebt , musste 
schon bei der Schilderung der Organismen angedeutet werden» 
ohne dass jedoch dieser Thätigkeit auch schon die ihr zukom- 
mende charakteristische Bezeichnung beigelegt werden konnte 
Iß. $. 33. Note e und §. 40. Note a). Eß sind also die lebendigen 
Functionen dieser vier Organismen, um die es sich jetzt handelt 
und sie bilden, in Verbindung mit noch einigen andern Momenten, 
zusammen die öffentliche Gewalt. Diese zerfällt aber ihrer sub- 
und objeciiven Thätigkeit nach in zwei Branchen i^nd zwar 
; 1) die Steigt 8r Gewalt und %) die Regiemfigs>-Ge4valt , so jedoch, 
dass keine ohne die andere agiren kann, sie beständig einander 
bedürfen und sich analog zu einander verhalten , wie die Staats- 
form zur Regierungsform. Staats- und Regierungs-Gewalt, so 
wie Staats- und Regierungsform sind nun aber so innig mit ein- 
ander verwachsen, so eins mit dem andern gleichzeitig gegeben, 
haben so ganz und gar eine, gemeinsame Wurzel in dem Charakter, 
der Cultur etc. eines Volkes, dass man einen Augenblick zweifel- 
haft seyn kann, wovon man zuerst reden soll, von der Staats- 
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und Regimmgl-Gewalt oder von den Üegiwuaga-Formen 7 denn 
letztere wirken itastreitig' auch auf die Staats -r und Regierungs- 
{lewalt %urück. Da sie aber genetisch und zuletzt doch Produkte 
der fiüaatsförra und der öffentlichen oder Staats- und Regierungs- 
Gewalt sind, so muss auch, nach den vier Organismen oder der 
Staatsform, von jenen Gewalten zuerst geredet werden, so dass 
das Kapitel von den Regierungsformen den Schluss bildet Und 
das letzte ist, denn die Regierungsformen verhallen sich zu den 
Staatsformen und Gewalten wie die Physiognomik der Gesichts- 
züge zu dem Charakter der einzelnen Nationen; sie sind im noch 
ältersgesunden und freien Zustande nicht Ursachen sondern W7r- 
kungen, und gerade so wie sich die Naturforscher haben verleiten 
lassen können, die physische Bildung der Nationen oder Ra^en 
als Ursache und nicht als Wirkung der psychischen Lebens- 
Energie anzusehen, so haben sich auch die meisten Staats-Philo- 
sophen, und zwar selbst ein Aristoteles, verleiten lassen, die 
Regierungsformen als die eigentliche. Seele der politischen Ge- 
sellschaften anzusehen und daher ihre Betrachtungen und Unter- 
suchungen von ihnen ausgehen zu lassen. 

Allerdings sind die Regierungsformen das am ersten und am 
meisten in die Augen fallende , gerade wie die Physiognomie 
eines Menschen; so wenig wie diese letztere aber etwas Zufälliges 
und Wtllkührhches ist, sondern einen höheren psychischen und 
geistigen Entstehung»*- und Erkrarungfe-Gründ hat, so auch die 
Regierungs-Formen. Wer daher die politischen Gesellschaften 
von diesen Regierungs-Formen aus philosophisch untersucht, macht 
nur rückwärts die Probe auf das eigentliche Rechen-Exempel, 
gerade so wie der Physiognömiker aus der ganzem Physiognomie 
eines Menschen rückwärts auf dessen geistiges und psychisches 
Innere schliessL Wenn Sich übrigens die Regiömngs^ formen zu 
den politischen Gesellschaften verhatten wie die physische Ge- 
sichtebildung zu Seele und Geist, so verhalten sich Staats- und 
Regierungs-Gteiraft zu den politischen Gesellschaften Wie die 
Sprache zu den* ganzen inneren Menschen, oder Sind die Sprache 
der politischen Geseüsobäfteh als solchen, wie wir bereits oben 
in der Einleitung andeuteten und wie man daher bei einöra 
Menschen von seiner ^fanac» phyttsichen KörpärMHung und dessen 
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Sprache rückwärts auf die Art seiner Seele und seines Geiste« 
schliesst, so aucfc aus der Staats- und Regierungs-Form so wie 
Staats- und Regierungs-Gewalt auf Seelen- und Geistes-Art der 
politischen Gesellschaften. Wohl verstanden, es gilt dies nur von 
und für noch altersgesunde und freie Klein-Staaten. In wie fern 
dieöe Wahrheiten, modificirt, auch ihre Geltung bei Gros-Staaten 
und bei verfallenen, und unfreien Völkern haben und behalten, 
davon weiter unten an seiner Stelle. 



i~) Von der öffentlichen oder Staats- und Regierung*- 

Gewalt, 

a) Im Allgemeinen, 

#) Wodurch unterscheiden sich Staats - und Regierungs - Gewalt von 
einander und wie verhalten sie sich ?u einander? 

§. 94. 
Die bisherigen philosophischen Staats-Theorien wissen aus 
den oben §. 2 bis 4. angegebenen Gründen und Ursachen, 
hauptsächlich aber, dass und weil sie nicht genau zwischen 
Klein- und Gros-Staaten zu unterscheiden wissen, fast nichts 
von einem nominellen Unterschiede zwischen Staats- und Regie* 
rtmgs-GeYtdlt, sondern nennen die Regierungs*-Gewalt, weil sie 
deren Grenzen meist viel zu weit stecken, auch schlechtweg 
öffentliche oder Staats-Gewalt; das aber, was wir hier die Staats- 
Gewalt nennen und als solche deduciren werden, ist ihnen der 
Sache nach zwar allerdings bekannt, gerade aber, weil sie ihm 
nicht den rechten Namen gaben und geben wollten, verkennen 
sie auch seine ganze und volle Bedeutung und behandeln es theils 
nur als Nebensache, worauf die politische Kunst der Regierungen 
Rücksicht zu nehmen habe, theils als fälschlich sogenanntes 
demokratisches Element und endlich wohl gar als die Basis der 
angeblich gemischten Regierungsformen, während, wie wir zeigen 
werden, die Regierungs-GeyrM und die Regierungs-Kunst ganz 
und gar dajvon dependirt, ja sehr häufig nur der Diener dieser 
Stitols-Gewall ist und seyn muss, so dass man sagen kann, diese 
Staats-Gewalt ist daß eigentlich moralisch herrschende Element 
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oder der Schwerpunkt des Staates«), während dto Regierung*- 

Gewalt eben blos regiert , d. h. leitet, lenkt und verwaltet, sich 

zur Staatsgewalt verhält, wie der VerHand zum Herzen. Noch 

einmal aber und wohlverstanden: bei noch altersgesunden, freien, 

kleinen und grossen Staaten. 

■ - , *» 

a) Sollten vielleicht die Römer dies durch ihre Majestät populi 

haben ausdrücken wollen? Cicero de oralore IL 39. sagt: Majestas 

e$t amplitudo ae dignitas civitatis und dann sagt er an einer 

andern Stelle: „minuit (hanc mqjeslatem) qui per ttim mtoliitudinii 

rem ad seditionem ttocat* , wie wir dies recht deutlich 1848 au 

Frankreich erlebt haben. 

4*0 Was bildet iu$ammen die S taats *G ewalt? 

$. 95. l 

Die £foflto-Gewalt besteht nicht blos aus und in den Functionen 
der vier Organismen abseiten der Staatsbürger, sondern zu- 
nächst und 

1) in der Nationalität oder dem concret-moralischen Charakter 
der Staatsbürger, beziehungsweise ihrer Angehörigen (s. Theü IL 
$, 303-305. und oben $. 24; 

2) in der dadurch gegebenen besonderen Cultur- und Civi- 
lisations-Slute und deren Bedürfnissen (s. Abschnitt I); 

3) in der Religion (s. §. 25); 

4) in dem biosen Baseyn und der Stabilität der vier poli- 
tischen Organismen; 

5) in den politischen Functionen der Staatsbürger, wie sie 
sich aus den vier Organismen ergeben ($. 34—40)«); 

6) in dem gesammten concreten Civil- und Ä/ra^-Rechten 
{wovon nachher noch besonders); 

7) in der aus allen diesen Ingredienzien sich bildenden Denk- 
und Handlungsweise der Staatsbürger oder der öffentlichen 
Meinung und endlich 

8) in der dadurch gegebenen Beschränkung, Begrenzung 
und Zielsetzung der Regierungs-Gewalt. 

Wir haben demnach die Haupt-Bestandtheile der Staats-Ge- 
walt schon Theil II. und im Bisherigen geschildert und es war 
blos nöthig, sie hier zu reasumiren und ihneA den rechten 
Gesaromt-Namen zu geben» 
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Die Slaats-Gewalt ist sonach tla, wo sie noch nicht als VolkB- 
Versammlung politisch organisirt ißt, eine mehr unsichtbare als 
Sichtbare Machte die oft mehr gefühlt seyn will und wird, als 
dass sie sich detaillirt nachweisen lasse. Eben als eine unsicht- 
bare Macht, als der innere Schwerpunkt bedarf sie am alletv 
wenigsten einer schriftlichen Aufzeichnung oder gesetzlichen 
Organisation, indem sie sich selbst organisirt, so oft die Regie- 
rungs-Gevvalt ihr zu nahe treten sollte, ja gerade, wo diese 
Staats-Gewatt äusserlich nicht organisirt ist, d. h. wo es an einer 
Staals-Anstalt fehlt , worin sich die öffentliche Meinung verfäs T 
sungsrnässig aussprechen könne, wird die Regierungs-Gewalt um 
so behutsamer verfahren müssen, sie nicht fcu verletzen, eben 
weil sie ihr nun als eine gaßz unsichtbare dämonische Gewalt 
gegenüber steht l>), so dass es denn audi den Regierungen oft 
wejt angenehmer wäre, das Volk öffentlich versammeln und dio 
Meinung der Majorität vernehmen zu können, weil ihnen dann 
der Vortheil zu statten kommen Würde, dass eine öffentliche 
YoLks-VersomeUung sich aus sittlichem Schaam- Gefühle weit mehr 
beherrscht, als wenn jeder Einzele; Wos seiner Leidenschaft folgt, 
denn gerade dann* in diesem letzteren Falle, ist die S&ats-Ge- 
walt absolut, d. b. sie kennt dann keine sittlichen Schranken 
mehr. 

Es bewarf nun eigentlich kaum noch eines Beweises, dass 
die Staats-Gewalt aus obigen Ingredienzien besteht oder umge- 
kehrt diese Ingredienzien sie bilden, es kami aber nicht schaden, 
wenn wir sie einzeln nochmals hier kurz durchnehmen* 

a) Die staatsbürgerlichen Functionen sind, noch einmal, keine 
unantastbaren Rechte, sondern ein Öffentliches Amt eines jeden Staats- 
bürgers und ein jeder von diesen hat eben nur einen pohititchen An- 
spruch darauf, dass ihm ein solches Amt iu der Verfassung" und in der 
Wirklichkeit zugetheilt werde, was aber zugleich auch die Bedingung 
in sich schliesst , dass man die Fähigkeiten zu diesem Amte habe, denn 
jedes Amt setzt eine gewisse Befähigung voraus. 

b) Man denke sich nur z. B. den Fall , das» bei ttna und unter 
den gegenwärtigen Umständen, mit einem male keine einzige Zeitung 
meljr erschiene, ein gänzliches Schweigen der öfFeatlicheÄ Meinung ein- 
träte, so dass die Regierungen nicht mehr erführen und wüssten, worin 
diese bestehe 1 ! Oder auch umgekehrt, dass Niemand rriehr eine Zeitung 
bezahlen und lesen wollte. : :, * 
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§. 06. 

Ad 1. Ausser allem Zweifel steht es, dass das, was die 
Nationalität oder der concreto Volks-Charakter fordert , auch 
unweigerlich gewährt werden muss und was ihm umgekehrt wider- 
spricht, zu unterlassen ist, denn nichts bat Dauer oder gewinnt 
gestand, was dem concreten Volks-Charakter widerspricht; die 
Regierungen haben nichts weniger als die Aufgabe, den Volks- 
Charakter selbst zu corrigiren, sind aber auf der anderen Seite 
auch nicht dafür verantwortlich, wenn dieser Charakter roh und 
unlenksam ist. Was ihnen in dieser Hinsicht obliegt, werden 
wir weiter unten bei der Competenz der Regierung-Gewalt uncj 
der Regierungs-Kunst kennen lernen. 

Ad 2. Da jedes Volk seinri vier Lebensalter und ein jedes 
derselben seine Cultur- und €ivilisations-Krisen hat (Theil II. 
§16 und oben §. i und 2), so erheischen auch die dadurch 
entstehenden neuen Bedürfnisse eine unbedingte Befriedigung und 
keüie Regierung kann, wenn diese Forderungen etwa ifrr Interesse 
verletzen sollten, steh auf die Dauer denselben widersetzen, viel- 
mehr ist sie verbunden, ^ie auf alle mögliche Weise zu fördern«). 
Von. selbst versteht es sich aber ausserdem noch, dass keinem 
Volk« die Elemente, Organismen und Institute einer höheren 
fremden VuHur- und CivWgafions-Slufe aufgedrungen werden 
dürfen , ohne auf den heiligsten Widerstand zu stosseh oder es, 
wir möchten sagen, mediein-fkrank zu ma^enb), 

a) „Associez-tous aux interets, aux idees, aux sentimens de la 
nation et vom lui gagnez le coeur et pouvez la. conehtire, On ne 
gouverne Ißs hornmes qnen les servant; la regle est sans excepHon* 
A toute epoque il y a eu un cerlain esprit general qu'il fauß 
seconder pour quil nous seconde ä son tour. On ne sert bien un* 
cause qü* ä la condition de Vaimer. On riadopte pas une cause 
politique comme un rheteur prend un sujet tfeloquence; ou plutot, 
on ne prend pas sa cause, c*est eile qui vous prend y c'est eile qui 
vous pousse et qui vous soutient. 

En politique surtout rien de grand n'esl possible sans la foi et 
sans Famour u . Cousin in der R. d. d. mondes 1851. AtriL 

b) Wie man die? s. B» von Russland sagen kann in Folge der 
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Maasregeln seit Peter L Mit der einen Hand führte man die Leibeigen- 
schaft ein (§. 56) und mit der andern rief man eine ganz fremde Cultur 
in das Land (Theil IL $. 420). Kaiser Nicolaus hat diesen grossen 
Fehler erkannt und ist bemüht ihn zu repariren. 



§.9& 
Ad 3. Einen überaus mächtigen Antheil an der Staats-Gewalt 
hat die Religion eines Volkes, ganz absonderlich die angeborene 
Natur -Religion; sie durchdringt das ganze Leben, nach allen 
Richtungen hin, und ist der empfindlichste Tbeil, da es sich zu- 
gleich um das höchste Gut, um die jenseitige Fortdauer und 
Glückseligkeit handelt«). Abnorm ist es, wenn die Religion des 
Volks eine besondere kirchliche Organisation zur Folge gehabt 
hat, und die dadurch gebildete besondere Kirchengewalt auch 
ihre besonderen Oberen und Vertheidiger hat; sie ist dann im 
Stande, die Regierungs- Gewalt gänzlich zu paralisiren, denn die 
Gewalt, welche es mit der ewigen Glückseligkeit der Menschen 
zu thun hat,. stellt sich dann nothwendig über die Gewalt, welche 
es blos mit der Leitung der irdischen Angelegenheiten zu thun hat 

a) Wie eine fast unbeschränkte Regierungs-Gewalt die religiösen 
Ansichten des Volkes achten muss, zeigt eine Anekdote ans der 
Regierungs-Zeit der Kaiserin Katharina IL von Russland. Der Affe 
des französischen Gesandten hatte sich vor den Altar einer Kirche ge- 
stellt und liier die Functionen des Erzbischoffs nachgeäfft. Das Volk, 
darüber höchst erbittert , forderte die Bestrafung des Affen. Der Ge- 
sandte wendete sich an die Kaiserin und hat um Schonung des un- 
wissenden Thieres. Die Kaiserin erklärte ihm jedoch, es stehe nicht in 
ihrer Gewalt, den Affen zu retten. 

Die Religion ist nämlich in erster Linie der höchste der vier 
Lebenszwecke der- Menschen , der Staat dient daher ihr, nicht sie ihm. 
Erst in zweiter Linie ist die Religion allerdings zugleich eine Stütze 
der bürgerlichen sowohl wie der politischen Gesellschaft und insofern 
auch Mittel, darf aber wegen ihrer Eigenschaft in erster Linie nie als 
eine polizeiliche Zwangsjacke behandelt werden, wenn man nicht riskiren 
will eine Explosion zu veranlassen. 

$. 99. 

Ad 4 und 5. Begreiflich bilden nun die vier Organismen 
der politischen Gesellschaften, in so fern sie namentlich die po/i- 
tischcn Functionen der Staatsbürger feststellen, ein principales, 
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aber doch eigentlich nur mehr sichtbares, Ingredienz der Staats« 
Gewalt, welches aber eben als sichtbares Ingredienz den Regie- 
rangen das Regieren ehender erleichtert als erschwert, natürlich 
aber auch auf der anderen Seite heilig zu halten ist, so schmerzlich 
es mitunter der wirklich besseren Einsicht der Regierung ent- 
gegen treten mag; wie aber auch in solchen Fällen zu helfen 
sey, werden wir bei derRegierungs- und Verfassungskunst näher 
sehen. 

Am eminentesten äusserst sich die Staats-Gewalt durch die 
Volks-Gerichle , denn hier unterliegen nicht allein die Regie- 
rungen als Ankläger weit häufiger, als bei der Verteidigung ihrer 
Gesetz- Vorschläge in den politischen Volks- Versammlungen , da 
das bürgerliche und persönliche Privat-Interesse immer lebhafter 
und energischer verthcidigt wird, als das politische Gemeinwohl, 
sondern die Gerichte sind auch das Organ, durch welches sich der 
öffentliche Schutz des Civil« und Stra f-Rechten realisirt, oder 
das Rechte in Recht verwandelt wird «) , so lange es noch an 
ausdrücklichen Gesetzen fehlt; ja hängt nicht selbst deren Voll- 
ziehung von der Interpretation der Gerichte ab? 

Je nach dem Volks-Charakter bildet denn auch die Beteuerung 
eine sehr empfindliche Seite, besonders wenn , wie z. B. bei den 
Germanen, der Einzelne in der Steuer-Freiheit eines seiner wich-* 
tigsten politischen Rechte erblickt oder nur mit grossem Wider- 
willen steuert, denn alle Regierungs-Massregels , wozu es der 
Geld-Beihülfe der Einzelnen bedarf, werden dann unterbleiben 
müssen. Ja das Steuern ist keine blose Pflicht, sondern wird 
dadurch zu einer wichtigen Function, zu einer Macht der Re- 
gierung gegenüber, dass diese hier ganz vom Volke abhängig ist. 

Endlich ist aber ein Nalional-Heer die Bluthe und die Kraft des 
ganzen Volkes und sonach die ganze physische Gewalt, wenn 
sie auch unter der alleinigen Leitung der Regierung steht, in 
den Händen de* Volkes. 

a) Eben weil die Gerichte dasjenige Organ der Starts-Gewalt siod, 
wodurch das Privat- Straf- und Process-Recht realisirt und fortgebildet 
wird, versteht sich die Oeffentlichkeit und Mündlichkeit in freien 
Staaten ganz von selbst, denn selbst da, wo Schreib- and Buchdrucker- 
kunst bekannt sind, kann das Volk durch sie doch nicht so von der 
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Fortbildung des Hechts in Kunde gesetzt und erhalten werden wie 
durch Mündlichkeit und Oeffentlicbkeit. 

Die Regel bleibt also, dass dem Volke selbst die Pflege und Fort- 
bildung des Civil- Straf- und Process-Rechten und Rechtes oder die 
Autonomie zukommt, denn die vier Elemente der bürgerlichen Gesell- 
schaft, welche das Object jenes Rechtes bilden, sind zugleich die Ur- 
Rechte des Volkes. Eine Ausnahme hiervon tritt nur dann ein, wenn 
mit einer dogmatischen Religion auch eine Priesterschaft sich die Recht- 
sprechung aneignet. Zuletzt ergiebt sich aber hieraus, wie falsch und 
unwahr es ist, auch für freie Staaten die Gerichte als eine dritte 
öffentliche Gewalt hinzustellen, die gleichsam die Streitigkeiten zwischen 
Regierungs- und Staats-Gewalt zu schlichten habe. Um dies zu seyn, 
müssten auch die Richter stets aus dem Auslande gerufen werden. 
Genug, es gtebt nur zwei Öffentliche Gewalten und die Justiz-Gewalt 
befindet sich entweder in den Händen des Volkes oder der Regierung,. 
so dass ein Volk, welches die Civil - und Straf-Justiz oder Rechtsfindung 
noch in seinen Händen hat , nicht sagen kann , dass es bürgerlich un- 
frei sei. 

$. 100. 

Ad 6. Das Civil- und Straf-Rechte und Recht, als Ergebniss 
der Nationalität, der Cultur, der Religion und des von der Re- 
gierungs-Gewalt unabhängigen Justtz-Organisrnusses , in Folge 
dessen das Recht, d. h. der allgemeine Schutz des Rechten vom 
Volke selbst ausgeht, bildet deshalb einen wichtigen Theil der 
Staatsgewalt und insofern eine weitere mächtige Schranke der 
Regierungs-Gewalt, als es hier den Regierungen ohne ausdrück- 
liche, mit Zustimmung des Volkes gemachte Gesetze , namentlich 
in Strafsachen , unmöglich gemacht ist, mit blosen Regierungs- 
Maasregeln durchzudringen (§. 90) und nur wo das öffentliche 
Interesse und der ganze Sinn des Volkes mehr auf das Öffentliche 
Wohl als auf das Privatwohl gerichtet ist, haben in Folge dessen 
auch die Regierungen freiere Hand, wie wir dies auch noch aus 
anderen Gründen weiter unten deduciren werden. 

$. 101. 
Ad* 7. Die öffentliche. Meinung ist zwar nur die Quintessenz 
oder der concreto Geist und Ausdruck der bisher genannten 
Ingredienzien der Staats-Gewalt, bildet aber eben in dieser Ver- 
einigung auch wieder^eine Macht für sich, welcher zuletzt nichts 
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widersieht, selbst nicht die vom Volke selbst gemachten oder 
doch genehmigten Gesetze» sobald dieselben, wie oben angedeutet, 
dein sittlichen Schaamgefühle abgerungen worden sind. Diese 
öffentliche Meinung hat nun ihr Organ in der Majorität, welche 
unter Gleichen eine sittliche Natur-Nothwendigkeit ista). Da, wo 
die Staatsbürger zu politischen Versammlungen organisirt sind, 
hat man aber zweierlei Majoritäten wohl zu unterscheiden, näm- 
lich 1) die dramatische, welche eben in den letzt gedachten 
Versammlungen sehr häufig den Ausschlag glebt b) und 2) die 
wirkliche, welche sich im gemeinen Leben öder Verkehre aus- 
spricht. Diese letztere ist die eigentlich herrschende^ und wir 
sagten schon oben, dass die Regierung sich häufig der ersteren 
bedienen möge, um die letztere im Zaume zu halten. Denn es 
giebt Zeiten und Stimmungen, wo das Volk oder die öffentliche 
Meinung völlig irre geleitet oder im Irrthume befangen, oder von 
einem falschen Wahne krankhaft afficirt ist, so dass es der ganzen 
Gewandtheit und Klugheit der Regierung bedarf, eine solche 
Krisis glücklich zu bestehen, und zu bekämpfen. Von Revolutions- 
zeiten und Krisen ist jedoch hier noch keine Rede. In solchen 
Zeiten übt die öffentliche Meinung eine dämomsch-terrificirende 
Gewalt aus. Die Majorität übt übrigens fortwährend Sieger-Gewalt 
über die Minorität, welcher sich letztere unterwerfen muss, eben 
weil sie eine Natur-Nothwendigkeit ist *). Jedoch wird diese Ge- 
walt dadurch gemildert, dass der Einzelne, welcher heute zur 
Minorität gehört, morgen zur Majorität gehören kann. Wer 
fortwährend in allen Punten in der Minorität wäre, müsste not- 
wendig auswandern, weil dann für ihn die Majorität ein absoluter 
Despotismus wäre. Nichts ist daher auch einem Staate gefähr- 
licher, als wenn die Majorität nur durch wenige Stimmen gebildet 
werden sollte, so dass Majorität und Minorität fast gleich gross 
sind , denn dies setzt schon eine wirkliche Spaltung der Staats- 
Gewalt voraus und die Regierungs-Gewalt wird dadurch in ihrer 
woblthätigen Tätigkeit gehemmt; es gerätb dadurch eine Dishar- 
monie und Inkonsequenz in die Gesetze, welche nur Verwirrung* 
and Nachtheile für die ganze Haltung des Staats zur Folge haben^ 
können. \ } 

Zuletzt sey hier noch bemerkt, dass die Majorität nur da 
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ist und seyn darf, wo die natürliche politische Berechtigung dazu 
vorhanden 9 somit der wahre politische Schwerpunkt ist. Ist es 
schon, wie eben gesagt, staatsgefährlich, wenn sich die eigentlich 
Stimmberechtigten in zwei Partheien trennen, so ist es noch weit 
gefährlicher, wenn die Gewalt der Majorität auf die eigentlich 
nicht stimmberechtigt seyn sollende Masse übergeht und daraus 
das entsteht, was man ebenwohl Po6i/-Herrschaft nennen könnte. 
Diese ist nämlich keine Krankheit oder Entartung der Regierungs- 
Gewalt, sondern der Staate-Gewalt, woran freilich die Regie- 
rungs-Gewalt mit Schuld tragen kann, wenn es ihr an jenen 
hohen geistigen Eigenschaften, an jener Superiorität fehlt, wo- 
durch der edlere Theil eines Volks gerade und eben die Massen 
beherrscht und regiert, wie wir dies sogleich bei der Deduction 
der natürlichen Regierung s-GevtAl näher zeigen werden. 

a) M. s. bereits oben §. 24. Note b, wo wir die natürliche Ge- 
rechtigkeit der Majorität unter Gleichen nachwiesen. Ohne Majorität 
kein Staat, selbst kein Bundes-Staat, denn sie ist der eigentliche Kitt 
der politischen Gesellschaften, so dass sie nicht blos die Aeusserung 
der Staatsgewalt, sondern diese seiäst ist, diese ihren letzten politischen. 
Grund nur in der Majorität findet. Zachariä I. c. I. S. HO. erklärt 
sie für eine Nothrechts-Uebung, was wohl so viel sagen soll, dass sie 
eine Naturnotwendigkeit sei, denn sonst hätte er davon S. 113. nicht 
die Legitimität der Macht- Vollkommenheit abhangig erklären können. 

b) Wobei es von ausserordentlichem Einflüsse ist, ob die Ab- 
stimmungen öffentlich mit lauter Stimme, durch Aufstehen, Sitzenbleiben etc. 
geschehen müssen, oder geheim durch Zettel, Kugeln etc.; im letzteren 
Falle kann es gar leicht vorkommen, dffss das Resultat der Abstimmung 
ein ganz anderes ist, als das, welches man nach den dramatischen 
Debatten hätte erwarten sollen. Nur die geheime Abstimmung giebt 
die wahre oder wirkliche Meinung der Einzelnen. Eine der schwierigsten 
Aufgaben der Verfassungskunst ist es daher, sowohl im Interesse der 
Staats - wie der Regierungsgewalt im Voraus zu bestimmen, wo öffentlich 
und wo geheim abgestimmt werden soll. Vor Allem rathen wir davon 
ab, die bejahende oder annehmende Stimm-Gebung für vorgelegte 
Gesetze durch Aufstehen bewirken zu lassen, denn für Viele ist schon 
das blose Aufstehen oder Erheben eine Last etc. 

c) Man sehe hierüber auch Hermann l. c. $. 56, wo er davon 
redet, wiesehr schon die alten patriarchischeh Könige Griechenlands 
an das Hergebrachte und die öffentliche Stimme gebunden waren. 

Sodann haben wir schon oben darauf hingedeutet, dass nur in 
kleinen, freien Ur-Staaten für politische Redner ein offenes Feld ist, 
ganz insonderheit bei Völkern der vierten Stufe und welche moralische 
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Gewalt sie auf ganze Volks- Versammlungen ausüben, so dass denn auch 
eigentlich hier erst von einer Redekunst oder erlernten Reredtsarokeit 
die Rede ist und seyn kann. Sie sind die Aristokraten des Tages und 
es muss der Regierungs-Gewalt alles daran liegen, sie auf ihrer Seite 
zu haben. Das Volk hat übrigens ein Recht auf die freie Rede dieser 
Redner und hätten z. R. die alten Griechen die Buchdruckerpresse ge- 
kannt, so hätte sich die Pressfreiheü über politische Dinge von selbst 
verstanden, denn sie ist ein Ausfluss und ein Recht der Staats-Gewalt. 
Siehe darüber auch Montesquieu XIX. 27. ' Erlaubte sich jedoch bei 
den Griechen ein Redner unschickliche oder gefahrliche Dinge zu sagen, 
so censirte ihn die Volksversammlung selbst. Die Stelle jener griechischen 
Redner vertreten bei uns und in unseren Tagen die politischen Zeitungs- 
schreiber, nur haben sich dieselben erst zu legitimiren, dass sie gleichsam 
das Mundstück der öffentlichen Meinung und Majorität seyen,* es geschieht 
dies meist nur dadurch, dass sie auf die Zahl ihrer Abnehmer 
hinweisen, was noch kein hinreichender Reweis ist. Zachariä 1. c. 
III. 109» nennt die öffentliche Meinung ebenwohl eine Gewalt , die 
Furcht einflösse und I. 111. dass sie, in Ermangelung einer förmlichen 
Majorität- Abstimmung, zu beachten sey; ja er sagt I. 113. sehr richtig: 
wDas Herrscherrecht nach göttlichem Rechte, also das einer Priesterschaft, 
beruhe eben so auf dem Glauben des Volkes, wie das Herrscherrecht 
nach weltlichem Recht auf der öffentlichen Meinung, denn der Glaube 
sei nur eine Species der letzteren". 

Die öffentliche Meinung heisst Zeitgeist insofern sie in einer ge- 
wissen Zeit eine bestimmte Richtung verfolgt. 

Die Differenz zwischen der öffentlichen Meinung und der Meinung 
der Mehrheit im politischen Sinne besteht sodann noch darin, dass jene 
ponderirt, diese blos gezahlt wird. 

„In Amerika wird die Stimme des Gesetzes nicht selten von der 
öffentlichen Meinung übertäubt*. Zachariä 1. c. I. 135. Ja sie ist es 
im Allgemeinen, welche alle unpassenden Gesetze in Abgang bringt. 

Napoleon, der gewiss kein zaghafter Regent war, sagt dennoch 
von der öffentlichen Meinung: „Sie ist eine unsichtbare geheime Macht, 
der nichts widersteht, und so eigensinnig sie ist, so ist sie doch 
öfters, als man glauben sollte, vernünftig, wahr und gerecht" und 
daher kommt es auch, dass alle und selbst die grössten Machthaber vor 
diesem Richter gerechtfertigt da zu stehen wünschen. Jn der Revue 
d. d. mondes 1850 S. 881. ist diese öffentliche Meinung oder dieser 
Öffentliche Geist folgendermaasen treffend geschildert: ^Vesprit public 
est ce qui est partout et nulle pari en particulier. Ce sont non 
point les Idees que le pays peut avoir sur tel ou tel sujet, mais sa 
maniere de raisonner, la somme de la perspicacile et dHmprevoyance 
qui se trouve en lui, et dont il se serl pour concetoir toutes les 
idees; ce ne sont point les aptitudes de ceux^ci ou de ceux-la, 
mais ce qui compose Velre pensant et voulant de finvisible public, 
qui mene riellement la France". 

Man kann übrigens die Öffentliche Meinung auch noch eintheilen in 

15 
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die bürgerliche und politische. Die bürgerliche umfasst all« Privat- 
Meinungen über rein bürgerliche Interessen und Verhältnisse und ist 
sonach die Mutter des bürgerlichen Rechten. Die politische Meinung 
ist dagegen blos die der Staatsbürger als solcher über die eigentlichen 
Staats - oder öffentlichen Interessen und Angelegenheiten und sie ist 
die Mutter des öffentlichen Rechten oder der Staats-Gewalt. 

d) »Was der iroXi+sia unter allen realen Modifikationen oder 
Erscheinungen gemeinsam ist, ist, dass die Mehrheit der Stimmen und 
der Meinungen entscheidet, einerlei , wer zur Stimmgebung berechtigt 
seyn mag". Aristoteles IV, 8. 

Die Geltung der Majorität liefert zugleich einen neuen Beweis 
dafür, dass der Staat nicht auf Vertrag beruht, sondern ein Natur- 
Product ist. Ja sie ist etwas so unabweislich notwendiges zur Er- 
haltung des Staates, dass selbst Bundesstaaten sich genöthigt sehen, sie 
als entscheidend zu betrachten und ihre Geltung anzuerkennen. Etwas 
Natumolhwendiges anerkennen ist aber nicht identisch mit einer völlig 
freien tertragsmässigen Einführung der Majorität, so dass man eigentlich 
nie sagen kann, die Majoritäts-Geltung beruhe lediglich auf Vertrag, 
da sie vielmehr überall eine unabweisliche Notwendigkeit ist, wo sie 
besteht, und es nur eine sich von selbst verstehende Erklärung ist, 
dass sie Geltung habe. Sie da schlechterdings nicht dulten wollen, wo 
sie naturnothwendig ist, heisst mit dem Mittel auch den Zweck nicht 
wollen , denn ohne eine Macht kann kein Staat regiert werden , die 
Majorität des Volkes ist es aber ganz allein, welche in einem freien 
Staate der Regierung diese Macht gewährt, ihr gestattet über die 
Geld- und Militair-Kräfte des Staates zu disponiren. 



§. 102. 

Ad 8. Endlich gehört die durch alles Bisherige von selbst 
gegebene Beschränkung, Begrenzung und Zielsetzung der Re- 
gierungs-Gewalt, oder die gesammte Ein- und Rückwirkung der 
Regierten auf die Regierenden noch mit zur Staats-Gewalt a) und 
wir werden im Verlaufe dieses Buches sehen, dass selbst der 
unbeschränkteste und absoluteste militärische Eroberer-Despo- 
tismus, wo der Scharfrichter die Stelle des ersten Ministers ein- 
nimmt, dennoch nicht im Stande ist, diese Gewalt, diesen Esprit 
yeneral, wie ihn Montesquieu XIX. 4. nennt, gänzlich unbeachtet 
zu lassen und zu vernichten, wenn auch von einem freien Staate 
gar keine Rede mehr istb). 

a) Auch Zachariae I. c. I. S. 238. nennt diese hier von uns 
geschilderte Staats-Gewalt den Mittel- und Schwerpunkt des Staates. 
Auch sehe man noch daselbst IV. 1. S. 19, was er über die Allgewalt 
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eines Volkes sagt Was verstanden die Römer eigentlich unter der 
Majestät populi? Die Gewalt oder blos die Würde des Volkes? Siehe 
oben §.94. 

b) Will man in einem solchen mit Herrscher- und Herren-Recht 
regierten Lande das Wort Staatsgewalt nicht mehr passend finden, so 
sage man Volks- Rechte , wiewohl diese in einem noch freien Staate 
nur einen Theil der Staats-Gewalt bilden (§.95. Nr. 5 und 6). 



ßß) Von :1er R c qi e r v n (j :; -G » ir r. it. 

§.103. 

Die so eben geschilderte Staat s-Gewall ist nun aber eine 
blos rohe unbeholfene Schwer-Kraft und Macht, unfähig sich selbst 
zu regeln und die daher durchaus einer Leitung oder, wie man 
es nennt, Regierung , was etymologisch ganz dasselbe bedeutet, 
bedarf, so dass man in dieser Hinsicht noch fragen könnte, ob 
sie eine Gewalt im staatsrechtlichen Sinne sey. Wir glauben 
jedoch diese Bezeichnung durch das Bisherige sattsam gerecht- 
fertigt. Sie ist, als Volks- Versammlung organisirt, fast zu werter 
gar nichts fähig als anzunehmen und abzuwehren oder per Majori* 
Ja und Nein zu sagen, ao wie in Demokratien die erforderlichen 
Wahlen der iröthigen Beamten vorzunehmen, weshalb es denn 
auch keine absolute und reine Demokratie geben kann, d. h. wo 
das versammelte Volk auch wirklich alle Hegierungs-Gesehäfte 
selbst besorgte , wie wir weiter unten sehen werden. 

Die Regierungs-Qewalt ist aber zunächst und gleichwohl 
nichts anderes als die natürliche Tochter der öffentlichen Gewalt* 
d. h. wo gar kein Staat, mithin auch keine öffentliche Gewalt, 
vorhanden wäre, wäre auch keine Regierungs-Gewalt gedenkbar 
und möglich, wie wir dies bei den Wilden und selbst noch bei 
den untersten Gassen der Nomaden sehen werden (denn man 
darf die Heirscher-Genält ja nicht mit der Regierungs-Gewalt 
eines freien Staates verwechseln, wenn auch immerhin, wie schon 
gesagt , auch der Despotismus noch die öffentliche Meinung der 
Beherrschten zu berücksichtigen hat), gerade so wie die Re£ie- 
rungs-Forra eine Tochter der Staats^Form und Regierungs-Gewalt 
ist Die Regierungs-Göwall ist aber sodann und an sich der 
denkende, reflectiremle, anregende, belehrende und ausfahrende 

15* 
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Theil der öffentlichen Gewalt und kommt denn deshalb auch von 
Natur wegen lediglich dem denkenden, refleclirenden, anregenden 
und gebildeten Theile der Staatsbürger zua), mit anderen Worten, 
N dem natürlichen Adel der Nation oder den Arislois, wie wir dieses 
bei der Lehre von den Regierungs-Formen näher zeigen werden i>). 
Die regierende Obrigkeit verhält sich also zum ganzen Staat wie 
der Kopf zum ganzen Körper und es sind beide getrennt von 
einander im gesundeu freien Zustande nicht vorhanden. Die Re- 
gierungs-Gewalt datirt aber sonach auch selbst in freien Ur- 
Staaten nicht von einem ausdrücklichen Auftrage abseiten des 
Volkes, sondern ist ebenwohl und geradeso ein naturnothwendiges 
Product wie die Staatsgewalt c). 

Wenn bereits oben gesagt wurde, dass sich das conjugale 
Verhältniss zum ganzen Staate verhalte wie der Kiel zum Schiff, 
so lässt sich hier eine ganz gleiche Parallele zwischen der väter- 
lichen und der Regierungs-Gewalt ziehen; was der Vater für die 
Familie ist, das ist die Regierung für den Staat, und der Cha- 
rakter der väterlichen Gewalt auf den vier Stufen des Menschen- 
reichs reflectirt oder spiegelt sieb genau in der Regierungs- 
Gewalt ab«*). Wie aber der Kopf, oder der Sitz aller geistigen 
Organe des Körpers, absolut abhängig ist von der Constitution 
des ganzen Menschen, oder die geistigen Kräfte nur der Reflex 
der psychischen Lebens-Energie sind , so ist auch alle Regierung 
hinsichtlich dessen, was ihr zukommt und zu thun obliegt, an den 
theils siebtbaren theils unsichtbaren Willen des Volkes gewiesen, 
wobei es, wie schon gesagt, gar nicht absolut nothwendig ist, 
dass das Volk oder richtiger die Staatsbürger zu politischen Ver- 
sammlungen organisirt seyen, denn bei der Kleinheit aller freien 
Ur-Staaten spricht sich die öffentliche Meinung auch ohne Volks- 
Versammlungen so deutlich und der Regierung vernehmlich aus, 
dass diese darüber fast nie in Zweifel seyn kann«). Die Re- 
gierungs-Gewalt folgt also nie, oder soll wenigstens nie ihrer 
eigenen Capri<je folgen, oder selbstsüchtigen d. h. hier dem 
Volks- oder Staats-Interesse widersprechenden Tendenzen folgen, 
sondern das concrete Staats-Wohl bildet die Norm für alle ihre 
Regierungs-Massregeln und so lange sie dies thut, ist sie populär 
und in dieser Popularität ruht endlich und zuletzt der politische 
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Gehorsam, der, mit anderen Worten, auoh die Harmonie, die 
Ehe zwischen Staats- und Regierungs-Gewalt genannt werden 
kann f). Nur für Regierungen, welche die Regierungs-Gewalt für 
ihre subjectiven Sonderzwecke auszubeuten bemüht sind, kann 
die öffentliche Meinung überhaupt ein Aergerniss seyn, und nur 
sie werden bemüht seyn, allerhand Mittel in Anwendung zu 
bringen, damit diese öffentliche Meinung sich nicht ausspreche, 
was ihnen aber zuletzt nur zum Nachtheil gereichen kanng). 
Dass damit die eigentliche sittliche Censur, welche der Regie- 
rungs-Gewalt von Naturwegen zukommt, nicht ausgeschlossen 
ist, versteht sich von selbst und wir gaben schon oben bei der 
vierten Stufe Proben davon; die Geschichte der Sitten-Polizei bei 
den Völkern dieser vierten Stufe zeigt übrigens, dass alle Censura 
morum vergeblich ist, wenn in dem Volke selbst keine Sittlich- 
keit mehr vorhanden ist, denn nicht blos die Sitten-Polizei, son- 
dern alle Regierungs-Handlungen haben nur Wirkung, wenn sie 
in der Billigung , Anerkennung und Folgsamkeit des Volkes und 
der Slaats-Gewalt einen Rückbürgen haben h). 

Wie jedoch der einzelne Mensch bei dem besten Willen, das 
Rechte zu thun, irren und Fehlgriffe thun kann, so auch die 
Regierungen und man soll also an dieselben keine übermensch- 
lichen Forderungen machen. Irrthümer und Missgriffe sind noch 
kein Missbrauch der Regierungs-Gewalt *). 

a) Ja die Völker lieben es, wenn man für sie denkt, vorsorgt, 
klug und behend ist und in dieser Liebe besteht der Gehorsam freier 
Bürger. Auch Montesquieu l. 3. S. 73. sagt: „Keine politische Gesell- 
schaft kann ohne Regierung seyn. Wo es daran fehlt, ist keine, oder 
nur eine sehr laxe Gesellschaft vorhanden*. 

b) Gerade in freien Ur-Staaten kommt daher vorzugsweise alle 
Obrigkeit von Gott, insofern es eine göttliche Anordnung ist, dass 
jedes Volk und sonach jede politische Gesellschaft einige ausgezeichnete 
Personen in seiner Mitte hat, die zum Regieren die besten sind. Wir 
werden es weiter unten als ein grosses Unglück für ein verfallendes 
Volk schildern, wenn es keinen Naturadel mehr hat und sonach gleichsam 
kopflos und verlassen ist. 

c) So wenig wie die Staatsgewalt, als eine Thatsache, auf einem 
Vertrags massigen Kechstitel beruht oder dessen bedarf, so wenig auch 
die Regierungs-Gewalt. Letztere wird daher auch nicht durch Wahl 
übertragen, sondern bedarf blos des Anerkenntnisses durch das Volk. 
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Wir werden weiter unten zeigen, dass sehr viele Wahlen weiter nichts 
als ein Anerkenntniss sind, sodann aber auch, dass man eigentliche 
Magistrate wohl unterscheiden muss von gewählten Beamten. 

In der That kann auch ein Volk etwas gar nicht übertragen was 
es nicht selbst besitzt, nämlich das Talent und die Kunst zu regieren, 
und es bleibt ihm gar nichts anderes übrig, als die von Natur dazu 
Berufenen anzuerkennen, so dass schon Hörn richtig sagt: „Quodcum 
neque singuli homines, neque multitudo dissoluta majestatem habe an t 9 
e andern non possunt in regem conferre. 

Schon oben ist gesagt worden, dass der Mensch im Staate nicht 
schwächer und unfreier wird als er ohne ibu ist. Dies zeigt sich nun 
auch hier; wo keine Gewalt übertragen wird opfert auch kein Einzelner 
etwas von seiner Freiheit. Hobbes wusste dies auch so gut, dass er 
gerade deshalb zum Vertrage seine Zuflucht nahm, um die unbeschränkte 
Gewalt seines Königs zu beweisen. 

d) Auch Montesquieu XVI. 9. sagt schon: „Das häusliche Leben, 
besonders die »Ehe wird der politischen Regierungsform gleichsam als 
Modell dienen". Ganz insonderheit dürfte es die Po/iseigewalt seyn, 
welche der väterlichen Sorge, Schutz- und Erziehungs- etc. Gewalt 
entspricht. Erziehen die Eltern ihre Kinder zum Ungehorsam, so erziehen 
sie damit unmittelbar auch widerspenstige Bürger. Wir werden auch 
weiter unten sub B. zeigen, dass der Verfall der bürgerlichen und 
politischen Gesellschaften an der Wurzel , nämlich der fihe und der 
Familie, seinen Anfang nimmt , sub D. aber , dass man allerdings auch 
durch absurde Wahl-Gesetze die Familien künstlich und von oben 
herab zur Auflösung etc. bringen kann. 

e) Schon Aristoteles sagt I. 7. für Griechen: „Ein Herr ist ein 
Freier unter Sclaven ; ein Hausvater ein Monarch über Unterthanen und 
ein Staats-Yer vvalter ein* Regent auf Zeit über freie Bürger seines 
Gleichen". 

Aristoteles will also sagen, ein freies Volk wird nicht wie eine 
Heerde administrirt, sondern regiert durch die Edelsten seiner Bürger. 

Besitzt ein Monarch eine ebenso unbeschränkte Gewalt, wie sie 
eigentlich nur einer Demokratie zukommt (s. unsenj , so ist er in der 
üblen Lage, dass er nicht, wie die Demokratie, die eigentliche öffent- 
liche Meinung so genau kennt, um seine Maasregeln darnach einzurichten. 
Es sei denn, dass ein absolut sclavischer Sinn des Volkes ihm eben so 
zu statten kommt, wie in freien Staaten, besonders Demokratien, die 
Regierungs-Gewalt durch den Patriotismus etc. der Bürger getragen 
wird. 

f) Nichts ist daher auch und noch einmal irriger, als diesen Ge- 
horsam in einem freien Staate auf ein angebliches Pactum suhjeclionis 
et obedientiae zurückzuführen. Wohl giebt es solche Pacta für Einzelne 
und ganze Staaten, hierbei handelt es sich aber um die Unterwerfung 
unter die Herrschaft eines Siegers oder Mächtigeren, nicht um den 
politischen Gehorsam gegen eine naturwüchsige Regierungs-Gewalt. 
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„Das Regieren und Regiertwerden gebort nicht blos unter die 
notwendigen sondern auch unter die nützlichen Dinge". Arist. 1. 5. 

„So lange eine Regierung wirklich besteht, gelten ihre Hundlungen 
auch für solche des Staates". Ders. III. 3. Dieses Bestehen dependirfc 
aber von der Harmonie zwischen beiden Gewalten. 

Darin besteht eben der Unterschied zwischen Regierung und Herr- 
schaft, dass jene in der Staatsgewalt ihre Stütze oder ihreu Schwer- 
punkt hat, diese aber sich auf eigene Macht und Zwangsmittel stützt. 
Es ist daher falsch,. wenn Zachariae I. c. IL 1. den Schwerpunkt des 
Staats- Körpers in den Regierungsformen findet; es kömmt dies aber 
daher, dass er fast beständig Herrschaft und Regierung mit einander 
verwechselt. Dagegen ist allerdings etwas wahres daran , wenn er 
den Sitz der Regierung für deren Schwerpunkt erklärt. 

In einem freien Staate ist also der Gehorsam der Einzelnen gegen 
die Obrigkeit nicht sowohl eine rechtliche Schuldigkeit, sondern viel- 
mehr eine moralische Notwendigkeit und das Volk selbst ist es hier, 
welches den Einzelnen zum Gehorsam zwingt, falls er jene Noth- 
wendigkeit verkennt. Etwas ganz anderes ist es, wo die Obrigkeit 
ihr Recht zur Regierung von einer Eroberung, einer Capitulation etc. 
ableitet. Hier erst kann von einer rechtlichen Schuldigkeit des Ge- 
horsams die Rede seyn, weil hier das Regieren ein Herren-Recht ist. 

Dass übrigens eine Regierung nur für das Wohl des Staates handle, 
tnuss so lange vermuthet werden, bis das Gegentheil nicht mehr zu 
bezweifeln ist, denn was sollte daraus entstehen, wenn man hier ein 
anderes Princip aufstellen wollte als beim Strafrechte zur Anwendung 
kommt? Jedes Volk ist also insofern demokratisch gesinnt, als es for- 
dert, dass in seinem Sinne regiert werde, dieses Regieren überlässt es 
aber stets seinen natürlichen Autoritäten oder Superioritäten. 

g) „Bürgerliche Unruhen entstehen nie um geringer Gegenstände 
willen, wohl aber brechen sie bei kleinen Veranlassungen aus a . Aristo- 
teles V. 4. Nirgends zeigt sich auch das Daseyn und die Macht einer 
Staatsgewalt deutlicher, als bei eigentlichen Revolutionen, welche durch 
den Misbrauch der Regierungs-Gewalt hervorgerufen worden sind. Aber 
auch hier kann man sagen, verfährt das Volk nur abwehrend und 
überlässt factisch den Gebildeten die Bildung einer neuen Regierung. 

h) Wie könnten sonst auch Gesetze und Regierungs-Vorschriften 
durch Nicht-Beobachtung und gegenteilige Gewohnheit ausser Kraft 
gelangen, wenn ihre Gültigkeit nicht durch die Billigung des Volkes 
bedingt wäre! 

i) Jedoch sind diese Irrlhümer und Missgriffe allerdings wiederum 
nicht zu verwechseln mit jenem vorübergehenden sogenannten Despo- 
tismus der Regierungen, der fast ebenso als eine Krankheit der Regie- 
rungs-Gewalt betrachtet werden kann , wie umgekehrt auch die Staats- 
Gewalt gegen ihre eigenen Genossen wüthen kann und wie ein vor- 
übergehender Wahnsinn erscheint. Wir meinen hier namentlich für 
beide Gewalten im noch gesunden Zustande der Völker das temporäre 
Verläugnen ihres eigenen Princips; namentlich gehört hinsichtlich der 
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Staatsgewalt die Pöbel-Herrschaft dahin. Hat sich eio solcher Paroxismus 
ausgetobt, so geht es dem Volke wie einem vom Wahnsinn genesenen 
Menschen; es findet seine eigenen Handlungen unerklärlich. 

So wenig wie man einen Arzt für verantwortlich erklären und 
zur Verantwortung ziehen kann, so lange er nach seinem besten Wissen 
und Gewissen handelt, so wenig auch eine Regierung. Wie man sich 
einem Arzte awcerltaut , so auch einer Regierung; und so wenig wie 
das Vertrauen des Kranken den Arzt macht, sondern dieser schon da 
seyn muss, ehe man ihm vertraut, so wenig macht das Volk die Re- 
gierung. Wir werden weiter unten noch einmal von der sich nach 
allem Bisherigen von selbst verstehenden moralischen Verantwortlichkeit 
einer jeden Regierung reden. Selbst der absoluteste Monarch ist seinem 
Volke moralisch verantwortlich und deshalb sagte denn auch Ludwig XIV. 
in seinen Werken (Theil I. S. 105): »Tai toujours considere comme 
le plus doux plaisir du monde la satisfaction qu'on trouve ä 
faire son devoir". Ja es giebt wirklich keinen höhereu Genuas, 
als den, seine Pflicht gethan zu haben, selbst wenn man keinen Dank 
dafür zu erwarten bat. 



YY) Wie verhalten sich Staats- und Regierungs -Gewalt zu einander? 

§. 104. 

Wie sich nun Staats- und Regierungs-Gewalt, als die beiden 
Pole der öffentlichen Gewalt, zu einander verhalten, ergiebt sieb 
im Allgemeinen schon aus dem Bisherigen. 

i) Es sind allerdings Zwei wirklich von einander unter- 
scheidbare Gewalten, die aber beide im Volke ihre letzte Quelle 
oder gemeinsame Wurzel haben, gerade so wie Adel und Ge- 
meinfreie einer Nation einerlei Abstammung sind. Wie aber ein 
Adel ohne Gemeinfreie nicht gedenkbar ist, so auch keine Re- 
ffierungs-Gewalt ohne eine Staals-Gewalt im noch gesunden und 
freien Zustande a). 

2) . Die Regierungs-Gewalt beruht aber trotz der weiter unten 
zu besprechenden Wahlen dennoch nicht auf einem ausdrücklichen 
Vertrage oder Auftrage (wie ihn die Staats-Philosophen der 
modernen Zeit fingirt haben, mag dem auch für die modernen, 
unter die Herrschaft des Feudal-Systems gelangten Völker wirklich 
so seyn, sich hier wirklich von einem Vereinigungs - , Unter-* 
werfungs- und Verfassungs-Verlrage reden lassen, denn hier 
hatte man es schon mit gegebenen Herrn und Herrschern zu 
thun und wir werden daher erst weiter unten sub C. und D. 
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darauf zu sprechen kommen aa )), sondern auf blosem Anerkennt- 
nisse (Acclamation) oder, wenn durchaus von einem Auftrage 
hier die Rede seyn soll, so hat ihn der geistige Adel von der 
Natur selbst, und die Wahlen so wie der politische Gehorsam 
sind nur das Anerkenntniss dieses Natur- Auftrags 1>). 

3) Bedarf es im Verlaufe der Zeit solcher Gesetze, welche 
die oben §. 95. sub 1 bis 6. aufgezählten Bestandteile der Staats- 
Gewalt, der Verfassung, des Civil- und Strafrechtes berühren, 
so muss die Regierungs-Gewalt auch stets vorher die Zustimmung 
der Staats-Bürger dazu einholen; alle übrigen Verordnungen gehen 
aber von der Regierungs-Gewalt allein aus und bilden ihre aus- 
schliessliche Competenzc). 

4) Es setzt schon Spaltung und Disharmonie zwischen Staats- 
und Regierungs-Gewalt voraus, wenn beide auf einander in der 
Art eifersüchtig sind, dass keine der anderen das einräumen will, 
was ihr riaturgemäss zukommt, denn eine jede dieser beiden 
Gewallen hat ihren eigenen Selbsterhaltungstrieb, zu dessen Be- 
friedigung ihr das Nöthige nicht versagt werden darf. Jede 
mangelhafte Competenz ruft das Streben hervor, sich die volle 
zu verschaffen^). Wir werden daher auch weiter unten finden, 
dass auf der vierten Stufe die Regierungs-Gewalt weit ausge- 
dehnter war, als sie es bei uns je seyn kann. Um bildlich zu 
reden, so darf man dem Steuermann nicht die Hände binden, 
wenn er das Steuer-Ruder kunstmässig lenken solle). 

5) Auf der anderen Seite soll aber das Volk deshalb keines- 
weges unterlassen, seine Staats-Gewalt aufrecht zu erhalten, denn 
diese muss immer eben so die Stütze wie der Wächter der Re- 
gierungs-Gewalt bleiben , und nur die Achtung vor der Staats- 
Gewalt hält auch die Regierungs-Gewalt in ihren natürlichen 
Schranken f). 

a) Die öffentliche Gewalt theilt sich daher subjectiv nur in zwei 
Gewalten, aber nicht in drei oder mehrere oder gar so, dass Gesetz- 
gebang und Regierung getrennte Gewalten seyn könnten. Diese Ab- 
surdität gehört allererst demselben Geschlechte an, welches die absolute 
Perfectibilität behaupten konnte (TW. IL S. 257.). 

aa) Nicht Rousseau sondern Hobbes war, wie gesagt, der Erfinder 
des bürgerlichen Contracts, um damit die seinem König angeblich de- 
legirte absolute Gewalt zu beweisen und zu rechtfertigen, statt dass er 



Digitized by LjOOQIC 



234 



für England auf die Schlacht bei Hastings hätte zurückgehen sollen nnd 
müssen. In dem Buche Rousseaus ist von einem bürgerlichen Vertrage 
auch gar nicht weiter die Rede, eben weil Rousseau die griechischen 
Republiken und dann seine Vaterstadt Genf vor Augen hatte. Daher 
wissen denn auch die ganze alte Welt und ihre politischen Schriftsteller 
nichts von einem politischen Contrat social, sey es nun als primitive 
Grundlage der bürgerlichen Gesellschaft oder als später abgeschlossener 
politischer Vertrag zwischen den einzelnen Bürgern, oder endlich zwischen 
diesen und ihren Regierungen. Dass auch die bürgerliche Gesellschalt 
selbst nicht durch einen Vertrag entsteht, haben wir oben, hoffentlich 
zur Genüge; gezeigt, indem sie ein reines Natur-Product ist, hervor- 
gehend aus der Attraction der Nationalität etc. und der gleichen Bedürf- 
nisse etc. Wer die bürgerliche Gesellschaft durch einen freien Contract 
ins Leben treten lässt, müsste consequenterweise auch sagen, das 
Wasser entstehe durch einen Contract zwischen Wasser - Stick - und 
Sauerstoff. 

„In der alten Welt ist von keinem förmlich abgeschlossenen ge- 
sellschaftlichen Vertrage die Rede; der Staat erscheint nicht als eine, 
in einem bestimmten Zeitpunkte gemachte Erfindung, sondern als ein 
allmalig sich bildendes Institut, bei dem an keine Theorie gedacht 
wurde , dessen Formen daher auf die mannigfaltigste Art sich unter- 
schieden und sich veränderten ; und sich eben daher auch nicht in die 
Klassen genau einzwängen lassen , welche die neuere Theorie davon 
aufstellt". Heeren. 

Genug und noch einmal, nur zwischen Siegern und Besiegten, 
zwischen Herrn und Unterthanen giebt es ein auf Capüulationen oder 
successiten Verträgen beruhendes vertragenes Recht, wovon aber hier an 
dieser Stelle noch keine Rede ist. Nur das sei schon bemerkt, dass 
ein solches Rechts-Verhältniss kein eigentlich staatsrechtliches sondern 
ein völkerrechtliches ist. 

b) „Für eine Priesterherrschaft beruht die Machtvollkommenheit 
(Regierungsgewalt) auf dem Glauben des Volkes, dass sich dieser 
Priesterschaft die Gottheit offenbart und sie zur Herrschaft ermächtigt 
habe. Dieser Glaube ist Bedingung und Berechtigung zugleich". 
Zachariae 1. c. I. S. 100. Dasselbe gilt von der Regierungs-Gewalt 
einer jeden Art von Aristokratie. Es findet daher auch überall kein 
/tec/ite-Verhältniss , aus einem Vertrage hervorgehend, zwischen Staats- 
und Regierungs-Gewalt oder Volk und Regierung statt. Wo es der 
Fall ist, ist auch kein eigentlicher Staat vorhanden. Auch die Re- 
gierungs-Gewalt ist eine Personiflcation der höheren gesellschaftlichen 
Kräfte. 

c) Mit andern Worten, die Zustimmung des Volkes ist nöthig, wo 
etwas an dem Kern der politischen Gesellschaft, nämlich der bürgerlichen 
sowie an den Fundamenten des Staats-Gebäudes oder Organismuss»s 
geändert oder gebessert werden muss. Currente Regierungs-Maasregeln 
können nicht an diese Zustimmung gebunden werden ohne geradezu die 
Anarchie zu organisiren. 
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d) Auch Zachariae III. 9. sagt: „Die Machtvollkommenheit (Re- 
gierungsgewalt) ist, wie das Eigenthum, unbedingt und untheilbar". 
Darin liegt der Fehler des neuesten eonstitutionellen Staatsrechtes, dass 
es auch die eigentliche Regierun gs-Gewalt zwischen der Regierung und 
dem Volke noch gelheilt wissen will, während diese blos bewacht und 
conlrolirt werden mag. Regieren und die Gesetze blos mechanisch 
vollziehen ist nämlich ein grosser Unterschied und deshalb muss selbst 
Zachariae I. c. IV. 86. zugeben, „dass die Regierung, wenn auch als 
blos vollziehende Gewalt von der gesetzgebenden und richterlichen ge- 
schieden, doch diese beiden andern Gewalten in Thätigkeit erhalte und 
die Einheit vermittle, kurz alles an sich ziehe etc. tt 

Regierungs- und Staats-Gewalt dürfen jede für sich weder unter 
ein gewisses Minimum beschränkt werden noch über ein gewisses 
Maximum hinausgehen , sonst vernichtet eine die andere und das fuhrt 
zuletzt zu einer Revolution, d. h. Umgestaltung durch Reaction der 
einen oder andern Gewalt. 

e) Der Staat ist das Schiff und die Regierung der Schiffs-Capitain 
oder eigentliche Steuer-Mann. Nach dem Baue seines Schiffes nimmt 
er seine Maasregeln und dabei muss er freie Hand haben. Daher ist 
das Regieren ebeawohl eine und zwar die schwerste Kunst. 

Eine Regierung darf sich auch nicht durch den Widerstand Ein- 
zelner oder die der rohen Masse einschüchtern lassen. Sie ist es sich 
und der Staatsgewalt schuldig, die Ordnung aufrecht zu erhalten und 
nieder herzustellen. Sich zurückziehen wäre Feigheit. In Zeiten der 
Gefahr steht ihr das jus eminens zu. Seine Anwendung erfordert aber 
natürlich persönlichen Muth und Klugheit, 

Wo die sogenannte Opposition eben weiter nichts ist als. eine der 
Regierung feindliche Parthei 9 die an das Ruder will, manoevrirt sie 
auch ganz wie ein Belagernngs-Corps. Was sie heute als Opposition 
zu zerstören bemüht war, sucht sie morgen, nachdem sie den Platz 
genommen, wieder auszubessern. Heute ist sie Bla?balg und morgen 
Lösch-Eimer. 

f) Gerade der Umstand , dass in Demokratien Staats - und Re- 
gierungs-Gewalt in einer Hand sind, ist ihnen so gefährlich und lässt 
sie in der Regel nur von kurzer Dauer seyn, wenn es den Verständigeren 
nicht gelingt, Gesetze aufzurichten, welche dem Ausschreiten dieser 
absoluten Gewalt Schranken setzen. Dies war in Athen der Fall und 
daher ihre relativ längste Dauer unter allen wirklichen Demokratien. 

Wenn wir nicht irren, so sagt Julius Mosen (der Congress zu 
Verona) „Das Volk, welches nicht von dem Glauben an die lebendige 
Macht des ihm inne wohnenden staatsbildenden Wesens durchdrungen 
ist, das nicht in der Erhaltung seines Staatswesens die Bethätigung 
seines Willens sieht, das nicht demnach Gesetz und Ordnung über Alles 
stellt, verdient nicht den Namen eines Volkes". 

Wenn übrigens der speculative Fichte (in seiner Grundlage des 
Natur-Rechts Jena 1796) behauptete, „Das Volk sey nie Rebell, denn 
es bilde selbst die höchste Gewalt" so mag dies für freie Ur-Staaten 
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in gewisser Hinsicht wahr seyn und vorausgesetzt , dass wirklich 
sämmtliche Staatsbürger sich gegen die Regierung auflehnen. Da wo 
sich aber Herrscher und Beherrschte gegenüber stehen kann es auch 
zu einer Rebellion kommen aus dem so eben Note aa. angegebenen 
Grunde. S. jedoch weiter unten §. 431. zum richtigen Verstandniss des 
Gesagten. 



ß) tf 7 as kommt einer jeden dieser beiden GcwalUn im einzelnen zu? 

§. 105. 

Was einer jeden dieser Gewalten im Allgemeinen zukomme, 
ergiebt sich schon aus ihrer Charakteristik und ihrem gegenseitigen 
Verhältniss. Also der Staats-Gewalt die stille, innere Fortbildung 
und zeitgemässe Modification des Staats - und Civil-Rechtes und, 
wo nöthig, durch Genehmigung ausdrücklicher Gesetze, letztere 
jedoch nur nach vorgängiger Prüfung und auf den Vorschlag der 
Regierungs-Gewalt a). Auch glauben wir, dass es in freien Staaten 
nur der Staats-Gewalt zukommt, Belohnungen und Ehren-Aus- 
zeichnungen zu ertheilen aa). 

Die Regierungs-Gewalt soll sodann die Verfassungs-Gesetze 
nicht nackt und pedantisch blos vollziehen, sondern darnach, d. h. 
in ihrem Geiste, regieren b), wo aber ihre eigene Regierungs- 
Competenz aufhört, der Staats-Gewalt die erforderlichen Gesetze 
zur Annahme vorlegen, mit anderen Worten, der Regierungs- 
Gewalt sieht auch die Initiative der Gesetze zu, weil nur sie die 
dazu nöthige Fähigkeit besitzt; dabei versteht es sich aber von 
selbst, dass jedem Staatsbürger ebenwohl das Recht zusteht, die 
Vorlage solcher Gesetze zu beantragen und dass das Volk eine 
solche Vorlage beschliessen kann , wenn es als politische Ver- 
sammlung organisirt istc). Sodann gilt die allgemeine Regel, 
dass die Regierungs-Gewalt überhaupt die Aufgabe hat, das Be- 
stehende zu conserviren, zu erhalten oder zu schützen und auf 
die Beobachtung der desfallsigen Gesetze und Vorschriften zu 
sehen und nur dann der Staats-Gewalt neue Gesetze zur Ge- 
nehmigung vorzulegen , wenn Zeit ' und Umstände dies dringend 
erfordernd). Wir werden es daher im Folgenden, wo gezeigt 
werden soll, was jeder der beiden Gewalten im Einzelnen zu- 
komme, mehr mit der Competenz der Regierungs-Gewalt als der 
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Staate-Gewalt zu tbun haben, da diese letztere sich überhaupt 
mehr passiv und beobachtend als befehlend und handelnd ervveisst, 
eben weil sie ja nur den Schwerpunkt des Staates abgiebt. 

a) „Gesetze sind die einzelnen und genauem Bestimmungen der 
in der Verfassung ausgetheilten Rechte, welche den Obrigkeiten vor- 
schreiben, wie sie in Führung ihrer Geschäfte verfahren und wie sie die 
Uebertrelung der Regeln verhindern sollen". Aristoteles IV. 1. Die 
Alten, besonders Aristoteles, verstehen unter dem Worte: Gesetze fast 
immer nur Fer/assww^s-Normen ; andere transitorische Bestimmungen 
sowohl der Staats - als Regierungs-Gewalt , nannten sie blos Verord- 
nungen. Des Civil - und Straf-Recbts gedenken sie fast gar nicht, weil 
dieses durch die Volks-Gerichte fortgebildet wurde. 

aa} Die Regierung mag blos ihre Diener belohnen, aber nie einen 
Staatsbürger dafür, dass er seine Schuldigkeit gethan, dies kommt dem 
Volke zu. Ganz anders da, wo es keinen Gemeinsinn mehr giebt. 

b) „Die Obrigkeiten sollen zwar nach den Gesetzen verfahren, 
aber sie müssen freie Hand über die Verhältnisse haben, welche von 
den Gesetzen unmöglich zum voraus haben bestimmt werden können, 
weil es überhaupt sehr schwer ist, unter allgemeine Sätze alle Besonder- 
heiten der einzelnen Falle zu bringen". Aristoteles III; 11. Der Re- 
gierung darf daher das Dispensations-Recht nicht entzogen werden. 
Dieses freie Hand haben sollte auch wahrscheinlich durch das römische 
Wort Magistratus angedeutet seyn. Dass aber der römische Senat 
seine Verordnungen nur unter dem Anerkennlniss des Volkes erliess, 
bewiess er durch die Formel : Senatus populusque romanus. 

Wie ist es gekommen, dass man in neuerer Zeit auch praktisch 
von drei Gewalten reden konnte, da es deren doch nur zwei giebt und 
geben kann? denn wenn auch nach dem constitutionellen Staatsrechte 
der Regierung die Ernennung der Richter zukommt , so sind diese ja 
doch bei der Rechtsprechung von ihr unabhängig und diese bildet also 
einen Tbeil der Staatsgewalt gleich der organischen Gesetzgebung. 

Ebenso ist denn auch weder die Staats-Gewalt noch die Regier 
rungs-Gewalt theilbar und wo man dies dennoch hat durchsetzen 
wollen, hat die Praxis, d. h. die Natur beider Gewalten ihr Recht be- 
hauptet. Die auf eine blose mechanische Vollziehung reducirte Regie- 
rungs-Gewalt hat ihre Competenz zu ergänzen gewusst, und was auf 
der andern Seite die Staatsgewalt beharrlich will, dem kann sich die 
Regierungs-Gewalt auf die Dauer nicht widersetzen. §. 99. Die Spaltung 
der representativen Versammlungen in zwei Kammern ist eine Spaltung 
und Theilung der Staatsgewalt. Der Haupt-Misgriff des neu-französischen 
Systems besteht sonach darin, dass es die natürliche Getheiltheit der 
öffentlichen Gewalt in Staats- und Regierungs-Gewalt verwechselt hat 
mit einer ganz unzulässigen Theilung der Regierungs-Gewalt oder dass 
die öffentliche Gewalt, wie in den eigentlichen Demokratien, in einer 
Versammlung concentrirt werden sollte und nur noch die nakte Execution 
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der Regierungs-Handlungen dieser eineu Versammlung der E&ecutif* 
Behörde zugewiesen wurde. Doch davon weiter unten ein Mehrere«. 

c) Auch Zachariae I. c. IV. 89. sagt: „Die Regierung muss 
nothwendig am besten wissen, ob ein Gesetz nöthig ist oder nicht" 
und ihr also auch die Redaction zugewiesen seyn. 

Daher giebt auch die Staats-Gewalt nicht die Gesetze, sondern 
genehmigt sie blos, nimmt sie an, denn Gesetze und Maasregeln der 
Regierung prüfen , ob sie den Volksfreiheiteu und Rechten nicht zuwider 
sind, sie nicht verletzen, untergraben etc. ist noch keine Gesetzgebung 
und noch vielweniger Demokratie oder Volks-Regierung. 

d) Man kann dieser Thätigkeit der Regierungs-Gewalt überhaupt 
den Namen Polizei geben; nur die Wissenschaft bedient sich aber 
desselben in diesem ausgedehnten Sinne; in unserer heutigen Praxis 
beschränkt man den Gebrauch des Wortes blos auf gewisse Thätigkeiten. 
Präeeniren, promoviren, reprimiren und repariren sind die vier Haupt- 
Richtungen der gesamrnten Regierungs-Thütigkeit ausser der eigentlichen 
Verwaltung, worunter wir das im Gange erhalten oder die Wartung der 
vier Haupt-Organismen etc. verstehen. Oberaufsichts-Recht und Staats- 
nothr echt sind selbstverständlich in obigen vier Richtungen mit enthalten. 
Die Regierungsgewalt zerfällt also in zwei Haupt-Richtungen, Verwaltung 
und Schutz- Polizei, wie wir sogleich näher sehen werden. Dass sich 
in der Polizei-Gewalt die eigentliche innere Regierungslhötigkeit kund 
gebe sagt auch Bluntschli I. c. S. 457. 

Ä«) In Betreff der vier Grund- B ed in gun gen oder eigentlichen Fundcmcntal-Ccsctse. 

§. loa 

Vor allem wird also das Volk selbst, insonderheit aber die 
Regierung, auf die Rein-Erhgltung der Nationalität zu sehen 
haben, so, dass sie es zu verhindern hat, dass Fremde das Bürger- 
recht erlangen; dass die Erzeugung und Einbürgerung von ethno- 
logischen Bastarden nicht Statt finde und sonach streng auf die 
nationale Ebenbürtigkeit der Ehegatten gesehen werde; dass 
freigelassene Sclaven, wenn sie fremder Abstammung sind, das 
Bürgerrecht nicht erlangen «)♦ Hiernächst aber hat abermals das 
Volk selbst und dann die Regierung eben so ängstlich darüber 
zu wachen, dass keine religiöse Glaubens-Spaltung entstehe, denn 
diese ist noch weit gefährlicher als politische Partheiung, ja man 
kann ehender Fremde desselben Glaubens zu Staats-Mitgliedern 
aufnehmen, als einen einheimischen Staatsbürger dulten, der seinen 
Glauben geändert halb). Volk und Regierungen haben daher 
aller Proselytemnacherei oder Sectenbildung auf das strengste zu 
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begegnen e) und den religiösen Unterricht in dieser Hinsicht eben 
so zu überwachen, besonders wenn es sich etwa die Philosophen 
herausnehmen, den concreten National-Glauben durch ihre an- 
geblich philosophischen Religions- Systeme zu untergraben cc). 
Einem noch freien und altersgesunden Volke kann es zwar nur 
äusserst selten begegnen, seinen angeborenen Naturglauben aus 
freien Stöcken mit einer anderen Religion zu vertauschen, denn 
ein solcher Wechsel fällt eigentlich erst in die Periode des Ver- 
falles der Völker, wenn es aber geschehen sollte, so haben Volk 
und Regierung alles aufzubieten, dass der Wechsel total erfolge, 
d. h. dass alle Einzele ohne Ausnahme den neuen Glauben an- 
nehmend), so dass es denn, von diesem Standpunkte aus ge- 
nommen, und in Betracht der grossen Gefahr, welche gegen- 
teiligen Falles droht, sogar gut seyn mag, wenn hier dir Mino- 
rität entweder zur Annahme des neuen Glaubens oder zur Aus* 
Wanderung gezwungen wirde). Die Religion ist zwar an und 
für sich durchaus Selbstzweck, ein Lebenszweck, den der Staat 
eben beschützen soll, und man würdigt sie herab, wenn man sie 
blos als Mittel zu selbstsüchtigen Regierungs-Zwecken gebraucht f), 
es lässt sich aber auf der anderen Seite durchaus nicht läugnen, 
dass die Einheit des Glaubens aller Staats-Genossen von der 
grössten politischen Bedeutung ist und auf die Erhaltung dieser 
Einheit, die sonach allerdings Mittel und Bedingung zum Zweck 
ist, sollen und müssen die Regierungen ihre ganze Aufmerksam- 
keit richteng). Am besten ist es daher auch überall, wenn die 
Obrigkeiten zugleich die priesterlichen Functionen verrichten, 
wenigstens die Priester als Staats-Beamte unter der Regierung 
stehen, wie denn dies auch überall der Fall war und ist, wo die 
Völker zu keiner Religion bekehrt worden sind, die eine vom 
Staate abgesonderte Kirchen-Gesellschaft bilden h). 

Zuletzt sey auch noch einmal daran erinnert, in welcher 
engen Verbindung die Zeit-Rechnung oder der Kalender mehr 
oder weniger mit der Religion steht, diese Zeit-Rechnung aber 
für den Staat sowohl in Beziehung auf die Cultur als für das 
ganze bürgerliche und politische Leben von grosser Bedeutung 
ist Wir erinnern hier nur an das römische und griechische 
Kalenderwesen, mit welcher politischen Gewandtheit die rö- 
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mischen Patricier damit auf das ganze politische Leben ein- 
wirkten »). 

aj Wenn die Freigelassenen, welche Tiberius Grachus in die 
Tribus der Stadt Rom brachte, fremder Abstammung waren, so kann 
man es dieser Maasregel zuschreiben, dass sie den Verfall Roms be- 
schleunigen musste. Solche nothgedrungene Freilassungen sind übrigens 
eine der schädlichen Folgen der Sclaverei überhaupt. S. auch Zachariä 
1. c. III. 203. 

b) So dass es denn zur Erhaltung der Glaubens-Einheit nöthig 
ist, dass auch nicht einem Einzigen in einer Gemeinde gestattet werde, 
einen andern Glauben anzunehmen ohne auszuwandern. Man hüte sich 
jedoch wohl, diese allgemeine Wahrheit auf teulsche Fürstentümer 
unmittelbar anwenden zu wollen, besonders wenn es sich um das Recht 
auf christliche Glaubens- Freiheit handelt. 

c) Denn alle Sekten, welche sich insonderheit von Gott erleuchtet 
und in der besondern Gnade Gottes stehend glauben, widersetzen sich 
auch mehr oder weniger der weltlichen Obrigkeit und daher die Ver- 
folgung der ersten Christen. 

cc) Wie man es, selbst in unsern Tagen, ruhig mit ansehen kann, 
dass ein Feuerbach geradezu den Atheismus predigt, ist uns uner- 
klärlich. 

d) Ueber die Gefahren beim Wechseln der Religion, siehe aqch 
Montesquieu XXV. 11. 

e) Sie mögen sich zu denen begeben, deren Glauben sie annehmen. 
Siehe bereits oben §.25. 

f) Die religiösen Uebungen gehören zu den Uebungen des eigent- 
lichen Lebenszweckes und da der Staat (hier die Gemeinde) nur Mittel 
zu diesem Zwecke ist, so ist es wahr,, dass er ihr nur dient und 
dienen soll und sich also die Gemeinde selbst des Gottesdienstes mit 
ihren pecuniären Mitteln anzunehmen hat. Da nun der Gottesdienst 
durch den Glauben bedingt ist , so haben sich auch die Gesetze ganz 
darnach zu bequemen. Man sieht aber sogleich , dass , wenn keine 
Einheit des Glaubens vorhanden wäre, am Ende jeder Einzelne seinen 
eigenen Glauben haben wollte, die Gemeinde die Kosten des Gottes- 
dienstes nicht tragen könnte. Wenn daher bei den heutigen Nordame- 
rikanern die einzelnen Staaten und Gemeinden' sich gar nicht um den 
Glauben der Einzelnen bekümmern und gar nichts zum Gottesdienste 
beitragen , während auch die dortigen Kirchen ganz ohne Dotation sind, 
so hat dies nicht sowohl seinen letzten Grund in der nach Amerika 
verpflanzten Ansicht Locke's von absoluter Glaubens-Freiheit, sondern 
dass es den einzelnen Staaten etc. später ganz unmöglich geworden 
ist, den zahllos gewordenen und sich noch immer vermehrenden Secten 
Kirchen zu bauen und Pfarrer zu besolden , ja es würde zu einer 
Revolution führen, wenn man es jetzt thun wollte, weil keine Secte 
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darein willige« Würde, dafcs mit de« von ihr bezahlten Steuern einer 
anderen Stet« eine Kirche gebaut würde. Man baot daher dort eben 
so gut Kirchen wie Eisenbahnen auf Actien und Speoulation, »dem man 
die fertigen Kirchen hernach, oder vielmehr die Bänke und Sitze darin, 
an die einzelnen Secten-Mttglieder meistbietend versteigert, was die 
Folge hat, dass em Armer keine Kirche betreten darf, weil er keinen 
Sitz bezahlen kann. Wir fühlen zwar hier ganz das Hinkende unseres 
Beispiels , denn die nordamerikaniseben Staaten sind keine einfachen 
freien Ur- Staaten und wir kommen erst sub Ü. auf sie zu reden. Das 
Mi tgeth eilte mag daher btos unsern allgemeinen Satz erklären, aber 
nicht beweisen. 

Wir haben itrt Texte gesagt, die Religion sey Selbstzweck. Die 
Vorbereitung für ein künftiges Leben kann und darf jedoch nicht ganz 
und gar das diesseitige Leben absorbiren, denn sie bedarf ja eben der 
Cultur und rein menschlichen Tätigkeit zur Erlangung der jenseitigen 
Glückseligkeit. Daher ist das Mönchs- und Klosterleben für beide 
Geschlechter in den noch kräftigen Lebensaltern schon ein religiöser 
Excess. Was sollte daraus entstehen, wenn Alle sich einem solchen 
Leben widmen wollten, wer sollte sie ernähren! Nur einzelne Menschen, 
die gleichsam ihren irdischen Beruf nnd ihre irdischen Pflichten bereits 
erfüllt haben und nun ein Bedürfniss und eine Sehnsucht nach ausschliess-» 
lieber Beschäftigung mit dem Jenseit haben, sollten sich dem Ejnsiedler- 
und Klosterleben weihen; hier davon nicht zu reden, dass schon eine 
zu grosse Klösterzahl zuletzt doch nur auf Kosten des ganzen Staates 
lebt, wenn sie auch aus Frivat-Mitteln dotirt seyn sollte. 

g) Hiermit ist jedoch durchaus nicht gesagt, dass die Regierungeri 
tmserer heutigen grossen Territorien hiernach zu verfahren hätten* 
Sie hätten unsers Dafürhaltens Mos darauf zu «eben, dass je4e Stadt, 
jedes Dorf eta, wo möglich nur eine kirchliche nnd religiöse Einheit 
bilde, was aber ebenwahl hau m ausführbar ist, da nun einmal das 
Christeathom den Keim der Sectenbildung in sich trägt. Schon Tbl IL 
haben wir es beklagt, dass die Reformation nicht entweder total gelang 
oder total schöiderte. lieber die Dullung der .christlichen Secten Über- 
haupt so wie insonderheit in den europäischen Territorien j sehe man 
auch Montesquieu XXV. 9. und 10., jedoch giebt er den eigentlichen 
Grund nicht an, denn auch er ignortrt den blosen Aggregat-Zustand 
unserer modernen Territorien. Uebrigen» sehe man schon Tbcil T« 
nnd U, dass es eine an vermeidtiobe Folge aUer offenborten monothe- 
istische» Religionen! ist, unter ihren Rekeonern Beeten entstehen zu mssen, 
die denn in politischer Hinsicht oft weit mehr Spaltung und Disharmonie 
in das Ganze bringen, als wenn sich die Staatsbürger zu ganz ver- 
schiedenen Religionen bekamen. . ' 

Constantitts politische Anerkennung der christlichen Religion be- 
ruhte lediglich auf der Erkenn tniss der im Texte ausgesprochenen 
Wahrheit Seine Vorfahren hatten alles gethan, den alten Glauben zu 
aofcütaen und die Anhänger des Christeothums als .* widerspenstige Staats- 
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bürger zu verfolgen. Da* Bedurfntss nach dem Gbristenthum war aber 
einmal da und dieses wurzelte daher trotz alle« Verfolgungen in den 
Gemüthera. Es noch länger zurückdrängen oder ihm das öffentliche 
Anerkenntnis« verweigern, wurde mit jedem Tage gefährlicher. So 
gieng es später mit allen Kirchen-Reformen, der Reformation und so 
würde es auch mit dem neu-katholischen Glauben gegangen seyn, wenn 
er sich wirklich als eine Religion ausgt weisen hatte, 

h) Es trägt diese Verbindung des religiösen und politischen Amtes 
ausnehmend viel zu der Harmonie zwischen Staats - und Regierungsge- 
walt bei und wir errinnern nur daran , welchen gewiss politisch klugen 
Gebrauch die etruskischen Lukumonen und römischen Palrieier von dem 
ausschliesslichen Rechte machten , die Auspicien für das ganze Volk zu 
nehmen. Nicht dadurch wurde das Auspicien- Wesen lächerlich bei 
den Römern, seitdem auch Plebejer Magistrates werden konnten, sondern 
weil man nicht mehr an die Auspicien glaubte und die Römer ihr 
Greisenalter angetreten halten. Uebrigens vergleiche man auch noch 
Montesquieu XXV. 8. 

Bei den alten Völkern mit National- Göttern, selbst bei den Juden, 
erschien das ganze Volk eines Staates als eine moralische den Göttern 
verantwortliche Person vor diesen , brachte ihnen Opfer, versöhnte sich 
mit ihnen und baute ihnen Tempel. Daher und deshalb fuuetionirten denn 
auch die' höchsten politischen Magistrate, besonders die Könige, Namens 
des Volkes als Priester (Opfernde, Retende} für das ganze Volk. 
Dies ist beim Christenthum anders. Christus ist kein Nationsl-Gott, das 
Christenthum keine National- sondern eine Welt-Religion; nur die 
Individuen, nicht die Nationen als solche, beten ihn daher an, das 
Individuum ist nicht zugleich Priester und die weltlichen Obrigkeiten 
sind geradezu als solche von aller Theimahme an den priesterlichen 
Functionen ausgeschlossen , so dass ihnen eine Hülfe des Religion in 
politischen Dingen nicht Mos abgebt, sondern sie sogar die Priester« 
schallt gegen sich haben können. Bei den Processionen der katholischen 
Kirche, *. B. des Frohnleiehnam, fuuetioniren die Fürsten nicht Namens 
des Staates öder Volkes, sondern blos eis Individuen und nehmen dabei 
nur ihrem Range entsprechende Ehrenplätze ein. 

Hieraus ersiebt man allererst recht deutlich, was katholischen und 
protestantischen Fürsten and Obrigkeiten hiernach abgeht und welche hohe 
Bedeutung es z. B. für Rassland und seine Regierung hat, däss der Kaiser 
(Peter I.) sieh zugleich die höchste priesterliehe Wurde der griechischen 
Kirche beigelegt hat, mit der weltlichen verbindet, und warum man der 
griechisch-russischen Religion den Charakter einer National-Rtlig«» bei- 
legt, was denn zugleich als Schlüssel zu dem dienen kann, was Russland 
1853 von den Türken forderte. Hierzu kommt noch, dass der watsche 
Kaiser faeüsch auch der Patriarch der Armenier ist* denn er ernennt 
ihn, und ihm also weiter nichts mehr fehlt, als dass er auch für Polen 
den Primas ernennt und diesen vom Pabste unabhängig erklärt. 

Man sollte meinen, die protestantischen Fürsten, als sutmm epkeapi 
ihrer Landes-Kirchen, hätten dasselbe seyn und werden können, was der 
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re&siscbe Kaiser för die rassische Kirch© , uro so mehr al» die protes- 
tantische Kirche keine Priester- Weihe hat AHein diese Kirche reservirt 
gerade das Dogma und die Liturgie den einzelnen Gemeinden und daa 
sogenannte Episcopat der Fürsten ist nur eine oberste weltliche Direction 
und Beschattung der Äussern Kirchen-Angelegenheiten., Die Ernennung 
der Pfarrer, ist kein geistlicher . Act. S. darüber noch das, was wir 
bereits Theil IL S. 119 und 474. Notek. schon über das protestantische 
Sectenwesen gesagt haben« 

i) Die Jahreszahl ung nach den jährlich wechselnden höchsten 
Beamten, oder wie bei den Griechen nach Olympiaden, oder auch nach 
den Regierungs-Jahren erblicher Könige, hat mit dem eigentlichen Ka- 
lender, d. b. der religiös astronomischen Eintheilung des Jahrs, der 
Monate und Tage , in dies fast* et nefasli, nichts gemein und läuft als 
politische Zeitrechnung neben der astronomischen her. Hätten wir das 
wahre Verständnis» aber den ältesten indischen, arischen, aegyptischen, 
etruakischen und griechischen Kalander, wir würden damit einen grossen 
Aufschluss über vieles Andere dieser Völker besitzen, statt dessen kennen 
wir höchstens noch Namen und Zahlen. Ueber den Kalender derAtbe- 
nienser sehe man Hermann I. c. $.27. Unser europäisches Kalender- 
wesen iat , besonders das der Katholiken und Griechen , nr iprüngtich 
etwas ganz kirchliches. S, bereits oben §» 25, Note d. und Theil IL 
§. 64. Wie mit der Zeitrechnung, dem Zeümaase verhält es sich 
übrigens auch mit dem Maase und Gewichte und selbst den Münzen. 
Sie hängen auf das engste mit den Sitten, Gewohnheiten und Rechten 
des Volkes zusammen. Ihr Schutz und ihre Bewachung dtfrch die Re- 
gierung ist rem der grtisste* Bedeutung. 



§. 107. 

Hiernäcbst werden Volk und Regierung eines einfachen oder 
Klein-Slaates darüber zu wachen habe«, das* die Staatsbürger- 
Zahl nicht ihr Maximum überschreite (auch mfl Rücksicht dar- 
auf, dass sonst sein Gebiet picht mehr gehligt $• 108) oder unter 
ihr Minimum herabsinke. Erster es wird die Regierung durch 
zweckmassig geleitete Auswanderungen zu bewerkstelligen haben, 
d, h. dass sie nicht aHefn die Auswanderer beschützt und unter- 
stützt, um anderwärts ein Unterkommen zu finden, sondern dass 
die daraus entstehenden Töchter-Staaten aaicji Freunde und Ver- 
bündete des MnUer^ates btefoen, was diesem grosse commer- 
eielle und politische Vortheilfe gewähren kann, wie wir dies 
insonderheit von den altgriechischen und römischen Mutter- und 
Töchter-Staaten und Calonien wissen. Das Herabsinken unter das 
Minimum kann sehr verschiedene Ursachen haben , insonderheit 

16* 
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die Verarmung* Seuchen, Kriege etc. und diesen allen mute also 
möglichst begegnet oder abgeholfen werden, um jenes zu ver^ 
hindern. Nur glaube man nicht, dass eine Regierung Natur- 
Calamitäten abändern könne, dass sie Arbeit geben könne, wo 
sie keiner bedarf, dass sie Allmosen spenden könne, da sie ja 
selbst von dem Staatsgtite und den Steuern der Bürger ihre Be- 
dürfnisse bestreitet. S. darüber oben §. 38. und auch noch 
weiter unten. 

§. 108. 

Vorausgesetzt, dass der Staat die ihm nothwendige Gebiets- 
Fläche bereits besitzt a), hat die Regierung darüber zu wachen, 
dass sie durch auswärtige Feinde nicht geschmälert werdet), 
ausserdem kann es aber möglicherweise höchst kostbarer und 
colossaler Bauten bedürfen, um das Gebiet sowohl gegen feind- 
liche Einbrüche wie gegen Natur-Ereignisse zu schützen , des- 
gleichen, um ihnen nur z. B. das nöthige Trinkwässer zuzuführen; 
man denke hier nur an die kostbaren Wasserleitungen der Römer 
aus sehr entfernten Gegenden her. 

a) Fehlt es einem neu gegründeten Klein-Slaaje an dem erforder- 
lichen Gebiete zu seiner Ernährung und Verteidigung, so ist er natür- 
lich genöthigt, sich das Fehlende zu verschaffen, sey es in der Güte 
oder durch Gewalt und Krieg. Dadurch macht er sich aber die Nachbarn 
zu Feinden und um sich gegen diese zu schützen, rauss er auch sie 
unschädlich zn machen suchen. Woher es denn kommen kann, dass 
aus einem Kleine-Staate notngedrnngen em Erofcerer-tYolk hervorgehe 
Auf diese Weise erweiterte Rom zuerst Mos seinen Ager und wurde 
zuletzt, um das Eroberte zu behaupten, ein welteroberndes Volk. Gerade 
so ist es in moderner Zeit den Venetianern, Genuesen und der englischen 
Compagnie 1n Ost-Indien 'gegangen. Sie beabsichtigten von Haus aus 
blos den Handel, keine Land-Eroberungen, wurden aber dazu geqötfiig*. 

b) Die Frage, welche Gewalt, sonach welche Rechte und Püichteny 
dem Staate als solchem an und über den gesammten Grund und Boden, 
zustehen, muss schon hier im Allgemeinen zur Sprache gebracht werden, 
damit wir weiter untön verständlich seyn können. Es sind eigeritlidr 
vier Fragen, die hier wi unterscheiden und zn beantworten sind: 1) bat 
der Staat . als solcher am Staatsgebiete oder gesammten Grund und Boden 
ein Eigenthum? 2) hat er als solcher ein sogenanntes Ober- Eigen thum 
rfn Uten Grundstücken, welche (fön Einzelnen, als Genossen der bürger- 
lichen Gesellschaft als Privat-Eigenthnm zustehen? 3) wb« ist fcigeni- 
U&pStaats-Gut o<fer Eigenthum und 4) was wd dieo#ef»{/K£ffkgajisj»«B<? 
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Ad i)'**# 'fuÄ der Staat, alle» andern Stauten gegenüber/ ünstrHli^ 
ein Eigefithuin an Sseiner» gtnu$a Gjelnete, es ist dies *laatsrech*Beh aber 
eigentlich nur sein Imperium ühar das Gebiet upd hjos xölkerrechtlich x 
d. h. den andern Staaten gegenüber, ist es Eigenthum, und zwar ein 
Corporälions-Eigenthum. I>aher ist eine sogenannte Viölatio territorii 
auch ktitte eigentliche Eigmthums-VerietzMBg, sondern eine Usurpation 
der -Gewalt darüber und darauf. 

r Ad 2. Im Allgemeinen und sonach abgesehen von Besonderheiten, 
wie wir sie beiden Völkern der vierten Stufe kennen lernen werden, 
bat der Staat als solcher kein Qbör-Eigenthom an dem bürgerlichen 
Privat-Grund-Eigenthum der Einzelnen , sondern , ist blps Jessen Be- 
schützer, so jedoch, dass der Privat-Eigenthümer nicht absofut-will- 
kührliche Dispositions-Befugnisse hat, z. B. nur hinsichtlich der Bau- 
Plätze, und dann, dass er sich die Expropriation zum Besten des Ganzen, 
gegen Entschädigung, gefallen lassen muss. Dass erb - und eigenthumslos 
werdender Privat-Grund und Boden dem Staate als Fiscus zu fällt, hat nicht 
seinen Grund in einem vorgeblichen Ober-Eigenthum , sondern dass der 
eigentliche Staat der natürliche nächste und bevorrechtete Erbe seiner 
eigenen Genossen ist, wenn es an aller Privatdisposition und Erbfolge 
fehlt. . 

Ebenso hat auch die ganze Gesetzgebung über das Gruud-Eigen- 
thum, dessen gerichtliche Uebertragung, dessen Vererbung, Unteilbarkeit 
und Theilbarkeit und zuletzt die Besteurung nichts mit einem Ober- 
Efgentbum zu thun. 

Ad 3. Das Staatsgut ist allererst eigentliches Pritat-Eigenthum 
des corporatinen Staats oder das, was bei erbrechtlichen Fürstenhäusern 
die Domainen, Haus- oder Kammer-Güter genannt werden. Es soll 
ihm ein Einkommen gewähren. Dies eigentliche privative Staats-Gut 
unterscheidet sich sonach auch 

ad ,4, von den öffentlichen Sachen, die dem Staate nichts ein- 
bringen, sondern für ihn meist eine Last sind , nämlich die schiffbaren 
Flüsse , die Landstrassen , die Häfen , die Wälder , die Brunnen etc. 
Er muss sie in gutem Staride erhalten, sie polizeilich überwachen etc. 
Will man diese öffentlichen Sachen nicht zum Staats- Gebiete sab 1. 
rechnen, so muss man aus ihnen eine besondre Classe bilden. 



§. 109. 

Endlich hat aber vorzugsweise die Regierung auch die Ver- 
hältnisse des Staats zu den auswärtigen Machten, ganz insonder- 
heit die Mittel zur Behauptung seiner Unverletzbarkeit und I7n- 
abhängigkeitj zu leiten und zu überwachen , daher das active und 
passive Gesaudtschafts-Recht derselben, so wie die Befugniss, 
mit Zustimmung dös Volkes Krieg und 4 Frieden ztt schliessen. 
Es hängt hier fast alles nur von ihr ab und das Volk muss ihr 
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hier ganz und vollkommen vertrauen, während aber auch umge- 
kehrt eift Klefo-Staat ohne einen patriotisch gesinnten Adel stets 
rn Gefahr schwebt, seine Unabhängigkeit zu verlieren, denn, 'wie 
wir weiter unten beim Völkerrechte zeigen werden, so bringt es 
der Staats-Selbsterhaltungstrieb jedes einzelnen Staates nothwendig 
mit sich, dass jeder dahin trachte, mehr Hammer als Ambos zu 
seyn, Was übrigens eine Regierung dem Auslande gegenüber 
thut, contrahirt* verpflichtet den ganzen Staat, somit auoh alle 
Nachfolger in der Regierung, 

ßp) In fietrefT der vier Verfassungs-Organismen. 

§, HO. 

Schon oben §• 33. machten wir bemerklich , dass die vier 
Verfassungs-Organisuaen. eigentlich nur die Correlate zu den vier 
Grundbedingungen seyen, mithin auch den Staatsbürgern, be- 
sonders aber den Regierungen ihretwegen dieselben Pflichten ob- 
liegen, d. h. es kommt letzteren auch hier die Leitung und Ver- 
waltung alles dessen zu, was sich auf die Erhaltung und Ver- 
wendung dieser Organismen bezieht, natürlich so, dass ihnen an 
den Organismen selbst, ohne Zustimmung der Staats-Bürger, 
keine Aenderung zu machen gestattet ist, denn sie bilden die 
eigentliche bleibende stabile Staats-Verfassung oder die Constitution. 
Was den Regierungen in ihrer Hinsicht überhaupt zukommt , ist 
die Ernennung der nöthigen Beamten und Subalternen, denn 
wenn auch das Volk formell seine Obrigkeiten wählt (s. deshalb 
weiter unten), so erstrecken sich diese Wahlen doch nicht bis zu 
den Beamten und Subalternen herab, und natürlich haben dann diese 
Beamten etc. auch nur von der Regierungs-Gewalt ihre Instructionen 
%xx empfangen, 

Jedem der vier Organismen hat wo möglich ein eigener Beamteter, 
(bei uns und für grosse Staaten Minister genannt) vorzustehen, Iheils 
zu seiner Conservation tbeils um die Functionen zu leiten, die einem 
jeden eigen sind. Der 5. und 6. Minister ist der für die Polizei und 
die auswärtigen Angelegenheiten. Die Regierung selbst Überschaut sie 
alle und hier dürfen sie nicht mehr getrennt verwaltet werden, sondern 
müssen als ein harmonische« Ganzes ins Auge gefasst werden. 
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$♦ 141. , 

In Betreff des staatsbürgerlichen Organismusses haben Volk 
und Regierungen: 

1) die Aufnahme der Söhne der Staatsbürger in dte politische 
Gesellschaft zu bewirken, was natürlich nach Maasgabe der Stufen 
mit mehr oder weniger Feierlichkeiten zu geschehen pflegt«); 

2) wie schon $* 106. gedacht) die VerheifatkuAgea EU 
überwachen; 

3) die Gesinde- und Fremden-Polizei zu üben; 

4) die Volks-Versammlungen zu feilen, mögen diese nun 
fix seyn oder von der Einberufung der 'Regierungen abhängen, 
wobei sie ganz insonderheit darauf zu halten haben, dass einer- 
seits kein Unbefugter daran Theil nehme, andererseits aber auch 
alle Befugten bei Strafe erscheinen müssen und die Abstimmungen 
in der gesetzlichen Form erfolgen, denn diese sind ja das eigent- 
liche Organ., wodurch die Staats-Bürger officiell ihren Willen 
kund geben, weshalb denn auch in allen Frei-Staaten die Be- 
stimmungen über die Formen bei allenfallsigen Wahlen und die 
Art der Abstimmung, von so grosser Bedeutung sind«*); 

5) die Ausübung der gesanunten Gesundheit** und Armen- 
Polizei, letztere besonders, weil dieArmuth ein der bürgerlichen 
Gesellschaft und dem Staat mehr oder weniger gefahrdrohendes 
Uebel ist, welchem am besten durch Gewerbs- und Erbschafls- 
Gesetze, durch die $. 106. gedachte Vorsorge, so wie wohl ge- 
leitete Auswanderungen vorgebeugt wird h). Nur für Kranke 
and alte Arme, so wie für verwaiste Kinder soll man Hospitäler 
und Waisenhäuser errichten, nicht für arbeitsfähige Arme oder 
faule Bettler c); 

6) die Leitung der öffentlichen Erziehung und wenn eine 
solche in concreto nicht zulässig seyn sollte, wenigstens die des 
öffentlichen Unterrichts f). 

a) Der Regierung eine* freien Volkes und Staate» kommt es nicht 
zu , Adelstitel und Vorrechte oder überhaupt staatsbürgerliche Vorzüge 
zu verleiben, sondern dies kann nur das Volk und die Regierung ge- 
meinschaftlich durch ein Gesetz. Die Beaufsichtigung des Ueberganges 
politischer oder Adels-Rechte auf die Deseendenten der Staatsbürger, 
oder das Einrücken m eine höhere Classe ist etwas ganz anderes und 
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kommt allerdings der Regierung kraft ihres Aufsicbtsrechtes des staats- 
bürgerlichen Organismusses zu. 

aa) Siehe hierüber auch Montesquieu II. 2. S. 77. und was wir 
oben schon darüber bemerkt haben, ob die Abstimmungen geheim oder 
öffentlich sind. 

b) Rom verdankte seinen Verfall und seinen Untergang grossen 
tbeils mit der ungeheuren Ueberzahl des Proletariats. Zu Caesars Zeit 
betrug die Zahl der Proletarier, welche die Annona empfingen schon 
320,000, während die ganze Bevölkerung nur 450,000 betrug. Die 
Welt auszuplündern um Roms Bettler zu ernähren, zu vergnügen und 
den ewig drohenden Aufständen vorzubeugen, war die fast ausschliess- 
liche Sorge der Kaiser geworden. Ja diese stets wachsende Gefahr 
soll Constantm bewogen haben , die Residenz nach Comtantinopel zu 
verlegen. Jene Proletarier wollten deshalb nicht arbeiten , weil man 
die Arbeit für eine Sache der Sclaren hielt. 

Ebenso bereitete sich dadurch der Verfall Athens vor, dass man 
den ärmeren Bürgern den Besuch der Volksversammlungen etc. aus der 
Staatskasse bezahlte. 

Schon Aristoteles sagt daher aqch JV. 11 : „Haben die ganz 
Armen blos durch ihre Menge die Oberhand , so entstehen sehr bald 
Excesse und die Verfassung geilt zu Grunde". Es ist hier nicht der 
Ort über die Gefahren zu sprechen, welche den Staaten unserer Zeit 
drohen, welche eine Fabrik-Arbeiter-Bevölkerung haben, die bei jeder 
kleinen Handels-Krisis mit einem Kriege gegen die Wohlhabenden drohen. 
Die Begünstigung der mit Maschinen arbeitenden grossen Fabrikanten 
ist aber die Ursache ihres Daseyns. Die Armen eines Volkes sind es auch, 
welche dieses im Auslande verächtlich machen, denn sie haben keinen 
Patriotismus, keinen Nationalstolz, weil sie überall nur nach Brod gehen. 

c) Auch Montesquieu I. S. 55. sagt: „Man sorge erst für die 
Wohlfahrt des Volkes und baue dann Hospitäler, nicht umgekehrt, um 
den Faulen «ine Zufluchtsstätte zu bereiten". Man kann wohl sagen, 
das Christenthum befreite dip Staaten der, freilich schon verfallenen 
alten Welt von der unerträglich gewordenen Last, aus den Staats- 
Cassen die Armen zu unterstützen, indem es die Privat-Wohlthätigkeit 
an deren Stelle treten liess und sie den Reichen blos zu einer Christenpflicht 
machte , nur dass man auch darin wieder zu weit gieag und so den 
IJettel abermals an die Stelje der Arbeit setzte. 

Schon das Concilium von Nycaea stiftete Xenodochien und diesen 
folgten sehr bald JSosocomien , Brephotrophien , Orphanotrophien , Ge- 
rontocomien und Paromorarien. 

Die Reformation entzog der Kirche ihre Güter, hob die Klöster 
auf. Beide waren zugleich Armen- Fonds y und so wälzte man damit 
der Gemeinde wiederum die Last auf. Ein Glück, dass es noch viele, 
andere Armen-Stiftungen gab, ohne welche die Armen-Ge\der oder 
faxen nicht zureichen würden. 

d) „Die Erziehung mnss sich nach der Verfassung richten, denn 
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•och die menschliche und Bürgertugend bedarf des Unterrichts und der 
Vorübung«. Aristoteles VIII. 1. 

Schon oben sahen wir, dass es erst auf der vierten Stufe eine 
öffentliche Erziehung geben konnte und gab, so dass denn auch selbst 
die Römer noch keine öffentliche Erziehung, sondern blos einen öffetit-»- 
liehen Unterricht halten und dieser öffentliche Unterricht , d. b. auf 
Kosten des Staats, liegt im Staats-Interesse, um die Staatsbürger als 
solche zu unterrichten, sie aber auch gleichzeitig- dadurch gegen die 
Verarmung ans Unwissenheit zu schützen. Der Pritat-Unterrichi ist 
Sache der bürgerlichen Gesellschaft oder jedes Einzelnen. Der Gross- 
staat überfässt daher auch den Gemeinden die trivialen Schulen und er- 
richtet blos für seine Bedürfnisse, zur Heranbildung tüchtiger Staatsdiener 
höhere Schulen. Zu den eigentlichen Staats-Organismen gehören aber 
die Schulen nicht. Ueber den Unterschied zwischen Erziehung und Unter- 
richt s. J. §. ijß. 

§. U2. 

Hinsichtlich des Ji*s/i£-Verwaltungs-Organismusses liegt be- 
sonders den Regierungen ob: 

1) die Sorge für die prompte Abhaltung der Gerichtstage, 
aber auch seitens der Staatsbürger das prompte Erscheinen der 
Rechtsfinder; 

2) die Leitung der Gerichts-Sitzungen und Verhandlungen; 

3) die Sorge dafür, dass nur die gesetzlich befugten Per- 
sonen am Richteramte Theil nehmen und einberufen werden; 

4) die Vollziehung der Urtheile, so wie überhaupt die ge- 
sammte executive Gewalt für alles Folgende. 

Die zeitgemässe Fortbildung des Justiz-Organismusses wird 
sich mit der Forlbildung des Rechtes und Processes von selbst 
machen, so wie aber auch umgekehrt der Justiz-Organismus auf 
das Recht und den Process nicht ohne Einwirkung seyn und 
bleiben kann. Vom öffentlichen Ankläger-Amte der Regierung 
wird erst weiter unten die Rede seyn. 

§•113. 

In Betreff der Finanzen kommt wiederum der Regierungs- 
Gewalt 

1) die Verwaltung des Staats-Gutes und der Regalien oder 
Jfonopolien, so wie der Fisri/«-Einkünftca) zu, denn wir sahen 
schon oben §. 38. im Allgemeinen , dass es dem Wesen eines 
freien Staates und freier Bürger nicht widerspricht, auch einzelne 
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Gewerbe- und Handels-Gegenstande tum Besten des Ganzen zu 
regalisiren oder zu monopolisieren; ja schon Aristoteles LH. sagt: 
„Auch Staats-Verwaltern ist es nützlich, Geld-Speculalionen zu 
machen 9 denn viele Staaten brauchen Geld und müssen, wie eine 
Familie, für die Vermehreng ihres Einkommens sorgen". Die 
Veräusserung des Staats-Gutes kann natürlich nur mit Zustimmung 
der Staats-Bürger geschehen (s. auch Montesquieu XXVI. 16); 

2) die Ausschreibung der weiter erforderlichen directen and 
indireeten Steuern, so wie deren Beitreibung in Gemäsheit des 
Besteur ungs-Organismusses , von welchem es auch abhängt, ob 
das Volk das jeweilige Steuer-Bedürfniss jedesmal im Einzelnen 
zu bewilligen hat oder nicht Werden dergleichen vom Grund" 
Eigenthum erhoben, alsdann auch die Führung der Cataster. 

3) Die zweckmässige Verwendung der öffentlichen Gelder; 

4) die Rechnungs-Ablage darüber an das Volkb}, worin 
denn von selbst liegt, dass auch bei dem Ausschreiben oder 
Fordern der Steuern das Bedürfniss entweder schon ganz allge- 
mein bekannt ist, oder von der Regierung namhaft zu machen 
ist. Bei keinem der vier Organismen oder Verwaltungs-Gegen- 
stände bedarf es übrigens mehr des gegenseitigen Vertrauens 
zwischen Staats- und Regierungs-Gewalt als hier und desshalb 
muss denn auch die grösstmöglichste Oeffentlichkeit statt haben; 
je bereitwilliger die Regierung hier alles offen vorlegen wird, je 
weniger werden die Einzelnen geneigt seyn, der Regierung nach- 
zurechnen oder die vorgelegten Rechnungen zu prüfen c). 

a) Der staatsrechtliche Begriff des Fiscus ist zwar im Allgemeinen 
der, dass er der Staat ist , insoweit derselbe wegen seiner Forderungen 
als eine CMl-Person betrachtet und daher auch vor den Gerichten Recht 
geben und nehmen muss. Was aber alle zu diesen fisctis-Rechten gehöre, 
ist sehr verschieden nach Maasgabe der Sufen, und nur das Iüsst sich im 
Allgemeinen sagen, dass die Leistungen der Staatsbürger wie sie sich aus 
den vier Organismen ergeben, kein Gegenstand eines Cwil-Processes 
seyn können. S. bereits oben §. 38. 

b) Einerlei ob dies als Volks-Versammlung organisirt ist oder 
nicht. Die Rechnungs-Ablage oder Veröffentlichung kann auf sehr 
verschiedene Weise geschehen. Besonders muss und will das Volk 
daraus ersehen, dass die Inhaber der Regierung für sich selbst nicht 
das Meiste verbraucht haben (S. Note c.) und nichts ist einer Regierung 
mehr aflaurathen als persönliche Uneigenntttzigkeit, um so mehr da das 
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eigentliche Regieren nicht bezahlt wird (S. weiter unten). Daher ist 
es für Aristokratien sogar eine Klugheitsregel, freigebig gegen das 
Volk aus eigenen Mitteln zu seyn. ' 

c) „Der Unwille des Volks wird am leichtesten dadurch erregt, 
wenn es glaubt, dass die Obrigkeiten sieb vom gemeinen Gute be- 
reichern 5 '. Aristoteles V. 8. 

Die Grösse der Abgäben in eSnam freien Staate ist das sicherste 
Zeichen seiner Cultur , es sei denn dass sie die Folge einer tiefen 
Verschuldung seyen, aber auch eine solche ist nur bei hoher Kultur 
möglich. Nicht dass die Aufbringung der Abgaben zur Cultur anspornte, 
sondern es bedarf keiner Abgaben, wo es noch keiner Staats- Anstalten 
und keines polizeilichen Schutzes für die Cultur bedarf und wo sich 
noch jeder mehr oder weniger selbst schützen und helfen muss. 

Unser heutiges Budget-Wesen ist eine Erfindung des Mistraueus 
nnd des neuen Reprösentatif-Systems. 



$. 114. 
Endlich in Betreff 4es militärischen Organismusses 
1) die Sorge für den Eintritt der für den Dienst pflichtig 
oder fähig gewordenen jungen Leute oder Jünglinge in das Heer, 
so wie die Entlassung der Dienstunfähigen; 

3) die Leitung und Beaufsichtigung der militairischen , in- 
sonderheit der tactischen Uebungen und der damit irr Verbindung 
stehenden Erziehungs- Anstalten ; namentlich stehen alle gymnasti- 
schen Uebungen und Erziehungs-Anstalten näher oder entfernter 
mit der Erziehung für den Waffendienst in Berührung; 

3) die Handhabung der gesammten militairischen Disciplin, 
welche übrigens stets ein getreuer Reflex der Moralilät des Volkes 
seyn wird und auch auf das engste mit der geringeren oder 
vollkommneren Organisation des Heeres in Verbindung steht, denn 
eins giebt sich hier durch das andere; 

4) die Verwendung der militairischen Macht zum Kriege und 
zur Verteidigung des Vaterlandes. Die Ernennung des Ober-» 
Feldherrn (dem es überlassen bleiben kann, seine Unter-Befehls- 
haber zu ernennen) f so wie seine Instruction. Das Volk hat bei 
diesem wichtigen Rechte der Regierung nichts zu fürchten, denn 
Heer und Volk sind ja ein und dasselbe (§. 99). 



Digitized by LjOOQIC 



252 

yy) In Betreff des gestimmten Civil- , Straf- und Pro v es s-Rec hte s. 

§. H5. 

Von der Competenz der Regierungen in dieser Hinsicht werden 
wir in einem besonderen Abschnitte (IV) handeln, absonderlich 
wenn das Recht einer Nach- und Forthülfe durch ausdrückliche 
Civil- und Strüt^-Gesetze bedarf. Der sonstige An th eil an der 
Gerechtigkeitspflege ergiebt sich bereits aus §. 112. Die Staats- 
Gewalt schafft das Recht und die Regierungs-Gewalt ist hier nur 
Vollzieherin*). Wie weit die polizeilichen Befugnisse der Re- 
gierungs-Gewalt zum Schutze der ehelichen und häuslichen Ver- 
hältnisse, der Arbeit, des Besitzes, des Eigenlhums und Genusses 
desselben , der Vererbung und ganz insonderheit des allgemeinen 
täglichen Verkehres gehen, wird ebenwohl der nächste Abschnitt IV 
zeigen. Uebrigens ist es namentlich das vierte Element (der 
Verkehr), worauf sich ^vorzugsweise die sogenannte Cultur- und 
Befbrderungs-Polteei bezieht bj. 

a) Die Staats - und Regi er ungs- Gewalt, insoweit sie auf das Civil- 
Recht gerichtet ist, Civil-Gewalt zu nennen, wie Zachariae 1. c. IV. 
Bd. 23. will, scheint uns uanöthig und ist auch der Praxis ganz fremd. 
Das Civil- und $traf<~Reoht wird übrigens eben so gut die Spuren der 
Verfassung an sich tragen wie umgekehrt die Verfassung die Spuren 
des Civil-Rechtes. 

Das Rechtfinden gehört deshalb weder zur Regierung noch zur 
Verwaltung; weil es eigentlich nur darin besteht, dass die Rechtsfinder 
blos die von dien Geriejits-Vorständeu ihnen vorgelegten Fragen, bejahen 
oder verneinen; ferner weil es die Elemente der bürgerlichen Gesell- 
schaft (§. 6 — 17) berührt, und deshalb auch nur den befähigten Ge- 
nossen der bürgerlichen Gesellschaft als solchen zukommt, dehn sie 
sind die Erzeuger desselben S. weiter unten. 

Dem Staate oder der Regierung kommt es aber au, die Gerichte 
zusammen zu berufen, zu leiten und die Erkenntnisse zu beschützen 
und zu vollziehen. Das Schöffen- Amt ist daher auch zugleich ein 
bürgerliches Amt, das Vorsitzer-Amt aber ein Staats oder Regierungs- 
Amt und der Gerichts-Organismus ein Staats-Organismus. 

b) Dahin gehört also 'insonderheit die Gewerbs* Industrie - und. 
Handels-rPolizei , das Zo/Zwesen insoweif es auch als polizeiliches För- 
derungs-Mittel angewendet wird, das J/wnzwesen, das Wasser-Strassen- 
und Brücken- Wesen , auch die Verwaltung der Forste, als Lieferanten 
eines unentbehrlichen Lebens-Bedürfnisses , so wie noch viele andere 
Anstalten, die alle der Cultur und dem Verkehre dienen und förderlich 
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sind* z. B. 4t* öffentliche Postwesen, Banken , Credit-Anstalten etc., 
die Aufsiebt über den Kalander, Masse und Gewichte etc. 

Die Polizei im engeren Sinne, im Gegensatz zur blossen Verwaltung 
und Leitung der Civil- und Straf- Gerichte und des Rechtes, ist also 
derjenige Theil der Regieruogs-Thötigkeit, welche sich auf die Erhaltung 
der Elemente der bürgerfichen-Gwllschaft im engerq Sinne oder de» 
Kerns des Staates (§. 6 — 17.} bezieht, also mit Ausschluss der Ver- 
waltung der vier Organismen so wie der Verhältnisse mit dem Aus- 
lande. Sie erstreckt sich daher auf alle vier Doppel-Elemente durch 
Erhaltung, Schatz und Förderung, jedoch ohne das feste Recht selbst 
zu berühren. 

Da man bei uns lange nicht gewusst hat, wie man die Polizei 
deflniren und begrenzen soll, so ist vielleicht mit dieser unserer Defi- 
nition ein. Schrat zw Lösung 1 dieser Frage getban« 



dö) in Betreff" der Staats- und Regierungs-Gewalt selbst, 

$. 116. 
Wir haben es »war oben schon gesagt, dass die Staats« 
Gewalt so gut wie die Regienmgs-Gewalt ihren eigenen Selbst- 
erhaltungstrieb hätten, so dass man steh denn füglich auf diesen 
verlassen kann. Wir glauben jedoch, dass dieser Trieb hier noch 
ganz insonderheit als eine Pflicht hervorzuheben und einzuschärfen 
ist, so dass also die Staats-Gewalt so gut wie die Regierungs- 
Gewalt sich bei ihrer Competenz behaupten sollen und müssen 
(§. 104. No. 5J, wobei freilich die Staats- und Regierungs-Form 
auf das engste mit der Staats- und Regierungs-Gewalt in Wechsel- 
wirkung stehen und. wir denn deshalb weiter traten noch einmal 
davon werden reden müssen. Hier also nur in so weit, als «4 
sich um die Erhaltung der Slaal*- insonderheit aber der Regierung** 
Gewalt handelt; Ein Staat ohne feste Regierung ist gezeigter* 
maasen ein Körper ohne Kopf und Sprache; ein* jede jeweilige 
Regierung hat daher die Pflicht \m Interesse des Staats, sich 
nicht allein hei ihrer Form , sondern auch . bei ihnen Gompetens 
au behaupten, wie. sie von uns oben geschildert worden ist> denn 
eme. Regierung, die dies nicht thäte, die siebt selbst keine Festig- 
keit uod Dauer zutrauen wöUte, steh selbst dabei zu erhalten 
und zu behaupten gär nicht einihal die Mühe gäbe, könnte auch 
unmöglich den nöthigen Eifer für die Erfüllung ihrer Pflichten 
haben und müsste sonach nach Innen und nach Aussen das 
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grösste Misstrauen erregen, damit aber die Rohe und Sichertet 
des ganzen Staates gefährden«), ja eine solche Gesinnung wäre 
fast schlimmer als ein Bürgerkrieg, denn dieser ist denn doch nur 
ein gegenwärtiges Uebel* an dessen Beseitigung beide Theile oder 
die Kämpfenden arbeiten, während eine Regierung, die sich selbst 
nicht würdig hielte, sich zu behaupten, die an ihre eigene Dauer 
nicht glaubte, mithin in ihre eigene Zukunft kein Vertrauen hätte, 
sonach unfähig wäre, etwas für die Zukunft des Staats zu thun, 
das grösste aller Uebel für einen Staat ist, indem es alle Tbälig- 
keiten stocken macht und in suspenso hältb). Eine solche Re- 
gierung müsste also unverzüglich gestürzt werden und die Ge- 
schichte lehrt uns auch, dass überall die Männer, die eine solche 
unfähige und gefährliche Regierung stürzten und das Regierungs- 
Ruder selbst ergriffen, wenn sie später auch ihre Gewalt miss- 
brauchten , dennoch für den Augenblick als Retter und Wohlthäter 
begrüsst wurden c), ganz insonderheit, wenn gerade und ausser- 
dem der Staat von Innen und- Aussen bedrängt, inneren Mängeln 
und Gefahren zu begegnen war. Eine jede anerkannte und sieh 
getreuer Pflichterfüllung bewosste Regierung hat; daher auch ganz 
insonderheit diejenigen als Staats- und Hochverräther zu ver- 
folgen , welche nur aus selbstsüchtigen Motiven an ihrem Sturze 
arbeiten, auf der: anderen Seile muss und soll sie sich aber auch 
hüteih sich über die Staats-Gewalt erheben zu wollen, oder gatf 
sieh als Selbstzweck zu betrachten, denn dann stellt sie sich der 
Staatsgewalt feindlich gegenüber und bereitet so den Bürger- 
krieg vor. In diesen wenigen Regeln liegt die ganze Makrobioük 
aller Regierungen, von dar wir übrigens weiter unten bei der 
Verfassungskunst noch einmal reden werden. Mehrere Staaten 
des Alterlhum? hatten eigene und besondere Anstalten und Vor-« 
kehrungen , um dergleichen Uebeln theils vorzubeugen , theils, 
wenn man bereits daran litt, ihnen wieder abzuhelfen. So nur 
z. B. die Griechen den Ostrarismusd) und die Ernehnung der 
Aesymneten; bei den Römern dio Einsetzung von Dictatoren; 
die Carlhager das hohe Staatsiribunal der hundert Männer, al» 
ausserordentliche Behörde zur Erhaltung der Republik gegen 
Usurpation, 
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a) Aul dieser SelbsUrhaltungs-Ptkfet der Regierung beruht noch 
etwas anderes, was die neueste Revolutionszeit sehr angefochten hat, 
dessen sich aber die Revolutionärs selbst wieder schuldig gemacht haben 
und. was denn sooach ein notwendiges Uebel zu seyn scheint, nämlich 
der Einfluss, welchen eine Regierung anwenden soll und rauss, dass 
in den Nachbar-Staaten gleicher Kategorie und gleicher Abstammung 
keine ganz entgegen gesetzte Verfassungs - un<| Regierungs-Form auf- 
komme; wir finden daher auch namentlich bei den Griechen dieses 
Eiamischungs-Recht unaufhörlich in Thötigkeit. Die Athenienser suchten 
überall ihrer Verfassungs - und Regierungs-Form Eingang zu verschaffen 
und die Spartaner der ihrigen, daher, sagt denn auch Aristoteles V. 10: 
„Eine andere Ursache zum Untergange der monarchischen, wie jeder 
anderen Regierungs-Form, kommt von Aussen her, wenn nämlich ein 
Staat von entgegen gesetzter Verfassung in der Nähe und zugleich 
mächtiger ist". Natürlich ist hier davon noch nicht die Rede, wie ge- 
fährlich es für einen kleinen Frei-Staat ist, wenn sich in seiner Nähe ein 
Reich durch einen Eroberer bildet und ihn gäuzlieh zu vernichten droht 

Zur Abwehr gegen verderbliche Beschlüsse der Staatsgewalt be- 
sessen die etruskiscben und römischen Magistrate ein religiöses Mittel, 
das mit dem Sinken der Religiosität verloren gieng, nämlich den Ka- 
lender und die Auspizien. 

b) Man denke hier an die häufigen Minister-Wechsel unserer Tage 
in den Repräsentatjf-Stasten. Es sind dies, der Sache nach, wirkliche 
Regierungs- Wechsel , wurzelnd in dem launenhaften Wechsel der Ge- 
sinnungen der Kammern, welche wiederum durch die oft wiederkehrenden 
Wahlen noch vermehrt werden. Kein Minister ist sonach ober die Datier 
einer Wahl-Periode hinaus seines Amtes and seiner Wirksamkeit, gewiss, 
sorgt daher nur für das Bedürfniss des beutigen Tages und sich selbst, 
wird aber selten etwas unternehmen, was erst in der Zukunft reifen 
kann. Wie aber bei jedem totalen Minister- Wechsel, Industrie, Handel^ 
Börsen und die Beziehungen zum Auslände momentan stocken, ist. wott 
jedermann bekannt. 

Eine Regierung , die sodann nicht im Stande ist , ihre völker- 
rechtlichen Verpflichtungen bei ihren Unterthanen stets zur Anerkennung 
zu bringen, isl auch ausser Stand, ferner mit dem Auslande in friedlichem 
Verkehr zu bleiben. 

Das Ausland mag zuletzt gar nicht mehr mit ihr unterhandeln, 
bricht den diplomatischen Verkehr ab und das ist Schon halber Krieg« 



c} Wir erinnern an Napoleon und seinen Neffen, Die Griechen 
nannten bekanntlich, aus Eifersucht auf ihre Staats-Gewalt, diese ihre 
Woklthäter und Retter, wenn sie über den gefährlichen Zeitpunkt hin- 
aus, ahne förmliche Wahl, ihre Functionen fortsetzten, Tyrannen* 
Diesen Tyrannen verdankte aber Griechenland seine schönsten Bauwerke 
und unter den sieben Weisen Griechenlands waren mehrere Tyrannen« 
Aristoteles muss eine eigene Vorstellung von kurzer und langer Zelt 
gehabt heben, denn er sagt V. 13. „Die Regierungen der Tyrannen 
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halten alle nur kur^e Zeit gedauert^ die kürzeste ny die des Orthsgoras 
zu Sikyon gewesen, nämlich hundert Jahre". 

d) In Betreff dieses Ostracismusses , den unsere Modernen sehr 
natürlich für einen abscheulichen Missbrauch der griechischen Demokra- 
tien ausgeschrieen haben, sagt Montesquieu XXVI. 17. sehr richtig^ 
„Wir dürften nicht nach unserem Gefahle etwas tadeln wollen , was 
die Alten gut geheissen". Genug, dass der Ostracismus nur in einer 
Demokratie der vierten Stafe zulässig war. 

, Die germanischen Völker thateri das gerade Gegentheil, sie ge- 
statteten jedem Reichen, sich sogar eine eigene Jfilitair-Macht zu ver* 
schaffen (S. oben §.64.) und die Folge war die Entstehung des 
Feudal-Systems etc. 



b) Von der stufen weis zunehmenden Macht > Ausdehnung und 
Intensität der öffentlichen oder Staats- und Regierungs- Gewalt und 
wie diese ebemcohl stufenweis einander näher rücken, nach Maas- 
gabe der vier Civilisations- Stufen. 

§. Hl. 

Die Summe der Befugnisse oder überhaupt die Competenz 
der Öffentlichen oder Staats- und Regiehings-Gewalt, welche irt 
einem gegebeneu Staate sowohl der Majorität des Volkes wie der 
Regierung zukommt, hängt nun ganz von der Cultur- und Civfc- 
Usations-Sfufe des Volkes ab, zu welchem der Staat gebort und 
fcs. zeigt sich gerade liier erst recht deutlich und handgreiflich das 
tieberge^vipbt <jer öffentlichen Meinung &e\b£l noch über die 
Majorität der Volksversammlungen ($. 101 ). Je niedriger 
Cultur- und Civilisation eines Volkes sind, desto kleiner ist, auch 
die Summe jener, Gewalten, und je ^er , desto umfänglicher 
und allmächtiger, den« j« niedriger ider Mensch: noch auf der 
Stufenleiter der Cultur und Civilisation steht und je weniger Be- 
dürfnisse er sonach hat, jq unbegrenzter \ßt auch seine persön- 
liche Freiheitsliebe und sie duldet auf der niedrigsten Stufe gar 
keine geselligen und politischen Schranken und Banden, mögen 
diese nun vqn einer Majorität oder einer. ftegieriings-Gewalt aus-r 
gehen; je höher dagegen der Mensch au£ der Stufenleiter de* 
Cultur und Civilisation steht, und je mehr B^dfrfrtissö er in 
heiderlei Hinsicht Hat, je beschränkter und begrenzter ist auch 
«an persönlicher moralischer UnÄbhängigkeits -\ o$er Freiheitssinn 
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und er ist sonach fähig und willig, die grösste Beschränkung 
seiner persönlichen Freiheit zu ertragen, komme diese von der 
Majorität seiner Genossen oder von einer entsprechenden Re- 
gierungs-Gewalt her»). So paradox es daher auch klingen mag, 
so ist es doch eine seither blos verkannte Wahrheit, dass mit der 
von unten herauf steigenden Staats-Gewalt auch immer die Regie- 
rungs-Gewalt ausgedehnter und mächtiger wird und sich keines- 
weges etwa in einem umgekehrten Proportions-Verhältnisse zur 
Staats-Gewalt verhält, so dass etwa bei einer sehr laxen Staats- 
Gewalt desto mehr Regierungs-Gewalt hervortrete und bei einer 
sehr energischen Staats-Gewalt desto weniger Regierungs-Ge- 
walt b). Es ist dies eine ganz falsche Annahme und, in so weit 
man sie in unseren Tagen zu einem Verfassungs-Princip hat er- 
heben wollen, nur eine, der vielen politischen Krankheitsäusse- 
rungen unseres Zeitalters <Q. Es folgt daraus z. B. nur die eine 
wichtige Wahrheit, dass gewisse Gesetze, wozu eine Regierung 
nicht competent ist, deshalb noch nicht von einer Volks-Reprä- 
sentation erlassen werden können, weil diese allmächtig sey, 
sondern die Begrenzung ihrer Vollmacht etc., besteht eben in der 

* Cultur und Civilisations-Stufe des Volkes d), so dass denn auch 
noch zu allen Zeiten diejenigen Neuerer, welche etwas dieser 
concreten Cultur und Civilisations-Stufe widersprechendes durch- 
zusetzen suchten und wirklich durchsetzten, und zwar entweder 
durch Ueberraschung, Ueberredung oder Schmeichelei etc. zuletzt 
gehasst und verflucht worden sind. 

Diese Gradation, dieser Climax der öffentlichen oder Staats- 
und Regierungs- Gewalt von der untersten Stufe bis zu der 
höchsten greift sodann auch Platz für die vier Lebensalter eines 

Jeden Volkes, die, wie wir schon mehrfach gezeigt haben, für 
jedes Volk in der Zeit das sind, was die vier Menschenstufen im 
Räume. Bei einem Volke, welches die Anlage zu der höchsten 
Cultur und Civilisation in sich trägt, wird daher in seinem Kindes- 
alter die Staats - und Regierüngs-Gewalt um das Vierfache laxer 
seyn, als in seinem Mannesalter, mit anderen Worten , Staats- 
und Regierungs-Gewalt steigen und vermehren sich mit steigender 
Cultur und Civilisation eines jeden einzelnen Volkes , so weit es 
dazu die Befähigung überhaupt in sich trägt, denn, mit dem 

17 
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Steigen der Cultur und Civilisation compliciren sich die Lebens- 
verhältnisse immer mannigfaltiger und je mehr dies der Fall ißt, 
je mehr ist auch zunächst die Thätigkeit der Regierung in An- 
spruch genommen, welche ipso facto eine ausgedehntere Gewalt 
voraussetzt und die sich sonach abermals ohne allen ausdrücklichen 
Vertrag von selbst heranbildet oder herausstellt; während sich 
auf der anderen Seite das Interesse für den ganzen Staat bei den 
Einzelnen nothwendig steigert, indem jeder einsieht, welche hohe 
Bedeutung derselbe für ihn hat und dieses lebhafte Interesse ist es, 
was man abermals Patriotismus nennt«). Zur Rechtfertigung des Ge- 
sagten wollen wir dies nun an den einzelnen Stufen näher zeigen, 

a") Je mehr ein Volk, beziehungsweise eine Staats-Gesellschaft 
desselben, Zweck und Ziel seines Lebens in der grösstmöglichsten 
intensivsten Gegenseitigkeit, Geselligkeit und Vereinigung zu einem 
sittlichen Ganzen findet, je mehr müssen die Rechte der Einzelnen oder 
ihre Privatfreiheit beschränkt seyn und werden; daher die Erscheinung, 
dass der Einzelne in einem solchen Staate, wenn er besonders demo- 
cratisch regiert wird, persönlich am unfreiesten d. h. den meisten 
Beschränkungen unterworfen ist und am wenigsten selbstständig hin- 
sichtlich seiner privatrechtlichen Befugnisse ist. Dies hat denn auch 
bereits Montesquieu sehr gut eingesehen, nur dass ihn sein ganzes 
System daran hinderte , den eigentlichen, und letzten Grund davon an- 
zugeben ; so sagt er XI. 3 : „Die Freiheit der Einzelnen im Innern und 
die äussere Unabhängigkeit des Staates seyen ganz verschiedene Dinge**, 
und Cap. 4 : „In der wahren Demokratie sei keine persönliche Freiheit, 
diese finde sich nur in der germanischen Monarchie", was. freilich 
richtiger so hätte ausgedrückt werden sollen: Der persönliche Freiheits- 
Sinn der Germanen sei noch zu gross, um eine wahre Demokratie zu 
bilden; sodann bemerkt er XII. 1. noch einmal, „Der Bürger könne in 
einer freien Verfassung unfrei sein und umgekehrt frei bei einer unfreien 
Verfassung", wie wir dies weiter unten sub C. näher »eigen werden. 

Genug also, die öffentliche Gewalt und zwar Staats- und Regie- 
rungs-Gewalt steigen mit der Civilisation und den vier Stufen der 
Staats- und Regierungs-Form und dies hat Montesquieu III. 1 und 2 
etwas dunkel das Princip der Regierungen genannt. Uebrigens sehe man 
Vollgraff, Systeme 1. c. I. §. 11 — 14, wo derselbe bereits die mehr oder 
weniger innige Staats-Verbindung lediglich von dem Freiheits-Sinn und 
Begriff der Völker abhängig erklärte. In einem anderen Sinne redet 
Montesquieu XI. 2. von der Verschiedenheit des Begriffs der Freiheit. 
Auch sehe man noch Tbl. II. wo suis locis der Grad der Sittlichkeit 
der einzelnen Stufen geschildert wurde und Zachariae 1. c. II. S. 154. 
Sollte dies noch immer nicht ganz verständlich seyn, so dürfte dies der FaH 
seyn, wenn man diese staatliche Stufenleiter der vier Race- und Cultur-Sütfen 
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mit den vier völkerrechtlichen Verbindungen vergleicht, woran erst 
weiter unten §. 251. 265. 266. 268. ex professo die Hede sein kann. 
Die Wilden leben noch ganz auf völkerrechtlichen Kriegs- and Friedens- 
Fuss, d. h. es existirt für sie gar kein staatliches Band ; die nomadischen 
Horden sind blose Staaten-Bünde, denn sie kommen und laufen ausein« 
ander, wie es ihnen beliebt. Das staatliche Band der sesshaften Cultur- 
Völker gleicht den Bundesstaaten; und allererst die bochcultivirten 
Völker der vierten Stufe bildeten wahre Staaten. 

fr) Es steht also der paradoxe Satz gegen allen Widerspruch fest, 
je weniger Gewalt die Gesellschaft und die Regierung über den Einzelnen 
bat, je laxer ist das politische Band und je weniger ist eine wahrhaft 
politische Gesellschaft vorhanden. Ja, wenn man auch einer Regierung 
ausserordentlicher Weise mehr Gewalt beilegen wollte , als sie in con- 
creto hat und haben darf, dies die Gesellschaft dennoch nicht auf eine 
höhere Civilisations-Stufe hiaufschranben würde, sondern nur unheil- 
bringende Folgen haben könnte und müsste. 

c) Wie schon gesagt, verwechselte die französische Revolution 
die persönliche Freiheit der Einzelnen mit der politischen Unabhängigkeit 
nach Aussen und glaubte, beide gingen Hand in Hand. Dem ist aber 
Dicht so. Herrschte in England, welches seit Montesquieu alle Liberalen 
stets vor Augen hatten und noch haben, nicht eine reiche und ener- 
gische Aristokratie, so würde England nach Aussen durchaus nicht so 
unabhängig seyn, wie es dies, durch seine insularische Lage noch be- 
sonders begünstigt, ist. Ebenso nahm Frankreich erst eine unabhängige 
Stellung gegen das Ausland wieder ein, nachdem Napoleon die von der 
Revolution gepredigte Gleichheit und Freiheit, so viel als nöthig, wieder 
in Banden gelegt hatte. Dasselbe gilt von seinem Neffen. 

d) Diese Grenze der Staats-Gewalt ist nur z. B. bei uns sehr 
leicht zu erkennen ; man darf nur darnach fragen wegen welcher Dinge 
oder Verhältnisse in den Landes-Gemeinden, grossen Räthen, Bürger- 
Conventen und Stände-Versammlungen die Mehrheit der Stimmen nicht 
entscheidet, sondern Unanimität erheischt wird, die politische Gesell- 
schaft selbst also keine Gewalt mehr hat, so dass denn auch die Ein- 
führung des liberum veto bei den Polen nichts anderes war, als die 
Auflösung dieses Staats von Innen heraus und doch glaubten viele dieser 
Polen gerade damit zu beweisen, dass Polen eine freie Republik sey. 
Die Kaiserin Catharina II. kannte aber die Wirkung des liberum veto 
besser als sie. 

Hier kann und muss es denn auch schon gesagt werden, dass die 
blose demokratische Form noch keinen Beweis dafür abgiebt, dass auch 
eine wirkliche Demokratie vorhanden sey, denn diese ist etwas durch- 
aus Inneres , Moralisches und nur möglich , wo alle Einzelne willig 
und ohne Opfer sich für das Ganze hingeben. Wer es daher noch nicht 
wissen sollte, für den sey es gesagt, dass wenigstens bis zum Jahr 
1798 in den sechs s. g. demokratischen Schweizer-Cantonen der Satz 
fest stand, dass wenn die Landes-Gemeinde durch einen Beschluss die 

17* 
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Privat-Rechte eines Einzelnen verletzte, sie es sich gefallen lassen niusste, 
deshalb vor Gericht belangt zu werden. 

Auch der Begriff des Nothrechtes ist nach den vier Stufen ver- 
schieden. Die vierte Stufe erkannte Vieles schon für ein Nothrecht an, 
wovon die dritte noch nichts wissen will und was bei der zweiten ganz 
unausführbar wäre; ja man kann geradezu sagen, es habe auf der vierten 
Stufe gar kein Staats-Nothrecht gegeben, denn man redet von diesem 
und statuirt ein solches, überall nur, wo Staats - und Regierungs-Gewalt 
objectiv beschränkt und begrenzt sind. 

Das möchte also allererst der eigentliche Esprit des lois sern, 
wenn man nachweisst, nach welchen Grundsätzen die Gesetze und Ver- 
ordnungen der Staats - und Regierungs-Gewalt sich bei jedem einzelnen 
Volke zu richten haben, hauptsächlich wo die Competenz beider aufhört. 

e) Die Staats-Gesellschaften räumen also der Majorität und ihren 
Regierungen überall nur so 'viel Gewalt ein, als ihr Freiheits-Sinn zu 
ertragen vermag , oder sie regiert seyn wollen , den Rest behalten sie 
für sich , d. h. in so weit wollen sich die Einzelnen selbst regieren 
und verbitten sich die Einmischung der Majorität und der Regierungen, 
und diesen Rest nennt man die Privat- Freiheit. Hier kömmt denn auch 
noch einmal die Frage hinsichtlich der Besteurung in Betracht; die 
Steuren gehen nämlich genau parallel dem persönlichen Freiheitssinn der 
Einzelnen, je grösser dieser, je weniger Steuern, oder doch desto 
geringer die Neigung dergleichen zu bezahlen; je beschränkter dieser 
persönliche Freiheitssinn der Einzelnen,* je mehr Bereitwilligkeit zur 
Steuer-Zahlung und desto mehr Steuern, woher es denn auch kam, 
dass in den Republiken der Völker der vierten Stufe das Ausschreiben 
der Steuern eine, fast ganz den Regierungen überlassene Sache war, 
die denn freilich auch darüber Rechnung ablegen mussten. Da nun aber 
mit dem Freiheitssinn Cultur, Civilisation, so wie Staats - und Regierungs- 
Gewalt ganz parallel oder aus ihm hervorgehen, so kann man auch 
eben so gut sagen: Mit den Stufen aller dieser Dinge steigen auch die 
Abgaben. Montesquieu XIII. 12. mochte vielleicht ganz dasselbe im 
Sinne haben, spricht sich aber darüber durchaus auf eine unrichtige 
Weise aus, indem er die Regel aufstellt, dass die Steuern mit der 
Freiheit steigen und fallen müssten. Er versteht hier nämlich unter der 
Freiheit die Freiheit von einem Herrn, Eroberer und dgl., denn ein 
solcher muss allerdings häufig bei der Auflage neuer Steuern weit be- 
hutsamer zu Werke gehen als die Regierungen eines freien Volkes. 
Man sehe übrigens bereits oben §.113. 

Dass auf jeder Stufe die relative Regierungsgewalt misbraucht 
werden kann, ergiebt sich schon aus dem Bisherigen. 

Endlich hat auch die Annahme ,einer höheren Religion eine aus- 
gedehntere Regierungs-Gewalt zur Folge, wenn sie zugleich höhere 
Cultur-Bedürfnisse schafft. 
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a) Von dem gänzlichen Mangel aller öffentlichen oder Slaati- und 
Regierung 8- Gewalt auf der ersten Stufe oder bei den IVilden. 

§. na 

Da von alle dem, was seither als Fundament und Gegenstand 
der Staats- und Regierungs-Gewalt besprochen worden ist, bei 
den noch ganz culturlosen, Mos conjugalen, noch völlig unpo- 
litischen, unorganisirten und noch ganz rechtlosen Wilden noch 
gar nichts vorkommt, so ist auch von einer Staats- und Regie- 
rungs-Geicall bei ihnen noch keine Rede; es hat der Vater einer 
wilden Familie zwar eine väterliche Gewalt über Frau und Kinder, 
die sich aber in einer noch so ganz thierischen Rohheit 
kund giebt, dass er noch nicht einmal ähnliche Sorgen und 
Pflichten wie der Vater einer Nomaden-Familie hat, indem sich 
Weib und Kinder sogar ihre Nahrung selbst suchen müssen ; die 
väterliche Gewalt äussert sich nur in Misshandlungen, wenn anders 
dieses Wort nicht am unrechten Platze steht, da in den Augen 
eines wirklichen Wilden vieles natürliche Handlung ist, was schon 
dem Nomaden als Mißhandlung erscheint. 

Auch in Beziehung auf die vierte Classe der Wilden, nämlich 
die eigentlichen Neger, ist schon oben bemerkt worden, dass 
nicht blos deren Häuptlinge, sondern auch die Yäter selbst ihre 
Weiber und Kinder wie Jagdthiere und Sachen behandeln und 
verkaufen und der Werth der Freiheit und des Lebens dieser 
Wilden in ihren Augen moralisch eben so gering ist, wie ihre 
ganze Existenz noch mehr eine thierische als menschliche ist, 
denn der Wilde ist äusserlich eben so frei als das wilde Thier, 
hasst und scheut jede Art geselliger Banden und Gewalten und 
kann deshalb auch nie für eine höhere Civilisation erzogen 
werden, 

ß) Von der halben öffentlichen oder Staats- und Uegierungs-Gewalt 
bei den Völkern der zweiten Stufe. 

§. 119. 
Es ergiebt sich von selbst , dass , wo Sie Cultur , die Civi- 
lisation und die politische Organisation durchweg noch den Cha- 
rakter der Halbheit an sich tragen, so dass innerlich und äusserlich 
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jene Schlaffheit herrscht, die es möglich macht, dass sich solche 
Nomaden-Horden mit einem Male auflösen können, nothwendig 
auch die öffentliche Gewalt diesen Charakter tragen und annehmen 
muss und sonach denn auch die Staats - und Regierungs-Gewalt 
denselben zu theilen hat. Bei der laxen Verbindung, welche die 
Einzelnen in Horden zusammenhält, so dass der Einzelne in jedem 
Augenblick mit seiner Familie und seiner ganzen Habe sich von 
ihr trennen und fliehen kann, hat zunächst die Majorität, als das 
officielle Organ der Staats-Gewalt, kaum eine Gewalt über den 
Einzelnen, es steht in seiner Willkühr, sich ihr zu unterwerfen 
oder nicht, während der sesshafte Mensch schon gezwungen ist, 
sich ihre Herrschaft gefallen zu lassen, weil bei weitem feslere 
Bande ihn an den Boden fesseln; genug, eben so schlaff wie alle 
vier Organismen bei diesen Nomaden sind, ist es auch die Staats- 
Gewalt »). 

Wie wir sodann bei den Regierungs-Formen noch sehen 
werden, herrscht bei den Nomaden durchgängig die monarchische 
Form auf ihrer niedrigsten Entwickelungs-Stufe , d. h. dass ihre 
Obrigkeiten eben nur in fac tischen Häuptlingen bestehen, die 
eben nur so viel Gewalt über ihre Genossen ausüben, als Talent 
and Ansehen oder persönliche Autorität über solche Nomaden zu 
erlangen fähig sind. Die Regierungs-Geweil, und selbst der 
Kriegs-Befehl, besteht daher in einem blosen Leiten durch Bei- 
spiel, Ueberlegenheit und Ueberredung und der, dieser Art von 
Regierungs-Gewalt entsprechende Gehorsam ist ein Moses factisches, 
fast unwillkürliches Folgen und Befolgen des Beispieles und 
Rathes der Häuptlinge. Gefällt das Beispiel des Häuptlings, so 
folgt man ihm. Sind seine Ueberredungs-Gründe wahr und finden 
Beifall , so billigt man sie und seine Maasregeln und lässt ge- 
schehen was er thut Es erfordert daher allerdings das Regieren 
hier eben so seine besonderen Talente und Anlagen, wie auf der 
dritten und vierten Stufe, so wie überhaupt alle factische Re- 
gierungs-Gewalt höhere Talente erheischt, um sich geltend zu 
machen und zu behaupten, als eine Gewalt, die man als ein 
Erbrecht ausübt und welche durch dieses Erbrecht selbst dann 
noch geschützt ist, wenn sie missbraucht werden sollte. Es be- 
haupten sich daher auch die Häuptlinge dieser Horden nur aus- 
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nahmsweise Tür ihre ganze Lebenszeit und die Regel ist , dass 
sie unaufhörlich wechseln, so dass man bei ihnen häufig ver- 
lassene, und somit abgesetzte, Häuptlinge findet. Auf der anderen 
Seite fehlt es ihnen aber auch nicht daran, denn jedes noch 
altersgesunde und freie Volk erzeugt auch in seinem Schoose 
diejenigen Talente oder Genies, die gerade zu seiner Regierung 
erforderlich sind, wie wir weiter unten sehen werden. Uebrigens 
haben die Nomaden keine schriftlichen Gesetze nöthig, weil bei ihnen 
alles Gewohnheits-Recht ist und bleibt *). Wenn wir bei ihnen 
hier und da abscheuliche Strafarten angewendet finden, die uns 
zugleich überaus hart erscheinen, so muss man nur nicht glauben, 
dass sie dies in ihren Augen und von ihrem Standpunkte aus 
ebenwohl sind, denn auch der Nomade, noch ohne alles Interesse 
Tür eine Zukunft, schätzt sein eigenes Leben wie das seines 
Nächsten so gering, dass ihm verstümmelnde Körper- und Todes- 
strafen weit weniger' abscheulich und hart erscheinen als uns<Q. 
Ueberall wo man daher nomadische Völker scheinbar höher culti- 
virt und civilisirt findet, so dass sie namentlich einer Regierungs- 
Gewalt mehr Gehorsam erweisen, als ihnen nach der bisherigen 
Schilderung eigentümlich ist, muss man nie vergessen, dass dies 
einen doppelten Grund hat, der hier noch nicht in Betracht kommt, 
nämlich Altersschwäche oder Verfall d) und dann, dass sie unter 
das Joch eines höher eultivirten und civilisirten Volkes gelangt 
sind, wie nur z. B. viele mongolische und türkische Völkerschaften 
unter chinesischer und russischer Ober-Herrschaft , denn diese 
beiden Mächte umklammern das Gebiet der mongolischen und 
türkischen Völkerschaften dergestalt, dass diese sich immer nur 
von einer zur anderen flüchten können. Endlich darf auch nicht 
übersehen werden, dass der Buddhismus, das Christenthum und 
der Islam ihnen äusserlich eine Cultur und Civilisation zugebracht 
haben, wodurch sie abermals ciyilisirter erscheinen als sie 
wirklich sinde), 

a) Dieser Mangel an innerem Zusammenhang und an einer eigent- 
lichen Staats - und R egierungs - Gewalt macht daher in der Regel 
alle Nomaden-Horden auch nach Aussen schwach , so dass sie sieb 
eigentlich immer nur durch die Flucht vertheidigen und ihre Freiheit 
behaupten. Bios ihre Vereinigung unter das gewaltige Genie eines 
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Cyrus, Dschingiskban oder Timur and die Aassicht auf unermessliche 
Beute, machte sie zu allen Zeiten furchtbar für alle sessbaften Völker, 
die nicht gleich ihnen mit ihrer ganzen Habe fliehen konnten. (Siebe 
den nächsten §). Auch Montesquieu XVIII. 14. sagt schon , „dass die 
Privat-Freiheit der Nomaden noch zu gross sei um Staaten bilden zu 
können". In dieser Privat-Freiheit und der daher rührenden Schlaffheit 
des Staats-Verbandes , der Staats - und Regierungs-Gewalt ist denn 
auch der alleinige Grund des Faustrechtes oder der Selbsthülfe und der 
Blutrache bei ihnen zu suchen. Die Gleichgültigkeit der Gesammtheit 
für das Wohl des Einzelnen nöthigt diesen, sich selbst zu helfen und 
umgekehrt ist die Privat-Freiheit aller Einzelnen der Gruud jener Gleich- 
gültigkeit. S. darüber auch Zachariae I. c. I. S. 84. und III. S, 141. 
wo er sagt: „Man begegne bei diesen Nomaden der robesten Willkür 
der Häuptlinge neben der grössten Ungebundenheit der Einzelnen". Die 
Häuptlinge misbrauchen aber hierbei nicht etwa ihre gesetzliche Öffent- 
liche oder Regierungs-Gewalt, sondern sie thun nur w as alle Einzelnen 
auch thun, sie nehmenen Rache, ja das ganze Strafrecht trägt hier den 
Charakter der Rache, 

b) Warum Nomaden so gut wie gar keine Civil-Geselze bedürfen, 
siehe auch Montesquieu XVIII. 13. 

c) Es ist daher eine ganz falsche Vorstellung, die auf dem grossen 
Fehler beruht, unsere Gefühls- Weise auf andere Völker zu übertragen, 
wenn man meint, die Nomaden würden despotisch regiert. Sie selbst 
werden es nicht, nach ihrer Gefühls-Weise, wohl aber sind sie die 
scheusslichsten Despoten, wo sie als Eroberer herrschen und die Unter- 
jochten aussaugen, wie wir weiter unten sub C. das Weitere sehen 
werden und dann auch schon im nächsten §. Hiermit stimmt auch Montesquieu 
VI. 9. und 11. überein, wenn er sagt: „Bei sittlichen Völkern genügten 
schon kleinere Strafen; sie seyn hier eben so wirksam, wie bei den 
Rohen die harten". Gerade ein Nomaden-Häuptling ist nichts weniger 
als ein Herr über seine Genossen, er ist nur und blos ein hervor- 
ragender Einzelner. Roheit, Rache und Willkür sind aber kein Despo- 
tismus d. h. Herrschaft eines Herrn. Auch eine strenge Regierung, 
wie sie für verfallene Völker nothwendig ist und wird, ist kein Despo- 
tismus. Gleichwohl nennt unser Sprach-Gebrauch alles Despotismus, was 
uns als Regierten nicht gefällt. 

Heeren, Ideen etc. II. 39. sagt daher ganz richtig : „Der asiatische 
Despotismus findet nur bei Nationen statt , die ihn tragen wollen , die 
seine drückende Schwere minder fühlen". 

d) Verfallende oder verfallene Völker ertragen zwar eine strenge 
Regierung widerwillig, sie sind aber zu feig, um sich ihr zu entziehen 
und das ist der knechtische Geist, von welchem Aristoteles HI. 14. 
spricht und welchen er den Asiaten seiner Zeit vorwirft, z. B. den 
durch die Perser unterjochten arischen und aramäischen Völkern , so 
wie den einst herrschenden Persern selbst, die zu Aristoteles Zeit von 
ihren Königen mit nomadischer Willkür regiert wurden. 
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e) So sind nur z. B. bei den Mongolen die buddhistischen Geist- 
lichen Beamte, Richter und Aerzte und man gehorcht ihnen als 
Priestern. 



§. i20. 
Wie bereits oben gezeigt wurde, bringt es nun bei den 
Eroberer-Nomaden oder der vierten Classe der zweiten Stufe 
(Theil II. §. 164) einmal schon die nothwendig strengere Disciplin 
und dann die vollendete Eroberung selbst mit sich, dass die 
Gross-Chane und Sultane bei weitem ausgedehntere Gewalt be- 
sitzen und erlangen, als ihnen zukommt und zukam, ehe diese 
Weide - und Raubhorden zur Eroberung übergingen, , doch ist 
diese Gewalt über die eigenen Genossen durchaus nicht so will« 
kührlich, hart und unumschränkt, wie man fast allgemein, aber 
irrig, glaubt. Der Despotismus dieser Sultane im eigentlichen 
Sinne des Wortes, kommt fast nur gegen die unglücklichen 
Unterjochten zum Vorschein und £ur Ausübung , ja nicht er allein, 
sondern jeder einzelne Genosse des Eroberer-Volks übt ihn gegen 
die Rayas aus und es gehört daher dieser Gegenstand noch gar 
nicht hierher, sondern wird * weiter unten an seinem Platze zur 
Sprache kommen, wir müssen aber seiner hier schon gedenken, 
um die irrige Meinung zu beseitigen, als treffe dieser sultanische 
Despotismus auch die eignen Genossen , vielmehr steht der Re- 
gierung des Sultans hier eine vollkommen proportionirte Staats- 
gewalt gegenüber, bestehend aus den allgemeinen Ingredienzien, 
die wir oben als Bestandteil der Staatsgewalt genannt haben. 
Man denke hier nur an die Janitscharen des türkischen Reichs 
und wie es dem letzten Sultan nur dbshalb gelingen konnte, diese 
Macht zu stürzen, weil die Janitscharen selbst schon längst auf- 
gehört hatten, tapfere Soldaten zu seyn und es seitdem auch 
eigentlich keine türkische Armee mehr giebt. Wie sich überall 
die Regierungsgewalt über die Staatsgewalt nothwendig erhebt, 
sobald ein Volk in Verfall geräth (s. weiter unten sub B), so 
auch bei den Eroberer-Nomaden. Die solchergestalt schon seit 
dem 16. Jahrhundert gestiegene Gewalt der türkischen Sultane 
darf daher abermals nicht als Beweis für die obige irrige Annahme 
vorgebracht werden a). 
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Endlich ist es noch ganz insonderheit der Islam, welcher die 
Gewalt der Sultane bedeutend vermehrt, wenn sie auch nicht 
wirkliche Chalifen sind, wie vielmehr aber noch, wenn sie als 
Nachfolger der ersten Chalifen betrachtet und anerkannt werden, 
wie dies wiederum bei dem türkischen Sultane bisher der Fall 
war, so dass es diese Eigenschaft mit ist, welche den Sturz des 
türkischen Reichs noch einige Zeit hinaushält. Als Chaiif herrscht 
er nämlich über seine Genossen, kraft des Korans, fast ebenso 
unumschränkt wie über die Rayasb), was aber in den Augen 
der Moslems selbst wieder kein Despotismus ist, eben weil er 
vom Propheten herrührt, und sie vielmehr stolz darauf sind, den 
Chalifen desselben zum Herrscher zu haben. Dieser Chalifen-Ge- 
walt gegenüber, finden wir aber auch sogleich wieder eine Art 
religiöser Staatsgewalt, die den Chalifen eben so fesselt, wie 
alle Staatsgewalt die Regierungs-Gewalt, ja der Chaiif ist dadurch 
persönlichen Entbehrungen unterworfen, wie kein anderer Sou- 
Verain c). Die Ulemas , oder die islamitische Geistlichkeit ist in 
den muhamedanischen Staaten eine, die Regierungs-Gewalt bei 
weitem mehr beschränkende Macht, als es je die christliche Geist- 
lichkeit in den christlichen Staaten gewesen ist«*); der Islam 
selbst musste ebenwohl erst verfallen , ehe es dem türkischen 
Sultane in den Sinne kommen konnte , die Zustimmung der 
Ulemas zu dem Hatti-Cherif von Gülhane zu erlangen, und doch 
ist er nicht zur Ausführung gekommen <Q. 

a) Gerade verfallene Völker behalten ihren Stolz, wiewohl er sich 
nur auf Thaten der Vorfahren bezieht. So die Türken und so die 
Araber in Marokko. Trotz der Henker-Herrschaft ihres Sultans halten 
sich letztere noch jetzt für das erste Volk der Welt, obwohl alle gleich 
schlecht sind und alle gleichmässig die Bastonade verdienen, mit der der 
Sultan sie regiert. Man verwechsele diese Araber nicht mit den Mauren, 
wiewohl auch diese ein ganz verfallenes Volk sind. 

b) Nach der Multeka, oder dem muhamedanischen Gesetzbuch der 
Türken, besteht die Gewalt des Sultans als Chalifen in Folgendem: 
Das Haupt der Moslem muss ein Schüler des Islam und majorenn seyn, 
gesunden Verstandes, edler Abkunft und männlichen Geschlechts. Als 
Muhameds Stellvertreter und oberster Imam ist der Sultan Erhalter des 
heiligen Gesetz-Codexes und Wächter der canonischen Sprüche. Als 
Besitzer des Imamets hat er das Vorrecht, Öffentlich Freitags das Gebet 
anzuhören und die beiden Bairams zu feiern; als der Nationale-Wächter 
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hat er unumschränkte Gewalt über die Gläubigen (m. s. Theil II. §. 63 
unsere Ausführung über den Koran, der in vieler Hinsicht gar nichts 
anderes bezweckte, als mit Hülfe religiöser Begeisterung ein grosses 
arabisches Reich zusammen zu erobern und als Chalifat auch wirklich 
zu Stande brachte; dazu aber bedurfte es einer unumschränkten 
Gewalt über die Gläubigen). Dem Chalifen allein steht das Recht der 
Ernennung der Beamten zu, er disponirt unumschränkt und ohne Con~ 
trole über Einnahme und Ausgabe des Staates, commandirt die National* 
Macht, schliesst Frieden und Krieg und wacht Über die öffentliche 
Sicherheit und Ruhe. In ihm allein concentrirt sich überhaupt die ganze 
Regierung des Staates, seine Gewalt ist untheilbar, seine Person heilig 
und unverletzbar (die Janitscharen wussten davon von Zeit zu Zeit 
Ausnahmen zu machen), seine richterliche Gewalt dehnt sich über alle 
Personen nud Dinge aus und er ist daher für die Straf-Gesetze uner- 
reichbar, doch kann er das canonische Gesetz nicht ändern, am aller- 
wenigsten, wenn eine solche Einmischung seinen Unterthanen oder der 
Wohlfarth der Geistlichkeit nachtheilig seyn sollte , denn beide sind 
seiner besonderen väterlichen Sorge anempfohlen. 

Der Name Pforte und Pforten-Pallast ist eine byzantinische Phrase 
und Ueberlieferung. Ein kupfernes Thor, so gross wie ein Pallast, 
bildete den Eingang zu der eigentlichen Residenz der griechischen Kaiser, 
Es wurde 797 nach Chr. erbaut. Jedoch führte auch schon bei den 
Persern der Pallast der Könige den Namen Thor oder Pforte, üeber 
die türkische Verfassung vor Mahmuds IL Reformen s. m. auch Prokesch 
in den Wiener Jahrb. 1834. Bd. 65. 

c) Der Sultan war im Serail einer so strengen Etiquette unter- 
worfen, dass Mahmud II. es deshalb verlies. Er durfte nicht rauchen etc. 

d) So sagt Prokesch im Anzeiger-Blatt der Wiener Jahrbücher: 
„In keinem Staat ist die Macht des Herrschers mehr von der Öffentlichen 
Meinung abhängend und in keinem hat er diese weniger in Händen, 
als eben in der Türkei. Die Ulemas sind die Pächter und Leiter der-, 
selben". Und ein älterer Schriftsteller, nämlich Kosche 1. c. III. S. 303 
sagt schon im Ganzen dasselbe. 

Ein Fetwa des Gros-Mufti kann den Sultan absetzen. Die Ulemas 
sind nämlich nicht blos Geistliche und Lehrer, sondern auch Richter und 
Gesetz-Erklärer. 

Heeren sagt 1. c. I. S. 478: „Auch der Orient hatte und bat sein 
Ideal von einem unumschränkten Herrn und worin besteht es? Dass er 
zwar alles befehlen kann was er will, dass aber Religion und Gerechtig- 
keit ihn verhindern sollen, etwas zu befehlen was nicht gut und ge- 
recht sey u . 

e) Dass dieser Hattischerif auch in keinem einzigen Punkte zur 
Ausfuhrung gekommen ist , beweisst , dass er den Grundsätzen einer 
Nomaden-Herrschaft und dem Islam widerspricht 
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§. 121. 

y) ton dar ganzen öffentlichen oder Staats- und Regierung? - Gewalt 
bei den Völkern der dritten St ufe. 

Wo sich nun also mit der Cultur sesshafter Völker ein 
höherer politischer Sinn, eine eigentliche Civilisation verknüpft, 
davon aber zunächst wohlgeordnete politische Organismen die 
Folge sind , ganz insonderheit aber und zuletzt das Civil-Rechte 
den ganzen Schutz der politischen Gesellschaft geniest, da bildet 
sich natürlich auch eine höhere öffeniiehe Gewalt aus, als bei den 
Nomaden, ja sie hat ganz vorzugsweise ihren Sitz in dem fort- 
währenden Schutze zur Sicherheit, Erhaltung und Beförderung 
des Lebens und der Güter, der Cultur und des Verkehrs der 
Staats-Bürger, sowohl durch die eigentliche Staats-Gewalt wie 
durch die Regierungs-Gewalt. Wir finden daher letztere hier mit 
einer, dem Bedürfniss ganz entsprechenden polizeilichen Gewalt 
ausgerüstet, welche unablässig mit den erforderlichen Maasregeln 
der Sicherheit, Erhaltung und Beförderung obiger Zwecke be- 
schäftigt ist, so dass denn hier, auf der dritten Stufe, ungefähr 
schon alles das zur Ausübung kommt, was wir oben §. 105. bis 
116. der Staats- und Regierungs-Gewalt beigelegt haben, denn 
diese dritte Stufe hält ja, wie wir durch das Bisherige nun schon 
gesehen und gelernt haben, überhaupt die Mittelstrase zwischen 
der Halbheit und Absolutheil , wohin auch der erst weiter unten 
näher zu besprechende Moment gehört, dass vorzugsweise hier 
die Regierungs-Formen aristoeratisch sind«»). 

a) Der Hass und die Verachtung aller Nomaden und Beduinen 
gegen Ackerbau und feste Wohnsitze, beruht, wie oben gesagt, auf 
ihrem Freiheitssinn und ihrer Raubsucht. Wie aber Herder, Ideen I. 
S. 309. diese Verachtung als etwas Rühmliches hervorheben konnte, 
möchte seiner Phantasie und seinem Mangel an allem Beruf zur Staats - 
und /tecAfc-Philosophie noch nachgesehen werden. Unbegreiflich ist es 
aber, wie er schreiben und behaupten konnte, „der Ackerbau sey der 
Vater und die wesentlichste Stütze des Despotismus, weil dieser nun 
jeden auf seinem Acker zu finden wisse". Da wo die Willkür und 
HSrte einmal Platz greift, erreicht sie alle, die sie erreichen will und 
allerdings den Sesshaften, Begüterten am leichtesten, aber wer bat wobt 
je deshalb den Ackerbau dem rohen Nomaden-Leben nachgesetzt, weit 
er den Missbrauch der Gewalt mehr erleichtert als dieses. Genug, 
Herder schüttete hier das Kind mit dem Bade aus. Nur folgendes ist 
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• wahr. Erst sesshafte Völker sind überhaupt fähig, wirkliche Staaten zu 
bilden, so dass eine öffentliche- oder Staats- und Regierungs-Gewalt 
möglich ist, denn hier erst wird der Staat ein permanentes festes Band ; 
durch die Sesshaftigkeit ist man allerdings gefesselt und genölhigt, un- 
vermeidliches zu tragen, was einen Nomaden zur Auswanderung be- 
wegen würde, nicht aber den Sesshaften. 



§. 122. 

Da es sich hier durchaus nicht weiter um das Detail der in 
der Staats- und Regierungs-Gewalt liegenden Einzel-Gewalten, 
sondern blos um die stufenweise Stärke, Energie und Ausdehnung 
der gedächten beiden Gewalten handelt, so versteht es sich denn 
auch von selbst, dass sich dieselben nach Maasgabe der vier 
Klassen in dieser dritten Stufe, abermals abstufen müssen und 
mussten, so dass sie denn bei den Völkern der ersten Klasse 
(IL §. 168.), die sich noch vorzugsweise blos mit dem Acker- 
bau beschäftigen, geringer seyn muss als bei den höheren Klassen, 
(IL §. 170. 172. u. 174.), wo nun auch Gewerbe, Bändel und 
Gelehrsamkeit hinzutreten und dadurch die geselligen Verhältnisse 
und Bedürfnisse sich immer enger verflechten und somit eine com- 
* pactere Staatsgewalt erzeugen, daneben aber auch eine energischere 
Regierungs-Gewalt bedürfen, ja es wiederholt sich dieses Gesetz 
abermals und von vorn bei den Ordnungen der Klassen , und 
endlich noch einmal bei den Zünften der Ordnungen» Die 
Grenzen eines blosen Organons erlauben jedoch nicht, hier in 
irgend ein weiteres Klassen-Detail einzugehen, gesetzt auch, es 
fehlte uns an den nöthigen Notizen dazu für manche Klassen 
und* Ordnungen nicht so sehr , wie wirklich und leider der Fall 
ista). Genug, dass, da die Staats- und Regierungs-Gewalt ge- 
nau gleichen Schritt mit der Cultur und Civilisation gehen , schon 
diese eine unumstössliche Wahrheit den Schlüssel zum Verständ- 
nisse der verschiedenen Abstufungen jener beiden Gewalten ab- 
giebtb), ja es folgt dies auch aus den bereits oben §. 53. — 72. 
geschilderten Organismen der vier Classen. S. auch noch Theil 
IL §. 272. über die römische Verfassung. 

a) Ohne alle nähere Kunde sind wir bis jetzt über die Gewalt der 
städtischen etc. Magistrate bei der kaffrischen , nubischen , tief- und 
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hocksudanischen, sild~oceanischen, alt-chilesisehen und all-peruanischen 
Ordnung. Bios in Beziehung auf die Atzteken wissen wir, dass die 
Gewalt der Könige sehr beschränkt war, so dass die Rechte der Staats- 
Genossen unter dem Schutze der Gerichte standen. Man sprach frei und 
offen , ohne viele Etiquette mit dem König, wie mit einem Wahl-Ober-» 
haupte, auch wurde derselbe wirklich durch den Ober-Priester inaugurirt. 
Genug Corte* schildert dem Kaiser Karl den ganzen bürgerliehen und 
politischen Zustand der Atzteken als ganz ähnlich dem der Spanier 
und wundert sich darüber, da sie doch keine Christen seyen. 

Besser unterrichtet sind wir darüber hinsichtlich der statischen, 
germanischen, keltischen und lateinischen Ordnungen und das hierher 
Gehörige wurde bereits mit den Organismen verbunden §. 56 — 67. 

In fast völliger Unkunde befinden wir uns dagegen wieder hin- 
sichtlich der Ordnungen der ganzen vierten Ciasse (Tbl. II. §. 174 und 
439—459). 

b) Man könnte gegen diese Wahrheit vielleicht einwenden, sie 
sei entweder keine oder die Germanen machten wenigstens eine Aus- 
nahme davon. Letzteres scheint jedoch nur so. Vor allem muss man 
auch bei ihnen nicht vergessen, dass auch jedes Volk, welches 
für eine höhere Civilisation die Befähigung in sich trägt, in seinem 
Kindes und Knaben-Alter noch keinen so compacten Staat bilden kann 
und bildet wie in seinem Jünglings- und Mannes- Alter. Wenn daher 
Tacilus (Ann. XIII. 54) noch sagen konnte: „Tri quantum Germani 
regnantur" und (Germ. H.) % Mox rex vel princeps auctoritate suadendi 
magis quam jubendi polestate audiuntur u 9 so entsprach dies auf der 
einen Seite ganz der damaligen Cultur und Civilisation-Stufe der Ger- 
manen, in der sie noch nichts von Industrie, Handel und Gelehrsamkeit 
wussten ; und dann musste es einem Römer um so mehr in die Augen 
fallen, als die Römer damals gerade in entgegengesetzter Weise regiert 
wurden. Was nun aber ihre alten, den Keim der höheren Entwickelung 
in sich tragenden Gau-Staaten oder Verfassungen zur Auflösung brachte, 
Bämheh das an sich politisch unstatthafte Institut der Gefolgeschaften, 
so wie das damit in Verbindung stehende Recht der Grossen, eigene 
Immunitäten zu bilden, woselbst sie Unfreie schützten, so dass dem 
Feudal-System dadurch schon vorgearbeitet war, so war dies zwar 
ein grosser organischer Fehler, aber keinesweges ein beabsichtigter 
«nd der Associationsgeist des Mittel-Alters zeigt auf das unwidersprech- 
lichste, dass die Germanen ein moralisches Bedürfniss nach Einigung 
hatten, es aber im beständigen Kampfe mit ihren erblichen Fürsten und 
Obrigkeiten nicht wieder zu eigentlichen Staaten bringen konnten, 
sondern sich mit ständischen Corporationen begnügen mnssten. Dieser 
Kampf mit ihren feudalen Obrigkeiten machte sie auch natürlich noch 
eifersüchtiger auf ihre ursprünglichen Volksrechte als sie es wohl sonst 
gewesen seyn würden, namentlich hinsichtlich der Besteurung und dass 
jeder nur von seinen Standesgenossen gerichtet werden könne. Hätten 
sie daher beide Rechte nicht eifersüchtig bewacht, so wäre es um ihre 
bürgerliche und politische Freiheit ganz gethan gewesen. Als es 
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aber die Fürsten ihrem Interesse entsprechend fanden, das Aufblühen 
der Städte zu begünstigen , da sehen wir sofort wieder kleine Staaten 
entstehen, die sich beeilten, römische Municipal-Einrichtungen in sich 
aufzunehmen und von einer absonderlichen Abneigung gegen eine Be- 
steurung zum Besten der Stadt ist keine Rede mehr. Nur ihren reichen 
Fürsten gegenüber fragten sie fortwährend genau nach Zweck und 
Verwendung der von ihnen begehrten Steuern und bewilligten nur für 
kurze Termine dergleichen (s. oben §. 64}. Die Städte waren aber 
wieder dabei die freigebigsten, was jedoch ihren Geldreichthum und 
den besondren Schatz der Fürsten zum Grund hatte. Das aber hatten 
die Germanen mit allen Völkern der dritten Stufe, namentlich auch den 
Römern, gemein, dass sie von ihren Obrigkeiten Schutz und Schirm 
bei ihren Privat-Rechten erwarteten, der Staat für sie nur Mittel zu 
diesem Zwecke war. M. s. darüber noch Montesquieu XVIII. 30. und 
Zachariae I. c. III. 223. VI. 53 und V. 201, so dass wir denn nicht 
blos die Germanen, sondern sämmtliche Völker der dritten Stufe Haus- 
Völker nennen dürfen, im Gegensatz zu den Völkern der vierten Stufe, 
welche den Staat oder wenigstens die höchste Geselligkeit und Sittlichkeit 
zugleich als Zweck ins Auge fassten und deshalb erst Staats- d. b« 
Humanitäts- Völker in politischer Hinsicht genannt zu werden verdienen. 



§. 123. 

ö) f 7 on der absolut en öffentlichen oder Staats- und Regierungs-Gewalt 
bei den Fbikern der vierten Stufe* 

Dem so eben wiederholt ausgesprochenen Gesetze geiqäss, 
so wie in Gemäsheit alles dessen, was wir bereits über die hohe 
politische Befähigung und die vollendeten Organismen der Völker 
der vierten Stufe gesagt haben , musste denn hier auch die 
Staats- und Regierungs-Gewalt ihre gröste Ausdehnung und 
Energie erlangen und erhalten, oder zu einer wirklich absoluten 
werden, in sofern hier, wie wir besonders beim Civil- und Strafrecht 
noch sehen werden, die öffentliche Gewalt objeetiv fast unbe- 
grenzt war, indem ihr auch alle Verhältnisse des Privat-Lebens 
zugängig waren, ohne dass sich der Charakter der Einzelen dem 
widersetzt oder es lästig gefunden hätte a). Da aber mit dieser 
Gesinnung auch allererst die demoeratische Regier ungs -Form 
zulässig ist, so steigert sich auch noch durch das Medium dieser 
Form, wenn sie Platz greift, sowohl die Staats- wie Regierungs- 
Gewalt eben dadurch, dass beide in einer Hand vereinigt sind 
und hat darin ihren Träger und Bürgen ; denn ohne diese würde 
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sie obige Absolutheit nicht behaupten können, ja es tiberboten 
sich die griechischen Volksversammlungen und Gesetzgeber mo- 
ralisch , und forderten fast Uebermenschliches , was freilich zur 
Folge hatte, dass sie im Leben auch nicht ganz zur Ausführung 
kamen, wie dies nur z. B. von Lykurgs rigorosen Gesetzen be- 
kannt ist, welche selbst die strengen Spartaner zu befolgen ausser 
Stand waren. (Aristoteles II. 9). 

Obwohl bei der democratischen Regierungsform , wie wir 
weiter unten näher sehen werden, die Behörden blos noch 
Beamte sind, so entsprach und entspricht doch ihre Am/s-Ge\xatt 
ganz jener absoluten Staats- und Regierungs-Gewalt, denn sie 
vollzogen fortwährend nur den Willen des Volkes »)• Es sey 
also wiederholt gesagt, dass die eigentliche und wahre Democratie 
mit absoluter Gewalt nur unter den Völkern dieser vierten Stufe 
möglich war und überall, wo sie anderwärts angeblich dem 
Namen nach Platz haben soll, dies auf einer Täuschung und Ver- 
wechselung beruht, wie wir weiter unten sehen werden c), 
während es mit einer sog* republikanischen Verfassung vollkommen 
verträglich ist, dass sogar sogenannte Könige QßaoiXsts, reges) 
ihre obersten Magistrate sind«!). 

Ja nur die Edelsten des Volkes waren moralisch fähig, eine 
solche absolute Regierungs- oder Amtsgewalt auszuüben, denn 
wer nicht durch seinen eigenen Charakter und sein Beispiel denen 
imponirt, welche seine Censur ertragen, welche ihm gehorchen 
sollen, darf auf keinen willigen Gehorsam rechnen e). 

a) Dieselbe höchste Lebens-Energie, welche die hohe Cultur der 
Völker der vierten Stufe hervorrief, so dass auch hier alle Einzel- 
Kräfte sich in collossalen öffentlichen Werken concentrirten , war auch 
politisch thätig und concentrirte den Einzel-Willen Aller in der Staats- 
Gewalt, so dass nicht blos der Privat-Wille , sondern auch das ganze 
Privat-Leben und Eigen th um in diesen Mittelpunkt hinein gezogen war, 
in Folge dessen es sich nun ganz natürlich erklärt, warum die Völker der 
vierten Stufe ihre politische Freiheit und Ehre nicht, wie die Völker 
der dritten Stufe, darin erblickten, so frei und unabhängig wie möglich 
von der Staats- und Regierungs-Gewalt zu seyn, sondern daran Theil 
zu nehmen. Wenn wir oben §. 103. im Allgemeinen erklärten, die 
Staatsgewalt sey eine rohe Schwer-Kraft und Macht, unfähig sich selbst 
zu beherrschen und blos fähig Ja und Nein zu sagen und die nöthigen 
Wahlen vorzunehmen, so war dem hier auf der vierten Stufe nicht 
mehr ganz so, sondern hatte in den Volks-Versammlungen einen lebens- 
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krfÖ%ei> Organa v rtfer tieji HwJbr wbfcr *i öch wcr^ jNtesjr nnU plump 
regte and eftgtftogt werten nH*ste>w*»eeuf de» vorhergehenden Stefetf. 
Gmogy die ' LebeKs-Energi* der vierten Stufe «heilte sich auch* den 
Volksr-Versejnmtangen. selbst mit* fand darin Form nod Atisdreck. : £9 
ist daher, noch einmal, ein toerlfebrter Tadel» wenn die Modernen y die 
doch /Soest jede Scherbe des griechischen; Atterthums yenebreftV gerade 
an dem Anctoes (laden, worin gleichsam das ganze griechische Staat** 
Lebe* in seiner Spitze ausläuft, das* tnati «ich nämlich im AUeraboia 
zu viel in die Privat* Verbältnisse der Eintelaen gemischl habe ; deanwaS 
der heutigen curöpaischan Well Ift^Üg erscheint, war es deshalb noch 
nicht für einen atheniensischen Bürger« der vielmehr daran erkannte* 
dags er^osjjiv.en TfljeiJ au, der Jftaatsr Gewalt habe. Ja, .wie; w$re es 
^^^G^^^.cjlie Eio^e^oeQ. '.'i|i|fi /üep ; ..Steai bei de^.£UjtJichke i U' a}ji' erhaltet, 
wenn Mib* ^t ; d.en innersten .jteni ( des Staats^ n^Iicb (}|e . Eleniejate 
d^^üf^erjic^e^ ^sWlscjEien^ it|/AV]f/5iclit halten, und;W,Q nöthig berühren 
W&f^lflM*! !-WJ i fe, a ^ s ^^» de», Staate? abgebt und zurück- 
strömt. Da» Nähere im n^c^fe^^jÄ^scbnitt ' . t , J ... 

ü ; ^) ^rW 00 ^ ^ er nur an ;# e G ewa M der spanischen Ephoren, 
fei .et^e^iispnfie^e^y^reppag-^ etc. ;, daher sagtj auch ZqchariaG \ f c, |l f 



1 04.' selbr ', jWfflf; • «!f)V Ö Demokratie, sei .' die e\er persönlichen . Freiheit , ein 
^.enig?te^,g^ti^e Verfassung" a|so mit andern, WQrjtee.: Je eifersücb«* 
iiger^ die Eioieljpeö auf ihre. . persönliche Freiheit und Unabhängigkeit 
sind y je la,xe^ jnuss der bürgerjicbe und politische, ^Verband seyen, je 

Sehiger ^ übe/* den Einzahlen up<j f diespg, 

jmohf atien , an/ der dritten und zweiten Stufe sind sonach blose 
Negationen. . ■ , v 

Daher waren auch die antiken /obgleich gewählten Beamten doch 
nichts weniger als #»ener des Volkes. .. 

c) Es würde daher irrig seyny wenn man meinte, die Staats-Ge* 
walt übe auf allen Stufen dieselbe unbedingte Gewalt über die Bindernen, 
sey übereil D&mkwtit u*\L ea hebe diäte UaatotschräMktheil' ihren 
Grund bloa darin* dass Befehlender/ und Gehorchende eihs seyen, aoddeni 
die wahre Demokratie ist nur da nwglich und vorbanden, wtf der 
höchste GemeinSinn. /oder Patriotismus allen Einzelnen tteiwöhnl.h Da» 
Mose Daseyu red VottktmxammlungeA bewerest daher .an und für. stell 
noch gar nichts dafür, dass eine Dto*dkratie vonbariden say, sondere 
alles hängt von der Gesinnung der Einzelnen ab und von dieser wiederum 
und zuletzt die Competenz. Ein weiterer Erklärungsgrund der absoluten 
StaatsgeValt auf der vierten Stufe ist, dass mit der Lebens-Energie 
auch die Herrschsucht des Menscfyetp steigt. Je höher begabt mit mora- 
lischen und geistigen Eigenschaften , je mehr drängt es den Menschen, 
Minder Begffbie ^geistig airid morshsch zu beherrschen, üGtelch^egfabten 
«*W wnigstent auch gleicj* zu; sfehen, .woraus iwjf, denn *cho* TWUv 
J. 134.. die natürliche Kultur- und Civilisations- Aristokratie der vif rten^ 
Stufe, l1 Klasse,^ Ordnung und Zunft erklärten undf die Völker der vierten 
Sttffö sich äesseb so wohl' bewus^t waren, dass i\& dlle' Obrigen Volker 5 ' 
vwavNalQc. we^gee^«* . bestammt hielte*^: v*n libnee getatig \ued morateefc 
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beherrscht zu wer^n; Dieser Herrichalt gehorche» aoelr alle jmntfe^ 
Begabten, so hinge sich dieselbe vod «ttanutiiger Habsucht f*at erfcött 
und nichts schadet einem Emporstrebenden mehr 8b Habsucht undGefth* 
gier. Der Artillerie-Lieutenant Bonaparte wäre nicht Kaiser Napoleon 
geworden, wenn er ebenso geldgierig wie seine Kameraden gewesen 
Wäre. Dieser uneigennützige Herrscher-Stote ist auch im engeren Kreise 
der eigentliche Vater dw Demokratie and man würde in Athen einen 
schmutzigen Geizhals öder Habsüchtler nicht die Redmerbühne haben 
betreten lassen um eine patriotische Rede zu halten, denn nichts stört 
die Wirksamkeit solcher Reden mehr als der thritsüehliehe Widerspruch 
de* SUbjects. : 

dj In Sparta schwuren sieb Könige und Volk einen Bid, das 
Herkommeü zu bewahren. Ueber die Abhängigkeit der ägyptischen, 
arischen und indischen Könige, von den sog. Priesterkasten s. §. .124'. 

Der Rex der Römer war kein König in nnserm heutigen Sinn, 
sondern btos was die spatern Corisulfi, die höchste städtische Obrigkeit, 
wie dies der spätere Rex Sacrörum beSveisst. 

" e) „Anfsehfen über die Jugend, das weibliche Geschlecht und 
Überhaupt über das sittliche Verhalten der Bürger, sjntf für Aristokratien 
iiothwendigf u ; Aristoteles IV. 15. ; Um der Wächter und Richter der 
Tugend Anderer' zu seyn, rnnss man aber selbst welche haben uud 
zwar ein bischen mehr als diese Andern und es auch nicht fachen wie" 
die amerikanischen Cohgress-Mitgltder, welche das iVean-Kegelspiel und 
das Billard mit sechs Plousen verbieten, dieses Verbot aber selbst sofort 
dadurch übertreten, dass sie mit zehn Kegeln spielen und an die Billards 
noeji eine siebente Plouse machen lassen. 

" „Ist der herrschende Theil nicht gerecht und gesittet, so kann er 
nicht gut regieren. Aber auch die Bürger können nicht gut regiert 
werden, wenn sie flicht ebenwobl gerecht und gesittet sind«. Aristo- 
teles! £=13; • -r. ". - - 
„So fiel ist kiar^ dass diejenigen Menschen, welche von einem 
Gesetzgeber zur Tagend gebildet Zu werden fähig seyn sollen, zugleich 
nota Natur, mit Geist und Math ausgerüstet seyn müssen, denn es sind 
dies die Wächter der Menschen^ Aristoteles* V1L 7. „Nur der, 
Welcher; zu rechter Zeit zürnen kann , ist zur Herrschaft geboren ; so 
wie es auch der Zorn ist, welcher im Streite unüberwindlich machte 
Derselbe daselbst. 



Wir haben so eben gesagt, allererst bei den Völkera der 
vterteh Stufe sey die Demokratie, d. h. dfe Vereinigung' der Staats- 
uhd ftegierungs-Gewalt in einer Hand zulässig itoA mögliefc fc&* 
w^ßen. Es ist damit nicht gesagt, dass die Regierungsfonnen 
atter yier Clas4en -dieser Stufe wirkUtk denwfcratt«ch gewesen 
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seyen, so dass selbst bei de« Griechen ergenftch »ur (4/Aen 
ganz alfeirf eine wirkliche Demokratie bildete, alle übrigen griechi- 
schen Staaten dagegen *ter Form nach aristokratisch oder mon- 
archisch regiert wurden«). Was also die Völker der vierten 
Stufe eigentlich und besonders charakterisirte, war, einmal, dass 
der Staat Tür sie zugleich auch Zweck , nicht blas Mittel zum 
Zweck war»«) und dann, dass &\e' Staatsgewalt in Folge dessen 
ab$olut war, so dass denn die sich hierauf allein stützende Re- 
^wrti7*y#-Gewalt der Monarchen und Aristokraten es ebenwohl 
war. Jene absolute Staats-Gewalt beruhte aber, wie schon an- 
gedeutet, auf der unbedingten Hingebung aller Einzelnen Tür das 
Ganze, eine Hingebung, die gänzlich verschieden von einer 
knechtischen Gesinnung und Unterwerfung istb), und diese Hin* 
gebung muss denn nun auch, nach dem was wir schon oben 
darüber vermuthet haben, die Stütze des sogenannten Kasten- 
wesens bei den indischen, arischen und ägyptischen Völkern ge- 
wesen seyn, insofern ein Jeder willig die Rolle und Beschäftigung 
übernahm,' welche ihm der staatsbürgerliche Organismus in (fer 
bürgerlichen und politischen Gesellschaft zuwies c )* $ach denj 
oben aus Manu für Indien Mitgeteilten ist dies zwar nur eine 
Hypothese, die sich aber zur höchsten Wahrscheinlichkeit steigert; 
wenn wir auf die colossalen Werke sehen , welche diese Völker 
aufgerichtet haben, Werke, die nicht der unbeschränkte Wille 
einzelner Gros-Könige zu errichten vermochte, sondern die nur 
dem beharrlichen sittlichen Gemeinsinne und Bedürfnisse aller 
Einzelnen, also der Staatsgewalt zuzuschreiben sind, ja, wir fyaben 
Theil IL $. 287. gesehen, dass man dergleichen Werke vop d#* 
Königen erwartete, forderte, und, wenn sie dem niehl entspetehenj 
sie verachtete, der Vergessenheit übergab. Wobei unter dert 
vier Gassen nur der Unterschied zu machen ist, dass bei den 
Griechen Sittlichkeit und Kyntt, bei den, andern, drei Ciaspea 
dagegen Philosophie, Kunst und Religion das Stretoeiel bfldeteni 
Aus diesen Prämissen erklärt sich denn auch die 'absolute 
moralische Slaäts-Gewalt der sogenannten Priesterkasten^) ; der 
sich selbst die Gros-Könige fügen mussten <*) ? auf sie gestützt 
odcir.yon pur unterstützt aber, auch allmächtig waren, demi mm 
forderte, wie gesagt, wn ihnen Grosses, Rühmliches')- ! 

18* 
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i) Worin «He Gewalt und Competenz de* Volksversammlung in 
Athen bestand, s. oben §. 79. und bei Hermann L c. S. 114. 128 
bis 131. Derselbe meint, sie habe vorzugsweise in der richterlichen 
Gewalt bestanden. Zachariae I. c. VI. 5. hebt hervor, dass es bei 
den Griechen keine von dem \o)k* gesonderte Hegiervmgs- Gewalt ge- 
geben habe* Richtig verstanden, gilt dies aber von allen freien Staaten^ 
insofern es hier keine Regierungs-Gewalt ohne eine Staats-Gewalt giebt. 
S. bereits §. 123. Note a. 

aa) Zu sagen, der Staat sei ihnen ganz und gar Selbstzweck, nicht 
auch Mittel zum Zweck gewesen, wäre unrichtig, und wo wir es selbst 
getttan, nehmen wir jetzt diese Behauptung zurück, denn auch die 
Griechen waren eigentlich nicht sowohl auf die <fe$Mktatische Reihen 
rurt gs form eifersüchtig, als auf die Staatsform und die Staats-Getoalt. 
Der Staat war allerdings für sie ebenso gut Mittel zum Zweck wie 
bei alled andern Völkerri, da aber bei ihnen das vierte Element der 
bürgerlichen Gesellschaft , der gesellige Verkehr, die Gegenseitigkeit 
das principah und herrschende war ', (§. 15. und 73.) und sie den 
höchsten Werth darauf legten, die Sittlichkeit desselben so hoch als 
möglich zu steigern , und deshalb die Sitten und das häusliche Leben, 
somit das ganz« Privat-Recht so streng überwacht wurde, so scheint 
es blos, als sei der Staat Selbstzweck gewesen und die bürgerliche 
Gesellschaft in ihm aufgegangen, oder man habe beide gar nicht ge- 
trennt aufgefasst, während er in der That ebenwpbl nur Mittel zum 
Zweck war. Bios was die Slaatsform anlangt, so sollte sie auch zu- 
gleich eine sckönkmsller.iscke seyn, weil die Griechen nächst derSitt* 
liebkeit ein Kunst-Volk waren. Im Uebrigen braucht man nicht zn deq 
Griechen etc. zu gehen, um zu findeo, dass das. bürgerliche Recht der 
Staatsform, der Staats-Gewalt und somit zuletzt auch der Regierunsform 
dienen muss, z. B.' nur im heutigen Frankreich und Nord-Amerika, wo 
die Fidei-Commisse verboten sjnc(, damit, sich keine Güter-Aristokratie, 
bilden könne. Solche Verbote oder Gebote sind daher auch eigentliche 
Verfassungs-Gesetze, keine bürgerlichen. 

b) Bei einer knechtischen oder sclavischen Unterwerfung geschieht 
alles nur, so weit es befohlen wird und daher So schlecht als möglich'. 
Die sittlich* Hingebung bedarf nur der Leitung. Das i*r es was Jftm-* 
tesquieu damit sagqn wiH : In der Republik sei ( das Volk Alles, in. der. 
Despotie nichts. ,•.,•,... 

Es ist datier falsch, wenn Zachariae I. 160. ganz allgemein be- 
lwuptet, die Menschen fügten sich nur unfern den Fesseln des bürgert 
lieben Gehorsams. Es gilt dies nur von der 1, und 2. Stufe*, jsctioti 
weniger vpn der $ f und von der 4. gar nicht. , 

c) Ja bezweckt Ttatos Staat nicht gapz ; dasselbe? s Will er ; njehj 
dass ein Jeder zu der Stellung im Staate erzogen werden soll, zu 
welcher er durch seine Anlagen berufen ist? Ist er deshalb nicht ein 
Feind der Demokratie and will dass mir die Weisesten regieren Collen? 
Plato hatte die äfyftfachen etc. ßlaataeinrjcbrungen durchschaut uno\ 
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billigte siö, behauptete dah«r auch, anch die Griechen kfUten in frühster 
3«tf Kasten gebildet. 

•d) So war nar '-Manu 9 * Gesetzbuch selbst nichts anders als das 
?on den Braminen ausgegangene System ihrer Politik und wir haben 
schon im Bisherigen gesehen, welche erhabene Stellung sie sich gaben, 
aber auch sittlich rechtfertigten und behaupteten. So heisst es nur 
unter andern ndch B. VIII. Sloka 37: „Wenn ein unterrichteter Bramine 
einen vergrabenen Schatz findet (welcher sonst und wenn ein anderer 
ihn findet, dem Könige gehört) so kann er ihn ganz behalten, denn er 
ist Herr alles dessen, was existirt* und dann weiter Buch XI. Sloka 31: 
„Ein Bramine der das Gesetz kennt, soll oder braucht nie eine Klage 
vor den König zu bringen; er kann sich seiner eigenen Macht bedienen, 
um die zu strafen, welche ihn beleidigen". „Auch in der grössten 
Noth darf der König das Gut der Braminen nicht antasten*. IX. 303. 

0eir Binfiuss der Priester-Kasten machte sich jedenfalls zunächst 
nur in den Städten etc. geltend und nur indirect auch l)ei der Regierung 
det Gross-Sfaatön. Dabei muss man wissen, dass die Könige 
oder deren Dynastien zur Krieger-Kaste gehörten, in Indien sowohl 
wie in Afegvpten, weil dieser Krieger-Kaste die Beschützung des 
Staate^ zugewiesen war. 

e) tycb Mariu Buch VIII. Slpka 391. durfte der König die 
Braminen ^nur ganz höflich und gleichsam nur im Namen der ihn um- 
gebenden anderen Braminen an ihre Pflicht erinnern, nachdem er ihnen 
vorder die scliuldigeq Ehren-firweisungen gemacht und wegen dieser 
seiner Ermahnung um Verzeihung gebeten. Dagegen heisst es wegen 
der übrigen Kasten Buch VIII. Sloka 410 uud 418: „Der König soll 
darauf halten, dass die Vaisyas sieb blos dem Handel widmen, Geld 
ausleihen, Ackerbau und Viehzucht treiben und die Sudras die Braminen 
bedienen; kurz, er soll ganz besonders darauf sehen, dass beide ihre 
Schuldigkeit thun, denn wenn diese Menschen sich davon entfernten, so 
wären sie im Stande den Staat umzuwerfen*. 

„Derjenige % welcher von einem geizigen und gesetzübertretenden 
Könige etwas annimmt, muss dereinst die 21 Höllenstufen oder Naracas 
durchwaalern" (Buch IV. Sl. 87). 

„Ein wollüstiger, zorniger und betrügerischer König soll mit dem 
Tod gezüchtigt werden (VII. 27). 

„Nur durch einen ganz reinen Fürsten, treu seinen Versprechungen 
und Beobachter der Gesetze, umgeben von tüchtigen Dienern und begabt 
mit einem gesunden Urtheil, kommt es zu, auf eine gerechte Weise 
eine Züchtigung aufzuerlegen 44 , (VII. 31). 

„Der König soll Tag und Nacht streben, sich selbst zu beherrschen, 
denn nur wer sich selbst beherrscht, ist fähig, die Menschen seiner 
Autorität zu unterwerfen 44 . (Vn. 44). 

„Ein Fürst, welcher sich den Lastern ergiebt, welche die Ver- 
gnügungs-rSucht hervorruft, verliert dadurch Tugend und Reichlhum; 
wer sich aber den Lastern ergiebt, welche der Zorn erzeugt, verliert 
sogar sein Leben durch die Rache seiner ünterlhanen 44 . (VII. 46). 
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„Indem sich der König auf diese ihm vorgeschriebene Weiser be- 
nimmt, uod sich unaufhörlich den Pflichterfüllungen eitles Königs widmet, 
sqU er auch, seinen Ministem befebjep , pur für das Glück des Volkes 
zu arbeiten", . ,. 

a Die hauptsächlichste Pflicht eines Tschatrija ist, die Völker %u 
vert heidigen und der König, welcher die aufgezählten Eigenschaften 
besitzt, ist verbunden, diese Pflicht zu erfüllen (VII. .144). 

„Ein König ist geschaffen, um, ein Beschützer aller Klassen una* 
Qrdnungen zu seyn, so lange sie die ihnen obliegenden Pflichten er-v 
füllen". ! (VII. 35). Unter den Ordnungen sind die vier Stufen der 
ßrainjuen gemeint, nämlich die Novizen, oder welche ihre Studien erst 
machen, die selbstständigen Haus-Vater, die Einsiedler und die ascetischen 
Frommen. 

„Der König, welcher durch sein Wohlwollen Wohlstand verbreitet, 
durch seine Tapferkeit den Sieg herbeiführt und in seinem Zorn tödtet, 
vereinigt in sich die ganze Majestät eines Wächters des Staats". (VII. 11.) 

„Der Mensch, welcher in seiner Verirrung dem Könige seinen 
Hass bezeigt, soll sofort sterben". (VII. 12). > 

„Der König soll sich nie yon den Regeln entfernen, nach denen 
er entschieden hat, was Recht und Unrecht sey, in Beziehung auf das t 
was erlaubt und unerlaubt ist" (VII. 13). 

„Zur Ausbeutung der Gold -Silber- und Edelstein-Miöen , so wie 
zum Empfange der Landes-Producte , soll er sich braver, einsichtsvoller 
und unbescholtener Leute bedienen". (VII. 62). 

8 Der König soll einen Pallast bewohnen, dessen innere Einrichtungen 
wohl vertbeilt sind und dem Bedürfnis genügen, vertheidigt durch 
Mauern und Graben, bewohnbar in allen Jahreszeiten, glänzend von 
Stuk und umgeben vop Wasser und Bäumen". (VII. 76,) Es handelt 
sieb hjer um cjie Sicherheit des Königs selbst. 

„Der König soll sein jährliches Einkommen durch getreu? Diener 
erheben lassen, dabei die Gesetze beobachten und sich wie ein Vater 
gegen seine Kinder betragen". (VII. 80). 

„Die Lebensmittel, welche die Bewohner einer Gemeinde dem 
Könige täglich zu liefern verbunden sind, wie Reis, Getränk, Brennholz, 
sollen durch den Gemeinde- Vorgesetzten erhoben werden". (VIL118). 
Die ganze Kriegerkaste wurde auf diese Ar} verpflegt. 

„Der König soll das Volk ganz besonders gegen seine eigenen 
Diener schützen, welche er zur Sicherheit des Landes eingesetzt hat, 
denn sie sind Betrüger und nur zu geneigt, sich fremden Guts zu be- 
mächtigen". (VII. 123). 

„Diejenigen Angestellten, welche schlecht genug sind, von denen 
Geld zu erpressen, welche mjt ihnen Geschäfte abzuthun haben, sollen 
durch den König ihres Vermögens verlpstig erklärt und verbannt werden". 
(VU. 124). 

„Der König soll sich hüten auf der einen Seite aus zn grosser 
Nachsicht die noth wendigen Abgaben nicht zn erheben nnd auf der 
anderen Seite aus Geiz übermässige Steuern zu verlangen, denn er 
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e*twunelt< dafliit seine eigene Existenz und 4Üe seiher ünterthwieii". 
(YUu 130). 

„Solchergestalt soll der ■' König luntft Eifer wrd Wachsamkeit sein 

Volk beschützen und so die ihm auferlegten Pflichten erfüllen". (VIL 142). 

■' „Der König soll seine Unterthaneit skia mit gütig« Worten us* 

Hfekefl einengen Und «ach ihrer Entlassimg8ich mü srinew Ministem 

berathen". (VII. 146). 

Zar Competenz des Königs gehörten die in der folgenden Sloka 
aufgezählten acht -Gegenstände : 1) Die Einziehung der Revenuen ; 
2) die Verausgabung derselben; 3) die Missionen der Minister; 4) die 
Vertbeidignng des Staats; 5) die Entscheidung der zweifelhaften Fälle; 
6) Jiej : ^fonj5, der Justiz Sachen $ ; 7) die Str^f^ri(Atft^rfewt und 
.81 die Aussöhnungen. Dabei soll er sich besonders nach den Gesin-r 
MnVgen der Nachbflr-Staaten wohl erkundigen, aber sich nur schlechter 
Sibjecte 2fr Spionen betöenen*; (VII. 154). ^ 

:;:;// ^r Konig hat ein Recht auf die flfilfte aJler Schutze lind der 
edlen Metalle , welche die Erde enthält, vermöge seiner Eigenschaft 
aVBesen^ r ' 

<; : „fan tugendhafter König soll, nachdem er aufmerksam die farticular 
Rechte der Klassen und Provinzen,, die Satzungen der kaufmännischen 
Zünfte und die Gebräuche der Familien studirt baf, denselben Gesetzes- 
kraft verleihen, wenn sje den Vorschriften der heiligen Sucher nicht 
entgegen sind«. (VIII; 41). 

»Eine ungerechte Strafe raubt für dieses Leben den guten Ruf und 
den Ruhm nach dem Tode und verscbiiesst den Zutritt in den Himmel, 
deshalb soll sich eiu König davor hüten* (VIIL 127). 

„Einem König, welcher sein Volk beschützt, kömmt der sechste 
Tfaeil des Verdienstes aller tugendhaften Handlungen zu gut; umgekehrt 
aber auch der sechste Tbeil aller ungerechten Handlungen , wenn er 
nicht über die Sicherheit seiner Unterthanen wacht". (VIIL 304). 

~ „Der König, welcher, ohne der Beschützer seiner Unterthanen zu 
&*yn den sechsten Theil der Früchte des Landes nimmt, wird nach dem 
Urtheile der Weisen so angesehen, als wenn er allen Schmutz seines 
Volkes verschlinge". (VIIL 308). 

* „Das liehen des Königs repräsentirt die vier grossen Zeitalter und 
zwar wenn er schläft die Periode Cnli , wenn er erwacht , die Periode 
Dwabara, wenn er mit Energie handelt die Periode Trita und wenn er 
Gutes thut die Periode Crita*. (IX. 302). 

Noch einmal vergesse man jedoch nicht, dass diese Könige schon 
grössere Reiche regierten und wir durchaus keine Kunde von den indischen 
einfachen Urstaaten oder. Städten und Gemeinden haben. Waren aber 
den Königen so strenge Pflichten auferlegt, dann gewiss auch und noch 
mehr den Gemeinde-Obrigkeiten. 

f), Wir erinnern hier nur an das Todtengericbt , welches die 
ägyptischen Priester über einen verstorbenen König hielten (siehe 
Heeren Ideen IL S. 654 — 655); von ihnen hieng es ab ob seiner in 
den Aanalen gedacht wurde oder nicht. Wer nichts Rühmliches getban, 
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vriarde mit.&ilfeoliweigda ttbergaagfea« ' lieber die iTagea*4k dtewf <J»d 
das Ceremoniel, welches die Priester den Königen als religiös Gfcbb) 
*«tferl*gteji f. «IttnwoM Heden :das. ,SA 6Q?, : 

Die mMofitüfiß FriaäteJr-iKast* be^»» i eine so froste Gewalt inet 
4te Könige, tfass sie ihnen iogar befehlen kxmate^ za sUrbeüi Be- 
fieifiicb, warum ein Erfcameiies diesu Jleriachaft rtürate, & TU! B. 8, 534, 



ßrlrt jetzt, nachdem wif die politischen Gesellschaften nabh 
ihren vier Stufen, namentlich und zulelzt alier nach den vfej; 
Hauptstufen der Staats*- und Regierungsgewölt kennen gelernt 
haben, halten wir es an dfer Zeit und an seinem Platze, das, was 
sich irn Allgemeinen über die Regier ungs-lCunst theoretisch sagen 
j#£j&, hjer auszusprechen. Wir erinnern »dabei an das bereits 
•bön Gesagte, dass nämlich in ^jedem wohlgeordneten urid noch 
jfrfeien Staate auch alte Gesetz-Vorschläge oder Vorlagen , wem) 
auch gewisse Gesetze der Zustimmung 4er Staats-Bürger be- 
dürfen, doch immer von 4er Regierung ausgehen und gemacht 
werden ftittss&n, itiithin aueb die Oetet^gebuiiys^Kumt mit 55U der 
Regierung$-Kun$( gehört. 



§, 126, 

Die Regierungs-Kunst ist 4ie Kunst, die bürgerlichen und 
politischen Angelegenheiten eines Staates innerhalb 4er Grenzen 
der concreten Staats- und Regierungsgewalt a) nach dem Ziele 
hin zu lenket) und zu leiten, welches als das concrete Cultur- 
und CrvilisatiOns^Lebensziel des ganzen Volksstammes, welchem 
der gegebene Staat angehört , anerkannt und* ausgesprochen ist, 
zu welchem Rehufe de^nn auch jede Regierung eiqes noch freien 
und altersgesunden Volkes ipso facta die dazu erforderliche Gewalt 
besitzt und besitzen mus$. Die Erreichung und Befriedigung des 
concreten Lebenszieles und Zweckes mit Berücksichtigung aller 
localen und climatiseben Vortheile und Hindernisse b) , ist also 
das eigentliche Problem aller Regierun^skunst Und die vorhandenen 
Jferfassungs-Gesetze und Regieruugs-Formen $ind Mos die Normen 
und Formen, innerhalb wetpher und mit weiche« die Regierungen 
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frre Aufjgabe z» Uteefa haben , ohne dass es aber gerade , wie 
schon gesagt, feÖUug ist, dass- diese Normen schriftlich aufge- 
zeichnet seyen, oder Wohl gar jener Lebenszweck irgendwo 
^schriftlich ausgesprochen s^yn; müsse, vielmehr ist gerade die 
Wissenschaft und Kenntniss beider, auch ohne geschriebenen 
Gddtic, das, was von jeder rolksthumüchen Regierung still-» 
schweigend gefordert; and vorausgesetzt Wird: ua& weshalb nur 
die hoch rund höchst Begabten der Gesellschaft zu Regenten oder 
Beamten von Natur wegen berufen sind und .gewählt werden* 
weil mir bei diesen ein solches Fühlen, Wissen und Kennen ver- 
mottet wird, oder sie vielmehr durch ihre bisherigen Handlungen, 
Thaten und Rathscbläge bewiesen haben, dass sie es besitzen c). 
Wohl /fcA# jeder, such der Geringste, was sein Lebensziel sey, 
was er suche und erstrebe, aber er weiss es nicht zu sagen« 
Weht ftthlt sich jauch der Geringste innerhalb der natürlichen und 
gesunden' concreten Organismen behaglich, ohne sie aber zu 
Überschauen, Weit er, gleich einem gemeinen Soldaten eines 
ganzen Armeekorps, mitten inrie und zu tief steht. Der höher 
Begabte und Stehende fühlt jenes dagegen nicht allein eben wohl, 
sondern Erfahrung und Praxis bringen es bei ihm such zum 
geizigen Bewusslseyn und eben so werden denn auch durch Er- 
fahrung und Praxis die ungeschriebenen Verfassungs-Organismen 
und Normen ihrer Tendenz nach verstanden und begriffen <*). 
Solchergestalt erscheint denn theoretisch oder a priori die Re- 
gierungskunst bei weitem schwieriger, als sie es in der Praxis 
wirklich ist, so lange die Gesellschaft noch moralisch gesund und 
frei ist, denn wie die Functionen des gesunden Kölners, ohne 
Zutljun des Kopfes, ja sogar ohne seinen Willen, ihren gemes- 
senen Garig gehen und sich selbst Ursache und Wirkung sind, 
ja fortbilden und entwickeln^ so geht auch der gesellschaftliche 
Verkehr oder das gesellige Leben im gesunden ? mithin aucfy 
moralisch freien , Zustande seineu gemessenen Gang, ohne ein 
besonderes Eingreifen der Regierung; und wie der Gesunde nicht 
bei jedem vorübergehenden Uebelseyn eines Arztes oder einer 
Arzenei bedarf, £onc|ern die Natur, durch ihre Heilkraft (s. oben 
Theil I. §. 134) sich selbst hilft, so auch die bürgerlichen und 
poetischen Gesellschaften, ohne dass jedesmal die Regierungen 
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thätig zu *eyn brauchen, ja auch nur zu helftm im Slahde ^Ind^) 
($. 107). Wie sich der Mensch von manchem Uebel insünktartig 
durch den G^mtss einer Speise ete* Wieder herstellt > die ihm eine 
innere Stimme oder ein besonderes Appetit der physischen. Seil-' 
kreft andeutet , so auch ganze Gesellschaften, indem sie histinkt- 
aftig uiul ohne Anordnungen ihrer Regierungen, nach dem Mittel 
greifen , was ihnen hilft Q , immer aber vorausgesetzt , dass die 
vier FundanientalrGeselze und die vier S(aats-Or£anismen noch 
unverletzt und .geisund sind, denn ohne dies ist die ganze Ge- 
sellschaft nicht mehr gesund und kann sich dann auch nicht mehr 
selbst helfen. Was geschehen muss, wfcnn bürgerliche und poli- 
tische Gesellschaften an einer bürgerlichen oder politischeil 
schweren Krankheit oder Lcbens-Krisis laboriren, davon nachher 
noch besonders, sowie wir denn auch erst sub B. auf die eigent- 
lichen Schwierigkeiten der Regierungskunst zu sprechen kommen 
werden, wenn sich die Völker in ihrem Greisen- und Verfalles- 
Alter befinden und dann die Regierungs-Gewalt keinen Rück- 
bürgen an dem Volke und der Staats-Gewalt mehr hat, genug 
alles der Auflösung entgegen geht g). ' 

a) „Die Gesetze richten sich immer nach den Verfassungen und 
werden nach Maasgabe dieser gemacht, nicht timgekehrt. Ich verstehe 
aber unter Verfassung diejenige Anordnung, welche die Rechte, zu be- 
fehlen und zu gehorchen bestimmt , welche sagt , wo die Gewalten 
fesidiren, wie die verschiedenen Zweige der Macht ausgetheilt sind und 
welches der Zweck der ganzen Vereinigung ist". Aristoteles IV. i. 

b) Ueber den Einfluss des Climas und Bodens aof Verfassung, 
Staats- und Regierungs-Form und Gesetze, sehe man Montesquieu 
XVIII. 4, so wie die Analyse dazu S. 49. Dieser Einfluss ist aber 
eigentlich nur ein secundärer, indem er zunächst für die Cultur von 
Bedeutung ist , diese aber Zweck der Civilisation ist. Ausserdem kann 
jedoch allerdings das Terrain, die geographische Lage, ob der Staat 
Natur- oder blos künstliche Grenzen hat von grossem Einfluss auf die 
Selbstständigkeit, sonach auf die Art und Weise der Vertheidigung 
seyn. Dass der physische Einfluss des Climas und Bodens, nach Maas- 
gabe der vier Rage-Stufen , durchaus verschieden ist und bei den 
Völkern der vierten Stufe apf sein Minimum herabsinkt, haben wir 
Tbl.- IL. §. 105 — 115. gezeigt. Es ist daher abermals falsch, wenn 
Montesquieu 1. c. schlechtweg behauptet: „Ein unfruchtbarer Boden 
mache die Menschen industriell und muthig und ein guter feige und 
wterwttrfig tt . 

c) Der Mose Wille ist in der Politik oben so wenig genügend 
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wie am Steuerruder eine* Schiffet und es steigt natürlich mit den Stufen 
eben sa fut die Bef äh i gung wie da* Bedörfows. Vor aHem aber giebf 
et keine Staats^Klugheit ohne Kenntniss des concreten Volks-Charakters ,< 
ebender könnte man ohne Kenntnis» des Staatsrechts regieren als ohne 
jene des Yolks-CharaJUers. Und Leute, die weder lesen noch schreiben 
konnten, aber den VoJks-Charakter kannten , haben in der Thal grosse 
Dinge zu Stande gebracht, z. p. Car/ der Grosse, der in seinem Alter 
erst noch lesen und schreiben lernte. 

d) Es verhält sich mit der Regierungs-Kunst wie mit der Mutter- 
Sprache, sie wird nicht erlernt, sondern ist angeboren, bedarf aber 
der Ausbildung durch Uebung. 

„Die Herrschaft welche ein Freier über andere Freie führt, die 
eigentliche politische Regierung, kann ein Regierender nur dadurch er- 
lernen , dass er selbst vorher regiert worden ist und gelernt hat *a 
gehorchen". Aristoteles III. 4. Gerade so, wie nur ein Ofßcier, der 
von unten herauf gedient hat, gut und zweckmässig befehlen kann, 
weil er durch eigene Erfahrung die Bedurfnisse seiner Untergebenen 
Itennt; denn was man nicht selbst erfahren und durchfühlt hat, dafür 
giebt es auch kein wahres und ganzes Mitgefühl, „Mässigung, Ge- 
rechtigkeit und Muth müssen dem regierenden und dem regierten Theil 
gemeinsam seya. Klugheit und Einsicht muss aber der regierende Theil 
noch insonderheit besitzen. Der , welcher regiert wird , darf die voll- 
ständige Erkenntniss der Sache, zu welcher er mitwirkt, nicht haben*. 
Aristoteles III. 4. So paradox der letztere Satz klingt, so ist er doch 
vielfältig vollkommen währ, besonders wenn der regierte Theil nicht 
fähig ist, den Zweck der Maasregel zu durchschauen, Aristoteles hätte 
daher noch hinzusetzen sollen: der regierte Theil muss dem regierenden 
vollkommen vertrauen. . Ein Kranker , welcher der Medicin überhaupt 
nicht viel zutraut und die Recepte erst selbst liest und prüft, wird 
davon wenig Erfolg verspüren. Was sollte daraus entstehen, wenn 
die Subalternen eines Feldberrn bis herab zum Gemeinen erst seine 
anbefohlenen Massregeln prüfen wollten, ehe sie gehorchten; auch hier 
müssen alle ihm vertrauen und wer dieses Vertrauen nicht besitzt, wird 
überall im Krieg und Frieden wenig ausrichten. 

„Bei jeder Verfassungsart und Regierungs-Form müssen die Inhaber 
der Gewalt gerade diejenige Tugend und Gerechtigkeit besitzen, welche 
für die besondere Verfassung des Staats gehört und in derselben not- 
wendig ist". Aristoteles V. 9. 

Niemand lernt die Menschen besser kennen als der welcher sie zu 
regieren hat; da sieht man erst, wie viel oder wenig an ihnen ist; 
da lernt man ihre Thaten von ihren Redensarten unterscheiden. Namentlich 
hat Napoleon darüber sehr beissende Bemerkungen gemacht, als die Jaeobiner 
der französischen Revolution nun zu ihm, kamen und um Stellen und 
Orden bettelten. 

Es gehört auch noch die Regel hierher, dass jeder Vorgesetzte 
oder Regierende stets eine edlere reine Sprache reden muss, als der 
Untergebene. Gesetze oder Befehle in schlecht atylisirter Sprache, 
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vielleicht gar in den* Batois 4o* Volke* (jz. 1 B. wen« der Oberst eines 
hochteutschen Regiments, plattdeutsch redet und ttHtafen&rt) und unor-< 
thographisch geschrieben, zerstören allen Respect etc. Es müsste denn 
seyn, dasa der Vorgesetzte ausserordentlich beliebt aey. 

e) Ganz insonderheit ist dies der Fal! ? wenn es sich um Ange- 
legenheiten de» , von allen gleichgefühlten , cottcreten Lebenszwecke^ 
bandelt; biet hilft sich der Instinkt selbst und die Regiefangen branehed 
nur nachzuhelfen. So tbaten z. B. die griechischen Regierungen niehU 
für die Heranbildung der Künstler , sie , gaben ihnen aber Stoff und 
Arbeit, Seit wir Maler-Schulen haben, giebt es keine Raphaele, keine 
Rubens etc. mehr. 

f ) Ja fühlten dje Menschen nicht überhaupt häufig bei weitem 
richtiger und schneller als ihre Einsicht geht, oder als eß die Gelehrten 
verstehen und es ihnen erklären wollen , so sähe es. um die Erhaltung 
der Gesellschaft schlecht aus. 

g) So wie es die Pathologie und Therapie eigentlich nur mit 
forüfeeTgehenden und heilbaren Krankheiten zu thun bat, nicht mit 
unheilbaren, wohin insonderheit die de* tirefeen- Alters gehört, so haben 
es auch die Regierungen blos noch mit vorübergehenden Bedürfnissen 
und liebeln zu thun, so lange sich die Völker noch nicht im Greisen- 
Alter befinden. Was für den Arzt die Meilkraft der Natur ist, ohne 
welche alle seine Arzneien vergebens sind, das ist für Regierungen 
und Ütetatoren die noch gesunde Staatsgewalt, d. u. hier der gute 
Wille und das Vertrauen des Volkes in die Gesetze und Reformen, wenn 
sie auch Einzelnen bitter schmecken« 

In wenige' Worte zusammen gefasst, kann man auch sagen, die 
Regierungskufist besteht für einen Staat in der Anwendung dessen, was 
der Selbsterhaltungstrieb schon jedem Einzelnen lehrt, Aneignung des 
Zuträglichen und Abwendung- und Abstpssen des 'Schädlichen. 

Schliesslich verhält sich die Sehte Staats- und Rechts-Philosophie zur 
praktischen Regierungs-^Kunst ganz im Allgemeinen , wie die abstracten 
medicinischen Wissenschaften zu den Ragen und einzelnen individuellen 
Krankheiten. Wie jedoch ein Arzt ein angeborenes ärztliches Genie 
besitzen muss, wenn ihm die abstracte Medicin etwas nützen soll, so 
auch der Regent eines Staates ein angeborenes politisches Genie wenn 
ihm Staats - und Rechts-Philosophie etwas nützen sollen. 

$. 127. 

Alle Regeln , welche sich nun noch sonst im Allgemeinen 
für die Regierungskunst geben und aufstellen lassen, sind zwar 
und eigentlich schon in alle dem principg-emäss enthalten, was 
Wir so eben uud dann oben über das Verhältni$s der Regierungs- 
Gewalt zur Staats-Gewalt, über ihre Competenz im Allgemeinen 
und insbesondere auf den vier Stufen , gesagt haben , so daw es 
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für kundige Ltser ikter niete w*üer bedarf, diso nur ftf noch 
Unkundige mögen folgende Haufrtrepeln hier Pbtfz nehmen: 

i) Vor allem giebt es also eben w viele Stufen und be** 
sondere Arten der Regierungskunst, als es Stufen, Ctassen, 
Ordnungen und Zünfte des Menschdnreiches giebt üad eine jed^ 
bat sich kl dem Bannkreise zu bewegen, welcher ihr damit vor- 
gezeichnet ist. Zwar erfordert überall die Regierungskunst poM-f- 
tisches Talent und Genie, aber durchaus relativ zu der gegebenen 
Stufe etc. Wo also relativ wenig zu regiqren ist, da Bedarf es 
auch relaliv geringer Talente!»). Je fyöijjpr, herauf , j^ grösser^ 
Talente werden erfordert, weshalb denn *mh Blute verlangt 
»Der Staatsmann mässd ^\e königliche Wissehsehaft besitzen, 
welche nicht die des Redners, Feldherrn und Richters, sondern 
etwas Höheres sey, welches nur aus der unwandelbaren Kenntniss 
des wahrhaft Guten, Schönen und G^recht^n entspringe", so wie 
denn überhaupt alles, was Plato über Politik gedacht und ge- 
schrieben tat, nur yjerstgndii(jh is$, wenn man .gje yergis^t, da$f 
er nur die Griechen oder ein Volk der vi^i:ten { .Stuff,Ypr Augerj 
und im Auge hatte, ja dasselbe. gilt auch m^hr oder weniger vor) 
Aristoteles, Er wusste zwar r^eefrt gitf» cjfiss.jucljtj füraUeVölkef 
die griechjsqta wh-r^t* jLas?ep^uj$ gqt, sey* h?t atyer in seine*; 
Politik doejh t vorzugsweise wir . % . g riephi$cjb£ Welt v<?r : Augem 
Sehr treffend sagt er VII. 4: „So wie der Künstler ein um so 
besseres Kunstwerk liefern kann, je besser 1 ite Materialien s\nd } 
so kann auch der Staatsmann und Gesetzgeber seine Kunst nicht 
ausüben, wenn ihm nicht ein gutes Material gegeben , wird" d, h* 
mit andern Worten: dös Volk mnss, nicht wie ii» unseren Tagen 
gesagt zp werden pflegt ^reif fUr grossartige dültur- linid Staats-- 
Institutionen; seyn„ i|ouderr} yo^ Aw Wiegtii-W die ÄqWetfnd 
das Bedürfniss dazu in sich tragen, (fem k&n Yoik wird Slx In« 
stitutionen je reif, welche y ausserhalb sein&i ^fariflders; Meinet 
Stufe, Classeetc. liegen (s. §. 130. Note c). 

Für, den practischen Staatsmanrt ist es daher auch, wie schon 
oben augedijutät, ^gab* 0*d gar nmhtnoth wendig,! di^s er das 
ganfce Mentthertrok* ; nafch. alle* seinen \ZtUatftem - % s Ordnungen 
Cltsäeft- und SUifei» uberWicke, da ihm, als^eiAemijBm/wmMc/*^, 
das tioncrtfe Naliönal^Gefühl scim sagen tyiid,[ was äö.thw und 



Digitized by LjOOQIC 



. an unterlassen ist und: daher auch der iiisUnktartige Hass gegeri aife 
/ft?»w/<? Regierung; Mos der Staats-PAtfoiöpA und Theoretiker 
muss und soll das ganze Menschenreich überblicken , um das 
Einzelne desto richtiger zu beurtheilen. Wie man von den Phi- 
losophen und nicht von den Künstlern erwartet, dass sie zu sagen 
wissen, was die Kunst sey, so auch nicht von den praktisch«! 
Staatsmännern, was die Regierungskunst , und wie mannigfaltig 
dieselbe abgestuft sey. 

a) Mao sehe hier das ganze V. Buch bei Montesquieu, nur das» 
man wissen muss, was er unter dem Princip des Gouvernements ver- 
steht, nemlieh das Princip der Staatsgewalt oder des Volks-Charakters, 
denn davon handelt Montesquieu der Sache nach,, S.b^r«u^obeu§. 103. 

•, §. 12a . .■ 

2) Da die Regierungs-Gewalt und die Regierungfs-Forto der 
denkende Kopf des ganzen Staatskörpers ist, während dieser nur 
fühlt, oder die Regierungs-Gewalt- zur Staats-Gewalt sich verhält 
Wie der Geist zur Seele, so soll zWar die Regierungs-Gewaft; 
wie der Geist die Seele, so den ganzen Staätskörper moralisch 
beherrschen, auf der anderen Seite aber auch riiciits wollen und 
unternehmen, was gegen die Natur und die concret unentbehr- 
lichen Bedürfnisse des gegebenen Staatskörpers streitet. 

Ein Haupt-Geheimniss der Regierungs-Knnst der Regierung eines 
freien Volkes besteht darin, dieses glauben zu machen oder zu lassen, 
dass es bei allen wichtigen Angelegenheiten das grössere Verdienst 
habe, die Regierung das kleinere. Die franz. Armee hing- deshalb 
unersQhütterlich an Napoleon, weil er von den ^urch ihn oder spm 
Genie gewonnenen Schlachten stets so gegen sie redete» als hatte ihre 
Tapferkeit allein sie gewonnen. Ferner bediene sich die Regierung 
in der Weise des Plurals, dass es scheint, als habe sie nur mit Rath 
und Gutheissung de* Volkes gehandelt, Das Yolk wird es am Ende selbst 
glauben wenn es Anfangs auch dagegeji war. :*<;;, ^ 

. : 's- l?Sf. ■:■■: 

3) Die Regierungen haben daher allerdings die Aufgabe, für 
den Staatskörper das zur sey u, was ein Erzieher für ein einzelnes 
Individuum, nur dass man auch genau wisse, was Erziehung 
heisse* solle und wolle, nämlich, dass sie nickte geben kann, 
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was tfe Notar verweigert hat, da« sie btos das Gegebene aus*» 
bilden und dafür sorgen soll, dass es nicht verderbe, ausarte etc. 
So wie das grosse Geheimniss der Erziehung darin besieht, ge- 
wisse Neigungen, ja Leidenschaften der Kinder nicht sogleich für 
lasterhafte Anlagen zu halten und zu unterdrücken, sondern zu 
entdecken, dass sie vielleicht nur die ersten Aeusserungen eines 
keimenden Talentes oder Genies sind, welche vielmehr gepflegt 
werden sollen und müssen (s. Theil I. §. 147 u. \4&) 9 so wird 
dies auch Von einer ächten Regierungskunst gefordert und er- 
wartet, wie dies schon oben angedeutet wurde«). 

Wie sich nun bei allen Völkern die Erziehung nacb der Denk- 
lind Gefühlsweise der Eitern richtet, >o ist es auch mit der 
Regierungskunst der Fall. Wie die Eltern an ihren Kindern 
nicht tadeln und nicht strafen, was sie selbst für erlaubt halten, 
so lassen auch die Inhaber der Regierungsgewalt Handlungen 
ungeahndet, welche ihre persönliche Gefühlsweise gut heisst, und 
umgekehrt, .die Völker tadeln die Regierungen nicht Wegen 
Handhingen, welche sie selbst täglich begehen); woraus sich noch 
einmal erklärt, warum selbst Grausamkeiten solcher; Regierungen 
ganz ruhig und gelassen z. B. nur von Nomaden geduldet werden, 
wfeil Sie salbst dergleichen täglich üben *>> 

a) ^Das (legieren in der eigentlichen Bedeutung besteht in der 
Kunst, die Menschen, nach Maasgabe ihres Charakters zu einer dem 
Interesse des concreten Staates entsprechenden Handlungsweise zu be- 
stimmen. Der National- Charakter ist die Quelle, aus welcher die all- 
gemeinen Regeln dieser Kunst, die Gesetze und Maximen der -Staats- 
Gewalt i« schöpfet sind«. Zachariä 1. e. IV. 2, S. 140. , 

„Der National-Charakter ist das von dem Charakter der einzelnen 
Individuen unabhängige Capital der Nationen und die Regierungen 
müssen den Charakter der Nationen aus diesem Gesichtspunkte betrachten, 
wenn die Maasregeln, die sie auf den Charakter der Nationen zu bauen 
oder zu berechnen »ha^en, irgend eine Grundlage, oder einen begreifliche^ 
Gegenstand haben sollen". Zachariä daselbst S. 138. 

^Die Regierungskunst schafft nicht die Menschen, , ' sondern siö 
empfängt sie aus den Händen der Natur and bildet und braucht sie zur 
Ifwichnng der: mefcschli^kefl Endzwecke, gerade so,, wie, es nicht des 
Webers Sache jst, die Wolle zu machen, sondern nur sie anzuwenden 
und zu dem Ende zu wissen, welches die zu seinem Zeuse brauchbare 
und gute lind welches* die untaugliche und schlechte Wölfe rst a : Aristo* 1 
teles I. 10. Derselbe widerspricht sich daher auch selbst IL 5. wenn eri 
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4a meint, der fieaHigefci*r ktw den Ckardtfer Ht Bürger Mifbi* 
modeln. Uebrigens setye map. auch dea/jefoeq nocK IJ. 6. worauf, pfndiclp 
einGesetzgeber noch weiter zu sehen hat. und Montesquieu XlX. 6.. AucI} 
fn den Aufzeichnungen eines (angeblich} hätbgeborerietr ¥ rinzen, Stutt'-* 
gart 1841. heisst es S. 189. „B* ist die Pflicht! der Regierung, m 
allem festzuhalten , was der angeborenen Eige^thünükbkeK der Volker 
gemäss ist, es zu nützen, zu vervollsländigen und zu leiten. Nur wo 
Charakter und Regierungs-Maasregeln zusammengreifen , geschieht etwaä 
ömcret Tüchtiges*. - , ' 

b) Ist de* Charakter eines Volke* tat Gataen gut, so ttdfäde* 
einzelne Fekler nichts (J/o^e*gwKM XJX< ^ja- wk beJwipten* jedes 
Volk muss eben so gut seine Fehler uqd Leidenschaften haben,, wie, 
jedes einzelne Individuum, sie sind der Ballast des Lebens. Welch ein 
flftertriglichet Mensch wäre der, der keine Neigönged', keine 'Leiden- 
scäaften hätte, wenn es nur keine! schlechte^: undSwahshafe böäea) sihd9 
Nichts als ein Automat. , ., ;■ . : ; ( ^ . , i 



4) Da die ooncrete Cultor und das lettte' Lebenstotel 
jeden Velks in seinem concreten Charakter wwzelt, so foif t toü 
selbst^ dass die Regierung jeim mit Wien 1 ihr au Gebot siebenden 
poncret zulassigen Mitteln posritiv «ad nefathr fördern müsse«) 
Eine Regierung, welche, w^nnawch? in der festen Absidrt, alte 
hindern würde, sich zu genügen, so dass sich niemand dabei 
wohlfcefäöde, wäre gärtzlkJk verwerflich, während sifl! vielleicht 
einem 1 »ftdefren Volke vollkommen stfsagen könnte} sich hier geflad 
wie das Mittel zum "Zwedk verhielte V). Öchöä iin ersten und 
zweiten Theile haben wir es gesagt : , Uagli^lich ist jedes Ge- 
schöpf und sonach au^i jeder Mansch, de* sich nicht selbst' zu 
genügen vefrnagV in steh selbst nicKJ harmonisch gebildet ist, um^ 
ein Ganzes zu *eyn, so tief dies Ganze ,au<$i auf der ^eit^r der, 
Organismen stehen mag. Und diese Wahrheit -gilt dentt atttb 
fori ganateti Vfflkefti lind Staaten ; so daäs \tfrdemir auch tfchtk* 
Theil II. §. 134, die i?räg'e aufwarten, pt> ( die; medern' dr^i ^»tufen 
dadurch wahrhaft glücklicher geworden seyqn. $i da#* ibpen doj?c^ 
die Vierte Stufe etc. deren Culhir uftd Religion mitgetheiW mJ 
äüfgeriöthigt wufde; denn das ist der närtfesfe' Despotismus^ §äf 
untej* dem Scheine des Wohlwollens* der .l^o1^]Bt^. > i '.^8.y^ l 
folgws em^ höheren Ideals etc. sein Weiten treibt^). .<»! i *•/,* 
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a) „Der wahre Staatsmann muss in seinen Gesetzen auf alle Tneiie 
hnd Handlungen der menschlichen' Seele und de& menschlichen Lejreus 
Rucksicht nehmen, am meisten auf die, in weichen der Endzweck, der 
Anderen liegt 44 . Aristoteles Vit. 14. Vergleiche auch damit Montesquieu 
XIX: 21. : " ■• " '*■ ' - : -- : ■ '"■■ - 

Auch Mechievel fühlte' etwas der Art, als er Buch III. Gap. 1. 
seiner Discorsi sagte : ritirare la republica perso,il suo principio. Es 
ist dies identisch mit: Das Wohl des Volkes ist das erste Gesetz, 
iras aber ja nicht mit dem Satze : Salus rei public ae s'üprenia leb est 9 
cn verwechseln ist; Die erster« Reget gilt für alle vier Stufen, die 
letztere galt eigentlich nur auf der vierten Stufe und kommt höchstens 
als jus eminens hei der dritten, und zweiten Stufe zur Anwendung. 

b]> j,Die Untersuchung, welches die wahre concrete Glückseligkeit 
(eines Volkes) sey , ist auch für die Politik und deren Ausübung , die 
erste und notwendigste". Aristoteles VII. 13. Man woHe also aus 
einem, bios seinen materiellen bürgerlichen Interessen lebenden Volke 
nicht mit aller Gewalt ein hocbcultivirtes , hochpolitisches Volk machen* 
oder aus stupiden Nomaden ein sessnaftes Cultur-Volk. Hier jenes 
Fehlers vieler modernen Staats-Philosophen nicht zu gedenken , welche 
bald Germanisches nur mit griechischer und römischer Elle messen und 
umgekehrt die Griechen wieder tadeln, dass sie keine Germanen ge*- 
wesen sind. , 

„Staaten arbeiten an ihrem Untergange, wenn sie sich ihit ilire'in 
Naturzwecke in Widerspruch setzen". Zachariä I. c. I. 159. „Alles 
was einem in der Erfahrung gegebener* Staate bleibend tfder vorüber- 
g ehend vortheUhaft ist, bildet das Interesse dieses Staates*. Derselbe 
I. 166. Welchen Nachtbeil hat nicht Peter L übet Russtehd gebracht; 
dass er die Russen schlechterdings in der Cultur und Civitisation auch 
ior unr eine Ordnungsstnfe höher sehrauben, d. h. gertosnisire« wollte. 
Gerade dadarch hat er seinen eigentlichen Zwecke dem russfecHen Reiche' 
einen festen and dauernden Platz im europäischen Staaten-Systeme zu 
verschaffen, verfehlt, denn die innern national-gesunden Kfalte sind 
jetzt statt gesteigert nur geschwächt und mit so geschwächten Kräften 
Iftsst sich auf die Dauer ein so künstlicher ' Bau«, wie det Rasslands, 
nebt aufrecht erhalten. Noch ist es Zeit, wieder einzulenken/ S. obön 
$. 56. und 106, 

c} „Eine besondere Art der Tyrannei besteht darin y dtfs$ man 
Dinge befiehlt, welche gegen den Charakter einer Nation sind". Mon- 
teequieuMX* 3. f 

Uebrigens bann ein und dasselbe Gesetz hei verschiedenen VGHfcern 
ganz verschiedene Motive und Wirkungen' haben. Aus den ftaekten Ge- 
setzen erkennt man daher noch nicht ihren Geist, sondern aus ihren Motiven* 

$ pt. ••;■ ;• - ■'•;.;■•• - ' ; 

, 5) Wir haben es schon oben angedeutet, die Regierangs- 
Gewalt - Mt in freien und gesunden Staaten nicht dazu da, die 

19 
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Verfassungs-Gesetze blos mechanisch-sclavisch und wörtlich zu 
rolteiehen, sondern sie soll darnach regieren, d. h. im Geiste 
dieser Gesetze die unendlich mannigfaltigen Vorkommnisse des 
Lebens lenken , leiten und entscheiden , wenn und wo die Re- 
gierungs-Gewalt dabei nflthig ist«). Unter den Gesetzen ver- 
stehen wir hier nicht blos die ausdrücklich gemachten und schrift- 
lichen, sondern vorzugsweise das ganze ungeschriebene Staats- 
und Privat-Recht. Daher konnten, waren und sind die ausdrück- 
lichen Gesetze freier Staaten in ihrer Jugendzeft so ausnehmend 
kurz oder, wie man sagt, im Lapidarstyl abgefasst, weil man 
damit gar nicht beabsichtigte, detaillirte Bestimmungen zu geben, 
sondern damit eigentlich nur Printipicn ausgesprochen seyn 
sollen , deren verständige Anwendung der Regierung überlassen 
bleibt. Dem gemäss sind denn auch die Regierungen zur Aus- 
übung des sogenannten Staats-Nothrechis befugt und berufen^ 
<L h. wo die Regierungen geradezu zur Erhaltung des Ganzen die 
Gesetze und das Recht verletzen müssen, um eine drohende. 
Gefahr abzuwenden n). 

a) „Kann denn in schrifthen verfasstan Regeln für irgend eine 
Kunst, also auch für die Regieruagsktinst , alles zum voraus genau und 
«uf immer bestimmt werden? Enthalten solche Vorschriften nicht blos 
ganz allgemeine Sätze , während die Vorfälle and Handlungen der 
Menschen individuell sind?" Aristoteles IL 8. und deshalb sagt er denn 
weiter III. 15. „Das ist eigentlich das Aal der Regenten, über alle 
Dinge, welche das Gesetz entweder gar nicht, oder nicht gut zu» 
voraus hat bestimmen kttnnen, Entscheidungen zu geben". Vielleicht 
wollte Montesfmem XU. £&. onngeföbr etwas dem ähnliches sage», 
wenn er hier bemerkt: „Das Geheimnis» der Verwaltung bestehe darin, 
zu wissen^ welche Gewalt man unter den verschiedenen Umständen zur 
Ausübung bringen solle". Er hat aber dabei offenbar keinen freies 
Ur-Staat im Auge, sondern einen Landes^/fcrrn mit einem Territorio 
oder Gebiete. 

b) Das eigentliche Notbrecht kennt keine Schadloshaltung der Ein- 
zelnen, welche im Augenblick darunter leiden; wenn eine solche bei 
nns, oder überhaupt bei den Völkern der dritten Stufe für gerecht und. 
nothwendig erachtet wird , so ist dies eine Eigentümlichkeit des Staats- 
rechts der dritten Stufe und zwar, weil hier die Staats- und Regie- 
rungs-Gewalt noch nicht absolut sind oder weil man den Begriff des Noth- 
recbts falsch auffasst, d. h. auch das blos Nützliche für etwas Not- 
wendiges nimmt. Man kann das Nothrecht (jus eminens) mit dem 
Abschneiden eines Gliedes vergleichen, wenn das Leben selbst oder die 
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Erkaltung des ginnet Körpers flicht anders möglich ist und Gefahr beim 
Verzag ist Ist letzleres nicht der Fall , dann bedarf es dazu der Zu-« 
Stimmung der Staatsgewalt. 

Da wo die öffentliche Gewalt absolut ist, ist vom jus eminent 
gar keine Rede, denn schon das Princip: Salus reipublicae prima lex 
est erlaubt hier jeden Eingriff. 

§. 132. 

6) Da das Entwerfen und Vorlegen der nothwendig wer- 
denden in das bürgerliche Recht und in die Verfassung ein- 
schlagenden Gesetze den Regierungen obliegt, so ist hier einiges 
darüber zu sagen, welche Anforderungen an gute Gesetze ge- 
macht werden dürfen« 

Vor Allem bedarf es ehender keiner Gesetze > namentlich keiner 
Civil- und Straf-Gesetze, als bis und wenn sich ein Herkommen, 
eine Gewohnheit, ein neues Bediirfiaiss etc. nicht autonomisdi 
selbst zu krystallisiren vermag und daher die Majorität des Volks 
einen ausdrücklichen Ausspruch darüber tfaun muss, oder abör 
wenn sonst ein üebelstand einer Abhälfe bedarf, wozu die Re- 
gierung die Zustimmung der Staatsgewalt nöthrg hat. I* etstere* 
Hinsicht soll also ein Gesetz, was es auch betreffe, zu vergleichen 
seyri einer reifen, selbst abfallenden Frucht, d. h. sein Inhalt 
muss langsam herangereift seyn und erst mit der erlangten Reife 
tritt es als ein Gesetz, als formelle Sanction des Staats, hervor 
und giebt damit dem Rechten den Stempel des Rechts« 1 ); zu wissen 
aber, wann es Zeit ist zur Vorlage eines solchen Gesetzes, ist 
eben Sache der Regierung und auch wohl derer, welche als 
Redner das Wort in den Volksversammlungen führen. Hieraus 
ergiebt sich denn, dass die meisten der blos transitorichen Ge-> 
setze, dieses Wort nämlich im Gegensatz zu den 6?riw</~Gesetzen 
genommen und verstanden, nicht eigentliche antreibende Ursachen, 
sondern Wirkungen der Verhältnisse sind, denen der Staat eben 
nur seinen Stempel aufdrückt; ja selbst die Gesetze, welche einem 
Uebel abhelfen sollen, wie «. B. nur Straf-Gesetee, sind ebenwohl 
mehr Wirkungen als Ursachen. Da nun solche Gesetze etwas 
durch und durch Praktisches sind, so haben sie sich auch lediglich 
an das practische Bedürfniss zu halten und man soll um keinen 
Preis blo$e Philosophen und Theoretiker mit ihrer Redaction he-* 
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auftragen, denn diese stehen unbewusst unter der Herrschaft ihrer 
Schul-Systeme und Definitionen, und gerade dieses Öeides ist aus 
practischen Gesetzen gänzlich entfernt zu halten. Auch hier 
mum cujque > oder vto es hingehört; Gesetze sind keine Schul- 
Compendien bj. 

Sind nun die Gesetze , nach dem obigen , nur der Ausdruck 
des schon Seyenden , so wird ihnen auch das nicht fehlen , was 
neuerdings Sctitpis in seinen * Diseorsi sehr treffend fordert, 
nämlich: „Jedes Gesetz müsse eine innere Autorität haben, eine 
innere Kraft, welche ihm Vertrauen und Gehorsam verschaffe, 
kurz , innere Gerechtigkeit» und es zeigt sich die innere Wahrheit 
dieses Satzes daran , dass keine äussere Autorität und am aller- 
wenigsten das Publiciren der Gesetze diesen wirklichen Gehorsam 
und Dauer verschaffen kann, wenn siecharackter^- urid sachwidrig 
sind ; denn beide , den Character uad das Wesen der Dinge; 
ändert man nicht nach Willktihr ab c) # 

Veraltete Gesetze, die zu ihrer Zeit gut und uothwendig 
waren, aniiquiren sich Von selbst, mitunter kann es aber noth* 
wendig werden sie ausdrücklich zurück zu nehmen, damit nicht 
die auch noch guten Gesetze dadurch in Missaehtung geräthen 
und ebenso umgekehrt, fet es gut, tansitoHsclt- polizeiliche Ver- 
fügungen dann zu erneuern, wenn ihre Fordauer zweifelhaft seyn 
sollte*»). 

a) „Gesetze sind nichts weiter als durch das Organ der obersten 
Staats-Gewalt ausgesprochene, in Satzungen, in Formeln gebrachte Her- 
kommen , Sitten und Gebräuche. Sittliche Fort - und Rückschritte in 
der Entwickelung eines Volks werden daher stets in der Gesetzgebung* 
ihren Nachhall finden und: am besten wird es um die Menschheit stehen, 
wenn das gesellige Uebereinkommen und alles, was man unter dem 
Worte Sitten hegreift, den Wirkungen der Gesetze nicht hemmend 
entgegentritt. Gute Sitten allein machen gute Gesetze möglieh, sie 
allein sind im Stande, diesen Dauer zu verschaffen, sie, bei bleibendem 
Ansehen zu erhalten. Wo die Sitten den Gesetzen nicht zu Hülfe 
kommen, bleibt die Satzung nur Formel, das Wort nur Schall. Durch 
Gesetze zu bessern , ohne dass die sittliche Kraft eines Volks auch 
durch die mächtigeren Hebel des Zeitgeistes gehoben sey, i*f daher 
vergebliches Bemühen". Malter, über den Einfluss der Sitten auf die 
Gesetze S. 52. der deutschen Uebersetzung. Diese, durch eine Preis- 
frage des französischen Instituts hervorgerufene Schrift zeigt zugleich, 
dass man in Frankreich, seit dem Beginn der Revolution, in dem 
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unglücklichen Wahne stand , man könne <!urch die Gesetze alles er- 
trotzen, es hätten diese keines Rtiokbürgen in dem Charakter der 
Völker nöthig. ...... ^ . . 

.Namentlich vergesse man nie, das» die, „Gesetze den wahren 
Gemeingeist nicht decretiren können, wo er nicht ist, sondern der Ge- 
meiageist die Gesetze tragen und verbürgen muss; dieser Gemeingeist, 
dieser Esprit gemhral ist auch der belebende Esprit des lods. 

„Auf die Güte des Gesetzes kommt zunächst bei weitem nichi so 
viel an , als auf seine Haudhajbung und den Gehorsam, den es findet; 
namentlich wo es noch ganz und allein auf dem, Herkommen beruht, 
was die ursprünglichste und heiligste Form derselben ist;, schriftliche 
Gesetzgebungen sind erst Folgen des Bedürfnisses, das allgemeine 
Normen fordert, um streitende Interessen zu versöhnen, oder in Col« 
lisions-Fällen Willkür der Entscheidung zu vermeiden." Hermann, \. c, 
$. 51. Damit vergleiche man auch noch VIII. 11. S. 226. 257. und 
259. X. XI. und XIX. 16. und dann weiter unten von der Bildung 
des Rechten und des Rechtes $. 163 e*c. 

b) Schon Aristoteles VIL 7. sagt: „In politischen Verhältnissen 
findet die genauere Bestimmung nur statt, wenn man die Gegenstände 
seihet unter Augen hat" und dann VII. 12: „Was man in der Theorie 
und mit Worten thon kenn, ist, dess ma* zeigt, was wünschenswert* 
sey. In der Ausführung dies wirklich zu bewerkstelligen, dazu müssen 
die Umstände und das Glück das ihrige beitragen". 

Genug, die practische Politik ist etwas ganz Concretes und ver- 
hält sich rar Theorie wie die practische. Kunst zur Kunst-Philosophie. 
Philosophiren und practisch handeln ,, sind , wie schon im ersten Theile 
gesagt, ganz entgegengesetzte geistige Tbätigkeiten ; der Verstand leitet 
die Handlungen der M euschen , die Vernunft allein philosophirt oder 
erforscht die letzten Principien dieser Handlungen. Die Philosophie sott 
daher auch in der Politik durchaus keinen Rath geben , sondern nur 
eben mit den Principien bekanntmachen, deren Kenntniss den Regierenden 
allerdings von grossem Nützen seyn kann. 

Napoleon, der in Frankreich zur practischen Politik zurückführte, 
erklärte daher auch alle theoretischen Neuerer für Schwätzer, welche 
die Politik auf dem Papiere darstellen wollten, wie die Welt auf den 
landckarteq. 

„Dps System einer Regierung ist mehr ein Werk der Staatsktuiüt 
als der Staatswissenschaft. Stastsgele.hr.te sind sogar nur selten als 
Staatsmänner brauchbar. Ihnen fehlt nicht selten jenes politische Ahn- 
dungs-Vermögen, welches im Leben nur zu oft die Stelle eines poli- 
tischen Systems vertreten muss u . Zachariä IV. 93. Auch s. m. noch 
den Epilog zu des Verfassers Reform der constitutionell-monarchischen 
Staats-Verfassungen. 1851. 

Hierzu kommt auch , dass die Wissenschaft aus logischen Gründen 
oft trennen muss, was die Praxis vereinigt und umgekehrt. 

c) Man sehe Montesquieu XIX. 14. wo er sagt: „Sitten und Ge- 
bräuche ändert man nur durch Sitten und Gebräuche, denn die Nationen 
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hängen mehr an ihren Sitten als an ihren Gesetzen*. Auch Rousseau 
sagte schon sehr wahr: „Man muss die Gesetze den Stufen des Volks 
anpassen und sich nie mit dessen Bildung übereilen". 

d) In Chhw gelten alle polizeilichen Vorschriften nur so lange, 
ats sie leserlich sind und will man ihre Fortdauer, so werden sie er- 
ireaert. Montesquieu XXVIII. 38. giebt den Roth: „Wo man nicht zu 
befehlen habe, müsse man zu tiberreden suchen". Dieser Rath passt 
gane vortagsweise fdr die Regierungen de* dritten Stufe, wo die 
Heiligkeit des Privat-Rechtes das Befehlen verbietet, durch Beispiel und 
Ueberrednng aber gar manches bewerkstelligt werden kann. 

„Bei neuen Gesetzen soll man ausdrücklich sagen, in wie weit 
die alten noch fortbestehen oder nicht. Bei völligen Verfassungs- Ver- 
änderungen muss eine allgemeine Revision der Gesetze statt finden". 
^aehariä IV. £9 und 30, 

. * 133, 

T) IVie der einzelne verständigt Mensch dadurch seine 
Existenz verlängern oder einem frühen Tode vorbeugen kann, 
idass er Äur rechten Zeit einem Uebel fn der Entstehung torbeugt, 
eine scheinbar unbedeutende Verwundung sorgfältig behandelt etc., 
so haben und sollen auch die Regierungeu dafür sorgen, dergleichen 
ßympfomen politischer Uebel , mögen sie nun privat- oder Staats-* 
rechtlicher Natur seyn, bei Reiten zu begegnen a}. 

Eine Makrobiötik, d. h. eine Regierungskunst, um ein Volk 
in inßniium njtersgesiind und kräftig zu erhalten und vor dem 
endlichen Verfalle zu schützen, giebt es aber eben so wenig wie 
ein Elixir, um sich ewig jung zu erhalten, 

a) „ Sollen sich gute Gesetze oder Einrichtungen erhalten, so darf 
man auch den kleinsten Uebertretungen nicht nachsehen. . . Um zu 
wissen , wie man eine Verfassungs - oder Regierungs-Form erhalte, 
muss man die Ursache ihres Verfalles kennen. . . Die Weisheit eines 
Staatsmannes zeigt sich aber hauptsächlich darin, ein Uebel in seinen 
kleinen Ur-Anfängen zu entdecken, in welchen es vor den Augen ge-. 
meiner Menschen verborgen bleibt 44 . Aristoteles V. 8. Im Allgemeinen 
sehe man auch noch Montesquieu Buch XXIX. über Gesetzgebungskunst 
pnd Politik. 



§. 134, 

Ausser diesen wenigen ganz allgemeinen und rein philoso? 
phischen Wahrheiten, die nur ein Ergebaiss der practischen Er« 
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fahrung und ans dem Wesen der politischen Gesellschaften selbst 
geschöpft sind, giebt es nun aber keine für alle Menschenstufen 
gleichmössig anwendbaren praktischen Regierungs-Lehren und nur 
die irrige Voraussetzung, alte Menschen seyen steh gleich, hätten 
gleiche Gefühle, gleiche CultttivAnlagen , gleiche sociale Bedürf- 
nisse etc., konnte die neuere Staats-Philesophie verleiten, an eine 
allgemeine oder universelle Politik zu glauben, die denn leider 
«seh in der Praxis zu den tollsten Mißgriffen geführt hat«). 

Wohl haben sich die Regierungen der einzelnem Staaten an 
die concreten Principien zu halten» wonach diese Staaten, nach 
Maasgabe ihrer Stufen, zu regieren sind«. Delaillirte theoretische 
Ausführungen und zwar so, dass sie für alle möglichen Lebens- 
verhältnisse ausreichten, sind aber ebenwohl unthunUch und ge- 
wöhnlich ganz unbrauchbar, wenn sie v^n blosen Theoretikern 
herkommen. Es giebt ateo auch keine concreten praetischen Po- 
litiken, sondern es liegt nun einmal in der Natur der Sache, 
dass die Regierungen zu allen Zeiten nach den Umständen und 
Cetv'uncturen zu regieren haben und man ihnen also hier durch- 
aus vertraue» muss. Die ausführlichsten und de taillirtesten Gesetze, 
welche nichts anders beabsichtigen, ab den Regierungen und innren 
Beamten allen Spielraum selbststandigen Handdns zu benehmen, 
haben bis jetzt diesen ihren Zweck nicht erreicht, vielmehr er- 
zeugen sie nur Unwillen, Widerstand und neue Revolutionen h); 
ganz so wie im gemeinen Leben und Verkehre , wenn alles und 
jedes auf das Ängstlichste verclausulirt wird, so dass durch das 
daraus hervorleuchtende Mi$»irauen dies Wohlwollen ertödtet 
wird» 

a) Obwohl Zachariae 1. c. es selbst sagt, die Staatskunst sey 
etwas durchaus praktisches, hat er sie, als Regierungslehre, dennoch in 
sein Werk aufgenommen, obwohl es der Hauptsache nach eine Staats - 
und Rechts-PhilosDpbie seyö soll. 

b) Dies ist nur %. B. in unseren Tagen, wo freilich noch vieles 
Andere' mitwirkt, der Grund, zu den ewigen Kämpfen zwischen Regie- 
rungen und Kammern, sowohl bei den Debatten über die Gesetz-Vor- 
schläge, wie bei der Auslegung der Gesetzte und der Kritik der Re- 
gierungs-ftandluageo; doch davon erst weiter unten ein Mehreres. 
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J ä) Vort der Te+fussöngs-Kunsl. 

Sind nach dem Bisherigen dioRegierungfen iixlem noch friler»^ 
gesunden ii»d freien Zustande <lerr Staaten; Wps die Wörter mi 
Pjteger, derselbe»/ so Y,erMt es .sich damit ganz andere wenn ein 
solcher Staat att einer, L#ensrl^ 

Krankheit (die niejitfi auder« ist als die Arbeit der Heilkraft , um 
die Krisis zu überstehen) labfMrf»-- denn dann iat. «och dte Re- 
gierungsgewalt und was von ihr dependirl, von jener Krisis mit 
ergriffen und bedarf, gleich dem ganzen SUatskörper, eines poli- 
tisehen jÄnstes, Aesimueten oder Dictaters a), , ; 

r . Wie jeder Uebergang aus einem Lebensalter in das andere, 
«der auch jede andere sogenannte seh were Krankheit,, d. h. die den 
ganzen Organisntus ergreift , so dass Irrereden oder sogenanntes 
Pliäntesiren damit verbunden ist, eine Le|)ens^Krisis ist und nach 
ihrer JJeberstehung gewissermaasßn ein neuer Körper an die Stelle 
des vorigen tritt, von einem gleichsam neuen Geiste beseelt, so 
jedoch, dass dies Neue nur eine Entwicklung und Metamorphose 
des vorigen ist, so verhält es sich auch mit dep politischen Gesdlr 
schaften oder Staaten *). Die UebergSnge aus einem Lebensatter 
in das andere können sich auch hei Staaten allerdings äussertick 
eben so unmerklich bewerkstellige«!, wie es beim physischen 
Menschen häufig der Fall ist, es ist aber desshalb bei Staaten selten 
der Fall, weil hier die Inhaber der BegierungSrGewalt selbst, also 
die Form, mit in die Krimis verwickelt sind, eine jede bestehende 
Regierungs-Form aber mit der ihr zukommenden Regterungs«* 
Gewalt so lange als möglich sich $u behaupten sogar die Pflicht 
hat; ja wie die physischen Lebenjs-Uebergänge selbst eine Art 
Gährungs-Process $iqd (s. Thejl L §♦ 144 etc.), so auch die ge~- 
sellsehaftlichen. Noch mehr kann dies bei heftigen Erschütterungen 
politischer Gesellschaften pon Aussen her der Fall seyn, wobei' 
die Grund-Bedingungen (§. 23 — 31) und Organismen verletzt 
worden sipd und es nunmehr einer Reconstructipij pder Restau- 
ration bedarf. In solchen Krisen ist es nun, wo nicht che Regie-? 
rungen selbst, d. h. die dermaligen Inhaber der Regierungs- 
pewalt, ans dem so eben angeführten Grunde zjir Abhülfe be-? 
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firtrigi und berufen sind, sondern irgend ein zur Hand seycndeg, 
sich darbietendes StaatseinrichtungS'- oder Orgamsatiohs-Genie 
ist liier als Arzt nöthig und ein Volk hat sieh zu gratuliren, wenn 
sich ihm bei Zeiten von selbst ein solcher politischer Therapeut 
darbietet oder es selbst noch bei Zeiten einen solchen einsetzt, 
wie es Griechen und Römer mehrmals thaten <*}. • < 

Wie abiet' eiri solcher Dictator in concreto zu verfahren hübe^ 
ganz insonderheit unter Berücksichtigung der Coltur*- und Civil*— 
sations^Stufe eines gegebenen Volkes, darüber entscheidet allein 
eben diese Stufe etc. und nur so viel iässt sich wieder im A1W 
gemeinen sagen , dass auch er hier nur thun soll , was dem ge- 
wöhnlichen Arzte bei einer kritischen Krankheit obliegt, nämlich 
der l^aWir tn der Krisis Wös zu Hülfe kommen, sonach sein Werk 
sich an alles Bisherige anknüpfen soll und mussd), indem auch 
der Wfeiseste nicht wähnen soll und darf, dafcsVein Mensch das 
künstlich bilden oder nachbilden könne, was nur ein geheimniss-* 
volley probet der Natur ist<Q. Er soll also nur das ordnen 
und einfügen, dem Form, Gestalt und organische Gesetzes-Kraft 
leihen, was im Begriff ist, in das Leben überzutreten, d. h. unab-* 
Weisliche Forderung und Bedürfniss desselben geworden istQ f 
Keineswegs $oll sich aber ei» solcher politischer Therapeut ver^ 
messen, einem Staate bei derartigen Gelegenheiten solche fremd* 
artige Institutionen, namentlich in Beziehung auf das Privatrecht 
zq geben, mittelst deren man die Bürger einem ganz anderen, 
höheren oder niederen Lebensziele, als ihrem angebornen, ent-» 
gegen zu fuhren vermeint g). Nichts ist absurder, als zu glauben, 
man könne einem Volke durch das Medium einer höheren Staats-, 
und Regierungs-Form auch den Charakter und die Sitten bei-* 
bringen, worauf jene höheren Staats- und Regierungs-Formen 
ruhen, ein Irrthum, zu dem allerdings Montesquieu sehr viel 
beigetragen hat, indem er in den Regierüngs-Foram den Schlüssel 
zu den Gesetzen zu finden glaubte. Sodann kann, man ehender 
ein Volk dahin bringen, seine Muttersprache nach und nach ab~ 
zulegen und eine fremde an deren Statt anzunehmen, als dass 
es seinen N$tional-Charakler ändern, anders fühlen und sonach 
auch ein anderes Privatrecht annehmen sollte h}. Also noch ein- 
mal 7 der politische Therapeut soll die nothwendige Reform nur 
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innerhalb der Grenzen der concreten natürlichen Forlen twickehmg 
bewerkstelligen und sieh dabei aller Beimischung fremdartiger 
Stoffe enthalten, denh er hat eß hier noch mit einem altersge- 
sunden Staatskörper zu thun, dem nur über seine vier kritischen 
Metamorphosen hinausgeholfen werden soll Eine ganz andere 
Aufgabe haben die Regierungen Sowohl als die politischen Thera- 
peuten , wenn ein Volk erst über sein Mannesalter hinaus an den 
unlieilbaren Uebeln des Greisen- AI/er 9 oder Verfalles leidet oder 
wenn es nach Abschüttelung eines fremden Joches sieh ganz 
neu, bürgerlich und politisch, reorganisiren muss, wie wir weiter 
unten sub B. und D. sehen werden. 

a) „Wenn bei schlechten und kranken Menschen der Körper Über 
den Geist herrscht, so geschieht es eben, weil sie sich in einem wider- 
natürlichen Zustande befinden 4 , Aristoteles 1. 5. 

Wie nun ein Arzt, wenn er selbst erkrankt, nicht mehr sein 
eigener Arzt seyn kann, sondern einen Dritten zu Hülfe rufen muss, 
so auch ein Staat, weil, wie gesagt, die Regierungs-Gewalt und Form 
selbst mit ergriffen ist; oder auch mit einem anderen Bilde zu reden, 
es kommt den Regierungen nicht zu, den Bau der Staaten, oder die 
gesamtsten Verfassungs-Organismen zuf ordnen, und beliebig zu ändern, 
denn sie sind blos die Verwalter und Aufseher des schon fertigen Ge- 
bäudes. Kleine Reparaturen mögen sie wohl vornehmen; bedarf aber 
die ganze Gesellschaft einer anderen Wohnung und Einrichtung, dann 
muss ein politisch/er Baumeister herbei und dessen Berufung wird vor* 
zugsweise von der Staats-Gewalt ausgehen müssen; das Wie und Woher» 
siehe im Text und oben §. 32. Note d. 

Hat ein Volk erst seine Verfalles-Periode oder die des Greisen-* 
Alters betreten, so dass die Staats-Gewalt selbst sich allmälig auflösst, 
4ann ist auch von solchen politischen Aerzten nicht mehr die Rede, 
denn es fehlt dann an der bisherigen innern Lebens - and Heil-Kraft, 
welche nur noch den vier Lebensaltem eigen ist. 

b) Ja, wie es wahr ist, dass solche critische Krankheiten zur 
iebens-Erhaltung nothicendig sind, so auch für ganze Staaten, indem 
sie neue Thatkraft in dieselben bringen. Davon redet denn auch 
Aristoteles^ wenn er III. 3. sagt: „Sobald in einem Staate eine andere 
Verbindung der Theile eintritt, entsteht auch ein neuer Staat, wenn 
auch die Menschen selbst dieselben bleiben", 

Auch das Fieber und das Phantasieren fehlt bei politischen Krisen 
^icht, denn sie gehen nie ohne innere Unruhen und Kämpfe vorüber. 

Sind aber solche Verfassungs-Reformen etwas nothwendiges , so 
hat auch Zachariä HL 77. recht, wenn er meint, „Man Solle die 
Jtetision oder Reform der Verfassungs- Gesetze ehender gebieten als 
verhüten*. Die neueste Zeit hat nämlich solche Verfassungs-Reformea 
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dadurch «ehr erschwert, dass dabei einfache Majorität nicht genügt Et 
kommt dies 8ber daher, dass und weil sie durch Vertrag entstanden 
sind. Uebrigens sagt Zachariä selbst an zwei andern Stellen : „Ver- 
fassungen lassen sieh nicht wählen und wechseln wie Kleider, (111.213) 
and „Eine Verfassung, welche das Herkommen für sich hat, hat allein 
desWegen die rechtliche Vermuthtmg für sich, dass sie dem Willen dvr 
Mehrheit entspreche (I. 117). Aach die Legitimität der Regierungsform 
findet er darin (I. 116). 

Bluntschli 1. c. S. 1 0. sagt : „Die Fortbildung des Staatsrechtes geschehe 
wohl auch durch blose Besitzergreifung der einen oder andern Gewalt 
ohne Widerspruch des Gegentbeils. (Es ist dies das Herkommen). 
Sie sey eine in dem eigenen Körper des Staats vorgehende Veränderung ". 

c) Männer, die in der Staatseinrichtungs-Kunst das Rechte zu 
treffen wussten, waren stets grosse, und die Geschichte hat ihre Namen 
rast alle aufbewahrt, denn man nannte die neuen Einrichtungen gerade- 
weges nach ihnen. S. auch Zachariä TV. 93. wo er sagt, dass be- 
sonders Revolutionen sehr oft die Notwendigkeit eines Dictators her- 
beiführen. 

Wenn es sich um den Bau eines neuen Hauses handelt, so hat der, 
für welchen gebaut werden soll, Welcher das Geld dazu hergiebt, das 
Recht zu bestimmen, was der Neubau enthalten soll, wie viel Stuben 
und Kammern etc. und der Baumeister hat sich danach zu richten, dies 
ist seine Norm. Was dagegen die rein technischen Fragen . anlangt, 
ob und wie mit den gegebenen Materialien diese Aufgabe* und dieser 
Zweck zu erreichen sey , so bat darüber der Techniker allein zu 
entscheiden und eine Stinune, hier kann er zu dem Bau-Herrn sagen r 
das verstehen Sie nicht und ich als Techniker muss dass besser wissen^ 

d) „Nunmehr ist es an der Reihe, von den Veränderungen^ 
Verderbnissen und Uebergingen der Verfassungen aus einer Form u» 
die andere zn reden; durch welche und wie vielerlei, auch welch« 
modiQcirenden Ursachen jede dieser Verfassungen, wenn sie aof ein« 
andere folgt, aus dieser entspringt ; welches die Ausartungen und 
Verderbnisse sind, wodurch jede untergeht und in welche neue Form 
sich jede, wenn sie untergeht, am leichtesten verwandelt" Aristoteles 
V, L Noch einmal sey auf Note b verwiesen , und dass in solchen 
Krisen auch gemeiniglich die Regierungs-Form selbst sich ändert, 
Innnerhalb der vier ersten gesunden Lebensalter darf man aber das 
successive Hervortreten der vier Regierungs-Formen (s. weiter unten) 
nicht eine Folge des Verderbnissen nennen, sondern es ist eben nur 
eine kritische Metamorphose. Erst mit dem Greisen -Alter tritt ein. 
wirkliches Verderbniss ein, dem auch durchaus nicht mehr radical ab-> 
zuhelfen steht. 

e) Die Kunst kann keine politischen Zustände machen, sie machen 
sieb von selbst und wollen nur geleitet seyn durch Männer t die Genie 
und den ffuth haben, sieh factisch ihrer zu bemächtigen. Alle künstlich 
oder a priori gemachten Verfassungen sind daher unnatürlich ; stehen 
nur auf dem Papier, nicht im Leben. Dass die Staaten an solchen. 
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schlechten Verfassungen nicht zu Grunde geben, tat seinen Grund darin, 
dass die Natur sich ihr Recht, trotz aller Verkehrthtiten .der Menschen, 
jhi verschaffen weiss. 

„Die göttliche Welt-Ordnung , wo sie mit Bevtusstseki gesucht 
und ihr gelebt wird, ist voll unendlicher «Harmonie; die Abweichang 
von ihr aber voll Verwirrung, Carricatur und Widminnigkeit". Leo 
IclS. 76. ::■_>■> . < : i ' 

Uebrigens haben wir schon oben bemerklich gemacht, das* der 
Klein-Staat in seinen Ur-Anfängen sich stets selbst organisirt und es 
de auch noch gänzlich an Staatskfnstlern fehlt, die dabei behülflich 
«ein konnten. Die griechischen Colonien oder Töchter-Staaten braohten 
daher die Fimdamental-Bedingungen und Organismen schon von Hau« 
aus mit und waren in so fern nie künstlich gemachte gan$ neue 
Staaten. Dasselbe gilt von den in Amerika sich frei gemacht habenden 
europaischen Colonien. Nur sind die heutigen Nord-Amerikaner oder 
Yankee nicht mehr was die alten ehrenwerthen Colonisten, 

Bei ueuen politischen Institutionen muss man stets genau wissen* 
auf und iu welchen Boden man sie pflanzt und was sie für Früchte 
zu tragen vermögen, oder mit Notwendigkeit tragen werden. Ueber- 
fiieht man diesen nationalen Boden und das politisch nationale Clima, so 
.säet man vergebens. 

f) Die Griechen nannten vorzugsweise solche Reformatoren Gesetz- 
geber. Die berühmtesten sowohl wie die minder berühmten (Minus, Ly- 
kurg, IVieseus, Draco, Soion, Klysthenes, Philo laus, Pittacm, Andro- 
damas, Zaleucus, Charondas , Onomakrius, Thaies, etc.) gaben Keine 
Gesetze, die etwa den Griechen Willkürliches vorgeschrieben hätten, 
sondern waren nur zeitgemässe Reformatoren, wobei daran' erinnert sey, 
dass alle zeitgemäßen $laats~Reformen das eigentliche Princip der 
Staats«- 4ind -Regieimngs-Gewalt unangetastet Hessen und lassen, und nur 
4a ftmolmtion vorhanden ist, wo die eine oder die andere ihr Princip 
wechselt, z> B. ein seither freies Volk einen Herrn bekommt, oder ein 
bisher beherrschtes sich wieder frei macht. S. auch Montesquieu I. 13. 
Man erkannte im A Hertha m die Wichtigkeit und Schwierigkeit ' einer 
jilosen Reform noch so sehr an, dass man sieh nur anerkannt grossen 
Männern oder Staats-Weisen anvertraute, ja sich häufig und um ganz 
«icher zu gehen, an die Orakel wendete, welche nichts weniger als ein 
.Betrug waren , sondern durch Personen, welche man jetzt magnetisch 
Mfeefaetide «ennt, ertheilt wurden; denn das Atterthum kannte den ani- 
tfalischen Magnetismus vielleicht besser als wir. AHe vier Klassen der 
werten Stufe hatten dergleichen Orakel oder doch ihre Hellseher; ja 
alle ächten und waren Poeten wahren und sind eigentlich nichts anderes 
#Is Hellseher im wachen Zustande, wie dies auch die Etymologie des 
Wortes andeutet. Mit dem Verfalle der Völker schwindet auch die 
Kraft dazu und dann auch natürlich der Glaube daran. 

Uebrigens sehe man auch Heeren Ideen IL 120. über die Wahr- 
heit und Wohlthätigkeit der griechischen Orakel. Auch die Juden be- 
fragten durch das Urim und Thummim den Jehota. 
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Wiederum sagt auch Aristoteles VfL 14. „Der Gesetzgeber, 
welcher einen Staat bilden will, mos* einige Sache» schon tarßnden y 
um andere veranstalten zu können". Recht gute Bemerkungen über die 
Staats-Baukunst s. m. bei Burke, Reflextons on the freneh rerotution, 
wiewohl wir es hier mit Zuständen, die der französischen Revolution 
unterlagen und sie veranlassten, hoch nicht zu thun haben. 

Die politische Baukunst unterscheidet sich von der gewöhnlichen 
dadurch, dass man keine neuen Fundamente mit neuen Materialien legen 
kann, sondern die alten beibehalten muss. 

„Die Einführung neuer, auch der besten Institutionen, wenn sie 
sich nicht an etwas bestehendes altes anknüpfen^ hat fast allemal Blut; 
ja viel Blut gekostet und hat nicht nur ein sondern mehre Menschen* 
alter, durch excessive Parthey-Bewegungen hinüber und herüber, un* 
glücklich gemacht". Baltisch 1. c* S. 45. 

„Die Kunst, eine bürgerliche Gesellschaft zu ordnen, ist nur den* 
jenigen. Menschen gegeben, welche das, ^Vergangenheit und Zukunft 
verknüpfende Band finden, die Erinnerungen mit den Hoffnungen ver- 
söhnen und den Bedürfnissen aller genügen. Um die Völker leiten • za 
können, muss man ihre Bedürfnisse lebhaft und tief empfinden." Ä' 
Simon. 

„Der Gesetzgeber und wahre Staatsmann muss sowohl die absolut 
beste, als auch die nach Umständen und in concreto relativ beste 
Staats -Einrichtung kennen; sodann aber auch noch diejenige , die bei 
willkürlich vorausgesetzten Bedingungen uiid Einschränkungen anzureihen 
ist. Es liegt ihm ob, wenn er dazu aufgefordert wird, einen jede« 
Staat und dessen Einrichtung , so wie Sie einmal da sind, in Unter* 
Buchung zu ziehen, das Eigentümliche derselben und die Art ihrer 
Entstehuno zu erforschen und dann noch anzugeben, wie sie schlecht 
oder gut noch am längsten erhalten werden können. Endlich muss er 
auch den wirklichen Zustand der Dinge kennen und wissen, welche 
Verfassung und Regierung für > die meisten der jetzt vorhandenen 
Staaten, so wie» sie einmal sind, passend sey* Die meisten aber,' welche 
bisher über, Politik und Staats-Verfassung geschrieben haben, verfehlen, 
wenn sie auch im Allgemeinen viel Gutes sagen, doch das auf die 
wirkliche Welt Anwendbare und Brauchbare. ■ [Aristoteles hat hier be-i 
soaders Plato im Auge). Statt das Mögliche »um Gegenstände ihrer 
Untersuchung zu machen, die leichter zu erreichende und Mehreren 
gemeinsame Vollkommenheit, bleiben sie bei der Ausführung des Ideals 
einer ganz vollkommenen Bepublik stehen , zu deren Bildung sich viele 
äussere Umstände und Hülfsmiltel vereinigen mussten. Diejenigen, welche 
sich allenfalls ooch herablassen, von gemeineren, Und hier und da mh 
zutreffenden Verfassungen zn reden, nehmen doch nur irgend eine 
einzelne, z. fi. die spartanische, oder der ähnhthe» zum Muster und 
wollen alle übrigen nach dieser umschauen. Die wahre Aufgabe aber, 
die der Staatsmann auflösen soll, ist, in jeder bürgerlichen Gesellschaft 
diejenigen Anordnungen einzuführen, zn deren Annahme und Befolgung 
die Glieder der Gesellschaft am geneigtesten sind, und es ist kein 
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geringeres Werk, einen schön vorhandenen Staat bis auf einen gewissen 
Grtd zu verbessern, als einen neuen zu errichten. Ausser den allge- 
meinen Einsichten von dem, was an sieh zur besten Anordnung- eines 
Staates gehört, muss der wahre Staatsmann auch im Stande seyn, deto 
wirklichen Staaten, so fehlerhaft und verdorben sie seyn mögen, zu 
Hülfe zu kommen. Das kann er aber nicht, wenn er nicht weiss, wie 
YieJ Verschiedenheiten in jeder Regierungs-Form vorkommen können* 
Ja Einige wollen solche Modifikationen gar nicht zulassen. Sie glauben, 
es gäbe nur eine Art von Demokratie, nur eine Art Olicharchie und 
darin irren sie sehr". Aristoteles IV. 1. Bei dieser Stelle muss man 
dreierlei nicht Übersehen , 1 ) dass auch Aristoteles vorzugsweise nur 
die griechische Welt vor Augen hatte, 2) dass er der letzte grosse 
Staats-Philosoph der Griechen war und endlich 3) dass unmittelbar nach 
ihm und unter den Nachfolgern Alexanders das Greisen- Alter der grie- 
chischen Nation beginnt, wo man wohl von der Verjüngung der 
griechischen Staaten reden mochte, oder überhaupt von , der s. g. besten 
Verfassung träumen und schreiben mochte , ohne die sittlichen Jugend- 
fora fle dazu zn besitzen. Genug, die griechische Gelehrsamkeit nimmt 
mit der alexandrinischen Schule ihren Anfang. Es erzeugte diese nichts 
Neues mehr, sondern commentirte nur noch die grosse Vergangenheit. 

Mündlich über die ganz unbrauchbaren Verfassungen Locke? s für 
Carolina und Siefes für Frankreich. 

g) Schon Aristoteles sagt wieder VII. 2 i ^Der_ alleinige Zweck 
des Gesetzgebers sind die Menschen, welche den Staat bilden und zwar 
um ihnen das beste Leben und die grösstmöglichste Glückseligkeit zu 
versebaffen. Dem zufolge ist e* seine Sache, die verschiedenen 
Menschengattungen von einander zu unterscheiden und nach der natür* 
liehen Beschaffenheit und dem Bedürfniss einer jeden, das, was für sie 
recht- und gesetzmässig oder natürlich ist, zu bestimmen". 

Was würde man wohl von einem Gärtner halten, der schlechterdings 
im Norden Europas tropische Gewächse im Freien erziehen und accli- 
matisiren wollte ! Gleichwohl lässt sich dasselbe von gewissen Staats* 
Theoretikern behaupten, welche unbedenklich Institute der vierten 
Stufe in die Mitte der dritten verpflanzen möchten , ohne darnach zu 
fragen , ob sie auch hier gedeihen können. Ja es ist leider eine 
Krankheit der germanischen und fast der gesammten europäischen Welt, 
absonderlich seit dem 16. Jahrhundert, unser Staats- und Privatrecht 
durch römisches Staats - und Privatrecht angebüeb verbessern zu wollen, 
ohne dass vielleicht je einer unserer Romanisten darnach gefragt und 
untersucht, hat , wie moralisch nachtheilig nur z. B. das römische Ehe- 
recht und Dotal-System auf das ganz eigentümlich innige germanische 
eheliche und FamiUen-Verhältniss eingewirkt hat, denn es hat mit der 
Güterspaltung auch eine völlige Interessen-Spaltung der Ehe-Gatten 
herbeigeführt, so dass der Bürger- und Bauernstand die Güter-Gemein- 
schaft als Schutzmittel dagegen einführte. Diese Romanisten kannten und 
kennen nicht den tiefen Sinn des deutschen Sprichworts: „Ein Leib, ein 
Gut* und dass es für die Familien und die Haushaltungen dieselbe Be- 
deutung hat, wie der Gemeinsinn für den Staat. 
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Genug, man halte sieb an die Regel: dass cooeret Nationales nur 
durch concret Nationales zu bessern, ist, and dass man einen Rock nicht 
mit andersfarbigen Lappen flickt. Welche fast unheilbare Nachtheiie 
daraus erwachsen können, wenn, in staatsrechtlicher Beziehung ein Volk 
seinen Fürsten und Obrigkeiten Befugnisse einräumt, die seinem eigenen 
Charakter widersprechen, zeigt unsers Dafürhaltens das heutige Däne» 
mark. Die Reichsstände von 1660 räumten anter anderen in der Erb» 
gerecht igkeits- Acte dem Könige auch das unbeschränkte Besteurungs- 
recht ein. Es war aber dies Recht so ganz gegen die germanische 
Natur, das« die Könige Dänemarks keinen vollen Gebrauch davon zu 
machen wagten, sondern sich lieber in Zeiten der Nötb mit Anleihen 
halfen, d. h. auf Kosten der Zukunft die Bedürfnisse der Gegenwart 
befriedigten. Die Folge davon war und ist, dass Dänemark durch seine 
Schuldenlast fast erdrückt nnd nicht abzusehen ist, wie es aus dieser 
Finanz-Notb hervorgehen will, wenn nicht durch die Zurückgabe des 
Steuerbewilligung-Rechtes an die Stände, und so, dass diese die Schulden 
übernehmen und garantiren, der Fehler einigermassen wieder gut ge- 
macht wird. (Vor 1848 geschrieben). 

So sehr sich daher zuletzt ein Volk zu einem grosse« Regenten an 
gratulüren hat, welcher national zu regieren versteht, 3eit und Um- 
stände begriffen hat, so sehr möchte es auch auf der andern Seite zu 
beklagen seyn , wenn er höher steht als sein Volk, aber nicht zugleich 
so viel einsieht, dass er sich mit diesem nicht verwechseln dürfe und 
aus diesem nicht mit aller Gewalt etwas machen wollen dürfe, wozu 
es nun einmal nicht oder noch nicht fähig ist , vollends gar , wenn es 
etwa bereits im Verfalle begriffen ist. 

h) Der Fürst Pttckler-Muskan macht in seinen „Griechischen 
Leiden" Tbl. IL S. 303 und 304, nachdem er von der verkehrten Art 
gesprochen, wie man seither das neue Königreich Griechenland orga- 
nisirt und regiert habe, folgende treffende Bemerkung: „Nach Jahr- 
tausenden macht sich noch die ursprüngliche Beschaffenheit und Natur 
der verschiedenen Racen geltend und wer dies nicht beachtet , setzt 
nichts durch« Nur das, was im Geiste der Völker selbst geschaffen 
wurde, Keim fasste und Wurzel schlug, gedeiht. Alles hingegen was 
gegen die so natürliche Prä-Disposition unternommen und versucht wird, 
verwelkt, denn! die Natur ist kräftiger als jede, auch mit der äussersten 
Gewalt ihr vorzeitig aufgedrungene Reform und sie erlangt gegen einen 
solchen Zwang zuletzt immer den Sieg". Da wir von dem Zustande, 
welcher den Verfasser zu dieser allgemeinen Bemerkung veranlasste, erst 
weiter unten sub D bandein werden, werden wir dort auch vielleicht 
auf das neue Königreich Griechenland ausdrücklich zu reden kommen. 

2) Von den Regierung*- Formen. 
%. 136. 
Die Lehre von den Regierungs-Formen bildet bei einer 
genetischen Behandlung der Naturlehre des einfachen Staates im 
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noch freien Zustande abo nicht den Anfang sondern den Schluss 
derselben, weil man natürlich erst die Entstehung des Staates 
selbst, seiner Organismen, so wie der Gewalt kennen muss r 
welche ihn belebt und ihm zugleich das ist ^ was der Selbsterhal- 
tungstrieb dem einzelnen Menschen, ehe sich genelisch zejgeA 
lässt, wem oder welchen Personen nunmehr urtd zuletzt diese 
Regierungs-GewaU naturgemäss zukommt, denn wie schon §. 93 
angedeutet worden ist, so hängt die Regierungsform zuletzt von 
dem Umfange und der Energie der öffentlichen Gewalt, sonach 
von der Summe der Regierungs-Gfetiw/l (als einem Theile der 
öffentlichen) ab, welche nach Maasgabe der Cultur- und Civi- 
lisationsstufe in einem gegebenen Staate charaktergemäss hervor* 
tritt und dies uns absonderlich bei §. 117 — 124 klar geworden 
ist. Die Staats- und Regierungs-Getrall ist also die Seele der 
Regierungs-Formen und diese sind nur Verkörperungen jener, so 
dass es eine Arl von politischem Materialismus ist, tvenn man 
die Regierungs-Formen als das Bestimmende und nicht als das 
Bestimmte , sonach als letztes Product der Entstehungsgeschichte 
des Staats behandelt ä), womit wir jedoch gar nicht leugnen 
wollen und es auch schon gesagt haben, dass Staats- und Re- 
gierungs-Gewalt so wie Staats - und Regierungs-Formen in einer 
ganz gleichen Wechselwirkung zu einander stehen, Wie Seele 
und Körper, ja wir uns die Tbäligkeit der Seele ohne Körper 
und Sinnes-Organe gar nicht denken oder eine klare Vorstellung 
davon inachen können, weshalb es denn auch gar keine Staats-« 
und Regierungs-Gewalt ohne Staats- und Regierungs-Form geben 
kann, jene aber ursprünglich die Seele dieser isth}. 

a) Ganz und eben so wie die £taats-Gewdlt die' Seefe oder da* 
functionirende Leben der Staats-Formen ist, so ist die Regierungs- 
Gewalt die Seele der Regieruogs-Fofmln. Wir mussten jedoch die 
Steats-Formen (die vier Organismen und ihre Stufen) deshalb zuerst 
schildern, Weil es uns sonst schwer gefallen hatte, ohne sie die Staats* 
G ext alt zu schildern, obwohl diese die Seele jener ist, denn wo es ad 
der geistigen oder psychischen Energie dazu mehr oder weniger fehlt, 
da treten auch die Organismen noch mangelhaft zu Tage und es fehlt 
der Staats-Gewalt an den Organe» , wodurch sie sich äussern könnte« 
So wie wir ohne. die vier Sinne das Wesen der Seele nipht kennen 
würden, so auch das der Staats-Gewalt nicht ohne die vier Organismen. 
Uebrigens ist es Montesquieu* welcher den Fehler iregangen hat, die 
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Regierungs-Formen als das allein Bestimmende anzusehen und daher 
von ihnen ausgeht, während er gleichwohl fordert, dass sie bei ihren 
Gesetzen auf Charakter und Cultur des Volkes Rücksicht nehmen sollen. 
Ja sollte er sich vielleicht nur unrichtig oder dunkel ausgedrückt haben 
und nicht die Form selbst, sondern das was sie allererst schafft und 
belebt damit gemeint haben, also die Regierungs- Gitrn//? So dass er- 
sieh selbst nur nicht ganz klar geworden ? Werden wir doch weiter 
unten sub V. sehen, dass es die ganze Natur eines Grossstaates mit 
sich bringt, dass die Regierungs-Gewalt darüber war einem Monarchen 
zustehen kann, und sub C, dass es die Gewalt eines Eroberers ist, 
welche ihn zum Alleinherrscher macht. 

b) Daher lässt sich auch gar nicht leugnen, dass bei so inniger 
Wechselwirkung zwischen Staats- und Regierungs-Gewalt, Staats- und 
Regierungs-Form, die letzlere eine sichtbare Rückwirkung auf die Sitten 
der Einzelnen haben muss. Man sehe hierüber auch Montesquieu XIX. 27. 
so wie umgekehrt Aristoteles V. 9. sagt: „Alle Gesetze und Buh 
richtungen , welche einem Staate in dieser Form nützlich sind , tragen 
auch dazu bei, die Form selbst aufrecht zu erhalten". Ja es hängt von 
der Staats- und Regierungs-Form sogar mit ab und umgekehrt, ob sich 
die Einzelnen Du , Ar oder Sie anreden. 



a) Im Allgemeinen. 

a) Wodurch unterscheiden »ich Staats- und Regierungs- F o r m von 

einander? 

So wenig wie seither die Theorie genau und scharf Staats- 
und Regierungs-Gewalt unterschied und zu unterscheiden wusste, 
eben so wenig hat man bisher Staats- und Regierungs-Fon» 
gehörig von einander unterschieden, sondern sich dieser beiden 
Worte für ein und dieselbe Sache bedient, nämlich so, dass man 
die Regierungs-Form zugleich auch für die Staats -Form nahm 
und gelten Hess, von monarchischen, aristokratischen und demo- 
kratischen Slaa/s-Formen redete, als wenn der Staat erst durch 
die Regierungs-Form überhaupt eine Form erhalte«). Verhalten 
sich aber überhaupt nach $. 136. Staats- und Regierungs* Form 
zttr Staats- und Regierungs- Gewalt wie die ganze körperliche 
Gestalt und ihr Bau zur Seele, so verhält sich die Regierungs- 
Form zur Staats-Form wie der Kopf zum ganzen Körper. Wie 
der Kopf die concenlrirte Wiederholung des ganzen Körpers ist; 
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und man daher vorzugsweise auf ihn und die Gesichls-Biidung 
sieht, wenn man nach der Ra<je fragt , so fragt man auch immer 
zuerst nach der Regierungs-Form, vergisst aber dabei, in welcher 
engen Beziehung sie zur Staats-Form steht und ebenwohl nur die 
concentrirle Wiederholung der ganzen Staats-Form seyn kann. 

Für die Ä^firim^-Formen fehlt es zwar in der Theorie 
und Praxis, wie wir sogleich sehen werden, nicht an längst her- 
kömmlichen Bezeichnungen und Namen; für die verschiedenen 
Staate-Formen ($. 32—80), dagegen hat man seither gar keine 
besonderen Namen gehabt, es sey denn, dass man die aristotelische 
TloXirsia Tür die der demokratischen Regierungs-Form ent- 
sprechende Staats-Form nehmen wollte, obwohl Aristoteles selbst 
nicht genau zwischen Staats- und Regierungs-Form zu unter- 
scheiden weiss und unterscheidet b). Um nun unserer Seits den 
verschiedenen Staats- Formen passende und bezeichnende Namen zu 
geben , wüssten wir keine anderen zu wählen als deren wir uns 
bereits im Bisherigen bedient haben, nämlich unpolitische, halb- 
politische f politische und hochpolitische, oder auch unoryanisirte, 
halb organisirte, organisirte und hochorganisirte , wovon denn 
die übrigen Bezeichnungen wie uncivilisirte, halb civilisirte, civi- 
lisirte und fach civilisirte nur secundäre Ableitungen sind. Wir 
haben sonach alles was sich auf die <SYaato-Formen bezieht, im 
Bisherigen bereits erörtert und es sonach jetzt und von nun an 
blos noch mit den Regierungs-Formen zu thun. Das, was wir 
bereits oben über das Verhältniss zwischen Staats- und Regierungs- 
Gewalt gesagt haben ($. 104.) , gilt auch analog für das Ver- 
hältniss zwischen Staats- und Regierungs-Form. Wie die Re- 
gierungs-Gewalt pari passu mit der Staats-Gewalt steigt und sich 
mehrt, so auch die Zahl der Regenten mit den so eben gedachten 
Staats-Formen, und man könnte die Regierungs-Form sonach 
auch den Organismus desjenigen Volks-Elementes nennen, welches 
auf' den verschiedenen Stufen des Menschenreichs das geistig 
herrschende ist, für sich allein die einzige und wahre Autor Hat 
(gegenüber der blosen Majorität des ganzen Volkes) bildet, 
wenigstens aus diesem Elemente zu allen Zeiten diejenigen Per- 
sonen hervorgehen und gingen, welchen Yon Natur wegen die 
Regierungs-Gewalt zukommt c> 



Digitized by LjOOQIC 



307 

Wären nun aber Staat»- und Regierungs-Forta auch nicht 
so wesentlich verschiedene Dinge, so müsslen sie in der Theorie 
doch auch noch aus andern Gründen scharf von einander getrennt 
werden, einmal weil es Zeiten giebt, wo es den Staaten temporär 
an einer Regierung fehlt, sie also gewissermaasen kopflos sind 
und eilen müssen, sich wieder eine Regierung zu geben und 
andern theils weil wir unten *ub B, Zustände zu schildern haben 
werden, wo es blos noch Regierungen giebt, es aber am Staate, 
ja sogar an einer gesunden bürgerlichen Gesellschaft, wenn auch 
gerade nicht an Menschen, so gut wie ganz fehlt. 

Dass sonach endlich allererst Staats - und Regierungs-Formen, 
so wie Staats - und Regierungs-Gewalt zusammen die Verfassung 
eines Staates, beziehungsweise sein sogenanntes Staatsrecht £Ju$ 
publicum) bilden, ergiebt sich von selbst. Die vier Organismen 
bilden die Form des Slzais-Körpers , die Regierungsform aber 
gleichsam den Kopf desselben, die Staatsgewalt die Seele und 
die Reyierungs-Gewalt den Verstand dieses Körpers. Wie aber 
Seele, Geist und Verstand dem Körper und Gesichte den eigent- 
lichen Aufdruck geben, so auch Staats- und Regi er ungs- Gewalt 
der Staats- und Regierungs-Form. 

a) Diesem Fehler ist et auch zuzuschreiben, dass man nur die 
Staaten Republiken nennt , welche eine demokratische oder aristokratische 
Regierungsform haben, während alle Klein- uad Greis-Staaten Repu- 
bliken sind , welche noch frei uad unabhängig sind , so schwach auch % 
Staats- and Regierungs-Gewalt seyn mögen und wie auch die Regie- - 
rnngsform beschaffen sey; nur natürlich vorbehaltlich der vier Stufen, 
die wir nunmehr schon hinlänglich aus dem Bisherigen kennen. Es giebt 
daher patrierchtscfa , monarchisch, aristokratisch uad demokratisch 
regierte Republiken* 

Es ist aber sonach auch falsch, wenn man die Despotien als eine 
fünfte Regierungsform aufgestellt bat. Für noch freie Staaten ist der 
sogenannte Despotismus eine Mose Thatsache in Beziehung auf den 
Charakter der Regierung*- Ge weit und er kann bei allen vier Regierungs- 
Formen als Missbrauch der Regierangs-Gewalt vorkommen. Für unfrei 
gewordene Staaten oder Völker bezeichnet er aber blos den Charakter 
der Beherrschung, denn diese werden nicht mehr regiert, sondern blos 
noch beherrscht und es hat so grosse und edle Herrscher und Despoten 
gegeben, dass die Beherrschten ihre Herrschaft einer freien Regierungs- 
Form vorzögen ; die vortrefflichste Herrschaft eines Herrn ist und bleibt 
aber Herrschaft oder Despotismus im eigentlichen Sinn. Obwohl Mon- 
tesquieu weder den freien und unfreien noch den altersgesunden und 
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alterskranken Zustand an? einander zu halten gewusst hat und in dieser 
Hinsicht alles confundirt, so sagt er doch richtig und nach dem so 
eben Gesagten nun erst ganz verständlich VI. 2: „Les hommes sont 
tous egaux dans le gouvernementre publica in, ils sont egaux dans 
le gourernement despotique; dans le pr emier , c" est parce qtfils 
sont t out, dans le second, cest parce qu'ils sont rien". 

b) Das griechische Wort icoXirsta bedeutet im weiteren Sinne 
nichts anderes als das lateinische Civitas und ist die allgemeine Be- 
nennung für jeden noch freien Staat, ohne Rücksicht auf die Regierungs-r 
Form. Das Wort res publica (res poplica) hat mit der Regierungs- 
Form gar nichts gemein und bezeichnete bei den Römern ungefähr, was 
wir jetzt das Staats- Interesse im weitesten Sinne nennen, alles was die 
Erhaltung des Staates angeht oder ihn interessirL Videant Consules 
ne res publica aliquid detrimenti capiat, besagt das, was man in 
unsern Tagen ein Vertrauens- Volum nennt, wo man der Regierung die 
Erledigung* einer schwierigen Sache ganz allein Überlasst. Dass der 
Staat noch frei und unabhängig seyn muss, wenn von einem Staats^ 
Interesse die Rede seyn soll, versteht sich von selbst. Wahr ist jedoch, 
dass Cicero allerdings zuweilen Res publica für Civitas gebraucht, 
namentlich in seinem Buche de Republica. Aristoteles macht dagegen 
das Wort iroXt+sta zu einem Kunst-Ausdruck und versteht darunter 
die wohlgeordnete, durch Gesetze in weisen Schranken gehaltene 
Demokratie (wie dies bei den Atheniensern der Fall war), im Gegen- 
satz zur Ochlokratie oder Pöbel-Herrschaft, die er Demokratie nennt. 
(§. 139). „Die Natur der Regierungs-Formen hängt davon ab, in 
wessen Händen die höchste Gewalt ist. Ist sie beim Volke, so ist die 
Regierungs-Form demokratisch;' ist sie bei einer gewissen Anzahl Fa- 
milien erblich (wegen ihres Reichthums), so ist sie obligarchisch. Hiervon 
ist die wahre republikanische Regierttngs-Form (?roA<T* tot) unter- 
schieden, wo das Volk, aber ein edles und gutes , gesetzmäßig re- 
giert. Alle übrigen Regierungs-Formen mit eigenen Namen, erhalten 
diese auf gleiche Weise von dem im Staate herrschenden Theile tt . 
Aristoteles III. 6. 

Den Unterschied zwischen Staats- nnd Regierungs-Form kennt 
nun aber Aristoteles gar nicht, sondern er weiss mir, dassV die Re*- 
publiken verschiedene Regierungs-Formen haben können, so dass er 
III. 16. hierfür das Beispiel der spartanischen Könige anführt und sagt: 
^Der Kömgstitel mit der Generalität könne bei der Aristokratie und 
Demokratie vorkommen, ohne ihr Wesen zu erschüttern" und IV. 3. 
„So viele verschiedene subjective Bestandteile ein gemeines Wesen 
habe, so viele verschiedene Austbeilungen der Macht könne es auch 
geben". Dass er aber Staats- und Regierungs-Forni so wie Gewalt 
nicht unterscheiden konnte, zeigt VI. 4. wo er sagt : „Diejenige 
"Demokratie (statt zu sagen noXis) ist die beste, welche blos ans 
Ackerbauern oder Viehzüchtern besteht, weil sie beschäftigt sind und 
sich nicht zu oft versammeln, denn die meisten und ältesten Ackerbau- 
Völker lebten unter Königen und waren zufrieden, wenn diese sie nur 
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ungestört Kessln und ihr Eigentum beschützten. Das ist ja nur allein 
ihre Glückseligkeit". Aristoteles hatte bei dieser Stelle offenbar Volke* 
der dritten Stufe im Auge, wusste aber nicht, dass diese der eigent- 
lichen Demokratie ganz unfähig sind. 

c) Man wählt daher auch die Regierungs-Formen nicht wie eine 
Mode, sondern sie machen sich eben so uoth wendig, wie sich die 
Formen der Materie dem Geiste gemäss bilden, denn der letztere schafft 
uud bildet allein, nichts Formales ist durch sich selbst, sondern durch 
den Geist der es beherrscht. Jede Willkür wirkt daher auch in dieser 
Beziehung störend rückwärts auf das Leben ein. 

„// faul quon sacke que. le pouvoir est une chose serieuse, 
quil ne se deplace et ne se replace pas ä volonte, comme une 
decoration d*opera; qiiä chaque deplacement il s* amoindrit, ialtenue 
jus qua ce quenfin il ne se retourne plus et ne laisse ä sa place 
que la force brutal*. BibUotheque universelle de Geneve 4850. Dec. 

n On peut avoi" theoriquement des preferences pour teile ou teile 
forme de gouvernement, mais la vie et la nature riont 
poini de preference; elles fönt Croilre et se developper tout ce 
qui est doue de vi ta Ute, tout ce quin est päs vicie, corromp'u 
ou arti fidel; elles sont ä jamais incupables de communiquer 
fetincelle vitale ä une combinaison plus ou moins savante de rheteurs 
el de pedans*. Revue d. d. mondes i85i. Sept. p. 1039. 



ß) Von der Mutter aller Regier ung$ Formen oder der natürlichen 

Aristokratie. 

" * S *38. 
Schon bei der Regierungs-Gewalt §. 103. mussten wir es 
sagen, das$ sie, als der denkende, reflectirende , anregende und 
ausführende Theü des Staatskörpers, auch von Natur wegen nur 
dem natürlichen Adel der Nation, oder den Aristois zukomme 
und zufalle«). Die Regierungen der Staaten bilden sich also nach 
demselben Gesetze , wie sich in der Weltgeschichte die geistige, 
moralische und Gultur-Arislokratie der vierten Stufe, Classe, 
Ordnung und Zunft von selbst herausgestellt hat und noch her- 
ausstellt (Theil II. §. 134 etc. 474 und 475). Dieser allenthalben 
von Natur wegen herrschenden natürlichen Aristokratie entspricht 
nun auch in der ganzen Natur eine natürliche, freiwillige und 
äusserheh ungezwungene Unterwerfung der Menschen unter die 
Leitung derjenigen, die von Natur höher stehen als sie selbst, 
oder von ihr bestimmt und ausgestattet sind , minder Begabten 
als Führer zu dienen, mit anderen Worten, deren Leitung man 
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sich entweder factisch stillschweigend hmgiebt*) oder durch Wahl 
d&zu ausdrücklich anerkennte). 

Weil nun hierbei die Menschen etwas anerkennen und sich 
seiner Leitung anvertrauen, was nicht von ihnen herkommt, son- 
dern von Gott oder der Natur d), so findet es auch kein minder 
Begabter drückend oder entehrend, sich durch einen höher Be- 
gabten, besonders seines Volkes, seinen Stammes e), geleitet zu 
sehen Q , wohl aber sind es die gleich Begabten , oder die sich 
wenigstens dafür halten, welche, sich durch ihre Uebergehung 
beleidigt und gedrückt fühlend, überhaupt keine, am wenigsten 
eine blose Erb - und Geburts-Aristokratie dulten wollen und so- 
nach fast allein die Opposition der bestehenden Regierungen bilden, 
davon aber sofort ablassen, so wie sie ihren Zweck damit er- 
reicht, d. h. ein Amt erlangt haben oder Theilnehmer an der 
Regierung geworden sindg). Es ist diese Opposition ein schein- 
bares Uebel und ganz besonders den blos sogenannten Demokratien 
eigentümlich, die nämlich in der That nur wechselnde Aristo- 
kratien sind ; man sollte aber den politischen Gesellschaften dazu 
doch ehender gratuliren als condoliren , denn einmal beweist es 
wenigstens, dass eine Gesellschaft nicht gar zu arm an relativ 
höher Begabten ist, absolute Armuth daran aber zur Wildheit 
oder Sclaverei hinführt, andern Theils ist sie eine heilsame Con- 
trole der bestehenden Regierung *)* Ja wir werden weiter unten 
sehen , dass die relative Armuth und der relative Reichlhum an 
solchen höher Begabten der eigentliche und letzte Grund der vier 
Empl-Regierungs-Farmen und Stufen ist und sonach denn selbst 
die Regierongs-Formen vom Bedürfnis^ und dem Ueberflvss oder 
von der Nachfrage und dem Angebote höher begabter Individuen 

abhängend). 

fr 

a) „Dem Satze, dass der dureti Geisteskräfte und Tagenden Über 
Andere Erhabene ein natürliches Recht hat, über Andere zu herrschen, 
kann nichts Gründliches entgegen gesetzt werden". Aristoteles I. 6. 

„Da niemand ein guter Regent eines Staats seyn kann, wenn er 
nicht ein weiser und ein rechtschaffener Mann ist, so müssen diejenigen 
Bürger, welche den Staat regieren sollen, nicht blos die bürgerlichen 
Tugenden, sondern auch die absoluten oder rein menschlichen besitzen". 
Derselbe III. 4. 

„Denjenigen, welche zur Erreichung des concrelen Staatsswecks 
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das meiste beitragen, gekört auch ein grösserer Tbeil von den Gütern 
und Vorrechten dea Staats, als denen, die zwar der freien oder edlen 
Geburt nach jenen gleich oder ihnen seibat überlegen sind, aber in 
Absicht der concreten Bürger-Tugenden unter ihnen stehen, oder als 
denen, die zwar grössere Reichthümer aber geringere persönliche Ver- 
dienste besitzen." Derselbe III. 9. Aristoteles will also , dass nicht 
blos der materielle Reichtbum zur Aristokratie genüge, legt aber aller« 
dings grossen Werth darauf, dass dergleichen mit dem Geistigen und 
Moralischen verbunden tey, denn er sagt IL 11. „Eine Person ohne 
hinlängliches Vermögen bat nicht Müsse und die anderen nöthigen 
Eigenschaften, um Regienrogs-Gesch&fte gut zn verwalten." Der Reich- 
tbum ist also jedenfalls ein secundfires Erfordernisa zur Ariitocratie 
und am besten, wenn er ein ererbter ist, denn von dem nur seibst- 
erworhenen möchte sich sehr oft behaupten lassen, was Haller, Restau- 
ration II. sagt : „Er sei nämlich der schlechteste aller Vorzüge, denn er 
könne auf den schlechtesten Wegen erworben werden und biete daher 
die unsicherste Garantie der Moral"; daher kommt es auch, dass im 
Leben der Sohn eines durch eigene Anstrengung reich gewordenen 
Vaters für besser gilt als dieser selbst, weil er an dem Erwerbe selbst 
keinen Tbeil genommen bat und im Zweifel eine bessere Erziehung 
erhalten hat als sein Vater. Genug, der Reichthum ist deshalb zur 
Aristocralie auch nöthig, weil man ohne ihn nicht unabhängig genug 
ist, um ohne Gehalt und Bezahlung (siehe weiter unten §. 148.) 
regieren zu können, ausserdem aber auch noch deshalb, weil man ohne 
ihn gleichsam nicht hinlänglich an den Begebenheiten betheiligt ist, so 
dass in dieser Hinsicht Göthe (sammtlicbe Werke IL S. 67.) wahr 
sagt, „Es ist nicht genug, dass man Talent habe, man muss auch in 
grossen Verhaltnissen leben und Gelegenheit haben, den spielenden 
Figuren der Zeit in die Karten zu sehen und selbst tu Gewinn und 
Verlust mit sprechend Die Pöbel-Herrschaft bat daher auch meisten- 
teils, direct oder indirect, Plünderung der Reichen zur Absicht. 

Wir fahren fort, Aristoteles über die Aristocratie reden zu lassen« 

„Die Guten, die Gesitteten und die Rechtschaffenen sind es, welche 
eigentlich herrschen sollen und denen die Regierungs-Gewalt im Staate 
anzuvertrauen ist.* III. 10. 

„Unter allen Ungleichheiten der Menschen berechtigt im Grunde 
kein Vorzug mehr, sich bürgerliche Vorrechte, Herrschaft und Würden 
ausschliessend anzumaasen, als der Vorzug persönlicher Geistes- Eigen- 
schaften, die wir mit einem Wort^ Tugend genannt haben.** V. 1. 

„Wenn überhaupt Seele und Geist edlere Bestandtheile sind als 
der Körper, so muss auch im Staate der Tbeil höber stehen, welcher 
die Seele und der Verstand des Ganzen genannt werden kann und 
niebt blos für die physischen Bedürfnisse sorgt, nämlich die, welche 
Rath enheilen und, gleichwie die Seele den Körper, so den Staat 
regieren". IV. 4. 

„Für alle Staats- Verfassungen ist das das nützlichste, dass die 
bessere Klasse der Menschen die Regierung fübre u . VI. 4. 
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„Alle diejenigen, welche sich ra alten Zeiten durch Tugend und 
Verdienst haben aaszeichnen wollen, haben dies entweder als Staats- 
männer oder als Weise getban, denn ein bioser Privatmann kann nicht 
so viele Gelegenheiten haben, Tugenden jeder Art auszuüben als der 
Staatsmann". VII. 2. 

Bekannt ist es sodann, dass Aristoteles mit dem Worte agiartviijv 
jeden möglichen persönlichen Vorzug , der allgemeine Achtung findet, 
bezeichnet; sonach denn schon ganz dasselbe behauptet und gelehrt hat, 
was wir hier die Mutter oder die Wurzel aller Regierungs-Formen 
nennen. Es versteht sich dabei schon hier von selbst, dass jede Stufe 
ihre eigene Art von Aristocratie hat, denn diese ist tiberall nur eine 
concreto Blüthe und vermag sich nicht über die Stufe des Gewächses 
zu erheben, dem sie angehört, dessen edelstes Product sie aber ist und 
bleibt. Die Aristocratie eines jeden Volkes wird sich daher insonder- 
heit durch die concreten National-Tugenden auszeichnen, aber auch in 
derselben Weise die National-Leidenschaften in gleichem Maase theilen, 
so dass es denn eine natürliche und bekannte Erscheinung ist, dass 
grosse Tugenden ohne grosse Leidenschaften selten gefunden werden. 
„Die Helden eines Volks sind sein Kopf, d. h. seine Kräfte concentriren 
sich in denselben und sie werden für dasselbe Schützer und Helfer", 
GÖthe, 1. c. II. 66. 

In freien Staaten ist denn auch der sogenannte Amtsadel kein 
besonderer, sondern nur einesecundäre Bezeichnung für den Geistesadel, 
weil nur dieser letztere allein die Aemter giebt , ja wir finden diesen 
Amtsadel sogar schon bei den Nomaden und der Sohn eines hohen Be- 
amten nennt sich hier geradeswegs darnach. Etwas ganz anderes ist 
es mit der Art von Amtsadel, wo und wenn in einem eroberten Lande 
die Aemter nnr mit Individuen des Eroberer-Volks besetzt werden. 
Die natürliche Aristocratie oder der Adel eines noch freien Volkes ist 
also nichts staatsrechtlich Gemachtes, sondern ein machendes Natur- 
Element; nur in durch Eroberung unfrei gewordenen Ländern ist der 
sogenannte Adel etwas durch die Eroberung Gemachtes, ein Kriegs-Adel, 
und das ganze Eroberer-Volk bildet hier den sogenannten Adel (man 
denke nur an Ungarn), während jedoch diese Bezeichnung eine ganz 
falsche ist, denn das unterjochte Volk gehört eigentlich gar nicht zu 
dem neuen Staat des Eroberer- Volk es, sondern ist nur eine gehorchende 
Dependenz davon , bildet sein Gebiet, wie weiter unten sub. C. des 
Weiteren gezeigt werden soll. Hier allein kann auch der Adel oder 
wenigstens der Adelstitel wie jede andere Sache gekauft und erworben 
werden, was mit dem eigentlichen Geistes-Adel nicht der Fall ist, deu 
kann niemand geben noch nehmen, sondern er wird blos durch Aus- 
zeichnung etc. anerkannt. 

Wir haben zwar im Bisherigen gesagt, die Regierungsgewalt ver- 
halte sich zur Staatsgewalt wie der Verstand zur Seele. Wenn aber 
auch der geistige Adel vorzugsweise der Staats- Klugheit bedarf, so 
bedarf er doch auch zugleich einer edlen patriotischen Gesinnung 
daneben, ja diese allererst adelt. Grose Entschlüsse fasst nur die Ge- 
sinnung, nicht der blose Verstand oder die Klugheit. 
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„Alle Macht ist entweder Waffen-, Geistes- oder Reichthums- 
Macht". Zachariae I. 132. 

„In d$m Triebe, sieh zu beschäftigen, liegt auch der, andere zu 
beherrschen". Der*. IL. 204. 

Der träge Mensch wird durch jeden kleinen Widerstand, jedes 
Hinderniss von seinem Vorhaben abgehalten ; nicht so der energische t 
er weiss die Hindernisse zu beseitigen , und daher sind nur die 
Energischen zum Regieren und Befehlen geeignet. 

So wie es nun in der Mitte einer jeden Nation selbststündtge, 
feste, unbeugsame Charaktere giebt, die trotz der ungünstigsten, wider- 
wärtigsten und benunesdsten äusseren Einwirkungen ungestört ihren 
eigenen Gang gehen und bestimmend, ja herrschend auf ihre Mitmenschen 
einwirken,: so ist und war dem auch im ganzen Menschen-Reich von 
der vierten Stufe bis herab zur vierten Zunft und zum vierten Temperament. 

Alle die, die nicht zu ihnen gehören, also die unselbständigen, 
schwankenden, wandelbaren werden von ihnen bestimmt und beherrscht, 

b) Wie die Natur den Mann zum Beherrscher der Frau und der 
Kinder gemacht hat, so ist auch von Natur der geistig und sittlich 
höher Stehende zum Leiter und Lenker derer gemacht, die sittlich und 
geistig unter ihm stehen; ganz so, wie das gesammte Thierreich durch 
das höhere Menschenreich beherrscht wird, weil es höher steht als jenes. 
Was aber durch die Natur selbst einem Höheren untergeordnet ist, ge- 
horcht diesem auch willig und von freien Stücken, ja der höher Stehende 
braucht sich noch nicht einmal anzubieten, sondern er wird gesucht und 
um Uebernahme des Regiments gebeten (Wahlen). Der Gehorsam in 
freien Staaten ist also noch einmal nichts juristisches, ausdrücklich ver- 
tragenes (s. auch Aristoteles I. 2.), sondern ein reines Natur- Vernältniss > 
und nur du, wo die Natur solchergestalt allein waltet, Harmonie und 
Einheit zwischen Regierenden und Regierten besteht, nur da ist jenes 
Vertrauen vorhanden, von dem auch schon Montesquieu XIX. 27. 
spricht. Alle Gewalts-Herr schaß lässt sich dagegen nur durch über- 
wiegende physische Kräfte behaupten, die natürlich-geistige dagegen 
kann deren ganz entbehren, denn sie bieten sich ihr von selbst an und 
daher kann ein Einziger oder eine sehr kleine Zahl viele Tausende 
regieren. Einer jeden Grösse, besonders aber der moralischen, ist eine 
gewisse Anziehungskraft eigen , in Folge deren das Kleinere sich ihm 
anschliesst. Am auffallendsten und sichtbarsten beweist dies ein guter 
Redner, der durch seinen Vortrag die Majorität auf seine Seite zieht 
oder für seine Meinung begeistert, daher schon das alte Sprichwort: 
natura tolentes ducit 9 nolentes trahit. 

Waltet nun hierbei ganz die Natur und ist es eine Tugend, der 
Natur getreu zu folgen, so hat denn auch wieder Aristoteles VII. 3. 
recht, wenn er sagt: „Auch der Gehorsam ist dann eine Tugend, 
wenn wir uns dem unterwerfen, der durch seine persönlichen Eigen- 
schaften, Fähigkeiten, grosse und glückliche Tbaten der Herrschaft 
würdig ist". Sodann sagt auch noch Halter 1. c. I. 374. ganz wahr: 
»Folgen nicht selbst Potentaten in wissenschaftlichen Dingen den Gelehrten? 
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Studieren «e nicht, gleich) Andere», auf Schule», nm etwas zu lernen, 
um auch in dieser Hinsicht wenigstens nicht arm zu seyn?" 

Auch Wehet sagte : „Dia schwachen , unentschlossenen Menschen 
suchen immer einen starken und entschlossenen, am sich in Gefahr und 
Not» an ihn zu lehnen*. Ja ein ganzes Volk mag denken, wünschen 
und unternehmen was es will, es wird damit ohne de» Beistand seiae* 
natürlichen Adels nicht zu Stande kommen und sich besser in seinen 
Rechte etc. fühlen, wenn ihm dieser Adel beistimmt und seine Unter-* 
sttttzong anbietet. Ist die Regierung nicht in de» Händen dieses natür- 
lichen Adels , so ist es für die Inhaber der Regierung sonach von 
grosser Bedeutung, ob das Volk den natürliche» Adtl auf seiner Saite 
hat oder nicht 

Genug es verhält sich mit der bürgerlichen und politische« Gesell- 
schaft wie mit der wahren Ehe. So wenig wie diese durch ein«» 
Contract eingegangen wird, so wenig auch die bürgerliche und poli- 
tische Gesellschaft. Wie sich das schwächere Weib dem starke» Manne 
natur- und bedürfnissgemäss anschliesst, so schliessen sich Oberhaupt 
alle Schwachen den Stärkeren an und Überlassen ihnen die Regierung. 
Ehe und Staat sind also reine Natur-Producte , reine Natur-Einigungen 
differenter polarer Kräfte, und was für Frau und Kinder die Autorität 
des Vaters ist, das ist die geistige Autorität einer Regierung für ein 
Volk. S. Note e. 

Während des Druckes an diesem $. kommt dem Verfasser das 
October Heft der Bibliotheque universelle de Geneve 1853 zu Gesiebt. 
Es befindet sich darin von Herrn Professor Cherbuliez ein vortrefflicher 
Aufsatz über das sogenannte Princip der Autorität, womit wir der 
Sache «ach ganz einverstanden sind, nur glauben wir, dass der Herr 
Verfasser Ursache und Wirkung oder den positiven und negativen Pol 
mit einander, so wie auch die Gewalt mit der Autorität verwechselt. 
Er sagt nämlich: UaulorM fiest pas un principe, c*est un fait> 
qui a pour cause un sentiment (la confiance du peuple) a statt 
dass wir umgekehrt behaupten, die Autorität erzeugt allererst dieses 
Sentiment, diese Confiance des Volkes, ist aber allerdings für sich allein 
eine blose Thatsache und kein Princip. Der ganze Inhalt des Aufsatzes, 
worin er die verschiedenen Arten von Autoritäten schildert , zeigt, dass 
der Verfasser in der Sache mit uns einverstanden ist und wir mit ihm, 
abgesehen von jener Verwechselung der Energie mit dem Energema 
oder Ergon, denn wenn er gegen den Schluss selbst sagt: v Le principe 
cTautorite est la pr emier e condition pour q s une forme quel- 
conque de gouvernement puisse remplir son bul u , so will 
er damit doch dasselbe sagen, was auch wir behaupten : dass die Auto- 
rität, um regieren zu können, das Anerkenntniss des Volkes bedürfe. 
Dieses Anerkenntniss ist aber moralisch bereits eine Wirkung, ein Prodnct 
der Autorität, nicht umgekehrt. Dass sodann auch nicht die Gewalt die 
Mutter der Autorität, sondern umgekehrt sey s. Note i. 

Wir kommen noch einige mal auf den Inhalt dieser Abhandlung 
zurück. 
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c) Jede eigentliche oder wirkliche Wahl setzt nothwendig die 
Möglichkeit einer Auswahl unter mehreren gleich Tüchtigen voraus und 
wir werden weiter unten an den Extremen des Menscbenreicbs sehen, 
das* da, wo auf der einen Seite nur ein einziger Arislos oder höher 
Begabter vorbanden ist, von Wahl gar keine Rede ist und am anderen 
Extrem, wo alle Staate-Bürger eines Staat» sich für völlig gleich ond 
hochbegabt halten , abermals von einer Wahl keine Rede mehr ist, 
sondern zu den notwendigsten A entfern die Personen durch das hoos 
gezogen werden. Ein zweites Requisit für alle Wahlen ist die subjec- 
tive geistige Fähigkeit bei den Wählern , eine Auswahl treffen zu 
können , d. h. die Eigenschaften der sich znr Auswahl Darstellenden 
würdigen und abwägen zu können, in Verbindung mit der Bereitwillig- 
keit, dem Gewählten auch alsdann zu gehorchen (Montesquieu III. 3 J 
Auch diese zweite Wahrheit bestätigt sich auf der ersten und letzten 
Stufe. Aechte Wilde sind nicht fähig, eine Auswahl zu treffen und 
hochpolitische Demokraten wollen keine mehr treffen. 

Frei sind also blos diejenigen Wahlen noch, wo unter mehreren 
gleieb Tüchtigen eine Auswahl möglich und noth wendig ist und man 
die Fähigkeit und den Willen zur Wahl hat; unfrei, und eine blose 
Anerkennung enthaltend, sind sie dagegen, wo keine Auswahl möglich 
ist ond man entweder zur Wahl subjectiv unfähig oder Hlazu moralisch 
nothgedrungen ist. 

Eine jede Wahl befähigt aber nicht allererst den Gewählten zum 
Amte, sondern es liegt darin blos das Anerkenntnis», die Acclamalion, 
der schon vorhandenen Befähigung, beziehungsweise das Versprechen 
des Gehorsams gegen ihn. 

Jeder Wahlakt ist ein offenes Bekenntnis» der Wahrheit, das* nur 
die Besten zur Regierung von der Natur bestimmt sind und so lange 
die Menschen noch verständig seyn werden, werden sie wissentlich nie 
die Schlechteren sondern immer die relativ Besten wählen. Mögliche 
Missgriffe dabei beben diesen Satz nicht auf. Montesquieu HF. 2. V. 7* 
VIII. 12. Ein Volk, welches bei seinen Wahlen wissentlieh die höchst 
Begabten übergehen würde und deren Wahl sonst kein Hindernis* ent- 
gegen stände, würde damit wissentlich den Saamen zur Uneinigkeit 
ausstreuen, denn diese höchst Begabten werden nun die Feinde der 
Regierung seyn; wir widerbolen also noch einmal, Wahl oder Aus- 
wahl ist nur zulässig unter mehreren gleich Tüchtigen; wo die Natur 
selbst schon gewählt hat, ist die Wahl durch die Menschen nur noch 
eine Formalität Sogenannte indirecte und künstliche Wahlen gehören 
allererst dem Greisen - und Verfalles-Alter der Staaten an, oder werden 
als Mittel gebraucht, um etwas zu ertrotzen, was naturwidrig und nicht 
erzwiugbar ist. 

Auch ein Wahlakt für ein Regiernngsamt involvirt sonach keinen 
Vertrag, sondern formalisirt'nur äusserlich ein schon bestehendes Natur- 
Verhältniss, in Folge dessen die Wähler den Gewählten wählen , d. h. 
anerkennen mussten. Dies scbliesst jedoch nicht ans, dass einem Volks- 
Deputirten von den Wählern keine Aufträge gegeben werden dürften, 
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öder richtiger, Wahlen, welche Mos zu dem Zweck getroffen werden, 
um im Namen und Auftrag der Wählenden ein gewisses Geschäft aus*- 
zurichten, wobei sich der Gewählte nur an die Instruction der Wühler 
zu halten hat , sind etwas von einer Wahl zu einem obrigkeitlichen 
Amte ganz verschiedenes und damit ja nicht zu verwechseln, z. B. nur 
wenn ein Cöllegium eines seiner Mitglieder wählt und es mit einem 
besonderen Geschäfte committirt , wiewohl auch zu diesem besonderen' 
Geschäfte noch ein besonderes Talent erforderlich seyn kann.. 

Da in jeder Wahl zu einem obrigkeitlichen Amte für den Ge- 
wählten ein ehrendes Anerkenntniss liegt, so ist es ein Zeichen des 
innern Verfalles einer jeden Gesellschaft, wenn und wo die Einzelnen 
auf der einen Seite durch eine solche Wahl sich nicht mehr geehrt, 
sondern belästigt fühlen, und auf der anderen Seite wenn die Wahlen 
gleichgültig. und ohne Auswahl der relativ Besten behandelt werden« 

Wenn wir nun oben sagten, dass da, wo keine eigentliche Aus- 
wahl unter mehreren gleich Tüchtigen zulässig sey, so dass ebo die 
Wahl nur auf einen Einzigen fallen könne, das Wählen eine blose Formalität 
sey , so ist damit doch diese Formalität keineswegs etwas Ueb er- 
flüssiges, eben weil sie ein Anerkenntniss enthält, sondern ein solcher 
Wahlakt verhält sich zu dem Daseyn des Gewählten wie ein aus- 
drückliches Gesetz, wodurch eine Gewohnheit zum Recht erhoben wird, 
auch sie verwandelt das Rectum in Jus , oder stempelt ersteres zu 
letzterem und daher haben es denn auch die grösslen Männer und 
Regenten, ein Cyrus, ein Alexander, ein Cäsar, August, Pipin, Kar) der 
Grosse, Dsehingis-Cban, Napoleon etc., nicht verschmäht , sich durch aus- 
drückliche Wahlen anerkennen zu lassen, denn dadurch wurden sie 
nun auch von Staatsteegen was sie schon von Naturwegen waren; ja 
in diesem gleichzeitigen natur- und staatsrechtlichen Verhältnisse beruht 
etwas, was sich scheinbar widerspricht, dass nämlich die Nachkommen 
des Stifters einer neuen reichen und mächtigen Dynastie gleichzeitig 
em natürliches Recht auf die Erbfolge haben und dabei doch auch 
wiederum ihr Anerkenntniss zur Thronfolge von einer Wahl abhängt, 
wie dies nur z. B. bei den Merovingern und Carolingern der Fall 
war. Die Franken hatten wohl das Recht zu wühlen, wen sie wollten, 
sie hatten aber factisch keine Wahl, denn der zu Wühlende war schon 
gegeben, weil er der Mächtigste unter allen war. So ist auch in Zeiten 
bürgerlicher Kriege, wo nämlich um die Regierungs- Gewalt gekämpft 
wird , der , welcher den grössten Anhang hat und dadurch an die 
Spitze gelangt, nicht eigentlich und zunächst durch die Majoriät gewählt, 
sondern er verdankt jenen Anhang seiner eigenen Anziehungskraft und 
in so fern ist dieser Anhang ein bloses Aggregat; sobald aber dieses 
Aggregat ihn als Majorität der Staatsbürger auch noch feierlich wählt 
und anerkennt, so wird er dadurch nun auch legitimer, d. h. anerkannter 
Regent. Halter hat in seiner Theorie von der Entstehung des Fürsten- 
thums offenbar nur die Naturseite aufgefasst und behauptet desfalls, der 
Chef mache überhaupt die Rotte, ziehe sie herbei, übersieht aber die 
juristische andere Seite, wo die Rotte allerdings den factischen Chef 



Digitized by LjOOQIC 



317 



allererst durch ihr Anerkenntnis» eh« legitimen macht. Genug Haller 
distinguirte ebenwohl nicht zwischen Staats- und Regierungs-Gewalt* 
welcher Unterschied übrigens durch das hier Über das Wesen der 
Wahlen Gesagte durchaus nicht alterirt wird, sondern gerade erst «eine 
nähere Erläuterung erhalt, indem wir schon oben sagten, es gebe keine 
Regierungsgewalt ohne eine Staatsgewalt und diese sey die Trägerin 
und Rückbürgin jener, nur dass Anerkenntnis* und Au/trag ganz ver- 
schiedene Dinge sind , gerade so wie die Regierungs-Gewalt und die 
persönliche Befähigung, sie auszuzuüben, ganz verschiedene Dinge siod. 
In einer andern aber doch ganz analogen Form heisst es daher auch in 
der Constitulio Ludwigs des Baiern von 1338: „Die Wahl des Kaisers 
durch die Kurfürsten sey nur ein vermittelndes Factum, wodurch das 
göttliche Recht an den Kaiser gelange". 

Abgesehen von dem unentbehrlichen , stillschweigenden oder aus- 
drücklichen Anerkenntniss durch die Staats-Gewalt ergänzt übrigens 
jede Regierung sich selbst, die Patriarchie und Monarchie durch ihre 
Erben y die Polykratie (Aristokratie im engern Sinne} durch eigene 
oder Volkswahlen und die Demokratie durch Aufnahme der Söhne der 
Bürger zu Staats- Bürgern, 

Wenn wir nun hier die Wahlen für blose Anerkenntnisse erklärt 
haben, so vergesse man nicht, dass wir- hier solche Zustände vor 
Augen haben, <wt> die Natur noch waltet, und -ihr Recht geltend macht/ 
Aber auch seihst im gestörten und verdorbenen Zustande, ja sogar her 
Gros-Staaten macht sie sich noch geltend. Die besten Belege für unsere 
Tage sind Napoleon und sein Neffe, in Amerika nächst Washington 
ein Bolitar für Chili, Peru etc. ein Dr. Francia für Faräguai und 
Rosas für die argentinische Föderation. Diese Männer waren der 
personificirte Ausdruck ihrer Landsleute and deshalb fanden sie unbe- 
dingten Gehorsam, sie regierten fast unbeschränkt mit leeren Taschen 
und mit ihrem Tode etc. verloren diese Länder Seele und Geist und 
versanken wieder in Anarchie, aus der sie nur gleiche Männer ohne 
Wahl wieder herausreissen können. 

d) „Die väterliche Gewalt ist nicht die einzige menschliche Auto- 
rität, welche auf göttlichem- oder Nalurrechfc beruht, auch die Obrig- 
keiten überhaupt beruhen auf einer solchen", und es war in dieser 
Hiosicbt eine wahre Blasphemie des Hobbes, wenn derselbe (de cive 
C. 14. §. 19. und 15. §. 2.) behauptete: „Man sei selbst Gott nicht 
unterworfen, weil man ihm keine Gewalt delegirt habe"; er ist daher 
auch der eigentliche. Ahnherr und Vater der Jacobiner und Revolutio- 
näre, obwohl er eigentlich jene Behauptung nur vorschützte , um damit 
den Despotismus seines Herrn zu rechtfei tigen. Ob alle Obrigkeit 
von Gott kommt, könnte freilich noch in Zweifel gezogen werden, es 
sei denn, dass man auch die Willkür-Herrschaft eines Tyrannen, 
Despoten und Eroberers als eine Strafe Gottes ansehen wolle und 
in so fern auch diese von ihm käme. 

Der Beweis dafür, dass die Regiernngs-Gefroft nie' vom Volk 
übertragen oder wie ein Amt verheben werden kann und wird, ist 
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übrigens noch, da» 0* absurd §eyn würde, wenn nun der Delegant 
von dem Delegaten regiert würde, der Delegat also der Regent ^Jes 
Deleganten wäre. Es verhält sich zwischen Volk und Regenten nie 
so wie zwischen einem Regenten und seinen Gouverneuren oder 
amtlichen Stell-Vertretern, diese sind seine Untergebenen, nicht er der 
ihrige. Das Volk kann also die Gewalt nicht verleihen, wohl aber 
zerstören, dadurch, das« sie die Inhaber beseitigt, ohne jedoch die Ge- 
walt selbst ergreifen und handhaben zu können. 

e) Natürlich wollen die Menschen in der Regel nur von dem 
regiert seyn, der mit ihnen erzogen und geboren ist, gleiche Begriffe 
von Recht und Unrecht wie sie bat, genug von keinem Fremden, den 
sie nicht selbst frei anerkannt haben, der ihnen also mehr oder weniger 
als ein Despot erscheint. Dagegen liefert uns die Geschichte auch sehr 
viele Beispiele , dass Staaten der niederen Stufen sich aus Völkern 
höherer Stufen Regenten und Könige holten oder herbeiriefen. So 
wählten die Tscherkessen die ihrigen wie es scheint aus den Arabern, 
die Mongolen ihre Gross-Chane aus den Türken , die klein russischen 
Cosacken ihre Hedmanns aus den Polen, und endlich wählten Russen 
und Polen germanische Fürsten zu ihren Königen. 

f) „Niemand wird auch darüber unwillig, wenn er sich als Jüngerer 
von einem Aeltereu befehlen lassen muss", Aristoteles VII. 14. denn man 
kann wohl sagen, es giebt auch eine Aristokratie des Alters oder der 
Jahre. , 

„Selbst bei Süsseren Geschäften sehen wir diejenigen als die 
Hauptpersonen an, welche mit ihrem Verstände und durch ihren Geist 
die Sachen anordnen". Derselbe VII. 3. 

Sempiterna et communi omnium lege reeeptum est , inferiores 
purere praeslantioribus. Diongs. HaL 

Niemand ist auch im Stande , eine Autorität auszuüben , bis er 
Leute findet, die sieb moralisch oder psychisch verbunden fühlen, seinen 
Anordnungen zu folgen. Vergleiche darüber Aristoteles I. 13. 

„Auf der ganzen Erde duldet es kein Mensch ohne Widerwillen, 
von seines Gleichen oder gar von Geringeren beherrscht zu werden. 
Nur einen wirklich Höheren will man über sich haben und von dem 
ärmsten Tagelöhner bis zu den Ministern und Feldherrn der grössten 
Monarchen hinauf, dient jeder nur demjenigen gern, der ihm noch 
wirklich überlegen ist". Haller I. c. I. S. 367. 

„Durch das Naturgesetz, dass nur der wirklich Mächtigere herrsche, 
wird auch das Gefühl des Ehrgeizigsten nicht verletzt". Derselbe da** 
selbst S. 377. 

Ja wer sollte denn eigentlich in der Welt, auch im freien Zustande, 
noch gehorchen , wenn es nicht eben die wären , die einer höheren 
Führung bedürfen und nur eben deswegen gehorchen. Nicht altein jede 
Regierung bedarf daher einer solchen geistigen Superiorität, sondern 
die Regierungen sollen sich auch wohl hüten, Leute ohne Geist und 
persönliche Autorität zu den höheren Aemtern, namentlich zu Directoren 
und Präsidenten zu ernennen; sie thun damit nicht blos den Untergebenen 
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mraUfche Gewalt an, sondern versetzen den ungeeigneten Vorgesetzten 
selbst in eine peinigende und beschämende Lage, denn nichts ist be- 
schämender als das Gefühl und die Wahrnehmung, dass man unter und 
nicht über seinem Untergebenen steht» Wer seine Ueberlegenheit nicht 
selbst fühlt, hat auch nicht den Muth, Andern zu befehlen. 

„Wer den Soldaten befehlen will, muss und soll nicht blos der 
tapferste, ehrbarste und verstandigste, sondern er soll auch der ge- 
bildetste, kurz ein Herr seyn". 

Eine blos verliehene Amts-Gewalt findet daher auch ohne persön- 
liche Würde etc. nur gezwungenen Gehorsam , oder so , dass man 
eigentlich nur noch dem Verleiher derselben gehorcht. 

Wenn in unseren Tagen die alte feudale Geburts-Aristocratie nicht 
mehr die natürliche Achtung geniesst und den natürlichen Gehorsam 
findet wie einst, so hat das seinen Grund vielfach darin, dass es ihr an 
der jetzt erforderlichen geistigen natürlichen Ueberlegenheit fehlt und 
diese jetzt bei dem Bürgerstande ist. Ja nur dadurch wurde die 
französische Revolution, ein Werk der Jacobiner, möglich. < Es waren 
keine Dummköpfe diese Jacobiner. 

Da endlich und in der Regel die Nachkommen grosser Männer 
und Herrscher sehr selten so hoch begabt sind wie diese, so dürfen 
sie auch nicht glauben, dass sie eben so unbeschränkt befehlen könnten 
wie diese, denn diese durften gar vieles thun, eben weil ihr Genie 
ihnen blinden Gehorsam verschaffte und man dabei nicht nach ihrem 
Recht (Jus) fragte, sondern eben ihrem Genie gehorche. Einem Karl 
dem Einfältigen war nicht mehr erlaubt was Karl dem Grossen. 

g) Man kann daher diese Opposition der Ehrgeizigen mit einem 
permanenten Belagerungs-Corps vor einer Festung vergleichen. Sie 
arbeitet unaufhörlich an der Zerstörung dessen was die gegenwärtigen 
Inhaber der Regierungs-Gewalt im Besitze schützt; so wie sie aber in 
den Besitz gelangen, haben sie nichts eiliger zu thun, als die von ihnen 
selbst zerstörten Festungswerke wieder herzustellen. 

h) „Dem Mangel eines Volkes an geistigem Eigenlhum, d. h. an 
höher begabten 'Individuen, ist aller andere Mangel zuzuschreiben, denn 
der Geist ist es , welcher erst den materiellen Reichtum schafft. Ohne 
geistige Erfindung wäre die Welt noch eine Wüste". Schröder (s. 
oben $. 10). 

„Ohne Aristokratie keine Freiheit*. (Aufzeichnungen eines nach- 
gebornen Prinzen S. 231). Englands freie Verfassung besteht einzig 
und allein darin, dass es einen patriotischen Adel bat, aus welchem 
die patriotischen unabhängigen Minister hervorgehen. Ohne solche 
Minister würde die englische Verfassung ein todtes Pergament seyn. 
Dazu kommt und gehört natürlich auch Englands Unabhängigkeit von 
altem äussern Einflüsse. 

i) „Auch bei den Unterwerfungs-Verträgen giebt der Herrschende 
und Dienende was er entbehren kann und erhält , was ihm fehlt". 
Ilaller 1. c. II. 17. 

Plaio wollte seinen Staat von den Vollkommensten regiert Missen. 
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Einer oder Mehrere $(&\Icü ihn regieren, je nachdem im Volk dot 
Einer zum Regieren geboren sey oder aber Mehrere. Die Erziehung 
sollte das Weitere thun. Er leitete also die Regierungsformen eben wohl 
von der Zahl der dazu Befähigten und Berufenen ab, und wollte von 
der wirkliehen Demokratie deshalb nichts wissen, weil sie eigentlich 
etwas unmögliches ist, wie wir noch sehen werden, mehr blos in der 
Idee als in der Wirklichkeit existirt: 

Was ist denn nun aber die Autorität im Gegensatz zur Gewalt? 
Sie ist das Seyn, Haben oder Wissen in, von und durch sich selbst. 
Durch diese Autorität regiert und lehrt man andere, weil man ein Be- 
dürfniss hat , seinen Ueberfluss abzusetzen und man sucht, glaubt und 
gehorcht dieser Autorität, weil man ihrer bedarf. Man wählt nur dann 
wirklich aber gleichsam aus Noth, weil sieh die rechte und wahre 
Autorität nicht finden will, fehlt oder zurückzieht. 



, y) Von den vier Elementar- Regier ungs- h ormen. 

§. 139. 

Es giebt blos vier Haupt- oder Elementar-Regierungs-Formen 
oder Stufen der gedachten natürlichen Aristokratie, die, an und 
für sich betrachtet, für freie einfache Ur-Staaten*) alle relativ 
gleich gut sind, indem sie die natürlichen Reflexe und Producte 
der oben bereits abgehandelten vier Haupt-Stufen und Lebens- 
Alter der Staats- und Regierungs-Gewalt siqdaa). Da sie alle 
in der natürlichen Aristokratie wurzeln oder nur Phasen derselben 
sind, so sollte man sie eigentlich nicht schlechtweg die patriarchalische, 
monarchische, aristokratische und demokratische nennen, sondern 
richtiger die patriarchalische, die monarchisch, die pol y kr a tische 
und pankratische Aristokratie oder auch Aristo-Palriarchie, Aristo- 
Monarchie, Aristo-Polykratie und Aristo-Pankratie, denn dies ist 
der eigentliche Sinn jener bisher und in der Praxis gebräuchlichen 
Benennungen, wie wir sogleich bei 4er Schilderung derselben im 
Einzelnen näher sehen werden b). In derselben Weise aber, wie 
diese vier Haupt-Regierungs-Formen oder Phasen genau den vier 
Stufen der politischen Gesellschaften, so wie der Staats- und 
Regierungs-Gewalt entsprechen, so wiederholen sie sich auch 
tit der Zeit bei jedem einzelnen Volke und bilden in den vier 
Lebens* Altern desselben, natürlich nach Maasgabe der Stufe eines 
jeden Volkes modificirt und potenzirt, successiv die natürliche 
Regierungs-Form <Q ? denn wir sagten es schon mehrmalen , dass 



Digitized by LjOOQIC 



321 

die vier Lebens-Alter in der Zeit sind, was die vier Stufen im 
Räume. Zum genauen Verständnisse aller vier Regierungs-Formen 
wird es daher nöthig seyn , sie von beiden Gesichtspunkten aus 
zu schildern. 

a) Es ist zwar schon $.28 und 31 etc. zur Genüge gesagt worden, 
dass alles Bisherige und so auch noch alles Folgende bis zum §. 246 
nur und allein von einfachen und für einfache oder Ur-Staaten oder 
was man Städte und Gemeinden nennt, gilt, so dass wir erst im Vten 
und letzten Abschnitte (§. 247 — 295) von den aus einfachen kleinen 
Staaten zusammengesetzten Gross-Staaten oder sogenannten Reichen 
handeln werden, der durch Eroberung und Gewalt gebildeten grossen 
Herrschaften und Länder-Aggregate noch gar nicht zu gedenken. Wir 
können aber, besonders hier bei den Regierungs-Formen , nicht genug 
davor warnen, das, was nur für einfache Staaten oder Städte und Ge- 
meinden gilt und wahr ist, nicht auch auf zusammengesetzte Gross- 
Staaten oder Reiche unbedingt anzuwenden, denn bei ihnen kommen 
noch andere Principien hinsichtlich der Regierungs-Formen zur An- 
wendung und gerade das völlige Verkennen dieses Unterschiedes seit 
der französischen Revolution ist ja die Ursache der Permanenz dieser 
Revolution, indem man naturwidrig durch Repräsentation und Centra- 
lisation für Gross-Staaten etwas ertrotzen will, was nur für Klein-Staaten 
natürlich und möglich ist 

Dass auch die Theorie seit Aristoteles bis heute diesen Unterschied 
nicht gehörig vor Augen gehabt hat, braucht kaum erinnert zu werden, 
und der Grund davon ist allein darin zu suchen, dass man nicht genetisch 
verfuhr. 

«*) Dass allen Regierungen die natürliche Aristokratie zum Grunde 
liegt, sagt zwar indirect auch schon Aristoteles, direct und ausdrücklich 
aber auch William Tempi e (Essay upon theQrigine and nature of 
goternment). 

Eine beste Regierungs-Form kann es schon deshalb im Allgemeinen 
sieht geben, weil alle einmal nur Mittel zum Zweck sind und andern- 
theils unwillkürliche Natur-Producte ; wohl aber giebt es einen Unter- 
schied unter den Lebenszwecken und der Cultur der Völker, denen die 
verschiedenen Regierungs-Formen dienen. Nur bei unfreien und be- 
herrschten Völkern kann von besseren Garantien des Eigenthums, der 
persönlichen Freiheit etc. die Rede, seyn und dahin gehören dann 
natürlich auch die besseren Constitutionen und Beherrschungs-Formen. 
Für die gesunden und freien Natur-Zustande giebt es keinen Comparativ 
in dieser Hinsicht, sondern nur fUr die kranken und unfreien. 

„Alle Regierungs-Formen, bei welchen das allgemeine Beste des 
ganzen Staats Zweck der Regierang ist, sind nach den wesentlichen 
Grundsätzen der Gerechtigkeit gut und vollkommen. Alle die aber, bei 
welchen blos auf das besondere Beste des regierenden Theils gesehen 
wird, sind schlecht". Aristoteles HL 6. und VI. 5. Siehe auch weiter 
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unten $. 146. Hiernach kann es denn auch nur noch ein Lächeln ver- 
dienen, wenn die Völker des heuligen Europas sich nicht blos für die 
Elite des Menschengeschlechts halten (11. §. 137.), sondern auch ihre 
Staats-Philosophen meinen (man sehe insonderheit Kants Rechlslehre), 
nur die von ihnen erfundene repräsentative Republik sey für Gesunde 
und Kranke, Freie und Unfreie, kleine und grosse Staaten die einzige 
und rechtmässige Verfassung und alle anderen nur etwas provisorisches. 

b) Aristoteles kennt und unterscheidet blos drei gute und drei 
schlechte Regierungsformen, ßaaiXsta und rvgavvis, a^igoKgana 
und oXiyapxta , wqXitzux und fyjuto KgaTicu Die drei guten Re- 
gierungsformen sind ihm aber nur Erscheinungen eines Postulats, nemlich 
der aQiarq noXireia und die Demokratie ist für ihn schon eine Aus-r 
artung der kgXitsio. Dass er der Pairiarchie gar nicht gedenkt, 
seheint darin seinen Grund zu haben, dass es bei den Griechen keine 
mehr gab. 

So wenig wie sodann der Despotismus eine besondere Art ge- 
sunder IUgierungs-GtwaU ist, so wenig gehört auch die Despotie 
zu den gesunden Regierungs~Formen, sondern bezeichnet wörtlich nichts 
anders als Herrschaft im Gegensatz zur Regierung. 

, Von Haller statuirt bekanntlich nur zwei Haupt -Formen: das 
Fürstentum und die Republik. Bei dem ersteren confundirt er jedoch 
die Patriarcbie und selbst auch noch die Monarchie freier Republiken 
mit der modernen sog. Feudal-Herrschaft, die ihre letzte Wurzel in 
der Eroberung hatte. Ein Mehreres darüber weiter unten sub C. an 
seiner Steile. 

Die sogenannten Theokratien, Hierarchien od er Priester-Herrschaften 
sind nichts anderes als eine Species der polikratischen Aristokratie, 
Der Name Theokratie (der sich weder in der Bibel noch auch bei einem 
alten Schriftsteller über Aegypten, Persien oder Indien findet, sondern 
lediglich eine Erfindung der Neueren ist), ist aber ganz unzulässig und 
Würde ein Betrug seyn, wenn eine Priesterschaft wirklich behaupten 
wollte, sie regiere nicht selbst, sondern erhalte die nöthigen Befehle 
unmittelbar von Gott, wie denn dies bei den Juden wirklich der Fall 
war. Nur für die Regierung der ganzen Welt ist das Wort Theokratie 
erlaubt und ist die ganze Welt eine Theokratie, dann sind auch die 
umliegenden Staaten nur Präfecturen derselben. Siebe §. 138. Note d. 

Die Priester-Herrschaften im engeren Sinne zeichnen sich nur da- 
durch von den übrigen Aristokratien aus, dass sie das Seelenheil ihrer 
Untergebenen vorzugsweise in den Vordergrund stellen, oder die Furcht 
vor geistigem Unglück *um Hebel für ihre Herrschaft machen. Das» 
man die ägyptischen, arischen und braminischen Republiken ganz fälsch- 
lich Priester-Herrschaften nennt, wurde schon oben angedeutet. Die 
eigentliche Priester-Herrschaft ist etwas künstlich Gemachtes, wie nur 
eben bei den Juden, in Tbibet und Rom und daher wirklich auch mehr 
Herrschaft als Regierung, besonders wenn man die Bekehrung als eine 
religiöse Eroberung ins Auge fassen will. Man sehe über das Ver- 
haltniss der sogenannten Theokratie zu den monarchischen Regierung*- 
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Formen au eh Heere» Ideen II. 2. Beilage und IV. S. 608, so wie I. 
447. und Beilage VI. , 

Denselben Einfluss, welchen übrigens die Religion auf das 
Recht hat {siehe weiter unten), übt sie auch mehr oder weniger 
auf die Regierungs-Formen , denn zu allen Zeiten wussten sich 'nament- 
lich Monarchen durch Salbung und Krönung noch eine besondere reli- 
giöse Weihe uud Unverletzbarkeit zu verschaffen. Im modernem Abend- 
lande erfolgte jedoch Salbung und Krönung durch Pöbste und Bischöffe 
bei weitem mehr im Interesse der Kirche als in dem der Könige. Die 
Kirche liess vor allen Dingen sich von den Königen Gehorsam schwören 
und gab ihnen dafür die Salbung, gleichsam als Zeichen, dass sie solche 
dafür in Schutz nehme. Auch waren es eigentlich blos die neuen 
Landkönige, welche sie suchten, um dadurch ihrer Herrschaft mehr 
Sicherheit zu verleihen. Karl der Grosse liess 802. sich als vom 
Pabst gekrönten Kaiser und Schirmvogt der römischen Kirche einen 
neuen Eid von den Franken schwören. Uebrigeus , sehe man noch 
Montesquieu XXIV. über den Einfluss der Religion auf die Regierungs- 
Formen und Zachariae 1. c. I. 101, dass der Monotheismus der 
Monarchie günstig sey. 

, c} So wie eine Frucht mit dem successiven Heranreifen oder mit 
der inneren Umwandlung ihrer Säfte auch nothwendig ihre Form ändert, 
so auch ein Volk seine Regierungs-Form mit dem successiven Eintreten 
seiner vier Lebensalter. Wie das Kind noch eines Wärters, der Knabe 
noch eines Führers, der Jüngling noch der Rathgeber bedarf, Und 
erst der Mann sich selbst genügt, so bedarf und hat auch ein Volk in 
seiner Kindheit seine Patriarchen, in seinem Knabenalter seine Monarchen, 
in seinem Jünglingsalter seine Aristokraten und erst in seinem Mannes- 
after kann es annäherungsweise eine Demokratie bilden , wenn es die 
Fähigkeit dazu besitzt. Die eigentlichen Saecula der Völker sind ihre 
vier Lebensalter. Je geringer oder beschränkter noch die Regierungs- 
gewalt ist, je weniger nehmen auch an derselben Theil und daher 
folgen sich die Regierungsformen in der im Texte angegebenen Ordnung. 



««) Die patriarchalische Aristokratie oder Regict^nnfjs-Forin . 

§. 140. 
Hierunter verstehen wir, was auch der ursprünglich griechische 
Worlsinn allein sagen will , die Regierung eines Familien-Vaters 
kraft dieser seiner Qualität, Autorität und Macht über alle die, 
welche von ihm entweder abstammen oder doch güterrechtlich 
dependiren, zusammen und nach Aussen aber eine freie und 
unabhängige, wenn auch kleine, politische Gesellschaft bilden a). 
Diese patriarchalische Aristokratie hat ihren Grund darin, dass 
der regierende Familien -Vater unter allen der angesehenste, 
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älteste und mächtigste, mithin der einzige Aristos ist, sonach 
auch nur ihm altein die Regierung von selbst ipso facto zufällt 
und stillschweigend anerkannt wirdb). 

In ihrer grösten Einfachheit und auf ihrer niedrigsten Stufe 
kommt sie blos unter den Wilden als väterliche Gewalt über Frau 
und Kinder vor «). Bei den höheren Stufen fällt sie aber in die 
Kindheit und auch wohl noch in das Knaben-Alter eines j$den 
Volks , knüpft sich hier bereits an die angesehenste und reichste 
Familie, fedoch noch sehr kleiner bürgerlicher und politischer 
Gesellschaften, die mehr noch einer grossen Familie als einem 
Staate zu vergleichen sind, und wir finden, dass sie bereits hier 
Fürsten und selbst Könige (Principes, Reges') genannt werden; 
ja das teutsche Wort Fürst und das lateinische Princeps bedeutet 
ursprünglich weiter gar nichts als den Ersten, d. h. der durch 
seinen Reichthum, seine Persönlichkeit, seine ganze Stellung zu 
den Uebrigen den ersten Platz einnimmt, über alle hervorragt 
und so lange er und seine Nachkommen sich dabei behaupten, 
die Wahl eines Anderen factisch abschliessend). Man erinnere 
sich hier nur vorzugsweise an die patriarchalischen sogenannten 
Könige der Griechen, oder wie sie Homer auch nennt, Völker- 
hirten, in ihrem Kindes - und Knaben-Alter oder die Heroen zur Zeit 
des trojanischen Kriegs e). Ja alle die, welche in den Geschichten 
der Völker als ihre Stammväter genannt werden, als erste Gründer 
ihrer Städte oder Staaten, als Anführer bei der Auswanderung, 
waren factisch solche Patriarchen ?); In Griechenland sollen viele 
der sogenannten Akropolen ursprünglich von solchen Patriarchen 
erbaut worden seyn. 

a) Obgleich Aristoteles, wie schon gesagt, die eigentliche patri- 
archalische Regierungs-Form nicht erwähnt, so kennt er doch die Sache, 
s. I. 12. wo er die väterliche Gewalt mit der königlichen Regierung 
vergleicht, „denn dieses ihr Wesen bestehe eben darin, worin die 
väterliche Gewalt ihre Quelle habe. Der Erzeuger sey zur Aufsicht 
und Regierung des Erzeugten bestimmt, theils auch, der natürlichen 
Zuneigung wegen und theils seines Alters wegen, wodurch er ihnen 
an Kräften und Einsichten überlegen sey tt . Dass dieses Patriarchenthum 
mit Hallers Fürstentum nicht zu verwechseln sey, sagten wir 
schon im vorigen §. und dann s. unten noch Note d. 

b) „Die zweite Gattung von Herrschaft (nachdem er nämlich von 
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der Despotie gesprochen) ist die der Herrschaft des Hansvaters analoge, 
nämlich die Familien* oder häusliche Regierung. Sie hat sowohl das 
Beste der Untergebenen wie auch des Regierenden zum Zweck". 
Aristoteles III. 6. Der Verfasser schildert hier die Sache, hat aber 
nicht eigentlich unsere Patriarchie im Auge, eben weil er sie mit der 
Despotie vergleicht. 

„Die Verkettung und Unterordnung der menschlichen Verhältnisse 
muss bei irgend einem, ganz Freien, aufhören und wo sich dieser findet, 
da ist der Verband geschlossen und gekrönt, der Staat vollendet,, die 
höchste Gewalt von selbst gegeben". Von Haller I. S. 448. 

„Primitiv heiligen Natur und Sitte allein die Gewalt, welche das 
Stammhaupt wie ein Vater über seine Kinder, über seinen Stamm aus- 
übt". Henke, öffentliches Recht der schweizerischen Eidgenossenschaft 
S. 21. 

„Jede Art von Reichthum kann der Macht eines landestäterUchen 
Fürsten zur Grundlage dienen, . Ileerden, Grund-Eigenthum, selbst Geld". 
Zacharid HL 256. 

Siehe übrigens auch schon oben §. 15. besonders Note a. 

Schon Euripides sagt Phönic. 422: 

Geld ist den Sterblichen das Allerköstlichste 

Und hat im menschlichen Verband die meiste Kraft. 

Strabo sagt IX: Man sei König oder Dynast, wenn man viel 
habe, um durch Wohlthaten oder Gewalt zu herrschen. 

Dynast bedeutet so viel als Gewaltiger. 

c) „Chaque pettplade (es ist von den Feuerländern die Rede) n'est 
que taggregation des inditidus issus d'un tneme pere, qui fail 
V office de chef; ce qui constitue wie moniere de gowcernement 
patriarcal ä fetal rudimentaire*. Journal des Satans 1848. 
Nov. Heft S. 68t. 

d) Unter diesem Patriarchentbnm ist also im Allgemeinen zu ver- 
stehen, wenn und wo eine Familie, repräsentirt durch ihr Haupt, durch 
ihren Reichthum, ihr Ansehen, ihr Alter, ihren Adel etc. de facto re- 
giert und als angestammter Regent anerkannt wird, ohne jedoch dies 
durch Sieg, Gewalt und Unterjochung etc. zu seyn und so, dass die 
Mitglieder der Gesellschaft nicht seine Unterworfenen sondern blos seine 
Ergebenen sind. Entsteht übrigens dieses Patriarchenthum mit dem 
Anfange der Gesellschaften, so bildet die Herrschaft ihr Ende, d. h. 
die Staaten gerathen gewöhnlich erst mit ihrem Verfalle unter die 
Herrschaft eines Eroberers; beide Extreme berühren sich aber so nahe 
nnd sind sich so ähnlich, dass sie von dem leicht verwechselt werden 
können, welcher politische Freiheit von politischer Unfreiheit nicht zu 
scheiden weiss. Wer ah* Eroberer den Bewohnern eines Landes ihre 
Ländereien nimmtund sie t/me« als I^Än etc. zurückgiebt, ist kein Patriarch, 
sondern ein Herr und Herrscher. Man vergesse dabei nicht, dass alle 
einfachen Urstaaten gröstentheils aus Familien derselben Abkunft oder 
Abstammung entstehen und bestehen , es ist also natürlich, dass der sog. 
Stamm- Vater aller dieser Familien ihr Oberhaupt ist nnd seine Nach- 
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kommen es so lange bleiben, als die ursprüngliche Stamm- Verwandschaß 
noch fortdauert. Von da an geht das Patriarcbenthum in die Monarchie 
über. Cherbuliez sagt 1. c. , dieses Patriarchentbum beruhe auf dem 
Princip der Sympathie und erlösche mit dem Verschwinden des ver- 
wandschaFtlichen Bandes. 

e) Sie wurden sehr richtig icarqiKCLi ßaüiXsiai genannt, sie 
lebten von ihren eigenen Privat^Gütern und erhielten blos yom Volke 
Geschenke und andere Gaben. Ja es scheint als wenn das griechische 
Wort ßaaiXsvs ursprünglich blos einen solchen patriarchischen König 
bezeichnet habe und erst später auch für die nicht patriarchischen Könige 
beibehalten worden sey. Es stand ihnen überall eine berathende Volks- 
versammlung zur Seite. Gerade so in der Stadt Rom dem Rex 
zunächst der patrizische Senat und dann die Curiat- Versammlungen, 
Doch ist es noch zweifelhaft, ob ein Romulus wirklich Rom gegründet 
und sein patriarchischer Rex gewesen ist, s. Theil II. §. 272. Man 
sehe das Nähere darüber bei Hermann 1. c. §. 55. Auch vergleiche 
man noch Montesquieu XI. 11. und 12. 

f) Völker und Städte nahmen in den ältesten Zeiten sogar den 
Namen ihrer patriarchischen Führer und Erbauer an, waren aber keines- 
weges die Descendenten dieser, sondern derer, welche jene begleiteten 
etc., z. B. Jonier, Dorier, Thessalier etc. Wenn auch ein Romulus 
Rom gründete, so waren die Römer doch nicht seine Descendenten, 
sondern derjenigen, mit deren Hülfe Rom gegründet wurde. . 

Auch die germanischen Heer-Könige Yor der Eroberung der rö- 
mischen Provinzen waren vielleicht nur solche patriarchalische Fürsten und in 
ihrem Patriarchentbum lag der Grund zu ihrer sogenannten Erblichkeit. 
Heerführer, Duces , oder Bundes-Chefs waren sie aber nur durch 
Wahl sämmtiicher Gau-Gemeinden einer und derselben Nation, z. B. der 
Gothen, Longobarden etc. Nach den Eroberungen wurden sie erst theils 
wirkliche Monarchen, Könige, theils Landesherren, erschienen also in 
einer doppelten Eigenschaft und die Wahl war nur noch eine Formalität 



ßß) Die monarchische Aristokratie oder Kegicrungi-Fort*. 

§. 141. 
Unter der monarchischen Aristokratie oder Regierungs-Form 
hat man sich theoretisch oder ideel diejenige zu denken, wo unter 
einigen wenigen hervorragenden Personen der politischen Gesell- 
schaft der relativ ausgezeichnetste entweder factisch oder durch 
ausdrückliche Wahl (Anerkenntniss) die Regierungs-Gewalt aus- 
übt. Der Unterschied von der patriarchalischen Regierungs-Form 
besteht also nur darin, dass hier eine stillschweigende oder aus- 
drückliche Wahl (Anerkenntniss) entscheidet, während das 
Patriarchenthum eine ausdrückliche Wahl noch ausschlieft a). 
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In ihrer ursprünglichen Einfachheit finden wir diese mo- 
narchische Aristokratie zuerst unter den nomadischen Völkern als 
simple Häuptlingsschaft und zwar nicht einmal auf Lebenszeit; 
bei den höheren Stufen dagegen folgt sie mit dem Knabenaller 
auf das Patriarchenthum 1>J. Die griechischen sogenannten Tyrannen 
waren ebenwohl häufig nichts weiter als solche monarchische 
Aristokraten und unterschieden sich von den Archonten auf Le- 
benszeit nur dadurch, dass sie nicht wie diese ausdrücklich ge- 
wählt waren, sondern blos factisch durch ihre persönliche Autorität 
ihre Stelle behaupteten, so wie wir denn auch schon oben be- 
merkt haben , dass alle diese griechischen Tyrannen grosse aus- 
gezeichnete Staatsmänner waren und nichts weniger als das, was 
wir uns jetzt unter dem Worte Tyrannen denken c). 

a) „Diejenige Gesellschaft von Menschen ist einer königlich-mo- 
narchischen Regierang empfänglich, in "welcher sich eine Familie über 
die anderen an Würden und Verdiensten (also nicht blos Haabe und 
Gut) weit erhoben hat und in welcher die anderen so gegen diese 
Familie gesinnt sind, dass sie auch die politische Erhabenheit derselben 
ohne Murren ertragen". Aristoteles III. 17. 

„Die königliche Regierung hat Aehnlichkeit mit der Aristokratie, 
denn sie ist auf die Würde des Regenten gegründet, sey es nun seine 
persönliche, in Vollkommenheit und Tugend bestehend, oder die seines 
Geschlechts, oder die, welche von erwiesenen Wohlthaten, oder auch 
nur von der Macht, Wohlthaten zu erweisen, herkommt . . . Alle, die 
zu dem Range von Königen erhoben wurden, sind Wohlthäter der Nationen 
und Staaten gewesen, denen sie vorgesetzt wurden; oder sie hatten 
wenigstens die Meinung von sich erregt, dass sie Wohlthäter des ge- 
meinen Wesens werden könnten". Derselbe V. 10. Mit dieser 
monarchischen Regierungs-Form kann also die väterliche Gewalt schon 
nicht mehr verglichen werden, weil ihr eine stillschweigende oder doch 
ausdrückliche Wahl , oder -wie wir es oben richtiger nannten Aner<- 
kenntniss, zum Grunde liegt, die väterliche uud stammväterliche Gewalt 
bedarf dagegen noch keines ausdrücklichen Anerkenntnisses. Wo 
übrigens die Zahl der aristokratischen Familien noch so klein ist, dass 
eine davon unbedingt hervorragt, macht sich die sogenannte Erblichkeit, 
d. h. der Forlbesitz der Regierungs-Gewalt in einer Familie naturgemäss 
von selbst, so lange die bisherigen Bedingungen fortbestehen, d. h. die 
Familie ihren Glanz fortbehauptet, nicht verarmt und fortwährend tüchtige 
Männer liefert, denn die Hoffnung zu diesem Fortbesitz ist ein mächtiger 
Sporn zu grossen Thaten, weil man nun auch zugleich für seine Kinder 
arbeitet, mit andern Worten, eine Zukunft hat. Diese scheinbar erbliche 
Monarchie soll sich nach Cherbuliez auf das Princip der Legitimität 
stützen n Le principe de legilimite est celui, en vertu dnquel fauto- 
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riti du gouternement est consideree comme et an t de droit et la 
soummion comme con&tituant une Obligation m orale , un devoir" 
and insoweit er jenes Recht auf einen längeren Besitz, also auf eine 
Art von Ersitzung basirt, sind wir einverstanden. Die Legitimität im 
heutigen Sinne stutzt sich jedoch auf etwas anderes, wovon erst sub C. 
geredet werden kann. Die Unter thänigkeit ist dabei keine blos moralische 
Verpflichtung. Die sogenannten individuellen Wahl-Königreiche für 
grosse Lander, z. B. das vorhinnige teutsche Reich, Polen etc. sind 
keine eigentlichen ÜTdnt^reiche. Diese sogenannten Könige sind nichts als 
oberste Beamten und die Staaten und Länder gehen bei ihnen zu 
Grunde, eben weil ihnen 'alle Aussicht auf den Fortbesilz abgeschnitten 
ist. Siehe darüber noch weiter unten. Zu blosen Aemtern soll man daher 
überall und wo möglich nur auf ein oder wenige Jahre wählen, um 
dadurch den Wunsch nach Erblichkeit, welcher ein naturnothwendiges 
Product des längeren Besitzes ist, gar nicht aufkommen zu lassen. 

b) „Die königliche Monarchie ist oft entstanden, um die sittlichen 
und besseren Bürger vor dem Pöbel zu schützen, und der erste' König 
war gemeiniglich einer aus der Klasse der Edlen, der sich von den 
übrigen durch Tugenden oder durch Thaten, die von Tugend zeugen, 
oder durch Vorzüge ähnlicher Art, unterschied" , Aristoteles V. 10. 
Nach Diodor V. 74. hallen alle griechischen Städte ursprünglich Könige. 

Uebrigens ist es einer der vielen Fehler Montesquieu' 's, dass er 
über die Monarchie ganz und im Allgemeinen spricht, und dabei doch 
nur die modern-feudale vor Augen hat, und sonach von der Monarchie 
im Allgemeinen Dinge behauptet , die uur bei einer Feudal-Herrschaft 
wahr seyn mögen ' und können , wie nur z. B. dass es unter der 
monarchischen Regierung keiner politischen Tugenden(keiner Staats-Gewalt) 
bedürfe. Freilich da, wo die Monarchie auf ihrer niedrigsten Stufe als 
blose Häuptlingschaft roher Nomaden zum Vorschein kommt, da giebt 
es auch von Haus aus noch keine politischen Tugenden. 

c) Sie finden sich fast alle bei Aristoteles V. 12. genannt. Be- 
sonders bemerkenswert ist, dass diese sogenannten Tyrannen nie daran 
dachten, die Volksversammlungen zu beseitigen, und sich solchergestalt 
von der Staats-Gewalt oder dem Volke hätten unabhängig machen 
wollen. Sie gehören sämmtlich in das 6. und 7. Jahrb. vor Chr. Die 
Bekannteren wurden schon oben genannt 



TY) Vit polikratüchi Aristokratie oder aristokratische Reijierwngs-Form scblechitceg. 

§. 142. 
Hierunter verstehen wir die Regierungs-Form, wo sümmfliche 
höher Begable einer politischen Gesellschaft die Regierungs-Ge- 
walt factisch oder durch ausdrückliche Wahl ausschliesslich in 
Händen haben und üben, weil Cultur und Civilisation es nicht 
mehr gestatten, einem Einzelnen die Regierungs-£tet<w# allein zu 
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überlassen a). Die Basis aller dieser Aristokratien bildet der Grund- 
Reichthum und die Vererbung desselben b), denn von ihm hängt 
hier auch die höhere Intelligenz und Bildung ab und deshalb ge- 
hört diese Regierungs-Form wesentlich und allererst der driften 
Stufe an, denn sie ist hier erst mögliche), ausserdem finden wir 
sie aber auch auf der vierten Stufe fast als Regel <Q , während 
die Nomaden einer höheren Regierungsform als der monarchischen 
nicht fähig und bedürftig sind und daher auch dabei stehen bleiben. 

a) Je höher ein Volk auf der Stufe des Menschenreichs steht, desto 
caltivirter und zahlreicher ist es auch (Theil IL §. 116 — 119.); es 
müssen sich sonach auch nach Verhältniss mehr geistig hervorragende 
bilden und finden als bei einem minder zahlreichen und nur halb ge- 
bildeten Nomadenvoik. Je grösser nun aber die Zahl der gleich Hoch- 
begabteren ist, je schwerer fällt es dem Einzelnen, sich voran zu stellen 
und die anderen moralisch zu nöthigen , ihn als den vorzüglichsten an- 
zuerkennen, denn die Aristokraten sind unter sich eben so eifersüchtig 
darauf, dass sich keiner unter ihnen über sie erhebe, wie die Demo- 
kratie keine Aristokratie mehr anerkennen will. Selbst bei den Wahlen 
zu den erforderlichen Directorial - und Beamten-Stellen sieht die Aristo- 
kratie darauf, nicht die Ausgezeichnetsten zu wählen, ja daher rühren 
die oft lächerlichen complicirten Wahlformen ; man denke nur au die 
Art wie die venetianische Aristokratie den Doge wählte. Sehr selten 
wird die Aristokratie durch Volkswahlen ergänzt, sondern sie selbst 
ergänzt sich durch Zulassung oder Aufnahme neuer Aristois aus dem 
Volke und dies ist auch unstreitig die verständigste ja klügste Art, so 
lange die Aristokratie nicht in Oligarchie umschlägt und nur das gemeine 
Beste im Auge hat. Gross wird die Zahl der Aristokraten eines ein- 
fachen Ur-Staates nie seyn können, so dass auch schon Aristoteles V. 
1. sagt". Kaum wird es in irgend einer Stadt hundert edle Geschlech- 
ter oder nur hundert an Geist und Sitten vorzügliche Personen geben". 

Das, was Montesquieu III. 4. und V. 8. darüber sagt, dass eine 
jede Aristokratie sich durch Mässigung, Selbstbeherrschung, kurz durch 
strenge Sitten auszeichnen müsse , um nicht die Eifersucht und die 
Geringschätzung des Volkes zu erregen, so dass die Moderation für die 
Aristokratie dieselbe Bedeutung habe wie die Gleichheit in der Demo- 
kratie, ist einestheils eigentlich nur eine Klugheits-Regel der Selbst- 
erhaltung und versteht sich anderntheils von selbst, da ja hier nur der 
wirkliche und natürliche Adel eines freien Volkes die Aristokratie bildet 
und nicht eine Corporation ein unterworfenes Volk beherrscht; solche 
Aristokratien sind gar keine, sondern man hat es hier mit einer 
wirklichen Demokratie zu thun, welcher ein unterworfenes Land oder 
Volk unterthänig gehorcht, denn wir werden weiter unten sub. C. 
sehen, dass jeder freie Staat und nicht blos einzelne Gewalt-Herrn 
Beherrscher besiegter Völker und Länder seyn können. Beides con- 
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fundirl Zackariae 111. 173. 191. und ist darnach zu berichtigen. Sorist 
aber ist es wahr, wenn er III. 181. sagt: „Die Aristokraten müssen 
unter einander ungefähr eben so gleich seyn, wie in der Demokratie 
die Bürger". Diejenigen welche sich durch blose Vorzüge (wie Reich- 
thum etc.) vor anderen auszeichnen, sind übrigens noch nicht die eigent- 
lichen Aristokraten, sondern die allererst, in deren Händen solche Vor- 
züge durch Anerkeuntniss abseiten des Volkes sich in Vorrechte ver- 
wandelt haben. 

b) Jede Aristokratie muss sich durch irgend ein grösseres Eigen- 
thum, sey es nun an Grund und Boden, an gewerblichen Etablissements, 
an Geld und Schiffen, oder sonst auszeichnen, sonst vermögen sich 
auch ihre Talente nicht gellend zu macheu, wenigstens nur sehr selten. 
Bei den Nomaden sind die die Aristois, welche die meisten Rennlhiere, 
Scbaafe, Pferde und Kameele haben. Jede Art des Besitzes oder Eigen- 
thums erzeugt denn auch ihren eigenen Stolz, d. h. das Gefühl der 
Selbständigkeit und dass man Anderen darin überlegen ist und der dann 
auch etwas ganz natürliches und löbliches ist , wenn er nicht in Dünkel 
u6d Verachtung Anderer umschlägt. Alle jene 'Besitztümer und Talente 
bilden zusammen das Vermögen des Menschen, d. h. den Complexus 
dessen, was er vermag, namentlich gehört zu letzterem auch noch 
Körperkraft, Muth, Tapferkeit; sie sind einem Kriegs -Anführer oft mehr 
werth als strategisches Talent und bilden nur z. B. bei den Jäger-No- 
maden fast die alleinige Basis ihrer Aristokratie. '- 

„Die vollkommenste Aristokratie, welche allein dieses Namens ganz 
werth ist, ist diejenige, wo die regierenden Personen aus denen ge- 
wählt werden, die. od sich, in Rücksicht auf wahre und allgemeine 
menschliche Tugend die besten sind, nicht blos die relativ besten. Ia 
diesem Staate allein ist der, welcher gut und gepriesen ist als Bürger, 
zugleich absolut gut und lobenswtirdig als Mensch; dahingegen die, 
welche man in den übrigen Staaten gute Bürger nennt, nur eine relative 
Tugend in Beziehung auf die Erfordernisse und den Nutzen dieser Staaten 
haben". Aristoteles IV. 7. 

„Auch in den Staaten, wo Tugend und geistige Vollkommenheit 
nicht der gemeinschaftliche Entzweck und die allgemeine Bemühung der 
Gesellschaft ist, giebt es eine gewisse Anzahl von Personen, die in 
einem besseren Rufe als die anderen stehen, die man für redliche, ge- 
sittete, wohlerzogene Leute hält. Wo nun aber bei Besetzung der 
Obrigkeiten auf diese vorzüglich Rücksicht genommen wird, wenn man 
dabei zugleich auf das Vermögen und die Stimme des Volkes Rücksicht 
nimmt, da ist auch Aristokratie vorhanden, aber eine andere Art der- 
selben". Derselbe daselbst. 

„Drei Eigenschaften sind es, welche dem Menschen Anspruch geben 
hinsichtlich der Verwaltung der Staaten gleiche Rechte zu fordern: 
wenn sie frei geboren , wenn sie reich und wenn sie mit vorzüglichen 
Gaben und Tugenden ausgerüstet sind, denn die vierte Eigenschaft, ein 
edles Herkommen, ist unter den genannten Eigenschaften schon ent- 
halten, da Adel aus nichts anderm entsteht als aus den, einem Geschlecht 
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Von Alters her eigentümlichen Reichthümern und Tugenden". Derselbe 
IV. 8. und V. 1. 

c) Denn hier können allererst Reichthttmer aufgehäuft werden 
und durch Vererbung bei einer und derselben Familie verbleiben, wes- 
halb es denn aber auch hier allererst blos eine Reichthums-Aristokratie, 
verbunden mit relativen Tugenden und Talenten geben kann, wie dies 
auch schon Aristoteles in der so eben mitgelheilten Steile andeutet, so 
dass denn hier vorzugsweise das gefunden wird , was die Griechen 
Timokratie und Plutokratie nannten und worin hier auch der Adel 
wurzelt; auch ist es historisch, dass bei den Völkern dieser dritten 
Stufe das beste und, grossartigste nur durch Aristokraten geschehen ist. 

„Das grösste, was die Geschichten der alten schweizerischen Eid- 
genossenschaft uns überliefert haben , wurde von Aristokraten ausge- 
führt und gerade die Ur-Cantone sind in ihrem ganzen Wesen nicht 
blos aristokratisch, sondern sogar oligarchisch". Auf«, eines nachgeb. 
Prinzen S. 192. 

d) Man vergleiche darüber die bereits mitgetheilten Stellen aus 
Aristoteles und Hermann I. c. §. 52 u. 57. Man zählte hier aber 
noch zu den Requisiten einer Aristokratie , dass sie, ausser bürgerlichen 
und militärischen Tugenden, Reichthum und Bildung, auch berechtigt seyn 
müsse, auf ihre Ahnen stolz zu seyn. Der Unterschied zwischen den 
Aristokratien der Völker der dritten Stufe von denen der vierten Stufe 
besteht ausserdem lediglich in der Summe der Staats - und Regierungs- 
Gewalt. 

S. im Allgemeinen noch Bluntschli I. c. S. 186 u. 197. über die 
antiken Aristokratien. Sehr wahr bemerkt Cherbuliez 1. c. Aristokratien 
hätten weit weniger Sympathien für sich als eine Monarchie , weil es 
das Volk mit vielen einzelnen Personen, mit einem colleclifen Wesen 
zu thun habe. 



oo) Die pankratische Aristokratie oder die sogenannte de mokr atis che Rugieruncs-Form. 

§. 143. 

Unter dieser Regierungs-Form hat man endlich ideel die zu 
verstehen, wo sämmtliche Familien-Väter oder Mitglieder einer 
politischen Gesellschaft ohne Unterschied und ohne Repräsen- 
tation oder Delegation die Regierungs-Gewalt in wöchentlichen 
Volks-Versammlungen ausüben, sonach hier die organisirte Staats- 
und Regierungs-Gewalt zusammenfallen und dadurch die öffent- 
liche Gewalt absolut machen helfen a) (§. 123). Diese Regie- 
rungs-Form war nur unter den Völkern der vierten Stufe, in 
ihrem Mannes-Alter, möglich, wenn, insofern und insoweit sich 
hier alle Staatsbürger für gleich vortrefflich hielten, also keine 
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andere Aristokratie anerkennen wollten h), vermochte aber auch 
selbst da nie ihr Ideal zu erreichen, indem sie selbst in ihrer 
höchst möglichsten Ausbildung, nämlich bei den Atheniensern, 
demohngeachtet noch ein aristokratisches Element anerkennen 
musstec), wie wir weiter unten näher sehen werden, ausserdem 
aber auch schon aus dem Bisherigen ersehen haben, dass gerade 
den Völkern der vierten Stufe, die Griechen nicht ausgenommen, 
die Kasten Ab- und Eintheilung eigen war, so dass nur in den 
Volks-Versammlungen der Griechen, nicht ausserhalb derselben, 
politische Gleichheit fingirt wurde. Auf der zweiten und driften 
Stufe ist das, was man auch hier schon Demokratie genannt hat, 
entweder nur ein Schatten davon oder vielmehr gar keine, denn 
die hier vorkommenden Volks-\ r er Sammlungen , um die von der 
Regierungs-Gewalt vorgelegten Gesetze anzunehmen oder zu 
verwerfen und allenfallsige Wahlen vorzunehmen, sind Organismen 
und Proccsse der Staatsgewalt, keine Regierungs-Colleglen und 
Acte d). 

a) Eine wirkliche Demokratie besitzt und übt also die absoluteste 
Gewalt, ja Herrschaft Aller über Alle. Wir werden weiter unten zeigen, 
dass selbst die Gewalt eines absoluten Herrsebers nicht so weit geht 
und geben darf, als die einer Demokratie. Wird hier die unter den 
Einzelnen fehlende Sympathie nicht durch einen sittlichen Patriotismus 
für das Ganze ersetzt, so fehlt ihm alle moralische Basis und man kann 
von einer Demokratie sagen, was schon ßossuet aussprach: „0e* tout 
Je monde veut faire ce quil reut, nul ne fait ce qttil veut; ou il 
n*y a pas de maitre, tout le monde est maitre; ou tout le monde 
est maitre," tout le monde est esclave". 

„Die höchste Gewalt kommt jedoch in der Demokratie den Vielen, 
aus welchen das Volk besteht, nur collectiv zu, wenn sie in corpore 
vereinigt sind, sie ist nicht, unter die Einzelnen vertheiit". Aristoteles 
IV. 4. 

„Die Definililion , welche ich Yom Bürger gegeben habe, kommt 
ihm am vollständigsten und genausten in der Demokratie zu. Unter 
andern Regierungs- Formen sind diese Merkmale zwar mögliche, aber 
nicht notwendige Prädicate jedes Bürgers". Derselbe III. I. 

„Das Hauptziel der Demokratie ist die Freiheit und zwar wird diese 
in zwei Punkten gefunden i) dass jeder wechselweise regiere oder 
regiert werde und 2) nach eigenem Gefallen leben könnet Derselbe 
VI. 2. Der letzlere Satz bezieht sich blos auf den Gegensatz, nämlich 
die politische Unfreiheit und dass die Demokratie keine monarchische 
oder aristokratische Obrigkeit weiter kennt. Ueber die sämmtlchen 
Attribute der griechischen Volks-Versammlungen als Demokratien sehe 
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man euch Hermann 1. e. S. 66 — 72. Freiheit der Rede und Gleichheit 
aller vor dem Gesetze QtGqyogia oder iaovo\xia) verstanden sich bei 
einer griechischen Demokratie ganz von selbst. 

Was in der Monarchie die Schmeichler sind, das sind in der 
Demokratie die schlechten oder verkappten Demagogen, die Hofleute 
des Volkes, auch verwandeln sich diese ebenso leicht in wirkliche 
Hofleute (wie z. B. Napoleon mit den Jacobinern erlebte} wie Hofleute 
und Schmeichler in Demagogen (die französische Revolution wurde 1 789 
fast durch lauter ehemalige Hofleute gemacht). Ein schlechter Demagog 
oder höfischer Schmeichler ist nemlich der, welcher das Volk oder den 
Monarchen zum Misbrauch seiner Gewalt verleitet. Solche Schmeichler 
nnd Demagogen sind aber zuletzt nichts als Feiglinge, denn es gehört 
Muth dazu, einem König und einer Volks-Versammlung zu sagen: Ihr 
dürft das und das nicht thum« 

b) Es wird in der Demokratie also blos präsumirl und beziehungs- 
weise verlangt, dass alle an der Volks- Versammlung Theilnehmenden 
dieselben Eigenschaften und Tugenden besitzen, welche man sonst von 
einem Monarchen oder von einem aristokratischen Senate erwartet und 
fordert; sodann aber soll sie nach der Naturregel in das Leben treten: 
par in parem non habet Imperium, d. b. wo die Kräfte einander völlig- 
gleich sind , da besteht keine natürliche Aristokratie des Einzelnen über 
die Anderen mehr. „Unter Gleichen soll keiner mehr herrschen als er 
beherrscht wird". Aristoteles" III. 16. Allererst nach dem Sieg bei 
Maralbon setzte es aber auch selbst in Athen erst Arisiides durch, dass 
jeder zum Archonten berufen und fähig erklärt wurde, weil sich alle 
dessen würdig gemacht hätten» Siehe darüber Hermann 1. 10. §. 112. 

Wirklich kann sich nun aber die Demokratie nur durch gewaltsame 
Maasregeln bey jener Gleichheit behaupten und das Scherben-Gericht 
war ein unentbehrliches notwendiges Mittel dazu. (Siehe darüber 
Aristoteles III. 13. und Montesquieu Analyst S. 43 — 45). Denn die 
Demokratie thut hier in ihrem Interesse nur, was die Aristokratie in 
dem ihrigen , dass sie das zu sich nicht gehörige von sich abhält , ja 
die Demagogie unserer Tage beruht wesentlich darauf mit, dass sie 
die historische erblich gewordene Aristokratie nicht mehr als eine 
natürliche Aristokratie anerkennen, will und ihr deshalb quaestionem 
Status macht, wovon schon oben die Rede war. 

Die Herstellung und Aufrechthaltung jener demokratischen Gleich- 
heit ist nun also wie man jetst erst ganz begreift und einsieht, nur 
durch alles das möglich , was wir bereits oben bei dem politischen 
Organismus gesagt haben, und dann dadurch dass das Erbrecht ihr als 
Mittel dienen muss, und zwar 1) dass ein Yermögens-Minimum für 
jeden Bürger festgestellt seyn muss , uud 2) dass nicht durch Ver- 
heiratungen und freie Vererbung ein gewisses Maximum des Ver- 
mögens überstiegen werde ; was aber alles nur sehr schwer durchzusetzen 
ist , weil auf der einen Seite die persönliche Gleichheit in der Demo- 
kratie doch nur eine politische Fiction ist und von Natur wegen nicht 
statt hat, mithin der Träge und der Fleissige ihr Vermögen nicht in 
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gleicher Weise conserviren und vermehren Werden, die Natur selbst 
also der Behauptung jener Gleichheit fortwährend entgegen arbeitet und 
dies nun eben der Grund ist, warum sich eine reine und wahre 
Democratie noch nie, auch nur auf kurze Dauer, hat erbalten und be- 
haupten können, eben weil sie naturwidrig ist, die Natur der natürlichen 
Aristokratie die eigentliche Regierung zuweist und man mit Gewalts- 
mitteln, die ebenwohl das natürliche Gefühl verletzen, die angesehensten 
nnd verdientesten Männer entferneu muss, um jene durch das Princip 
der Demokratie geforderte Gleichheit d. h. Abwesenheit aller Aristokratie 
zu erhalten; daher sagt Rousseau sehr wahr im Contrnt social 
III. 4: „Die Demokratie habe nie (unter Menschen) existirt, sie sey 
unmöglich und nur für Götter gemacht", 

Uebrtgens ist die Demokratie nicht sowohl und allererst die Er- 
zeugerin grosser politischer Tugenden, sondern vor allem und zunächst 
das Produkt der höchsten sittlichen Geselligkeit und ohne diese überall 
gar nicht an Demokratie zu denken, weshalb wir es denn auch schon 
oft gesagt haben, dass der sittliche Gemeinsinn und Patriotismus der 
eigentliche Träger der Demokratie sey, denn er allem macht alle sittlich 
gleich , und wenn es daran fehle, alle künstlichen Mittel zur Herstel- 
lung und Behauptung der Gleichheit, von denen so eben die Rede war, 
nicht vorhalten. Deshalb sagt auch schon Aristoteles VI. 4: »„Die 
äusserte Demokratie ist nur in wenigen Staaten zu errichten möglich 
und erhalt sich schwerlich lange, wenn nicht gute Nälional-Sitten sich 
mit weisen Gesetzen vereinigen 44 . Auch macht Zachariae 111. 197 
nächst dem Erforderniss des Gemeingeistes für Demokratien auf die Ge- 
fahr aufmerksam, die ihnen vor Allem den Untergang droht, dass der 
Antheil jedes Einzelnen ad der Regierungs-Gewalt so gering ausfalle, 
dass er keinen Werth mehr habe. Es ist bekannt, dass man selbst in 
Athen die Aermeren bezahlen musste, damit sie nur in den Volks- 
und Gerichts-Versammlungen erschienen. 

Ein anderes wesentliches Hinderniss und Auflösungs-Mittel der 
Demokratie ist das Fortschreiten und Entwickeln der Industrie-Kultur, 
denn nur hei Landbesitz und Landbau durch Sclaven etc. können sich 
die Einzelnen den Regierungs - und Staats-Geschäften widmen. Schon 
der Fortschritt zur Fabrikation , wenn es dabei auch auf auswärtigen 
Waaren- Absatz abgesehen ist, muss die Demokratie zur Auflösung 
bringen. Jene unterdrücken um diese aufrecht zu halten, hiesse aber 
den Zweck dem blossen Mittel opfern. Auch dies geschah in Athen 
uud namentlich der Handel wurde als etwas demoralisirendes behandelt. 

Sagten wir ferner schon bei den Fundamental-Bedingungen, dass 
der einfache Urstaat sein numerisches Maximum habe, um die Staats- 
Gewalt aufrecht zu erhalten, so ist dies zur Aufrechthaltung, ja Mög- 
lichkeit der Regierun gs-Geicalt ein noch dringenderes und unerlässliches 
Erforderniss bei der Demokratie, denn wie sollte sie regieren können, 
wenn sich die vielen Bürger-Könige selbst einander nicht kennten ! 

Alle äusseren Mittel zur Herstellung und Aufrechthaltung der De- 
mokratie haben sonach die Natur selbst zu ihrem Gegner oder diese 
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arbeitet unaufhörlich an ihrer Zerstörung, um die natürliche Aristokratie 
wieder herzustellen« Zuletzt ist sie aber auch etwas ganz unnöthiges, 
denn ist die Staats-Gewalt gut organisirt , so dass sie von der Regier 
rungs-Gewalt nichts zu fürchten hat und von dieser überall respectirt 
wird, so kann sich der sittliche Gemeingeist fessellos bewegen und 
entwickeln , ja er kanu sich vielleicht fesselloser aussprechen als in der 
Demokratie, die bekanntlich eben so empfindlich und eitel ist, wie es 
nur ein absoluter Monarch je seyn mag. 

Bedarf nnn aber eine Demokratie vor Allem der Sclaven, Heloten etc. 
am für sie Ackerbau und Gewerbe zu treiben, und sind Sclaven und 
Heloten nur durch Eroberung und Unterwerfung anderer Völker zu er- 
langen, so bilden auch letztere die erste und wesentlichste Bedingung 
für eine Demokratie, alsdann aber ist eioe Demokratie weiter nichts als 
eine herrschende Aristokratie, 

Dass nur in kleinen Republiken die Demokratie möglich sey, sagt 
auch Bluntschli I. c. S. 366. 

c) Und zwar bestand dies darin, dass zwar sömmtliche Öffentliche 
Aemter tserloost wurden (und dies ist die Spitze, und letzte Consequenz 
der fingirten Gleichheit in der Demokratie}, die Geloosten sich aber 
eine Prüfung gefallen lassen mussten; dass also doch nur die besondere 
Tüchtigkeit das Amt gab und dann, dass diese Prüfung doch, uothwendig 
durch Mauner geschehen musste, die im Stande waren eine Prüfung 
anzustellen. 

Alles wohl erwogen, kann es also keine Demokratie zur voll- 
ständigen Realisiruug ihrer Idee bringen, sondern das äusserste was auf 
einige Dauer rechnen kann und möglich ist, besteht, ausser dem was 
der Staatsgewalt ohnehin zukommt, darin, dass 1) die Staats-Gewalt 
auch alle Beamten, hier die eigentlichen Regenten , jährlich oder nur 
für kurze Zeit erwählt , 2} dass ihr von diesen Beamten nicht blos 
jährlich, sondern so oft es das Volk begehrt, Rechenschaß über ihre 
Handlungen abgelegt werden muss und aus diesem Gründe 3) auch alle 
wichtigen Regierungshandlungen, z. B. nur Krieg und Frieden und was 
dabin einschlägt, zur Genehmigung mitgetheilt werden müssen, sonst 
aber alles Andere so wies die Leitung der vier Organismen durch 
jene sogenannten Beamten geschieht. Nur in diesem beschränkten 
Sinne galt bei allen Völkern der vierten Stufe, insonderheit bei den 
Griechen , das demokratische Princip. In dem eigentlichen und engsten 
Sinne aber war sie auch diesen Völkern (mit Ausnahme der Athenienser 
auf einige Zeit) etwas unausführbares, unpraktisches , wohl aber besass 
bei ihnen die Staats-Gewalt vermöge des herrschenden sittlichen Ge- 
meinsinues ihre höchste Energie. 

Alle demokratischen Versuche sind daher historisch 1) an der 
Schwierigkeit der Wahlen und 2) an dem mangelnden Gehorsam gegen 
die Beamten und die Majorität gescheitert, denn nichts ist schwerer als 
gute Wahlen zu treffen und nichts natürlicher, als dass man einen selbst« 
gewählten Beamten für keine eigenliche Autorität anerkennt, denn der 
Wähler selbst spricht diese Autorität an und dass die Minorität in der 
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Majorität einer Volksversammlung nie eine Autorität erblickt, sondern 
sich nur der physischen Gewalt derselben fügt Das Ende vom Liede 
war und ist daher auch stets, dass man sich wieder einer Autorität in 
die Arme warf. 

„£n petit ainsi qu*en grand les demoer aties extremes aboutissent 
au despotisme, concede par le peuple ou usurpe sur /«*". Sceances 
et tracaux de VAcademie des sc. morales et politiques 1847. Nov. 
Heft S. 340. S. auch die schon allegirte Reform etc. S. 64. 

Ging es aber schon den antiken Demokratien so, wie so eben 
gesagt, so war dies noch weit mehr bei den modernen der Fall. 
Welch ein schmähliches Ende nahmen nicht sämmtliche italienische 
Republiken des Mittelalters, indem sie fast sämmtlich die Beute berüch- 
tigter Condotlieri oder Räuber-Chefs wurden» 

Nicht aber blos an den gedachten Wahlen und dem mangelnden 
Gehorsam, sondern hauptsächlich und zuletzt noch an der Unfähigkeit 
und Unmöglichkeit, dass die Majorität die eigentliche laufende Regierung 
ausüben könne, sind alle demokratischen Versuche gescheitert. Denn 
diese laufenden Regierungs - Geschäfte erfordern eine unausgesetzte 
Thätigkeit und dann vermag eine wandelbare Volks-Versammlung die 
permanenten Principien nicht fest zu halten, die jeder Regierung un- 
entbehrlich sind. Die Volks-Gewalt kann also nur eine moralische seyn 
und es kann sich in einer sich so nennenden Demokratie nur* darum 
handeln, diese moralische Gewalt zum Anerkenntnis seitens der Re- 
gierungs-Gewalt zu bringen. 

Rom war daher auch, selbst nach dem Sturze der alten Patrizier, 
keine Demokratie, sondern wurde fortwährend aristokratisch regiert, 
und zwar wählte das kluge Volk selbst seine Magistrate nur ex nobi- 
litate gleich den Germanen. Es wollte nur eben von den etruskischen 
Patriziern nicht mehr beherrscht seyn, das Regieren Überliess es aber 
der natürlichen Aristokratie. 

d) „Unter der Menge besitzt jeder Einzelne eine gewisse, wenn 
auch noch so kleine Portion von Einsichten und Tugenden. Die Summe 
derselben macht die Einsicht und Tugend der Volksversammlung aus. 
Daher kommt es, dass das Volk ein guter Richter über Werke der 
Musik , Maleret oder Poesie seyn kann , obwohl kein Einzelner das 
Kunstwerk ganz zu beurtheilen versteht. Doch gilt dies nicht von 
jeder Volksmenge, denn giebt es nicht auch Menschen, die sehr wenig 
über die Thiere erhaben sind? und besitzt etwa eine Heerde Tbiere 
zusammen mehr Vorzüge als ein einzelner Mensch" ? Aristoteles III. 11. 
Ja auch das ist noch ein fernerer Beweis für den natürlichen Beruf 
aller höher Begabten zur Regierung, dass viele tausend zusammenaddirte 
Schwachköpfe, wenn es auch nicht gerade lauter Nullen sind, sondern 
wenigstens Brüche, doch zusammen noch nicht einen guten Kopf machen. 
Solche Bruch-Talente sind wohl zur Berathung und Besprechung einer 
Sache gut, indem da ein jeder nach seiner Individualität die Sache von 
einer andern Seite anschaut und beurtheilt , dadurch der Einseitigkeit 
1er Anschauung und Beurtheilung vorgebeugt wird, für die Entscheidung 
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eignen sie sich aber nicht , dazu ist ein höheres Talent , Muth nnd 
Entschlossenheit nötbig, sey es auch nur, um die eigentlichen ent- 
scheidenden Punkte und Fragen herauszufinden. Daher kommt es denn 
auch, dass die grössten politischen- und Feldberrn-Genies es nicht 
verschmähen, ehe sie einen definitiven Entschluss fassen, mit geringeren 
Talenten Raths zu pflegen. 

Unter den modernen Völkern bilden sich bekanntlich die Nord- 
amerikaner am meisten ein, für die Demokratie befähigt zu seyn und 
haben in dieser Hinsicht einen wahrhaft Lachen erregenden Dünkel , so 
dass sie mit einer wahren t Wttlh verfolgen und schmähen , was nur 
entlernt nach Aristokratie schmeckt, so dass sie selbst nicht dulten 
wollen, dass jemand statt einer Thür seinem Hause ein Thor gebe. 
Wegen dieses krankhaften Dünkels der Nordamerikaner sagt nun Guizot 
in der Lebens-Beschreibung Washingtons: „Seine Grösse und Ueber- 
JegenheU habe gerade in der .Einsicht bestanden, dass nach dem 
natürlichen Gange und wesentlichen Gesetze der Dinge die Gewalt 
skh iü den höheren Regionen der Staats-Gesellschaft befinde, dass diese 
datier nach diesem Gesetze constituirt sein müsse und dass jedes entgegen 
gesetzte System und Bemühen früher oder später zur Beunruhigung und 
Schwächung der Gesellschaft selbst führen müsse"* und dies letztere ist - 
denn auch' bereits der Fall; jener demokratische Dünkel droht der 
Union den Untergang, denn er lässt kein Talent aufkommen, ohne es 
sofort in den Kotb zu treten, ohne solche Talente kann sich aber kein, 
am wenigsten ein moderner grosser Staat, auf die Länge behaupten. 
Engländer und Nord-Amerikaner haben einen andern Vorzug, der aber 
in die Cultur gehört. S. Thl. II. §. 424. bis 427. 

Nichts ist aber nach dem Bisherigen irriger, als wenn man überall 
wo Volks- Versammlungen regelmässig statt finden, auch das Dasein 
einer Demokratie annimmt. Noch irriger ist ^ es aber zu glauben, die 
Demokratie lasse sich künstlich machen da, wo es sogar um sittlichen 
Gemeinsinn fehlt , ja wo sie vermöge der Kultur fehlen muss , etwas 
unmögliches, weil naturwidriges ist. 

Es ist sonach hier auch wohl der Ort, schon etwas über das 
neue französische demokratische Bepräsentatif-System zu sagen. Dasselbe 
achreibt bekanntlich dem Volke die ganze Souverainität oder Öffentliche 
Getoalt, also, unsere Staats- sammt der Regierungs-Gewalt zu und 
setzt daneben blos eine vollziehende Gewalt, so dass die Inhaber dieser 
blose verantwortliche Beamten des Volkes sind und seyn sollen. Sodann 
sollen die eigentlichen Volks-Versammlungen, weil sie bei Staaten von 
mehr als 20,000 eigentlichen Bürgern unmöglich sind , durch erwählte 
Repräsentanten ersetzt werden , die jedoch durchaus keine Instruction 
von ihren Wählern annehmen dürfen und diesen auch nicht einmal 
moralisch verantwortlich sind. Es entsteht nun die Frage, was würde 
ein Klein- oder Gross-Staat für eine Regierungs-Form haben, wo 
dieses System rein und ohne alle Modification eingeführt wäre? Es 
lassen sich darauf zwei Antworten geben und zwar: Es geht dasselbe 
entweder über die Idee der eigentlichen Demokratie noch hinaus, ist 
eine Hyper-Demokratie öder es ist eine verschleierte Wahl- Aristokratie. 

22 
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Eine Hyper-Demokratie ist es insofern, als es den vom Volk er- 
wählten Repräsentanten nicht gestattet ist, Instructionen von ihren 
Wählern anzunehmen, so dass diese nicht einmal die Satisfaction haben, 
dass in ihrem Sinne und für ihre socialen Interessen gestimmt wird, 
wie dies doch in der eigentlichen Demokratie, ja in jeder Volks- Ver- 
sammlung, der Fall ist, wo jeder seine Stimme persönlich so giebt, 
wie sein Gefühl und sein Interesse es erheischen, die Majorität der 
Stimmen also der wahre Ausdruck der Majorität der Staatsbürger ist, 
während nach dem Repräsentatif-System die Repräsentanten eine Wahl- 
Demokratie noch über der eigentlichen Demokratie bilden. 

Andrerseits kann man aber auch sagen, diese Repräsentanten seyen, 
insoweit sie auch die Regierungs-Gewalt ausüben sollen, die eigentliche 
Regierung und sonach denn eine Wahl-Aristokratie , welche in dieser 
Eigenschaft allerdings keine Instructionen empfangen und annehmen kana, 
denn für die Regierungskunst giebt es keine. Dann muss man aber 
auch alle Gesetze, die nicht reine Verfassungs-Gesetze sind, zur Regie- 
rnngs-Gewalt zählen und dem Volke oder der Staatsgewalt bleiben blos 
noch die neuen Verfassungen zur Annahme oder Verwerfung in den 
Ur-V er Sammlungen. 

Welcher Antwort man sich aber auch zuneige, so ergiebt 
sich daraus, besonders da eine jährlich oder auch alle drei Jahre 
wechselnde Regierung ganz unfähig ist, einen Staat zu verwalten and 
zu regieren , dass dieses System nirgends praktisch möglich oder aus- 
führbar war, sondern allererst in der Art oder mit der wesentlichen 
Modifikation sich Bahn gemacht hat, dass an die Stelle einer blos 
mechanisch vollziehenden Gewalt wieder eine wirkliche Regierungs- 
Gewalt in den Händen eines erblichen Monarchen etc. trat gegenüber 
den Kammern, die nun ipso facto aufhörten eine regierende Wahl- 
Aristokratie oder Wahl-Demokratie zu seyn, sondern blos noch dat 
Volk repräsentiren and die Staats-Gewalt ausüben. 1 Und das wäre das 
juste milieu. 



6) Von den sogenannten gemischten Regierungs-Formen, den 

Lebens-Phasen aller Regierungs-Formen , ihrer Erblichkeit und dem Ver- 

hältniss der Beamten zu den Regierungen. 

ttfl) Von den sogenannten gemischten Regierungs-Formen. 

§. 144. 
Wahrhaft gemischte oder synkralische Regierungs-Formen 
giebt es gar nicht und ihre bisherige theoretische Annahme oder 
Behauptung hat ihren irrthümlichen Grund darin, dass man nicht 
allein Staats- und Regierungs-Gewalt, so wie Staats- und Re- 
gierungs-Form nicht gehörig zu unterscheiden wusste und unter- 
schied, sondern auch den alterskranken und unfreien Zustand der 
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politischen Gesellschaften von dem freien und einfachen Urzu- 
stände derselben nicht stets distinguirte &). Die sogenannten ge- 
mischten Regierungs-Formen freier Ür-Staaten sind vielmehr 
weiter gar nichts als das gegenseitige Verhältniss, die gegen- 
seitige Stellung, Controle und Beschränkung (Moderation) obiger 
beiden Gewalten und Formen zu und unter einander aa). Auch 
die zweite und dritte Stufe hat Volks-Versammlungen, während 
die Regierungs-Form monarchisch und aristokratisch ist, jene 
Volks-Versammlungen sind aber weiter nichts als Organismen der 
Staats-Gewalt und gehören zur Staats-Form^) und wenn wir 
umgekehrt bei den Völkern der vierten Stufe neben fast reinen 
Demokratien polykralische Collegien und selbst sogenannte Könige 
finden, so sind oder sollen wenigstens dies keine eigentlichen 
Regenten, sondern blos noch Beamten seync). 

a) Aristoteles sagt schon IL 6: ^Einige behaupten, die beste 
Regierungs-Form sei die , welche aus allen zusammengesetzt sei (also 
eine Mischung aus dreien oder gar allen vieren) und dies mache eben 
den Vorzug der spartanischen aus". Der Vorzug der spartanischen 
Verfassung bestand aber eben nur darin , dass man der natürlichen 
Aristokratie ihr Recht Hess, sie nicht gewaltsam zurückdrängte. 

Dass jede gewaltsam gemischte Regierungs-Form in sich harmonisch 
zu seyn nicht vermöge, und zu einem fortwährenden Kampf reize, weil 
es dabei nothwendig auf eine Theilung der Regierungs-Gewalt hinaus- 
lauft, lehrt uns die Geschichte des Repräsentatif-Systcms der sogenannten 
constitutionellen Monarchie, welche nach Zachariäs Ausführung eine 
Paarung der Demokratie mit der Monarchie seyn soll. Weder die 
Staats-Gewalt für sich noch die Regierungs-Gewalt für sich lassen sich 
aber theilen und erst Napoleon gab in Frankreich dem Staate wieder 
Halt nach Aussen durch die vierte Constitution, welche an die Stelle 
einer blos vollziehenden, also getheilten Regierungs- Gewalt wieder eine 
wirkliche und ganze Regierungs-Getcalt setzte und diese in die Hand 
eines Mannes legte, der zur Zeit der allein Befähigte dafür war, nemlich 
er selbst (§. 143). Weil nun aber keine der beiden Gewalten theilbar 
ist, so können auch Aristokratien und Demokratien, wo Viele oder 
Alle an der Regierungs-GeyvaU Theil nehmen, nur, durch Einigkeit be- 
stehen und sich aufrecht erhalten. Da jedoch Einstimmigkeit in allen 
Angelegenheiten fast etwas unmögliches ist, so muss auch hier die 
Majorität das Surrogat für letztere und das Binde-Mittel für beide 
Regierungs-Formen abgeben und daher kommt es denn, dass die grösten 
Staataphilosophen zuletzt die Monarchie für die beste Regierungsform 
erklärt haben, blos und weil von Uneinigkeit und der Notwendigkeit 
einer Majorität hier keine Rede mehr seyn kann (S. Zachariä 1. c. 
L 130. und -den nächsten §). Diejenigen , welche eine gemischte 
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Regierungsform annahmen, verwechselten damit eine aus aristokratischen 
und demokratischen Interessen und Elementen gemischte bürgerliche 
und politische Gesellschaft. # In jeder Verfassung soll jedes gesunde 
Element des Volkes Geltung und Anerkenntniss finden, das hat aber 
mit der Regierungsform d. h. der Zahl der eigentlichen Regenten nichts 
gemein, macht sie nicht zu einer gemischten. 

Bekanntlich hielt Cicero (de Rep. I. 29 und 45/) die römische 
Regierungsform für eine gemischte und nennt sie quartum genus rei- 
publicae. Doch lassen seine Worte auch eine andere Interpretation zu: 

Uebrigens verwirft auch schon Tacitus, Annales IV» c. 33. die 
gemischten Regierungsformen. 

aa) Damit stimmt auch Bluntschli 1. c. S. 153. überein. 

b) Diejenigen , welche das Dasein gemischter Regierungsformen 
und sonach eine getheilte Regierungs-Gewalt behauptet haben, z. B. hur 
da ss Monarchie und Aristokratie, oder Aristokratie und Demokratie oder 
auch Monarchie und Demokratie verbunden seyen, haben, sich nie die 
Mühe nehmen wollen , näher zu prüfen , die blose scheinbare äussere 
Form von dem Kern zu unterscheiden, denn es giebt allerdings Regie- 
rnngsformen, wo man nach der äussern Erscheinung zwischen Monarchie 
und Aristokratie oder zwischen Aristokratie und Demokratie zweifelhaft 
seyn kann, es aber fehlerhaft ist, dieselbe für gemischt zu erklären. 
Vielmehr ist da, wo eine wirkliche Aristokratie, ein reicher Adel, die 
Regierungs-Gewalt besitzt, sich aber unter dem Namen eines Königs 
oder eines Consuls etc. einen vollziehenden Chef giebt, nichts weniger 
als eine aus Monarchie und Aristokratie gemichte Regierungsform vor* 
banden, sondern eine reine Aristokratie, weil sie allein die eigentliche 
Gewalt besitzt. Obwohl die englisohe Verfassung historisch blos das 
Resultat einer in sich zusammen gefallenen Feudal-Herrschaft ist, so ist 
die Regierungsform dermalen doch eine reine Aristokratie und diese hat 
ihren Sitz hauptsächlich im Oberhaus. Dieses Oberhaus gab sich nach 
Vertreibung der Stuarts blos einen Chef unter dem Titel eines Königs. 
Das Unterhaus ist jetzt blos noch bei dem Oberhaus der Repräsentant 
des Volkes, und was diese beiden Häuser wollen, ist Gesetz; das 
königliche Veto ist deshalb blos eine Phrase, weil das Oberhaus auch 
eigentlich und fast allein die Minister ernennt, diese seine eigentlichen 
Vollziehungs-Beamlen sind. Im Unterbaus sitzen grösseren Theiles Vettern 
des Oberhauses. 

c) Und wir werden noch weiter unten sehen, dass diese polykra- 
tischen Collegien Sicherheits-Maasregeln und Beschränkungen waren, 
welche die demokratische Gewalt sich selbst gesetzt hatte, um sich vor 
Uebereilungen zu schützen. Das ist gerade der Ruhm Athens, dass es 

' zwar eifersüchtig auf seine Demokratie war, aber auch durch die 
mannigfachsten Vorkehrungen dafür gesorgt war, dass den Gesetzen 
gehorcht werde und ohne reifliche Vorberathungen keine Neuerungen 
gemacht würden, denn gerade dazu, zu solcheu beständigen Neuerungen, 
bat eine demokratische Volks- Versammlung an sich und dem Princip der 
Demokratie gemäss, das Recht, während auf der andern Seite nichts 
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mehr der naturgemäßen Entwickelung eines Volkes schadet, als fort- 
währende willkürliche Neuerungen. Ja hier bei Athen stellt sich der 
Beweis für unsere schon oben aufgestellte Behauptung, dass die Staats- 
und Begierungsform für die Griechen ein •schön-künstlerischer Zweck 
gewesen sey, erst recht deutlich heraus. Schon dass die Athenienser 
eine reiue und absolute Demokratie erstrebten war das Streben nach 
Realbirung einer blosen Idee und als man sah, dass der Staat dabei 
täglich in grosser Gefahr schwebte, wussten sie euch die Mittel zu 
finden , diesen zu begegnen. Als jedoch das, was dieses ganze Kunst- 
Gehüd eigentlich und allein zusammenhielt und belebte, der sittlich* 
Gemeinsinn, erstarb, sank auch dieses musivische Kunstgebild in Trümmer 
zusammen. 



§. 145. 

Etwas ganz anderes ist und wäre es, wenn man etwa das 
gemischte Regierungs-Form nennen wollte , dass, einmal, auch in 
der reinen Demokratie die absolute Herrschaft der Majorität etwas 
aristokratisches seya), was nicht der Fall ist, denn die Majorität 
ist keine persönliche oder moralische Autorität, sondern blos 
eine physische Gewalt; ferner, dass alle und jede Volks- Ver- 
sammlungen, oft unbewusst und unsichtbar, dennoch durch die 
Geistreichsten, besonders durch ausgezeichnete Redner, gelenkt 
und geleitet werden b), also auch hier Demokratie und Aristokratie 
gemischt seyen; und dass endlich auch die kleinste Volks- oder 
aristokratische Versammlung ohne einen dirigirenden Vorsitzenden 
oder Präsidenten gar nichts zu verhandeln und zu einem ordnungs- 
mäßigen Beschluss zu gelangen vermag, sich also zu dem demo- 
kratischen und aristokratischen Elemente auch sogar noch das 
monarchische hinzugeselle <Q. Aber auch hier ist von gemischter 
Regierungs-Form nicht die Rede, denn die eigentliche Regierungs- 
Gewalt und das Geschäft des Regierens ist doch immer nur bei 
dem Monarchen, den Aristokraten oder Demokraten, einerlei wer 
sie berathel oder beredet, hemmt oder fördert, sondern es be- 
währt sich dabei nur wiederholt die Wahrheit der Behauptung, 
dass alle Regierungs- Formen die natürliche Aristokratie zur 
Mutter haben, diese belallen vier Regierungs-Formen das eigentlich 
jgeistige, beherrschende Element ist und nur nach der Natur der 
Umstände bald in dieser bald in jener Form auftritt d). Ein ganz 
falscher Ausdruck ist es aber, wenn man hier und da die öffenl- 
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liehe Meinung und ihre Gewalt als demokratische* Element be- 
zeichnet hat, denn es ist gezeigtermaasen diese öffentliche Meinung 
nichts anders als die formlose Staats-Gewali , die nicht selbst 
regieren will, sondern blos fordert, dass man sie beachte e) und 
man müsste erst den wesentlichen und wichtigen Unterschied 
zwischen Staats- und Regierungs-Gewalt aufheben, wenn man 
durchaus von gemischten Regierungs-Formen in der gedachten 
doppelten Weise reden wollte*). M. s. übrigens weiter unten 
§. 327, wo gezeigt werden wird, dass die Regierungsformlosig- 
heit allerdings den Schein gemischter Regierungsformen hervor- 
bringt. 

a) Wie dies wirklich and nur zum Beispiel die Polen einige Zeit 
irrthümlich glaubten, die Majorität nicht anerkennen wollten und daher 
für Alles die Unanimität oder das sogenannte liberum veto forderten, 
sogar für ein Reich so gros wie Polen. Sie haben an diesem wahn- 
sinnigen Irrthume politisch verblutet, denn die Majorität ist nichts 
aristokratisches, keine Autorität, sondern eine Naiuc-Gewalt und Not- 
wendigkeit, aber auch nur unter Gleichen und gleich Interessirten ; 
unter Ungleichen ist sie ein naturwidriger und widerrechtlicher Zwang. 
Es ist auch falsch, die Majorität als solche eine Parthei zu nennen, 
wohl aber kann in vielen Fällen eine Parthei die Majorität bilden. 

b) Nur dem Festen, dem Standhaften schliessen sich die Schwachen 
und Schwankenden an., nicht aber an den Feigen und der nicht selbst 
an das glaubt, was er sagt. 

„In den älteren Zeiten war es fast unausbleiblich, dass ein Dema- 
goge, der die grösste Gunst beim Volke hatte, wenn er. zugleich den 
Heerbefehl erhielt, sich auch immer zum Tyrannen aufwarf. Ja alle 
filtere Tyrannen waren ursprünglich Demagogen". Aristoteles V. 5. 
E. B. nur Pisistratus in Athen, Theagenes zu Megara, Dionys zu 
Syrakus; ja wird nicht gerade die höchste Blüthe Athens in das Zeit- 
alter versetzt wo Perikles, ohne ein eigentliches Amt zu verwalten, 
doch alles leitete und lenkte! Daher sagt denn auch noch Johann ton 
Müller in seiner Weltgeschichte I. 17: „Der Geistreichste, der Beredt- 
aamste, der Schönste, der Reichste wird überall die Oberhand haben". 
Diese sind es auch, welche in gewissen Zeiten und oft ganz allein 
dastehen als unvermeidliche Autoritäten, deren Zustimmung und Beistand 
die Regierungen bedürfen, wenn sie etwas durchsetzen wollen; sie sind 
es auch, welche in den Zeiten des Verfalles und des Sinkens die bona 
exempla bilden, von denen Tacitus redet, wiewohl sie nur Blüthen 
eines absterbenden Baumes sind, und diesem nicht mehr nützlich seyn 
können. 

„Wenn auch ein regierendes Corpus nicht zahlreich ist, so hat es 
gemeiniglich doch Einen oder Einige an seiner Spitze, oder in seiner 
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Mitte, die dasselbe durch ihren Rata und ihr Ansehen lenken". Aristo- 
teles V. 6. 

„Ein achter Patriot, der den Grund der politischen Strömung 
kennt, wird in verschiedenen Ländern und zu verschiedenen Zeiten, je 
nachdem das Uebergewicht der Macht sich auf die eine oder andere 
Seite neigt, sich selbst und seine Kraft in die andere Scbaale werfen". 
Baltisch I. c. S. 44. 

c) Alle Geschäftsleitung lauft zuletzt in eine individuelle Spitze 
aus und muss von daher den Anstoss und die Stellung der zu ent- 
scheidenden Fragen erhalten und darin liegt das Geheimniss der Gewalt 
und Bedeutung eines jeden Vorsitzenden Regenten, wenn er anders für 
seinen Platz der Mann ist und dieses sein natürliches Recht zu ge- 
brauchen weiss. Jede Velks-Versammlung , jedes Collegium, bestehe 
dieses auch nur aus dreien, muss und soll einen Dirigenten haben und 
setzt sich der dazu von der Natur Berufene nicht von selbst auf den 
Stuhl, so muss er oder ein anderer Tüchtiger dazu gewählt werden. 
Alle und jede Aristokratie bedarf also wiederum und zuletzt eines 
monarchischen Aristos oder Kopfes, ohne welchen sie selbst wiederum 
nur ein Rumpf wäre, namentlich muss sie den Kriegs-Oberbefehl stets 
und immer einem Einzigen übertragen oder überlassen und zwar unbe- 
schränkt, woher denn auch die Eifersucht rtihrj, mit der man diese Ober- 
befehlshaber betrachtet. Genug, beim Heerwesen feiert die Monarchie 
ihren grössten Triumph, weil hier der wüihendste Demagog schweigen und 
nachgeben muss, es könne nicht anders seyn. Ja die militärische Disciplin ist 
es auch gemeindlich, welche die Anarchie wieder in Arcliie verwandelt. Zum 
besten Vorsitzer gehört aber auch nothwendig der beste Redner und ist er 
dies, so ist jeder Dirigent ein kleiner König und daher kommt denn 
nun auch die Erscheinung in der Weltgeschichte, dass mit dem Verfalle 
der Völker, namentlich mit dem Verluste ihres natürlichen Adels, alle 
Regierungs-Formen von oben an in die monarchische zusammen- 
schrumpfen, ja wohl bis zu der patriariarchischen wieder herabsinken, 
wo nämlich blos noch der Grundbesitz und der Reichthum die einzige 
noch übrige aristokratische Eigenschaft bildet, wie wir sub. B. des 
Weiteren sehen werden. Plato, der schon zu einer Zeit lebte, wo 
Griechenland eines Alexanders bedurfte, neigte sich daher auch viel- 
leicht deshalb schon ganz zur Monarchie hin und erklärte, die Regie- 
rung eines Einzelnen, der die königliche Kunst inne habe, verbunden 
mit der Beobachtung guter Sitten und weisen Gesetzen, für die beste 
aller Regierungs-Formen. 

Noch sey auch daran erinnert, dass man im gemeinen Leben immer 
dem Anführer oder sogenannten Rädelsführer fast allein und alles imputirt, 
was eine ganze Gesellschaft oder Bande thut oder verbricht und man 
sich daher nur seiner zu bemächtigen sucht, um die Bande zu fernerem 
Handeln unfähig zu machen. 

Ausserdem hat die Monarchie allerdings und in abstracto das für 
sich, dass sie am schnellsten einen Willen äussern oder einen Entschluss 
zu fassen vermag, während jede Majorität sich nur langsam bildet und 
ausserdem die Minorität zur Gegnerin hat. Individuelle Einheit ist 
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sonach die beste Bürgschaft für die Einheit des Willens, aber nicht 
auch immer für die Güte dieses Willens. 

Von selbst ergiebt sich , dass in dem jedem Vorsitzenden zu- 
stehenden Rechte: die Fragen zu stellen, bereits das liegt, was wir 
oben die Initiative der Regierungen genannt haben. 

d) So verstanden ist freilich in der Demokratie oder pancratischen 
Aristokratie die polykratische eingeschachtelt und in dieser wiederum 
die monarchische. Die Demokratie lässt sich aldann mit concentrischen 
Kreisen vergleichen, wo alles centripetal nach einem Mittelpunkt hin- 
strömt und von da aus wieder zu der Peripherie zurückkehrt. Die 
Monarchie gleicht mehr einer Pyramide, wo aller Impuls von der Spitze 
ausgeht. „Aristokratie ist immer und überall gewesen in jedem Reich, 
in jedem Dorf". Ballisch 1. c. S. 157. Auch sehe man Haller 1. c. 
I. 495. wo er sagt, dass jede Republik zugleich demokratisch und 
aristokratisch sey, was aber nur so wie von uns geschehen, zu verstehen 
ist, nicht dass die Regierungs-Gewalt gelheilt sey, denn Hemnisse und 
Opposition etc. so wie Acclamationen und Vertrauens -Vota sind für 
eine Regierung nur ungünstige und günstige Winde, kein wirkliches Mit— 
Regieren. 

e), und wie wir oben gesehen haben, ist ja die öffentliche Meinung 
der Bannkreis, innerhalb welchem die Regierung eines noch freien Volkes re- 
gieren muss, oder auch der Wind, der gerade herrscht und dem man sich 
fügen muss. So brutal auch die Eifersucht der heutigen Nord-Amerikaner auf 
alles ist, was äusserlich dep Schein der Aristokratie an sich trägt (obwohl 
jeder Einzelne nur darnach strebt, durch Dollars ein Aristokrat zu werden), 
so besteht die .amerikanische sogenannte Demokratie doch in nichts 
anderem als in der Forderung, dass die Regierung nur im Sinne der 
ö (lentlichen Meinung handeln soll. Nicht die sogenannte demokratische 
Regierungsform oder Demokratie schlechtweg macht sonach die uordamerika* 
nischen Freistaaten gedeihen , sondern die rastlose speculative Arbeits- 
thätigkeit aller Einzelnen bildet den' energischen Kern des Lebens und 
macht sie reich , sodann aber und hauptsächlich noch , dass jeder Un- 
zufriedene mit sammt seinem anarchischen Fr ei bei tu -Begriffe sogleich 
auswandern und im Westen sich mit der blosen Axt eine ne,ue Heimath 
gründen kann (Theil JI. §. 424 — 427). Noch sonstiger politischer, 
völkerrechtlicher und geographischer günstiger Umstände nicht zu ge- 
denken, die einem solchen sich freien gehen lassen hier förderlich 
sind. 

f) Etwas anderes wäre es, wenn man etwa von gemischten Ver- 
fassungen reden wollte; in dem Sinne jedoch, worin dies allein und 
allenfalls zulässig wäre, gehören sie noch nicht hierher, sondern sub C, 
denn ein durch Eroberungen, Erbschaft, Tausche etc. zusammen gebrachtes 
Aggregat verschiedener Länder mit ganz verschiedenen Verfassungen» 
ist selbst kein Gros-Staat, so wenig wie das römische Reich noch ein 
Gros-Staat war, als Senat und Kaiser der Stadt Rom sieh in die Re- 
gierung und Einkünfte der eroberten Provinzen (heilten. Diese Art von 
Regierung werden wir unten sub B. eine formlose nennen , wenn auch 
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»cbeinbar hier Aristokratie und Monarchie neben einander bestanden anf 
ihre eigenen Einkünfte hatten. 



ßß) Von den Lebe ns-Pkaje[n der Regierung» -Formen. 

: §. 146. 

% So wenig wie es eine Makrobiolik für die Staats- und Re- 
gieirungs- Gewaltgiebl, so wenig giebt es auch eine Makrobiolik für die 
Regierungs-Formera, denn mit den vier Lebensaltern der Cultur und 
der Staats-Gewalt ändert und erweitert sich nothwendig auch die 
Regierungs-Gewalt und. durch diese wiederum die Regierungs- 
Form (§. 139), nur dass das Princip der concreten Staats- und 
Regieryngs-Form und Gewalt dabei sich immer gleich bleibt, weil 
dies vom Charakter etc. des Volkes abhängt und dieser sich stets 
gleich bleibt«). Was in solchen Lebenskrisen zu thun ist, dar- 
über haben wir bereits oben §. 135. das Erforderliche uncf Weitere 
schon gesagt. Sollte ausserordentlicherweise , d. h. zwischen 
jenen nalurnothwendigen Lebens-Epochen, krankhafterweise die 
cöncrele naturgemässe Regierungs-Form in ihr eigenes Gegentheil 
umschlagen, so wird sich die natürliche, dem Volke noch bei- 
wohnende Staats-Gewalt und Heilkraft auch von selbst helfen und 
alles bald wieder zur natürlichen Ordnung zurückkehren. Tyrannis, 
Oligarchie nnd Ochlokratie als Ausartungen (Parekbasen) der 
Monarchie, Aristokratie und Demokratie oder wenn sich die In- 
haber der Regierungs-Gewalt von der Slaats-Gewalt unabhängig 
za machen suchen und nur für ihr persönliches Interesse regieren, 
können hier nie von langer Dauer seynb). 

Am schönsten und deutlichsten konnte man bei den alten 
Griechen sehen, wie hier successiv alle genannten vier Regie- 
rungs-Formen nach und nach hervortraten und erst zuletzt die 
Demokratie', in so weit sie möglich ist, im Mannesalter derselben 
zur Ausbildung käme); und so verhält es sich mit allen übrigen 
Stufen, erst im Mannesalter gelangt die Regierungs-Form zur 
vollfcn Geltung, welche der Stufe und Ciasse etc. möglich ist und 
wozu sie von vorn herein den Keim und die Anlage in sich 
trug«*). 

a) Man soll zwar in freien Staaten um keinen Preis bestehende 
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Regierungs-Formen willkürlich ändern; so wenig man aber verhindere 
kann, dass ein Mensch älter werde und damit sich auch seine Ansichten 
und seine Bedürfnisse ändern, so wenig lässt sich auch verhindern, 
dass die Aristokratie eines Volkes nicht im Laufe des Lebens dieses 
Volkes ihre Phasen hätte und als Regierungs-Form zur Geltung bringe, 
wie wir dies schon durch das Bisherige gezeigt zu haben glauben. 
Dahin gehören namentlich und besonders 'die alhnäligen Veränderungen 
der Vermögens-Verhältnisse, ihr Steigen und Fallen, besonders aber 
ihr Uebergehen aus einem Stande in den anderen, z. B. dass die Land- 
Güter des Grund- Adels in die Hände der Gemein-Freien übergeben 
und diese nun eine Geld - und Gelehrten-Aristokratie bilden. So lauge 
jedoch hierbei eine -bestimmte Regierungs-Form den Grundton bildet, 
mögen auch die Subjecte derselben wechseln, ist von keiner eigent- 
lichen Revolution die Rede, sondern blos von stiller Reform, die sich, 
wenn man ihr nicht gewaltsam entgegentritt, fast von selbst macht. 

„Ein Beispiel wie eine Regierungs-Form sich naturgemäss ändern 
kann, ist dies, wenn die Summe von Vermögen, welche zu Aemtern 
qaalifieirt, nach und nach bei Vielen anwächst, während sie unrsprünglich 
nur Wenigen eigen war". Aristoteles V. 6. am Ende. So musste man 
nur z. B.* schon im germanischen Mittelalter den dritten Stand in den 
Rath, in die Stände-Versammlungen und in hohe Aemter eintreten lassen 
und berufen, weil er der Besitzer des haaren Geldes, des beweglichen 
Reichthums und der gelehrten Wissenschaften geworden war, genug, man 
musste zu dem geistlichen und grundherrlichen Adel auch den Geld- 
Adel heranziehen, wenn er auch diesen letzten Namen noch nicht führte, 
sondern und nur z. B. die Doctores juris vorerst blos persönlich und 
auf Lebenszeit dem niedern Adel gleichstanden. Jetzt und im 19. 
Jahrhundert hängen die wichtigsten Staats-Unternehmuugeu von der 
Geld-Aristokratie ab und nur der Examen entscheidet über Anstellung 
im Staate. 

S. übrigens auch Zachariä 1. c. III. S. 74. 

b) Auch nach Aristoteles III. 7. artet die Regierung eines freien 
Staates dann aus, wenn der Eine, die Wenigen oder die Menge nicht 
das gemeine Beste, sondern blos noch das des Einen, der Wenigen 
oder der Menge bezwecken, genug, wenn der Gemeinsinn der Regie- 
rung in Selbstsucht umschlägt. Deshalb erklärt er denn auch III. 13. 
dass diese Ausartungen der drei gesunden Regierungs-Formen ganz und 
gar auch zu denselben Mitteln greifen, um sich zu behaupten, gerade 
so wie erstere sich nur durch den Gemeinsinn aufrecht erhalten. 

Die gedachten drei Ausartungen rangirt nun Aristoteles IV. 2. so: 
„Die schlechteste sei der Despotismus (Tyrahnis), weniger schlecht die 
Oligarchie, und die erträglichste die Demokratie, weil sie mit der 
Politeia doch noch die meiste Aehulichkeit habe und behalte". Dass 
hier Aristoteles statt Ochlokratie Demokratie sagt, rührt daher, dass 
sie zu seiner Zeit schon gänzlich im Verfall war und dass er das, was 
wir Demokratie nennen, Politeia nannte. Plato hegte in dieser Hinsicht 
ganz andere Ansichten. Nach unserer Ansicht sind alle drei Ausartungen 
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der gesunden drei Regierungs-Formen eben so relativ schlecht wie diese 
relativ gut, wobei nicht zu vergessen ist, dass eine jede dieser drei 
Ausartungen wiederum eben so ihre Grade hat, wie eine jede der 
gesunden drei Regierungs-Formen, nach Maasgabe der Stufen und 
Lebensalter. 

„Immer ist wirkliche oder vermeinte Ungleichheit die Veranlassung 
zu bürgerlichen Unruhen und Revolutionen. Unter Ungleichheit ist aber 
jeder Mangel von Proportion zu verstehen, der sich zwischen den 
Unterschieden, den Vorrechten, dem Antheil an der Regierung und 
dem Unterschiede der Personen findet. Man kann also sagen, dass die, 
welche im Staate Unruhen und Revolutionen stiften, die Wiederher- 
stellung einer gewissen Gleichheit zur scheinbaren Absicht haben". 
Aristoteles V. 1. 

„Die fangen den Handel an, welche glauben hintangesetzt zu 
seyn und sich gleich denen, welche im Besitze der Vorzüge sind, 
gleiche Eigenschaften und Fähigkeiten zuschreiben". Aristoteles V. 2. 
auch sehe man schon oben §. 138. Daher sind gemeiniglich in der 
Monarchie und Demokratie die Aristokraten und in der Aristokratie die 
sogenannten Demokraten die Unruhstifter. 

Deshalb sagt auch Aristoteles weiter V. 10: „Die Tyrannis strebt 
nach Schätzen , traut dem Volke nichts Gutes zu und entwaffnet es*. 
Dies thut aber auch die Oligarchie. „Mit der Demokratie (soll wieder 
heissen Ochlokratie) hat sie das gemein, dass sie mit den Vornehmen 
und Reichen in beständigem Kriege lebt und sie aus dem Wege zu 
schaffen sucht". 

Oligarchie nannten die Griechen schon 

1) wenn blos und schon ein grosses Vermögen zur Wahl-Fähigkeit 
genügte , ohne Rücksicht auf die persönlichen Eigenschaften. 

2) Wenn sich die Magistrats-Collegien durch eigene Wahl er- 
gänzten und zwar aus gewissen Geschlechtern. 

3), Wenn die Würden erblich waren und die Söhne den Vätern 
folgten und 

4) Wenn die Collegien ohne Gesetze allein regierten und dabei 
mehr sich als das gemeine Beste im Auge hatten. 

Nur die letztere Art ist auch für uns oder die dritte Stufe Oligarchie; 
die drei ersten waren es blos für die Griechen ; bei den Völkern der 
dritten Stufe besteht daher die Aristokratie fast blos aus solchen Reichen, 
die sich durch eigene Wahl ergänzen und es kommt daher bei der 
Frage, ob eine Ausartung eingetreten sey, nicht sowohl auf die Personen 
wie auf ihre Handlungsweise an; nicht die Form, sondern die Sache 
entscheidet, denn bei den Ausartungen aller drei Regierungs-Formen 
können die Personen die bisherigen bleiben. 

Die Ochlokratie (auch Cheirokratie oder Laokratie genannt) an- 
langend, so sagt darüber wiederum Aristoteles IV. 4: „Was upier den 
Königen der Despot, das ist unter den Demokratien ein, an keine Ge- 
setze gebundenes Volk. Beide haben ähnliche Sitten, beide sind geneigt, 
diejenigen zu unterdrücken, welche gewisse Vorzüge haben. Die 
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Schlüsse der Versammlung und die Bdiete des Despoten, der Demagog 
and der Schmeichler sind vollkommen analoge Dinge. Denn herrscht 
das Volk unbedingt, so sind es wieder die Demagogen, die das Volk 
beherrschen und sie sonach die obersten Regenten«. 

„Bei Aufrechthaltung der ausser sten Demokratie (Ochlokratie) sind 
alle die betheiligt, sie aufrecht zu erhalten, welche lieber ihren Nei- 
gungen und Leidenschaften folgen, als sich der Zucht der Vernunft und 
der Gesetze unterwerfen". Aristoteles VI. 4. 

„Die ausgeartete unbeschränkte Demokratie verdient den Tadel; 
dass sie so sehr Demokratie ist, dass sie aufhört, eine wirkliche Ver- 
fassung und Ordnung des, Staats zu seyn". Derselbe IV. 4. 

„Die Demokratie in ihrem Extrem ist selbst eine Tyrannei und 
deshalb ist sie auf die Tyrannei eines Einzelnen um so eifersüchtiger". 
Derselbe V. 10. 

„Das demokratische Recht sieht auf die numerische nicht auf die 
proportionale Gleichheit; es theilt die Vorrechte nach der Mehrheit, 
nicht nach dem Gewichte und der Würde der Personen aus, so dass 
denn der grosse Haufe herrscht und was die Majorität beschliesst 
Gesetz ist". Derselbe VI. 2. Diese Stelle characterisirt eigentlich ~ 
nur die reine Idee der Demokratie. In den Augen des Aristoteles, 
der natürlich selbst Aristokrat war, wich sie aber schon zu sehr von 
seiner Politeia ab und für diese waren selbst die Griechen seiner Zeit 
schon nicht mehr gemacht. 

„Wenn die blose Mehrheit der Köpfe das gerecht machen kann, 
was sie beschliesst , so ist es auch nicht Unrecht , wenn diese Mehrheit 
sich der Güter der Reichen bemächtigt, einzieht oder verkauft". Aristo- 
teles VI. 3. 

„Die äusserste Demokratie und die äusserste Oligarchie gehen leicht 
in den Despotismus eines Einzelnen über". Derselbe IV. 11. „was 
aber beiden den Untergang bringt, führt auch eben so wieder das 
finde der Tyrannis herbei". Derselbe V. 10. und das ist es denn, was 
wir im Texte angedeutet haben, was, wenn das Volk noch gesunde 
Heilkraft besitzt, bald wieder zu der natürlichen Ordnung zurückführt. 
Namentlich regiert auch, selbst in der Ochlokratie , der Pöbel nie, 
sondern schlägt , raubt und rächt sich Mos an denen, die er hasst, denn 
so wie sein Zorn vorüber ist, lässt er sich sogleich wieder die Re- 
gierung der höher Begabten gefallen. 

Ausser den schon angeführten Stellen aus Aristoteles s. m. auch 
noch III. 7. Und VI. 5. über seine Politeia und deren Ausartungen ; 
sodann Montesquieu VIII. 5. und endlich Hermann 1. c. §. 59. über 
die Oligarchie, er fügt nemlich noch das Merkmal hinzu, dass die 
Oligarchien es auch verschmähen , sich mit den übrigen Bürgern zu 
verheirathen. 

Cicero bezeichnet die Ausartungen der Monarchie, Aristokratie und 
Demokratie in seiner Respublica I. 45. so: Si ex rege dominus, ex 
optima tibus f actio , ex populo turba et confusio fit. 

c) Aristoteles III. 15. erzählt den Gang des Regieruugsforme 11 
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Wechsels bei den Griechen folgendermassen : „Zuerst wählte das Volk 
seine Wohlthäter (die alten Patriarchen und Helden) und deren Familien' 
zu Königen und diese blieben dies , so lange sie durch grosse Eigen- 
schaften sich auszeichneten. Neben diesen Königen thaten sich allmälig 
Andere ebenwohl durch Geist und Thaten hervor und die Aristokratie 
verdrängte die alten Könige. Nachdem nun die Aristokratie reich ge- 
worden war ; verwandelten sich ihre Erben in Oligarchie. Diese gierig 
natürlich in Tyrannis über, sobald es dem Reichsten gelang, die 
fierrschaft an' sich zu re"issen v und der Stürä dieser Tyrannen führte 
endlich zur Demokratie". Damit vergleiche man noch V. 10. Sodann 
s. m. auch Hermann I. c. S. 13 und 15. Derselbe meint §. ^01 und 
J 02, seit 'Theseiis bis Sofan hätten die feupatriden Athens schon eine 
Aristokratie gebüdef ' und die Könige seyen dies nur dem Namen nach 
gewesen. Der atheniensischen Demokratie giebt er eine. Dauer von 
^00 Jahren (§. 113), doch wohl nur dem Namen nicht der Sache nach; 

d) Jede Regierungs-Form hat sonach ihre eigene Natur-Geschichte, 
die aber ohne den Boden, worin sie wurzelt, nämlich die Staats-Gewalt 
imA Staats- Form nicht verständlich ist und begriffen wird. So sehr 
daher der Grieche Homer nur einen Monarchen will, so weiss er sieb 
(lach einen Staat urtd einen solchen Monarchen ohne Volks- Versammlung 
nicht zu denken (Odyssee IX. 114). Schon Homer weiss daher von 
einer organisirten Staatsgewalt und hält sie für nothwendig. 



yy) Von der sogenannten E rbliehkeit der Regierungs-Gewalt. 

§. 147. 

So lange ein Staat, klein oder gross, noch frei und unab- 
hängig ist, selbst dann, wenn er sich schon in seinem Greisen«* 
ajter befinden sollte und die Regierungs-Gewalt einen strengen 
Charakter anzunehmen genöthigt ist (s. unten), ist dennoch von 
einer wahren Erblichkeit, d. h. einem Vererbungs-Rechte de* 
Regierungs-Gewalt noch nicht die Rede, denn dieses Recht setzt 
das Eigenthum und die freie Disposition und Veräusserungs-Be-r 
fugniss über ein Recht oder eine Sache unter Lebenden und für 
den Todesfall voraus und dieses kann in Beziehung auf die Re- 
gierungs-Gewalt nur durch Eroberung und Unterjochung eines 
Landes und seiner Bewohner erworben werden. Das, was man 
bei noch freien Staaten schön Erblichkeit nennt, ist daher weiter 
nichts, als dass sich die Nachkommen eines allein Regierenden 
oder einer ganzen Aristokratie, sey es durch Reichthum, Talent, 
Klugheit oder auch Gewalt, factisch in dem Besitze der Regie- 
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rungs-Gewalt zu behaupten wissen und suchen»), jedoch auch 
hierbei durch die Volksmeinung und das stillschweigende Aner- 
kenntniss des Volkes geschützt seyn müssen l>). Ja , sollte es 
vorkommen, wie es wirklich für grose zusammengesetzte Staaten 
sehr häufig geschehen ist, dass man einer Dynastie, für ihre 
ganze Dauer die monarchische Regierungs-Gewalt überliesse, so 
wurde damit doch nicht das Eigenthum an der Regierurigs-Gewalt 
übertragen und diese wirklich vererbt, sondern die Succession 
in die Regierungs-Gewalt und die Successions-Ordnung ist als- 
dann nur eine Thronfolge - Ordnung, mithin eine Function und 
auch eine solche Dynastie kann die Regierangs-Gewalt nie ver- 
kaufen oder verschenken, wie die nur ein Eroberer und Herr 
vermag c). 

Das römische Reich nur z. B. welches eigentlich nur eine 
Eroberung und sonach das Gebiet der Stadt Rom oder Italiens 
war, wurde und war doch nie, bis zur Eroberung des letzten 
Restes durch die Türken, erbliches Eigenthum einer Kaiser- 
Familie, so dass der Sohn oder gar die Söhne Erben des Landes 
gewesen wären. Erst die Eroberungen der Barbaren-Könige mit 
Hülfe ihrer Gefolgeschaften machten daraus grösten Theils Patri- 
monial-Territorien; welche denn nun auch wie Eigenthum ver- 
liehen, vererbt und zerstückelt wurden <Q. 

Allerdings kann sich eine blose Thronfolge in eine Erbfolge 
und eine Erbfolge in eine Thronfolge verwandeln; es ist dies 
aber nur dadurch möglich, dass sich im erstem Fall ein bioser 
Regent durch eigene Gewaltsmittel zum Herrn macht, und im 
letzteren Fall ein solcher Herr durch den Verlust seines Reich- 
fhums, seiner Domain en etc. oder durch eine Revolution, Rebellion etc. 
in einen bloscn Regenten verwandelt wirdej. 

a) Schon oben $. 10— 12. haben wir angedeutet, wie das Streben 
nach der Vererbung selbst dessen, was man ohne Proprietät besessen 
hat, ein durchaus natürliches ist und sich daher auch selbst auf die 
Regierungs-Gewalt erstreckt. Diese hat aber das eigentümliche, dass 
sie nicht, wie das Privat-Eigenlhum, als etwas völlig Unabhängiges 
und Selbstständiges in freien Staaten gedacht werden kann, denn sie 
ist und bleibt sammt der Regierungs-Form gerade so wie alle politischen 
sogenannten Rechte der Staatsbürger, fortwährend durch die Staats- 
Gewalt and Staats-Form bedingt. Jener Trieb nach Vererblichung thut 
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daher zwar seine Schuldigkeit, gelangt aber sie in wirklich noch freien 
Staaten z um eigentlichen Ziele , sondern es müssen noch ganz andere 
Umstände hinzutreten , um nur e. B. aus einem bisherigen Wahl-Könige 
einen erblichen Herrn zu. machen. Note e. Uebrigens ist noch wohl 
eu unterscheiden zwischen dem lebenslänglichen Besitz der Regierungs- 
Gewalt und der factischen Behauptung durch die Nachkommen, zwischen 
beiden ist noch immer eine grosse Kluft, wenn , auch die letztere ohne 
die erstere nicht einzutreten pflegt. Der lebenslängliche Besitz der 
Gewalt ist fast eine Notwendigkeit, wenn die Regenten Lust und Liebe 
haben und behalten sollen, nicht blos für den Augeublick, sondern auch 
für die Zukunft des Staats zu sorgen, und deshalb spricht sich denn 
auch Aristoteles wenigstens dafür aus, dass, wer sich nun einmal den 
Staats -Geschäften gewidmet habe, diese auch lebenslang treiben solle, 
natürlich nur so lange, als die geistigen Kräfte dazu ausreichen (IL 2, 
und 9). 

„Es liegt in der Natur des Menschen, seine Macht als ein Vor- 
Recht auf seine Nachkommen zu vererben. Ebenso die Früchte der 
Verdienste und diese den Kindern anzurechnen". Zachariäh c. III. 177. 

Wahl-irrsten , die es nur für ihre Lebenszeit sind, sind oft ohn-* 
mächtiger als blose Beamten auf Lebenszeit, um so mehr wenn sie ihre 
Wahl blos einer Parthei verdanken. Auch fehlt es Ländern mit solchen 
blos lebenslänglichen Wahl-Fürsten an aller festen Staatspolitik, es sey 
denn dass ein solcher Wahl-Fürst blos der Präses einer feststehenden 
Aristokratie sey. Hieraus ergiebt sich aber, dass es sogar im Interesse 
des Volkes ist, dass sich seine Aristokraten nicht blos auf geistige 
Vorzüge, sondern auch auf materiellen Reichthum stützen, weil sie sich 
sonst gar nicht zu behaupten vermögen und es dem Staate an einer festen 
Regierung fehlt. Eine Aristokratie, welcher Art sie auch sey, ist keine, 
wenn sie nieht so vermögend ist, dass sie aus eigenen Mitteln leben 
kann und eiues Soldes oder Gehaltes bedarf. Daher ist es auch für 
unsere Tage- und Landtags-Angelegenheiten von so grosser Bedeutung, 
ob die Repräsentanten Diäten erhalten oder nicht. Seitdem die englischen 
Parlamentsglieder keine Diäten mehr bekommen, war und ist zum Theil 
noch das Unterhaus nur ein Anhängsel des Oberhauses, denn nur die 
Anhängsel der eigentlichen Aristokratie waren und sind noch wählbar« 

Da aber die Erhaltung des Reichthums bei einer Familie durch ein 
wohl geregeltes Erbrecht bedingt ist, so lernt man hier die Bedeutung 
desselben auch von der politischen Seite kennen und dass es bei No- 
maden nie eine zahlreiche Aristokratie geben kann , weil sie kein 
Grundeigentum und kein geregeltes Erbrecht haben. 

So wie übrigens Elephanten und Pferde für den Krieg von poli- 
tischer Bedeutung sind, so sind sie dies auch bei sesshaften Völkern für 
die Bildung einer Aristokratie, denn hier setzt ihre Unterhaltung nicht 
allein schon ein gewisses Vermögen voraus, sondern sie werden oder 
sind auch das Mittel für eine Aristokratie, sich bei der Gewalt zu be- 
haupten. Dadurch dass der Kriegsdienst allmälig nur noch zu Pferd 
nnd in einem kostbaren Stahl-Harnisch geleistet wurde und werdea 
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konnte, gierig die physische Gewalt der germanischen Lehnsherrn in die Hände, 
ihrer Vasallen als Ritterschaft über, ja verwandelte sich dadurch zuletzt in 
eine Herrschaft dieser , bis sie durch das neue Gewalts-Mittel der 
Kanonen in den Händen der Fürsten» aMmälig wieder vernichtet würde, 
So auch bei den Slaven und Lateinern. Ein Reiter auf eigenem Pferd 
dünkt «ich stets etwas be&ser als ein Fn&gänger. ' 

"■*'■'' b) *Etöe ftatfirnche Äristokratfe ist. überhaupt tftir so 'lange eine 
natürlichem "als siö ; drfs' stillschweigende 1 ' Anerkenntniss rfet minier Be- 
gabten für -steh %tit und es wlro* J die$ oft nur zu leicht "der Fall se^X 
Wo eigentlich riür der Reichthum Achtung geriiesst, Wie namentlich bej 
den Völkern 'der • äritien Stufe der Fall ist, ja wir Bemerkten schon, 
tfäftrde^Sofin'eitfe^ reich gewordenen Maries ftir 4 besser gilt als ifeffc 
eigener „Vater, wahrend dies von dem Sohne eines grossen 'Gelehrten*, 
rtjüosophen, {Staatsmanns, iurz eines jeden Genies, nicht geglaubt 'wirdj 
im 'Gegentheil angenommen wird , es pflanze sich das Genie des Vaters 
tfW%uss£tftf 'selten auf Üeri 'SÖhri fort! " Sctibn Homer sagt' dies und 
SÄW M'Aristote'les 1 ' Vll. 14, wird ;diese v Anbahnte unterstellt; wehto'ieV 
sa£t: ^llbe' ; es 'Menschen ; ^örcliW obUf, die, Andern f äh'ge^ii^en Ifnd 
körperlichen Vorzügen^ ein für allemal so hervorragten ,' alji wir 
glauSef», ^dass^ die 6ötter und rfie Helfen übeV die* Mehsctien hervorragen ; 
flrad^freftflf rffese Vorzüge" den'töhefeii '^^ebfeh' sÖ* unstreitig \m& den 
Niedrigerer^ eben so in die Äugeö A fajleird Wären, so ist^kein Zweifel, 
dass es besser seyn\vtlrde, wenn' jene auf immer zu befahlen hätten, 
und diese 'auf immer zu gehdrehen*. 

*" 'Selbst die' römfscheii Kaiser und die ihnen zur Seite stefienden 
grbsse'n Rechts-Gelehrten erklärten noch : die gesetzgebende j Gewalt 
sey ihheir durch därs Volk öder per ledern regiäm delegirt, trotfc den), 
dass es nie eine solche ausdrückliche lex regia gegeben hat' und dass 
es yigeriilich der Verfall ^anz aHein war, welcher die Comilien in die 
Kurien versetzte tfntf tfie Staats - üiid Settats-Gewalt an" die Kaiser 
gielan&eft lieäs. ' / * : * > " r '"; - '•'■ '-'--' -'< ; -- - *' r " TU ".!,'"'"*' .' 

Erst dadurch alsb,' dass das Volk, seinfc Aristokratie i'^ala : sblche ? 
die persönlichen etc. Vorzüge der Einzelnen anerkennt und sich ihrer 
Leitung tfberlässt, Verwandeln sich diese Vorzüge in VörrecÄte" ' dehn 
al|es Recht (fas) dV h. alle positive Sanktion, Erzwingnarkeil und 
Klagbarkeit geht ^fi/^/j&f;von r, 'der;.Staa('sge.waTt ;t a,ils.' , '' Jfn !Jeziehun£ auf 
dfie Regierungs-Gewalt, so wird übrigens nicht diese selbst faclisch auf 
die* Nachkommenschaft virirM, Sondern olos Ver eine 'Voria^' des fteich- 
thutns' und tf&in W dadurch gegebenen tfess'ereri'lErzrehüriJr uffa ßllduri£. 

Man kann also sa^en: bei hoch 1 freien Völkern sind di^ T^on^ttieo 
und Arfs'tokratfen ein Eigehthum deis' ganzen Volkes und erst dürfen eine 
Eroberung wird umgekehrt eib Volk mehr oder weniger das Eigenthnm 
des Eroberers und Herrn. 

c) BekaaptUcb gelang es äer Wahl-Dynaslie der : Ca$ets in^ Frank- 
reich , sicli^Ypn iferen s Wählern inso/ern unabhängig, zu machen^ dass 
schon, seit dem 13, Jalirhuoijert.lieiae Wahlen mehr statt ballen, sonderp 
Thron und Regierung quasi erblich war und Ludwig XIV. sich wirklich 
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zuletzt als den Herrn von ganz Frankreich ansah* Der Vormund 
Ludwig des XV. erklärte jedoch, dass wenn die ganze Dynastie aus*, 
sterben sollte, die Franzosen das Recht haben würden, eine neue Wahl 
zu treffen und Montesquieu X£VL 1.7. wollte durchaus nichts davon 
wissen, dass die. Thronfolge in Frankreich eifle Cjvil-SucQessioo d. h. 
eine Erbfolge sey. Die Käpeltoger besasen also die Regierühgs^Gewalt 
über Frankreich nicht als ein Eigentium, und; die sogenannte Erbfolge 
?>faij/eine Wofe^ Thronfolge,, trotz dem , dass ,^s }1 üjese J)yna$lie } yv*r, 
Welche nach und nach die sechs übrigen grosen Herzogthümer etc. 
wieder erwarb und daraus das heutige Frankreich bildete. Nur in 
dieser Hinsicht haben- wir übrigens dieses Beispiel gewählt, "denn sonst 
hatte das gan* feudale Ffankrwipl) gar ; kejn> AebaJichkeit mili einem 
freien K^nstaate« 

So sagt auch MacieiQwski 1. c. I. ?8: „Die Thronfolge der 
slavischen Könige war wie die Erbfolge geordnet und bei jeder Er-*- 
lediging wurde bloa erklärt , dass der . ßet.ufene die . Regberungi ange- 
treten habe a . ßeppg ^ßcharia^ 1. e T W\. 116. drückt die Saclje ganz 
richtig aus, wenn,. er sagt: „Das Thronfolgegesetz ist für immer das 
Wahlgesetz der fi f romonarchie tt . >. * 

1 d) Jja nicht blos die eroberten Länder ^ und die Herrschaft darüber 
WMrde ein Eigenthum der Jieuen, /Land-Könige ,, sopdeijL % Jmm 
Germanen .selbst verloren dadurch nach und nach ,ihre Bedeutung als 
freies Volk, das Recht des Anerkenntnisses ihrer Monarchen; sie hatten 
nun keitie WaM mehr und muteten sich Theilungen und sonstige Ver- 
fügungen «710 Üb«r em Patrinaoniiun gefallen * lassen* bis die; Macht jener 
Kpnige wieder sp ^raJ^ank,, «fasse das Wahl-RechJ de,s Volkes ^e^er 
erwacnte. Schon oben sagten wir, dass cfer Keim dazu in dem Institut 
der Gefolgeschfaften lag. : " i; l 

e) Schon das Note «.und d. Gesagte erlaatert timd belegt diese 
; WBürheit. JJie ,gilt njfcht blo^i vftnj,4en i: Kap#iftgern, soud^rn auch voa 
den Merovjngern und Karolingern. Die prunken riefen, zwar die mero- 
vingfschen Könige noch aus, halten aber keine Wähl mehr 1 zwischen ihr 
und ^ine^ andern Dynastie. Nicht' oas ; Volk stürzte l diese Dynastie^ 
sondern die , Ripinei «ad : die KanoliBgier : veijschw»flii«tt ,m#hr, als d>ss sit 
.«^ufch.die Kapetiqgpr gestürzt worden seyeu« Die französische Revo- 
lution war in dieser Hinsicht in Frankreich nicht die erste, sondern die 
dritte. Im Jahre 817, nach dem Tode Carl des Gr. schwankte Erb* 
«ad Thronfolge nach so elgentbtimlicb, das*, man das Reich zwar theiite 
wie; ey* Eigenthum , . das Volk aber doch noch einen unter, mehreren 
Söhnen wählen sollte, welchen der Herr wolleQ) und zwar sollte das 
Volk auch nur im Namen Gottes wählen. Sterbe dagegen eiber ohne 
rechtmäßige Söhne, so solle sein Antbeil an den älteren Bruder* fallen. 
Genug die Thronfolge und Regierung eines Einzigen sollte in Harmonie 
gebracht *er Jen mit dem Erbrechte der Söhne oder Brüder ki das 
Erbe ihres VWers. Dies war" der Zweck Ludmgs des Frommen. >•* 

Alles hier Gesagte gilt «war abermals zanädhst und gemeiniglich nur 
\oü größten Reiehen, nicht von einfachen Kleinstaaten y kann sieh aber 
und hat sich auch wirklich in der gleit keto ereignet. 
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vö) Ton dem 'Unterschiede mid Verhältnis* der Inb aber der Regierun g s-G ew alt tu 
! ' ' den biosyn B e a i» t e n. 

y '^ ' ' §. i4a 

" Die Inhaber der Regierungs-Gewalt unterscheiden sich von 
4ön btosen Beamten i) und einmal dadurch, d^ss jene die Bfcr 
^hihgs-CteWält ftetfech von der Natur oder durch formelle Wahl 
von Seiten des Volks oder der Slaatsgewalt besitzen, diese aber 
mr durch die Hegierungen ernannt werdeu ; 2) dass die Beamten 
sonach überall wir gehorchende Mandatare der Regierung sindY)> 
und 3J> dass das eigentliche Regieren nie bezahlt %rrdb^; wdhl 
aber das Verwalten der Beamten. JEine bezahlte* weil des Gehaltes 
bedürfende, Regierung ist eine contraditlio in adjeeto*). Dem- 
nach giebt es denn in tfeV idiealen odet* reinen Demokratie neben 
der regierenden Volks-Versaramlung keine Regenten weiter, 
sondern Wo« noch Beamte, deren Functionen aber freiließ den 
Regierangs-Fimcttonen $o nahe verwandt sind, ^ass es eben -des- 
halb keine absoluten reinen Demokratien geben kahndj. 

Jede Regierungs-JFprni hpf aber natürlich ihre edgenfhümUchen 
Beamten, th&ls um sich bei ihrer Regiertmgs* Gewalt zu be- 
haupten e), iheils weil sich die Zahl der Beahrteh nach deir Zati 
der Regenten richtet, so dass es auf den niedrigsten Stufen auch 
Modi gar keine Beamten giebt und man also sagen kann, auch die 
Betomleh vermehren «tch von unten herauf wfid die Demokratien 
haben davon die grösste Zahlt). Dass sie hier meistens* nicht 
bezahlt werden, kommt einmal daher, dass ihre Functionen den 
Regierungs-Ptfnctionen sehr nahe verwandt sind, femer dass die 
Aemter nur von den Wohlhabenden gesucht werden oder sidi 
darum beworben wird g), und endlich dass dieunentgeltliche Ueber- 
«ahrtie der rtieist nur ein Jahr dauernden Aemter augleich als eine 
politische Bürgerpflicht und Last betrachtet wird*), so dass denn 
.auch manche Aemter, wo dies zulässig ist, wie ein Reihe-Dienst 
ühettiommiefi werden müssen. 

-a) Ite 1 iver etwas von «ich selbe* aus zu befehlen \*l 9 ist ,eiue 
wirkliche ObrijgkeÜ; wer blois höhere Befehle vollzieh^, mag dabei 
meinem politischen Takte «ach Manches überlassen bleiben, oder blos 
verwaltet, ist ein bloser B$cwUe, so dass es denn auch absurd w^re 
und ist, wenn man die ßeamieo "der Regierung rückwärts .. zu dere* 
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Wächtern bestellen woüte und bestellt hat; bedarf es, deren, so müssen 
dann eigene Nomophiütken oder Neben-Regenten, Censoren etc, er- 
nennt werden* Die Renaten sind die Gliedmaßen oder Organe der 
Regierung und ajso nolhwendig ganz von ihrem Befehl abhängig, 

„Der Regent ist einem Baumeister ähnlich, im Gegensalz zu denen t 
die unter ihm ~ arbeiten. Jener muss des Ganze übersehen and ver- 
siekeo, weil das Cwae lein Wctrk ißt; von diesen darf jeder nur die, 
Einsicht de» Theils habet» den er bearbeitet V Aristoteles |. 13. Pebej 
muss den» aber auch hei derJtanenuuag der Beamten mit grosser Um- 
aicbt verfahren werden- Zu den niedrigsten Beamten-Stellen müssen 
nach die niedrigsten Talente genommen werden und zu den höheren 
die höheren Talente, damit eine natürliche Subordination statt Ende, 
ja keine künstliche oder verkehrte» »o das höhere Talent unter das 
niedrige gestellt wäre; ja ein Beamter, an dein man das Talent zum 
Regiere« wahrnimmt, soll so bald ahs möglich in die regierende Sphäre 
oder doeh deren Bureau* versetzt werden, denn er taugt nun nicht 
mehr zum Beamten, weil er für einen solchen zu viel weiss und $icb 
nun natürlich anmesst, jie Regierung zu krtoireu. Ja es ist nicht gut, 
das«, wer zum Regieren d.h. hier Rathgeben^ das Talent hat, zu lange 
Mos gehorchender Beamter bleibe, «r verliert dadurch zu sehr am 
freien genialen Ueberhlwk. • *> • .'. • » - , , ,- 

in Aegyptep müssen die Aerzte jeden Kranken nach Qet her- 
kömmüeuea Weise behandeln. Schlug diese innerhalb der ersten vier 
fage nicht -an, tfo durfte er nach eigenem Gutdünken verfahren. 
(Aruttoiefy HL Ify ^o sollte es auch mit den höheren Beamten 
analog gehalten werden, dass sie nämlich in schwierigen Füllen und 
wo sie keine Instructionen einholen können und ihre gewöhnlichen 
nicht ausiwtcfaen, nach eigenem Gutdünken und Ermessen verfahren 
*irOee. gaehaHae l c* III. 124. und VL ISO hält die Aemter-Ver~ 
g$bm$ für das wichtigste ftegieruAgs-Recht. und dass davon der Besitz 
der AegiernngsrGewalt abhänge. Schon Ludwig XIV. sagte: Regner 
eV# ehoiw. 

>JL$ hat dies übrigens für die Preihept ete. des Volkes gär nichts 
bedenkjücheB, denn woher nimmt nine Regierung ihre Beamten ? Nur 
aus dem Volke und so lange dies frei seyn will, wird die Regierung 
keine Subjekte darin finden, mhv deren Hülfe sie freiheitsgefährliche Plane 
durchsetzen könnte; ja dass die Beamten 4er Regierung aus dem Volke 
geaonvnep werden müssen, ist ein neues und ferneres Band, eine 
weitere /Garantie für das harmonische VexhäUnias zwischen Regierung 
and Volk, Regierungs-Gewalt und Staatsgewalt. 

Zuletzt ontewfeeidet mfa das J>lose Anat von der Pegüerung auch 
dndnnih» da*? m auf einem Vortrage mit jd*r Regieruns; beruht,. 
ItaftBfcretjsefce Heften ~ odef Wahl-Aemter ohne Gehalt sind etwas 
anderes, nemljch politische Wrger-Pflichten und daher auch der Zwang, 
aie mmehattff zu müssen. Siehe Qber da* Verhäitniss zwischen Regenten 
und «eemjeo weh WtutisckU L c. S. 22. 420* 424. 427. 428. 4321. 
und 436. 

23* 
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b) Sa' wie sietr dies bei einer - Demokratie ganz ?e» selbst ver- 
steht and jedem einleuchte^ so auch bei- der Aristokratie und Monarchie. 
Aristokraten unid Monarchen Verden- eben Wohl nicht bezahl*, sondern 
regieren, eben iceil^sie* reich ^tnd^tnakhänpig genug ßind, um nicht 
für Lohn zm re&ieren»^ gerade> so, 'Wie eh* Voife*. wekbes nur gestochen 
und gegen Bezahlung stimmt, seine ' GeW»ltverlMAift und , eigentlich die 
regieren, welche es bestechen, so auch Aristokraten und Monarehen, 
Wenn sie sieb -bezahlen lassen , «der >6ons&i'<***M/a* ,wn&\ ^wfirn , bezahlt 
macheb; genug , jede n*türM«fl© Asiftokratte f em*füng^*icb^, sondern 
giebt "vielmehr ^hoch; 9i*he derüber bereits oben» §.39. Deshalb .sc41 
atf<ih\ keine Re'feiernttg zu ihrem *ifeien:^ertö4>liofeen Mörth^il sinnst 
Handel üttd* Gfewfcrfce betes'eny denn «s &tnjiuch'4ie*f4»ur^e4K in^rectes 
Beiabltmactien. *KwzV n üiidi wiir schdh i gesagt y nein i uniiüereßsirte^, Be- 
nehmen ' wirkt so j nichtig auf 4i& minder Eegabtan >uod mehr 7 aoi,Jttate- 
rielfeh klebenden' Menschen^ dasV'tes '*laar sicherste -Mittel ißt,, in, %eüen 
der Anarehte dder der 1 Revolutiem,* «sieh den Besitz *4er ;Regi^rungs~ 
Gewalt zu verschaffen* Und sich in ruhigen Zeiten dabei zu behaupten. 
Washington und Napoleon , um nur gerade diese unter i Vielen zn 
nennen, gelangten nur durch ihre Uneagemiützigkeit an die Spitze von 
Nordamerika und Frankreich, während ihre habsüchtigen MiMxenerale 
blos ihre Diener blieben. Man sehe Guizot in der Vorrede zu deri 
Leben Washingtons. „Man war aufs tiefste von seiner l/neigennützig- 
keit überzeugt, einer weit leuchtenden Eigenschaft , VfÜtehzr 6i* 
Menschen sich willig anvertrauen und welche eine unerttiessfiche Kfiäft 
verleiht, welche die Gemülher anzieht und zu glekher Zelt atrch die 
Interessen beruhigt, indem sie sicher sind, nicht persönlichen und ehr*. 
geizigen Absichten als Opfer oder Werkzeuge zu^ dienen". ' *" < ' 

Die obige Wahrheit, dass eine Regierung sich niChi bezahlen 
lassen solle und dürfe, erstreckt sich selbst auf Despoten und Beherrscher 
unfreier Staaten ; wollen sie sich bei ihrer Herrschaft behaupten, so 
müssen sie aus eigenen Mitteln nicht blos ffir Msich zu leben haben, 
sondern wo möglich auch noch aus eigenen Mitteln die Ktfstetr ihrer 
Regierung bestreiten. Ein Herr hört auf dieö'zu seyn; welcher die 
Mittel zu seinem Unterhalte von seinen Unterlhanen empfangt ^lriä J ihnen 
nifhts mehr zu geben hat, wie dies einem grossen TheiTe der alten 
Feudal- Dynastien ergangen ist. Ars sie altes zfl Lehen, Verschenkt 
hatten und nun von ihren Vasallen um ein Deputat betteln mussten, 
schickte man sie entweder in ein Kloster oder zum Lande hinaus. 
Man sehe über alles dieses auch Monteiqtäeu V. 8. und XX. 1&— &fc 
namentlich macht er ah letzterer Stelle 1 darauf aufmerksam, <*ass< auch 
der Adel, um sich zu behaupten, keinen Handel und Gewerbe 'treiben 
dürfe. Handel und Fabriken sind nämlich nicht etWa des Adels un- 
würdig, denn nichts geziemt einem Adel mehr als dieselben zu unter-' 
stützen und zu befördern, es ist aber unmöglich, dass man sie ohne 
Uneigehnützigkeit selbst betreiben könne, oder dass man datot'diejenife 
Unabhängigkeit' zu behaupten im Stande wäre, die einer jeden Aristokratie 
unentbehrlich sind. Eine Aristokratie, die auf die Bereicherung ihrer 
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Mitglieder ausgeht, den dffentiieheti Schatz unter d*m Titel hoher Gehalte elt. 
zu plündern sacht; ist 'Mos noch eine Oligarchie. Wenn wir oben 
sagten, selbst die Herrschaft sey ohne eigenen. Reicht hu« nicht auszu- 
üben, werde 'nicht bezahlt, m widerspricht dies der, Erscheinung nicht, 
dass Despoten -sehr häufig ihre Unterworfenen methodisch abssaugen und 
plündern, denn :t sie thao es nicht um sich bezahlt tu Biochen, sondern 
oben es als Sieger^ etc. Recht. *• 

Es verstehe fcich übrigens von selbst, 4ass eine Regierung blos fut 
tÄre Person keines Gehaltes nöthig habe» darf. Die Kosten der Er- 
richtung nhd Unterhaltung der- vier Staats*Qrganismeu , genug aUe 
Staats- und Regierun£s-Kosten trägt das Volk oder die Staatskasse 
nnd die Regierung ist sonach auch dem Volke darüber Rechenschaft 
schuldig. Also noch einmal, zum Regieren gehören Leute, die gleichsam 
ausserhalb der' bürgerlichen Bedürftigkeit stehen. Dies gilt auch ganz 
insonderheit von unsern verantwortlichen Ministern oder Retthgebern. 
Ein einen Gebalt bedürfender Mann kann nicht Wahrer Minister, kein 
sich selbst verantwortlicher Rathgeber eines Monarchen seyn. 

Uebcr die natürliche moralische Verantwortlichkeit der Regie- 
rungen den Staatsbürgern gegenüber handelten wir bereits oben §. 94— 
116. 136. etc. - Sodann siehe auch Bhuntsohli 1. c. S. 143. 384. etc.; 

t) Ein. Regent rnnss auch ausserdem ein ganzes Zeitwort seyu, 
mit Prßeteritum, Perfectym und Futurum* Wenn ihm auch nur eins 
fohh% ist er nicht was er seyn soll. Man regiert nicht für Lohn und 
auf Zeit, man ist als Regent kein Miethling\ und es ergiebt sich dies 
allds fluch schon aus dem, was wir über die sogenannten Wählen und 
die Erblichkeit gesagt haben. Man könnte daher auch sagen: Eine 
Regierung muss in ihrem eigenen Fauteuil sitzen , nicht auf einem 
dargebotenen Stuhl oder gar auf einem Tabouret. Wo man in unsern 
Tagen die Minister für die Handlungen der Regenten verantwortlich, 
also 'eigentlich zu Regenten gemacht hat, gilt natürlich auch von 
solchen Ministern das Gesagte. Sie dürfen nicht für und wegen des 
Gehalte? dienen. Sobald dies der Fall ist, hören sie auf eine politische 
Bedeutung zu haben. 

:u > Eine Regierfing ist daher auch keine blose Behörde; nur Beamte, 
die ihre Functionen Namens einer Regierung ausüben , sind Behörden. 

d) Siehe oben §. 143. und 145. 

e) „Jede Regierungs-Form hat ihre eigene Beamten". Aristoteles 
IV; 15;, d. h. sie haben zwar überall und zunächst den vier Ver- 
fassmrgs-Organismen vorzustehen (§. 149.), der Charakter ihrer Thätig- 
keit ist aber durch die Stufe des Volks und sonach denn auch zuletzt 
durch die Regierungs-Form bedingt und modificirt. Sodann bringt aber 
das Wesen einer jeden der drei Haupt-Regierungs-Formen . und deren 
Behauptung oder Erhaltung noch besondere Beamten mit sich. Die 
Monarchie bedarf eines gewissen Glanzes und dazu sind die Hof- und 
Ehren - Beamten da. Die Aristokratie bedarf zu ihrer Erhaltung be- 
sonderer Sitten- Censoren für ihre eigenen Genossen, und die Demokratie, 
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wenn sie nicht in Ochfocrfttie ©4er Volk* -Tyrannei ausarten wiö, 
besonderer Gesetzeswächter. 

Durch die Aebnlichkeit dtr Beamten-Titel auf den verschiedenen 
Stufen darf man sich aber dicht verleiten lassen, ihnen gleiche Be- 
deutung und Wichtigkeit beizulegen. Ein griechischer Archon oder 
Strateg, ein römischer Consul und ein carthagiscber Suffet, hatten eine 
ganz verschiedene Bedeutung, erstere. als blose Vorstände einer Demo-» 
krati* und letztere, als Vorstände nnd Beamten einer Aristokratie. 

Darin gebt aber Aristoteles wohl zu weit, wenn er blos von der 
Regierungs-Form und nicht mich weiter rückwärts von alle dem, we* 
durch eine gewisse Regietuff gs^Forra bedingt ist, sogar die Vorherrschende 
Waffengattung and Befestigungsart des Landes (VII. 11.) abhängig 
erklärt, ßlos wenri die gesunden Regierungs-Formen ausarten , dann 
mögen sich die Inhaber der Gewalt für ihre individuelle Behauptung 
auch besonderer Waffen und Befestigungsarten bedienen; so wie denn 
alsdann auch das Spionen-»System aufkommt. Venedig hatte zuletzt 
6Q,00Q Spipne in seinem Solde. 

f) Man sehe nur z. B. für die griechischen Demokratien des 
Verfassers Systeme I.e. II. §. 80, und Hermann 1. c. §. 124. 125. 
127. 138. 145. 148. In Athen hatte fast jeder Bürger ein Amt. 

gj Der wahre Ariatos und der sich gewissennassen seiner Un« 
entbehrlichkeit Jiewusst ist, bietet in ruhigen Zeiten freilich seine 
Dienste einer Regierung nicht an und bewirbt sich nicht um blosse 
Beamten-Stellen, sondern man muss ihn eigentlich darum bitten; daher 
pflegt sich auch zu wirklichen Minister-Stellen niemand za melden, und 
deshalb sagt auch schon Aristoteles V. I. „So berechtigt auch tugend- 
hafte Menschen zur Herrschaft über Andere sind, so sind es doch 
gerade diese an Geist und Herz erhabenen Menschen, welche sich am 
wenigsten über äussere Vorrechte streiten". 

h) Bios in der Demokratie Ist jeder wirkliche Bürger zur unent- 
geltlichen Uebernabme der freilich meist jährlich wechselnden Aemter 
verpflichtet In der Aristokratie beschränkt sich j0ies. schon auf die 
Aristokraten, ja es kommt hier schon meistens Bezahlung der Beamten 
und eine längere Ämtsdauer vor, und die Monarchie, welche ohnehin 
die wenigsten Beamten hat, muss sie bezählen, weil sie hier häufig 
auf Lebenszeit ernannt werden. Sie ist auch, nicht, wie. die Demokratie 
und Aristokratie, abseiten ihrer Beamten gewissen Gefahren ausgesetzt, 
welchen Demokratien und Aristokratien durch die Kürze der Amtsdauer 
zu begegnen haben. Ein Herrscher oder Herr, einerlei , welche Res 
gierungsform ihm eigen sey d. h. ob nur einer oder, mehrere die 
Herrschaft üben, muss alle seine Diener nnd zwar gut bezahlen, 
wovon jedoch weiter unten das Weitere. Auch gilt dies eigentlich 
nur von Monarchen zusammengesetzter Staaten oder Reiche. 

Endlich werden auch nur Beamte beurlaubt Ja die Regenten 
eines Staats eind die unfreiesten Personen in Beziehung auf ihre Zeit, 
sie können nie Urlaub nehmen und sich einmal der Regierungs-* 
Geschäfte gam entschjagen. 
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Wflsudtii aller* vier R^riH>g3^o w w i* ÄW^UI* ^r dvM 
Beamten-Organismus gemeinem ist, besteht «tono^ (feflA dfe&iR 
überall sich, den-, vier Verfassungs-Organismen anschliesst, die Be- 
amten gleichsam die fuugirendeo Nerven oder vier Sinne dSesejr 
einseiften Organismen sind, während die Regierung der Kopf, da^ 
Gehirn ist, sie aHe umfasst, 'lenkt Und leitet, so dass fede politisch» 
Gesellschaft ohne Rucksicht auf die Regierungs-Form eigentliche 
po&tische, Justiz* y Finanz- und Mtfitör-Beamte hat und haben, 
inossa), mögen di^se Functionen auch nicht immer individueU 
getrejint, sondern, häufig cumulirt seynb). Ja man möchte über- 
haupt sagen, so wie bei dem einzelnen Menschen nur nach und 
naelr die vier Stowe im ihrer ganzen Scharfe un4 Absonderung 
hervortreten und sich ausbilden, so auch die Beamlen-Zaht 
und Vermehfling der, vier Organismen auf den vier Stufen und 
während dei; vier Lcbens-Alter. Ä , 

Gesandte und Feldherrn sind keine &ehewK;n Beamten, sondern« 
^usserordeolHche Beauftragte, denen eine Regierung gewissermasen 
einen Theii ihrer Regierungs-Gewalt temporär überlasst oder an- 
vertraut, weU sowohl die Diplomatie wie die Strategie angeborene 
Talente voraussetzen und eine gewisse Freiheit des Handelns 
erfötdefa. Sie werden daher auch nur für die Dauer ihres Be- 
dürfnisses ernannt. Da wo Kirche und Staat ein Ganzes sind; 
funpUonir^n die Regenten auch als. Ober-Priester und die niederen' 
Priester stehen als* Beamten unter ihnen und man kmn sie dann 
allenfalfe fctf den politischen oder Beamten des staatsbürgerlichen. 
Organismus^ ' zählen «). Da, wo Erziehung und Unterricht 
eine Staatssache s^ % gehören auch Erzieher und Lehrer zu den 
politischen Beamten; ausserdem aber sind Kirche und Schule an 
sich Mose Kultur- Anstalten*). Zwar wird die oben §. H5 von 
uns ausgeschiedene und genau abgegrenzte Civil- Polizei zum 
Schutze der bürgerlichen Gesellschaft, als des Kerns des eigent- 
lichen Staates, den Beamten des staatsbürgerlichen oder politischen: 
Orgauismusses mit übertragen werden können, ist aber von der 
Verwaltung dieses Organismus&es wohl zu scheiden. 

Gewisse Polizei-Beamten werden erst mit der steigenden 
Kultur Bedürfnis^ wie wir bei den einzelnen Stufen sehen werden. 
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Das w*W»V endlich he}Auüwe Stfatltme nenat, sMzmh 
nicht ein»al Beamten im eigentlfcbeÄS*»e v sondern -Mo* Mecha- 
nische Qehülfm und Wener 4et Beamten* i .,' 

a) Wie nur zV ß. in unseren tagen dem politischen Organismus; 
der Minister 'des In n erb , dem Ju^ti^T)rganismus der Justfz-Minister, 
dem Finanz-Organismus der Finanz-M ieister « und dem Militair-Orgattw- 
mus der Kriegi-Minjster yorgesetzj ist. In feinen Ur-SUaten genügt 
es häufig an einem Beamten für jeden Organismus, in grossen aggre- 
girtefl Löndermftsseii hat derselbe als Minister noch eine grosse iahl 
von Unter - Beamte&v ' In der Aristokratie pflegen ans Furcht" dde> 
Eifersucht diese 4 obersten Beamten noch aus der Aristokratie setbat * 
genommen zu werden. ^ 

' Die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten bedarf an sich keines 
eigenen Ministers oder Beamten, sondern die Regierung selbst hat sie 
eu besorgen, weil ea dazu des ganzen Ueberbliokeö aber a#4 Ver- 
hältnisse des Staates bedarf. Mus» mit dem Auslande , UDtertyau^eJtt 
werden, so werden ad hoc Commissare oder Gesandte ernannt. , 

b) j,In kleinen Städten müssen die Magistrate wie gewisse Küchen- 
Instrumente seyn, diettian zugleich zum Leuchten und zum Braten ge- 
brauchte Aristoteles >IV. 15. -•*—* 

c) Aristoteles IV. 15. und VH. 12. rangirt sie sogleich nach de* 
Magistrats-Personen. Bei Griechen und Römern functionirten die , alten 
Könige zugleich als Oberpriester. Als die Aristokratie an die Stelle 
der Monarchie' trat, ernannte man eigene Reges sacrorum, weil sich 
dieses Amt nicht ebenwohl aristokratisch tbeilen Hess und der Ober- 
priester das ganze Volk als eine moralische Person bei den Göttern 
vertrat, denn die AJten hatten die Ansicht,, dass auch ein ganzes, Volk 
upd nicht blos die einzelnen Individuen sich gegen die Götter versün- 
digen könne und daher als moralische Person, als Nalional-fndividnum 
gesühnt werden könne und müsse. Daher auch der Sündenboctf der 
Juden. Dies alles war aber freilich nur eine Folge davon + dass 4i$ 
alten Völker National*- Götter hatten, wo es, daran fehlt, muss auch 
jener Glaube wegfallen. Ob sich- die Vereinigung des Patriarchehthtims 
mit der höchsten politischen Gewalt in Unsern Tagen für gfosfse ehrisfr 
liehe Reiche wirklich durchführen läast, darüber siehe bereits oben $.10Q, 

d) $iehe bereits oben §.40, , f t< 

b*) Die vier Elementar *• Regierung* - Formen entsprochen K nun auch 

fuletst den vier Cultur- und politischen Stufen des MenscheQtekhs 

oder den dadurch gebebemn Slaals^Formen, *.■ *k< *< 

§: 150. 

Was wir über die Stufenfolge der Vier Regierungs-Formen, 
lind dass sie zugleich die letzten Refluxe odkr Erscheinungen der 
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ikr StaWn tief $totä*%hatäM* ä^ ^«ftn Aflgtt^*§*ifaidj 
Wgenflictf ebFt^w «t ^m^WlSeft^k 

geschehen, ja es liegt fßWffl^^^ 

aass^ncfc|t Es /^ürde ^e^o^j^.^pe^^pjf^ -f^'^s^^fi^Ss^w^eyti^ 
wollten wir ?e& dabei, bewende r*t las***. ( dfcidfeyHllto) »oülcbsl 
PötgeiWey nö*h ^hmW"urkl^*m f MgfettPeiRfAi ^dii^r™^ ffltb 
itocfr*voft tifhe^ 

und Vateir ) Bef sonach aqck der allewVuriafchärvgig^ is<l,^ dabist 
dieser Ein« a«ch "Ttötfrweridig der ehrfige* Arfct&9enftid*W*lP dte» 
A*"-FaHtttj Wmlifctf* bW&föWOitöi^ WW-NN^fäffiSä 
in seiner primitiven ßiitfapbheit und .ety^pgisGben ^TfiP^f^™* 1 
vorhanden. - -w^\ '*-"■ " ; '- • "- • '"*-"« v^~ r^t?»«;;*'' w«;wb 

Wfr der höl^'«4gi&bfen flW* Sehörf "fettf as 'ttelir 'mXP^M 
böreitstriöhrefe'bder Viele ftäinifien als Horde zusammen leften. 
ihre Zähl aber doch hoch sehr gering ist, da hat auch diepoti^ 
tisfeheoGresellschaft noch "kaum eine Wahl und es stellt »wb^d 
Monarchie oder Häuptlingsdiaft als dfö' öörtcret 'gegfcben&*tf^ 
nalurnothweridrge Mu&sere Regiert/ng-^-Forin henan« , • dfhigt sich 
ftet ohne Wahl ä<rf* de^tf'tfri^WaM,^ 
Auswahl haben, ist so gut wie keine, oder eigentlich mir d$$ 
äussere Anerkenntniss einer inneren Notwendigkeit und dies 4st 
bei allen Völkern der zweiten Slufö der Fall' . ' "" ^ 

Wo sieh aber vermögjß der höheren Sjtufe, Ktyi%.>pii4.wi$ft 
sation, hauptsächlich durch Grund-Efgenthumimd Erbrecht, muh 
<fie Zahl der Reichen tmd hÄher Bfegöbten bedeutend 'Wfo'efitf 
und von selbst herausstellt , is^ es auch 'Unvermeidlich un&jiatur? 
gemäss, dass »Äw^r die Regierung anheim Mo ,, factisch: > od«? 
durch Wahl, und so wird xlenn /Werdie el£entlk*fe Regteftmgf 
bei der polygrafischen Äristocratie und diese 4 die priräitlv ' vor- 
herrschende Regieftmgs-Form seyn {Drille Stufe). 
* Wo endlich alle Mitglieder einer politischen Gesellschaft für 
gleich hochbegabt*, wenigstens iri Beziehung auf die Gösiiftnln& f 
oder ihre sittliche Hingebung für die ganze Gesellschaft, für Aristols 
geltön oder gelten wollen, und sonach* sich wicht entschlieösen 
mögen, die einzelnen wirklich höher Begabten # als Regenten ausser- 
lieh anzuerkennen und ihrer Leitung als solchen sich anzuver- 
trauen, da verbleibt auch ftctiscb alleil Mitglieder die RegLaruagSr 
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Gepalt, wenigstens in dem Umfange, welcbfu wir obep £. 143 al$ 
das Aeuss erste und Mögliche bezeichnet haben und dam, m 
diesem äusseren Nichtauerkenntniss der höher Begabten n\s Begenten, 
ist das eigentliche demokratische Princip zu suchen und 311 finden, 
so dass denn, diesem Princip gemäss, in der wahren, reinen 
oder idealen Pemocratie gar keine eigentliche Wahl mehr Statt 
haben dürfte , sondern alle Beamten-Stellen nur hoch ausgeloosl 
werden »üssten und sollten, weil in einer Wahl schon eirj An- 
erkenntnis höherer Begabung für den ErwahMen liegt. Da dies 
aber in der Praxis gänzlich unausführbar ist, so hat eö, auch selbst 
unter den Völkern der vierten Stufe doch nie reine oder absolute 
Democratien gegeben (Vierte Stufe)* - , • 

Es entsprechen also und decken die vier Elem*ntar-Jte?tV- 
rungs-Formen in der Ordnung, wie wir Sie genannt und geschil^ 
dert hatten > genau den vier Graden oder Stufen der Lebens^ 
Energie, von denen wir für dieses ganze Werk im ersten Theile 
ausgegangen sind, denn durch diese vier Stufen oder Grade d$r 
Lebens-Energie ist alles das bedingt und gegeben, was zwischen, 
ihnen und dieser letzten Erscheinung des Lebens der Völker 
mitten inne liegt«). 

a) Wir haben aus dem Obigen geseheu, dass mit den Stufen des 
Menschenreichs auch die Staats- und Regierungs-Gewalt steigt und sich 
ausdehnt , weil mit steigender Caltur und Civibsatkm es namentlich der 
letzteren immer mehr bedarf; nun steigt aber auch mit denselben Stufen,, 
von unten herauf, die Zahl der Regenten, so dass in der reinen 
Demokratie auf der vierten Stufe eben so viele Regenten als Gehor- 
chende sind. Es wäre aber falsch, die steigende Regierungs-Gewalt 
aus der steigenden Zahl der Regenten abzuleiten , sondern es verhält 
sich gerade umgekehrt, die Zahl der Regenten ist lediglich eine Folge 
der steigenden Regierungs-Gewalt und sich vermehrenden Aristokratie 
und deshalb haben wir dento auch von den Regierungs-Formen ganz 
zuletzt gesprochen. Dass dem so sey«, zeigten wir schon oben, ;woJ 
wir von der Competenz der Volks- Versammlungen auf der zweiten und 
dritten Stufe redeten, denn wo es an den innern sittlichen Bedingungen 
zu einer wahren Demokratie noch fehlt, da vermag die nackte Form 
die Competenz einer Volks-Versammlung nicht zu erweitern. Der *b- 
sofoieste misabririoMicbe Despotismus eines Einzelnen in einem noch 
freien Staate ist dahe> doch nie so mächtig als die Gewalt einer 
wirklich demokratischen Volks-Versammlung der vierten Stufe. 

„Man muss die Nationen und Menschen unterscheiden, welchen eine 
Regierungs-Form gegeben werden soll. Es giebt gewisse Menachen- 
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Arten v di* von Natur despotisch beherrscht seyn wollen; »«Jere, bei 
deae* «ine /röiii^Ä^ Regierung sowohl gerecht wtd aehickJieh als 
nützlich, ist; noch andere, denen eine repuklicanische Regierungs-F orm 
(Politeia) von Rechtswegen zukommt und eben so zuträglich ist". 
Aristoteles IlL 17. 

„Bie Geschichte hat die grosse Wahrheit beurkundet, des* nur 
jene Herrschaft feststeht , die auf Empfindung und Ueberzeugung ge- 
gründet ist". Graf von Soden. Genug, mehr wie bei allen sonstigen 
Lebens- Verhältnissen gilt gerade für die Staats- und Regierungsformen 
das alte Spruch wort : Non e£ • quotis ligno fit Mercurias. Nur merke 
saa* auch wohl, im noch freien und gt senden Zostande werden die 
Regierungsformen nicht gegeben (wie Aristoteles sich ausdrückt) sondern 
Wachsen von selbst heraus. Erst die genetische Methode bei der Staats- 
uad Rechts-Philosophie war und ist aber im Stande, dies au beweisen. 
Die bisherige epeculative SCsats - und Reehts-Pbilosophie* welche überhaupt 
die gerade entgegen gesetzte Methode befolgt, stellte sie dagegen eben so 
wie den Staat als ein Werk menschlicher Willkar oder Staateklugbtit 
hin und da entstand denn natürlich auch die Frage , welche wohl die 
beste* seh Deshalb taugen aber auch aUe rein willkürlich gemachten 
Regier ungsformen nichts. Nur was Natur oder Notwendigkeit vo* innen 
heraus geschaffen haben, vermag sich auch zu behaupten, weil es eine 
innere Berechtigung hat. So wie endlich die höheren Organismen des 
Pflanzen- und Thierreichs weit mehr gefährdet sind als die niederen, 
so sind es auch Demokratie und Aristokratie weit mehr als Monarchie 
nnd Patriarchie. An sich sind aber alle vier Regierungsformen etwas 
ganz natürliches, nichts künstliches; mit der Monarchie und Patriarchie 
verglichen, erseheinen jedoch Aristokratie und Demokratie als etwas 
künstliches, weil sie ohne höhere Organismen nicht vorkommen. 

Vergleiche damit auch Zachariä II. 13. 



et) Von der patriarchalischen Regier ungs- Form der noch ganz 
^unpolitischen Gesellschaften der JV il den, 

§.151, 
Wir haben Oben gesehen, dass alle Gewalt hier mit d4v 
täterlichen Gewalt anfängt und schliesst und dies ist die Patriarchie 
m ihrer primitiv-einfaehsten Gestalt. Findet man auch gemeiniglich 
mehrere solcher Familien zusammen bei den Wilden, so besteht 
doch durchaus kein^ politisches oder gesellschaftliches Band unter 
ihnen, weil sie einander schlechterdings nicht bedürfen a) und 
ihre Stellung ZU einander ist in der That eine rein völkerrecht- 
liche, d. h. es stehen sich die einzelnen Familien, feindlich oder 
freundlich, eben so einander gegenüber, als wenn es ganze 
Nomaden-Horden oder Staaten wären. 
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a) Denn noch einmal/wo kehle Lebeiftenergie M 9 da fehlt €% 
auch an Bedürfnissen des Lebens. Wo es daran fehlt, fehlt er an der 
Cultdr; wo diese fehlt, ist kein Bedürfniss nach gegenseitiger Befriedig 
gnng und Dienstleistung, also kein Ci vilisations - oder Gesellschafts-Be- 
dfirfniss und ohne dieses Bedürfniss keine politische Gesellschaft', kein 
politisch geselliger Organismus. Wo es «her 4 an alle dem fehlt, fehlt 
es nocji an der bürgerlichen uhd politischen Gesellschaft, ohne sie kann 
sich aber so wenig eine Staats- und Regierirngs-Gewalt wie £ihe 
Regierungs-Form bilden. Man findet daher auch bei den eigentlichen 
Wilden ausser dem Vater einer jedefc Familie keine Häuptlinge -ans ihrer 
Mitte. Es war also nkht aHein eine Grobheit, sondern auch ein grober 
Irrlhum , wenn der Reisende Forster, Begleiter Cook's zu Friedrieh IL 
sagte: Sirel ich habe bereits fünf Könige gesprochen, drei wilde und 
zwei zahme, aber so einer wie Eure Majestät ist mir noch nicht vof* 
gekommen". Denn wirkliche Wrtde haben weder Könige noch irgend ein* 
Art von Obrigkeit. Wir sagen, es war auch ein grober Irrtham Forsters, 
den noch viele andere gebildetere Reisende bis zur Stunde: mit ihm 
(heilen-, dass sie nämlich Völkerschaften Wilde nennen, z. B. nur die 
nordamerikanischen Jäger-Nomaden ; die dies 'durchaus* mich* sind; 'Man 
sehe darüber bereits Theil; IL; §* 19^*26. <md oben §. i9.,43. 11*... 



.r i. i $. 152. .» v ...•■! ' - -- 'v ••• 

Da aber zuletzt die' vier Regierungs-Fonriett, als blöse Formen, 
am allerwenigsten solcher mannigfaltigen Nü^ncirungen fähig sind 
wie die Cultur, die Civüisation , die Organismen, das Recht, die 
Staats- und die Regierungs-Gewalt (§. 18), so bewirkt auch die 
Classen- Verschiedenheit der einzelnen Stufen keine Verschieden- 
heit derselben») und dies zeigt sich denn sogleich hier bei der 
vierten Classe der Wilden. Es leben die A^tr schon in grösseren 
Trupps zusammen und haben daher eine Art patriarchalischer 
Häuptlinge, die aber von ihrer patriarchalischen Gewalt einen 
eben so scheusslichen Gebrauch machen, wie die Vater bei den 
drei erstell Classen, dass sie nämlich ihre eigenen Kinder und 
Stammesgenossen als Sclaven für --Lebensmittel, Pute etc. ver- 
kaufen , so dass darin der eigentliche Grund zu liegen scheint, 
warum es den flvmden Sclävenjägern und JJändlern so leicht 
frird, stets ihren Bedarf zu befriedigen ; ja die Wirkliche« Könige 
der Staaten des Sudans (zur dritten' Stüfö gehörig) sehen sich 
geradezu als die eigentlichen Herrn jeher Nejjer-Dtelricte an,' 
machen wenigstens jährlich grosse Treibjagden auf Neger in 
denselben ). i- • : : :r - 
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a) WesbaU) wfc «fcMiJltwh ßfihQktä Bif&^e* M<h$ l & s bl * ™ 
• i<p Qr&uaggu IwtitmRSVb ««*»- m\W(ä *W nMv:Mß l ¥9 l W? 
oder 101 II , TJiejle,^ J^üaqcirMngeÄ^isy,^ den ^ten fünften fterab 
verfojgen tBussten„ ?Cfie äusseren ^egfoungs-Förrnen sind ^ewjssertnassen 
dop, die, letzten iussem &chaa)en , unter welchen sich allererst jene 
manoigf^tigen x ^bi!de IJnxlea, flereti der ,H V und fijc^ dieser H)^ TheJ 
gedacht, hat und u es, entscheidet also, ( «och. einmal, uiqht sowohl die 
Regierangs ^Forra , sondern die Staats- und Regierungs-Getra/J über 
die öftere oder, niedrigere CiviHsationß-Sfufe eines Volkes. 
- * < b) So erfc&hhfc uns-die Ret8e-Be«chüeihttn^e»,'da»3 dieUnterthaati 
de* Königs *o» Bot du «n > Sudan» dretssig vef sebkdene Sprachen reden. 
Daranter lhefindeq sich, aber auch jene , ß^er-Db^ricte , die er wie sein 
Jagd-Gebiet ansieht und worin jährlich grosse Treibjagden angestellt 
'werden. Wenn nn? sodann d4fc Reistindeti gape- allgemein voi* Neger- 
Königaa^odar Neg^rwfifereheo- rede»; ot* 'tous&Hmanr wohl» ui*tosohetdea 
1) wirkliche Staate* < schwarzer Völker ,/z. B. * aar die der Maudingo, 
die aber nichts ^weniger als eigentliche wilde Neger sind, und 2) solche 
Verhältnisse , wo ein solcher Nandlngö * bder ein Araber v Maure et<r. 
einen gewisteii >©istrict im af^i(»wchitn ; 'Negeplaadei sic4 aMörwwhIt. J»t^ 
worin er; auf die Neger Jag4 macht und ^tea, ; Jag%(iiel)}et ^un a,eia 
Reich nennt oder doch mit dazu rechnet. Uebrigens gelangen, wie schon 
Tbl. II. §. 237. gesagt, auch zuweilen schöne schwarze Mändingo etc. 
durch List und Krieg in die Hände" ihrer Feinde und der eußöralseben 
Sctevenblndler > und diese werden dann in \Yeatina>ep ©a>r - Amerika 
von dep eigentlichen Negern . wie ihre Könige behandelt, so dasß sieb 
selbst hier noch die 1 Aristokratie der Rac/e, trotz der gleichen Farbe, 
geltend macht. ' ; • " v . ^-, :, > r ' 



ß) Ion der monar c hischen Aristokratie biti den Halbstaatlichen 
Polkern der zweiten' Stufe oder den Nomaden. 

' .'§.,153. ,i" : '.r '. . =:":';'.' 

Es ist also bei diesen Völkern die monarchische Aristokratie 
die herrschende Regierungs-Form ». aber w * e M der Patrarchi$ 
der ersten, Stufe, noch in ihrer rohesten, niedrigsten und einrt 
fachsten Gesell, yomlf^upiling bioser Jfiger^Nomaden an bis 
zu dep Sultanen und Chanen der Eroberer-Horden a). 

Wie scjion im Bisherigen gezeigt worden ist, ist es der 
4w<?hweg laxe u#d*$pblaffe Veirlw^/ djesej: H prd,en , welcher es 
noch zu keiner eigentlichen Staats- und Regier ungs - Gewalt 
kommen lässtb) und sie bedürfen allererst eines Häuptlihgsi wenn 
& sich x$xi Anführt^ng derselbe^ handelt, sonst aber ist iauch 
hier noch wenig oder nichts zu regieren. Daher kommt es nun. 
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dass sich dies« Ntmftdeii überhaupt wohl *die Leitung des Httehst- 
begabten , Erfahrensten, Tapfersten, Stärksten gefallen lassen , es 
aber sehr häufig und trotzig noch verschmähen, dies Anerkenntnis? 
auch durch eine ausdrückliche Wahl zu bestätigen c), so dass aus 
diesem Grunde hier in der Regel noch keine Wahl Statt findet 
und erst bei der vierten Classe kommen dergleichen, aber offenbar 
nur als Bestätigungen etc ver, Häuptlinge*), Chane r Scheich**), 
txurdsf) und Sultanen) stellen sich factisch und von selbst dar, 
sind gegeben, die Horden wählen sie nicht ausdrücklich, höchstem 
bestätigen sie einen Cyrus, Attila, Dschingis-Chan etc. als Gro$8~ 
Sultan, Gross-Chan, wenn mehrere Horden zu einer Gross- 
Horde zusammen treten und einen grossen Raubzug beschliesse* 
(s. ein Beispiel Theil IL §. 254) , sie haben aber auch hier keinen 
anderen und besseren ihnen entgegen zu stellen h); sie gehorchen 
ibien eben so btos factisch und nach Gefallen, wie sie solche factisch 
wieder verlassen oder im Nothfalle ermorden!). Dies ist denn 
auch mit wenigen Worten das Resume der Geschichte aller Gross- 
Sultanate und Gross-Chantfte; so wie sich diese nicht. mehr durch 
eigene Macht und Tapferkeit an der Spitze za behaupten ver- 
mögen , sind sie verloren und es tritt ein anderer an ihre 
Stelle, oder das ganze sogenannte Reich löst sich auf k). 

a} Bereits Aristoteles VII. 2. zählt irriger weise zu den absolut 
beherrschten Völkern (was- bei ihm so viel heissen soll, "dass sie keine 
regelmäßigen Volks-Versammlungen haben und blos durch Häuptlinge 
regiert werden) die Scythen, Perser, Thraeier and Kelten. Schon 
Thl. IL §. 252. und 271. haben w4r jedoch bemerklich gemacht, dass 
die Griechen auch die Galen irrig Kelten nannten. 

Man wolle« hier nicht übersehen, dass auch die Häuptlinge der 
kleinen Horden schon Sultane und Chane genannt werden. Erst die 
Heerführer 4er grossen, aus vielen kleinen zusammengesetzten Horden 
heissen Gro5S-JSultane und Gross-Chane. 

b) Es Ml daher gar nicht, wie auch schon Theil H. $. 27-*-3& 
gezeigt worden ist, Klima and Boden, was diese Völker zu Nomaden 
macht, sondern ihr nicht zu bezwingender Freihejts-Sinn lässt sie das 
herumziehende Leben festen Wohnsitzen vorziehen und bei diese* 
W«ndersucht gteht es keine »ödere Ernährungsweise als Jagd, Weide^ 
Raub und Eroberung. Erst das sesshafte Lehen drängt die Menschen 
enger zusammen, macht die Einzelnen von einander abhängiger, lässt 
eine zahlreichere natürliche Aristokratie sich bilden, und ruft damit eine 
höhere Staats- und Regiemngs-Fonn in -das Leben; daher bleiben, «rief 
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schon §. 1 41 > gesagt, alle s^adischen Völker bei der m a m aMtft cfceMi 
ftegi^uögs - Fora stehen cnd Jtönne* «u kemer bdheren übersehen. 
Beiläufig gesagt* mag fcierims auch entnommen werden, wie absurd <ea 
*ey, auf die grdsst möglichste persönliche Freiheit und Unabhängigkeit 
4er Einzelnen, ah» Princip gedacht, «isre* wohlgeordneten Staat so or- 
ganisiren. Deshalb sagte auch schon Tatteyrand, wenn wir nicht irrea^ 
man könne mit den Polen nicht die Ordnung, sondern höchstens die 
Unerdnong orgamsiren. 

Erst wen» die Völker 4er höhere« Stufen verfallen, d. h. die 
kranke Selbstsucht an /die Stelle de« gesunden ^Selbsterhaltungstriebes 
tritt , unterwerfen sie sich factisch eben *o einer monarchischen Re- 
gierung wie die Nomaden hn gesunden Anstände und daher mag es 
komnten, dass in unsern Tagen es so viele Leute giebt, welche auf die 
%eMaisch6 Freiheit der Araber etc. ordentüch eifersüchtig sind, (ja 
schon Herder war es) > eie vergessen aber dabei ganz , dass sie sich 
dadurch eigentlich noch unter diese Beduinen stellen, denn bei diesen 
ist dieser Fräheitssian etwas nattirikfce« und ein Tadel w*re ganz 
wipbilo&of bisch , dafttr stehen sie aber auch erst auf der zweiten Stufe 
der Mensehenleiler« > 

c) Wildheit, Trotz und Gesetzlosigkeit sind die psycbischeh 
Kriterien des Knabenalters. Die "Nomaden sind aber im Räume ebenso 
die Knabenvölker, was das Knabenalter in der Zeit des Einzelnen. Alle 
Nomaden rühmen sich, so frei wie der Vogel zu seyn, ja die Turk- 
tnenen, dass sie weder des Schaltens eines Baumes noeb der Regierung 
eines Chefs bedurftön; sie halten nämlich ihre Aeltesten, welche auch 
zugleich ihre geringen Processe entscheiden, gar nicht für ihre Chefs. 
Ob ein Cyrus aus ihnen ein Eroberer^Volk machen könnte, müsste 
Ale Erfahrung entscheiden. 

Diese Nomaden sind sich übrigens des Gegensatzes, der gänzlichen 
Verschiedenheit mit den sesshafted Cuhur-Völkern vollkommen bewusst. 
klau sehe darüber einen sehr interessanten Artikel in der Revue d. d. 
mondes 1852. Juny S. 1013. Le Chambi d Paris. Der General 
Baumas theilt hier ein Gespräch zwischen ihm und einem Beduinen- 
Araber mit, Worin letzterer sich über die Annehmlichkeiten des noma- 
dischen Lebens ausspricht und weshalb ihnen das sesshafte zuwider sey. 

d) Die niedrigsten Ordnungen der ersten Klasse , namentlich die 
samojedische , finnische und tungusische , welche sich unmittelbar an 
die Wilden anschliessen , und nur in kleinen Trupps ihre Jagdzüge 
machen, haben noch nicht einmal eigentliche Häuptlinge, sondern der 
Aelteste, Erfahrenste, Verständigste und Herzhafteste bildet jedesmal 
den Anführer. Erst bei den amerikanischen Jäger-Nomaden, finden wir 
anerkannte Häuptlinge, ja unter den nordamerikanischen Indianern hat 
man nicht blos unter den Häuptlingen, sondern auch unter den übrigen 
ausgezeichnete liedner , natürlich nach ihrer Weise, gefunden, wie wir 
schon Theil n. §. 242. anzuführen nicht umhin könnten. 

e) Erst bei den mongolischen, türkischen, berberischen nnd 
arabischen Horden ist die Häuptlingschaft consoiidirter, weil hier bereits 
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der*^w«~ MeibeWi^r ^teiu)ttti>"' Der Hatte Ckm ist eigentlich*' blos den 
türkischen Völkern eigen tiM* die- : Mdbgölfcfc feabew ihn von ihnen an r 
$eammW JOfempefittetfifch <^gani^eoJ l >«VTe^he 'Dsthingj^Chan den 
«ktftfeNtt dittfrkefl*' ^ «fen$^*«Hoi*e4 gafr^'ftaben sieh' p«i -die«* 
jtotftet -jtrttll**''* «^ h^'jedef^doriwölf 'Stämme <ler K^rgis^» <nnen 
^eiaö«^» SoJt4frW)ider'GWd^he^ ati«*wÖtf Stamme Wer <üeg|Bse 
Hdrdei ^*#er ^ifted «av»; Dfeüfe Sultane höbch gewisse erbliche Rechte 
*!•* 'l'rtvite^iettt l >' iBffrf»üChWi^ ^leht - Nieder v ein • Rath V(w sw$tf 
ödpö*w**j 'aör »e4r^»v^eij^^*8^^da«<Riehter^Aitit rersehtmi er er* 
»etat oder* bestätigt die Sultane 1 mit Guiheissang der russischen Bet 
hörde.- Vdtf Aliö^wi fiultatten^ütiÄ* derew Ae4*este« appelfcrt man an den 
Cb*M> Be* drfh^itortdM^ Stheieh Hol 

feetf euMiauehi feigste!* ttuiii 4*> vic4 'öls 'Ae*töiter^ die ein«fcloe& Famäie* 
«rtftliW&etaD^ die Blanche. Jedtfr Itaar 

J iMlW'<jeda^>a^i)r)^^ «ämmUfeh* 

mmfr'io#tW*\frutomb. Sttfttae-tgtiiörä ,.£fiMl *B*ie*M'eine« WoH 
&heiok**Meb0> dJ 'tii"totffesHSeb*k<h. -Wrfr dHMto tehei^s> köm^* 
dtii Üegetnchr^i*eD> "Dbr Tilfel' Sdn>^»i^^r^t durch ^en kW en*- 
fanden- und x#te diejenigen ig4bifen «ha^tfich^ oder 'erhalten Hmy^weldm 
von der Föttoö , Rochier Möhcuried* t ur>4 *4äti$i : M ^j^m^m^t^ 
Selbst die jelrigöiK @*0fee^!ten^%d^ 

lte*rif eih» siödi (^^ heuüge* ^edmn^n^re^r >w nicht' tnehf itSe die 
tHet^wawöy der tlsfemi btötte edhlecfe*e*k gemacht y n)ur > imis»* «an jene 
alten Beduinen ja nicht verwechseln mit den hocbcultivfrte^ ^e^ohnern 
T*n*m (#hfc*4l.n$r 44fc). iy'i^ > -t ^v^uvnV - :: .':> * m'I vy% i 
W>Wf) Alte»i|^6^maa>ttr(^hea 4tt <C^I«&ü Ist *ej^ge '4%^ 
Ht^scbaft erfentHörtlichlf fretehe^anbflie ^tah-Kwfas*«*^ '*?Ms $-J*- 
vto »eveils eiiie lang^ehewe<!P^t7»d' dw|> factfrsche Obei^baupät^ so Hinge 
WtJ^ifl MtibtV alssier^nAosehen ^tind ihren tferohtbuln betfehpfat> ,*is 
fiado endend Familie steh "erhebt und<; sie verdrängt. Wir finden die^a 
Verfas^on^ f bei den. Kurd&*, 4ea JFruchffienm, deu; ^avJfq^ern^he^ 
$ondew^uT6ctierkks$en , de» MginOten, her allen- tyalliüe* , b^rtfeji 
^JodRese»*/ iber^rh and zuletzt bei den HvchschMen oder Caledonjern, 
wo* mit den* W^rte «loird der €bef jeder; angesehenen Familie ne*- 
nAchnefclwindi -u Hier ^ßctottland ist jedoch diese ' Verfassung so ganz 
iM)tä^t^V>;daß(.<l^ tiJrdfei-P'öniilien< , -da« 4 Gesammt-Eijfenthüm des ganzen 
{Hans $kh> angeeignet 'habe* jaifa es 'nunmehr ala- Privat^Eig^hlhuni 
*mrfaen ^bdii d«tt^ärfnen>€flan-€tena*sen > öberla^seW; 'sich *ls/i Soldaten 1 
oder IMebe iMifrer^nren^-^v^ «•<& ^rf» ' ^.v.im» ^ ->.\w.e m-v /),■,* 
^; Bei^ ie'n^ ^scherkessen^woWe* «diei sogenannten Fiftslefr von hinein 
arabische* Kaliptf^ eitfs| tu 

Anapa nledetliessi- öelch-der kurdisel^nba^ »lieh die« Isdherfeessische 
Verfassung tTie- ^(«rftwle«' 1 'Aehöhd*eit wrH 1 >*ei^^hc^fechbttisctf«ii ^ ^Vfoii 
de«, den ^seiwrkeeeen vnahri «^ 

Wieseköh t>ben>^e$ag^^s*od^n:^iseth» Tdgdif^it^ "Pörtieh eig^it* 
Hch'tfurch die neugrieehischön Albanesen (Palikaren) geschlagen urtfl 
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»a Lande hinaus geworfen worden, sie and ihre Capilanos tjpd es 
aber auch, Welche es stets verhindern werden, dass aus Neu-Griechen- 
land ejn icivilisirtes europäisches Reich werde. 

Die eigentlichen Basken, nicht zu verwechseln mit den, wahrr 
scheinlich von den Gothen abstammenden and daher auch castüi*ch 
redenden Spaniern in den Städten der baskischen Provinzen, sind, 
wie wk- Theil IL § 365. gezeigt zu haben glauben, keine Kelten 
oder KeJtiberer , sondern reine Iberer, und halten sich daher auch selbst 
für Stammes-Yerwendte der Hocbschotten und caledoniscben Irttndat; 
sie bildeten zu allen Zeiten die eigentlichen Guerillas der spanischen 
Armee und schlugen bereits die , Nachhut Carls des Grossen. ^DiaS 
Princip gemeinsamer Abstammung, verbunden mit der Erblichkeit der 
Geschlechts^H'äuptlinge uüd der ländlichen Unabhängigkeit»,, halten .unter 
ihnen DiscipUn- und Subordination und einen gewissen riUerliehjaa Geist 
aufrecht, der die Seele des Gebirgskrieges ist. Die biskaischen, €Lau$ 
haben sich nie den ausschweifenden Forderungen der spanischen Könige 
gefügte Ausland 4935. No. 303... Die dnei; baskischen Provinze*; 
Biscsaya,. Guipuzoa und Atava heissen eigentlich Mernidades,* . , JHß 
Navaresen sind vorzugsweise Gothen, nur vielleicht mit sarazenischem 
Blute etwas gemischt ; sie hatten . daher auch bis jetzt eine rein 
germanische. Stände-Verfassung« In diesen baskischen Provinzen Jndet 
man dieselben Ihttrme wie in der peloponesischen Afaina. 

Die Clan- Verfassung gehört also ganz, und gar nicht dem weil 
' höher civilisirten Kelten an, denn diese waren bereits zu Cäsars Zeiten 
$/&*te*Rewohner. 

Ueber die Clan-Verfassung der Kurden sehe man bereits Theil II. 
§. 354. und Rieh, Narraiwe of a Besidence in Koordistan etc, London 
1836, sodann Ausland 1836. No. 123. uud Munt heuer gelehrte Ao- 
zeigen 1837. No. 6., und über die Stellung der Malaien-Häuptlinge 
Ausland 1835. Nr. 364. Ueber die, .Begier uugsform etc* der .Truchf 
menen siehe bereits Theil IL §. - 355, So .wie die Tscherkessefl 
noch in vielen andern Hinsichten ein ethnologisches Räthsel bilden, so 
auch in der Hiusicht, dass sie, obwohl nichts als Raub-Nomaden, .doch 
politisch höher organisirt und regiert sind »als es bey .andern; Raub- 
Nomaden der fall ist. Nirgends ist. die Clanverfassung so rein aus-? 
gebildet wie bey ihnen. Wir tragen deshalb folgeudes nach: Jeder der 
12 Stämme, aus denen sie bestehen (Theil IL §. 356.), , zerfällt.» 
eine Anzahl von Gau - Gemeinden und jede Gemeinde hat einen soger 
nannten Fürsten (Pscbi) an ihrer Spitze. Jeder Stamm bildet dadurch 
auch ein politisches Ganzes, dass die einzelnen Gemeinden durch Eid-* 
schwur verbunden sind, (Ja dermalen sind sogar sämmtücho. zwölf 
Stämme zu einem- grossen Bund« vereinigt und stehen unter einem ge- 
meinsamen Anfuhrer gegen Russland, so dass man hier recht deutlich 
sehen kann, wie äussere Gefahren ailmälig grosse Staaten^Bünde, dann 
Bündes-Staaten und zuletzi # Königreiehe entstehen machen, Wenn auch 
sonst der politische* Associations-Geist sehr spröde seyu sollte). Jene 
Fürsten leiten im Frieden Mos die Angelegenheiten , im Kriege sind sie 
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Anführer und jeder muss ihnen gehorchen. ■' Ihre Würde ist erblich und 
sie sind auf ihre Stammbäume stolz. Iür Ansehen hängt jedoch haupt- 
sächlich von der Grösse Vires Gefolges ab, welches sie zu Privat- 
Raubzügen aufzubringen vermögen. Sie können Gemein-Freie wegen 
ihrer Verdienste adeln. Von der Beute, welche eine ganze Gemeinde 
«acht, erhalten sie das Vorzüglichste. Der Zoll von fremden Waaren 
und Kaufleuten wird zwischen dem Fürsten und der Gemeinde getheilt. 
Im übrigen leben sie von ihren Gütern, den Geschenken des Adels und 
den Abgaben der Gemein-Freien, welche zugleich die Pächter ihrer 
Güter sind. Als ächte Clan-Chefs müssen sie stets für alle offene Tafel 
lullten. 

Auf die Fürsten folgen die Work (auch Usden von den Nachbarn 
genannt) oder Adlicben, die sich sogar wieder in hohen und niedern 
oder alten und jungen (heilen. Sie tragen ihre Güter von den Fürsten 
quasi tu Lehn und sind daher in Krieg und Frieden deren Vasallen.. 

Die 'letzte Classe bilden die Tschokoti oder Gemein-Freien. Sie 
Bind die freien Colonen oder Erbpachter der Fürsten- und des Adels, 
dürfen aber keine Pferde halten, sondern dienen Mos zu Fnes, können 
•ner ihr Verhälfinss als Colonen stets aufgeben. 

• Die eigentlichen Sclaven werden nicht zur Gemeinde gezählt. 

Alle, Adliche und Freie, haben Sitz und Stimme in den Gemeinde-* 
und Stammes- Versammlungen, unterscheiden sich auch wenig in der 
Bekleidung. Zu allen wichtigen (Geschäften , besonders den Krieg, be- 
darf es der Zustimmung dieser Versammlungen. Diese sprechen auch 
Recht, doch kann auch jeder seinen Streit durch Fehde schlichten. 

, Was in dieser Verfassung Wie Lehn aussieht, ist offenbar nichts 
anderes* als Gau-Verfassung , wenigstens entscheidet hierfür die offene 
Tafel der Fürsten und die gleiche Stimm-Berechtigung aller Freien in 
der Volks- Versammlung , so dass denn damit auch wieder die Annahme 
wegfällt (Theil II. §. 356), dass die Fürsten mit ihrem Gefolge das 
Ganze durch Eroberung gegründet hätten. 

g) Das Wort Sultan nnd Schah ist auch kein eigentlicher mo- 
narchischer Titel, sondern besagt blos soviel als Herr, daher der tür- 
kische Gross-Sultan auch Gross-Herr genannt wird. Auch das Wort 
Chan hat noch eine ähnliche Bedeutung und wird in der Türkei und 
Persien einem jeden Vornehmen ertheilt, vorzugsweise führen aber diesen 
Titel die GrW-Chane der Eroberer-Nomaden. Das Wort Chalif be- 
deutet bekanntlich nur Stellvertreter, vorzugsweise aber den Stellver- 
treter Muhanieds, oder den Nachfolger in dem von ihm gestifteten 
Reiche. Eigentümlich ist es, dass die Gross-Chane nach ihrer Erhebung 
oder Anerkennung einen anderen Namen annehmen. 1 So hifess Cyrus 
vorher Agradatus und Dschingis-Chari Temugin. 

h) Eben weil es diesen Völkern an einem natürlichen zahlreichen 
Adel fehlt und jene berühmt gewordenen Gross-Chane nur vorüber 
gehende ausserordentliche Phänomene , waren, deren Nachkommen sich 
eben, nur durch den Besitzstand kürzere oder längere Zeit an der Spitze 
behaupteten; so wissen nur z. B. die Türken nichts von einem Adel, 
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derselbe concentrirt sich in der einzigen Familie ihres ersten Anführers 
Osman. Blps allraalig hat sich ein Analogon von Dienst-Adel gebildet, 
so das« z.B. die Söhne der Paschas Bey 9 und die Söhne bioser Beys 
Agha genannt werden. Jeder selbstständige Agha heisst dann Effendi, 
wenn ei* ein Gelehrter ist, wenigstens schreiben kann. 

i) Der sogenannte orientalische Despotismus bei diesen Nomaden 
hat daher seine» Grund auch darin mit, dass die Regierung der Haupt- 
tirige etwas Wos factisches ist und die Eifersucht und die böstiindige 
Furcht * aus diesem faetischen Besitz herausgeworfe» zu werden, was 
gewöhnlich durch Ermordung zu geschehen pflegt, ist der Grund, 
warum die Gross-Sultane ihre materielle Macht so oft und leicht selbst 
gegen ihre eigenen Genossen missbrauchen, während die, welche dieser' 
Despotismus nicht gerade trifft , eben in diesem Missbrauche die MachJ 
ihres Gross-Sultans erblicken und stolz darauf sind, keinem Geringeren 
als einem so Grossmächtigen zu gehorchen, und der fast allen diesen 
Nomaden angeborene fatalistische Glaube unterstützt dies noch weiter. 
Ja schon oben sagten wir, dass der* Mensch das leicht erträgt und 
hinnimmt von einem anderen, was er an dessen Stelle selbst thun würde. 
Bei allen diesen orientalischen Despoten war es daher auch von jeher 
Gebrauch, dass sie sich auf das ängstlichste einschlössen, bewachen 
Hessen und nichts genossen, was nicht vorher in ihrer Gegenwart von 
ein ejm Aq deren gekostet worden. 

k) Da diese durch Eroberung gebildeten Gebiete nur durch Satrapen 
verwaltet werden können, so ist es gemeiniglich einer oder der andere 
ausgezeichnete unter ihnen, <Jer, wenn die ganze Herrseber-Familie 
verjagt wird, an seine Stelle tritt, denn auch sie wollen nicht mehr 
unter einem Ohnmächtigen dienen, sobald sie sich für tapferer und 
reichet halten als er; auch hier sieht man also nur und aHein die Natur 
walten; es gehorchen diese Barbaren der physischen und geistigen 
AutorUät.und Ueberniacht, also der nionarchischen Aristokratie nur so 
lange, als sie dies ist und bleibt. Nichts macht einen solchen Despoten 
verächtliche' r , als wenn er sich weibischen Beschäftigungen bingiebt. 
In allen diesen nomadischen Eroberer-Gebieten waren auch fast stets 
und nur mit wenigen Ausnahmen blos die ersten Stifter derselben, ein 
Cyrus, Muhamed, Attila, Dschingischan, Timur, in ihrer Wpise gross 
und ausgezeichnet und sie waren die eigentliche Seele der durch sie 
vereinigten Eroberer-Hor den ; schon ihre nächsten Nachkommen waren 
meist nicht mehr was sie waren und entarteten schnell durch Luxus 
und Polygamie, denn die ungeheuer zahlreichen Harems gehören bei 
ihnen mit zu dem Glänze des Hofstaates, ja vielleicht sogar, um als 
Beweise der Mannes-* Kraft zu dienen. Man würde einen Gross-*SuItan 
für einen armen und kraftlosen Fürsten halten, wenn er nur wenige 
Weiber und Scfavinnen hätte. Die längste Dauer solcher Nomaden- 
Reiche war fünfhundert Jahre, das altpersisebe dauerte nur zweihundert 
Jahre , das hunnische eigentlich nur so lange als Attila regierte. Das 
türkische ist im Begriff sich aufzulösen. 

24* 
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Von besonderen Weti'mfeü fjSt t>ei deft drei'wtten^mn 
auch noch gar keine Reite, höchstens haben siei wenn dieHorde^ 
'etwas zahlreich sind, fi»r««<üa einzelnen A&tteHungqn, Atteste. 
S. den vörhergetienden $. Erst das <Jim^S*ttattat *oder Gross- 
Chanat der vierten Classe, dessen auch, sphoii $. 46 tjnd 120 
aus den daselbst' angegebenen Gründen gedacht werden musste 
und mu&f; obwohl sein Platz f erst §.218 istjhai eigentliche ße^ 
amten , die aber noch ganz dem rohen Charakter der Monarchie, 
wie sie dieser zweiten Stufe eigen ist, entsprechen, d.U/ sie 
werden *blü9 wie die Gliedmasen des Gross-Sukans betrachtet 
und auch danacfrben^tiht«), ; ja ste Werdeto von dett Gross^Sultandn 
selbst nicht als äta^ts-Di^er, sondern als blose häusliche Diener 
und Sdaven behandelt b) und daher auch von , der Masse des 
Volks gleich Sclaven verachtet, denn. in der That hat er nur über 
sie die 'Befugnisse eines tierrn ,^;ef beerbt s^e deshalb' audi, denn 
alles, was sie besitzen, wird so angesehen, als hätten sie es nur 
in seinem Dienste und für ihn erworbene), ja gerade in diesem 
Gegensatze -erkannt man ei-'st recht die Freiheit altei* dferer, die 
nicht in des GrQs^SiiitöflS f ^flslich^ .Diensten stehen, sonderen 
zur factisch mit-herrschenden freien Horde gehörend); daher 
auch die scUviscte^fe^kkle, an l, dieie^ ^ois-stiltaWsßhen Höfen e), 
die geschin$ßklose, P^cUt, mv\\k siph l$\i G/P«^ii&^wifr , £ e kJtetä? a 
und umgebfett, \m dich auf dereinen SeilerrfJie, Jiur auf diese 
Weise zu erhaltende Ächtung des ttJÄ^ii Volk&ztT bewähren und 
auf der anderen Seite, um den eigenen Sclaven .Und den Fremden 
zu imponirenf). : ; <n.i . ::t » „ lft < ( ,,>. 

a) Sie führen ihre Titel vom Stei^hijgßJ , m vom Tqrt^fe 3 vom 
Barte, Schwerte, Gürtel, Zelle, Teppich <Kjs SuiUns. Dabei erinpßrn 
diese Titel ganz an das bisherige^ noitiidiscbe tsbea junduwie wie icjion 
Theil II. §. 34-h38. ttemerküch gemath^iabenj,; sind selbst ihxf fyilläste 
und Moscheen eigentlich nur stewerne Zelte J)er. türkische Grpss -Sultan 
hat oder hatte 800 Zeltwächter mit einem eigenen Baschi; ein Musik- 
Chor, wie es nur in einer Wüste einem türkischen Obre ertraglich seyn 
mag. Wohnten diese Eroberer-Horden nicht gewaMkh in de n^ schon 
fertigen Städten alter Gült ur- Völker, ihre, selbst, erbauten Städte würden 
bei weitem mehr einem hölzernen Barracken-Lager als einer wirklichen 
Stadt ähnlich sehen, und nur das Serail würde für eine kleine befestigte 
Stadt in der Mitte des Lagers gelte» können. 
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Wh tfodavm der Gross-Saltaafftirdie ganze Gross-Horde nad das 
^etainmt^ w>berU,AaM H das *ist depßQtrap fqr die Provinz und er 
hat ganz denselben Hof-Staat wie sein Herr, nur in verkleinertem 
Ifaassstabe. ' "' ' ' 

' Wr wohlgeordnete Mlnfetfcriän^ wenn auch nur analog den unsrigen, 
feMt 4s diesen Horden gänzlich in ihrer eigenen Mitte an qualifizirten 
Personen und wenn uns die Geschichte zuweilen von ausgezeichneten 
Gross-Weziren der Türken etc. erzählt, so waren das allemal bei 
Üaherer tfnte^nchung Individueb ! aus einer höheren Race und Stufe, 
meistens igiabWeteRaya«, die den Glaubender Siegerhorde angenommen 
bajgeij,./;,^ .^<fy$faß.i§^w.49ty J fai)t[flt, Zeit die türkischen Minister 
und Gross-Wezire Georgier, Griechen etc. die man als Sclaven gekauft, 
zu Moslems beschnttten, dann crfs solche adoj)tirt hat und die sich nun 
durch ihr höherem Taletit' auf die» 1 höchsten Posten schwangen. Wäre 
den nieM so »1 ; dw; üjrfcisphe -, D» van , würde sich . weit weniger zu den 
Uelzen Reformen herbeigelassen haben und die Vertheidiger dieser 
Reformen sind jedesmal in grosser ' Besor&niss' sobald ein Gross- Wezir 
von Wn (ürKischer'Abkimfl an die Spitze feelabgt. Attilas Secretaire 
waren Griechen >und Römer. , s .-,-• 

.,*.,;, Am^Hpfeijon ,ÄJarocko führen die Hoßmler folgende Titel; 
Meister des fhees (üilul-a-tei), des Bettes,' des "' Regenschirms , der 
Garderobe, des I Kfssrens, des Wassers, des Zeltes, des Säbels, der 
Flhiten etc: ^ T <*< ' ■«»■-•-. 

Auch Heeren sagt scjiqn 1. c. I. 506. „die Hofdiener eines orien- 
talischen Despoten führen ihre Titel von den Sinnen und Gliedern des 
letzteren/ seinen' Augen ,'Öhren, AriÜfcn "uW FüssVti*. ' 

h) ^pr die in den Diensten und im Brode des Sultans stehenden 
Personen sind seiner ganzen Willkür hingegeben und, da sie durchaus 
keineti ftetiält beziehen, sondern auf das Aussaugen hingewiesen sind, 
so siehl^man sie auch nun als £iutegel an und ßndet ihre Hinrichtung 
jiaum,l)eacJitensweFth v Pagegen ^geräth das .Volk in Unruhe und Auf- 
ruhr, wenn die geringste nicht angestellte Person in Ansehung ihrer 
' Freiheit beeinträchtigt, oder im Besitz ihres Vermögens gestört wird. 
Hier riskirt der Grossherr Entthronung«. Andreossy, Beschreibung von 
Constantinopel, übersetzt von Berg Seite 22. 

^ Man darf nicht glauben, dass eine Gerechtigkeitspflege, die uns 
empört, auf die Türken denselben Eindruck mache, um so mehr, da sie 
eigentlich nur die trifft 9 welche des Sultans Brod essen" Michaud. 
Auch dürfen- die Beamten des Sultans keine Turbane tragen, sondern 
tragen eine besondere Art von Mützen, woran man auch ihren Grad 
erkennt. ■ . i 

So- wie wir es nun schon oben gerügt haben, dass es ganz un- 
passend sey, wenn die Europäer tror z. B. den Kindern des türkischen 
SulWns die Namen von Prinzen und Prinzessinnen beilegen, so ist es 
a\tth eben so verwerflich, wenn man den sogenannten Ministern und 
Paschas desselben die europäischen 'Prädicate von Excellenz etc. giebt, 
. denn ein Mensch, dem zu jeder Stunde nach dem Belieben des Sultans, 
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wie jedem , «öderen , Sclaven der Schatten verMr»t werde« kann , ist 
«loch wohl mit einem europäischen Minister, nicht iu ver g laichen ; fett 
tcheint es auch, 4ass die europäischen Diplomaten dies nur aus Rück^ 
sieht für sich selbst thun, sich nemlich schämen, mit solchen Sclaven 
Huf gleichen Fuss zu couferiren, Dass sich das Alles in der Türkey 
geändert bat seit 30 Jahren, ist eben nur das Vorzeichen ihrer Auf* 
tösung, 

c) Kein sogenannter Minister, Pascha oder sonstiger Beamter, 
ausser den eigentlichen Seraildienern, bekommt Gebalt, sondern sie 
mögen sehen, wie sie sieh bezahlt machen; ja die PaSchalike werden 
gewissermassen an den Meistbietenden jährlich vergeben und der Zu- 
schlag- so wie die Erneuerung der Verleihung durch grosse Geschenke 
an den Großs-Weeir und Divan erlangt. Bei ihrem Tode oder wenn 
*ta in Ungnade fallen, nimmt der Sultan ihr Vermögen zu sich und 
man sieht deshalb ihren Räubereien und Plünderungen so lange als 
möglich zu, um desto mehr vorzufinden. 

d) Mehrere Reisende in der Türkei, welche die türkische Sprache 
verstanden, wunderten sich daher auch, aber mit Unrecht, über die 
ausserordentlich ungenirten und rückhaltlosen Aeusserungen der freien 
Türken über die Regierung ihres Sultans; ja die Weiber sollen hierin 
die Männer noch übertreffen. 

e) Das strenge Ceremoniel und die strenge Etikette gehört hier 
so wesentlich zum Gross-Sultanat, dass sie sich auch allenthalben un- 
ausbleiblich einstellte, d. h. von den Untergebenen selbst zuerst ausging 
und dann als Stütze des Glanzes und Gehorsams gefordert wurde. Sie 
ist hier besonders noch eine Vormauer, dass sich nicht jeder, der etwa 
Böses im Schilde führen möchte, dem Sultane so leicht nahen kann. 

f) Eine Beschreibung des vollständigen zehntausend Menschen 
zählenden fvorhinnigen) Hofstaates des türkischen Sultans, sehe man im 
Auslande 1839. JVo. 213. etc. Jetzt (1854) ist es anders. 

§. 154. 

Auch die Sultane und Gros-Sultane dieser vierten Klasse sind 
nicht eigentlich erblich, d. h. dass das Recht zur Succcssion auf 
einem wirklichen civilen Vererbungs-Rechte der Regierungs-Ge- 
walt so wie des ganzen Landes beruhe, ja es existirt nicht einmal 
eine bestimmte Thronfolge-Ordnung, sondern die Horden nehmen 
blos fortwährend aus den männlichen Nachkommen ihrer ersten 
glücklichen Anführer ihre Gross «Chane und es werden diese 
daher auch feierlich von der Masse und , seit der Annahme des 
Buddhismus und Jslam, gewöhnlich durch die Geistlichkeit instal- 
JirU), Nirgends spricht sich vielleicht die Gesinnung und die 
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öffentliche Meinung der Horden ohne alle organisirte Volks-Ver- 
sammlungen roher und energischer ans als gerade hier. Erheben 
dieselben den glücklichen Sultan zum Gull, zur Zufluchls-Stätte 
des Weltalls (und wie die tollen Titer alle heissen, welche diese 
Horden selbst ihren Sultanen geben*)), so ist es auch das Miss- 
fallen eben dieser Horden, welches den Unglücklichen in den Koth 
tritt und zerreisstc). Wir haben es daher soeben und auch schon 
oben (§♦ 119. und 120) gesagt, dass man sich sehr irrt, wenn man 
selbst die Gross-Sultane der Eroberer-Nomaden Von vorn herein 
füf unbeschränkte Despoten über ihre eigenen Horden hält oder 
dass diese letzteren etwas für despotisch und hart hielten , was 
nur uns so erscheint d). Die Sultane sind blos wirkliche Despoten 
(absolute Herrn) über die unglücklichen sesshaften Besiegten 
und Rayas e ), ja in Beziehung auf diese darf sich mch jeder aus 
der Siegerhorde jede Misshandlung erlauben , niemand fragt nach 
der Misshandlung oder der Qual eines Sdaven. 

a) In Constantinopel wird beim Abgange eines Gross-Sultans der 
bisher von seinem eigenen Vater oder Bruder eingesperrte Nachfolger 
durch den Mufti mit dem Schwerte Osmans umgürtet und ihm dadurch 
eine Art religiöser Weihe ertbeilt. Also nicht in seiner Eigenschaft als 
Chalif. 

b) „Ein eigentlicher Staatstitel des türkischen Gross-Sultans isf 
gar nicht festgesetzt, sondern derselbe den Schreibern überlassen, wie 
denn überhaupt das Titelwesen bis zu dem Untersten geht und eben so 
lacbeilich ist". Prokesch I. c. S. 37. . . ^ 

Ein solcher mit überschwenglichen Titeln beladener uncj wirklich, 
mächtiger und tapferer Gross-Sultan ist das Jd&al dieser Nomaden und 
es ist vollkommen richtig ,, wenn man schon gesagt hat, an ihren 
Idealen von einer Regierungsform solle oder könne man die Völker 
erkennen. Diese Horden wollen einen vom Auslande gefürcbtetej| 
Despoten und der den Rayas täglich die Köpfe abschlagen lässt. Den 
Griechen dagegen war eine wohlgeordnete Demokratie ihr Ideal, wen« 
sie es auch nie ganz erreichten. Siebe auch Heeren 1. c. I. 470. über 
das Ideal der Orientalen von einem Herrscher. 

, c) Wobei das nicht zu übersehen ist, dass, wenn diese Horden 
einen /Sultan oder Schah , wegen Missbrauch seiner Gewalt gegen sie 
ßelbst erdrosseln, ea ihnen doch nie einfällt und eingefallen ist, selbst, 
wenn er der letzte seiner Dynastie war, etwa eine höhere Regierung*^ 
Form einzuführen, indem sie instinktmasig zu wissen scheinen, dass 
sich sowohl auf ihren zügellosen Freiheitssinn überhaupt keine höhere 
und wohlgeordnete Regierungs-Form gründen lässt und stützen kann, 
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wt0 Y-atidftj /*d*fctf''e**te MW* vielen eiiweln*fi ßlein*flowfen gebildete 
Gross-Horde-, *ctofrri tlleitf des einheitffcüe» Kriegs ^Befehle». <weg«B* 





jen.dpnkt, wenn er unser liehen und Eigdftthum,* wefofres wijf 
Opfer darbnrigeK annimmt 1 ?* f*etU«t) VfÄflf auWIl^lbaba 
» mctt Wfttyftrt HiabeU ''flttrVr'to? Ifaiifflb'W Verfriß döcK 



luigende charakterTstische' Aeusseflingen in den Muridi «Der ebglibvn« 

freundlich, dws/wir uns nicht : tfen l i$ tfe'rWiiitflerW -köntflto; ;->i£ Ate 
AnÄel0gÄÄ [ ' WCWTOsSTESioWff 1 « « »et^ werden 
kÄe^ VeW ^ÄiT-äaclätön ? wV W Ä oft ^«to^W 1 
es^MördgrVf W "Ad%&nft? V^känMe WWff^Äliif^ 

sich 

und 

nnd 

der, 

zq erzeigen 

ihm als < 

selbst so 

eine tiefe 1 WahVheitin ä>n ttiind ^l^t^'üäsl^äÄn 1 ;'tt<ftt'aft^ l bdi/ 

diesen Nomadert-Völke>n i die Begeisternri^ rn für ,! u|{d ( durcjt anen grossen 

Fürsten eben ßq gros) se y n / ^ \ e ^ en ^ k*$hf Xeis^|ea fänig 

machen kann, wie es nur irgend der ho chsinnTgstß Gemeinsinn ' sieb 

selbst regierender Yölker de? vierten Stufe vermochte. ' 

„Der Schab würde eine schöne Regierung führen, wenn er ver^ 
muthen könnte, dass auch nur ein Mensch in seinem Reiche jemals eine, 
von der seinigen verschiedene Meinung habe" (S« 351). .Auch Jv dies 
ist, nach dem so eben Gesagten, ganz richtig und] wir erinnern daran, 
dass die Atbeniensej* den bestraften ? der sich für das Gemeinwesen 
gleichgültig bewies. ' ifj 

Wie schon oben §. 120 gesagt, erstreckt sich die Willkür-Herr-r 
schaft nnd der Despotismus der Sultane" auf die eigenen Genossen erst 
dann auck, wen*, m&& <*ref weJ©ttBeh#»uiMt\eBta nNt* ,$m^ *\\ en Eroberer- 
stolz verlieren ,un$ nun destp tj^fer in ^^a^^a^er^^E^tre^ yerfajleih 
Selbst ein Trajan würile sich .nun' ' gehöthigt sehen , solclien zügellosen 
rohen Mensctieir dfe r Bastifiade gebeb $Ü lassei/ tyntt 1 wenn dfcs "niiSU" 
hHft^ dw Köpfe abschlagend ztr lasse» y oei* do fmebry d* ftian diesen 
Herbei) DaH den^ ^njen noch nicM..s,Q wei;UiyftHes IU »pmmt,^ ( wie auf. 
den höheren und höchsten Stufen. In dieser Öeringschätzupg ihres 
Gebens liegt aücfc ! iler fetzte 5 Grund ihres Patatoffifeses? H " ?; ' "' " "'' 

e) Äa#a heisst wörtlich Üntertfidh und kein Muselman führt 
dieses Prödicat. Schon sein Glaube quaHficfrt ihn als einen freien Mann. 
Die Türken zahlten ursprünglich keine Steuern; erst später entrichteten 
sie den Zehnten vom Grund und Boden, der aber nur 5 p. C. betrug. 
Da sie selbst keinen Handel trieben so traf der Zoll , die Abgabe von 
tributairem Boden und die Kopfsteuer ttur allein noch die Rayas. Wer 
keinen Zettel über die bezahlte Kopfsteuer aufweisen kann , worin ihn) 
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Wörtlich für *fe Jahr ei4aubl wkd v sein« topf ä* tragen, teojedtf 
pisbandluBg Prai* gßptoen,„ t Jtoutn)ii$ B*f ***>**<* "^Mn .^örea^MP 
der Türkei die Juden, Armenier v Griechen ^, küra *Ue^ 0i Wf ? «i«bt 
Muselman,, i$t. Y.edrbe^ep daher auch in .diesem La^.jhron Reipl^hum 
und stellenden stets ikmer als sie sind/ Em ^ ^Ur1c«."^t . |rcs.^|p!j^ ; 

tieereqi r ]> x ^ J. S. 556. , wenn er meint, dtq Pasargaden sey%ii im 
Ve^bäjt^üse , /ün^ persischen -König ,, ip * gut . , w|e die besiegte n ^y$$ e *U 
Leibeigene und Knechte gewesen; man mnsste denn eine 1 1 eivyifli.gß. ', 
Ergeb^qjit it , wie sie oben Hadjibaba schildert, für idenüsch^liälteii ' 
mitten* Geborsame eines Leibeigenen. Der Stamm ^^er ^»safgaden :<: 
biy^i^en Hof, die Leibgarde und den Adel der ;^^|ff9|fi§/j u ^4 T 

?%$ ö ««i genommen würfle ,% u ^W^iA%«mi c % KVWIFa ?& 



W^M, von niildem ^ n S^ le € r ^Ä OT* JrW^W-j. ^«r/^ f/ )rm 
der Regierung blieb d^um, imm^ pies^ 

über die trifte des beslpp fcür$)en. ge^angW sey^sie JJ Ä n J'^i! 

er die Nationen ' t selber' .Vorher [',g$n%t\$ hsm ^sc^ajren^^ *^( le ft, 

ausrotten müssen, äie'pic^ ^V., 

f) Pon der p olykr atishen Aristokratie öder seh tec ht weg ** V- tstökr li- 
tis chen Regierungs-Form bei den staatliche* oder "Völkern der* dr i ft e n 

...-..,;; ,,.,<. , f r. . ? . : , «^ «J^.AfftV .,(.. •Miiv'jJq.yoO r>b f.n .""''- 

Nlchtbfog die^dte«roWfcltf&*^^ 
und staatert deV Witt&h'Sifufe Vor! Midi : tfer iweftf^h ä^fcl|n^ 
sondern auch der Urnstand, dass die dritte Sl^ufe des, Äte^ßQ^ar^ichs 
höhere und mehrere »Talente hervorbringt' als dre zweiten und dass 
endlich die Cüllur dtesetf f driifen J1 BMf6'' > b|fti ;^fetfem We^fo- »s**^ 
/Aäffi€r*enb(eh^Jiii^/sjch. dprcR yereriiiing aufhäufen Iässt»), 
ist dje Ursache, vvarijm hier eirje ipeit grössere Anzahl den natür- 
lichen Adel der, Nation bilden rauss -als bei den Völkern der 
zweiten Stufe/ tlcr aber hier vorzugsweise sich aufÖr«»rf-Eigen-i 
thum und materielle Güter, erworben durch Ackerbau, Industrie, 
Handel und gelehrte einträgliche Kenntnisse, stützen wird, so das? 
ohne Grund-Besitz selbst der Geburts- oder Geistesadel dieser 
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Völker und Gesellschaften seine Basis verliert und nur ein leerar 
Name oder Titel wird. Das Charakteristische der polykratischen 
oder schlechtweg aristokratischen Regierungs-Fonn der Ur-Staaten 
dieser dritten Stufe ist also, dass sie auf erblichem Grund-Besitz 
oder Eigenthum ruht^und als solche sowohl als Inhaberin der Re- 
gierungs-Gewalt hervortritt , sondern auch als die eigentliche 
Staatsgewalt überall durchblickt, iusofern Grundbesitz auch die Be- 
dingung zurTheilnahme an den Volks- und Stände-Versammlungen 
ist b ). ; 

Wo blos der Ackerbau und sonach der Landbesitz noch der 
Hauptgegenstand der Industrie ist, bilden auch die reichen Land- 
Besitzer allein; wo Fabriken und Manufacturen und sonach Waaren- 
Besitz hinzutreten auch die begüterten Meister oder die reichen 
Fabrik- und Manufactur- Herrn; wo auch der Grosshandel und 
sonach Geld-Reichthum hinzukommt auch noch die begüterten 
Grosshändler und Bankiers; und wo endlich die Gelehrsamkeit 
als ein Mittel des Reicherwerdens betrieben wird , zuletzt auch noch 
die am besten bezahlten, reichsten und begüterten Gelehrten und Be- 
amten , einzeln oder zusammen das , was man , freilich ungenau 
und vag, die Aristokratie im weiteren Sinne genannt hat, aus der 
denn die eigentliche polykratische Regierungs-Form hervorgeht 
oder eine Tochter ist«); auch bestehen, wie wir oben §.49—63 
gesehen haben, die Volks- oder Stände-Versammlungen dieser 
dritten Stufe blos aus solchen wohlhabenden Aristois ; arme Freie 
ohne Landeigentum sind ausgeschlossen oder man gönnt ihnen 
höchstens in Masse eine oder ein Paar Curiat- oder Cepturiat- 
Stimfnen. Schon §. 49. machten wir aber daraqf aufmerksajp, 
dass die aus der Kultur der dritten Stufe mit Notwendigkeit 
hervorgehende bürgerliche Statute -Verschiedenheit (Landbauer, 
Handwerker f Fabrikanten, Kauflevite und Gelehrte) und daher 
rührende Interessen-Spaltung einer der hauptsächlichsten gründe 
sey, warum sich; hier schlechterdings keine Demokratien, d. fa* 
regierende Volksversammlungen, auch nur annäherungsweise bilden 
könnten* 1 ). 

a) Wir haben bereits darauf aufmerksam gemacht, dass sich bei 
den Nomaden deshalb keine erbliche Reichthums-Aristokratie bilden 
könne, weil es ihnen an einer geordneten Erbfolge fehlt und dass, weil 
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•U?rwt eine «oUhe bej deiv Völkern der dritten Stofe Fiat* greift^ 
tiefte eine erbliche Reiffhihoms-Aristokratie möglich' mach«, nod sie hier 
euch wirklich vorhanden sey. Sie hier aösrotten. öder durck Gesetze 
ihr E*tste|ien hindern wollen, wäre nur möglich durch Aufhebung alle« 
Erbrechtes oder wenigstens sty wie man in Frankreich und Nordamerika 
gethan bat, dass man die Stiftung von Majoraten mit Primogenitur ver- 
bietet. Wenn beide Länder dies concret widernatürliche Verbot nicht 
zurücknehmen , kann es bei ihnen nie zu einem festen inneren Bestände 
Wieder gelangen. Man soll einer jeden Nation die Befriedigung des 
concreten natürlichen Instinkts nicht • verkümmern, wodurch sie sich ihre 
eigene Zukunft zu siehern sucht sowohl für dies- und jenseit. Von 
den Völkern der dritten Stufe strebt 1 ein jeder reicher zu werden und 
dadurch in den Kreis- der Aristokratie zu treten und wenn es auch ihm 
selbst für seine Person nicht gelingt, dass es. wenigstens seinen Kindern 
und Nachkommen gelinge und solchergestalt sorgt denn auch schon die 
Natur selbst dafür im gesunden Zustande, dass es einer Nation nicht 
an den Individuen fehle, die zu ihrer Regierungs-Form erforderlich sind. 
Das ist die grösfe Tyrannei, einer höheren, aber concret anti-nationalen 
Regierungsfortri zu Gefallen, den stärksten und mächtigsten natursittlichen 
% Trieben der Menschen Gewalt anthun, um so mehr, da der Staat und 
die Regierung nur der bürgerlichen Gesellschaft wegen da ist, nicht 
umgekehrt. 

Das ganze germanische Mittel-Alter wurde aristokratisch regiert, 
d. h. kirchliche, adliche und städtische Corporationen regierten sich 
selbst noch aristokratisch. Dass an der Spitze ganzer Nationen, 
grosser Reiche oder auch feudaler Territorien Könige etc* standen,- diese 
als* monarchisch regiert wurden, ändert daran gar nichts und gehört 
noch nicht liierher, sondern die Nothwendigkeit der Monarchie für 
zusammengesetzte grosse Reiche wird weiter Unten nachgewiesen werden. 
Jene Könige besessen aber ursprünglich auch weiter nichts als den Heer* 
Befehl und das Recht,, die Grafen' oder ; Yorsjjzer zu ernennen. Erst 
mit dem allmäligen Sinken der germanischen Welt seit dem 16. Jahr- 
hundert eigneten sich jene Könige etc. eine grössere Gewalt an, warfen 
insonderheit den Adel nieder, machten ihn zu ihren Hofdienern, entrissen 
cten Städten und der Kirche ihre Autonomie, kurz priparirten das allmälig vor; 
was man jetzt die Centralisation , nennt. Unter der Hand hat sich aber eine 
neue Aristokratie gebildet, nämlich die des Geldes, der Kapitalisten 
und Bankiers. Diese Plutokrafie ermangelt jedoch des wahren Patriotis- 
musses , denn sie sorgt nur für sich, sie monöpolisirt durch ihre Geld*« 
macht alles nur für sich, gerade, wie die Fürsten durch ihre Miiitair- 
Macht sich alles aneigneten was angeblich noch keinen Herrn hatte. Sie 
beherrschen durch ihre Geldmacht sogar den Markt aller Lebensbedürf* 
nisse. Ihnen gilt daher auch in ttnsern Tagen eigentlich und ursprünglich 
der Hass des Proletariats, nicht dem Eigenthum. Doch darüber noch 
weiter unten, 

b) Es sind hier für die Aristokraten natürlich auch keine grossen 
Talente und sittlichen Eigenschaften nötbig, denn wo es an grossartigeq 
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VtHtä-^lb&'S^lMifcfa' fehl*;' foä&rf <%s «ttch Hefter 'gtosstertigfen 
Talent* «w£ umgekehrt, wo* diese fehlen, oetsirea von seifest die gross- 
artigen Sftqtsz wecke., Ein Gf undeigentbUraer, ein angesessener Fabrikant 
urid begüterter Kaufmann werden immer wissen, was ihnen nützlich 
und ichädlich ' ist, oiril 'Hictt^'' Mifairf «tt^lifer ; 'iildil.' ' , " J 

'*** cä) siehe J §. ise^ >- , - , * : - J * ' •'^•'•^•-.- -•■"•• - ■ • 

d) Das was man z. B. bei uns fälschlich demokratische Tendenzen 
oder gar Demokratie nennt, isfcttes gerade Gegenth eil von der eigent- 
lichen idealen Demokratie und derjenigen, welche sich bei den Alten 
notdürftig vorfand , npralicji eine pure Verneinung, etwas Auflösendes, 
im günstigsten Fall eipe blo&e Verwahrung $er Yolksreckte ge$$n die 
Regierungs-Gewalt. Die Allen wussten sehr gut, dass, t um Demokrat 
•seyn, 4*. h> den, täglichen Regierung» Tul un4 ( ,ßtaa i Js-fiescl)iäften f pbüegen 
zu können, man weder Baun^wolj^n^jiQc^ßjlphe^F^ikanjt, noch Kaufmann 
seyn, kurz kein Geschäft treiben dürfendem man emsig obliegen muss, 
um seinen i Lebensunterhalt zu ge wirine jh Man 'ist als solcher zii sehr 
auf sein Privat-Inleresse bedacht , um gleichzeitig öder in der' nächsten 
Stoode als Demokrat in der; Volksversammlung hohere^staats-politische 
Maximen und Maasregeln aufstelle« und* anwenden $u können» S. oben 
die Bus Arislbietes- bereits mitgetheiRen St eilen ^ - . , v - . « » -••;'- , . » 
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.' Die den Völkern der dritten Stufe eigenlhöniliche ä^htmw^«- 
Formjyür ünd'ist'rtuW ' äif Vdn ^/iW^' ; Wlilfjhe i? blösf aus ttör 
MiU$ ; jener j aq^pkraU§cheffl Elemente besetzt oder durch' Selbst- 
wahl recrutirt werdena); diese besitzen die elgenüicfoe Rtyieruays- 
"'«Ä^a/lrj"''li[dreil ,f, fcMf ffl i,J dten l Fällen? 'Weihte ^fcrtö -©wnpetetiz 
aufppjrt, dM^ftUStlffim^n^ ^ den Gesetzen, von ^ oder 

Sfände+VtrsaminhiN#en ein«»). ,r JJies$ft,<Senaten t Steht aucti die 
Ernennung der Beamten zu lind die 1 Votsitteer oder »Präsidenten 
derselben sind 11 zugleich die ersten wirklichen Bfeaiflten 4ftd blöfcfcn 
Vollzieher 4er t ajuf ihren Vorschlag oder sonst von den Senaten 
beschlossenen' RegienmgS-Maasregelnfc)* ' •••> •••••;• 4 ^u 

■■» Da erst ,m>t dieser drittep ßtufe eine, städtische Regierung 
und Verwaltung in das Leben tritt«), so tragen die eigentlichen 

d. h. wie es die Natur einer in einer Stadt zusammen gedrängten 
bürgerlichen und politischen Gesellschaft erheischt und mit sich 
bringt, denn' ausser den Beamten für die vier Orgäöismen bedarf 
es hier vor Allem auch noch besondere sogenannte Po/fetf-Beamteii 
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för <Ia^ ftmw^e», die ^SiehaAait^Tr^^ Gqwii4MJ^ 9 ^werfos^ 
Armen -^, Markt-Polteehetc. d)r^ 4o dass wir den* in dkser Hk*- 
sjcht von' ;ctem BMrhfei£We§eh mk^Nrieuti^ StMtfte ttfilte- 
denklich am idas ailet ßtadte } dißser ßjrülcn^tu^ ' ii£ ihpifl e|i^tigeh 
freien Zustande zurückschliessen dürfen, infie^n e$ ( d^ivon »tiY 
A'<^^<%*^^ sgyr* ^pp^ijii^i^Natar 

der Sache hier alles- _von Jett^ gestattet.«),... , „ ä jm^ ; !^ !5 Sc 

^ ?! D4s Wort Settate" ist 7 Wein im heiterten Sinn** 'gdbrwJdtf; •' bei 
den eifizelneri Vöttierti köm^eli 1 dafb^ die ve^chiedeo^ett Narten - vo«*, 
am- nieisieri' tier Ansdrufck RAiti^MM-Vc¥fanmhing} Rvgieritwg^Raih. 
Der Ausdruck AtUeste l>ezeichfletr , meistens bloa- einen Kb/fe- c#ter 
BUrgerätisschusi , kein • Regierungs-€oHeg;ium. ; " l v; ^ < , 

aa^^upti, diese Bürg^-V er Sammlungen fuhren sehr verschiedene 
Notqeo' je, pa^K ihrer Zusammensetzung. % Hamburg z. B.Jiijr ErfigeäesseWe. 

-^Dä 1 diese von 1 d^ tSerfaten'rmiisl-'nor auf ein. Jahr {gewiMttti 
PrÄsi<few/«fc*»ftnd Dirigenten der Sandte e*e. y weil afe ungleich die 
Vollstrecker alfer Regierungs^ifcöregiöltt warefcy «ehr' höaftg duch fieges, 
d. h. weiter nichts als Dirigenteu genannt wurden und natürlich die 
hervorragendste Persönlichkeit der Senate waren und der angesehensten 
Familie angehörten, so hat man diese eigentlich polykratisch regierten 
Staaten "meist ganz unrichtig Monarchien genannt, indem man sich dazu 
dnreh dea^losen« Titel Res*, Mector^ , l G^n9Hk i ,(Ui^a»o,elc. verleiten 




ui*e mmrtUhWVeTsmmtitigw] 

warön uad^och'fteiite feste iPoiitf arteagibhatteayjlaicjh* dtoißtd*.' lYijele 
sog, Könige und Pursten -w*r*n Qn4<*i*d ajspblps dj^ ^bef?^^| ei^eUi^h^n 
regierenden. Aristokraten , als , Vollstrecker ihrer Verqrdnunron aber r zu- 
gleich auch v b!os deren 'Beamte. "' 'feine 1 ' nian ?AÜ6 r etatschbidöt', wie ein 
Staat' refcie*i ! *erda/ ' W ^Anardfifcch fafcfl i*ritt*k*aä««hj >>irate*s«öh*d&ri 
eitt?i*«aH^dii»feigaatli^ 

setner „ Entscheidung fugen muss und umgekehrt der Fürst der 'eigent- 
liefet tfeg^V, 'Wentt^Öfe WisÖr^to^efne^ 'T&afefcnde 'feliitttffe. habA, 
mag er ihrem Ratbe im Uefaigfei» *«fe &^ 

c) Natdrticli ebfcnwohl ersY'8Bccesn^'mil-d'en , Ctkiseri v %ad'-l!eben8-- 
altern. So bildete sich nur z. B.bei den Germanen erst im tl. and 
12, Jajphundert das, , slßa* tische. Leben t .und Pegiraent aus, Jedoch finden 
wir .auch schon bei der. ersten Classe dieser dritten 1 Stufe , den afrika- 
nischen Ackerbau-Völkern 1 Städie, nur freilich noch sehr wenige 
(S. Theil II. §. 168. 258—262. 380 etc.) und ohne eigentliche Ge- 
werbs-Induftlrie für den Handel. , AJlfs <wa* sie in den Grosshandel 
bringen, sind Boh-Stoffe. Bio« eine Art gestreiften Baumwollenzeuge» 
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gelangt in den Grosshatidel und auch <fte* mißgönnen ihnen die Engländer 
und machen es naeb. : ., 

d) Man wende hier nicht ein,, das* es denn doch auch in den 
Residenz-Städten der Eroberer-Nomaden , nur z. B. in Constantinopel, 
eine Polizei gebe. In diesen Städten giebt es nur gerade so viel Polizei, 
als die Sicherheit des Sultans erfordert.' Es würde nur z. B. in Con- 
stantinopel keine Polizei über die Bäcker geben, wenn sie nicht aas 
Furcht der Sultane vor Aufruhr durch zu theueres oder zu leichtes Brod 
nothwendig wäre. Eine eigentliche Gesundheüs-, Beinlichkeits - und 
Gewerbs - etc. Polizei giebt es darin nicht und man überlässt sie dem 
Hegen, den Hunden und Geiern. Was eigentliche Sicherheits-, Er- 
haltungs- und Beförderungs-Polizei sey, lernt man erst in den grösseren 
Städten der dritten Stufe sowohl in Europa wie noch jetzt in China 
und Japan kennen, ja in diesen beiden Ländern hat man wohl die 
höchste Stufe und Vollendung in diesem Punkte erreicht. 

e) Eine grosse Stadt ohne Bau-Polizei würde bald in Ruinen 
liegen; eine Stadt ohne Sicherheits-Polizei würde bald eine Diebs-Höhle 
seyn; eine Stadt ohne Gesundheits-Polizei sehr bald der Sitz der ekel- 
haftesten Krankheiten ; und ohne Gewerbs- und Armen-Polizei ein Ver- 
derben drohendes Proletariat erzeugen müssen. Also tmiss dies alles 
daseyn, wenn eine Stadt existiren will. i < 



$.157. - 

Was die C/ös^n- Verschiedenheit anlangt, so werden sich 
Mos, wie schon §. 155. angedeutet, die Elemente der Aristokratie, 
aus /denen sich die Senate bilden, n^it jeder Classe aufwärts ver- 
mehren, sodann aber werden sich aus demselben Grunde auch 
dte Gegenstände der Regierutogs-Thätigkert und Polizei vermehren 
und damit auch die Zahl der Beamten, wie wir dies noch jetzt 
an den Städten der einzelnen vier Classen sehen können, Irote 
dem, dass die eigentliche Regierungs-6te«w# meistens nicht mehr 
in den Händen der städtischen Aristokratien ist , sondern der bei, 
weitem grössere Theil der Ur-Staaten dieser dritten Stufe theils 
über sein Mannesaiter schon hinaus ist, theils seit Jahrhunderten 
seine politische Unabhängigkeit und selbst Freiheit verloren . hat 
und nur noch die Aggregat-Beslandtheile grosser Bundesstaaten, 
Herrschaften oder sogenannten Reiche bilden , worüber weiter 
unten ein Mehreres. Sie exerciren hier die Regierungs-Gewalt 
nur noch als Beamten ihrer Herrn oder der allgemeinen Gross- 
Staats-Regierung. 
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Als etwa* zugleich uriter den Gesichtspunkt der Cultur fallendes, 
wurde schon im 11. Theile bei der Schilderung der einzelnen riet* 
Klassen dieser dritten Stufe und dann auch noch werter bei den Ord- 
nungen und Zünften so genau als möglich angegeben, wo das eigent- 
liche städtische Leben seinen Anfang nimmt. So haben nur z. fr. 
allererst die Beetjuanen (Theil II. §. 384.) unter den Zünften der 
ersten Ordnung "der ersten Klasse wirkliche Städte, während die Kaffern 
(§. 383.) noch in blosen Dörfern wohnen, aber auch in diesen Dörfern 
schon eine Art von Dorfsruth gefunden wird und eine für ihr Bedürfnis» 
gut geordnete Gerichts-Verfassung besteht. Jedes Dorf hat einen 
besondern Versammlungs-Platz. Die Zünfte der zweiten , dritten und 
vierten Ordnung (§. 385 — 403.) bewohnen schon sämmtlich Städte, 
wenigstens haben sie alle eine grosse Hauptstadt. Von den Fanti wird 
sogar erzählt, dass sie sehr aufmerksam auf ihr Verfassungs-Wesen 
seyen und sehr oft Dictatoren ernennten, um den Fehlern abzuhelfen. 
Von dem sogenannten Könige von Ahanta wird besonders erwähnt, 
dass er durch. die Aristokratie sehr beschränkt sey, was nichts anders 
sagen will, als dass diese Aristokratie die eigentliche Regierungs-Gewalt 
in Händen hat und der sogenannte König nur ihr Vorstand und der 
Vollzieher ihrer Maassregeln ist. (Siehe Theil II. §. 401—403). =* : 
' Dass; die erste oder südooeaniseke Ordnung der zweiten Klasse 
schon einer hohen Cultur fähig sey, uud an deren Aus- oder Fort* 
bildung nur durch ' die Kleinheit und Entlegenheit ' der Inseln gehindert 
sey , zeigten wir eben wohl schon Theil II. §1 402—408» so wie wir 
auch daselbst §. 264. ihrer alten Civilisatton gedacht und darauf auf- 
merksam gemacht haben, wessen sie in dieser Hinsicht durch den 
Beistand der Europäer fähig sind« Sie haben fast alle sogenannte 
Könige, die aber in der? grössteri Abhängigkeit von den' Aristokraten 
des Landes stehen , also wiederum nur die ersten unter diesen sind. 
Namentlich, kommt es der Aristokratie zu , den Dabu auszusprechen 
und. diesem sind gerade, die sogenannten Könige am strengsten unter- 
worfen, 

Dass die Spanier in Chili, Peru und Mexico schon grosse reiche 
Städte vorfanden, die zusammen wieder grössere Reiche bildeten, wurde 
hervorgehoben (§. 265 — -266). Die Natur der Sache brachte es wohl 
mit sich, dass auch bei ihnen eine Aristokratie die Regierungs-Gewalt 
in den Städten besass und die Kaziken nur aus den ersten Familien 
dieser Aristokratien genommen waren, (siehe oben §. 54). 

Was nun Slaven und Germanen (Theil II. §. 269—270.) an- 
langt, so weiss jeder Geschichtskenner, dass bei diesen Völkern seit 
den ältesten Zeiten bis auf unsere Tage, trotz dem, dass sich bei ihnen 
sogenannte erbliche Monarchien oder Herrschaften , (Grosstaaten und 
Territorien) gebildet, und die politische Unabhängigkeit der Gaue und 
Städte ds solcher verloren^ gegangen ist, dennoch in den Gauen und 
Städten der Adel oder die Aristokratie regierten , und selbst später 
noch ihren Einfluss behaupteten. Siehe oben §. 56—64. In ein näheres 
Detail können wir hier noch dicht eingehen, weil es dazu erst noch 
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der Kenntnis der Störungen bedarf, welche die ursprünglich freie 
Verfassung dieser Völker im Laufe der Jahrhunderte erlitten hat und 
diese werden wir erst sub. C. kennen lernen« Ueber die ursprüngliche 
aristokratische Regierungs-Form der Slaven sehe man die schon citirte 
Siavische Rechts-Geschichte von Macieiowski und über die der Germanen: 
Tacitus Germania , Eichhorns deutsche Staats - und Rechts-Geschichte 
und Bluntschlil c. S. 177. 178. 199. 

Dass bei den Kelten in den Städten (Theil IL §. 271.) die 
Aristokratie regierte, sagt schon Cäsar, ja diese Aristokratie verhinderte 
es, dass uoter der Herrschaft der Germanen die roiwcno- keltiscbe 
Municipal-Verfcissutip sich i auflösste, und wir wagen die Vermutnung* 
dass sie es- auch war und gewesen ist ; welche verhinderte, dass an 
die Stelle .der romano-keltischen Sprache die Dialecte der germanischen 
Eroberer, traten. Es widerspricht dies dem von uns im IL Theil 
deducirten Hauptgrunde , dass nämlich die kellische Bevölkerang die 
grössere gewesen und geblieben sey, nicht. (Siehe §. 65. etc.). Aus 
der Verfassung, welche die Galater in Klein-Asien sich gaben QStrabo 
XII), darf wohl gefolgert werden, dass sie solche mit aus derUeimaUi 
brachten/ Ein Senat, aus 300 Männern bestehend, der sich in einem 
Eichenhain versammelte , regierte. 

(Das Wort Munitipium stammt von den Römern her. Ist es von 
munus capere herzuleiten, so dass/ alle dazu gehörten, welche ein 
öffentliches Amt erhalten konnten?)! ,„ , , 

Dass endlich auch bei der vierten Qrdnung fieser dritten Ciasse, 
den latino-itja tischen Völkern £Tbeil II. §. 27?), vprzugsweise den 
Römern, gleich beim Anfange ihres geschichtlichen Auftretens eine 
Aristokratie (patricische Senate) die e^enllicfre Regtarungs-Form bil- 
deten, und die sieben Könige Roms etc. , .^erini man,, sie, i nicht als vor- 
übergehende etruskische Patriarchen etc. betrachten will, nur die Principe* 
Senatus waren, wie die spätem Consuln , steht wotd ausser allem 
Zweifel (s. darüber auch Montesquieu, XI. 17. und Bluntschli 1. c. 
S. 194). Rom ist nur durch eben diese Patricier gross geworden und 
die Plebs hatte auch eine so grosse Achtung vor ihnen, dass sie ihnen 
willig gehorchte und selbst dann noch, 1 als sie das Recht erlangt hatte, 
aus ihrer eigenen Mitte die Beamten wählen zu dürfen,, doch stets nur 
Patricier wählte, die freilich aber auch klug genug waren, sich von 
Zeit zu Zeit aus der Plebs zu recrutiren, also jeden natürlichen Ehrgeis 
zu befriedigen. 

Zuletzt wissen wir vpn der ersten Ordnung der vierten Ciasse, 
nämlich der phrygo- armenischen (Theil IL §. 274), über deren 
städtische Regierungs-Form nur äusserst wenijr, denn diese klein-asiati- 
schen Völker erlitten schon in den ältesten Zeiten durch Griechen und 
Perser wesentliche politische Störungen. Das Wenige, was von ihnen 
bekannt ist, hat Heeren- in seinen Ideen zusammengestellt Auch sehe 
man Theil IL §. 440—442. 

Die Völker der zweiten Ordnung anlangend , so wissen wir 
eigentlich nur etwas näheres von der Regierongs-Form der Hebräer 
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wd ztfir^enti wtf'tfie kttirflkshe; Abel *ft* do^heig^iitlScIi wieder 
•ristdtfafta^ bei 

Seite tos'stfri, (tietie ' 'darttbtr Michetis, mosaisches Recht L S. 216 bis 
224; uttd 'tfecfc Well- uhrd Völkergeschichte LS. 156. 494. udd 566.) 
wtederumf *blÖ* rön'dfer Karthagische* etwas näheres. Die städtische 
> Regie>tfugsförm der Hhatääer , SyteW' und Himjariten kennen wir des 
näheren fast gar nicht ,, denn die Geschichte gedenkt nur ihrer Reiche 
urid Könige / iri^ht aber ! wös sie den Städten and der Aristokratie des 
Landes $efeet&W Vrtfren,' Wofran eä bef dem Reicbthlume dieser Völker 
doch nntoö^tfch fehleil f,oüntl Phmici^ unä Karthager Wurden durch 
Sewöfe regiert, die anfangs dütch sogenannte Könige prüsidirt wurden, 
all deren Stelle aber nachher 2. Sudeten traten, gerade Wie jn Rom 
an die Stelle der Reges bwü Consuln; das Volk versammelte dich nur, 
wenn es de* Sertat für nöttiig hielt. Die phönicischen Städte bildeten 
zusammen einen Staaten-Bund, ja selbst in Afrika und Spanien scheint 
sich dies wiedertffelf irU'fraben', 1 l " '" '' ; l -. 

,U) ' Von der dritten Ordnung ^ l <UeseY 'Vierleti Kfesse , f Ihdo-Chineseii 
fm it. §. 276.) >visseti ikrfr ^'S^ie^H'^ltaüipfr^^^oei^^Vöii Üeien ur- 
s^rutfgliWhen Regierunds-Fortli , ,r gttr (,, kirchts J ; dttön ^heGescliichtd; liegt 
noch ganz im Dunkel und so weit ^fr'^ie' kennen 1 , t *hej , rs , c1it schon 
bramfÄsciiW M mmÜcttef MbMW pdtit?^^^ änd;^Jjgi«ser Hin- 
s^t. '^tibo die 1 ^koktbren'Pratht-Eati Werke, weicht urtter bramiuüch^m 
Einflösse aufgeführt wurden, setzen abef e^irie' reiche 1 Aristokratie Vp^aus, 
WdCbi f: deV ReJ^hthn^ dlfer L^rtder CTzeu^eri 1 niu^. Eine letzte 
möhgd^bfie-KdWanderuhg- ftgte 1 sich 4 wie 1 etrie 7 Mbderd ecke über die 
Cüttur^^ riöhiaxfacHteri J Despotismus datiini. 

7' i,! En^nch und zoletzt herrscht nun 'Vorzugsweise ia 1 Japan and 
China (Thejl IE %. 450^459.} trötzderri^ äÄr sie fremde Eroberer 
ztf pberherrh tiaben , ' nur öihW geistige Aristokratie 1 , indem hier nur 
das Taterit tino* die effotdertitlteti Üthntnisse J lii allen und den höchsten 
Aemterh befähigen. Bios in Japan existin daneben hoch ein vasatfi- 
tischer' Adel, in dessen Händen der grössere theil des Landes sich 
befindet, die chinesischen und japanischen Städte' bilden übrigens, trotz 
ihrer ungeheueren Bevölkerung, das vollkommenste Muster polizeilicher 
Ordnung dar. Dass China und wahrscheinlich auch die japanischen 
Inseln in den frühsten Zehen in viele kleine Fürstentümer zerfielen, 
die erst später, freilich schon lange vor Christus, zu einem Reiche 
vereinigt wurden, ist bekannt; sie rissen sich später zwar auch wieder 
los, wurden s aber iurch /die t freni^eh irö^etir zuletzt upd für immer zu 
einem utfd zwnrjJü dem grössten Reiche der Erde verbunden, v^enn 
man auch dje sogenannten; Vasallehlftnder davon ganz trennt. 

Wir können nich| umhin, hier noch, folgendes nachzutragen, 
wieWohl nicht %4//ei hierher, sondern auch erst zu §. 281— 288. ge- 
hört. Io ' Betrefr des' ö/rtitdmscAeh Königreicns Z^aÄoWy erfahren wir, 
dass die beiden obersten Beamten jedesmal den König atas den Kindern 
des letztverstorbenen " x wollten. Diese feeamten müssen sonach die Chefs 
der 'Aristokratie f seyn. ; febeuso Wühlten bey den Ateteken oder 

25 
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Mexikanern die sechs obersten Beamten und Vasallen den Kaiser ans 
einem bestimmten Geßchlechte [Robertson, history of Amerika VII). 

Nachdem die slawischen UrStaaten zu Bundesstaaten oder König- 
reichen zusammengetreten waren, hielten sie sich zwar auch an gewisse 
Dynastien, aus denen sie fortwährend wählten, ihre Könige waren aber 
ursprünglich blose Heerführer (Wojewoden und Bane), und als ihre 
Gewalt sich erweiterte, waren sie blos noch die Chefs der Aristokratie 
(des Beichsrathes , bei den Bulgaren des Staatsrats) , welche sowohl 
»os dem geistlichen wie weltlichen Herrastande bestand, besonders den 
Starosten, was ursprünglich so viel als Aef teste bedeutet, später einen 
Statthalter. Selbst in Bussland ist der eigentliche oder reiche Adel 
noch jetzt einflussreicher auf die Regierung, als man gewöhnlich glaubt, 
und bei den Adels-Versammlungen der einzelnen Gouvernements gebt 
es oft lebhaft her. Der , obwohl vom Kaiser Peter selbst gestiftete 
Senat zu Petersburg hat gezeigt, dass er auch widersprechen kann. 

Dass bei den Germanen nur die Nobilitas regierte, wissen wir 
aus Tacitus. Der Graf war offenbar nur der Chef ode^r Vorstand 
dieser Aristokraten und die Leitung der Gerichtstage sein Haupt-Amt. 
Ja diese Aristokratie verwandelte später die Benefizien der Könige in 
erbliche Lehne," stürzte die erstell Landkönige und wählte ans ihrer 
eigenen Mitte neue. Sie regierte auch* unter dem Feudalsysteme die 
grössern Reiche, denn die Feüdal-Könige vermochten nichts ohne ihre 
Zustimmung und Hülfe und erst seit dem 16. Jahrhundert wechselten 
beide die Rollen dadurch, dass die neu entstandenen Städte den 
Fürsten zu Hülfe kamen. Diese Städte wurden »her wieder ganz aristo- 
kratisch regiert und die Stadt-Magistrate mnssten blos später den Zünften 
einige Concessionen machen. Ja wir haben oben gezeigt, dass wenn 
das neue reine Repräsentatif-System keine Hyper-Demokratie ist, es 
nur eine neue Art von Wahl-Aristokratie ist. 

Montesquieu , der das Wesen der Verhältnisse meist richtig er* 
fasste, aber nicht immer die rechten Worte dafür fand, hat mit der- 
dunkeln Phrase: Point de monarque point de noblesse, poinl de 
noblesse point de monarque etc. vielleicht auch so viel sagen wollen, 
dass die germanischen Fürsten ohne den Adel nichts vermochten , also 
nur die Chefs der Aristokratie waren. Auch hat der Respect der ger- 
manischen Völker vor dem historischen Adel nur dadurch seit der 
französischen Revolution verloren, weil dieser historische Adel jetzt nicht 
riiehr das ist und leistet, was man von einer Aristokratie alle erwartet. 
Wo dem noch so- ist, besteht auch jener Respect noeh, z. B. in England, 
wo sie auch noch ganz allein regiert. 

Ueber die ganz und gar aristokratische Verfassung der Bretagne, 
deren Adel jedenfalls keltisch war, wenn auch die Einwanderer aus 
England, Kaledonier oder Galen waren, -s* eine neuere Schrift von 
A. de Courson, Essai sur Vhisloire, la ktngue et les instituiions 
de la Bretagne arm oricaine. Paris 4840. Die alten Herzoge waren 
blos von der Aristokratie gewählte Feldherrn. Siehe übrigens auch noch 
Thl. II. §. 433 und 434. 



Digitized by LjOOQIC 



a87 

Was wir oben über das Patriziat der Römer und Lateiner Überhaupt 
gesagt haben, gilt zwar von den allen Patriziern so gut wie von den 
neuen, doch haben wir hier blos die., neuen im Äuge, denn die allen 
Patrizier waren ja nicht einerlei Abstammung mit den Plebejern, so dass 
denn auch Zachariae sie zugleich für eine Priester-Kaste hielt (VI. 154). 
Der römische Senat ergänzte sich selbst aus den Patriziern, während 
man dem Volke Theil an der Wahl der Beamten lies. Es war eine 
notbwendige Concession, dass dieser Senat die Vertretung der Plebs 
bei sich durch die Tribunen und deren Veto gestatten mnsste, wovon 
dann freilich die Comitia tributa eine natürliche Folge waren. Trotz 
alle dem blieb aber Rom so lange noch eine beschränkte Aristokratie 
als es noch Aristokraten in seiner Mitte hatte und erst als es daran 
fehlte , nahm die fectiscbe Regierung der Kriegsbefehlshaber Platz , wie 
überall mit dem Verfall auch die Regierungsformen zurückfallen; Eine 
Demokratie ist Rom nie gewesen, ja schon die Centurien-Verfassung 
beruhte auf einem aristokratischen Princip, angewendet auf die Staats- 
Gewalt , auf welche sich Überhaupt noch vieles analog anwenden lässt 
in Beziehung auf die Vertheilung der Slaats-Gewalt , was von der Re- 
gierungs-Gewalt Und Regierungs-Form gesagt worden ist.- Wir haben 
nämlich oben gezeigt, dass in der Demokratie blos deshalb alle gleiches 
und volles Stimm-Recht geniessen, weil man. bei alten denselben sitt- 
lichen Patriotismus voraussetzt, dieser sie gleich macht. Daran fehlte 
ei der römischen. Plebs und daher gab man in der Centurien-Verfassung 
der Masse der Capite Censi nur eine einzige Summe und so herauf 
nach Maasgabe des Vermögens immer mehrere. Uebrigens s. m. Über- 
haupt W alter y Geschichte der römischen Verfassung, besonders insofern 
dieses Werk ganz und gar den Platz rechtfertigt, den wir den Lalino- 
Hflliera nach Cultur und Civilisation auf der Skala der Völker und Staaten 
angewiesen haben. Endlich bestätigt auch Zachariae 1. c. VI. 154, 
„dass bei Lateinern; Kelten, Germanen und Slaven der Adel Theil an 
der Regierung genommen habe*. . 

lieber die Verfassung und Regierungsforra des eigentlichen Phönitiens, 
besonders Tyrus, s. Heeren 1. c. III. 69. Der karthagische Senat 
QßovXif) , wovon ein Ausschuss (ytQOVöia*) die laufenden Regie- 
rungs-Geschäfte besorgte, ergänzte sich selbst. Auch die Centumtiri' 
waren ein Aussehuss des Senats, gewählt durch die Quinqueviri, Das 
Volk wurde nur dann versammelt, wenn Sudeten und Senat oder ein 
Theil es verlangte. 

Die ganz und . gar nur auf Talent und Gelehrsamkeit sich stützende 
Aristokratie Chinas muss sich bei jedem neuen höheren Amte einem 
neuen Examen unterwerfen und der Kaiser darf nur aus den Gelehrtesten 
seine Minister nehmen. Es regiert also auch hier die Aristokratie (s. 
Ausland 1834. Nr. 151}. So erklärt es sich auch noch einmal, wie es 
den Chinesen möglich geworden ist, die Herrschaß der mongolischen 
Eroberer zu einer geistig beherrschten Regierung herabzudrücken. 



35 < 
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S) Von der p arthrotischen JriMtoHatie oder dewvkretisc hen 
Regier ung8-F orm bei den höohpolitkchen Völkern der vierten 

f Stufe. 

$. 158. 

Aus allem Bisherigen wissen wir nun bereits, dassr eigentlich 
nur den Grieclien ein demokratische* > Ideal >;£(!, h. wie ein poli- 
tisches Kunstwerk) für ihre Städte vorschwebt^, iwaldvesaiir die 
Athenienser rtothdüfftig f palfsfrfen ■*;)?* ' Wti^wemi niäft #ne l ener^ 
gische Staats-Gewalt als. demokratisches Clement tezöichnen will, 
so war dies hier und zwar T)ei aüsn vier fil^ssen vqrhand,eii, 
sonst aber regierte auch hter nur die ptötfkttititclte Aristokratie) 
die aber hier einen eben s(Teclte^ 

die Völker selbst undnatürlich -da* w,Q d^Le^^n?zvyj3ck A ein^ ganz 
religiöser war, auch nur aus den Weisesten und* Priestern he-* 
stehen konte. Indem sich äbef ' hief das V(3k'thfeilS ,, ganz dem 
öffentlichen Leben, theils dtjn Arbeite)» { für d|^ olten(lichen An- 
stalten und Gebäude, so wie endlich dem Götterdienste widmete, 
so bestanden denn auch, wie schon Theil II. und oben bemerkt, 
die Städte dieser hoch-politischen Völker vorzugsweise und zu- 
nächst nur aus den erforderlichen Plätzen und Gebäuden , wo • 
und worin sich das Volk zu den - öffentlichen Handlungen ver- 
sammelte b ), während dio Einzielnen häufig ausserhalb oder um 
die eigentliche Stadt herum wohnten, so dass also diese Städte 
ursprünglich fast nur aus Tempeln und öffentlichen Pdltästen etc. 
bestanden und erst in spaterer Zeit auch Priva^H^user in die 
eigentliche Stadt hinein gebaut würden f' da .hier dfe eigentlichen 
Staatsbürger meist selbständig? u#d r .woblljl^^^ ^ip)/i)Bny|iter 
waren, welche niedern Kasten, Fremden und Sclaffiwiusqgar viel© 
Gewerbe und den Handel überfiesseri, so wären^sfe' fluch dadurch 
in den Stand gesellt, einen gvoss^n $|)eil /l)rer 'Zeit dem öfferil- 
lichen Leben und dem Aufenthalt; in .diesen, Städten .zu widajeu 
und, bei den Griechen wenigstens, jehen Volks-Versammlungpei* 
beizuwohnen, woran die Völker der dritten Stufe hoch gehindert 
sind, ohne ihre häuslichen . Geschäfte und ihre Cjewertye zu ver- 
nachlässigen und in Verfall zu bringend). Aber nicht blos I>ei 
den Atheniensern oder auch bei den Griechen überhaupt, sondern 
bei allen Völkern und Classen der vierten Stufe gieng das bürger- 
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liehe und pülifrsthe Lehen rri einander auf, floss zusammen, weit 
auch das bürgerliche Leben ntahr einen humanistischen als mate- 
riellen Zweck hatte. 

«) Auch Zacfiariae I. c. III. 196 sagt: „Unter allen autokratischen 
Demokratien, welche die Geschichte kennt, dürfte die der Athenienser 
dem Ideale einer solchen Verfassung am nächsten kommen u . 

Die Mittel jedoch, welche man, ausser der Grund-Bedingung, 
nämlich der Sclaverei, anwendete, um die Demokratie aufrecht zu er- 
halten, führten in verhältuissmässig kurzer Zeit (schon nach 82 Jahren} 
zur Demoralisirung der ärmeren Bürger, zur Demagogie und Ochlokratie, 
nämlich die Bezahlung derselben für den Besuch der Volks-Versamm- 
Jungea* der 'Gerichtssitzungen, der Theater etc., so dass der Staatsschatz 
sie. ernähren rousste, und daraus ein permanenter Krieg der Armen gegen 
die Reichen entstand. M. 's." darüber auch, ausser Boeckh (Staatshaus- 
halt 4er Atbeht'f) eih' J sehr gutes Memoire von Troplong im Institut 
von lB5t.Noi.19CL imter dem Titel: Republiques cTAthenes et Sparte. 
Derselbe führt noch besonders aus, dass der arme Bürger gerade wegen 
der Sclaverei njeht reicher weiden konnte , weil er sich keine Sclaven 
halten konnte und der Reiche seiner nicht bedurfte. 

b) Insonderheit waren die grossen einfachen und doppelten Theater 
so recht eigentlich' da^ii gemacht, dem Volke zu ieigen was es war, 
ilim mit sich selbst zu intponiren, wobei denn der Einzelne ganz von 
selbst m der Masse .verschwand, oder einsah, dass er nur durch dies 
Ganze erst etwas , sey. Man sehe über die öffentlichen Staats-Ansfalten 
der Griechen des Verfassers Systeme 1. c. II. §. 58. und 69.. In dem 
§. 69. etc. ist hier zugleich darauf aufmerksam gemacht, dass die 
griechische Komödie das Amt hatte, die Fehler etc. der Demokratie 
lächerlich zu machen« 

e) „Man führt den Krieg um des Friedens willen, und die Muse 
ist der Entzwek warum man geschäftig ist" Aristoteles VII. 1 5. Dieser 
natürlich nur für die Griechen, und ihnen ähnliche Völker, wahre Satz, 
würde aber missverstanden werden, wenn man sich unter Muse unsern 
Müssiggang denken wollte, das italienische dolee far niente, das süsse 
Nichtsthun, sondern unter Muse hat man sich jede uneigennützige 
liberale Beschäftigung zu denken und dahin gehörte auch die politische 
Thätigkeit. Daher distinguirten -die Griechen und auch alle übrigen 
Völker dieser vierten Stufe zwischen liberalen und illiberalen Künsten, 
oder zwischen freien und unfreien, d. h. solchen, die nur einem freien 
unabhängigen Bürger ziemten und solchen, die eigentlich nur von ab- 
hängigen und sonach unfreien Leuten gelrieben werden sollen, wie 
Handel und Gewerbe , ja selbst manche , gelehrte Kenntniss erfordernde 
Beschäftigung. Seinen eigenen Acker selbst 'zu bestellen 'galt nicht für 
illiberal, weit man hier nur für sich arbeitete, nicht, um von Andern 
zu gewinneu. Wer dagegen einen fremden Acker bestellte, verrichtete 
ein illiberales Geschäft. Daher auch selbst bei uns der grosse Unterschied 
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zwischen dem Guts-Besitzer and dem Bauer» welcher Mos den Acker 
dieses letzteren bestellt, also sein Pachter oder Knecht ist. 

Selbst in Athen musste man aber die ärmeren Staatsbürger bezahlen 
um die Demokratie aufrecht zu erhalten und damit sie den Öffentlichen 
Versammlungen, hauptsächlich auch den öffentlichen Spielen, beiwohnen 
könnten, und dennoch erschienen von 20,000 berechtigten Bürgern 
gewöhnlich nur 6 bis 10,000 in den Volks- Versammlungen. Siehe 
darüber auch Hermann 1. c. §. 62. ja Aristoteles III. 5. hielt es 
überhaupt für einen Fehler, blosen Handwerkern das volle Bürgerrecht 
einzuräumen, billigte also das Verfahren der Athenienser nicht, wie er 
denn überhaupt der reinen Demokratie abhold war, sie als eine Aus- 
artung betrachtete, und an ihre Stelle seine Politeia als Muster aufstellte, 
die im Grunde genommen eine reine Aristokratie ist. 

d) Wenn man daher und nur z. B. von einem demokratischen 
Stohe der Schweizer oder Nord-Amerikaner redet, so muss man wissen, 
dass derselbe nicht darauf beruht, nicht monarchisch regiert zu werden, 
sondern darauf, dass sie sich ihrer Herrn entledigt haben und deshalb 
als freie Leute fühlen. Der germanische völkerrechtliche Freiheitsbe« 
griff schliesst alle Demokratie gerade zu aus, macht sie unmöglich wie 
schon gesagt wurde. Ja diejenigen unserer heutigen Republikaner 
welche in bona fide sind, (es giebt deren) protestiren auch nicht 
sowohl gegen das regiert werden, als blos gegen eip ferneres fte*» 
herrscht werden, Siehe weiter unten Sub, D, 



§. 159. 

Da es aber wiederum und vorzugsweise bei den Griechen 
den demokratischen Volks- Versammlungen unmöglich war, die 
erforderlichen laufenden Gesetze und Verordnungen ohne Vor- 
bereitung und ohne Vorberalhurig zu geben und ohne die nöthigen 
Beamten auszuführen»); ihr hoher politischer Takt sie auch 
lehrte, dass eine demoeratische Regierungs-Förm ohne die strengste 
Ordnung und ohne feste unverletzbare Gesetze sich nicht zu be- 
haupten vermöge b) f so hatten sie eine grosse Zahl sogenannter 
Beamten, welche theils in collegialischen Vorberathungen die er- 
forderlichen Gesetze vorbereiteten «), theils einzeln dazu bestimmt 
waren, sie zu bewachen und in Vollziehung zu bringen «*). Die 
Aristokratie, welche allen Regierungs-Formen zum Grunde liegt, 
behauptete auch hier ihr Recht , insofern man nur die Ausge- 
zeichnetsten wiederum zu Beamten wählte, um so mehr, da deren 
Function den Regierungs-Functionen so nahe verwandt waren«). 
Darin lag denn auch der Grund , warum bei den Griechen der 
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ganze Ehrgeiz der Einzelnen sich in dem Bestreben concentrirte, 
ein öffentliches Amt zu erhalten und dessen würdig gehalten zu 
Werden, wie schon bei Erörterung dei* Stufen der Regterungs- 
gewalt gesagt werden mussle , und es waren daher auch selbst 
die hier und da Könige genannten Chefs der Siädte blose oberste 
Beamten sey es der Demokratie oder der Aristokratie Q. 

a) ^Dasjenige Volk ist für eine freie demokratische Regierungs- 
Form eingerichtet, von welchem der' grössere Theil kriegerisch ist, 
sodann aber sowohl die Fähigkeit zum Regieren hat, wie auch zu ge- 
horchen versteht und endlich ' solche Öe^etke annimmt, wodurch die 
Magistraturen zunächst rtach der Würdigkeit 1 und nur bei gleicher 
Würdigkeit deii Wohlhabenderen zagetheüt werden". Aristoteles 
III. 17. ■ • -" '■ •••;' ' >■"-- > ■■: '.i>.,- \ v. , : 

^Mbhr^nöch als ein Monarch tedarf eine Volks- Versammlung eines 
geheimen Rathes oder Senats, der die Gesetze vorbereitet und vorher 
bespricht". Montesquieu III. 2. »< , r. » -\ • 

b) „Nicht die Wandung einer demokratischen Regierungsform ist 
schwer, sondern* Ihre Befestigung tirid Erhaltung" Aristoteles VI. 5. 
Daher gereicht es denn auch den Athenieösern zu einem so grossen 
Lobe, dass sie den Gesetzen streng gehorchten und sich nicht zu 
demokratischen Excessen verleiten Hessen. Siehe Hermann 1. c. 
§. 113. etc. 

ZaleuhuSy Gesetzgeber der Lokrier, verordnete, dass jeder Propo- 
nent eines neuen Gesetzes mit einem Stricke um den Hals in der Volks- 
Versammlung erscheinen, und wenn er mit seiner Motion durchfiel, er- 
' drosselt werden sollte. 

c) Die Athenienser hatten eine ßöiiXy und ausserdem noch 
WQoßovXoi. Der Rath der ßnfiundert hatte die Initiative zu den 
Gesetzen und, was «r nicht vorher begnjachtigt hatte, gelangte gar 
nicht in die Volks- Versammlung. Factisch war er daher wirklich, wie 
Hermann §. 1 26. behauptet, die eigentlich regierende Behörde, wie 
auch wir schon oben angedeutet haben. Die Solonische Verfassung 
war die allein ausführbare, wurde aber kider beseitigt. S. Herodot 1. 29. 

d) Man sehe das Nähere über das ganze Beamtenwesen bei den 
Griechen bei Hermann §. 147 — 154. Was die Astynomen für die 
städtische Polizei waren, waren die Agronomen und Hyloren für Felder 
und Wälder; auch hatte man öffentliche Notare und Hypotheken - Be- 
wahrer. 

e) Auch selbst die so oft besprochenen Tyrannen der Griechen 
sahen sich nur als Beamten des Volks an und schmälerten das Volk 
durchaus nicht an seinen sogenannten demokratischen Rechten; sie ver- 
letzten blos den Ehrgeiz dieses Volks, dass sie nicht ausdrücklich 
gewählt waren und sich, der Demokratie zum Trotze, die natürliche 
Aristokratie eines Einzelnen geltend machte, über die man nicht hinaus 
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kommen konnte, bis sie yoo selbst erlosch^, je klüger und feiner sich 
diese Tyrannen zu benebinen wusslen» je länger behaupteten sie sieh. 
Diese Tyrannen verbieten sieb zur DeiBokrptie wie Richelieu zu 
Ludwig XIII. oder Pitt zu Georg dem III., man konnte sich ihrer nicht 
erwehren weil sie unentbehrlich waren. Solche Tyrannen können daher 
auch bei allen drei Regaextings- Formen vorkommen. M. s. auch noch 
Leo l c, S. 123. , Vi { . . ...,,. 

f) Wir erinnern an die sogenannten Kftrige von Sparta. Daher 
wollte auch Aristoteles II. 9. „dass die Könige durchgängig gewählt 
werden sollten , denn \ geborene . oder erbliche; Könige müsse das Volk 
nehmen wie »asey&V WeUte >man sieb hier unter einem Könige 
etwas anderes -als. einen blosen obersten- städtischen Beamten 'denken, 
sp^mtote. die Forderung des Aristoteles 9 auf 'Könige über Beiehe an- 
gewendet^ gftoglich verworfen werden , »da nichts nacbtbeiliger für ei« 
T\ekh süyn bann, vis individuelle Wahl- Könige r }& es ist schon ein 
Unglück zu nennen, wenn einem Volke seine kÖnigHcben Dynastien zu 
pft aussterbet), Siehe unten §. £68 etc, ; • -■ 

§. 160. 
In Betreff der qia$sen~Ver$chiedenheU , so brauchen wir uns 
bei der demokratischen Regierypgsform der Griechen iW.ahl am 
wenigsten noch weiter aufzuhalten, als sie eines Theils de^ 
grösseren Zahl unserer Leser schon hinlänglich bekannt ist und 
wir ausserdem uns schon so häuüg auf ihre Institutionen haben 
berufen und dieselben allegiren müssen a). Wie« schon oben ge- 
sagt, strebte keine Nation der allen Welt so sehr darnach, selbst 
ihrer Regierungs-Form das Gepräge der Schönheit und Harmonie 
aufzudrücken, es zu einem J£i#?«/-Produete zu erheben > als die 
Griechen und dass, von diesem Standpurikte aus betrachtet, selbst 
die Verirrungen eines Plato noch entschuldbar sind IQ.* 

a) Wäre das Werk des ArisLotetes üfcer die einzelnen Verfassungen 
der griechischen Staaten nicht verlören*, so würde sieb etwas menr über 
die Verfassungen nnd Regierungs-Formen der vier Ordnungen, und 
selbst der Zünfte dieser, sag-en lassen. So aber kennen , wir eigentlich 
nur Athen und Sparta etwas genauer und diese müssen uns denn als 
die Vertreter der jonischen und dorischen Ordnungen dienen. Sparta 
protegirte überall das aristokratische Princip, Athen dagegen die reine 
Demokratie. Man sehe das Wesen und die Geschichte der spartanischen 
und atheniensischen Verfassung bei Hermann § 155 — 176. und §. 15 — 50, 
sowie über die Colonien und Töchterstaaten derselben §. 73. Sodann 
lachmann , die spartanische Staats- Verfassung. Breslau 1836. 

b) Ja nicht blos Plato schilderte in seiner Republik eben nur 
»ein Ideal, an dessen practische Ausführbarkeit er auch selbst gewiss nicht 
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glaubte, sondern a«eb der ganz praktische Aristoteles ideaKsirt die Idee 
des griechischen Staats in seiner aptGTif" ntiitTtior. War sie nun 
wirklich das Ideal aller Griechen, insonderheit der Jonier, so ist sie 
auch gerade deshalb bei ihnen nie zur Wirklichkeit geworden, selbst 
nicht in Athen. Ahm muss dies wissen, um die ungenaue Terminologie 
'des Aristoteles zu verstehen, indörar ihm die rtinö Demokratie, wie sie 
Athen erstrebte, schon eine Ausartung der Politeia* war/ ausserdem 
aber ein Ideal nicht ausarten- kann, sondert* eben nur nicht gariz er- 
reicht wird, . j,, : ,',*. ».i?. ia^, t v- .<; .,.*»•>. ^.^ 

„Abgesehen von dem WerÜML j und > 4J©wrthe .des 1 griechischen 
Staatswesens, im Vergleich mit demjidtr neueren Zeit, 'Äf zunächst 
nicht £o leugnen, dass bei den Griechen«; der Staat» nibht Mos praktisch 
sondern auch theoretisch < als «die erste L und* nothwendigs$*3 Bedingung 
4er Humanität ge*eUfc, und dem. gemäss.' auch ata^lie" wichtigste Aufgabe 
des menschlicken Denkens und Streben» 1 abgesteift- würde*. Reintcald 
Cultur und Bartfirei^ Jtfainz.i825.$ Ä i&6;j HSiefre daTN*^ auch bereits 
' Theil IL §. 179. .:); r:C£ # >ioto url-JiB j!<*'u*t,c' 

Plalo machte in seinem Ideal den wirklichen Staaten dreierlei zum 
Vorwurf: 1) das Privat-Eigenthum, $2)* die Familien und 3) die Wahlen 
der Regenten und wollte statt dessen^ l}(jem^ ad 

2) der Weiber und adä^^e ^ beste 

Uebef setaung von Piatos Staat* » M dtö ' wii sMe^r/fcresIau 1839). 
Hören wir; was Aristoteles, Jl. 5, übe^.üöt Phtomsjche Republik für ein 
Urtbeil fällte: „Wirklich ist es zu verwundern, wie ein Mann, der im 
Begriffe ist, selbst Regeln zu einer öffentlichen Erziehung vorzuschreiben 
und der steh selbst überzeugt hält, däss er durch dieselbe seinen Staat 
glücklich machen würde, seine Zuflucht zu Mafien Hüftmitteln nehmen 
kann und nicht lieber die Einigkeit von den Sitten, den Gesetzen und 
seinen Philosophen als von der Gemeinschaft der Weiber erwartet, noch 
dazu, da er die Beispiele von Sparta und Greta vor sich halte". 

„Durch nichts Würden' die * Platonischen Ideen' Vollständiger wider- 
legt werden» als wenn ein Staat - wirklich nach denselben errichtet 
werden sollte"., 5 ., ? r ^ ; ^ 

„Piatos Republik liat den Schein eines sehr menschenfreundlichen 
und das allgemeine Wohlwollen beförderQ^en, Systems, aber es hat auch 
nur den Schein davon, der Leser, welcher sie obenhio betrachtet, wird 
leicht dafür eingenommen und glaubt, dass in einem solchen Staate eine 
bewundernswürdige Freundschaft der f 0ürger; untereinander bestehen 
müsse, besonders, wenn er auf alle qie Üebel siebt, die in unsern 
jetzigen Verfassungen herrschen. Aber, alle diese Uebel entspringen 
aus der Verdorbenheit und den Unarten der Menschen , nicht aus den 
Verfassungen ohne Güthergemeinschaft". ., '•. 

„Nichts kann gut und vortrefflich seyn, was wider die Natur 
ist". VII. 3. 

Buch II. 7. sagt er sodann noch: „Ausser Plato und Socrates 
hätten sich noch mehrere mit ähnlichen idealen Planen zu Staats- Ver- 
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fassnngen melirt, alle aber stifeden doch der Wirklichkeit näher als 
de* plato»wche w . 

Plato war sonach ein förmlicher Socialüt und Communist , jedoch 
ä la greque. , , 

'.;;■;• $. Mi. 

Dass bei den äthiopischen, arisclien und bmminischen Völkern 
die sogenannten Prieslerkasten die Aristokratie bildeten, mussten 
wir schon oben sagen.] Es 'fol^ kber daia^, dass sie in den 
Stadien auch #Uejn die Regierungs-Gew^t, halten, während ihre 
grossen Reiche durch Könige regierte würden. So überspannt 
aber tfucK, riamentRctf^ Braitiitien, -ihre Meinung von sich 
selbst war, s& mactye ^icfc dennoch .fiuch hier und ganz zuletzt 
noch einmal die Gewalt der .wahren, sittlichen und geisligen 
Aristokratie geltend, itid^m nur« die Bratmnen raths fähig waren, 
welche in allen "Hiqsichteh, / nam und des 

Wissens, -vollkommen oder unladejhaft waren, . 

Was sich aus der Regierungsform der grossen Reiche dieser 
drei Völker-Classen rückwärts m? die kepierungsförm der Städte 
und Gemeierten folgern lässt, lässt sich hier noch nicht ganz 
sagen und wir verweisen daher auf §. 291 — 295, wohl aber 
müssen Wir^ hier noch Einiges über die Aristokratie dieser -Reiche 
sagen. ' , 

Das Nähere über den staatsbürgerlichen Organismus und die 
öffentliche Gewalt dieser Völker siehe bereits oben §80 — 92. so wie 
§. 123. und §. 124. Charakteristisch ist es, dass die Insignien der 
Regierung s- Gewalt womit sich die aristokratischen Magistrate dieser 
Völker, namentlich bei Griechen, Etruskern und Römern umgaben, 
welche letztere sie eben von den Etruskern entlehnten, immer dieselben 
blieben; die alten Reges trugen sie eben so gut wie die später vom 
Demos gewählten Magistrate. 

Wir theilen nun hier das Wenige, was uns von der Regierungs- 
form der äthiopischen, arischen und braminischen Städte bis jetzt be- 
kannt ist, mit, zugleich als Ergänzung des schon Gesagten. 

Das Über die Etrusker Erforschte entlehnen wir abermals aus 
Oltfried Müllers Werk darüber , Berlin 1828. wobei jedoch vorausbemerkt 
werden muss, dass der Verfasser dieses Werks auch das Aristokratie 
im engern Sinne nennt, was wir pankratische Aristokratie oder Demo- 
kratie nennen und dass er unterworfene Unterthanen mit gehorchenden 
freien Völkern confundirt und nicht aus einander hält, denn die Etrusker 
herrschten eben so über eine einheimische italische Ur - Bevölkerung 
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wie die Aegypter, Arier and Branrinen. Er sagt nun zunächst so|: 
.^Geschlechter- Aristokratie , gebaut auf Untertänigkeit eines niederen 
Standes, bei geringen Rechten des übrigen freien Volkes war die in 
Etrurien herkömmliche Verfassung, durch welche auch die Einheit der 

* zwölf Staaten erhalten wurde" S. 379. (Von den etruskiscben Bundes- 
staaten wird später beim Völkerrechte noch gesprochen werden). 
Diese Geschlechter hiessen im Etruskischen Lauchme, woraus die Römer 
das Wort Lucumonen machten, ja Müller vermalhetj dass nitbt das 
•ganze Geschlecht, sondern allemal nur der älteste Sohn diesen Namen 
geführt habe, denn sie halten notbwendig schon Majorate oder Primo- 
genituren gebildet (auch bei den Braminen werden wir dies noch sehen). 
Die Römer drückten den Titel Lucumonen auch durch Principes aus, 
wodurch Müllers Vermulhung bestätigt wird. Diese Familien waren 
sehr begütert und eigene dienten bestellten diese Güther, oder waren 
ihre Pächter. Diese Lucumonen waren die Vorstände der Cürien und 
als Priester zugleich die Bewahrer der Disciplin, so dass sie denn 
auch beides auf Rom übertrugen. So wie in der einfachen Monarchie 
der König zugleich Oberpriester ist, so waren es hier alle Erstgeborenen 
der Geschlechter, gerade wie in Aegypten und Indien. Jeder grösere 
Staat hatte eine Stadt zum Mittelpunkt , welchem die anderen Orte 
nicht gerade unterthänig , sondern nur untergeordnet waren , d. h. sie 
mussten den auswärtigen Verhältnissen des Hauptortes folgen. Es 
waren ovvrsXsis nach griechischer Ausdrucksweise. Die eigentliche 
politische Macht dieser Staaten bestand in den vier grossen Bundes- 
staaten, welche sie in Italien, Yon den Alpen bis nach Neapel hin 
bildeten, und wovon nachher noch gesprochen werden soll. Wie die 
Vorsitzenden Beamten der Lucumonen- Versammlungen genannt wurden, 
darüber sagt Müller nichts, denn sie halten keine Könige und Porsenna, 
den die Römer Rex nennen, warblos Bundes-Feldherr, ja sie duldeten 
gar keine Monarchen , so dass , als Veji sich einen solchen geben 
wollte, sie es nicht zugaben; auch wachten sie ängstlich darüber, dass 
keine einzelne Stadt eines der vier Bundes-Staaten sich eine Suprematie 
über die andere aneigne ; die etruskischen Reges von Rom waren also 
weiter nichts als Lucumonen oder elruskische Principe» (Siehe ausserdem 
achon Theil IL §. 284). 

Von der toltekischen Ordnuug wissen wir durchaus weiter nichts 
über die Regierungs-Form als was wir bereits IL §. 267. und 285. 
und oben darüber anzudeuten vermochten. Eine Priesterschaft regierter 

jedoch ganz zuverlässig auch hier, gerade so wie in Peru. 

Von Meroe ist nur bekannt, dass es ein sogenannter Priester-Staaf. 
war ; nur unterschied sich dieser von dem ägyptischen noch dadurch, 
dass die sogenannten Priester aus ihrer eigenen Mitte den Gross-König 
wählten. Als etwas Eigentümliches wird es hier auch angeführt, dass 
Meroe sehr oft Königinnen statt Könige an der Spitze hatte. Nach 
PJinius VI. 35. soll sogar eine lange Reihe von Königinnen unter dem 

Namen Cajidace regiert haben ; auch ist man noch zweifelhaft ob die 

Königin von Saba, welche den Salomo besuchte, eine meroeuche oder 
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äth JppfecJi-arabiVyhe war. $n Sehreres über Meroe sehe man bei 
Heeren I. \c, IL, S : ^ite^c. und dann bereits oben §. 124 und Theil II. 
%! ä86^ und! 464. lV , ' ; 

J r on den Aßgyptern sagt schon Aristoteles VlLip. »D»e Aegypter 
as ältes]te Volk und doch haben sie eine sehr ausgearbeitete Ver- 
fassung, und bestimmte Gesetze 44 . Das Uebrige was wir von ihnen 
wissen, musste schon oben bei der Staats- und Regierungs-Gewalt 
gesagt werden und dann sehe, man eben wohl bereits Theil IL §. 287. 
Heeren 1. c. H. 2/^/5 J8. meint: n der Verfall Aegyptens, lange vor 
der Per^-Erjct^erüng, habe seinen Grund darin gehabt, dass das herr- 
scheiid^yo^ mit der ^riegerkaste zerfallen, sey u ^ dös hiesse also mit 
sich selbst. , , 4 ,.,,.,, 

V9P de» ariscfyen Völkern wissen wir wiederum nur so viel, dass 
dig spgenaJiqten Magier wenigstens die geistige Aristokratie bildeten; 
ob'sie/die; Gross-pnige 'aus ihrer Mute nahmen oder auch aus einer 
Kriegerkflste, ist unbekannt.; Wir kennen diese ganze mfttel-asiatische 
Welt überhaupt nur aus der Zeit, wo sie bereits unter das Joch* der 
nomadischen Perser gelangt waren, und , hier die Magier blos noch als 
Priester der Zoroaster-Religion ihre geistige Aristokratie fortsetzten. 
Die Sage erwähnt eines Geschlechts der Kajaniden, welches der alten 
arischen Welt eigen gewesen. Man sehe übrigens bei Herodot III. 80. 
die Beratschlagung unter den Verschwprnen nach der Ermordung des 
falschen Stnerdes über die ".beste Regierungs-Form. Dass die ßramincn 
Wfh. $anu nur Könige an der Spitze ihrer Reiche hatten, sagten wir 
scbqn, pben. Es scheint dies aber, nur in. den ältesten Zeiten so gewesen 
zu seyn. Alexander traf jenseit des Penschab (Lahor urid Militari) 
und weiter östlich auf Staaten mit sogenannter demokratischer Ver- 
fassung, d. h. bloss so viel, als ohne Könige oder Radjas, namentlich 
die Catarer, Adrasler, Maller, Oxydracer. Die Beschreibung dieser 
republicanischen Verfassung siehe bei Heeren I. S. 396 — 398. Man 
will vermuthen, es sei dies die alte Kriegerkaste gewesen , welche 
zugleich die Vorfahren der heutigen Radputen, Maratten und Seiks ge- 
wesen , indem mitten unter ihnen eigene braminiscbe Städte existirt 
hätten. Diese Seiks haben noch jetzt eine sogenannte republicanische 
Verfassung, in so fern sich ihre Anführer oder ersten Beamten auf 
einem Landtage jährlich zu Amretsir versammeln und hier die Landes- 
Angelegenheiten berathen. Eine Schilderung der eigentlichen braminischen 
Priester-Staaten und ihrer Regierungsform, siehe man auch bei Heeren 
II. S. 619— -633. Schon S. 594. sagt derselbe „die Erscheinung jener 
indischen Braminen oder Priester-Staaten mit dem vollen Uebergevvicht 
der geistlichen Macht über die weltliche, zeigte sich in seiner ganzen 
Stärke, aber ohne die gehässigen Farben, welche wir nach dem Kreise 
unserer Erfahrungen oder Erinnerungen ihr zu leihen geneigt sind. Der 
Fürst war stets Held und Heiliger zugleich". Das letztere behauptet 
Heeren wohl nur nach den grossen National-Epopöen ; naih Manu 
wird zwar auch der König stets hochgestellt und viel von ihm ge- 
fordert, aber als Heiliger kommt er nicht in Betracht, da er immer nur 
zur Kriegerkaste gehört. 
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Dass die indischen Staaten schon sehr früh und auch in späterer 
Zeit und lange nach Manu beständig einen oder mehrere Ober-Ktinige 
(Maha Rad ja) hatten, haben wir schon Theil tl. und oben erwähnt, 
un4 kommen wir darauf noch einmal im Völkerrechte zu reden. ' 

Schliesslich tragen wir hier nun noch aus Manu' einiges nach, was 
sich auf die Stellung der Bramioen zu den Königen und die Macht 
beider bezieht; besonders £etit daraus hervor, dass man die Könige nur 
aus gewissen ''Familien" nahni, welche maA kÖtÄglicJltf Familien nannte. " 

pEin Bramine soll nichts Von einem Könige' geschenkt nehmen, der 
nicht von königlicher''^ 84): >] ; 

' „Ein König,' welcher nlfctö zur v K^e^^8t? r ^Hn^l^;j8lf''Iliidich 
einem Metzger, welcher 10 Ö00 Schlächtereien ausbeutet, von ihm etwas 
anzunehmen wäre schrecklich" (IV. 86). ' 

„Man soll einen Monarchen nicht geringschätzen \, ^selbst wenn er 
noch ein Kind ist, indem man sagt? er ist ein gewöhnlicher Sterblicher, 
denn in dieser menschlichen Gestalt wohnt eine Gottheit* (Vfl. 8). ( ; 

„Nachdem sich der König früh Morffens erhobeir hat, soll er defl 
in den heiligen Schritten und der Moral bewanderten Braminäh' seinen 
Respect bezeigen nnil Vieh, "wie sie ihm rätnen^ benehmen* (Yl£ 37). 

Aus Buch V1L S. 42. sfehi niari^ dass mehrere der ältesten und 
berühmtesten mythischen Könige' durch/ihre hohe ' Weisheif und tiross- 
thaten zum Range von Braminen erhoben wurden. Hier ist auch von 
einer Sonnen- und Mond-Rac,e der Könige die Rede. 

„Der König soll sich 7 oder 8 Minister wählen, deren Vorfahren 
schon in königlichen Diensten waren, bewandert in der Kerintniss^ der 
Gesetze., tapfer und geschickt die Waffen zu führen, von edler Abkunft 
und welche auf einem Götterbilde den Eid der Treue schwören sollen" 

(vii. 54> ;;•■ . '■;■• ;■■;••, •f"""'? 

„Er soll stets mit seinen Ministern die Angelegenheiten beratuen, 
besonders seine und des Reiches Sicherheit" (VII. 56^). 

„Nach Anhörung ihrer Meinungen, im Einzelnen und zusammen^ solf 
er beschhessen, was ihm das Beste dünkt" ("Vit. 57). ;t . 

„Öoch beraihe er sich noch besonders mit einem Braniinen und 
dem geschicktesten seiner Minister, wenn es sich um die seömV wichtig- 
sten Dinge handelt" (deren Sl. 56. gedenkt) (VH- 38).^ 

„Der König wähle sich eintin geistlichen' Rath, f so wie einen Haus- 
priester, welcher für ihn die sacra- tyrivittti verrichte und r dU 'J' welch* fc 
durch die drei heiligen Feuer vollzogen werden" 1 (VTIi -7^j.'' M ' 

„Der König soll jeder Gemeinde einen Oberen setzen^ dann einen 
für zehn, einen für zwanzig, einen für hundert und einen für tausend 
Gemeinden" (VII. 115). Da wir nicht wissen, wie gross eine Ge- 
meinde war, so lässt sich nicht sagen, wie gross ein indischer Staat 
überhaupt war, denn er bestand hiernach offenbar aus mehr als aus 
tausend Gemeinden, weil der König für je tausend einen Chef ernennen 
sollte. 

Buch VII. S. 216. und 221. schreiben wiederholt dem König seine 
Tages-Ordnung vor, insonderheit, dass er sich auch den Uebungen, 
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wie sie einem Krieger geziemen, täglich widmen soll, wobei e» aber 
auch heisst, dass, nachdem er gegessen, er sich in den inneren Aparte- 
ihents mit seinen Weibern divertiren möge und erst wenn er sich die 
nöthige Erholung gegönnt, sich wieder mit den Staats-Geschäften be- 
schäftigen solle. Es gehörte also schon damals zum königlichen Pomp, 
mehrere Weiber zu haben, wobei aber nur die ebenbürtige Frau die 
achte war. 

„Ist der König verhindert, die Angelegenheiten selbst zu besorgen," 
besonders die Rechts-Streitigkeiten, so beauftrage er damit einen Bra- 
minen, der dazu tüchtig ist" (VIII. 9). . 

„Dieser Bramine prüfe die der königlichen Entscheidung unter- 
worfenen Sachen und , begleitet von drei Assessoren , begebe er sich 
auf die Tribüne, woselbst er stehen oder sitzen mag* (VIII. 10). 

„Wo auch drei in den Vedas bewanderte Braminen, präsidirt durch 
einen weisen ^ vom König erwählten, Braminen versammelt seyn und 
Sitzung halten mögen; eine solche Versammlung führt den Namen: der 
Hof Brahmas mit vier Gesichtern (ä quatre fages)* (VIlI. 11). 

„In Ermangelung eines vollkommenen Braminen kann der König 
auch einen mindervollkommnen zur Interpretation des Gesetzes wählen, 
ja in Ermangelung von Braminen selbst einen Tschatrya und Vaisya, 
ober nie einen Sudra" (VIII. 20). 

„Der König, sein Ratb, seine Hauptstadt, sein Gebiet, sein Schatz, 
seine Armee und seine Verbündeten sind die sieben Theile, aus denen 
ein Königreich besteht und von dem man deshalb sagt, dass es aus. 
sieben Gliedern gebildet sey tt (IX. 294). 

„Die Tschatryas können nicht gedeihen ohne die Braminen und die 
Braminen nicht ohne die Tschatryas; nur vereint erheben sie sich in 
dieser und jener Welt" (IX. 322). 

„Wenn ein König sich dem Tode naht, gebe er den Braminen 
alle Reichthümer, die er durch den Bezug gesetzlicher Geldstrafen er- 
worben hat; seinem Sohne aber Überlasse er die Sorge für das Reich; 
den Tod suche er aber entweder in einem Gefecht, oder wenn gerade 
kein Krieg ist, durch Verhungern" (IX. 323). . 

„Die Macht eines Braminen ist eine vollkommen unabhängige, denn 
er hat sie von sich selbst, während die Macht eines Königs durch die 
Kräfte Anderer bedingt ist. Ein Bramine nimmt daher nie zur Beihülfe 
Anderer seine Zuflucht, um seine Feinde zu vernichten" (XL 32)." 

„Ein Bramine ist schon durch seine blose Geburt ein Gegenstand 
der Verehrung selbst für die Götter und seine Entscheidungen sind eine 
Autorität für die Welt; es ist die heilige Schrift, welche ihm dieses 
Vorrecht gegeben hat" (XL 84). 

Bios bei Sirabo XV. findet sich Einiges über die städtischen Be- 
amten der Inder. Er unterscheidet Markt-Beamte , Stadt-Beamte und 
Kriegs-Vorsteher. 

Die ersteren beaufsichtigten auch die Landstrassen, welche alle zehn 
Stadien, einen Meilenzeiger hatten. 

Die Stadt - Beamten zerfielen in sechs Abtheilungen von je fünf 
Männern, desgleichen die Kriegs-Beamten. 
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:..*;-. §. 162. 

Wüssten wir, schliesslich, aber auch gar nichts von den Orga- 
nismen und Regierungsförmen der Völker der vierten Stufe, so 
würden, wie bereits Thfeil II. $.57 angedeutet worden, dienest* 
baren, prachtvollen und colossalen Bau-Werke derselben schön 
ganz allein ein Zeugniss und ein Beweis ihres hohen sittlichen 
Gemeinsinnes seyn und darauf kommt ja zuletzt alles an, nicht 
auf die todlen Formen, wenrt diese künstlich gestaltet si Ad, We- 
gegen sie allerdings., sobald sie etwas nalurwüchsiches^ind, die 
gröste Beachtung verdienen, ja alsdann ebenso einer politischen 
vergleichenden Anatomie zur Grundlage dienen können ,' wie 
Knochen 'und Schädelbildung zuih Zweck der Ra^en-Classificalion, 
so dass man alsdann auch aus einem vereinzelten uns bekannten 
Institute auf das Ganze eben so zurückschliessen darf, wie der 
vergleichende Anatom aus der Form eines Zahns auf den Bau" 
des ganzen Gerippes und die Stufe des Thieres. 



IV. Von der Entstehung und dem Wesen des Civil-, 
Straf- und Process-Rechts so wie der Polizei, 
als Wirkung md Product des Schulze* gehörig orga* 
nisirter, sonach auch mit einer Staats- und Regierungs- 
Gewalt ausgestatteter politischer Gesellschaften. 

§. 163. 

Hiermit ist also nun der Staat als Schuteanstalt für die 
bürgerliche Gesellschaft fertig und in Tbätigkeit gesetzt und es 
sonach jetzt allererst möglich, fcum Civil-, Straf- und Proccss- 
Rechl sa wie zur Polizei überzugehen«). 

Wir haben oben gesehen, wie die bürgerliche Gesellschaft 
sich selbst durch die Gegenseitigkeit der Bedürfnisse genetisch 
bildet, wie aber dieselbe nicht würde bestehen, sich nach Innen 
und" Aussen nicht würde behaupten können , wenn sie sich nicht 
mit schützenden Staats-Organismen so wie einer Staats- und Re~ 
gierongs-Gewalt umgäbe, um durch letztere das, was .bisher noch 
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blose Sitte, Gebrauch, Ansichleic. war ößd ist, in ein erzwing- 
bares, ktegbate* facht w verwandeln und durch Slw/rnw be- 
schirmen»; oder den» Ganzen dadurch einen politischen Halt zu 
geben. Dabei haben wir jedoch gesehen, dass die bürgerlichen 
Gesellschaften Cur den Anfang keinesweges genölhigt sind, sich 
schon eines St3at^Verfassungs-*KünstIers zu bedienen, sondern 
dass aus dem lebendigen innersten Kern, der bürgerlichen Ge- 
sellschaft selbst, diese schützende Sehaale sich von selbst erzeugt 
und um ihn herumlegt, ebenwphl und wieder in Kraft jenes allwal- 
tenden Selbsterhaltungstriebes in der ganzer^ Natur^ wo sich alles 
zweckgemäsevQn, seifest bildet. ■...,., 

Ehe man also namentlich- und zuletzt die beiden Gewalten 
ihrer Entstehung sowohl wie ihrer Energie mich kennt, welche 
das Civilr, Straf- i^n^frqce^ßjec/ii möglich jachen und schaffen, 
ebepder l«jS3f <sicji x von .„^iegew nicht reden, eb.qn weil es von 
diesen Gewalten seine Energie entlehnt und diese der Energie 
dieser Gewaltet! parallel geht, wie wir bei den vier Stufen des 
Rechts selben werden., !,v v . >v ^ * 

Als wir nun oben §, 5— 17. die, vier Doppel-Elemente der 
bürgerlichen Gesellschaft genetisch schilderten, kennte also vom 
Recht sowohl wie auch von seinem Inhalte noch keine Rede 
seyn, weil auch dieser Inhalt ode* dieser Stoff erst durch die 
Einrahmung einer bürgerlichen Gesellschaft in einen Sfaat*- 
Veroanxl wiei eine> politische Gesellschaft sich zu. gestalten ver-^ 
mag. W4r->kebren j^ wir 

ausgegangen sind, £U den .gedachten vier Doppel-Elementen, aber 
nicht mehr, um sie als den Kern d es f Staates zu schildern, sondern 
wie dieser Kern ,je[tzt und nunmete rückwär^^ vom »Staate be- 
schützt wfrd»-<L h. : das gwetisch Re^h^ zum Rjiacjit ^eöwebt wird. 

'Ei w Ne^enrJRpUe spielt t dabei , die der Regiernngs-GewaU zu- 
stehende Polizei, die wir .zum Unterschiede von der hohen oder 
£7aa/*-Polizei, insoweit diese nämlich die vier Staats-Orpaniimen, 
die ganze Staatt-Vorni oder schlechtweg den SHiat überwacht, 
leitet und schützt (§, 106— 116), hier Civil-? olüei nennen möchten. 
Sie b^tte wohl schon ofeen (§,106-116} bei der iCompetenz 
der Regierungs-GevvaU abgehandelt werden kiinnen (und es ist 
auch, sphpn das dahin Gehörige daselbst erwähnt worden), jeden- 
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feil* ober nur mangelhaft und «och nicht ga*z verständlich, da 
sie immer und nur mit B&ckstcht auf das bestellende feste Recht 
ausgeübt »werden kann und deshalb auch den Stufen des Rechts 
parallel geht 1>> ., 

Bemerkt sey schliesslich, dass, wir hier (sub A) das Recht 
der bürgerlichen Gesellschaft noch- »nicht Privat- sondern CitU- 
Rechl md e^st sub C Privat-Recht nennen werden, aus Gründen' 
die erst b$i<C genannt werden können. ..,..-.. 

a j So dass es ein grosser Misgriff war und ist, wenn in so vielen 
Schriften liber Staat urid ftecht, " NätuVrechi etc. sogleich mit dem 
fiechts-Begriffe begonnen wurde im d- wird, ehe man noch im Stande 
ist, zu. sagen, waiwcb denqder^wang herheigeführt und geübt, werde, 
welcher allerst das Recht bildet. Es ist dies noch weit verkehrter, als 
wenn man äie'tienesis des Staates mit der Regierungsform beginnt und 
erat ganz £ulet*r auf die Gfttad-Bedingarigen desselben zurtik kommt. 

b) : Zar Staats^? o\\Mi 9 im Gegensatt von der Civil-Polizei, gehört 
4k gesammte Ueberwachung der Grund-Bedwgungen und Organismen 
des Staates als solchen so wie der Staats - und Regierungs-Gewalt ; 
zur CtutJ-Polizei blos, was die bürgerliche Gesellschaft als solche be- 
trifft. Das sogenannte Jus eminens oder Staatsnothrecht fällt ganz und 
gar in dea ßereica der Staats- and Civil-Polizei. 

Die einzelne* Zweige der Cjvi|r£qlizei s. weiter unten §. 178. 

§. 464., 
' Der Stoff, ttihalt oder Gegenstand des Civil-, Straf- and 
Process-Rechtes so wie der Civil-Polizei ist nun also etwas durch 
den gesunden, naaurheiligen Selbsterhaltungstrieb der Menschen 
Gegebenes und schon Vorhandenes, noch ehe die blos bürger- 
lichen Gesellschaften sich zu Staaten fcrmirän, d. h. sich unter 
Voraussetzung der Grund-Bedingungen die notwendigen Staate- 
Organismen so wie eine Staats- und Regierungs-Gewalt geben, 
-wodurch allererst dwger Stoff erzwingbar, d. h. zum Recht (Jus) 
wird, indem die Staats« und Regierungs-Gewalt ihn in ihren 
Sehutz netonew. 

Man unterscheide also ja in der Idee sowohl wie; in der 
Praxis das Recht {Jus) von seinem Stoffe oder Inhalte, nämlich 
dem was eine Nation oder die Einzelnen derselben als Genossen 
einer bürgerlichen Gesellschaft auch ohne das Daseyn eines Schutzes 
und Zwangen in Beziehung auf die obigen vier Doppel-Elemente 

26 
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Air das Rechte (Rectum ftdär Jus naturale fax Maler) hallen. 
Dieses letztere idt ettras von der Willküfir derMerischeit fest 
Unabhängiges, UnbewusStes, wenigstens sich ganz von selbst 
machendes, daher auch woM inneres Recht 'genannt, ja es igt 
deshalb undefinirbarj wdl es tnehr umfasst als die blose Moral, 
wie \Vir weiter unten zeigeh werden. Das/fc*/*r(Jt/s, yonjussue 
abzuleiten und dahefr auch äusseres oder Öesetz-Recht genannt) 
ist dagegen und besteht in tlichts weiter als in dem Schutz, 
welchen die organisirte und mit einer Staats- und Regierungs- 
Gewalt versehene politische Gesellschaft diesen socialen 
bürgerlichen' Elementen und Gewohnheiten geirährt, gerade 
so, wie bürgterticliö Gesellschaften aftch* als etwas noch Mos 
Factisches gedertkbar sind, ehe sie sich in politische verwandeln, 
d. h. sich eine Organisation 'geben und Obrigkeiten mit gewissen 
Regierungs^Gewalten ntedersetgen; so daas wir denn auch da 
(wie wi> bftM sehen werdet), wo- die^Elemente nur einen sehr 
precären Schutz gemessen (sey es hun in Folge des äusserst 
laxen politischen etc. Orgarvismusses etc., wie bei Wilden und No- 
maden, oder weil eitf unumschränkte* Despot damit beliebig für 
seine Zwecke schattet und waltet), zu sagen pflegen und sagen 
müssen, es fehle mehr oder weniger an einem Recht y es könne 
dort keine feste Gestalt gewinnen, oder werde hier vom Despoten 
nicht gewährt; weshalb es denn auch, um es schon jetzt zu sagen, 
ohne Bundes-£fcrafen kein eigentliches \b\kev- Recht {Jus gentium) 
geben kann > Sondern bloß ein Yö\ker-R echtes Qquod rectum 
est ihter gente*). < 

Dies ist nun der Schlüssel nicht blos zum garizen €Yf*/-Recht 
und Völker-Rechten, sondern auch zum Struf- und Process- 
Recbt. Mit ihm er-scbliessen sich uns alle wesentlichen oder alt- 
gemeinen Eigenheiten und concreten Besonderheiten des Civil-, 
Straf- und Process-Rechtes&). 

Zwar ist es im Allgemeinen der gesnmmte Staate-Organismus, 
so wie die gesammte Staats- und Regierung-Gewalt, welche die 
bürgerliche Gesellschaft in ihrer Gesamtheit und in Hinsicht 
oller ihrer Interessen schützt und fördert; in Beziehung auf den 
eigentlichen Rechtsschulz ist es jedoch insonderheit der Juslix- 
Organismus oder die Recht-Sprechung durch das Volk selbst, 
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welcher hier thätig ist und zwar sowohl hinsichtlich des Civil- 
wie Straf- Rechtes*); hiernachst aber die Art und Wefee, wie 
Civil- und Criminal-£T%m angebracht, bewiesen und entschieden 
werden oder der Civil - und Crimtnal-iVwe^ Dieser lettre 
hingt dabei wesentlich nicht Wos von dem fycfue-Gefäklß des 
Volkes ab, sondern auch der staatsbürgerliche Organismus so wie 
der Freiheits-Begriff der Staatsgenossen erweisst sich als höchst 
einflussreich darauf, von der Art und Weise der Vorladung an 
Jus zur Sentenz und Execution IQ. , v . > 

Unsere Aufgabe ^besteht alsod^rin, .<zpi z^g^^^dasCjlyil-, 
Stetf- und P wce®hßec/)to hiusic&ttch ^Uj^^^ 
entstehe und w^^und w/ÄdurcMasselte/ durch ü^tatis-Gewalt 
aum Recht *(Jh*) gemwte werde* tymt^w\$r$m*wütwü 
der iwäoeifohen JiicUigkeU 4& Revieruw+r&watL insonderheit 
gadacht werden, indöm w dam Rechton ^firohlr^^e^n Recht 
vorzugsweise ^iWmohterin mr Seite gqht* -».otaft; jedoch eine 
ähnliche Thätjgkeit ableiten der Staate-Gewalt auszuschließen, ja 
wenn die Einzelnen ^der da* ganze Volk a^ht. auch selbst das 
fiir Recht (Jus) Anerkannte poliaeilich bewachen sollten und 
wollten* so würde die polizeiliche Thätigkeit der Regierungs-Ge- 
-walt sogar in vielen Fällen frustrirt und erfolglos seyn. Jene 
••öffentliche Wachsamkeit wird also ein für *Uemal. hier präsumirt, 
denn sie verliert sich erst mit dem Verfalle c). .. , 

a) Ohne eine Macht, den Zwang geltend zu machen, giebt es 
itoch kein Recht trtid diese Macht wird durch ; deti Stotffe-^Verein ge*- 
jchaffen. Siehe auch Zochariqe 1. c. I. 20. Um; es schon hier im 
. Voraus . anzudeuten , sey, bemerkt , dass : die Frage , ob . das Strafrecht 
und der Process eine Function der bürgerlichen oder der politischen 
Gesellschan sey, sich durch die Unterscheidung in RStlum und Jus von 
selbst beantwortet. Das steh veti se4bst macbendt Straf und Prozess- 
Hechte bildet sich in der bürgerlichen Gesellschaft als solcher, das 
Recht, die Zwangs- Verbindlichkeit verleiht die politische Gesellschaft. 

h) Ohne Gerichte und ohne Rechtsprechung giebt es kein Recht 
(Jus), wo wir aber Gerichte finden, da ist auch ein Staat oder doch 
eine Macht vorhanden, die ihn ersetzt. 

c) In Folge dieser öffentlichen Wachsamkeit stand es z. B. bei 
den Römern auch Jedem zu, die sogenannten Actiones populäres anzu- 
stellen, bei andern Völkern begnügt man sich mit Anzeigen und De- 
-noAcjationen frei der Regierung damit sie einschreite. 

26* 



Digitized by LjOOQIC 



404 



il Vom Civil", Straf- und PrOCeSS-ReClit im ' Ange- 
meinen oder m abstracto. 

a) Vom Reohten {Rectum, jüsmtofißle) u*ARe*,ktß (^cvpiielm 
Altyemein&i) ihrer Ents£eJntn& wid ikret* Verk4Üni*s aurfinanfar., 

1) Vom Rechten, (Rectum^ ..; , r 

Wir haben dfren §.- 24. < bereits angsdeufe^ dfcss sieh in einer 
bürgerlichen und polftfectfen Gesellschaft kein Rechtes baden könne, 
wenn sfe nieta *tre Individuen einer und dorswtt^n- Abdämmung, 
einer tfnd defs#b^l^a<*eyeii^^ "m> 

wie einer und derselben' önltur »bestehev Ate* ist/ also «die 
FurtdamöntaPBeditf^iii^^ nkhtbios fär^die Bildung ibtirgeriiöb«r 
und politischer G^^Hschallen, sondern auch -die des Ä?oÄ^n v uodeg 
fragt sich zunächst, i«7?e efttetehtes oder welches ist »der Process 
dieser Bildunt??^ ;.,:-. ••*"'»•. •-^,» ■...*-.,. .,.. -.:. *.*■>. 

In Folge der gedachten FundamentaWtedingung bringen die 
Einzelnen gleiche GefUhte, Anstellten^ Sitten und Sprache allerdings 
schon mit in dfe bürgerliche Gesellschaft; es können jene Ge- 
fühle, Ansichten und Sitten jedoch und nur allein in den Gesell- 
schaften, durch den Verkehr miteinander ^ sieh ausbilden, identir* 
fidren und fixiren und das, was hiernach eino Nation oder die 
einzelnen Gesellschaften derselben in, allen ihren Lebensverhält- 
nissen für angemessen* billig, gut, und zweckmässige ihrer coa- 
creten Gefühlsweise und ihrem Culturzustande zusagend halten, 
das bildet für sie alle' das Rechte , Rectum ± Jus naturale, oder 
auch, wie es schon Cicero genannt hat, die Learnataa). 

Diese ursprüngliche gemeinsame Ansicht aller Einzelnen von 
dem concret Rechten (und alles Rechte in dem so eben ange- 
gebenen .Sinne ist stets concreter Art) geht sonach selbst noch 
dem Gewohnheits-Rechten voran, in so fern dieses eben" nur die 
Fortbildung, die generatio secundaria des ursprünglich Rechten ist. 

Der Bildungs-Process dieses Geioohnheits-Rechten , welcher 
also sofort mit allen menschlichen Gesellschaften seinen Anfang 
nimmt , besteht nun aber darin , dass die Sitten und Gebräuche 
der Einzelnen (die, wie wir bereits Theil II. §. 305 und oben ge- 
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sehen haben, trotg dem, dass sie zusammen einer und derselben 
Nation angehören, sich dennoch nach ihren persönlichen Tem- 
peramenten und geistigen Anlagen als Individuen von einander 
unterscheiden) sieh eben so durch den persönlichen* Umgang und 
Verkehr niiteinander gegenseitig ausgleichen, aceomodjren, «om- 
pensiren, wie die Preise der Dinge durch Angebot und Nachfrage, 
ja. wir haben schon oben gezeigt, dass sich ohne das Bedürfnis* 
zu einem gegenseitigen Umgänge und Verkehr *gar keine mensch- 
Kfehie Gesellschaften bilden klonten und sich wirklich auch nicht 
bilden, wie uns dies der Zu5l«nd der Wilden zeigt B^ aei also 
<Se bildliche Redensart hier* erlaubt : das Gewoh*beiU-ßecfete ver- 
halt sich, in* den 'Gefühlen* Sitte» und. Bedarf nwsen^et Einzelnen 
wie der Marktpreis de» -Dinge *u ihrem. Wertbe, d*Ji. *s ist das 
stoh fcon selbst durch >Äe Gegenseitigkeit >^M^de::Ges^mtnRe- 
sulUt dei^ßefthlswefoe 1 der Ein»elnen3«nd^StiiHi»tj^pn»' sonach 
g<3nau mit dem herein, was wir: bereits oi>en «k erstes Requisit 
zur Bildung einer Gesellschaft aufgestellt haben, nta&eh.tder re- 
lativen Ungleichheit der Einzelnen an geiitige» Und materiellen 
<&t$ftetft>Jr Auch können in der That nicht zwei JJeoschen, 
geschweige denn viele , längere Zeit zusammen teben, ohne sich 
gegenseitig auszugleichen und, sind sich ihre Individualitäten zu 
•fremd, »M disharmonisch, so dass eine solche Ausgleichung nicht 
möglich ist, so wird auch das Zusammenleben oder die gesellige 
und gegenseitige Versehmel^|ing^ unmögliche > Geriade wie ein dis- 
harmonisches Ehepaar, wo kein Theil $kk dem andern fügen will, 
keine wahre Ehe in moralischer Beziehung bildet, eben so ist auch 
keine grössere Gesellschaft • möglich , wo dtcf Einzelnen qjcht die 
GeneiglheUmtbräcMen^skh gegenseitigharmonisch «usxug^eichen«). 
Das Gowobnfoeite-Rechte hat aiso mit den Verträgen in gewisser 
Hinsicht eine gleiche EntstehungSrWeise, nur dass bei ihm Majora 
den Ausschlag geben und die Minorität nicht umhin kann, sich 
anzuschliesöen. Ja wir möchten endlich auch noch den Vergleich 
wagen: das Gewohnheits-Rechte beruhe eben so auf der Wahl- 
Verwandtschaft aller Einzelnen und sei das Prqduct derselben, 
wie die Krystallisation oder die kristallinische Form eines Minerals 
das Product wahlverwandter Urstofle sey, oder aber, es verhalte 
sich das Gewohnheits-Rechte zu dem Natipnal-GefüM und Charakter 
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wie das Hühnchen zum Eidotter; es entsteht und Krystaih'sirt jenes 
aus dem gesellschaftlichen Leben wie das Hähnchen aus dem be- 
fruchteten und : erif&rmteii Dottet und wie umgekehrt das Dotter 
eine unbelebte und ünorgartteifte Masse bleibt, so lange Sich d»S 
Hühnchen in ihm nicht biMeh kann, so bleibt auch eih Menschen- 
Haufe eben nur ein solcher, so lange er sich nicht gegenseitig 
gleichsam befrachtet f). *Sortach sey denn hter 1 auch schon und 
einsWeflen' Vemfei'klich gimaiht, dass. das Gewohnheits-Rechte 
eben so unabhängig von derV^fllktthr unkundiger oder despotischer 
Gesetzgeber ist, wie das Wachsthüm eines Baumes Von derWill- 
kühr eines Gärtners, sTo tätige der Bäum Selbst nicht ganzlich 
vernichtet wird. WflkÜhrliche Gesetze können das Rechte {Rectum) 
weder schaffen nöcH vernähten, sondern sie selbst unterliegen 
zuletzt seiner stillen Gewalt, weshalb denn auch ein völlig unter- 
jochtes und fyranriisirtes Volk, wenn es nur nicht aus einander 
gerissen wird, sein Gewohnheits-Rechtes retten und behalten kann, 
mag es auch gänzlich aufgehört haben eine selbständige politische 
Gesellschaft zu bilden«). Sonach ist denn nun aber das GeWohn- 
heits-Rechte auch durchaus nichts Willkührliches und nur, wer 
an dem ganz irrigen Satz festhalten wollte, dass alles Rechte und 
Recht (Juscivile') nur urid afleirf durch Vertrag oder Gesetz ent- 
stehe, könnte auch diese Vfätirheit beimpfen. Höben wir auch' 
oben gesagt, das Gewohnheits-R'echte habe mit den Verträgen 
eine analoge Entstehungs-Weise hinsichtlich der gegenseitigen 
Ausgleichung, so ist doch diese selbst nichts Willkührliches und 
man gibt sich einer Gewohnheits-Sitte hin , eben weil man muss 
und nicht anders kann, in Folge der Gleichheit des Charakters 
und der Bedürfnisse mit den Anderen; der letzte Grund auf die 
Frage nach dem Entstehen einer cöncreten Gewohnheit ist daher 
immer der National-Charakter, und dieser itft es denri daher auch 
so gut wie das Gewohnheits-Rechte selbst , von dem wir schon 
Theil I. §. 86. und f heil n. §. 305. im voraus sagten , dass er 
die Willens-Freiheil des Einzelnen am nichtigsten beschränke, 
denn wer möchte diesen mächtigen ZWang des gemeinsamen 
National-Gefühles, der öffentlichen Meinung und der darauf ruhenden 
Gewohnheit wohl leugnen, da sich der Einzelne selbst gegen 
seine wirklich bessere Ueberzeugung dem allen dennoch % fügen 
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mtissf). Das Gewohnheitsrechte oder die Sitte dultet daher 
auch durchaus keine Privilegirten und wer daher mit unserem Ge- 
wohnheits^Rechteij, .wohin, wie wir sehen , werden ,, auch alle 
N»tw-Hßligioneu gehörc^a, nicht übereinstimmt, davon gänzlich 
abweicht, kann nicht unser Rechts-Genosse, somit nicht Genosse 
unserer bürgerlichen und politischen Gesellschaft seyn. 

; , Da, nun . solchergesitelj; ejn jeder das Gewohnheits-Rechte 
theüs als etwas Angebornes ^ theils, als etwas unhewusst Ange- 
eignetes nothwendig eben so genau kennt wie sich selbst, so 
beruh! darauf die allgemeine Regel, die nicht etwa erst von den 
Ramern aufstellt. worden ist:; Ignoranüa juris nocet, \$ sofern 
hier unter Jus nicht blos die Wirkung des Staatsscbutses, sondern 
auch zugleich der beschützte Inhalt selbst verstanden ist, denn die 
RöHim' bezeichnete durch, das Wort Jus, wie die Teutscheg durch 
das Wort Recht, auch gleichzeitig das Rechte oder Rectum^ wie 
dies alle ihre Definitipnen vom Jus naturale an bis zum Jus 
s/ric^w pder c*rtfe beweisen^). Dass diese Regel gänzlich 
wegMt, we*n eia verfallenes Yolknw aJleia noch durch ge- 
schriebene Gesetze regiert wird, werden wir weiter unten aus- 
zuführen noch Veranlassung haben. Da m einem solchen Zustande 
die Kenntniss der Gesetze nur ijoch bei den Jlechts-Gelehrten 
ist, so kann den Nichtjuristen die, Ignprantia Itgum auch nicht 
Schaden, selbst wenn sie ihnen -publicirt seyn sollten h). 

Endlich ist abqr umgekehrt auch die Bildung des Gewohn- 
heitsrechten wiederum rückwärts ein Bildung«- und Bindemittel 
für die bürgerlichen und politischen Gesellschafte» als solche, und 
gar viele neuere Theoretiker wissen nur von dieser Rückwirkung 
und wollen die bürgerlichen, und politischen Gesellschaften aller- 
erst durch das Recht und mit dem Rechte entstehen lassen. Das 
Wahre ist aber nur dieses, dass der Process, wodurch das Ge- 
wohnheits-Rechte gebildet wird, hinwiederum auch die inneren 
Banden unter den einzelnen Gesellschafts-Mitgliedern immer fester 
zusammenzieht und dadurch die Gesellschaft selbst rückwärts 
immer compacter und inniger macht. 

a) Cousin % Cours de philosophie. Paris 1828. sagt ebenwohl sehr 
richtig: „Das Recht (Rechte) ist die gemeinsame Ueberzeugung oder 
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dfer gemeinsame Glaube eines Volkes ober das, was in den gesefHgto 
Verhältnissen gerecht oder rechtlich und somit noth wendig isi u „. 

Eben so sagt Warnkönig y „Die jedesmal bei einem Volke herr- 
schenden Meinungen über- Recht, Staat, Verfassung und Strafen sind 
die Giimdpfei!eraHer t,, rectitlichen Verhältnisse und sfr die eigentliche 
Quelle des &e*hts*. Sodann sagt auch Savigny in seinem Systeme den 
römischen Rechts I. 20: „Die Erzeugung des Rechts ist nur denkbar 
für diejenigen/ unter welchen eine Gemeinschaft des Denkens und 
Thuns nicht nur möglich sondern aoch wirklich ist. .Das äubject. des 
Recht« ist das* Volk, als ein Natur-Ganzes betrachtet, indem daso Recht 
nicht nur im gemeinsamen Bewusstsein des Volkes, lebt, sondern auch 
durch den in allen Einzelnen gemeinschaftlich wirkenden Volksgeist, 
ähnlich der Sprache, erzeugt wird". ' v>i - - ;• 

Das Rechte g^ebt alw ' naturwüchsig aus dem Charakter, Leben und 
der' Kultur des Volkes hetvor» ' Wa& aber so na t urwüchsig stob bildet 
und sonach die concret sittliche Billigung aller für ,sich hat, ist zugleich 
natursittlich, diese Natursittlichkeit ist aber wieder identisch mit der 
Billigkeit, nur dass es natürlich ; eben so viel Arten oder Stufen der 
Billigkeit giebt, als es volksthümliche Bforalsyateme giebt Was trii* 
für billig iaUe,B, isj es no#h jiicht für 4en Nomaden etc. 

Mit diesen gegebenen Gefühlen treten die Menschen zusammen 
und vertragen sich mit einander, eben weil diese. Gefühle harmonischer 
Art. sind.' Wer nicht mit uns harmonisch fühlt, kann auch,, nicht unser 
Rechts-Genosse seyu. , (( , 

Daher .kommt es nun auch, da,ss man den Begriff .Recht (Rectum) 
auch auf leblose Dinge und Verhältnisse bezieht und statt, wahr, ent- 
sprechend, passend, sachgemä&Sy richtig auch recht sagt. 

Ci^0$o (de $e pubHca), flennt dieses Re.ctßim: lXK Jex u . .und sagt 
von ihm: „wo» scripta sednata est, ad quam non ducli sed facti, 
non instituti sed imbuti sumus". 

Und noch einmal sagt auch Savigr\y schon in seiner Schrift vom 
Beruf unserer Zeit etc. S, 8. „Ueberall hat das Recht schon einen 
bestimmten Charakter , dem Volke eigentümlich , wie seine Sprache, 
Sitte, Verfassung. Diese Erscheinungen haben kein abgesondertes Da- 
sein , sondern sind nur einzelne Kräfte und Thätigkeiten * des einen 
Volkes in der Natur untrennbar verbunden. Was sie zu einem Ganzen 
verknüpft, ist die gemeinsame Ueberzeugung des Volkes, das gleiche 
Gefühl innerer Notwendigkeit, welches alle Gedanken an zufällige und 
willkürliche Entstehung ausschllesst. Die Jugendzeit der Völker ist 
zwar arm an Begriffen, aber sie geniesst ein klares(?) Bewusstseyn ihrer 
Zustände und Verhältnisse, sie fühlt und durchlebt diese ganz und voll- 
ständig, so 'dass die Regeln des Privatrechts selbst zu den Gegenständen 
des Volks-Lebens gehören können; wir finden hier überall symbolische 
Handlungen, wo Rechts-Verhältnisse entstehen oder untergehen sollen. . i>. 
Man kann diese Handlungen als die eigentliche Grammatik des Rechts, 
in dieser Periode betrachten". In dessen System heisst es aber weiter : 
„Man muss bei Darstellung des Rechts auf das innerste Wesen, auf den 
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organischen Zusammenhang -der Dinge oder Objeeie mit idem Wesen 
des Menschen sehen". Daher giebt e&dieao auohi Rechte Wahrheiten, die 
so unwiderstehlich sind, dass es für sie weder sein*s Herkommens noch 
eines Gesetzes bedarf, sondern sie tragen in sich seihst ihre 1 tiüRigkei^ 
D»,> dergleichen sehr viele im römiechen^eehbe- enthalten sind , so ber- 
steht eben darin sein «grosser Äuli und :s^ine (i reditsphiio$(>|»hieche Auto~ 
rität, so dass man es in dieser Hinsicht die Matbesis, des Rechten 
nennen kann. Auch die Griechen dach Len sieh unter ihrem Sikqliov 
das gegebene Rechtsverhältniss o*kr die jOrduung^ der Dinge 9 worin 
v sich die: Menschen gegenseitig begegnen. Nokias . bedeutet, eigentlich 
Gleichgewicht und Verkeilung» .,, .-. , ; 

Ja Jacob Grimm erklärt das germanische itecAte- Alterthum fasj 
blos und nur aus der Sprache, aus deren Worten und Zeichen. Jeden- 
falls geht dies Sprach-Entwiokking und die Entwicklung des^ Rechten 
parallel und beide lassen, sich nie unauflialtbar fuhren,, • Auch sehe man 
noch über die Bildung der Rechtssätze durch sich selbst Hugo, Encyklop. 
S. 20.' • ••. '• • - l •■■■• < 

b) #as Gewohnheits-Rechtte vethält sich datier zu dem plus und 
minus der Gefönte aller Einzelnen f* wie das mathematische Null zu plus 
und minus, d. h. eVis't die Indifferenz aller ungleichen Zahlen. Daher 
war dertn auch Hobbes der Wahrheit, dass das Rechte aus der Gegen- 
seitigkeit der Bedürfnisse' hervorgehe , ziemlich nahe , l nur däss er 
geradezu Wien 'gestffigeri Trien /der Wense1ien 7i feu|:helf und alle ohne 
Unterschied für selbstsüchtige Egoisten erklärte, genug, fast ganz 
Materialist ist. Besser schon Hugo Grotius , j w v elcher die Wurzel des 
Rechtes in der Neigung zur Geselligkeit fand und nicht wie viele 
Neuere in einem Erkennen durch die Vernunft; tfenn'di« Mehrzahl hat 
ja gar keinen K Begriff vom* Rechten, sondern kennt es blds durch das 
Gefühl. '• » j , 

c) . . „Alles Recht ist Gewohnheits-Recht d. h. es wird durch 
Sitte und Volksgjaube erzeugt, also durch innere, still wirkende Kräfte, 
nicht' durch die Willkür eines Gesetzgebers. Dabei wird aber eine 
ganz ungestörte einheimische Entwickelung vorausgesetzt" Savigny I. c. 
S. 14. auch sehe man noch Rosshirt, Zeitschrift 1. Heft S. 105. 

Jede sprachlich abgeschlossene Nation hat ein und dasselbe Rechte, 
jeder Staat dieser Nation aber sein eigenes Recht, denn jenes geht 
aus dem Charakter und der Kultur einer ganzen Nation hervor, dieses 
aber ist lediglich und nur das Product des Zwanges eines einzelnen 
Staates dieser Nation. 

d) So wie im Eya*olter der Lebenskeim für die Entstehung des 
Hühnchens liegt, er aber auch zugleich dem Hühnchen als Nahrung 
dient, so ist aueh die Gesellschaft der Lebenskeim des Rechten und 
dient zugleich diesem als Nahrung. Wie sich die Wärme zum LebenF-* 
keim im Dotter verhält^ nämlich das Hühnchen sich entwickeln macht, 
so verhält sich das Bedürfniss des Verkehrs und der Verkehr der 
Bedürfnisse zum Rechte«. 

So lange also ein Volk noch keine mit seinem concret sittlichen 
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Geftthle in Widerspruch tretende Gesetze hat, und selbst Recht spricht, 
oder alles noch Gewohnheits-Recht ist , beruht auch das gange Recht 
seinem Inhalte nach noch auf der Billigkeit, alle rechtlichen Aussprüche 
sind blose Biftigkeits- Aussprüche und daher z. B. noch jetzt 4n England 
die BiHigkeits - Gerichte im Gegensatz zu denen , welche nach den 
Statut-law oder Gesetz-Recht sprechen, 

e) Die Menschen lieben ihre alten Gebräuche und Rechte nicht 
gerade wegen ihres Alters, sondern weil sie aus ihnen selbst hervor- 
gegangen sind, so dass auch Göthe sagt : „In der Gewohnheit ruht das 
einzige Behagen der Menschen". 

' Erat 1 Jahre nach dem Ausbruche der französischen Revolution 
wendete man sich zu der Ausarbeitung des Code civil. So lange hatte 
es Zeit damit, weil sich das Civilrecht ganz unabhängig von der Staats- 
Regierurigs-Form zu erhallen vermag, wenn es nur im Allgemeinen 
noch durch die Gerichte respectjrt wird. , 

f) Ja es kann eine Sitte von allen Einzelnen als schlecht oder 
veraltet verworfen werden, und dennoch besteht sie fort kraft einer 
unsichtbaren Gewalt. Siehe auch §. 166. Note c. 

g) Nämlich Jus naturale est, quod natura omnia animalia 
docuit, denn was ist dies anderes als das, was für alles, was lebt, das 
naturgemäss Rechte ist, jedenfalls nicht Recht , was nur , für Menschen 
gedenkbar ist. Die Römer waren überhaupt schlechte Definitores und 
hielten daher auch Definitionen für etwas gewagtes. 

h) Denn können selbst die Juristen die publicirten Gesetze nicht 
alle im Kopfe behalten, wie sollten es die armen Nicht-Juristen. Zachariae 
1. 04 IV. 18. erklärt die Regel : Ignorantia juris nocet für auf einem 
Naihstand beruhend, indem er zugiebt, die Publication sey nicht ger 
nügend. In kleinen Urstaaten, wo das Volk noch selbst Recht spricht 
oder doch den Gerichtssitzungen als Umstand beiwohnt, bleibt das Volk auch 
fortwährend in Kenntniss von der Fortbildung des Rechts. S. oben S. 1 2§* Erat 
wenn das Recht ein Juristen- und bloses Gesetz-Recht für ganze Reiche 
wird , ändert sich dies. Nun werden Advokaten ein unentbehrliches 
Bedürfniss und Processe eine Lotterie. Bekanntlich wird auch bei uns 
dem Bauern die Ignorantia juris nicht mehr imputirt, sondern nur der 
Umstand, wenn er versäumt hat, sich des Rechts belehren zu lassen.. 

§. 166. 
2) Vom Rechte (Jus civile s. slriclum). 
Indem man nun in den bisherigen rechtsphilosophischen Unter- 
suchungen das so eben geschilderte Gewohnheits-JftecAfe als den 
InhaR, Stoff, Kern und Gegenstand des Rechtes (7"0 sogleich 
und schlechtweg Recht nannte, musste es zunächst durchgängig 
misslingen, eine genügende wissenschaftliche und praclische De- 
finition vom Rechte (.Jus cwile) zu geben, denn jener Inhalt 
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ist, wie schon gesagt, gar nicht definirbar und nur das, wodurch 
das Rechte in Recht verwandelt wird, so wie die Wirkung dieser 
Verwandlung, ist sehr leicht definirbar, ja die Definition liegt 
schon in dem Worte selbst a). S. Note g~ 

Das Recht QJus) ist aber zunächst, d. h. hier vorerst abge- 
sehen von dem erst später durch Gesetze geschaffenen Recht, 
nichts anders als die durch den Schutz der politischen Ge- 
seüschaft oder die Staatsgewalt stillschweigend oder aus- 
drücklich bewirkte Zwang s-Y er bindlichkeit des GewQhnheils- 
Re chten, welches ohne diesen Scholz eben nur einen moralischen 
Zwang begründetet»). Diejenigen Sitten und Gebräuche der bürger- 
lichen Gesellschaft, welche die politische Gesellschaft als solclie 9 
vielleicht aus höheren politischen Selbsterhaltungs-Gründen oder 
vielleicht zum Zweck einer moralischen Disciplin über die Einzelnen, 
nicht in ihren Schutz nimmt, hören zwar nicht auf in den Augen 
der Einzelnen recht (Rectum) zu seyn, ja es kann geschehen, 
dass die daraus hervorgehenden Verpflichtungen fortan wie heilige 
Ehren- Verpflichtungen noch gewissenhafter erfüllt werden, eine 
gerichtliche Klage und Hülfe ihrentwegen findet aber nicht mehr 
statte). 

Als Regel ist jedoch anzunehmen, und die Erfahrung bestätigt 
sie auch, dass eine politische Gesellschaft als solche stets auch 
das in ihren Schutz nehmen, sonach als erzwingbares Recht an- 
erkennen wird, was alle Einzelnen, aus denen sie als bürgerliche 
Gesellschaft bestehet, für das Rechte (Rectum) halten <*). Die 
vorher gedachte Ausnahme findet ihren Erklärungs-Grund nur 
darin, dass erfahrungsmässig eine politische Gesellschaft etwas 
missbilligen kann, was alle Einzelnen derselben als solche billigen, 
indem einer politischen Volks-Versammlung stets ein höheres 
moralisches Gefühl beiwohnt als allen Einzelnen in ihrer Ver- 
einzelung, weil jeder öffentlich vor den Augen der Andern sittlicher 
erscheinen will als er iste), weshalb denn auch ein Redner viel 
leichter eine Volks-Versammlung für politisch-sittliche Entschlüsse 
beredet, als wenn er es mit jedem Einzelnen für sich zu thun 
hätte; genug, Volks-Versammlungen nehmen oft in ihrer Ge- 
sammtheit Gesetze an, die allen Einzelnen nachher lästig fallen, 
bereut und oft nicht befolgt werden f). 
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Def Sfchtitz äes Staates verwandelt abo, in so 'Welt Ter Ptote 
greift, alle früheren blosen Ansprüche und Billigkeits-Pflichten in 
Rechte und Schuldigkeiten , Je$$ das Rechte .flijd. da^Recbt ver- 
halten sich zu einander wie Billigkeit und Schuldigkeit oder obligatio 
naturalis und obligatio civilis*); oder auch, das Recht ist der 
politische Stempel des Reichten und dieses verhalt sich zu jenem 
wie Sehrot und Korn zum Staats- oder üiTeuÜichen,J\Iüu*-Stempel. 
Zu sagen, dös Rfcdtt '*&y Norm und Form, ist zwar für- den 
Kundigen nicht ganz falsch, für den Unkundigen ist es aber zu 
abstract und gibt ihm keinen klaren Begriff. 

Alles wirkliche Hecht ist daher auch i/wro facto positive* 
Recht (civilis) und es kömmt dieses Prädicat keiriesWegfcs etwa 
Mos dem durch Meselze gemachten Reqhte zu, sondern der 
Charakter der Positivität gebührt mchdewifLmUe^ weiches auf dem 
stillschweigenden und factischen Schutze der politischen Gesell- 
schaft, d^r Gerichte etc. bei'uht. ; * 

Aus allem Bisherigen ergebt sich denn aber, auch, dass das 
Recht als solches, oder ^dfe durch den Staatsschutz gegebene Er- 
zwingbarkeit des Rechten durchaus nfcftt dadurch erst möglich 
wird oder bedingt ist, d#ss die Einzelnen auf ihre natürliche Frei- 
heiteta entsagen mü&ste« oder entsaglen , im Gjßgeftiheil ist der 
Einzelne ohne die politische Gesellschaft weit uiifreiei 4 als dtfrch 
diese* indem letztere allererst das in iSctiut2 nimmt, was züsammen- 
seine Freiheit bildet. Diejenigen, denen aber sogar die Banden 
der Gegenseitigkeit, aus denen eben das Gewohnheits-Rechte 
entsteht, so wie das Recht, als lästige Fesseln ihrer Selbstsüchtigen 
Freiheit erscheinen, denen lässt sich kein anderer Rath, geben als 
sich zu den Wilden zu begeben^). ^ ,; ? -< 

Daher ist man dehn endlich auch ausserhalb tfefs Staats 
schütz- und rechtlos, wenn . nicht besondere Gesetze auch den 
Fremden in Schutz nehmet), wie wir dieses bei dem Völkerrechte 
näher sehen werden. J 

a) So sind, noch einmal, alle Definitionen der Römer von Recht, 
Rechts-Kenntniss und Rechts-Anwendung dunkel, mangelhaft und un- 
wissenschaftlich, weil sie sich nicht auf das Jus, sondern lediglich auf 
das concrete Rectrtm beziehen , dieses - aber immer Jus genannt wird, 
denn wenn sie das Jus als Ars boni et aequi deßniren, so ist damit 
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uftjweifeU, nicht das Re$M sondern die Anwendung des Rechten ge- 
mehrt. 

b) Sogenannte officia imperfecta ; besonders ist es das Strafrecht, 
wrewft sfcben Werden, :f Elches diesen Schutz vervollständigt* 

Aach Zachüriae sagt 1. c. 48. „Das Recht ist nichts anderes. als 
die Moral, bekleidet muriner äussern Sanktion". (Nur da^s das Rechte 
mehr umfasst als die blos sittlichen Beziehungen) und dann IV. S. 107. 
„Das bürgerliche Recht ist äie Hegel, wie die natürlichen Rechte der 
einseinen Menschen durch den- Staat geltend zu machen sind". Desshalb 
ist auch das Richten nur .«in Gewähr w des Rechtsschutzes und, w^e schon 
oben gesagt, kein Regieren sondern ein Moses Beschirmen. Gerade, wenn 
der Richter sich erlaubt, zu politisiren und zu regieren, Überschreitet er 
sein Gebiet. - ri ' '' v '■"'■ 

^ühne Staat entscheidet jeder Einzelne noch> selbst, was -er für 
das Rechte hjüt uijd exjöflujjrt e,s .auch .,jjo, weit ( e^ ka-nn, im Staate 
thut es dieser oder die Majorität. 

Falk defiuirt das Recht als Inbegriff von Grundsätzen, die man in 
einer bürgerlichen Öesellschaft nüthigenfalls durch Zwang geltend 
machen könne* ,., ,, ? ; « ,, , 

Billigkeit und Rechtes fallen, wir gesagt, primitiv zusammen oder sind 
eins. Erst der Staat schafft durch davon abweichende Gesetze einen 
Unterschied, schliesst aber die Billigkeit in der Regel, so bald sich die 
Betheiligten zu ihr hinneigen, nicht ans. Die römische Aequilas wird 
zwar von den Römern dem,. Jus entgegengestellt , (fr. 2. §. 5. D. 
39. 3.) doch aber verstanden sie darunter nicht das, was wir mit dem 
Worte Billigkeit andeuten, sondern bloss: jus facto aequare, das Recht 
den Thatsachen anpassen, joder das Abmessen zwischen Jus und factum; 
vielmehr dürfte jl|r Rquum unserer Billigkeit entsprechen. Auch 
Aristoteles setzt- den Begriff der t Billigkeit mit der Besonderheit des 
einzelnen Falles in Verbindung. Besonders ist von der Billigkeit die 
Rede , * wenn der Büchstabe eines Gesetzes öder Vertrages so inter- 
peetirt wird, das s das concret , Rechte und Billige dadurch aufrecht er- 
halten oder hergestellt wird. Es giebt jedoch auch Völker und 
Menschen die gerade das Billigkeit nennen, wenn alles streng wörtlich 
genommen wird. '' l " s i '• * 

Beim sogenannten Nothrecht > ist utton aber vom Jus gar nicht die 
Rede; sondern es ist fylos das Rechte in der äusserslen Noth und darf 
daher durchaus nicht (wie Zachariae thut) als die Befugniss, in dieser 
Nolh Unrecht Ihun zu dürfen, definirt werden , denn, was in der 
änssersten Noth geschieht, ist eine unfreie Handlung^ und als solche 
keiner- juristischen selbst nicht moralischen Imputation mehr fpbig; nur 
-in so fern kann man von einem Nothr ecAf reden , als der Staat der- 
gleichen Handlungen nicht bestraft, sondern eben als Noth-Handlungen 
hingehen lassen muss. 

c) Wir erinnern hier nur beispielsweise an die Nichtklagbarkeit 
der Spielschulden bei uns. Ja wie weit die Macht des Rechten, sey es 
als Sitte oder Unsitte über die des Rechtes hinausgeht, beweisst die 
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allen Wohlstand zerstörende Unsitte in Neu~Mexik©, dass jeder Spieler, 
wenn er sein eigenes Vermögen verlören hat, Wechsel oder Anweisungen 
über Taoseöde auf seine anbei und selbst entfernten. Verwandten aus- 
stellen kann und diese sie honoriren müssen, wenn sie sich nicht der 
allgemeinen Verachtung aussetzen wollen. 

d) Wenn von Einigen das Recht als Zweck des Staates ausgegeben 
worden ist, so kann vernünftiger Weise nur das Rechte darunter ver- 
standen werden , denn das. Recht (Jus) ist nach dem Bisherigen überall 
nur Mittel zum Zweck. Deshalb sagt auch Zachariae 1. c. IV. 106. 
„Man kann den Zweck des Staats in die Bekräftigung des Natur-Rechtes 
setzen", und will IV. 21. deshalb' auch, „dass der Gesetzgeber nur das, 
zum Recht erhebe, was an sich Rechtens sey". Vernunft-Recht kann 
man aber das Rechte deshalb nicht nennen, weil es mehr als die Moral 
umfasst. 

So wenig wie das Ehe-Recht von der Ehe-Moral verschieden seyn 
darf, so soll auch das gesammte Civil-Recht (Jus strictum) vom Rechten 
nicht abweichen. Die Ausnahmen hier zur Regel machen, wäre und ist 
der fürchterlichste Despotismus, denn es hiesse dies sich in einen per- 
manenten Kampf mit der Natur-Nothwendigkeit versetzen, worin das 
Gesetz fortwährend unterliegen müsste, also das Recht alle Autorität 
verlieren würde. 

Von menschlicher Willkiihr, wenn auch in bester Absicht gemachte 
Gesetze sind doch stets mangelhafter und lückenhafter als das was die 
Natur aus sich selbst erzeugt, weil die Menschen sich seibst am 
wenigsten kennen, und in diesem Sinn kann man denn auch den Satz 
verstehen: plus vqlent boni mores quam bonae leges. Gesetze sollen 
nur zur Aus- und Nachhülfe dienen (siehe weiter unten}. Auch 
hier sagt Zachariae 1. c. IV. 6. „Das Gewohnheits-Recht ist deshalb 
mehr werth als das geschriebene, weil es unmittelbar ein Kind des 
Bedürfnisses ist, und durch seine Entstehung die gröste Zweekmäsigkeit 
verbürgt". Endlich sagt auch schon Aristoteles VII. 2. „Die Glück- 
seligkeit des Einzelnen und ganzer Gesellschaften beruht auf einerley 
Bedingungen". 

e} Daher auch die grosse Bedeutung die es hat, ob geheime oder 
öffentliche Abstimmung eingeführt ist. Bei der geheimen folgt ein 
jeder seiner Privat-Moral und Ansicht, bei der öffentlichen stellt er eine 
höhere dramatisch zur Schau. Hierin liegt auch noch ein weiterer Er- 
klärungsgrund für die Gewalt, welche die öffentliche Meinung über den 
Einzelnen ausübt. 

„Die Meinungen, welche auf der Rednerbühne ausgesprochen 
werden , verhalten sich bisweilen zu den Handlungen der Deputaten, 
wie die schönen Theater-Gefühle zu dem Betragen der Schauspieler" 
Talleyrand. 

f) Man denke nur an die französischen Decrete der Nacht des 4. August 
1789, wie bitter wurden sie bereut und mit welcher Begeisterung ge- 
geben. 
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Wer dergleichen bei einer Versammiang durcbsetisen, gleichsam 
überraschen will, hüte sich, etwa vorher die wahrscheinlichen Oppo- 
aenten zu seiner flfeimmg eu bekehren oder eu bearbeiten; N«r die 
öffentliche sitthth dramatische Überraschung igiebt Hoffnung auf den Sieg. 

g) Daher leitet auch Hugo das Wort Jus von Jussus ab , siehe 
dessen Encyclopadie S. 4 — 7. 

„Nur der grössere $chutz des PHvat-Eigenfchüms ist durch den 
Staat entstanden, das Verhältnis* selbst war schon vor dem Staate 
nöthig und vorhanden". Mohl, Polizei-Wissenschaft I. S. 242. 

Also alles , was der Staat in seinen Schutz nimmt, wird dadurch 
ein Recht, ist ein Recht und giebt ein RetihL 

h) Und so machen es denn auch wirklich die amerikanischen 
Hinterwäldler und Trappers, Sie verbinden sich nicht mit den feindlichen 
Indianern sondern leben selbst isolirt wie die Wilden, 

• <;; '■;;;;■■..;;;' ' §• ;*«"& " '• ^ v 

Sonach ist denff nun' zwar das Recht (Jus civile) mir durch 
den Staat vorhanden und gegeben y aber durchaus: nicht auch 
sein Inhalt odet- das Rechte 0^/ti»0 und wenn man geglaubt 
hat, er sey auch der Schöpfer dieses letzteren, so war und ist 
/dies ganz falsche). Vielmehr muss man sich, um deutlich zu 
reden, so ausdrücken : das Rechte (Rectum) entsteht durch den 
oben geschilderten Pröcess im Volke oder in der bürgerlichen 
Gesellschaft; das Recht (Jus) dagegen entsteht nur durch die 
politische Gesellschaft b). Da aber eine wirkliche Gesellschaft 
von Menschen, wenn auch nur mit einigen wenigen Cultur~Be- 
dürfnissen, sich auch sofort zu einer bürgerlichen und dann gleich- 
zeitig damit auch zu einer mehr oder weniger politischen con- 
stituiren muss; geselliger Verkehr und Staat oder bürgerliche 
und politische Gesellschaft in der Wirklichkeit zugleich u/id mit 
einem Male gegeben sind, so gehen auch Rechtes (Rectum) und 
Recht QJus) von Anfang neben einarider her, oder identificiren 
sich zu dem was man Gewohnheits-ÄecM (Jus consuetudinarium) 
nennte). Diese factische Identität darf aber den Theoretiker nicht 
verführen, sie auch wissenschaftlich für eins zu nehmen, sondern 
er muss jedes Tür sich untersuchen, wenn ersieh über das Wesen 
beider klar werden will , und dass dies bisher nicht genugsam 
geschehen, ist der Grund, warum bisher die ausgezeichnetsten 
philosophischen Rechls-Deduclionen trotzdem unklar waTen, weil 
die Verfasser obige Unterscheidung unterliessen d). 
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a) Das Rechte ist schon in einer blossen; Privat- Gesellschaft vor- 
handen und gedenkbar, das Recht (Jus) aber nicht ohne eine politische 
'Gesellschaft; daher haben die nur halb politischen Nomaden wohl ein 
Rechtes (Rectum) aber noch feein wahres Recht (Jus) , Weil der 
Staatsschutz hier noch viel zu schlaff ist, um vollkommnen Schutz und 
Sicherheit zu gewahren. 

Also nicht die Ehe und Familie etc. sondern das Ehe - und 
Familien- Recht etc. entsteht allererst unter dem Schutze des Staates. 

Wäre das Rechte (Rectum) ein Product des politischen Willens, 
so könnte auch gar nicht davon die Rede seyn , ihm eine poetische 
Seite abzugewinnen; so aber ist nichts natürlicher, als dass sich das 
Gewohnheits-Rechte in Versen und Sprichwörtern kund gebe, was 
freilich nur so lange dauert, als das gesammte Recht noch nicht zu 
einem todten Buchstaben geworden ist. Rechtssprüchwörter und Rechts- 
Regeln sind daher auch keine eigentlichen zwingenden Vorschriften 
sondern blos Abstraktionen aus dem Rechten. 

b) Ohne den Schutz der politischen Gesellschaft verhält es sich 
mit dem Rechten ganz wie mit dem Völker-Rechten, d. h. es fehlt die 
executorische Entscheidung und Garantie in streitigen Fällen; je laxer 
die politische Gesellschaft je laxer der -Rechtsschutz , welcher dann 
natürlich das Faustrecht der Stärkeren, die Selbsthülfe mit Notwendig- 
keit hervorruft. 

Da sonach die Staatsgewalt die Quelle des Rechts ist, so kann 
diese Quelle nicht selbst wieder ein Recht beissen oder gefordert 
werden, dass sie sich selbst rechtfertige z. B. nur dass man deshalb ge- 
meint hat, der Staat müsse auf einen Vertrag zurückgeführt werden. 

c) „Die Gewohnheit ist die fortdauernde Anwendung eines Rechts- 
Satzes und ihre Autorität besteht darin, dass sie als ein unverwerfliches 
Zeugniss von der Existenz desselben gilt und der Grund dieser Autorität 
liegt darin, dass eben die Anwendung des Rechtssatzes seine Existenz 
beweist. Der Rechts^atz selbst kann geschrieben und ungeschrieben 
seyn, auch gilt das Gesagte von allen Theilen des Rechts u . Puckta, 
das Gewohnheils -Recht. Erlangen 1828 — 1837, eine der besten 
Schriften über das Gewobnheits-Recht. 

i Unbeschadet der im vorigen §• erwähnten Ausnahme von der 
Regel bleibt diese immer was sie ist, nämlich dass der Staat im Zweifel 
alles, was das Volk als bürgerliche Gesellschaft für Rectum hält, auch 
beschützen muss, weil es nun einmal der Charakter des ersteren so 
will. Da aber sonach das Gewohnheitsrecht schon ein Product der 
Staats-Gewalt, der öffentlichen Meinung etc. ist, so bedarf es keiner 
ausdrücklichen Bestätigung in freien Staaten. Ganz etwas anderes ist 
es in unfreien, denn hier kann eine Gewohnheit möglicherweise dem 
Willen und den Interessen des Herrschers entgegen laufen, eine Wider- 
setzlichkeit seyn. 

Ob nun aber schon in der bürgerlichen Gesellschaft die Majorität 
die Minorität bey Bildung des Gewohnheits-Rechten binde, sind wir 
zweifelhaft, denn wir glauben, dass nur und erst die politische Gesell - 
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schalt die Majorität zur Geltung erhebt und diese erst das Reckte zum 
Recht macht. 'Actus, plures , uniformes, palam editi und tempus 
diuturnum sind Übrigens alles nur Merkmale und Beweise, dass die* 
Mehrheit beharrlich etwas will. Erst die Eifersucht der Gesetzgeber hat der 
Bildung des Gewohnheits-Rechts Bedingungen und Formeln vorgeschrieben. 
Uebrigens ist Ciceros Definition vom Gewohnheits-Recht nämlich : 
„Consuetudinis jus esse putatur id, quod voluntate omnium sine lege 
eelustas cotnprobavit" nur insofern richtig, wenn man das Wort 
vefustas durch „langen Gebrauch tt übersetzt, nicht durch „Alterthum" 
denn auch das Gewohnheitsrecht metamorphosirt sich unaufhörlich, wie 
wir noch sehen werden , und ist nicht mit alten Gebräuchen etc. die 
sich formel erhalten haben, zu verwechseln. 

d) Man lese nur ausser Zachariae und so vielen andern z.B. noch 
einmal die §.165. mitgetheilte schöne Deduction SaDiguy's vom Rechte; 
nirgends sqhetdet er aber das Recht vom Rechten. Er schildert ganz 
vortrefflich das .Letztere , zeigt aber nicht, dass das Rechte eben erst 
durch den Staatsschatz zu Recht wird. Auch der Schreiber dieses hat 
in seiner Schrift: Ueber die Grunzen der Gesetzgebung* 1830. §. 2. 
«ad 3. zwar bereits das Rechte vom Recht unterschieden, jedoch fehler- 
hafterweise das Rechte für das Recht im weiteren Sinn und das eigent- 
liche Recht für das Reeht im engeren Sinn erklärt. 

Da man lange Zeit das römische Recht, auch in wissenschaftlicher 
Hinsicht, für das non plus ultra einer philosophischen Darstellung des 
Rechtes (als ratio scripta) angesehen hat und gerade zu das moderne 
sogenannte Naturrecht aus ihm schöpfte, so ist es wohl Zeit zu be- 
merken, dass bei den römischen Juristen von einer wissenschaftlichen, 
acht theoretischen Behandlung ' und Darstellung des Rechts gar keine 
Rede ist und es daher auch im ganzen römischen Rechte keine wissen- 
schaftlich philosophische Definition weder vom Rechten noch vom Recht 
giebt. Die römischen Juristen sind blos unttbertreflicfae juristische 
Rechenmeister (Logiker und Mathematiker) haben es aber stets und 
nur mit der Entscheidung des einzelnen Falles zu thun, so dass denn 
auch der Höhepunkt ihrer Kunst in der Lehre von den Contracten zu 
finden ist. Jedoch ist es ihnen selbst aber auch nie eingefallen, für 
etwas Anderes gelten zu wollen und die Pandecten sind wohl das aller 
confuseste Buch, welches je über ein, im Absterben begriffenes Recht 
geschrieben worden ist, eine systemlose Compilation, aus der wir erst 
die Goldkörner herauslesen müssen, so wahr es auch sonst ist, was 
schon Hugo erklärt hat, dass nämlich das positive Recht eines Volkes 
keine strenge Wissenschaft sey. Siehe übrigens weiter unten §.. 246. 
und dann bereits Theil II. $. 27g. Note f. und g. so wie S. £20, dass 
die National-Literatur der Römer eigentlich blos in den leider verlornen 
Schriften ihrer Rechtsgelehrten bestand. 

§. 168. 
Nur bei steter Festhallimg dieses Unterschieds begreift sich 
nun auch, worin die eigentlich historische Seite des Rechte* zu 

27 
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suchen und zu verfolget ist, und was der Rechta-Philowph in 
das Auge zu fassen hat. Der Rechts-Historiker und Philosoph 
haben es nur mit dem Inhalte oder dem Rechten (Recto) zu 
thuna), und werden nur dann veranlasst seyn auch die andere 
Seite nämlich den Eihfluss des Staates darauf zu berücksichtigen, 
wenn dieser für nöthig gefunden hat eine Ausnahme von der 
Regfei eintreten zu lassen, d. h. disciplinarfcch auf das Rechte 
£&eetufa) einzuwirken. Wenn in unserer Zeit die historische 
Schule hat angefeindet werden können, so ist dies nur unter der 
Voraussetzung erklärlich, dass die Gegner geglaubt haben, die 
historische Schule wolle alles und jedes Recht £ Jus j> so schlecht 
und Verwerflich es auch seiner Entstehung nach sey, in Schutz 
nehmen und perpetuiren , blos weil es historisch ; die ächte 
historische Schule verwirft aber gerade allen und jeden Zwang, 
welcher der freien Selbst-Entwickelung des Gewohnheits-Rechten 
auferlegt worden ist oder auferlegt werden soll uftd geht vielleicht 
gerade darin wieder zu weit (s. unten §. 193). 

a) Und es versteht sich von selbst dass der Rechtshistoriker 
Philosoph und der Rechts - Philosoph 'zugleich Rechts - Historiker seyn 
muss. Man sehe darüber auch Bluntschli 1. o. S. 12 — 17. „Die 
Bestimmung der Rechtswissenschaft ist nicht die, neues Recht hervor- 
zu bilden , sondern die , das bereits vorhandene *«* erkennen* , man er- 
nennt es aber eben nur dadurch , dass und wenn man die Ideen eines 
gegebenen Rechtes aufzufinden und herauszuheben Weiss. S. oben §. 2. 

$. 169. 

Ohne Unterscheidung zwischen Rechtem und Recht gäbe es 
södakm auch gar keine Interpretation; die aber hiernach auch 
nothwendig eine doppelte ist Das Rechte QRectwn) lässt sich 
nur aus dem National-Charakter und der Cultur-Stufe eines Volkes 
interpretiren und ist nur dann auch eine Interpretatio Juris, wenn 
Rectum und Jus zusammenfallen und gehen a). Das Recht (_Ju$) 
für sich allein ist sehr häufig gar keiner Interpretation fähig, 
wenn es nämlich etwas vom Rechten abweichendes sanctionirt, 
ohne genau die Motive dazu anzugeben, wie dies gerade in den 
meist lakonisch kurzen Gesetzen kleiner Urslaaten der Fall ist, 
z, B. nur den XII Tafeln, Sonst ist es nur Verborum uiterpreiatio. 



Digitized by LjOOQIC 



419 

Es ist zwar hier eigentlich noch nicht an seinem Platze, kann 
aber wegen der Verbindung, in welcher es mit dem so eben Ge- 
sagten steht , wohl hier schon bemerkt werden, dass der Wider-r 
Spruch oder cKe Opposition, in welche Jus und Rectum zu ein- 
ander treten können, vorzugsweise erst dann eintreten, wenn 
Cultur und Civilisation eines Volkes verfallen, der Gemeinsinn 
sich in Selbstsucht, die guten Sitten sich in schlechte verwandeln 
und nun der Staat, oder wer sonst die Gewalt in Händen- hat, 
Vieles und Manches verbieten muss, was sonst erlaubt war, und 
Vides und Manches gebieten muss, was sich sonst von selbst 
machte». Von diesem krankhaften Zustande wird jedoch erst 
des Mehreren sub B. und C, die Rede seyn. 

a) Es handelt sich daher auch bei der Auslegung des Gewohn- 
heits-Rechts, der Recbts-Institute, der Verträge, der Gestze etc. 
hauptsächlich um die Auseinandersetzung: der Natur der Sache (des 
Rectt) , nicht darum , ob der Staat (das Gesetz , der Gebrauch) das 
Institut etc. auch schütze; dies letztere ist dabey eine stillschweigende 
Voraussetzung, denn, fällt sie weg, so cessirt alle Auslegung. 

Dass die römischen Juristen so gewandte Praktiker waren, hatte 
gröstentheils mit seinen Grund darin, dass sie dem Gewohnheits-Rechten 
in seiner ganzen Bedeutung so grossen Werth beilegten, denn nur was 
jdie Natur frei bildet, lässt sich auch, wenn es anders erkennbar ist, 
leicht analysiren. 

b) Es sey hier nur Beispielsweise an die völlige Demoralisation 
der Römer, schon zu Augusts Zeiten, erinnert, welche z. B. die Lex 
Papia Poppaeä hervorrief. 



$• 170. 
Dass sich endlich aus allem Bisherigen auch allererst der 
Unterschied zwischen Jus cimle und Jus publicum recht deutlich 
herausstellt, ergiebt sich von selbst, so unzertrennbar sie auch 
sind und einander bedingen«). Ein Haupt -Unterscheidungs- 
Merkmal zwischen beiden ist insonderheit dies, dass die Öffent- 
lichen oder politischen sogenannten Rechte der Einzelnen nie die 
Festigkeit, Stetigkeit oder Heiligkeit haben werden und können, 
wie die Civil-Rechte derselben, eben weil es nur Functionen 
sind und die politische Gesellschaft der bürgerlichen, nicht auch 
umgekehrt, dient h), so absolut auch die Öffentliche Gewalt seyn 

27* 
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mag; weshalb wir denn auch schon oben unsere frühere Meinung 
zurückgenommen haben , als habe bei den Griechen die politische 
Gesellschaft die bürgerliche , der Staat das Familien - etc. Leben 
oder das Staatsrecht das Civil-Recht absorbirt, da es vielmehr 
und hauptsächlich das vierte Element der bürgerlichen Gesellschaft, 
die Geselligkeit und Gegenseitigkeit, war, welche die Staats- und 
Regierungs-Gewalt so streng überwachte, damit sie ihren sittlichen 
Charakter nicht einbüssten. Es kann zwar nicht geleugnet werden, 
dass nicht auch die bürgerliche Gesellschaft scheinbar der Staats- 
Form gedient habe und diene, es ist dies a}>er nur scheinbar y 
denn wir haben ja oben bei den vier Staats-Organismen- gesehen, 
dass sie in den vier Elementen der bürgerliehen Gesellschaft 
wurzeln, dass die Schaale sich nach der Natur des Kerns bildet 
oder mit andern Worten, dass die selbstständigen Subjecte der 
bürgerlichen und politischen Gesellschaft dieselben sind und sie 
sich nur ihren Functionen nach unterscheiden , alles Uebrige aber 
von dem sittlichen Charakter dieser Subjecte abhängte). 

S. übrigens weiter unten §. 190 etc. und oben §. 34 u. 36. 

a) Dem Jus civile entspricht die bürgerliche Gesellschaft, dem 
Jus publicum die politische Gesellschaft. Was wäre aber der Kern 
ohne die Schaale, oder die Schaale ohne den Kern; der Staat hätte 
gar keinen Zweck ohne die bürgerliche Gesellschaft und wächst ausser- 
dem erst aus dieser hervor, so dass nur z. B. Ehe und Erbrechtes ganz 
entscheidend auf seine Form einwirken (siehe oben §. 18 — 22). 
Zachariae I. 172. will daher sogar die Einteilung in Jus civile und 
publicum gar nicht gelten lassen, weil die dahin einschlagenden Gesetze 
keine scharfe Grenzlinien hätten. Gleichwohl muss die Theorie sie 
scharf trennen, mögen sie auch in der Praxis oft schwer zu scheiden 
seyn, besonders bey uns, wo das öffentliche Recht wirklich auf Vertrag 
beruht. 

Insonderheit sey noch daran erinnert, dass das sog. Personen- 
Recht, welches gemeiniglich dem Civil-Rechte voran geht, eigentlich 
mit zum staatsbürgerlichen Organismus gehört, diesem entlebut ist, 
nicht umgekehrt, dem Civil-Recht aber als staatsbürgerliche Einleitung 
voran gestellt werden muss, weil vom Status wiederum der Genuss der 
bürgerlichen Rechte abhängt. (Siehe oben §. 35). Wird doch sehr 
häufig die Ausübung der politischen Functionen vom Besitze aller 
bürgerlichen Rechte abhängig erklärt. 

Endlich könnte man in einem gewissen Sinne auch sogar das 
sogenannte Staatsrecht wieder in ein Rechtes und ein Recht zerfallen. 
Man sieht dies am besten an den neuesten sich rasch folgenden Wahl- 
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Gesetzen bey uns. Unberufenen werden Wahlrechte ertheilt und 
Berufenen sie entzogen. Man hat das Rechte noch nicht finden können, 
woran freilich das Wählen überhaupt schuld seyn dürfte. An und fUr 
sich ist übrigens alles sog. Staats-Recht nur ein Staatsrechtes. (Siehe 
oben §. 34. Note d.). 

b) Daher die Regel: quae sunt juris publici , dispositionibus 
privatorum immuiari nequeunt, trotz dem dass der Staat der bürger- 
lichen Gesellschaft dient, aber als ihr Beschützer. Genug die politischen 
Rechte sind zugleich Pflichten und somit blose Functionen , wie wir 
oben gesehen haben, und die Römer definirten ihr sog. Jus publicum 
höchst vag: quod ad stalum rei romanae speclat 

Der Staat ist eine Corporation, die bürgerliche Gesellschaft be- 
steht aber nur aus Einzelnen. Als Genosse der letztern verfügt er 
frey über seine Rechte, kann sie ausüben und auch nicht. Als Genosse 
der Corporation muss er dagegen seine Functionen ausüben und als 
Pflichten erfüllen. 

c) So kann es nur z. B. eine Lebensfrage für die bürgerliche und 
politische Gesellschaft seyn und werden, ob Ehescheidung zulässig 
sey oder nicht, ebenso ob das Primogenitur-J\echt gelten o'der das 
Erbe unbedingt auf alle Kinder nach gleichen Theilen tibergehen soll. 
Genug Staat und bürgerliche Gesellschaft müssen, wie Mann und Frau 
in der Ehe , ein unzertrennliches Ganzes bilden , und wie dem Manne 
von Natur wegen die Vormundschaft über die Frau gebührt, so dem 
Staate die Aufsicht und Leitung über die bürgerliche Gesellschaft. Der 
Staat, als solcher, hat nicht blos Pflichten gegen die bürgerliche 
Gesellschaft , sondern auch gegen sich selbst d. h. er muss auch auf 
seine eigene Erhaltung und Sicherheit denken, um jenen Schutz der 
bürgerlichen Gesellschaft ausüben zu können, und dazu kann es not- 
wendig werden, das bürgerliche Recht selbst zu modificiren. 



u) Wie äussert sich der Schutz der öffentlichen oder Staats - und Re- 
gier ungs- Gewalt zunächst in Beziehung auf die vier Doppel- Kie- 
mente des Civil- Rechten. 

§. 171. 
Wir haben nunmehro zu sehen und zu zeigen, wie jener 
Schutz des Staates, wodurch das Privat-, Straf- und Process- 
Rechte (RectumJ in Recht [Juscivile, criminale et proccssuale) 
verwandelt wird, sich bewerkstelligt und zwar zunächst hinsichtlich 
der vier Doppel-Elemente oder des Privat- Rechten im engsten 
Sinne , wozu zwar die Privat-V ertrage auch noch gehören , die 
wir aber, ihrer besonderen Natur wegen, in so fern sie nämlich 
mathematisch-logische Recben-Exempel genannt werden können, 
separat behandelt werden. 
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««) Wie äussert sich der Schutt der öffentlichen oder Staats- und Rc<jeiun<js -Gewalt in 
Betreff des Eh e- und Familie n-Wesens. 

§. 172. 

Wir sagten oben, die Ehe verhalte sich zum Baue. der ganzen 
bürgerlichen und politischen Gesellschaft wie der Kiel zum Schiff 
und werde der Kiel faul und schadhaft, so halte auch das Ganze 
nicht mehr zusammen. Daher interressirt denn, keines der vier 
Doppel-Elemente der Gesellschaft die bürgerliche und politische 
Gesellschaft gleichmässig so sehr und mehr als gerade das Ehe- 
und Familien-Wesen; so dass schwer zu sagen ist, wer dabei mehr 
interressirt ist, die bürgerliche oder politische Gesellschaft , denn 
es ist nicht allein das Fundament, die gemeinsame Wurzel beider, 
sondern auch das der Kultur, indem es einer der vier Lebens- 
zwecke aller Menschen ist ; es hängt davon die Erhaltung der 
National -Reinheit, die Erwerbung des Civil- und Staatsbürger- 
Rechts, so wie endlich von dem Daseyn von Kindern selbst der 
materielle Reichthum und die ganze Fortdauer und Zukunft eines 
Volkes ab *). (S. auch schon Tbl. I §. 34). 

Welcher Art das conjugale Verhältniss in concreto oder in 
Folge des gegebenen Volks -Charakters oder das Ehe-Rechte 
(Rectum") ist, hängt, als etwas von der Natur Gegebenes oder 
Gesetztes von der Staats- und Regierungs-Gewalt nicht ab , sie 
kann daher da, wo z. B. Polygamie herrscht, die Monogamie und 
umgekehrt nicht einführen, wohl hat sie aber, besonders wo die 
Monogamie herrscht, theils im Selbsterhaltungs-Interesse , theils 
kraft ihrer Schutz-Pflicht darauf zu sehen 

1) dass unter zu nahen Verwandten keine Ehen geschlossen 
und keine naturwidrigen Geschlechts-Verbindungen oder 
Befriedigungen des Geschlechtstriebes gedultet werden b); 

2) desgleichen keine politisch verbotenen (s. ob.§. 24 u. 25); 

3) dass die gegenseitigen natursittlichen Ansprüche und 
Pflichten zwischen Mann und Frau so wie zwischen Eltern 
und Kindern nunmehr und im Nothfalle als Rechte und 
Schuldigkeiten zur Geltung kommen , insonderheit die 
väterliche Gewalt c) 

4) dass Ehe-Scheidungen so wenig als möglich statt finden. 
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schlechthin notwendige aber auch, nicht gehindert, sondern 
beschleunigt werden d); 
5) dass die Ehe-Bündnisse, in so weit sie zugleich die Natur 
von güterrechtlichen Verträgen haben, so wie die Geburts- 
und Sterbefälle (sowohl im Interesse der Familien wie des 
Staat*, wegen der staatsbürgerlichen Pflichten und Rechte} 
gehörig constatirt und solennisirt werden. 
Dabei muss hier schon erwähnt werden,. dass, wegen dej 
hohen Bedeutung der Ehe und BUits~Yerwandschaft für die ganze 
Gesellschaft sowohl wie auch für die Einzelnen, insofern sie das 
Mittel ist, sich für das diesseitige Leben in den Kindern eine 
Fortdauer zu bereiten , die Ehe sowohl wie die Geburten und 
Sterbefälle es auch sind , welche fast überall in den Bereich der 
Religion und der Kirche gestellt oder gezogen sind, so dass wir 
darauf weiter unten bei den Stufen des Civil-Rechtes besondere 
Rücksicht zu nehmen haben werden s). Bemerkt sey sodann auch 
noch, dass die Hochzeits-Gebräuohe zwar in der Regel ausser- 
halb des Rechtes (Jus) stehen, d. h. die politische Gesellschaft 
als solche sich weiter darum nicht kümmert , dieselben aber als 
concrete Sitte (Rechtes) oft einen weit tieferen Blick in das con- 
erete Wesen der Ehe und ihre concrete Bedeutung für den Staat 
und die bürgerliche Gesellschaft thun lassen und gestatten , als 
der eigentliche juristische Theil des ehelichen Verhältnisses, 

a) „Prima societas in ipso conjugio est, proxima in liberis, 
deinde una domus. Id aulem est prineipium et quasi seminariuni 
reipublicae". Cicero de off. I. 17. 

Siehe auch Zachariae 1. c. HL 30. and IV. 228. Bluntschi I. c. 
S. 45 lässt den Staat nicht aus der bürgerlichen Gesellschaft heraus- 
wachsen , redet aber nothgedrungen doch von einem Verhältniss des 
Staats zu den Ehen and Familien. Das Wort Ehe ist teutsch und 
bedeutet ursprünglich acht, rein, gesetzlich, passt also nicht für die 
conjugalen Verhältnisse aller Stufen , besonders nicht für die poly- 
gamischen. 

b) Die Verbote der Heirathen unter zu nahen Verwandten beruhen 
auf ihrer Naturwidrigkeit, and nur allererst eine corrumpirte Zeit macht, 
erstere ausdrücklich nothwendig, daher sind sie auch, aus beiden Rück- 
sichten, in die religiösen Codexe übergegangen. Der Grad der 
Verwandschaft, bis wohin das Verbot geht, ist jedoch sehr verschieden 
nach den 4. Stufen. Siehe auch Montesquieu LS. 54. and XXIII. 14. 
Den auffälligen Gebrauch, dass bei den alten Aegyptern sich Geschwister 



Digitized by LjOOQIC 



424 



heirathen durften, erklärt Diodor daher, dass sie geglaubt hätten, es 
thun zu dürfen, weil Osiris seine Schwester Isis geheirathet, wiewohl 
dies einen ganz andern symbolischen Sinn hatte. 

c) Nicht blos der Status und das eheliche Vermögens- Verhältnis* 
gehört in das Recht, sondern auch das sittliche Verhältniss zwischen 
den Eltern und Kindern, nur dass die Gesetze nichts mehr helfen, wenn 
die Sittlichkeit ans dem ehelichen Verhältnisse und der Familie entweicht. 
Siehe darüber auch Leo 1. c. S. 80 und 81. 

„Die Familie ist die Erziebungs-Anstalt der Einzelnen für den 
Staat und dessen Verfassung*. Zachariae I. c. III. 33. 

Wenn die väterliche Gewalt kernen Gehorsam mehr findet, wird 
es auch der Staats - und Regierungs-Gewalt nicht besser ergehen. 

Thibaut (Pandekten) betrachtete die väterliche Gewalt als eine 
vom Staate verliehene Polizey-Gewalt. Dem ist zwar so nicht, aber 
der Staat hat als solcher das gröste Interesse dabei , sie zu beschützen. 
Anarchie in der Familie mfisste auch notwendig zur Anarchie im 
Staate führen» 

d) Auch das einseitige Repudium muss vom Staate gestattet 
seyn wenn es zulässig seyn soll. Warum aber die Ehe nicht blos als 
ein spirituelles Verhältniss oder Sacrament befrachtet werden darf, (indem 
sie nur durch die wahre Liebe ein Sacrament ist), siehe Montesquieu 
XXVi. -8. so wie dass und warum der ' Ehebruch eines Mannes ganz' 
etwas anderes ist, als der einer Frau, daselbst. 

Da es sich bei Ehescheidungen um das Wurzel-Verhältniss der 
bürgerlichen und politischen Gesellschaft handelt, so sollten sie gar 
nicht accusatorisch und civilprocessrechtljch bebandelt werden, sondern 
auf die Anzeige eines oder beider Theile, ja selbst ex officio, inqui- 
sitorisch, und zu diesem Behufe eigene und besondere Ehe-Gerichte 
bestehen. Siehe $. 170. Note c. 

e) Der wahre Staat zerstört seine eigene Wurzel, sobald er die 
Che für einen blosen Contract vor der bürgerlichen Obrigkeit erklärt, 
denn nun muss er consequenterweise auch die Auflösung mutuo consensu 
tel dissensu zugeben, so bald sie den natürlich-sacramentalen Charakter 
nicht mehr hat. Was wir mit „natürlich - sacramentalem Charakter* 
sagen wollen, darüber siehe Theil I. S. 51. und §. 142, 



§. 173. 
Nächsldein hat der Staat die besondere Verpflichtung , und 
in seinem eigenen politischen Interesse zugleich die Auffor- 
derung, sich der verwaisten Kinder anzunehmen, wenn die Vor- 
mundschaß über dieselben nicht schon durch das concrete Ge- 
wohnheitsrechte den nächsten Verwandten, als eine dem Erb« 
recht correlate Pflicht, zukommt a). 
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a) Daher kommt es, dass da« Vomundschafte-Wesen bald Mos 
ein« Sache des Civil-Rechtes bald auch der Polizey sein kann. Wo 
eine scharfe Trennung zwischen Justiz und Verwaltung besteht, gehört 
das Vormundschaftswesen nicht mehr zu den Geschäften der Gerichte 
so wenig wie das Notariat und Hypolhekenwesen. S. auch Zachariae 
\, c IV. 101. Etwas anderes ist es, wenn ein Mündiger als Ver- 
schwender etc. unter Curatel zu stellen ist. Hier muss ein gericht- 
liches Erkenntniss ihn erst für einen Verschwender, für wahnsinnig etc. 
erklären, in Folge dessen alsdann die Curatel von selbst Platz greift. 
Ist ein solches Erkenntniss ein civilreentliches , ein strafrechtliches, ein 
poli&eyliches oder ein politisches? Nach den Umständen bald jenes bald 
dieses, bald dieses und jenes zusammen. 



§. 174. 
Das eigentliche Familien-oder Vtruxmdschafls-WeThülimsSy 
Agitation und Cognation, Consanguinität<und Affinität, nimmt endlich 
erst bei der Frage nach dem Erbrechte einen civil- rechtlichen 
Charakter an, sonst ist es etwas ganz von der concreten Sitte 
abhängiges, wie wir weiter unten noch sehen werden und kommt 
blos bei den Ehe-Hindernissen in Betracht (s. $.8. und 172. No. 1). 

ßß) Wie äussert sich der Staat ssclmtz in Beziehung auf Arbeit, Besitz und Eigen thum, 
so unterdessen G enut s und Gebr auek. 

§. 175. 
Alle Besitz -Ergreifungen und Erwerbungen durch Arbeit 
geschehen zunächst nur zum Zwecke des Genusses und Gebrauches 
und allererst durch den Gebrauch oder die Bearbeitung und den 
Genuss entsteht auch der eigentliche Anspruch auf die Sache 
selbst, denn man ersieht allererst daraus, dass der Besitzer die 
Sache überhaupt besitzen und behalten, mit seinem Ich verbinden 
wilU). Der Staat hat also die Kennzeichen; woraus die Volks- 
Ansicht dies schliesst oder folgert, zu beschützen, so dass vor- 
läufig ein jeder durch die blose Thatsache, dass er factisch be- 
sitzt, zu schützen ist (Notwendigkeit des Schutzes Aes jüngsten 
Besitzes und der Vermuthung zu Gunsten des Besitzers). Wo- 
durch jemand zu beweisen habe, dass er auf eine concret erlaubte 
Weise in den Besitz einer Sache gelangt sey und umgekehrt, 
wodurch der Andere, dem der Besitz entzogen worden ist, zu 
beweisen hat, dass er ein besseres und älteres Recht auf den 
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Besitz habe, gehört zu den concreten Beweis-Regeln des Pro- 
zesses b). - 

Wenn wir oben §. 12 etc. erklärten , das wahre Eigenthum 
d. h. der volle und ganze Genuss , wir möchten sagen die voll- 
ständige psychische Sättigung, welche der Besitz einer Sache 
dem Selbsterhaltungstriebe gewähren kann, sey erst durch den 
Besitz von Kindern gegeben, oder entstehe erst durch ihr Dasein, 
so ist dem vom Standpunkte des Staates und Civil-Rechtes aus 
nicht so, sondern dieses nennt bereits ein jedes Besitzthum, 
worüber dem Besitzer freie Dispositions-Befugniss zusteht, Eigen- 
thum (Dominium, was eigentlich durch Herrlichkeit übersetzt 
werden sollte, denn es will soviel sagen, dass man Herr über 
eine Sache ist) und in dieser freien Dispositions-Befugniss liegt 
denn freilich auch rechtlich die Befugniss mit, darüber zu testireA 
oder sie seinen Kindern zu hinterlassen. 

Der Schutz dieses Eigenthums besteht aber principaliter in 
nichts anderm , als in dem so eben erwähnten Schutze des Be- 
sitzes, sobald und so lange der Besitzer durch den Gebrauch und 
die Verarbeitung der Sache kund giebt, dass er sie als Eigen- 
thum besitzen und behalten wolle (s. Note a über die Verjährung), 
so wie in dem Schutze der freien Disposition darüber. Das 
Eigenthum an unkörperlichen Sachen, die also nicht eigentlich 
körperlich besessen werden können , sqlzi schon einen gewissen 
Grad der Cultur und auch Civilisalkm voraus, so wie es denn 
auch nur unter dieser Voraussetzung allererst Verträge giebt, 
wodurch wir ein Recht auf die Handlungen Anderer erwerben. 

Der secundäre polizeiliche Schutz des Eigenthums, namentlich 
des unbeweglichen, besteht, abgesehen hier von den Mitteln zur 
Abwendung von Vergehen und Verbrechen gegen dasselbe, so- 
dann darin, dass der Staat die Uebertragungen desselben unter 
seiner Aufsicht bewirken Iässt und polizeilich controlirt, was durch 
die gerichtlichen Auflassungen und Währschaftsbücher oder durch 
Notarien geschieht c). 

Schon oben §. 108 ist es ausgesprochen worden , dass die 
politische Gesellschaft im Zweifel das bürgerliche Eigenthum heilig 
halten und unangetastet lassen muss und es hängt daher ganz 
von der Höhe der politischen Organisation und Cultur eines 
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Volkes ab, in wie weit es der polnischen Gesellschaft oder 8taate~ 
und Regierungs-Gewalt gestattet ist, das ämserste &tuat*~Noth- 
rechl auch gegen das Eigenthum zur Anwendung zu bringend), 
wobei es sich von selbst versteht, dass es zur Rechtfertigung des 
Nothrechtes überhaupt durchaus nicht nöthig ist, ein sogenanntes 
Dominium eminens des Staates zu poslüliren oder zu fingiren, 
da dasselbe schon durch, die Pflicht der Selbsterhaltung gerecht- 
fertigt ist®)» 

a) Die Besitz-Ergreifung von einer Sache giebt allererst Besitz 
(Detentio); ob dieser Besitz sich in Eigenthum verwandeln solle, hängt 
von dem animus ab und dieser giebt sich kund durch die Art und 
Weise des Gebrauchs, des Genusses oder der Verarbeitung einer Sache. 
Der Besitz ist also an und für sich betrachtet gar kein Recht, sondern 
nur ein factischer Zustand, der erst dann vom Staate beschützt wird, 
wenn jener animus erkennbar ist. Man vergleiche darüber Mackeldey 
Lehrb. des römischen Rechts 9. Aufl. §. 209. 211. und 245. 

Auch der Verjährung als Ersitzung liegt hauptsächlich der Moment 
zum Grund, dass der Erwerber durch die Bearbeitung oder Benutzung 
der Sache kund gegeben hat, dieselbe als Eigenthum besitzen zu wollen 
und der Andere oder der Verlierende, dass er sie nicht ferner besitzen 
will, weil er die Benutzung, den Gebrauch und die Bearbeitung dem 
Anderen stillschweigend übtfrliess, nichts dagegen einwendete. Auch 
hier kann recht gut durch die blosse Gewohnheit sich ein bestimmter 
Terminus a quo und ad quem bilden, nach dessen Ablauf die Verjährung 
perfect ist. Sollte darüber aber sich keine feste Gewohnheit bilden 
können oder wollen, so ist es am Staate, Anfang und Ende der Ver- 
jährungs-Zeit zum Erwerb sowohl beweglicher als unbeweglicher Sachen 
festzustellen. Dass zu dem Besitze und Gebrauche einer Sache , am 
verjährt zu werden , justus titulus und bona fides erforderlich seyen, 
ist an und für sich kein Requisit der Verjährung, denn es wird ja bei 
der Verjährung stillschweigend vorausgesetzt, dass der Andere, gegen 
welchen verjährt werden soll, davon weiss, dass ich seine Sache besitze 
und mit seinem Geschehenlassen gebrauche. Jene beiden Bestimmungen 
sind daher auch bloss particular römisch und canonisch rechtlich und 
das alte deutsche Privatrecht kennt sie z. B. schon nicht , kürzt auch 
die Verjährungs-Zeit weit mehr als die Römer ab. Nach Mäcieiowski 
1. c. II. 278. sah man bei den Sclaven die Verjährung als eine Strafe 
für den an , der seine Sache im Besitz eines anderen lasse. Eigen- 
tümliche Ansichten über Ersitzung und Verjährung hat Zachariae I. c. 
IV. 264. 

Da jedoch die politische Gesellschaft als solche dabei betheiligt 
ist, dass alles culturfähige besessen werdende Land auch wirklich 
cultivirl werde ; so kann sie auch jeden Besitzer, der dies gänzlich unter- 
lagst, nöthigen, sein Grundstük anderen zur Cultur oder zur Erbauung 
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von Wohnungen zu überlassen. Es wird dieser Zwing ganz besonders 
hinsichtlich der Bergwerksschätze, Salinen etc. geltend gemacht. 

Endlich sei hier noch bemerkt, dass auch ein vieljähriger, durch 
Generationen fortgesetzter bioser Pacht- oder Colonats-Ztestte zuletzt, ohne 
eigentliche Verjährung, zum wirklichen Eigenthum wird, wie wir dies 
an unsern teutschen Bauern sehen können. 

Mit alle dem ist denn auch die Arbeit als Erwerbsmittel geschützt, 
so dass dem Arbeiter die Früchte seiner Arbeit, besonders auch der 
Arbeitslohn vom Staate durch die Klagbarkeit garantirt sind. Weiter 
geht aber der Anspruch an den Staatsschutz nicht, am allerwenigsten 
dabin, dass der Staat den Einzelnen Arbeit und Arbeitslohn verschaffen 
solle und müsse, wenn es an Arbeit und Verdienst fehlen sollte. Fehlt 
es daran z. B. dadurch, dass durch neue Maschinen immer mehr 
menschliche Arbeitskräfte ausser Thätigkeit gelangen, so ist. dies eine 
Kultur-Kalamität, die freilich der Staat verschuldet haben kann durch 
Begünstigung von Maschinen -Fabriken, die er aber aus eigenen Mitteln 
nicht sogleich wieder beseitigen kann. Der Schutz der Arbeit d. b. 
dass die menschlichen Arbeitskräfte nicht auf obige Weise ausser 
.Thätigkeit gesetzt werden, muss daher auf polizeylich präventivem 
Wege Platz greifen, wobei alles von ganz concreten schön mehr oder 
weniger verdorbenen Kultür-Zuständen abhängt. Man sehe übrigens 
bereits oben §. 38. und 107. dass der Staat auch finanziel ganz 
ausser Stand ist, Allmosen etc. zu geben. 

b) Eine dieser ProZess- Regeln ist: Nemo titulum possessionis 
suae edere tenetur. Es versteht sich aber von selbst, so lange dies 
nicht zum Gegen-Beweis nöthig ist. 

Man sieht bereits schon hieraus, wie eng Recht und Process sich 
zu einander verhaken und letzterer das erstere mehrfach ergänzt und es 
allererst in certum jus verwandelt. 

c) Das versteht sich Übrigens von selbst, dass der Schutz des 
Grund - Eigenthums nicht so weit geht, dass dadurch der öffentliche 
Verkehr so wie die Benutzung der Grundstücke anderer gehemmt werde. 
Für Wege und Strassen muss daher Raum gegeben und nötigenfalls 
abgetreten werden, besonders gehören dahin auch die Acker- und Feld- 
wege etc. es kann auf sie geklagt werden. 

Die gerichtliche Auflassung des Grund -Eigenthums bei den germa- 
nischen Völkern ist etwas particulares. Genau besehen, war und ist 
sie aber ebenwohl kein richterlicher , sondern ein politischer oder 
polizeylicher Act, wodurch dem Erwerber die Sicherheit des Besitzes 
oder die sogenannte Gewehr verschafft wurde. 

d) Wenn daher Zachariae III. 42. sagt: „Mit Verletzung des 
Eigenthums-Rechts werde die Grundlage . der bürgerlichen Gesellschaft 
erschüttert" so gilt dies nur von den Völkern der 3. Stufe, bei denen 
auch nur allein von einem Staats-Nothrechte insofern die Rede seyn 
kann, als da, wo die öffentliche Gewalt absolut ist, (4. Stufe), auch 
der Begriff des Staats-Nothrechtes ganz wegfällt, denn dieses setzt 
eine noch beschränkte öffentliche Gewalt voraus. Eigentlich nur den 
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Völkern der 4. Stufe ist daher auch das Princip eigen : Salus reipublicae 
prima lex est. Siehe Note e. 

e) S. bereits oben §. 108, Noteb. über den Unterschied zwischen 
Staatsgebiet, sog. Slaats-Ober-Eigenthum > Staatsgut und Öffentliche 
Sachen. 

Aus dem Bisherigen ersieht man übrigens, dass die viel besprochene 
Frage, ob es ein Ober-Eigenthum des Staats am Grund und Boden 
gebe, welchen die Privaten besitzen, sieb nur dann befriedigend be- 
antworten lässt, wenn man 1) gehörig zwischen den Stufen unterscheidet 
und dann auch 2} den Einfluss des Climas nicht ausser Acht lässt. 

Der Grund und Boden ist allerdings und eigentlich nur das Instrument, 
womit der Mensch seine Pflanzen- Nahrung erzeugt und gewinnt. Wo 
nun der Boden keines Düngers bedarf und die politische Verfassung mit 
Gewalt das Entstehen eines Grund- und Boden-Reichthums Einzelner 
vor den Anderen nicht dulten will, da kann er, in gleiche Loose ge- 
tbeilt, sogar jährlich wechseln und vertheilt werden, so dass jede freie 
Privat-Disposition darüber cessirt. Wo dagegen der Boden des Düngers 
bedarf und ein kaltes Clima grosse Anstrengungen fordert, um eine 
Erndte zu erlangen, so dass dehn durch Dünger und Bearbeitung der 
Boden erst nach und nach besser wird und einen grössern Ertrag giebt, 
da ist diese Besserung durch Arbeit und Capital auch ungezweifelt das 
privative Eigenthum des Besitzers und seiner Erben. Lässt sich nun 
diese Besserung vom Boden nicht trennen, so muss der Boden (das 
Instrument) notgedrungen dem Erbgange etc. der Besserung folgen und 
überlassen bleiben und es kann vernünftigerweise dem Staate nie ein- 
fallen, hier gleiche Loose bilden und sie jährlich neu vertheilen zu 
wollen. Jene Besserung, wozu auch die erforderlichen Oeconpmre-Ge- 
baade gehören, ist es daher auch, welche selbst Lehen und Cohnate 
nach und nach erst erblich gemacht und dieselben zuletzt in freies Eigen- 
thum mit verwandelt bat. 



§. 176. 
Was den Schutz des Gebrauches und des Genusses anlangt, 
so besteht auch er in nichts anderem als in dem obigen theils 
gerichtlichen theils polizeilichen Schutze des Besitzes, so lange 
er sich durch Gebrauch und Bearbeitung der Sache kund giebt, 
denn wer mich im und beim Gebrauche metner Sache stört, stört 
mich auch im Besitze und umgekehrt»), namentlich gehört dahin 
die sogenannte Spedfication im weitesten. Sinne, nämlich alle und 
jede Bearbeitung mehr oder weniger roher Stoffe, durch welche 
letzteren ein höherer Gebrauchs-" oder Meinungs-Werth beige- 
bracht wird. Die aus dem römischen Rechte bekannte Streitfrage 
hinsichtlich der Spedfication eines fremden rohen Stoffes, möchte 
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dahin zu entscheiden seyn, dass dein das Prodoct als Eigenthum 
zuzusprechen sey, welcher durch seine Arbeit oder durch die 
neue Form des rohen Stoffes diesen um das Doppelte in seinem 
Werthe erhöht habe, z. B. nur bei Kunst-Producten aus Gold 
und Silber. Die Sehadloshaltung des eigentlichen Eigentümers 
des rohen Stoffes und dann , dass derselbe nicht gestohlen seyn 
darf, versteht sich dabei von selbst. 

a) Die Civil-Justiz hat hier den Zweck, die Handlungen und 
Arbeits-Erzeugnisse der Einzelnen genau ab- und zuzuwägen, denn 
JWein und Dein sind Producte der Arbeit und es soll einem Jeden das 
Seinige zugesprochen werden. 



Y?) Wie äussert sich der Staatsschutz hinsichtlich der Vererbung und Erbnah ine. 

Wer fcur Besitzergreifung einer Hinterlassenschaft ab inte" 
stato gerufen sei, hängt von dem concreten Yolks-Charakter, dem 
Gewohnheits-Rechten, der Cultur und den sittlich -politischen 
Zwecken des Staats ab, wo letzterem nämlich ein solches Ein- 
greifen in das Civilrechte gestattet ist. In der Regel und im 
Zweifel werden aber die leiblichen und ehelichen Deseendenten 
zunächst gerufen seyn und erst da , wo das Familien- und Ver- 
wandtschafts-Wesen eine höhere Ausbildung und grössere Aus- 
dehnung erlangt hat, werden in Ermanglung von Deseendenten, 
auch Ascendenten und Collateralen an ihre Stelle treten und erst 
in deren Ermanglung der Staat selbst a). Auch unter den Des- 
eendenten selbst kann aber wieder unterschieden werden, so dass 
die männlichen vielleicht den ganzen 'unbeweglichen Nachlass allein 
bekommen und dieselben den weiblichen blos eine Ausstattung etc. 
und einen Tbeil des beweglichen Nachlasses zu geben brauchen. 
Diese Erbnahme-Befugniss, nach Massgabe der so eben angedeu- 
teten concreten Successions-Or/fccjft?, verwandelt nun der Schutz 
des Staates in Erb- und Successions-Recht. Dass derjenige, 
welcher einen natursittftchen Anspruch darauf hat, dass nur seine 
Kinder und in deren Ermanglung seine entfernten Verwandten 
seinen Nachlass erhalten (§. 12— 14), auch das Recht bat, darüber 
zu testiren , versteht sich im Allgemeinen von selbst und liegt 
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schon in der allgemeinen freien Disposition -Befugniss; denn 
worüber man nicht unter Lebenden frei verfügen kann, darüber 
kann man auch nicht frei testiren. Damit aber die Testamente 
ausser allen Zweifel gestellt seyn und der wahre Wille der Te- 
statoren zur Vollziehung komme, hat 4er Staat entweder gewisse 
Formen vorzuschreiben, unier denen sie allein Gültigkeit haben 
sollen, oder er kann auch verfügen, dass sie nur unter seiner 
Aufsicht abgefasst werden sollen. 

Erst weiter' unten bei den Stufen desCivilrechts werden wir 
darauf zu sprechen kommen, weleher Stufe und welchen Völkern 
die eigentlichen FnmiHen- Erb- oder Fideicommiss+,Gülev eigen- 
tümlich sind und wodurch die Testir-Freiheit </artf ö*?r ausgeschlossen 
wird; hier sei blos so viel bemerkt, dass diese Familien-Güter das 
realisiren, was wir oben §. 12—14. eigentliches oder moralisches 
Eiyenthwn genannt haben , indem der erste Erwerber und Con- 
stituent eines solchen Familien - oder Erb-Gutes eben dadurch 
die Absicht erreicht, dass sein Gut nur seinen Kindern und Enkeln 
zufallen und bei ihnen bleiben wird und er dadurch seinen 
sämmtlichen Nachkommen eine sichere Existenz verschafft. 

a) Alle Erb- öder Successions-Ordnungeo basirea sich auf die 
concrete präsumtive Liebe des Erblassers zu denen, welche seine Erben 
seyn «ollen. Seine eigenen Kinder und Enkel hat er , da sie seine 
Fortsetzungen sind, jedenfalls lieber als seine Eltern und Brüder, die 
seine Vergangenheit bilden. 

Wo es noch keine wehre Eher« - und Verwandten-Liebe giebt, 
fehlt es aufeh an einem Intestaterbrechte mehr oder weniger. 

Wie innig das Erbrecht mit der Regierungs-Form zusammenhängt, 
und diese deshalb auch oft darauf zurückwirkt, beweisst sich einfach 
dadurch, dass das gleiche Erbrecht aller Kinder, männlicher und weib- 
licher, also die fortwährende Theilung des Vermögens, keine Güter- 
Arisiokratie aufkommen lügst, was nur durch ungleiche Tbeihing und 
Majorate möglich ist, Die Monarchie und die Demokratie sind dieser 
also abhold. 

Oö) Wie äussert sich der Staatsschutz hinsichtlich des geselligen Lebens-Verkehrs. 

$. 178. 
Die Trägheit odefr Lebhaftigkeit des geselligen Privat-Ver- 
kehrs jnit den gegenseitigen Bedürfnissen hängt wieder zunächst 
von der CtfUar-Stufe der Völker ab and macht sich also von 
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selbst; erst auf der dritten Stufe wird die polizeiliche Thätigkeit 
der Staals- und Regierungs-Gewalt zum Schutze und zur Be- 
förderung des Verkehrs und sonach der ganzen Cultur in besonderen 
Anspruch genommen seyn und hervortreten. Da aber alles dies, 
was dahin einschlägt , insonderheit zu den Befugnissen der Re- 
gierungs-Gewalt gehört , jedoch hier im Detail nicht ausgeführt 
werden kann und zu werden braucht, so muss die Andeutung 
genügen, welche bereits oben §. 115 und 163 darüber gegeben 
wurde«). Was aber noch hierher gehört, und wodurch der Ver- 
kehr der gegenseitgen Bedürfnisse eben vermittelt wird, das sind 
<lie Privat- Verträge b) , wir verweisen sie aher aus dem schon 
angegebenen Grunde in ein besonderes Capitele ). 

a) Bios dies sey hier noch bemerkt. Man kann eigentlich von 
keinem der 4 Haupt-Zweige der C*«?*7-Polizey (im Gegensatz zur 
Staals- oder Aofon-Polizey) sagen, das« sie nur diesem oder jenem 
Zweige diene, sondern sie reichen sich alle die Hand. Gleichwohl muss 
die Theorie sie sondern,, und zwar sind diese 4 Zweige: 

I. Die Sicher heits-Polizeg , welche auch zugleich dem Staate als 
solchen dient. 
IL Die gesammte dfe(ftetna/-Poltzey. 

HL Die Cultur- Erbaltungs- und Beförderungs-Polizey oder Ackerbau-, 

Bergbau-, Forst-, Gewerbs-, Zoll-, Handels-, Kalender-, Münz- 

Maas-, Gewichts-, Strassen-, Wasser-, und Unterrichts-Polizey. 

IV. Die Armen-? ohiey. , 

Besonders gilt das Gesagte von dieser letztern,, wenn die Armulh 

in Pauperismus ausartet. 

Recht gute Bemerkungen über das . Geld - Wesen , den Zins und 
Zinsfus finden sich schon bei Montesquieu XXI. und XXU. und Zachariae 
I. c. IV. Die Verwaltung den. Civil - Polizey setzt die genaueste 
Kenntniss in der Nationäl-Oekonomie oder des Verkehres im weitesten 
Sinne voraus. 

b) „Käufe und Verkäufe gehören zu denen in jeder bürgerlichen 
Gesellschaft durchaus nothwendigen Verhandlungen, wenn die Bürger 
sich wechselsweise ihre Bedürfnisse verschaffen sollen, denn sie ver- 
mögen sich sonst nicht selbst zu genügen u , sagt schon Aristoteles 1. c. 
VI. 8. 

Zu Kauf und Verkauf gehört aber im weitern Sinne auch die 
Miethe und Vermiethung der Arbeit 

c) Bios über das Geld sey hier etwas nachgeholt, was eigentlich 
schon oben §. 17. hätte gesagt werden sollen, und zwar durch eine 
Parallele desselben mit — den Büchern. Bücher und wirkliches Geld 
haben das mit einander gemein, dass sich ihr Inhalt durch den Gebranch 
nicht abnntzt und dieser Inhalt stets denselben Werth behält. Bücher 
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sind för den Gedanken- Verkehr was das Geld für den Waaren-Verkehr. 
Man mass natürlich auch die Bücher, gleich dem Gelde, in vier Classen 
bringen, goldne , silberne, kupferne und papierne. Wie die goldnen 
und silbernen Münzen nur wahres Geld sind und stets ihren Werth 
behalten, so behalten auch nur die goldnen und silbernen Bücher stets 
ihren Werth. Wie die kupfernin Münzen kein wahres Geld sondern blos 
Scheide-Münze sind, so sind auch die Bücher Mose literarische Scheide* 
Münze, welche nur den kleinen Bedürfnissen des Lebens dienen; und 
Wie endlich das Papier-Geld über Nacht völlig werthlos wird, wenn 
das Vertrauen zu ihm wegfällt , so verwandeln sich Bücher in Makulatur, 
wenn das Publikum sie überhaupt nicht oder nicht mehr mag. 

Wie es aber verschüttete und vergrabene Schätze aus goldnen und 
silbernen Münzen giebt, so giebt es auch verschüttete und vergessene 
Bücherschätze. 



ß) Wie äussert sich der Staatsschutz in Beziehung auf die Privat- 
Verträge und ihre Verbindlichkeit* 

§. 179. 

Die Verträge sind an und für sich nichts anderes als die 
Mäkler, Macher oder Efficienten des Verkehrs aller vier Elemente 
der bürgerlichen Gesellschaft»), nicht Mos des vierten allein, 
denn in diesem vierten treten blos die persönlichen Dienst- 
leistungen und Bedürfnisse in Verkehr, zu dem Verkehr im weiteren 
Sinne gehören aber auch die übrigen drei Doppel-Elemente, wie 
uns dies das hiernächst zu formirende System der Verträge näher 
zeigen wird. Die Verträge formalisiren also blos äusserlich und 
bringen die gegenseitigen Bedürfnisse zur Befriedigung oder In- 
differenz b), and der Schutz des Staates ist es, der die dadurch 
begründeten gegenseitigen moralischen oder natürlichen Ver- 
pflichtungen in Obligationen , d. h. erzwing - und klagbare Schul- 
digkeiten verwandelt <Q, und hier kann denn insonderheit das am 
leichtesten Platz greifen, was wir oben $. 166 im Allgemeinem 
bemerkt haben , dass nämlich der Staat gewissen Verträgen, z. B. 
nur den Erb-Verträgen, den Hazardspiel- Verträgen, den Wucher- 
Zins-Darlehen , den Käufen des Getraides auf dem Halm so wie 
der Staats-Schuld-Papiere auf Zeit etc. die Erzwing- oder Klag- 
barkeit versagt, wenn er auch das Hazardspiel etc. selbst dadurch 
nicht zu verhindern vermag d). 

Die ErfWlung der Verträge hängt aber nicht sowohl zu- 

28 
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nächst und allein von ihrer Süsseren Erzwing- und Klagbarkeit 
ab, als vielmehr von der Dringlichkeit der gegenseitigen Bedürf- 
nisse, (wovon denn auch die Mehrzahl, z. B. nur die geringen 
Käufe und Verkäufe sofort gänzlich erledigt werden) den gegen- 
seitigen Vortheilen, welche beide Theile dabei haben und der 
Einsicht der Verkehrenden , dass ohne die pünktliche Erfüllung 
der Verträge aller moralische Credit zerstört werden und der 
Nachtheil davon sie selbst am schmerzlichsten treffen würde e). 
Es hängt daher auch die Art und Weise, Verträge einzuleiten, 
definitiv abzuschliessen , zu verklausuliren und zu erfüllen , ganz 
von dem concret-moralischen Character und der Cultur der Pa- 
ciscenten ab; je weniger Vertrauen, je weniger Credit und desto 
grösser die Zahl der Bürgschaften, die man fordern wird; je 
mehr Vertrauen, desto mehr Credit und desto weniger Formalitäten, 
Bürgschaften, Beweis-Urkunden etc. Q. 

a) In unseren Privatrechts - Lehrbüchern heisst es gewönlich: 
Obligationen entspringen entweder aus Verträgen oder unerlaubten 
Handlungen, oder endlich ex lege seu moribus. Nirgends aber fragt 
man, woraus denn die Verträge entspringen. Man setzt hier etwas 
bei dem Zuhörer oder Leser voraus, was ihm im Zweifel noch gänzlich 
abgeht, nämlich die Kenntniss von der Theorie des Verkehrs nnd jeder 
angehende Jurist sollte erst National-Oekonomie studiren und dann erst 
Privat-Recht, denn , man kann wohl die Theorie" des Verkehrs inne 
haben und verstanden haben ohne Jurist zu seyn, nicht aber umgekehrt; 
ja aus der Theorie des Verkehrs lernt man allererst, welche Dinge im 
Verkehr sind, Über welche man mithin auch Verträge schliessen kann, 
und von dem Erlaüblseyn dieser Verträge hängt dann auch ihre Ver- 
bindlichkeit ab. x 

Die Verträge verhalten sich zu ihrem Inhalte, wie die Münzen zu 
den Zahlungen. 

b) Sind sonach die Bedürfnisse, wenigstens sehr viele und die 
s. g. ersten, unabhängig von unserer Willkühr, so sind es auch in 
gewisser Hinsicht die Verträge, welche zum Zweck ihrer Befriedigung 
geschlossen werden und daraus muss es zum Theil gerechfertigt werden, 
dass auch solche Verträge, wobei der eine Theil offenbar im Schaden 
ist, dennoch obligatorische Kraft haben d. h. klagbar sind. Auch hier 
zeichnet sich das römische Recht aus, dass es nur bei einer Verletzung 
über die Hälfte den Verträgen die obligatorische Kraft entzieht. 

c) Diese Umwandlung erfolgt aber nicht allererst dadurch, dass 
man die Verträge vor Notaren oder den Gerichten schriftlich abfassen 
lässt, sondern dies geschieht nur zu mehrerer Beglaubigung und 
Sieberstellung gegen das Ableugnen geschlossener Verträge. Man nimmt 
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hier das Gericht etc. statt Anderer zum Zeugen. Etwas Anderes ist es 
mit Grund -Eigenthums -Uebertragungen oder Verträgen über Grund- 
Eigenthum. Die Sicherheit des Besitzes und Eigenthums, der ganze 
Credit und das Hypotheken- Wesen machen es hierbei nolhwendig, dass 
dergleichen Uebertragungen erst dann volle Gültigkeit haben, wenn 
sie in die gerichtlichen Währschafts-Bücher oder Notariats-Register ein- 
getragen sind (s. §. 175). Bei Uebertragungen freien Eigenthumes 
ist übrigens auch hierbei von einer Bestätigung oder Confirmation durch die 
Gerichte nicht die Rede, sondern sie solennisiren nur den Vertrag, 
fügen aber dem Inhalte selbst nichts an eigentlicher obligatorischer 
Kraft hinzu. S. §. 175. Note c. Daher auch die Benennung freiwillige 
Gerichtsbarkeit. 

Uebrigens sieht man hier recht deutlich, wie, sich das Rechte von 
dem Recht, nämlich der Vertrag von der obligatio civilis klar unter- 
scheidet; wiederum etwas, was in unseren Lehrbüchern viel zu wenig 
hervorgehoben wird. Am allerklarsten tritt der Unterschied zwischen 
der obligatio civilis und dem Vertrage bei den (toasi-Contracten ex 
delicto hervor. Hier ist nämlich wirklich gar kein Vertrag vorhanden, 
die Gesellschaft oder der Staat zwingt aber den Beleidiger, dem Be- 
leidigten etwas zu zahlen, als wäre ein Vertrag vorher gegangen« 

Verträgen, welche dem -subjectiveu Zwange, dem Irrthum, dem 
Betrug und beiderseitiger Simulation ihre Entstehung verdanken, versagt 
das römische Recht die obligatorische Kraft. Jedoch minima non 
curat Praetor. Ganz anders das englische. 

Zachariae I. c. IV. 235. leitet die Verpflichtung des Staats, den 
Verträgen obligatorische Kraft zu verleihen, von den Vortbeilen her, 
die dies für den öffentlichen Wohlstand habe. 

d) Hierher gehört es auch, dass die Gewohnheit oder aber auch 
der Staat fordern können, dass, wenn gewisse Verträge innerlich und 
äusserlich verbindlich seyn sollen, sich auch ganz bestimmter Worte oder 
Kunst-Ausdrücke bedient werden muss, z. B. nur bei conjugalen Ver- 
bindungen, dass man wirklich eine Ehe eingehen wolle; bei Wechseln, 
wo ohne das Wort Wechsel sofort alle Wechsel -Strenge wegfällt. 
Eben so auch beim Eide. Man könnte daher solche Worte die Kunst- 
Sprache des Rechts nennen. 

e) So dass denn die Redlichkeit oder der moralische Antrieb der 
Paciscenten zur Erfüllung der Verträge wirklich das letzte Motif ist, 
wobei es aber allerdings wahr bleibt, dass der, welcher eine contract- 
liche Verpflichtung blos deshalb erfüllt, weil ihn sonst die Gerichte dazu 
zwingen würden, oder er durch die Verweigerung seinen Credit ver- 
lieren würde, noch kein redlicher moralischer Mann ist, sondern der ist 
ein solcher, welcher den Contract erfüllt, weil ihn sein sittliches Gefühl 
dazu antreibt, sollte er gerichtlich auch nicht zur Erfüllung gezwungen 
werden können. In diesem Sinne ist die Behauptung zu verstehen: 
qui n 9 est que juste est dure. 

„Liederlichkeit and Advocaten-Praxis sind in der Länge fast nie 

28* 
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ohne den nachtheiligsten Einfluss auf den Charakter". Hugo, Encyclopädie 
S. 61. 

f) Gerade bei der Erfüllung der Verträge appelliren die Contra- 
henten am häufigsten gegenseitig an die Billigkeit 9 d. h. dass keiner 
auf Kosten des Anderen aus dessen mangelhafter Einsicht, Unkenntniss etc. 
Vortheil ziehen wollen werde, wenn auch der Strenge und den Worten 
nach die Schuldigkeit nicht in Abrede gestellt werde. Auch hier 
zeichnet sieb das römische Recht aus, dass, wie gesagt, Verträge, welche 
durch Betrug, Irrthum und Gewalt zum Abschluss gebracht wurden, ganz 
unverbindlich sind, wenn der eine Theil darauf anträgt. Nach teutschem 
Rechte war dies z. B. nur bei gewissen Verträgen, namentlich beim 
Pferde -Handel der Fall und erst seit der Aufnahme des römischen 
Rechts hat auch jene Billigkeits-Regel bei den Teutschen Gültigkeit er- 
langt. 

Im Allgemeinen sey hier noch als eine Lebens-Regel bemerkt, dass 
man die Moralilät, den Charakter eines Menschen erst dann ganz kennen 
lernt, wenn man entweder ein Geschäft über Mein und Dein mit ihm 
abzumachen hat oder mit ihm um Geld spielt. 

Uebrigens ist das kein wirklicher Credit mehr, wenn ich jemanden 
100 ThI. gegen ein Pfand oder eine Hypothek von 200 TM. leihe. 
Wahrer Credit, wahres Vertrauen in die Ehrlichkeit des Schuldners 
bedarf keines weiteren Unterpfandes. Siehe weiter unten sub. B. 



§. 180. 
In so fern aber die Verträge im Allgemeinen und abgesehen 
von der so eben berührten Art und Weise der mehr oder we- 
niger vertrauensvollen Einleitungen und Abschliessungen , die 
Dispositions-Befugnisse der Contrahenten natürlich vorausgesetzt, 
nur mechanische Uhrwerke des Verkehrs , oder auch gleichsam 
nur lebendige Rechen-Exempel mit gegenseitigen Bedürfnissen 
und Vortheilen »), also eine reine Verstandes-Süche sind b) , so 
dass sich die Verträge zu den Bedürfnissen verhalten wie das Facit 
zum Rechen-Exempel (§. 179»), insofern lässt sich über ihr 
Wesen eine allgemeine absolute Theorie oder Philosophie aufstellen, 
die von aller Stufen-Verschiedenheit der Menschen und Völker 
und aller obligatorischen Rechtskraft völlig eben so unabhängig 
ist , wie Logik und Mathematik c ) und wesshalb denn auch die 
Menschen aller Stufen mit einander mittelst der Verträge Ver- 
kehr treiben können, denn Kau(, Tausch etc. sind ihrem Wesen 
nach, d.h. abgesehen von den äusseren Formalitäten und Cautelen, 
sich in der ganzen Welt gleich d) und es besteht daher auch 
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gar kein Unterschied zwischen Civil-, Staats- und Völker- Ver- 
trägen wegen Mein und Dein, nur dass, wie schon gesagt, die 
getreuliche oder redliche Erfüllung und sonach denn auch die 
Interpretation derselben von dem concret-moralischen Gefühle der 
Paciscenten, ja selbst der Gerichte abhängt, denn wo das ganze 
Volk zur Unredlichkeit geneigt ist , werden die aus seiner Mitte 
hervorgehenden Richter auch keine Tugendhelden seyn e ). 

a) Denn die Basis aller Verträge ruht in der Gegenseitigkeit der 
Bedürfnisse und darin, dass bei dem Austausche derselben ein jeder 
seinen Vortheil finden muss und soll, in so fern er etwas ihm im 
Augenblick Ueberflüssiges gegen etwas ihm im Augenblick Noth wendiges 
eintauscht. Ein Verkehr, der längere Zeit blos zum Vortheile des einen 
Theiles gereichte, wäre höchst verderblich. Daher ist es auch gänzlich 
unmöglich, ohne den gröslen Nachtheil für den einen oder anderen 
Theil, die Preise der Dinge feststellen zu wollen, weil sie aus der 
beständig fluctuirenden Stärke der gegenseitigen Bedürfnisse, oder der 
Nachfrage und des Angebotes entstehen. Da aber Angebot und Nach- 
frage das Athmen des Verkehres sind, so hiesse es diesen Athmungs- 
Process unterdrücken wollen, wenn man es versuchte, die Preise der 
Dinge unabänderlich festzustellen. Unsere sogenannten polizeilichen 
Taxen des Brods, Fleisches, Bieres etc. sind daher auch keine Preiss- 
Bestimmungen, sondern blos Berechnungen des Erzeugungs- Werthes 
und sollen nur gegen das Monopol der Zünfte schützen. 

Uebrigens bezeichnen die lateinischen Worte contrarius und 
pactum eigentlich nicht den Vertrag, die conventio selbst, sondern das 
Vertragene und die obligatio ist, wie schon gesagt, die eigentliche 
Zwangs- Verbindlichkeit , welche der Staat gewährt. 

b) Verträge sind eine Sache des Verstandes oder der Berechnung 
gegenseitigen Vortheils. Das Interesse und der Verstand fragen daher 
auch oft nicht darnach, ob der abzuschliessende Vertrag gültig sey oder 
nicht, z. B. nur bei den verbotenen Wucher-Zinsen. Letztere werden, 
trotzdem, dass sie nicht einklagbar sind, versprochen und bezahlt, weil 
sich das Bedürfniss dazu genöthigt sieht. Daher bedarf es auch über- 
haupt zur Eingebung der Verträge keiner juristischen Kenntnisse, wohl 
aber zu ihrer Verclausulirung und obligatorischen Sicherstellung. 

c) Die Verträge verhalten sich zu den Bedürfnissen auch wie die 
Arithmetik zur Körperwelt und zu den Zahlen, ja die ganze bürgerliche 
Rechenkunst hat es in der Praxis nur mit den Bedürfnissen des Lebens 
aa tfaun* 

So wie es für die Mathematik einerlei ist, welches Zahlen -System 
dabei angewendet wird, so ist es auch der Theorie der Verträge ganz 
einerlei , wer letztere abscbliesse , und unter welchen Formen und 
Cautelen es geschehe. 

Die Vertrags-Theorie ist daher nicht sowohl eine rechtliche oder 
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juristische Theorie, als vielmehr eine mathematische Proportions-Rechnung 
der menschlichen Interessen und allererst die Lehre von den Obligationen 
ist etwas juristisches. Auch dieser Unterschied wird in unseren Lehr- 
büchern nicht scharf genug erfasst, denn Vertrag- und Obligatio verhalten 
sich ebenwohl zu einander wie Rectum und Jus. Uebrigens sey noch 
bemerkt, dass das, was man bei den Verträgen das strenge Recht neomV 
auch nicht eigentlich oder allein in der Obligatio dtilis liegt, sondern 
gerade oder doch mit in dem, was man den mathematischen oder 
arithmetischen Inhalt der Verträge nennen kann. Diesen Inhalt hat die 
Interpretation der Verträge zum Gegenstand. 

d) Der wirklich unübertrefflichen Entwickelung der Verträge, unab- 
hängig von allem* Einflüsse der römischen Nationalität auf dieselbe ? wie 
sie uns jetzt im Corpus juris vorliegt, verdankt daher auch das 
römische Recht seine weite Verbreitung unter Griechen, Celten, Germanen 
und Slaven und zwar gerade erst zu einer Zeit, wo es keine römischen 
Legionen mehr gab, ja genau besehen, ist es auch nur diese Vertrags- 
Theorie, welche bei den gedachten Völkern adoptirt worden ist, alles 
Vebrige entweder gar nicht, oder nur mit grossen Reschränküngen. 

Zu dieser römischen Vertrags-Theorie gehören auch ganz insonder- 
heit die s. g. Regulae juris, die nämlich streng genommen keine 
eigentlichen Regulaejur is sind, sondern reclis. juris naturalis, allgemeine 
Lebens- und Verkehrs-Wahrheiten. Genug, in so fern irrte man sich 
nicht, wenn man das römische Recht in Beziehung auf die Verträge eine 
naturalis ratio nannte, oder geradezu das Natur-Recht der Verträge 
daraus entnahm. Siehe darüber auch Savigny vom Beruf etc. S. 27. 

Es hätte daher auch nicht auffallen oder verwundern sollen, dass 
in Manu's Gesetzbuch die Theorie der Verträge eben so scharfsinnig 
abgehandelt ist wie in den Pandekten. 

Dabei ist und bleibt aber die Theorie der Verträge doch eine blose 
Verstandessache und der schlechteste Mensch kann in dieser Hinsicht ein 
scharfsinniger Jurist seyn. Aus welcher Periode der Römer stammt der 
Inhalt der Pandekten ? Nicht aus ihrer grossen Zeit. S. übrigens §. 1 67. 

e) Z. B. nur in Nord-Amerika, wo die Gerichte mit offenen 
Augen die boshaftesten Yankee-Streiche und Betrügereien begünstigen. 
M. s. darüber besonders Marryats Reise in N. A. III. S. 113. 1}6, 
}17, und 118. das Nähere und Äfehrere. 



$. 181. 

Fragt man nun noch nach dem natürlichen Systeme dieser 
allgemeinen Theorie der Verträge und' Obligationen, so kann dies, 
da alle möglichen gedenkbaren bürgerlichen Verträge nothwendig 
in den Bannkreis der obigen vier Elemente des geselligen bür- 
gerlichen Lebens und Verkehrs fallen müssen und fallen, oder 
es nalurnothwendig nur eben so viel Kategorien von Verträgen 
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geben kann als es Doppel-Elemente des Civilrechts giebt, kein 
anderes seyn, als die obige Stufenfolge der gedachten vier Ele- 
mente«^ a ' s0 

i) Verträge über Ehe- und Familien-Verhältnisse (Ehe- 
Contracte, Schenkungen zwischen Ehegatten, Adoptionen, ver- 
iragsmässige Tutelen, Familien-Verträge, Uebergabs-Conlracte etc. 

2) Verträge über Besitz-, Eigenlhums- und Gebrauchs- 
Uebertragungen (Lehen , Pacht, Pfand , Darlehen, Zins , Kauf und 
Verkauf, Commodat, Präcarium, Verlags-Contracle , Emphyteusis, 
Depositum, freiwilliges Sequester, Tausch, Receptum, Vorkaufs- 
Contract, Servituts-Bestellungen, Cessionen, Schenkungen, etc.). 

3) Verträge über Erbgüter unddieJE?rd/^/^(Fidei-Commisse) 
unter gleichen Erbberechtigten, Erbtheilungen , Testamente, in so 
weit sie auch von den Testaments-Erben und Legataren acceptirt 
werden müssen. 

4) Verträge über gegenseitige persönliche Dienstleistungen, 
Arbeits -und Dienst- Verträge im engeren Sinne, locatio conduetio 
operarum, Bevollmächtigung, Gesellschaft, Trödel-Contract, Suf- 
fragiuml»). 

a) Wir haben es zwar schon gesagt, dass die römischen Juristen 
von einer toissenschaßlichen Auffassung des Rechten gar keine Ahnung 
gehabt hätten, gerade bei der Contracten-Lehre ist dies aber im höchsten 
Grade der Fall, denn es kann wohl keine unwissenschaftlichere Ein- 
tbeilung der Verträge geben als die römische ist, nämlich in Consensual-, 
fieal-, Verbal- und Literal-Contracte. Als wenn nicht bei allen Contracten 
der unzweifelhafte Consens beider Theile das Wesentliche und Haupt- 
sächliche sey und die Art, wie dieser Consens kund gegeben werde, 
ganz Nebensache sey, höchstens auf speciellen Gesetzen beruht. Eben 
so unwissenschaftlich ist auch die weitere Eintheilung in einseitige und 
zweiseitige Verträge, als wenn es durchaus nöthig sey, dass jeder 
Theil etwas geben müsse, ist denn das Acceptiren, z. B. einer Schenkung, 
nicht auch ein dem Schenkgeber angenehmes Handeln. 

Zu der £intheilung der Verträge in contrarius und pacta lag ein 
politisch processualiscber Grund vor, indem letztere nicht eigentlich und 
für sich allein klagbar waren. Zu der ersteren Eiutheilung lässt sich 
aber auch nicht einmal ein politisch juristischer Grund ermitteln, denn 
die Klagbarkeit war dieselbe bei allen vieren. 

Da das gesellige Leben selbst in nichts anderem besteht, als in 
einem permanenten gegenseitigen dare, facere und praestare, so laufen 
auch alle Verträge, selbst die s. g. unilateralen oder einseitigen darauf 
hinaus; und sonach könnte man denn zuletzt sagen, dass alle Verträge, 
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ganz im Allgemeinen genommen, auf ein Kaufen und Verkaufen oder 
doch Tauschen hinauslaufen, weshalb auch Zachariae 1. c. IV. 233. 
sagt : „Verträge sind durchgängig nichts anderes , als die verschiedenen 
Arten und Formen der Veräusserung des Sonder-Eigentbums". 

b) Hiermit sind jedoch keineswegs alle möglichen Verträge an- 
gedeutet, sondern jedes Volk hat noch seine besonderen und jede Cultur- 
Epoche schafft deren neue. Viele Verträge sind auch ganz gemischter 
Art, z. B. nur die Vergleiche. Ganz eigentümlich und zugleich gemischt 
sind nur z. B. die Contracte über die den Teutschen eigenen gewagten 
Geschäfte: Ausspielung, Assecuranz, Bodmerei, Leib-Rente. Die obigen 
vier Classen von Verträgen enthalten also nur die Andeutung der Objecte, 
worüber contrahirt werden kann, nicht aber dass die Verpflichtungen der 
Contrahenten in einem Contracte sich nur auf eines dieser Objecte be- 
ziehen dürften* 



$. 182. 
Accessorische Verträge , d. h. welche zur Sicherstellung 
anderer Verträge oder deren redlichen Erfüllung noch separat 
abgeschlossen werden , sind der Eid , die Arrha , das Pfand , die 
Hypothek (wohin auch die Geiseln als lebendige Pfänder gehören), 
die Bürgschaften aller Art etc. Man kann aber den Pfand- und 
hypolhecarischen Vertrag (S. §.181. sub 2) auch füglich zu den 
Verträgen zählen , welche Besitz-Uebertragungen mit eventueller 
Veräusserungs-Befugniss bezwecken *). 

a) Das Pfandrecht aber deshalb zu den dinglichen Rechten zählen, 
ist irrig , denn dadurch , dass mir ein Hecht auf eine * Sache zusteht, 
wird dieses Recht selbst noch kein jus in re. Pfand- und Hypotheken-Recht 
ist nichts als eine contractliche Forderung, wobei blos im voraus das 
Executions-Object bezeichnet ist, falls der Schuldner nicht zahlen sollte. 
Es ist noch kein jus in re wie das Eigenthum, sonst bedürfte es ja 
keiner Klage auf Scbuldigerkennung des Schuldners und Verkauf der 
Hypothek. 

$. 182«. 

Die Klagen und Ewceptionen aus diesen Verträgen sind end- 
lich weiter nichts als Functionen der letzteren, so weit ihnen der 
Staat obligatorische Kraft leiht, die denn daher auch am besten 
mit den einzelnen Verträgen sofort abgehandelt werden«). So 
wenig wie es aber wirkliche s. g. dingliclie Rechte giebt d. h. 
wo leblose Dinge Rachts-Subjeote seyn sollen, so wenig giebt es 
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auch dingliche Klagen, wenigstens ist diese Bezeichnung nur eine 
provisorische und dunkele und sollte in der allgemeinen Theorie 
sachgeinäser durch absolute Rechte und Klagen ersetzt werden b). 

a) Wenn man aber sämmtliclie Klagen des Civil -Rechts durchaus 
allein abhandeln wollte, so mttsste das System derselben doch wieder 
dem Haupt-Systeme des ganzen Civil-Rechtes folgen und sonach würden 
auch die Klagen in vier Haupt-Kategorien zerfallen: 

1) auf Anerkennung des Status, insonderheit des Familien-5frz/ta, 
oder Klagen aus dem jus personarum\ 

2) auf Schutz und Gewährung alles dessen, was die vier Elemente 
des Privat-Rechtes enthalten (Interdicte), wohin insonderheit 
die jura in re mit gehören ; 

3) auf den Schutz der Verträge, in so weit ihnen der Staat obli- 
gatorische Kraft verliehen hat, und 

4} auf Ersatz des Schadens, welcher durch Verbrechen und Vergehen 
zugefügt worden ist, oder die Forderungen ex delicto et quasi 
delicto, wobei die Römer einen (taost-Contract fingirten. 

b) Die Worte dingliche Klage sollen allerdings nur so viel sagen, 
dass man die Klage nicht blos gegen eine bestimmte Person, sondern 
gegen eine jede richten könne , welche die fragliche Sache besitze ; 
allein wozu diese dunkele den Römern entlehnte Bezeichnung, da man 
doch eigentlich nicht gegen die Sache, sondern gegen deren Besitzer 
klagt; denn eine Sache, z. B. eine Hypothek, Welche von niemanden 
besessen würde, könnte man auch nicht mehr klagend verfolgen Also 
schon der Process sollte lehren, dass es keine Klagen gegen eine blose 
Seche giebt, denn kein Gericht würde eine solche annehmen, wenn 
kein Besitzer und Beklagter genannt wäre. Absolute Klage wäre also 
die richtigere Bezeichnung. 



r) Wie äussert sieh der Staatsschutz in Beziehung auf das Straf* 
Rechte (Rectum poenale), 

$. 183. 
Um uns darüber ganz verständlich zu machen, was wir unter 
dem Straf-Rechten (Rectum poenalej, im Gegensatz zu dem 
Straf-Recht {Jus poenale), verstehen, ist es nöthig, dass wir etwas 
weiter ausholen und zwar, wie sich die Gerechtigkeit im Allge- 
meinen zum Rechten (Rectum') verhält. Die Gerechtigkeit lässt 
sich im Allgemeinen nicht anders definiren, als wie es bereits die 
Römer gethan haben. Diese sagen: justitia estconstans ae per- 
petua volmitas jus suum cuique tribuendt\ d. h. die Gerechtigkeit 
ist das concreto (offenbar moralische} Gefühl, in wie fern es 
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sich als der Witte kundgiebt, jedem sein coneretes Recht und 
Natur-Bediirfniss zu gewähren a) und zwar sowohl abseilen der 
Einzelnen unter einander, wie auch und hauptsächlich Seitens des 
Staates und der oben geschilderten Volks-Gerichte *) ; und es 
passt diese Definition auch für jede Stufe des Menschen-Reichs c). 
Wie aber auf jeder Stufe das concrete moralische Gefühl, mithin 
auch das Rechte [Rectum) anderer Art ist, so auch die Gerechtig- 
keit, welche ja nur der Ausdruck und die subjective Erweisung, 
Realisirung, Gewährung oder Vollziehung des Rechten (Recti) 
im Lebens- Verkehr ist« 1 ). Es ist dabei im Allgemeinen einerlei, 
ob es sich um die Gewährung eines angeborenen oder durch 
Vertrag erworbenen Anspruches handelt. 

a) Selbst die göttliche Gerechtigkeit ist nichts anderes , denn 
unsere Vorstellung von ihr geht darauf hinaus, dass Gott jedem das 
Seinige zu Theil werden lassen müsse, bestehe dies nun in Lohn oder 
Strafe und wenn es diesseit nicht geschehe wenigstens jenseit, ja der 
wahrhaft sittliche Mensch legt sich daher auch selbst Strafen auf. 

Auch die tria praecepta juris der Römer (suum cuique tribuere, 
neminem laedere et honeste vivere) sind wahrhaft universell und nicht 
etwa concret römisch, nur muss man wiederum nicht vergessen, dass 
jede Menschenstufe und jedes Volk diese drei Vorschriften anders ver- 
steht und auslegt. 

Die Gerechtigkeit besteht aber nicht blos darin, dass man jeden 
nach seinem Verdienst und nach seiner Fähigkeit an seinen Platz stelle, 
sondern auch darin, dass man die Leistungen Anderer für das anerkenne, 
was sie sind, gut oder schlecht, und so erstreckt sich denn die Ge- 
rechtigkeit auch auf das Gebiet der Kunst und Wissenschaft und 
Aristoteles sagt schon III. 16. das Gerechte ist das Unparteiische, 
perselbe sagt auch III. 9. „Das Ungleiche kann auch gerecht seyn, 
wenn es Personen widerfährt die ungleich sind; denn das, was recht 
und gerecht ist, ist eben so wohl nach Beschaffenheit der Personen wie 
der Gegenstände verschieden. Die Menschen halten nur zu gern sofort 
etwas für absolut recht, was es doch nur relativ ist, d. h. sie wollen 
auch Andere ihrem Satze unterwerfen, der doch nur für sie wahr und 
gerecht is4 w . 

Daher sollen vor Allem auch die vier Staats-Organismen gerecht 
seyn, d. h. jedem darin die Function angewiesen werden , wozu ihn 
die Natur bestimmt hat. Siehe bereits §. 32. Note d. 

b) Denn die Ungerechtigkeit abseitert des Staats und der Gerichte 
vernichtet alles Vertrauen und jedes Gefühl der Sicherheit. 

c) Denn es kommt dabei alles darauf an, was in concreto rectum 
und sonach justum (gerecht) ist, denn dies will im Zweifel jeder. 
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„Justitiae tanta eis est> ut ne Uli quidem qui maleficio et sce- 
lere pascwtur, possint sine ulla parlicula justitiae vivere". Cicero 
de officiis IL IL 

d) Auf jeder Menschenstufe denkt man sich daher unter dem Wort 
gerecht und ungerecht etwas Anderes, weil eine jede ganz anders fühlt 
und einen ganz anderen Tarif für ihre Handlungen hat; natürlich ist denn 
sonach auch der Begriff der Ungerechtigkeit eben so verschieden wie 
der der Gerechtigkeit. Daher ist auch die Regel: thue Anderen was 
du willst dass sie dir thun sollen, auf die Moral-Systeme aller vier 
Stufen des Menschenreichs passend , so paradox dies klingen mag, denn 
anf allen Stufen lässt sich jeder Einzelne wirklich das gefallen , was er 
selbst an der Stelle des .Anderen thun würde und umgekehrt erweist 
dem Anderen, was er im Noth-Falle von diesem ebenwohl erwartet. 
Wenn dem arabischen Beduinen sein Pferd gestohlen wird, so ist ihm 
dies zwar ärgerlich, er grollt aber dem Diebe nicht, weil er selbst 
geneigt sein würde, diesem ebenwohl sein Pferd zu stehlen. Er schämt 
sich der Ueberlistung mehr als dass ihn der Verlust schmerzt. 

§. 184. 

Ganz vorzugsweise spricht sich nun das concret moralische 
oder das .Gerechtigkeits-Gefühl eines jeden Volkes oder einer 
jeden politischen Gesellschaft in der SYra/'-Gerechtigkeit aus, so- 
wohl abseiten des ganzen Staats allen Einzelnen gegenüber, wie 
auch aller Einzelnen unter einander (hier noch ganz abgesehen 
von dem Straf-Proo;***), denn nirgends spricht sich dieses Ge- 
fühl deutlicher aus, als eben dadurch, welche Handlungen es für 
erlaubt hält, welche es bei Strafe verbietet und welche es 
zur Pflicht macht, oder auch, wie ein Volk im Ganzen sowohl 
wie im Einzelnen gewisse Handlungen ansieht»). Das was nun 
ein Volk solchergestalt für moralisch strafwürdig hält, und wofür 
sich durch die Gewohnheit bestimmte Strafen ausgebildet haben, 
das bildet sein Straf-Rechtes (Rectum) und die politische Gesell- 
schaft verwandelt dasselbe durch Aussprechung dieser Strafen 
mittelst der Gerichte in Straf- Recht (Jus poenale s. criminale 
in sensu latiori)**). 

Das Straf-Rechte oder die Straf-Gerechtigkeit bedarf daher 
im Allgemeinen so wenig wie das Civil-Gewohnheits-Rechte aus- 
drücklicher vorgängiger Verbote oder bestimmter Straf-Androhungen 
abseiten des Staats, weil dyese Verbote, als moralisch angeboren 
vorausgesetzt werden dürfen und müssen c), in welchem Sinne 
denn auch hier der Satz wahr ist: Jgnorantia juris nocet*). 
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Ausdrückliche Androhungen und zwar dann von geschärften 
Strafen Seitens' des Staates sind dagegen schon ein politisches Ver- 
theidigungs- oder gar Nothrechts-Mittel gegen das Ueberhand- 
nehmen dieser oder jener Verbrechensart und der daraus dem 
Ganzen drohenden Gefahr «). So lange dieses gesellschaftliche 
Selbsterhaltungs - Vertheidigungs- oder Noth- Recht aber noch 
nicht eintritt, bedarf es blos guter Straf-Richter, mögen dies nun 
einzelne Richter seyn oder die ganze Volks- Versammlung Q. 

Uebrigens steht im Allgemeinen zwar jedem Einzelnen im 
sogenannten Naturzustande schon die Befugniss und das Recht zu, 
den in continenli zu strafen, der sein Recht dolos verletzt g); 
je moralisch intensiver aber die politische Gesellschaft seyn wird, 
welcher er sowohl wie der Verbrecher angehört , je mehr wird 
sich diese im Interesse ihrer eigenen Selbsterhallung des Ein- 
zelnen gegen die Einzelnen annehmen und der Verletzte es in 
den meisten Fällen vorziehen, ihr die Strafzusprechung und Voll- 
ziehung zu überlassen h) , Nothwehr und Selbttvertheitfigung 
natürlich stets vorbehalten, wo der Staat mit seiner Hülfe nicht 
zur Hand sein sollte und es si<$h um unersetzliche Güter, wie 
z. B. das Leben, die Integrität des Körpers handelt, oder der Ver- 
brecher der Strafe gänzlich entgehen würde , wenn sie von dem 
Verletzten nicht sofort an ihm vollzogen- würde ■). 

a) Der moralische Charakter eines Volks spricht sich am deutlichsten 
dadurch aus, was man bestraft und wegen welcher Gesinnung, womit 
die That begangen wurde und dies ist erstaunlich verschieden. Bei den 
niederen Stufen sieht man fast nur auf die That, bei den höheren aof 
die Gesinnung, wobei man die allgemeine Regel aufstellen kann: bei 
jedem Volke werden diejenigen Handlungen am härtesten bestraft, welche 
die concrete Cultur-Thätigkeit oder die Fundamental-Interessen am 
meisten stören und verletzen und es werden daher bei dem einen Volke 
Handlungen wie Verbrechen bestraft werden, die bei dem anderen als 
blose Besitz - oder Eigenthums- Verletzungen ins blose Civilrecht ver- 
wiesen sind, z. B. nur der Diebstahl, welcher, nebst dem Raube, der 
Beschädigung von Sachen, der Verletzung der persönlichen Ehre und 
des guten Namens bei den Römern blos ein Privat-Delict war. Wären 
die Römer ein Industrie- und Handels-Volk gewesen, so würden sie 
diese Handlungen aus einem anderen Gesichtspunkte betrachtet haben. 

Uebrigens wird die Mehrzahl der Privat -Verbrechen und Vergehen 
von beiden Geschlechtern begangen, weil und wenn es ihnen an den 
erlaubten Mitteln fehlt, . dem Selbsterhaltungstriebe zu genüge«, also 
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ganz insonderheit aus Armuih. Man bestraft daher den Diebstahl nur 
so lange, als er nicht aus äusserster Hungers-Noth begangen wird; im 
letzteren Falle wird er nicht mehr zugerechnet. So viel ist auch im 
Allgemeinen gewiss, dass keine Klasse von Verbrechern leichter ver- 
besserlieh ist als die, welche aus Nolh stehlen oder rauben mussten. 
Den besten Beweis liefern Botany-ßay und selbst in Nord-Amerika 
könnten viele Beispiele nachgewiesen werden, wo europäische Diebe 
wieder ehrliche Leute geworden sind. 

Dass das Slraf-Rechte im Volks-Charakter wurzelt, darüber siehe 
besonders auch Abeggs Recension von Henkes und Jarkes Handbüchern 
des Strafrechts in den Jahrbüchern für wiss. Kritik. 1832. No. 76. 

b) Was die concreto Moral eines Volkes nicht für ein sogenanntes 
Privat- Verbrechen hält, sollte auch nicht durch die Gesetze dazu ge- 
macht werden, denn sonst wird jedenfalls das Volk die Strafe für 
ungerecht halten und dadurch das Ansehen des Gesetzes selbst leiden. 
Man erinnere sich dabei nur an unsere Duell-Gesetze, welche nun ein- 
mal gegen den Charakter und die Ansichten des Volkes sind, so dass 
dadurch auf der einen Seite die Duelle durchaus nicht unterdrückt und 
auf der anderen die Bestraften nur als Märtyrer angesehen werden. 
Daher will auch Montesquieu VI. und XXVI, dass die Straf-Gesetze 
der menschlichen Natur keine Gewalt anthun und dem Volks-Charakter 
angemessen seyn sollen, weil sie sonst das Volk demoralisirten. 

c) S. Note a. b. und d. 

d) Kinder, Blöd- und Wahnsinnige etc., die nicht dolus und culpa 
moralisch unterscheiden können, sind daher auch nicht zurechnungsfähig. 
Ein körperlich, psychisch und geistig gesunder und erwachsener Mensch 
kann aber nie mit Wahrheit sagen , dass er dolus und culpa nicht 
unterscheiden könne. Dolus ist nämlich die concret-rechtswidrige Ge- 
sinnung, mit der eine strafwürdige Handlung wissentlich begangen wird ; 
er ist mit der Bosheit oder malitia nicht zu verwechseln, denn diese 
begeht sowohl Handlungen, die nicht bestraft werden, wie auch solche, 
deren Strafwürdigkeit ihr unbekannt sind, aus bioser Lust am Bösen. 
Jede Strafgesetzgebung höherer Cultur- Völker sollte aber ohne Unter- 
schied alle boshaften Handlungen bestrafen, mögen sie nun an Menschen, 
Tbieren oder leblosen Sachen begangen werden. Unter Culpa versteht 
man ein geistig und moralisch träges Sichgehenlassen, so dass sich denn 
dadurch auch blos vergangen wird, ohne Rücksicht auf die Grösse der 
dadurch entstandenen Verletzung. Daher denn der natürliche Unterschied 
zwischen do losen Verbrechen und culposen Vergehen , der aber, um es 
noch einmal zu sagen, nicht allen Menschenstufen eigentümlich ist. 
M. s. darüber auch Montesquieu XXVI. 14. Es liegt schon in der 
Natur der Sache, dass eigentliche Verbrechen vor die Gerichte gehören 
oder von der Staats-Gewalt zu bestrafen , die blosen Vergehen dagegen 
von der Regierungs-Gewalt nur polizeilich zu bestrafen sind, um so 
mehr noch als viele Vergehen blos polizeilichen Geboten und Verboten 
ihre Entstehung verdanken. 
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e) Es liegt also hier, bei solchen scharfen und ausdrücklichen 
Straf- Androhungen , stets die Abschreckung zum Grand und man muss 
also unter der im Texte gedachten Voraussetzung den Zweck der Strafe 
wohl unterscheiden von den Strafen, welche das concrete Gerechtig- 
keits-Gefühl eines Volkes ausspricht. Hier ist es, wo nach Maasgabe 
der Stufen bald einfache Wiedervergeltung, bald Aussöhnung, bald 
Reinigung Zweck der Strafe seyn können. Bei ausdrücklichen Straf- 
Gesetzen wird dagegen nur Abschreckung und Prätention der Zweck 
seyn. In dem Vertheidigungs- oder Nothrechte des Staats, sich als 
solcher gegen die ihm oder der bürgerlichen Gesellschaft gefährlichen 
Verbrecher zu wehren, liegt denn auch die Rechtfertigung der Todes- 
strafe, wenn sich der Staat auf keine andere Weise von einem solchen 
innern Feind zu befreien vermag. Sie allein schreckt auch von den 
eigentlichen grossen Verbrechen ab. 

Man hat in neuerer Zeit, wo man überhaupt ausnehmend liberal, 
d. h. nachsichtig gegen gewisse Verbrechen geworden ist, die Behauptung 
aufgestellt, die Mehrzahl der Verbrechen sey eine Nothwendigkeit , we- 
nigstens ein notwendiges Resultat unserer socialen Organisationen, so, 
dass die Verbrechen von der Gesellschaft selbst im Grossen vorbereitet 
würden und der Schuldige in vielen Fällen nur das Werkzeug der Von- 
führung sey , sonach derselbe auch durch Erleidung der Strafe nur als 
ein Sühnopfer der Gesellschaft erscheine. Es kann dem für unsere Zeit 
wirklich so seyn, demungeachtet wird man aber doch daraus nie folgern 
dürfen, dass der einzelne Verbrecher nur ein unfreies Werkzeug bei 
den Verbrechen sey, also deshalb straflos bleiben müsse ; im Gegentheil, 
je verderbter die bürgerliche Gesellschaft in ihren einzelnen Mitgliedern, 
je energischer wird die politische Gesellschaft sich gegen diese Einzelnen 
vertheidigen müssen, wenn sie ihre eigene Auflösung nicht beschleunigen 
will. S. weiter unten §. 188. Genug, die politische Gesellschaft thut 
hier im Grossen nur wie der Einzelne im Kleinen; sie handelt, wie es 
ihr der Selbsterhaltungstrieb eingiebt und es wird also dabei stets nach 
Zeit und Umständen verfahren werden müssen (M. s. darüber besonders 
Guetelet über den Menschen und seine Entwicklung. Uebersetzt von 
Rieke. Stuttgart 1838. und Zachariä 1. c. IV. S. 362). Demnach wird 
es denn vor Allem Sache der Regierungen seyn , abgesehen von den 
zu ihrer Competenz gehörenden polizeilichen Straf-Androhungen und 
Sicherheits-Maasregeln, dem Volke diejenigen Straf-GeseUe zur Annahme 
vorzulegen, welche ihnen als zeitnothwendig erscheinen, denn das ganze 
Straf-Recht, das geschriebene und ungeschriebene, hat an sich schon 
einen polizeilichen Charakter, und bei höheren Cultur- Völkern muss 
und soll die Regierung, wenigstens bei allen Verbrechen, auch den 
Öffentlichen Ankläger machen (s. weiter unten über den Accusations- 
und Inquisitions-Process). Daraus folgt aber durchaus noch nicht, dass 
das Strafrecht zum Staatsrechte gehöre , denn wenn Alles zu diesem 
gerechnet werden sollte, was vom Staat kommt oder ausgeht, so ge- 
hörte auch das Civil- und Frocess-Recht dazu. Zum Staatsrechte ge- 
hört nur das, was oben $. 170. dazu gerechnet worden. 
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f) Gute Strafrichter können aber nur dann aus dem Volke hervor- 
gehen, wenn dieses selbst seiner Verfassungs- und Regierungs-Forra 
warm anhängt und entschlossen ist, beide bei allen Angriffen von Innen 
und Aussen zu verteidigen, denn die Staats- und Regierungs-Form, 
die Staats- und Regierungs-Gewalt den innern feindlichen Angriffen 
ungeahndet biosstellen heist der bürgerlichen Gesellschaft alle Schutz- 
wehren rauben. Daher werden auch die öffentlichen Verbrechen 
(§. 185.} härter bestraft als die Privat- Verbrechen. 

g) Leo 1. c. S. 85. will hierin den Ursprung alles Strafrechtes 
erblicken, was doch wohl noch in Zweifel zu ziehen seyn dürfte. 
Uebrigens ist das richtig, dass die Blutrache überall, wo sie noch vor- 
kommt, in dem Selbslvertheidigungs-Rechte ihren Grund hat, zugleich 
aber ein noch sehr laxes politisches Band voraussetzt. Falsch ist es, 
wenn man das Duell unter die Kategorie der Blutrache stellt, denn 
diese setzt die Tödtung eines Verwandten voraus, das Duell eine blose 
Ehren- Verletzung und es wurzelt dasselbe ausserdem in dem völkerrecht- 
lichen Freiheitsbegriffo der Germanen. 

h) Das Strafrecht wandert aus dem Gebiete des Privatrechts 
hinüber in das der Öffentlichen Gewalt, je höher die Stufe, oder je 
mehr überhaupt die Einzelnen dem Ganzen politische Gewalt über sich 
zugestehen. Denn wir haben gesehen, dass nicht auf allen Stufen des 
Menschenreichs die Majorität eine gleiche Gewalt über die Einzelnen 
habe. Je niedriger die Cultur und der politische Gemeinsinn eines 
Volkes sind, je eifersüchtiger sind auch die Einzelnen auf ihre Privat- 
Freiheit und entbehren lieber des Schutzes des ganzen Staats, als dass 
sie sich in Strafsachen ihm unterwerfen sollten. An und für sich bleibt 
daher der Satz feststehen, dass die Slraf-Getcalt dem ganzen Volke 
oder Staate zukommt, wo aber letzterer noch mehr oder weniger fehlt, 
fehlt es natürlich auch an der Straf-Gewalt. Ueber die Blutrache siehe 
bereits Note g. 

i) Vim vi rep eller e licet. Nach einigen der neusten modernen 
Strafreckts-Sophisten , bei denen man eine krankhafte Aengstlichkeit 
wahrnehmen muss, dass dem verruchtesten Verbrecher ja nicht ein 
Haar mehr gekrümmt werde als nach dem Straf-Codex im voraus an- 
gedroht worden ist, wir sagen, nach der Meinung dieser Leute müsste 
man sich ruhig besleblen lassen, dürfte keiue Hand an den Dieb 
rühren, sondern warten, bis das Gericht den Dieb einholt und mir 
vielleicht auch, nach geendigtem Processe, das Gestohlene wieder zustellt, 
denn bei jener Selbstverteidigung könnte ja der Dieb leicht einen 
Schlag zu viel bekommen. Genug die Staat shülfe schliesst. auch die 
Selbsthülfe in flagranti nicht absolut aus. 

$. 185. 
Die Strafen sind also im Gegensatz zu den Civil-KIagen das 
allgemeine Schutzmittel, welches sich ganz von selbst deinSelbst- 
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erhaltungs-Triebe sowohl aller Einzelnen wie auch der politischen 
Gesellschaft als solcher und zwar zum Schulz der bürgerlichen 
und politischen Gesellschaft darbietet «J. Die einzelnen Verbrechen 
theilen sich also auch vor allem in zwei Hauptklassen ab und zwar 

1) in sogenannte öffentliche oder Verbrechen gegen die poli- 
tische Gesellschaft als solche, ihre Verfassung, Religion, Staats- 
und Regierungs-Gewalt, und 

2) in sogenannte Privat -Verbrechen, d. h. Verbrechen, 
welche von Einzelnen als Privaten gegen Einzelne in derselben 
Qualität begangen werden; sodann aber auch noch 

3) in solche, die beides zugleich sind oder in gemischte, wo 
die Einzelnen als Private und zugleich die politische Gesellschaft 
als solche verletzt oder doch interessirt sind b). 

Je höher 

ad 1) der Staat organisirt seyn wird, je zahlreicher und 
mannigfacher werden auch die Verbrechen seyn , welche gegen 
ihn so wie umgekehrt auch von den öffentlichen Beamten durch 
Missbrauch ihrer Gewalt gegen Privaten begangen werden können 
und es lässt sich daher im Allgemeinen kein vollständiges Ver- 
zeichniss der öffentlichen Verbrechen aufstellen (§. 184. NotefJ. 
Was dagegen 

ad 2) Die Privat-Verbrechen angehet, so wird sich ihr System 
zunächst an die vier Doppel -Elemente des Privatrechtes an- 
schliessen ; sodann aber 

ad 3) giebt es noch viele andere sogenannte Privat-Verbrechen, 
die zugleich unter die erste Kategorie gehören, in so fern sie 
nur z. B. gegen das Leben, die persönliche Freiheit und In- 
tegrität, die politische Ehre etc. der Staats-Bürger als solcher, 
besonders bei Ausübung ihrer öffentlichen Functionen begangen 
werden und sich dadurch die politische Gesellschaft als solche 
zugleich in ihren Mitgliedern verletzt ansehen muss , denn wir 
haben schon oben bemerklich gemacht, dass die ganze Lehre 
vom Personen-Rechte und der Ehre etc. eigentlich in das Staats- 
oder öffentliche Recht oder doch wenigstens gleichzeitig in das 
Privat- und öffentliche Recht gehöre und sie daher auch als 
politische Einleitung den Darstellungen des concreten Civilrechtes 
vorangeschickt betrachtet werden könne c ). So lange also noch 
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ein kleiner Ufttaat eine freie unabhängige Republik bildet, 
werden die Verbrechen gegen die Personen der Staatsbürger als 
solcher, namentlich der Mord, noch mehr öffentliche als Privat- 
Verbrechen seyn. Ja noch viele andere Handlungen, die aus 
reiner Bosheit und Lust am Bösen begangen werden , ohne ge- 
rade einem Menschen oder einer fremden Sache zu schaden, 
können der blos gefährlichen boshaften Gesinnung wegen we- 
nigstens polizeilich bestraft werden, z. B. nur die Thier-Quälerei 
aus Bosheit, die Verweigerung alles Beistandes wenn andere sich 
in sichtbarer Gefahr befinden , das Verheimlichen oder Geheim- 
balten von Verbrechen, an denen man selbst keinen Antheil hat etc. 
Sobald aber ein solcher Staat seine Freiheit und Unabhängigkeit 
verliert, oder auch nur seine Verfassung in Verfall geräth und 
sich die Regierungen auch der eigentlichen Staats -Gewalt be- 
mächtigen oder sie ihnen factisch zufällt, werden jene Verbrechen 
auch den Character bioser Privat-Verbrechen annehmen, wie wir 
dies weiter unten sehen werden. 

Ueber den Unterschied zwischen Verbrechen und blosen 
Vergehen, sehe man bereits §. 184. Note d. 

Die Art der Strafen hängt theils von dem concreten Gerech- 
tigkeits-Gefühle, theils von der Cultur der Stufe ab , so dass nur 
z. B. die nomadischen Völker die sogenannten Freiheits-Strafen 
fast gar nicht kennen , weH sie keine Gefängnisse haben und bei 
ihnen die körperlichen- und Geld-Strafen deren Stelle vertreten, 
während bei den höheren Stufen der umgekehrte Fall eintritt. 
Es ist daher auch bei den höheren Stufen nichts gefährlicher, 
als wenn alle und jede Verbrechen nur mit Geld gestraft werden, 
hauptsächlich die Todesstrafe ganz abgeschaft ist«*). Für die Reichen 
ist dies fast Straflosigkeit und für die andern und aermeren 
«cessirt alle Abschreckung. 

a) Die ßefugniss der politischen Gesellschaft, die Verbrechen zu be- 
strafen, findet ihre Begründung lediglich in dem Selbsterhaltungs- 
triebe jeder politischen Gesellschaft. Selbst blose Privat-Gesellschaften 
üben sie durch Ausstossung schlechter Mitglieder aus. Also auch 
hinsichtlich des Straf-Rechts handelt der Staat nur als Beschützer der 
bürgerlichen Gesellschaß in deren Interesse, denn auch alle öffentliche 
oder Verbrechen gegen den Staat als solchen sind indirect gegen die 
bürgerliche Gesellschaft gerichtet. 

29 
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b) Siehe Note a. Montesquieu 1. c. XII. 4. bildet vier Classin ron 
Verbrechen 1) gegen die Religion 2) gegen die Sitten 3} gegen di© 
öffentliche Ruhe und 4) gegen die Sicherheit der Einzelnen und die 
Strafen sollen jedesmal aus der Natur des Verbrechens selbst hervor- 
gehen, wodurch denn noch Montesquieu^ Ansicht alle menscblkhe 
Willkür bei den 'Strafen ausgeschlossen würde. Dieser Vorschlag 
würde im Allgemeinen nur durchführbar seyn, so lange der Staat noch 
keine ausdrücklichen Slraf-Gesetze zu machen genölhigt worden ist, 
sondern noch alles auf bioser Gewohnheit und im Ganzen auf der Ver- 
geltungs-Theorie beruhte. Montesquieu unterscheidet nicht zwischen 
öffentlichen und Privat-Verbrechen und bat nur die Straf- Arten im Auge. 
Siehe Note c. 

c) Demnach würden also in die angegebenen 3 Gassen von Ver- 
brechen folgende gehören 

1) zu den öffentlichen: die verschiedenen Arten des Hochverrat!)», 
sowohl gegen die Staats-Gewalt wie gegen die Regierungs- 
Gewalt, die Verletzung der Majestät, die sog. Regierungs- 
Verbrechen z. B. Münzfälschung etc., der Ambitus, die un- 
erlaubte Selbsthülfe, die Befreiung der Gefangenen, Aufruhr und 
Tumult, 4er Laadzwang, die Blasphemie, die Störung des 
Gottesdienstes, das Peculat, die Concussion 9 die Bestechung, die 
Malversation und sämmlliche mililairisclie Verbrechen; 

2) zu den Privat- Verbrechen: Entführung, Nothzucht, Beschädigung 
an Sachen, alle Arten der Entwendung, Raub, Unterschlagung det 
Depositi, Fälschung und Betrug, Calumnia; und 

3} zu den gemischten : alle Arten der Tödtung und des Mords, 
Selbst-Mord, Menschen-Raub, alle Arten der Körperverletzung, 
Ehebruch, Polygamie, (wo nemlich Mouogamre herrscht) Kinder- 
Aussetzung, Abortus et Steriiitalis procura tjo r Conpubinut, 
Incest, Sodomie, Selbstbefleckung, Liederlichkeit 9 Kuppelei, 
Lenocinium, Injurien, Pasquille, Grenz-Verrückung, Brandstiftung, 
Ueberschwemmung, Crimen vis, Meineid, Dardanariat, Hasardspiel, 
Zinswucher, Bettelei, Tierquälerei etc, 
woraus sich zugleich ergiebt, dass der Staat im Interesse der, bürger- 
lichen Gesellschaft und seiner selbst manche Handlungen für Verbrechen, 
erklären muss, die es an sich oder ausserhalb des Staats gedacht, nicht 
sind, z.. B. nur Stuprum, Selbstmord etc. 

d) Bei diesen höheren Stufen die Todesstrafe gänzlich abschaffen 
würde auch heissen die Blutrache einführen, wo sie seither gauz unbekannt 
war. Es giebt Verbrechen, die nur durch den Tod gebüsst werden 
können, aber auch nur sie sollen damit bestraft werden und man soll 
sie nicht Überall androhen, meinend, man schrecke dadurch am sicher- 
sten ab. .-..-. i • 
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*) Wie ax8ßwL.4ch„ fa.StaatwM* .-f» ßwföung auf das CfaiU und 
..'•'. Straf -P rocts^-Rephte.. , 

. x.,.,, .- ..*. ... § m , , , : -, . 

Vöt allem ist hier die Bemerkung vörauszusenden , dass dei* 
CJivil- und Straf-Pröcess unzertrennlich mit dem concreten Civil- 
und Straf-Rechte zusammenhängt und gleichsam der Ausgangs- 
punkt für beides ist. Dem gemäss giebt es denn auch ein 
Civil- und Slrat-Process-Rechfes , wie es ein Civil- und Straf- 
Rechles giebt und beide Lüden sich ganz gleichmässig mit dem 
Gewohnheits-Rechten aus. In derselben Maase also, wie die 
politische Gesellschaft dieses in ihren Schutz nimmt und nehmen 
wird, in derselben Maase wird sie auch das Process-Rechte be- 
schützen und zum Process-Recht machen müssen. Ihr gesetz- 
geberisches Einschreiten in dasselbe hängt von denselben Be- 
dingungen ab, welche bereits oben für das Eingreifen in das 
Civil - und Straf-Reclite aufgestellt worden sind (s.* oben §. 37). 

Wir haben sonach blös noch das Wesen des Civil- uritf 
Straf-Processes zu erläutern und wodurch sich beide von einander 
charakteristisch unterscheiden. ; 

§♦ 187. 

Der Cit?//-Process ist die gemeinsame, gleiche und feste Form 
ühpr die Art und Weise, das wahre tRechte oder Recht in strei- 
tigen Prtvat-Rechts-FaMen atoszumitteUt und auszusprechen a )» 
utod; tfeil diese Art und Wefce grösstentheils durt* das ooncret^ 
moralische Gefühl bewirkt wirdb), so gehört sie, noch einmal, 
mit zu dem Civil-Rechten selbst and es ist sonach lediglich Sache 
de* Vb/to^Gerichte, auch den Process Eeitgetnäss fortzubilden c)w 
Wie nun blos sqlche Gegenstände oder Verhältnisse Objecte eines 
reinen C«?i7-Prooess^s werden können, die auch Gegenstände 
eines Privat -Vertrage» ©der Vergleiches seytf könnten d) oder 
Klagen, "Einreden und Sentenzen nur im Wege des Rechtszwangefr 
sind, yyas #e yert^ags-ljnterhandluqgen und die endlichen Ver- 
träge selbst im Wege der Güte und des Einverständnisses sind, 
so dass man 'fragen kann, ein Civil^Gericht erzwingt eben nur, 

29* 
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unter Beobachtung gewisser rechtlicher Process-Formen , einen 
Vertrag unter den Streitenden«), so, sagen wir, ist es denn 
auch ein wesentliches Criterium alles, nothwendig verhandelnden 
Civil-Processes (im Gegensatze zu einer wirklich criminellen 
Untersuchung) , dass das Gericht sofort und zwar in allen Lagen 
und Stationen des Processes seinen Zwang einstellen muss, so 
wie die Pariheien sich zum gütlichen Vertrage und Einverständ- 
nisse, sey dies nun auf Anmahnung des Gerichtes oder aus eigener 
Bewegung , bereitwillig zeigen Q , was soweit geht , dass das 
Gericht selbst Aussagen der Partheien, Eide, Beweise, Zeugen 
und Urkunden, die ihm nicht genügen und verdächtig erscheinen 
würden, ohne Widerrede für beweisend und güllig annehmen 
muss, sobald die Partheien dies ausdrücklich thuen und sie solche 
für »ich anerkennen g). Dass es dem Gerichte, wenn es zugleich 
Straf-Gericht und zur inquisitorischen Verfolgung der Verbrechen 
ex officio verpflichtet und befugt ist, unbenommen bleibt, die in 
einem Civil-Process entdeckten Spuren eines Verbrechens in se- 
parate weiter zu verfolgen, versteht sich von selbst h). 

Ein Mehreres über den Process überhaupt gehört nicht hier- 
her, wo es sich blos darum handelt, sein eigentlichstes Wesen 
anzudeuten, was wohl hiermit geschehen seyn dürfte. , 

a) Der Civil-Process ist die ausserste Spitze des Civil-Rechten 
und Rechts und zugleich der starrste Theil desselben, in so fern er 
fast nur Form ist, oder wo alles nur an Formen, Worte und Fristen 
gebunden ist und seyn muss. Daher hängt auch hier so sehr viel von 
der Vigilanz der Partheien und ihrer Advocalen ab und es soll dagegen 
eigentlich nur zu Gunsten rechtsunkundiger Leute restituirt werden. 
Man denke übrigens nur daran, von welcher grossen Bedeutung es für 
die Partheien seyn kann, ob, wann, wo, wem und wie Eide auferlegt 
werden dürfen , wie viel und welche Zeugen zu einem vollen Beweis« 
nöthig sind, welche Urkunden beweisen und welche nicht. Im All- 
gemeinen wird man finden, dass auf allen $tufen nur Rechts-Genossen 
auch voHgtiltige Zeugen seyn können, sowohl im Civil- wie accusa- 
torischen Straf-Process. Wo gehört überhaupt die Beweisführung hin, 
in den formellen Theil d. h. den eigentlichen Process, oder in das 
materielle Recht also in das Civil-Gesetzbuch ? Ebenso ist es mit den 
Erkenntnissen. Sollten sie blos über das materielle Recht sprechen, 
so dürften sie nicht absolut an die blose Form der Beweisführung und 
überhaupt an eine Form gebunden seyn. 

b) Man erinnere sich hier nur beispielsweise an den alt-germanischeß 
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Ftobtss, wie eng er mit de» ganten Charakter des Volkes* zusammen- 
hing, g*°* insonderheit an daa Recht, dass jeder Beklagte sich durch 
Eid und Eideshelfer reinigen konnte und durch ihn fast jeder andere 
Beweis ausgeschlossen war. 

c) Denn, da der Process die Anwendung des Rechten und Rechtes 
in streitigen Folien ist, so gehört er auch noch zum Rechten selbst, 
bildet noch einen Theil des Recbts-Gebrauobes. 

Schon oben §. 37. wurde auch gezeigt, dass die Rechtssprechung 
mittelst des Processes eine, im gesellschaftlichen Verkehre selbst noch 
liegende Function sey, die nur von der Regierung geleitet und beschützt 
werden soll. Wäre dem nicht so, hienge die Rechtsprechung nicht auf 
das engste mit der Rechlsfortbildung zusammen, so konnte sie auch der 
Regierungs-Gewalt als einer der Verwaltungszweige zukommen. Es 
handelt sich aber hierbei eben um kein Moses Verwallen sondern um 
ein lebendiges Fortzeugen. Daher ist ein Volk erst dann auch bürger- 
lich unfrei, wenn thiii seine Richter gesetzt und diese nicht mehr un- 
abhängig sind. Sein Privatrecht ist nicht mehr sein freies Eigenthum. 

Uebrigens ist die Oeffentlichkeit der Civil-Gerichte schon für sich 
allein ein moralischer Schutz, wenn die Rechtsprechung auch längst schon 
in die Hände der Juristen übergegangen ißt. Praetor und Judices 
hatten in Rom das ganze Volk als Wächter zur Seite. 

d) Daher fällt auch auf der einen Stufe etwas noch in den Bereich 
des Civil-Processes, was auf der anderen und höheren in den Criminal- 
Process oder zur Polizey (Note g) gehört, und wir sagten schon oben, 
dass z. B. Ehescheidungen nicht wie reine Civil-Processe behandelt 
werden dürften , weil die Ehe kein Contract ist. Auch von politischen 
Ehrensachen möchten wir dies behaupten, weshalb denn die Ehrenduelle 
nur durch besondere Ehren-Gerichte verdrängt werden können. Bei 
den Römern war die Actio furti eine Civil-Klage, bei den Teutschen 
gehört sie vor das Slraf-Gericht. 

e) Der Process hat den Zweck, das verweigerte Recht zwangsweise 
herzustellen und wo es sich um Vollziehung von Contracten handelt, 
erzwingt das Gericht durch seine Interpretation gleichsam einen neuen 
Contract. Daher haben rechtskräftig gewordene Urtheile, d. h. wobei 
sich beide Theile beruhigt haben , dieselbe verbindliche 'Kraft wie ge- 
wöhnliche Verträge. 

Auf diese Weise rechtfertigt sich auch ein bei uns gebräuchlicher 
Ausdruck nämlich die freiwillige Gerichtsbarkeit (Jurisdictio voluntaria) 
im Gegensatz zur wirklichen Gerichtsbarkeit, die sonach eine unfreiwillige 
ist. Ja gewisse Rechte und Pflichten werden allererst im Wege einer 
Civil -Klage erlangt z. B. nur die geleugnete Vaterschaft, das geleugnete 
Ehe- Versprechen , wobei freilich, nach dem schon oben Gesagten be- 
hauptet werden könnte , die Gerichte handelten hier mehr., als eine 
politische denn als eine rein richterliche Behörde. 

Q Der Grund ist, dass Processe die gröste Feindschaft unter die 
Partheien bringen und um dies zu vermeiden ist es im Interesse und 
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dfe Pflicht des Staate», Vergleiche d. b. Aussöhnungen zu? stiften. Handelet 
es sich um einen starren befehlenden Buchstaben des Geseiftes, so könnte 
und dürfte ein Richter nie zum Vergleich rathen. Es beweiset sich als* 
auch hierdurch, dass das Amt des Civil-Richters nur auf Realisirung 
des Rechten, wie es in den Partheien lebt, abzweckt. Natürlich kann 
ein Vergleich nichts gegen die bestehenden Straf-Gesetze stipnliren. 

g) Wenn daher viele Neuere den Sfaat für eine Zwangs-Anstalt 
zn Realisirung des (Civil-JßecÄfes ' ausgegeben haben, so ist auch dies 
nicht ganz richtig, denn er hat es nicht mit der Realisirung des Rechtes 
an sich zu thun, sondern nur mit der des Rechten nnd der Schlichtung 
des streitigen Rechtes, ja, hätte der Staat die Aufgabe, das Recht 
schlechtweg gleich den Straf-Gesefzen zum Vollzug zu bringen, so dürften 
darüber ja gar keine Vergleiche geschlossen werden nnd am aller- 
wenigsten könnte es den Gerichten selbst zur Pflicht gemacht werden, 
vor der Fortsetzung eines jeden Processes unter den Partheien ein 
gütliches Abkommen zu bewirken ; ja wenn im Z werfe? durch ein solches 
gütliches Abkommen das wahre concret Rechte (Rectum) erzielt werden 
soll, so zeigt sich hier am deutlichsten, wie das Recht nur in dem 
Schutze und in der Beförderung des Rechten besteht. Sobald daher ein 
Civil-Gericht den pflichtmässigen und gehörig motivirten Versuch der 
Güte gemacht hat, also auch die Partheien auf den Weg der Billigkeit 
zu führen bemüht gewesen ist , darf es nun selbst nicht mehr von der 
strengen Form des Processes abweichen. Hieraus ergiebt sich also aucj* 
des Weiteren, dass der Staatsschutz zur Realisirung des Rechten nur in 
subsidium eintritt, indem nicht blos alle rem civilrechtlichen Gesetze 
sondern auch die Thätigkeit der Gerichte nur für den Fall Platz greifen, 
wenn der Willkübr der Betheiligten nicht etwas anderes beliebt hat 
qnd beliebt, Insofern ist also auch das geschriebene Civil-Recht kein 
absolut befehlender Buchstabe d» h. der sich wider den Willen der 
Partheien geltend machen dürfte oder wollte. 

Jedes inquisitorische Einschreiten und eigenmächtige Vorgreifen 
des Civil-Richters benimmt also dem reinen Civil-Process seinen 
eigenthümlichen Charakter und spielt ihn in das Gebiet der polizeilichen 
Einschreitung hinüber, was jedoch nach Maasgabe der Civilisationsstufo 
vollkommen zulässig seyn kann, z. B. nur war_ dem so bei den 
Griechen, wie wir noch näher sehen werden. 

h) Zachariae schüttet, wenn er L c. IV. 56. sagt : „Ohne Kläger 
und Ankläger kein Richter, weil beide ein Uebel sind" das Kind mit 
dem Bade aus^ 



§. 18$. 

' ßfl} Vom Straf-P^rocesse. 

Der /S/r^Process ist cbcnwohl die gemeinsame, gleiche und 
teste Form über die Art und Weise, den Thalbestand eines 
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Veikreehens und dfe Gesinnung des Yerbreebers aussumittelna), 
bfeäiehungswdise zu beweisen und danach zu Erkennen. 

Da , wo für beiderlei Arten der Verbrechen oder auch nur für 
die Privat-Verbrechen allein der Vrivat-Accusations- oder Anklage- 
Proctss üblich ist, wo es also von dem Verletzten ganz allein ab« 
hängt, ob er Schadens-Ersatz und Bestrafung focdero will oder nicht, 
unterscheidet sich de* Straf-Process vom Civü-Processe fast gar 
nicht. Wir werden weiter unten sehen, dass dieser Accusations- 
Process entweder einer niedern Civilisations-Stufe überhaupt (§.45) 
angehört, oder fcei Völkern einer höheren Civilisation nur in deren 
Jugendalter bei einer noch schlaffen politischen Organisation vor- 
kommt und später fast immer in den öffentlichen lnquisitions- 
Pfocess übergeht V). 

Dieser letztere unterscheidet sich nun von dem Civil- und 
Accusations-Processe in allen Momenten wesentlich. Einerlei, ob 
er durch einen öffentlichen Ankläger, Namens des Staates, oder 
durch die Gerichte selbst Platz greift, so hängt hierbei alles von 
der Ueberzeugung ab, welche sich der Ankläger oder das Gericht 
durch die Untersuchung von dem Thatbestande und der Gesinnung 
des Verbrechers verschafft hat, so dass selbst das Geständniss 
des Verbrechers, wenn es durch keinen erkennbaren Thatbestand 
unterstützt und modificirt wird, mitunter zu seiner Vefurtheilung 
nicht genügt. Der Staat verfährt hier ganz in seinem eigenen 
und d.er bürgerlichen Gesellschaft Interesse (so dass alsdann auch 
dteEntheilung der Verbrechen in öffentliche, Privat- und gemischte 
process7-echtlich wenigstens ganz wegfällt) und gestattet dem Ver- 
letzten und dem Verbrecher blos, sich über das Civil-Interesse zu 
vergleichen, nicht über die Strafe selbst. Er trägt daher auch 
zunächst die Kosten des Processes und der. Straf- Vollziehung 
allem und hat blos einen Regress an das Vermögen des Ver- 
urteilten. 

1 Bios da, wo dergleichen Untersuchungen und dergleichen Straf- 
ErkennJtnisse nicht mehr vor und von Volks-Gerichten, wie sie oben 
beim Justiz-Organismus geschildert worden sind, sondern von 
Richtern, welche eine Regierung oder ein Herr einseitig bestellt, 
geführt und ausgesprochen werden, ist zuweilen diesen Richtern 
genau vorgeschrieben, was für sie beweisend seyn soll oder nicht, 
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mag nun ihre persönliche Ueberzetigung damit übereinstimmen 
oder nicht. Ein freies Volks- oder Geschworen-Gericht spricht 
dagegen stets nach individueller Ueberceagung. Ein näheres 
Detail des accusatorischen und inquisitorischen Verfahrens gehört 
ebenwohl nicht hierher, wo es, genügt, das Wesen der Sache 
angedeutet zu haben, welches hier, noch einmal, darin besteht, 
dass das Gericht ganz allein nach' seiner Ueberzeugung handelt 
und urtheiltc). 

a) Im Slrafrechte heisst und ist seinem Wesen nach eine jede 
Handlung frei und zurechnungsfähig, welche mit dem klaren Bewusst- 
seyn ihrer Strafwttrdrgkeit begangen wird und das Strafrecht kann and 
darf keine Notiz von jenem philosophischen Streite nehmen, ob der Mensch 
überhaupt absolut und frei handeln könne oder nicht (I. §. 86 und 95) 
und noch weniger auf die Behauptung derer achten, dass die Verbrechen ein 
unfreiwilliges Product der Gesellschaften seyen. Genug, die Verbrechen 
sind ein Hebel und der Staat vertheidigt sich gegen sie wie gegen 
Pest und Seuchen. Selbst der fatalistische Islam muss in dieser Hinsicht 
sein Princip verleugnen. Psychische Abschreckung ist der alleinige Zweck 
alier Straf- Androhungen. Die anderen schon oben erwähnten Straf- 
Z wecke sind deshalb nicht falsch und irrig, gehören aber ganx andern 
Zustanden an. 

Ein Verbrechen oder Vergehen unterscheidet sich übrigens von 
einer streitigen Privatverletzung oder Weigerung dadurch, dass jenes 
ein unstreitiges und unzweifelhaftes Recht verletzt, während bei letzterer 
jeder Theil in seinem Rechte zu seyrr behauptet, sonach müssen Civil-* 
rechts-Strejtigkejten durch gegepseiliges Verhandeln zur Entscheidung 
gebracht werden, während der Thotbesland der Verbrechen und die 
Gesinnung, aus der sie hervorgegangen, nur durch Untersuchung er- 
mittelt werden kann; sonach kann es sich aber auch sehr leicht 
ereignen, dass eine Crimjjial-Untersuckung, z. B. nur wegen angeblichen 
Diebstahls, sich in einen Ciyil-Prpcess verwandeln und umgekehrt ein 
Civil-Process in eine Criminal-Untersuchung übergehen kann. 

b) So ist der Accusations-Process fast bei allen Nomaden die' 
Regel. Germanen und Römer hatten ihn früher, später trat der Inqtii- 
sitions-Process an seine Stelle oder doch ihm zur Seite. Siehe darüber 
auch Bluntschli I. c. S. 472. 494. 

c) ßin gemischtes Verfahren findet bei den aus den Volks- and 
Schöffen-Gerichten der Teutschen hervorgegangenep oder übrig ge- 
bliebenen Geschwornen-Gerichten statt. Der Staat tritt für alle Ver- 
brechen als Ankläger auf, das eigentlich strafende Geriebt constatirt 
jedoch nach den Andeutungen des pflfeqt liehen Anklägers jm inquisi- 
torischen Wege den Thatbesland und die Gesinnung des Angeklagten 
und die solcher gestalt gewonnenen Beweise legt der öffentliche Ankläger 
den Gescbwornen vor, um darnach ihr schuldig oder nicht schuldig 
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auszusprechen, so jedoch dass die Geständnisse des Verbrechers vor 
dem Untersuchnngs-Ricbter noch Dicht für gerichtliche gelten, sondern 
vor den Geschwornen wiederholt werden müssen , eben so die Zeugen- 
Aussagen etc., ja überhaupt der Angeklagte vor ihnen auch seinen 
Gegenbeweis führt. 



b) Wie bilden sich Civil", Straf- und Process- Rechtes und 

Recht fort? 

$. 189. 
Wie jedes Volk und sonach auch jede einzelne bürgerliche 
und politische Gesellschaft desselben seine vier Lebens- und zu- 
gleich Cultur-Alter hat, so hat es auch seine vier Perioden für die 
Entwicklung und Fortbildung seines Rechten und Rechtes; die 
fünfte Periode oder die des Greisen-AIters oder Verfalles kommt 
hier noch nicht in Betracht, sondern wird uns bei B beschäftigen«). 
Dieselben Agentien, welche beider ersten Bildung des Rechten 
und des Rechtes überhaupt thätig sind, sind es auch bei der au- 
tonomischen historischen Fortbildung ^ wobei natürlich der Volks- 
Charakter selbst immer die Wurzel bildet b). Privat-, Straf- und 
Process-Rechtes und Recht bilden sich also fort 

a) durch und mit den Cultur-Perioden , die ein jedes Volk 

zu durchlaufen hat; 
ß) durch die autonomische Gewohnheit; 
y) durch den Gerichts-Gebrauch; und 
5) durch ausdrückliche Gesetze. 

Cultur und Gewohnheit sind dabei gleichsam die innern un- 
merklich wirksamen Kräfte, Gerichts-Gebrauch und Gesetze aber 
die ,mehr von Aussen hinzutretenden Nachhülfen und man darf 
dabei nicht übersehen, dass sie alle vier gleichzeitig wirksam 
sind«}. 

a) Ja am Ende bleibt eine gute mit Kritik geschriebene Rechts- 
Geschichte die beste Philosophie eines jeden concreten Volks-Rechtes, 
Sie sind aber so selten, dass für ganz Europa deren bis jetzt nur 
wenige zu nennen sind , z. B. Hugos römische, Eichhornes teutsche und 
jfacieioicsky's slavische Rechts-Geschichte. Uebrigens folgen sich 
historisch bei jedem Cultur-Volke Rechts-Gewohnheiten, Rechts-Bücher, 
Rechts - Theorien und zuletzt Rechts -Gesetz -Bücher eben so natur- 
noihwendig auf einander wie Wurzel, Stengel, Laub und Frucht. 
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n Djw KejuUniss der Rd€hls-G«sobichte eines Volkes ist $w'm&- 
maseu die Rüst- und Vorratskammer det Natur^LcUre des Sta^M, ww 
der sie ihre Belege für das, was siewöer eiazel&ö YerbältiMS»e sagt, 
schöpft* Leo l c. S. 26. 

b) Bios von der Kultur lösst sich ein Fortschreiten, eine Ver* 
edlung etc. behaupten. Vom Rechten, insofern es die Moral mit 
einschliesst, schon weniger, und vom Recht am wenigsten. 

c) „Alles Recht' geht hervor aus der gemeinsamen Ueberzeügung 
des Volks als eines nationalen Ganzen und ist darum selbst etwas 
Nationales. Die Wege aber, auf welchen es hervorgeht, oder die 
Formen, in denen es entsteht, Geissen Rechts-Quellen und deren sind 
drei, die, erste ist 4jas Volk unmittelbar selbst, die,; natürliche; üeberein- 
stimmung der Ueberzeügung, wie sie durch das Volk unmittelbar gegeben 
ist, wirksam in dem BeWusstseyn seiner Glieder und darunTnoth wendig 1 
auch in ihren Handlungen, welche nach jenem Bewusstseyn eingerichtet, 
also die iUehüfig des Hechtes sind- Diese Hebung heiss* Sitte und ist 
die Erscheinung jenes Rechtes, welches daher das Recht' der Sitte^ 
genannt werden könnte (unser Rectum oder Rechtes) aber nach dem 
technischen Ausdruck der Römer das Gewohnheilä-Rtchi genannt wird. 
Drei zweite Rechts-QueRe ist die Gesetzgebung und die dritte dio 
Wissenschaft oder Gesetzgebung der Juristen, wo also das Volk bloss 
durch diese noch vertreten ist. 

Die Gewohnheit ist nicht Ursache, sondern eine Folgd des Rechts 
der 1 ' Sitten, das Gewohnheits^Recht entsteht also nicht erst ans der 
Gewohnheit und diese ist bloss Erkenntniss Mittel. Alle wahren Rechts- 
quellen haben gleiche Kraft und die Richter sollen und müssen sie alle 
gleich gut kennen". Puchta, das Gewohnheits-Recht, Erlangen 1828. 

„Was geschichtlich sich entwickelt, was ekie Vergangenheit und 
eine Zukunft hat, wird auch stets concret natürlich seyn, denn die 
Geschichte ist die Manifestation, der Natur". Schröter I. c. S. 9. 

d) Es verhält sich mit gewissen Rechts -Instituten welche der 
Charakter, die Kultur, das Bedürfniss und die Gewohnheir eingeführt 
haben, wie mit der Mathematik und Logik. Sie haben ihr unwandel- 
bares Princip und Gesetz in sich selbst (ihre naturalis ratio) und wer 
sie nicht mag, muss sich ganz von ihnen lassen. Sie lassen nicht mit 
sich handeln. 

„Die sog. Natur der Sache, insofern sie als Recht bildend an- 
gesehen wird, ist nichts anderes als die Macht der vorhandenen realen, 
Verhältnisse verbunden mit dem Gefühle des Volkes, dass dieselben 
ab natmal aneitka*»* werden müssen". -BluwUddiX <H I. 9. verglichen 
Mut & 5. 

-. » o) Dumh und mit der Cultur. 
§. 190. 
'.,, Die Cullur ist, wie wir Tbeil II. §. 6 gesehen 'toben, nichts 
anders ate die zu Tage tretendei Blütfce undFlrucht des coacreten 



Digitized by LjOOQIC 



459 ' 

Volksr-Chöwiktörs ; von ihr hängt also- das Mehr oder Weniger 

det Bedürfnisse yfer 'Einzelnen , sonach der Gegenseitigkeit der 
Pedürfnvsse (s. oben'§. 15— 17) und sonach dehn auch das Ge- 
wohaheits-Rechie, in sq weit es >on diesen Bedürfnissen depen- 
tfrt, ab. Es liegt ateö adeh auf <ler H*nd, «toss die slillefr Ver- 
änderungen und noch mehr und vollends gar die pIötzHcheii' Re- 
volutionen dieser Cultur auch ipso facto ein anderes Rechtes an 
die Stelle des bisherigen Rechten setzen, ja die Cultur, die da- 
durch herbeigeführten neuen Bedürfnisse sind eine so ; mächtige 
Jurisfraga (rechtssprengende Gewalt), dass selbst dadurch alte, 
auf Vertrag beruhende Rechte sich, ; wenn auch auf dem Wege 
neuer Verträge, Modificationen gefallen lassen müssen»). Es 
entstehen mit der fortschreitenden Cultur vorzugsweise neue Be- 
sitz-, Genuss- und Eigenthums-Rechte, ganz insonderheit aber 
ganz neue Vertrags-Objecte, Verträge b), Verbrechen und Processe 
und in sofern geradezu ein ganz neues Rechtes {Rectum)) welchem 
Ale politische Gesellschaft stets die Geltung des Rechts (Jus) wird 
zuwenden müssen , weil sie ja selbst in dem Bann-Kreise der 
fortschreitenden Cultur sich befindet und wobei dann insonderheit 
Gerichts^Gebrauch und Gesetze kn Nothfalle nachhelfen oder 
sanctioniren müssen, was die Cultur nun einmal erheischte). Es 
kann also zunächst keine verständliche Rechts-Geschichte irgend 
eines Volks geschrieben werden, ohne die parallel laufende Cultur- 
Geschichte wenigstens in ihren allgemeinsten Zügen mit aufzu- 
nehmen (§. 189 Note a> 

a) Verwandlungen des Rechts entstehen eben so durch Gährungs- 
fipochen des Lebens, wie in der Natur auch alle Verwandlungen der 
Stoffe nur durch Gähruiig zu Stande kommen. Man denke hier z. B. 
aur an die Verwandlung, welche das germanische Staats- und Privat- 
Recht durch deu Feudal-Gährungs-Process des 10. bis 12. Jakrhunderts, 
wobei die Cultur eine Hauptrolle spielte, erlitt. Eiben so denke man 
nur daran, welche gänzliche Umwandlung schon vor, besonders aber 
seife der französischen Revolution mit dem Güter-Rechte der Bauern vor 
sich geht, wiederum als eine Folge des Cultur-BedUrfnisses und was in 
der Zukunft die in die Cultur eingetretenen Eisenbahnen und eiectrischen 
Telegraphen noch für Revolutionen im Rechte zu Wege bringen werdet?. 

b) Denn wo in das Leben oder in den Verkehr ganz neue Gegen-? 
stände eintreten, müssen dadurch auch gatiz nene Vertrage hervorgerufen 
Werden (z. Bi nur der Verlags-Gontract seit dem 16. Jahrhundert) und 
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eben so müssen denn attch wiederum viele Vertrüge mit ihren Objecteo 
verschwinden , wie dies eine Vergleicbung der Gegenwart mit den 
Mittelalter einem jeden zeigt. So wird nur z. B. auch jetzt das Aus- 
ziehen eines Vorsteck-Nagels aus einer Eisenbahn-Schiene mit 10 Jahren 
Eisenstrafe belegt, weil daraus das gröste Unglück entstehen könnte. 

„Nicht die Personen machen überall die Veränderungen, sondern 
das Wesen der Dinge, die Sachen selbst. Das wahre Recht erhält die 
Welt, es ist der Lebens-Athem des Lebendigen und nicht der Sarg für 
das Ermordete" Räumer. 

c) Denn der Staat dient nur der bürgerlichen Gesellschaft, ist ein 
Mittel zum Zweck, muss also den Phasen der letzteren folgen. Siehe 
auch Montesquieu I. 3. 

Eine an sich unbedeutende Verschiebung der 4 Jahreszeiten kann 
einen solchen Einfluss auf die Landwirthschaft haben, dass ad hoc sofort 
das darauf beruhende' Gewohnheits-Recht geändert werden muss. 

Wie sich das Recht der Gultur anpassen muss, sehen wir recht 
deutlich an den aus England stammenden Nprd- Amerikanern. Sie haben 
im Ganzen das englische Common-Law mit hinüber gebracht und bei- 
behalten, dasselbe hat steh aber nach der dem neuen Lande elgenthttm- 
Uchen Boden- etc. Kultur modiflciren lassen müssen. Story sagt in 
seinem Berichte über die Codification des Common-Law von Massachuset 
1837. „Das Common-Law ist ein System von £/eminfar-Grundsätzen 
und allgemeinen juristischen Wahrheiten, welche beständig mit den 
Fortschritten der Gesellschaft sieh fortbilden (metamorphosiren), angepasst 
den allgemeinen Verbältnissen des Gewerbs- Wesens , des Handels und 
den Bedürfnissen und Gewohnheiten des Landes". 



ß) Durch die Gewohnheit» 

§. 191. 

Die soeben besprochenen Cultur-Veränderungen sind nun 
aber nicht allein die Erzeugerinnen neuer Gewohnheiten , Ver- 
brechen etc., sondern auch der Umstand Tür sich allein, dass ein 
Volk aus einem Lebens- Alter in das andere übergeht, bringt 
eben so gut moralisch ganz neue Gewohnheiten und Bedürfnisse 
äu Wege, wie der Knabe andere Gewohnheiten, Neigungen und 
Bedürfnisse hat als das Kind, der Jüngling andere wie der Knabe, 
und der Mann andere wie der Jüngling, und aus diesen ver- 
änderten, rein subjeetiven Bedürfnissen etc. geht die weitere stille 
und fast unsichtbare Umwandlung und Forlbildung des Gewohn- 
heits-Rechten hervor a). 

So lange in einem Volk noch Lebens-Energie, d. h. noch 
Lebens-, Fortbildungs - und Entwicklungs-Kraft (Nisus formativus) 
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igt, bildet es auch sein Rechtes selbst fort; es kann daher in 
dieser Zeit von einer Codification des Gewohnheits-Rechtes d. h. 
einer unabänderlichen Feststellung desselben als Recht QJus) noch 
nicht, die Rede sein und es gjebt daher auch bis dahin noch keinen 
Gipfel der Rechtsbildung als solchen, sondern das Gewohnheits- 
Rechte ist stets nur die Begleiterin des Lebens, nur dieses hat 
seinen Höhepunkt, wie es denn überhaupt eine der grundfalschen 
Ansichten vom Hechle (Jus^) ist, dass es sich Selbst-Zweck sey 
und sonach auch von einem Ideale des Rechte» die Rede seyn 
könne. Der Process der Fortbildung des Rechten ist daher, noch 
einmal, eben so still und unsichtbar, wie der Process des Wachsens 
in den Pflanzen und Thieren, ja den Menschen selbst eben so 
unbewusst wie diesen, denn der Stoff und die Nölhtgung dazu 
liegt in ihnen, ohne dass sie sich beider klar bewusst sind. Lässt 
sich aber die Bildung des Gewohnheils-Rechten unter neuen 
Lebens- Verhältnissen mit dem Kryslallisations-Pr0<rc**e irgend 
einer Flüssigkeit vergleichen, so muss man auch zwischen einer 
noch schwankenden, noch nicht festgewordenen und einer fest-* 
gewordenen Gewohnheit unterscheiden. Im ersteren Fall besteht 
eben die seitherige Gewohnheit eine Krisis und erst mit der er- 
langten Festigkeit tritt sie unter den Staatsschutz und wird durch 
diesen zum Recht (Jws)!»). 

a) Angebornes- oder Gewohnheits-Recht ist ein und dasselbe. 
Die Gewohnheit ist nur die chronologische Selbst-Fortbildung oder die 
durch Wiederholung natürlich gewordene Wiederkehr derselben 'Be- 
strebungen und Handlungen unter denselben Umständen. Sie walten im 
Leben wie lebendige Lebens-Regeln, d. h. unbewusst natürlich gewordene, 
Handlungs-Weisen. Hieraus erklärt es sich denn auch, noch einmal, 
wie das Gewohnheits-Recht, besonders im Jünglings-Alter der Völker, 
in poetischer Form auftreten kann. Man sehe darüber J. Grimm über 
die Poesie im Recht in der Zeitschrift für geschichtliche Rechtswissen- 
schaft IL 2. und kritische Zeitschrift für Rechtswissenschaft und Gesetz- 
gebung des Auslandes HI. 478. Hegewisch I. c. S. 267. meint sehr 
richtig „Die Rechtsgelehrtheit verhalte sich zu dem lebendigen Rechte 
wie die Schul-Poetik - zu der lebendigen Poesie". 

In keinem Reibtsbucbe wird übrigens dem Gewohnheits-Rechte mit 
ausdrücklichen Worten so das Wort geredet, ihm ein so grosses Ansehen 
selbst -über die Gesetze eingeräumt, als gerade im römischen Rechte und 
zwar in den Pandekten I. 3. 

Auch, sagt Quintilian: pleraque in fart non legibus sed moribus. 
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constant ■ Amch gehört in gewisser Jiiaiicfcfc • hierher Cd cens , de 
legibus HL 4. ; 

„Unter den . Gesetzen sind aber nicht blos die geschriebenen zu 
verstehen, sondern es giebt auch noch andere j Velche durch die still- 
öchweigendd 1 üebererns^immung Alter und durch die Erkurungen de* 
ZeUe» eaWaü den sind. Diese Gßwobnueits- Gesetze , die mqn auch 
Sitten nennt, betreffen in der That noch höhere Gegenstände und sintj 
heiliger und ehrwürdiger als die geschriebenen Gesetze", Aristoteles 
III; 16V Audi Hermann \. c. Si 14. sagt, däss den Griechen die 
afgafyQi ve'fjLOi besonders* keiüg gewesen seyetL 

* b) So lange eine Gewohnheit noch nicht, alti genug ist, ist fie 
noch kein Gewohnheits-Recht} so lange ein Herkommen sich nicht durch 
mehrere gleiche Fälle und Behandlungsarten herausstellt, bildet es noch 
kein Recht; so lange es daher noch keine Lehns-Gewohnheiten gab 
(consuetudmes fetidörum) konnte es noch kein Lehnrecht geben v so 
tauge, es nojch keinen Wechsel-XJsus gab, konnte auch kein» Wechsel- 
recht entstehen; und so lange über ein neues Geschäft im Handel oder 
in der Industrie sich noch keine feste Ansicht über seine Natur gebildet 
hat, ist sein Recht, wenn man so sagen darf, noch nicht abgeschlossen. 
Was übrigens Fundameutal-Bedjngung und Requisit zur Bildung 
des Rechten ist, ist es auch für die Gewohnheit. Sie kommt daher 
ehenwohl durch eine allmälige Äccomodation zu Stande, denn trotz des 
Vorhand enseyns der Fundamental - Bedingungen und Requisite besteht 
noch immer eine Verschiedenheit der Einzelnen durch die ? ier Tempe- 
ramente. S. §. 24. $5. i66. und IG?. w .,; 



§. 192. 
y) Durch, den G e rieht $-Geb rauch* 

. i Ijlan könntp glaube*?, die Gerichte bildeten vorzugsweise nur 
das Straf- und Fracess-Recht fort* sie bilden aber auch daß 
dgenUiche Civil - ; ttrtd Vertrags-Rechte fort, indem namentlich 1 
noch ^schwankendes und unentschiedenes öbwohnbeits -^Rechtes 
durqh .ihrePrtjudicien zur Entscheidung kommt, sodass sieb den» 
hier nun auch bestätigt, was wir schon oben §37. beim JuSti*- 
oder tieriehts-Organismus beitierklich machten, dass diesc^, iti-^ 
Sonderheit die Gerichls-Versammlungeii die tortbilder des&echteq 
und Rechtes seyen. Soll also das Civil-, Straf- und Processrecht, 
in Uebereinstimrtiurig mit def ei vftrech Wichen Autonomie der 'Ein- 
zelnen, durch die Gerichte mit fortgebildet werden, so kann dies 
noch einmal nur durch wahre Volks- wenigstens n SchptfejM*er 
richte geschehen , bei denen man nicht erst den Bewehr eines 
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Gewohnheitsrechts zu fähren braucht, sondern welche diese* 
besser kennen und kennen sollen als die Partheien und daher 
auph wissen, worüber die Gewohnheit noch schwankt und ß$ eines 
Prä^odfciuttis bedarf f ob ein Verbrechet! schön zu den bekannte» 
gehört und mit der herkömmlichen Strafe zu belegen , o<fcr ob 
es ein neues und daher auch eine neue Strafe dafür zu erkennen 
sei ; so wie endlich in wie fern für ganz neue Klag-Gegenstände 
und Untersuchungen der seitherige Process noch genüge und aus- 
reiche, oder Modificat*o»eö bedürfe «); Nur für die PräJudicien 
solcher Volks-Gerichte passt der Ausdruck allteutscher Gerichte: 
S&h eines Urtheilfe ^er^Mclten^ denn ein Einzel-Richter «der auch 
nur ein Göllegium von vier bis sechs Mitgliedern könnte und kann * 
sich dieser Phrase nicht mfehr bedielte®, 

a} Bei keinem uns bekannten Volke war wohl der Einfluss der 
Gerichte auf die Fortbildung des Rechtes so mächtig wie bei den 
Römern, so dass man in dem prätoriscfien Rechte fast allein die 
Enlwiekelungs ~ Geschichte des römischen Rechte zu suchen verleitet 
seyn/ könnte, denn der römische Prätor sprach nicht blos I^echt, .sonderq 
gab auch welches (do , dico, addico) so dass das prätorische Ediclum 
perpetuum bekanntlich auch den Pandekten zur Grundlage diente. Hätten 
aber die römischen Prätoren sich hierbei nicht das sich stets fortbildende 1 
Gewohnheit* -Reohte • und Bedürfnis zur ' Richtschnur und Nor« dienen 
lassen, so würde dieses prätorische Recht gerade zu im Widerspruche 
gestanden haben mit dem, was wir in den Pandekten über die Bedeutung 
des Gewobnheits- Rechts lesen. (§. 191): Wenn sonach behauptet 
worden ist, das römische Recht sey bei weitem mehr durch die Gewohnt 
ljeit und, die Refponsa prydentum als durch Gesetze fortgebildet worden 
so muss dies so verstanden werden, dass die Prätoren und Rechts- 
Gelehrten in Gegenwart des Volkes auf dem Forum die Organe waren, 
Wodurch das Gewohnheitsrecht gerichtlich kundbar wurde, detm sonst 
könnte man gerade zq, auch, auf das Gegenlbeil hingeführt werden uod 
zwar, dass die gröstentheils aus den Patriziern hervorgehenden Prätoren 
das Volksrecht ganz, wie es das patricische Interesse erheischte, ge- 
modelt hätten. Da aber dießömer ursprünglich efn Misch volk Waren, 
eine Mos politisch zusammengelöthete- Staats -Gesellschaft so behielt 
jedenfalls in den ersten Zeiten auch jeder Stamm sein eigenes Civil- 
Gewohnheits-Recht und es konnte sich erst, nachdem diese Stamm- 
Verschiedenheit gänzlich verwischt war, ein, allen Römern gemeinsames 
Gewohnheite-Recht bilden, so auch' das* man das rohe inld raube Recht 
der XII Tafeln durch das Gewobnheits ^; und Pjäto lisch e^ecjit antitqairte,. 
Die Jurisprudent^s der Römer vertraten bei den Römern die Stelle der 
teütschen Schöffen, sonst hätte inrem einstimmigen Ausspruche über alle' 
Rechts-Frageu keine rettilHckti Gettnhg' be%efcgf weädett können,- dtes^' 
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Aussprüche waren aber keine wissenschaftlichen im htutigtn Siaue da 
Wortes, wir machen sie erst dato, mithin waren sie auch nicht genau 
das was wir jetzt Juristen-Recht nennen, sondern schwebten in der 
Mitte zwischen Schöffe n-Retht und Juristen-Recht. Uebrigens sehe man 
auch noch Zathariae I. c IV; 41. über die Verwandschaft zwischen 
dem GewohnbeiU~Recbt und dem Usus- >feru 

6) Durch ausdrückliche Gesetze. 

Erst wenn sich die Gerichte-Versammlungen oder die Gerichte, 
sey es nun wegen 1 der politischen Bedeutung, welche ein neues 
Civii-Rechts-Verhältniss, eine neue Art von Verbrechen oder eine 
wesentliche Aenderung des Processes für den ganzen Staat haben 
kann, oder dass die Competenz der Gerichte überhaupt so be- 
schränkt ist, dass sie in solchen Fällen nicht mehr zu entscheiden 
haben, wird es nötbig, durch Gesetze das -Civil-, Straf- und 
Vvocess-Recht fortzubilden. Alle dergleichen Gesetze haben es 
also immer mit wirklichen, wichtigen und kritischen Neuerungen 
in allen 4rei Hinsichten zu thun r so dass eine aufmerksame Ver- 
folgung der Civil-ä- und Sti*af~Gesetzgebung z. B. nur bei Römern 
und Germanen wahrnehmen lässt, wie allemal und vorzugsweise 
beim Anfange einer neuen Lebens- oder Geschichts-Periode des 
ganzen Staates in bürgerlicher und politischer Hinsicht sich auch 
die Gesetze vorzugsweise mit dem Civil-, Straf- und Proccss-Rechte 
befasstena). Deinungeächlet sollen aber solche Gesetze (immer 
natürlich vorausgesetzt, dass sie vom Volke selbst genehmig! 
werden und müssen aa) doch nur das eigentlich verkündigen und 
öffentlich sanctioniren , was durch die Neuheit der Bedürfnisse 
und die öffentliche Meinung schon mehr oder weniger ausge- 
sprochen vorliegt h), denn begehen hierbei die Gesetzgebungen 
Missgriffe, halten sie sich nicht ganz an das wahre Bedürfniss der 
Zeit, so sind sie unnütz und sogar schädlich und es müssen Ge- 
wohnheit und Gerichts-Gebrauch das unpassende der Gesetze wieder 
zu redressiren suchen, weshalb man denn auch sagen kann, dass 
selbst die Civil-* und Straf-Gesetze, ohne Beihülfe der Observanz oder 
der Gewohnheit und des Gerichts- Gebrauchs, nicht ins Leben ein- 
gehen und, sollten sie ganz unzweckmässig sein, von selbst anti- 
quirenc). Die geschriebenen Ci\\l-Gesetze eines Landes sind 
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daher für den Rechtsförscher zunächst nnd im Allgemeinen nur 
eine dürftige Öuelle , eben weil sie nothwendig vor dem Verfalle 
eines Staates nur in geringer Zahl vorhanden seyn können; so- 
dann aber auch eine unsichere Quelle Tür das wirklich gegolten 
habende Recht, wenn er nicht zu ermitteln und nachzuweisen 
vermag, of) und in wie weit sie in das wirkliche Leben über- 
gegangen sind , oder aber doch aus einem gewissen Respect vor 
den Gesetzen so intefprelirt worden sind, dass sie dadurch 
eigentlich doch umgangen wurden d), denn, um das noch zu 
sagen, kein Gesetz vermag ein neues Rechtes (Rectum) zu bilden* 
wozu nicht zeitgemäss der Keim und das Bedürfnis» im Volke 
liegte). 

a) Manische nur z. B. auf Jahr und Tag der Plebiscita bei den 
Römern, welche sjch fast gröslentheils nur auf das Civilrecht bezogen; 
auch sind es deren im Ganzen so wenige, dass es schon Hugo sagen 
konnte: das römische Civilrecht sey nur zum kleinsten Theile durch 
leges fortgebildet worden und es sey mehr ungeschriebenes als ge- 
schriebenes Recht gewesen. 

Uebrigens mute in jedem Staate das Recht so oft modificirt werden 
als es die Bedürfnisse der bürgerlichen und politischen Gesellschaft er- 
heischen. Veratlete Gesetze müssen abgeschafft werden, sie sind eine 
Zwangstoeste, wenn sie nicht mehr zeitgemäss sind (s. auch Montesquieu 
XXVI. 2). Ueberhaupt werden in folgenden Vier Fällen neue Civil- 
ond Straf-Gesetze notwendig Werden: 1) Wenn elü Volk in eine neue 
Lebens-Periode eintritt; 2) wenn es eine neue Religion annimmt, mit 
der die seitherigen Sitten und Gewohnheiten in Opposition stehen; 
3) wenn es seine politische Unabhängigkeit verliert und 4) wenn es 
die erste Fundamental-Bedingung , verletzt , nämlich fremde Volks-Ele- 
mente in sich aufnimmt und diese fremdes Recht mitbringen, wenigstens 
werden in diesem Falle Hechtsbücher nöthig. 

aa) Denn es handelt sich hier um eine Operation an der bürger- 
lichen Gesellschaft und das Volk hat darüber zu wachen, dass die 
Regierungs-GewaM sie, die bürgerliche Gesellschaft, nicht zu einem 
Mittel für ihre Zwecke mache. Die wirkliche Demokratie macht davon 
freilich eine Ausnahme* 

b) Dass ein Gesetz-Buch höchstens ein itecA/s~ßuch seyn soll, 
welches auch ein Privatmann hätte, fertigen können, darüber sehe man 
Savigntf, vom Beruf unserer Zettele* S. 19. und* des Verfassers Grenzen 
moderner Gesetzgebungen. Marburg 1830. §.2,7—33. Selbst Rechts- 
bücher sind aber erst dann möglich, wenn das Recht gewissermassen 
zur Reife gekommen ist. Sp wie keine Geschichte geschrieben werden 
kann, ehe etwas geseheben ist, so auch keine Recbtsbücher , ehe sieb 
ein festes Recht gebildet hat. Getreue und gut geschriebene Rechts- 
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frtfrher gepiessen daher auch bei alle* Völkern mehr Ansehen, als die 
sogenannten Geselz-Biicher, die gemeinliclj ein schon erstarrtes, sonach 
todtes Recht festhalten und bannen wollen. 'Auch die Pandekten sind 
nichts anders als ein Rechtsbucb und gerade darin, dass sie dies sind, 
beruht ihr Werfen und ihre Bedeutung für die Wissenschaft. v Les codes 
des peuples sß fönt ßvec le temps, mais <üf propretpent parier on ne 
les fail pas a . Portalis disc. prelim. du prent, proj. du code civil. 

Gesetze sollen also überhaupt das Rechte nicht erst schaffen wollen, 
sondern nur aussprechen und ihm den unzweifelhaften Inhalt sichern, 
daher nennt es auch Hugo, ejne Absurdität, die Bildung neuer Rechts- 
sätze durch die Gewohnheit verbieten zu wollen , oder die Gültigkeit 
des Gewohnheits-Rechts von der Zustimmung der Obrigkeiten dependi- 
rend zu erklären (s. jedoch oben §. 169. am Ende). 

Auch Zachariae IV. 23. sagt: „Das Gesetz soll das Recht (Rechte) 
nicht machen, sondern blos auslegen*. Pas Rechte, welches alsp aller- 
erst die Gesetze machen, d. h. ihren Inhalt bilden soll, ist sonach auch 
der eigentliche Geist der Gesetze, wozu aber freilich auch das gehört, 
was der Gesetzgeber durch sie beabsichtigt hat. ,. . * 

„Sobald ein Gesetz der Einfalt des natürlichen Rechts positive Zn- 
sätze beifügt, nimmt es zugleich der rechtlichen Privat-FreiheH etwas 
hinweg, denn es werden nun Handlungen vor dem Richter ungültig, die 
doch natürlich recht sind". Häller I. c. II. 204« 

Montesquieu erblicjU bekanntlich in den Gesetzen die einzige Quelle 
alles Rechts, man würde jedoch jrren und, hat sich geirrt, wenn man 
daraus folgern wollte und gefolgert hat, die Welt und die Staatep 
würden nach seiner Meinung durch willkührlich? Gesetze regiert, sondern 
er kannte den Unterschied zwischen dem, Rechten unc^ dem Recht 
(Gesetz) sehr woh|, hat aber die rechte Ausdrttcksivejse dafür nicht 
zu finden vermocht/ indem er (1.1 u, 2) sagte: „Les lots sont les 
rapports necessaires qui derivent de la nature des choses et 
dans ce sens tous les etres ont leur loü u . Man sieht, dass er unter 
loi das jus naturae der Römer, sodann die naturalis ratio rerutn und 
endlich unser Rectum verstand. Die falsche Ansdrucks^eise Ijegt darin, 
dass er sagt: die Gesetze sind etc., statt zusagen: sje so//e» es seyn etc. 
oder da,ss er hier, am unrechten Orte , eine nalurphilosophisqhe Wahr- 
heit zur Anwendung brachte, wo die Zweideutigkeit des Wortes Gesetz 
die grösten Misverständnisse hervorrufen musste. Wären unsere ge- 
schriebenen Gesetze weiter nichts als jene rapports necessaires etc., 
dann wären sie ja ganz überflüssig gewesen ; sie sind aber gröstentheila 
etwas ganz anderes, nämlich disciplinarisch, correctionel, in der Absicht 
gegeben, nicht um das Reichte zu festigen, sondern um seiner Fortbil- 
dung entgegen zu treten, so dass von ihnen nur zum kleinsten Theile 
gesagt werden kann, was auch Bluntschh " I. S. 6 erklärt: „In den 
Gesetzen spricht sich der Staat in seiner Gesammlheit aas nnd setU das 
Recht fest. Das Gesetz ist das volle Wort des Rechts*. 

Wenn die alten Könige von Frankreich wirklich thaten, was ihnen 
in nachstehender Stelle (s. Heidelberger Jahrbücher) zugetheilt wird, so 
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war dies die schönste Aufgabe, die je Könige zu realisire'u hatten, denn 
sie heilten dann nicht blos die physischen, sondern auch die rechtlichen 
Kröpfe. 

„Indem der König sich an die Spitze alles Rechts in Frankreich 
setzte, vindicirte er sieb das Recht: „au Roi appartienl (Tocttoyer 
grace et dispense contre le droit comtnun". Unter dem gemeinen 
Recht verstand man dfe Raison ecrite aus dem römischen Rechte, das 
canonische Äecbt und die Landes-Gewohnheiten. 

t „Das Jus aequum gieng vom König aus , es verwirrte das Recht 
nicht, sondern handhabte neben dem Buchstaben der Gesetze die con- 
crete Billigkeit". 

Ueber die Aufzeichnungen des Rechtes mittelst bioser Rechtsbücher 
in Europa s. die schon allegirten Grenzen der g. G. S. 19 etc. 

Gesetzbücher d. b. deren Buchstabe rechtsbindend ist, sind vor der 
völligen Erstarrung der lebendigen Rechlsfortbildung durch das Volk 
nicht blos rechtsverletzend für die Nachkommen', wenn diese sie nicht 
abändern dürften, sondern so gut wie unausführbar. Auf das an sich 
in gewisser Hinsicht sich stets gleichbleibende Reckte bezieht sich der 
Ausspruch Satiigny's (Zeitschrift für gesch. R. W. I. 421). „Was das 
Recht um alles feste Bestehen bringt, ist gerade die Liebhaberei am 
Gesetzgebend 

Nun einmal aber nöthige Gesetze sollen in einfacher ungekünstelter 
Sprache das Rechte feststollen und santtronireft , aber nicht in Form 
systematischer Lehrbücher auftreten. ^Ein Gesetzbuch seil kein syste- 
matisches Lehrbuch seyn wollend Zachariae IV. 34. 

Von selbst versteht es sich, dass hoch freie und gesunde Staaten 
kein fremde* Recht oder fremde Gesetze zu den ihrigen machen können* 
Fremd heisst hier .was ganz anderen Nationen engehört. 

Da ferner die Gesetze nicht alle möglichen Verkommenheiten vor- 
aussehen können, so müssen sie den Regierungen und Gerichten den 
nöthigen Spiel-Raum lassen, sie der Wirklichkeit anzupassen, also nur 
das Rechte im Allgemeinen feststellen. 

Was von den CivH-Gesetzen gilt, £ilt in noch verstärkter Weise 
auch von den Straf-Gesetzen, insonderheit den polizeilichen, da sie 
mehr als die Civil-Gesetze sogar an persönliche Bedingungen geknüpft 
sind und öfterer geändert nnd modificirt werden müssen, als das 
Civil-Recht. 

Geschriebene Gesetze bleiben und können sich als solche Jahr*- 
tf äsende erhalten, aber das, was sie zuerst geben oder niederschreiben 
machte, das metamorphosirt sich täglich, die sittliche Kraft eines Volkes 
sinkt mit seinem Greisen-AUer und zuletzt stehen die herrlichsten Ge- 
• setze nur noch wie ausgebrannte Ruinen da, z.B. nur das Gesetz- oder 
Recbtsbuch Manu's für die bramtnisehe Welt. 

c) Dass die Observanz d. h. die Art des Gebrauchs die beste 
Auslegerin der Gesetze sey und dass dem Aufboren eines Gesetzes 
durch gar nichts vorgebeugt werden könne, durch keine Clausein, keine 
Fundamental-Gesetze etc. konnte selbst ein Pßtter nicht umhin einzuge- 
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stehen. Das ßewobnheits-Rechl bleibt sonach das eigentlich herrschend^ 
und gesetzgebende Element; es fügt sich nicht den Gesetzen., sonder« 
diese müssen sich ihm fügen und anschmiegen. 

„Ohne irgend eine Gesetzauslegung ist überall eine Anwendung 
der Gesetze unmöglich" Zachariae IV. 37. Derselbe meint das. S. 17. 
die» Ratio legis sey in Beziehung auf die verbindende Kraft nur die 
Occasio .legis und das Gesetz bestehe daher auch cessante raiione 
fort. Es wird zu distinguiren seyn, besonders bei Straf-Gesetzen. 

d) Was ein Volk seinem National-Charakter gemäss einmal für 
Recht (rectum) hält, das Verwandeln, wie schon oben gesagt, 
Prohibitiv-Gcsetze nicht in Unrecht, sondern höchstens in etwas Gesetz- 
widriges , so dass man aus .solchen Gesetzen sehr oft gerade das 
Gegentheil folgern muss, dass nämlich das Volk etwas für recht hält, 
was die Gesetze verbieten. Man übersehe hierbei nicnt, dass wenn 
dies alles im hoch gesunden und freien Zustande eines Volkes und 
Staates der Fall seyn kann, wie viel mehr dem so seyn wird, wenn 
ein Volk erst "verfallen ist und ausserdem auch, wohl gar noch unter 
dem Joche eines Eroberers sich befindet. S. auch Montesquieu VII. lCj. 

Transitorische Gesetze,' Gebote und Verbote müssen stets mit Angabe 
des terminus ad quem versehen werden um so mehr da sie meist nur 
polizeilicher Natur sind,. ' . 

e) Wäre : nicht die fowahobeit die> erate indj lotete Quelle Au. 
Rechtes, so könnte es auch gar keine Wissenschaft oöer Philosophie 
des Rechtes geben, denn nichts, was die Willkür der Mensehen gemacht 
hat, ist einer philosophischen Theorie fähig, sondern nur .die Producte 
der Natur tragen in sich einen göttlichen Geis*, deeae* Erfa&Jtfiungj! 
Anschauung und Darstellung die Aufgabe der Philosophie ist. •; 



In dieser hier befolgten Folge-Ordnung der öftren sich denn 
nun auch im Allgemeinen die Quellen: des Civil-, Straf* und 
Process-Recbtes. Gerade die Gesetze haben die gerfaigsle Machf 
ü£er das Rechte und werden schon und zunächst durch den Ge- 
richts-Gebrauch, noch mehr aber durch dieMacbt 4er Gewohnheit 
und Cultur-Fortschritle antiquirt. Nächst ihnen sind es sodann 
die gerichtlichpn PräJudicien, welche wiederum durch die Ge- ! 
wohnheit und Cultur in Vergessenheit gebracht werden und endlich 
ist es die Macht neuer Cültur-Bedürfnisse und Fortschritte, vor 
welcher sich selbst die im Charakter des Volks wurzelnden Ge- 
wohnheiten und Sitten des Volks beugen müssen. 
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e)' Gid>t ei &tfeh Vnterschtefciuiicheh he cht und Moral? Wann 
und wodurch tritt er ein? 



Es hal diese (Frage bekarnithoh dfe neueren Natur -Röchts- 
Philosophen lebhaft beschäßigt und sie sind über die Beant- 
wortung derselben! noch jetzt nickt einig. Dass letzterem so ist 5 
erklärt sich sehr natürlich daraus, dass sie i) Rechtes und Recht 
(Rectunk und «fa*) nicht klar zu scheiden wussten ; 2) dass sie 
den fretoA und gesunden Rechts-Zustaml von dem kranken und 
verfallenen nicht zu trennen wussten, Ja gänzlich ignorirten; 
3)r dast sie neun von einer einzigen Moral, der s. g. philosophischen, 
etwas wfts&ten oder wissen wollten; dabei aber ebenwohl die 
Sittlichkeit der Unschuld von der, welche 6in Product des Selbst- 
zwanges ist, nicht dislinguirten (I. §. 100) und endlieh 4) nicht 
lyjissteft, was sie mit der christlichen und Kirchen -Moral an- 
fanget sollten, indem dtese tiberall das concrete moralische Ge- 
fühl d. h. das Rechte (ÄrrteHi) und sonach denn auch das Recht 
(Jas^.sfelbat, nicht zu verdrängen vermocht hata). 

Mit gehöriger Berücksichtigung dieser vier Puncte gedenken 
vtk nunr. al)ör die Frage gästelltermassen ohne Schwierigkeit zu 
beantworten. s> . 

a) Ganz vorzugsweise ist dadurch von Haller verleitet worden, 
Recht un ! Moral sich gerade zu als feindlich gegenüber stehend zu be- 
trachten und das Recht als eine blosse Negation der Sittlichen und den 
christlichen Liebenspflichten gegenüber aufzufassen. Aber auch er 
Würde vielleicht hier nicht fio weit gegangen seyn, wenn er bedacht 
hatte, dass zu dieser Opposition zwischen dem gesunden concreten 
Rechten und den christlichen Tugend-Vorschriften bei uns jetzt auch 
noch das kommt, dass unser gesammtes Recht eine todte erstarrte 
]tyaÄ*e ist, yvdebeJ s*lbt von Richtern, und Advocaten nicht übeschaut wird. 

!:} ;: ='""■• ■••'• •' • y : §. 106. 

f )M i) Wir 1 haben obert gesehen, dass die vier Elemente 
der "" btfr&erlibfifen Geseilsdiaften , welche den eigentlichen Kern, 
Iiflialt und Gegenstand des Civil-, Straf- und Process- Rechtes 
bilden, nichts anderes sind als Äeusserungen und Functionen des 
vom Sthöpfer in alle Individuen und Sonach auch in den Menschen 
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gelegten wahrhaft natur-fceUig^a.Selhsterhaltungs-Triehe« find 
und dass auch die politischen Gesellschaften als solche, d. h. als 
moralische Personen betrachtet, ebenwohl ohne den politischen 
Selbsterhaltungstrieb nicht bestehet! würden und wenn er er- 
schlafft, auch sofort verfallen (g. weiter unten) a). 

Ist nun dieser SolbsferhaUungs-Trieb ein Werk des grossen 
Schöpfiers, wdfchem wir die höchste Sittlichkeit beilegen, so ist er, 
«fieser. Selbsterhaltungstrieb , so lange er nicht in sein Gegen** 
theil, nämlich die Selbstaufctt, umschlägt, noth wendig ebenwohl 
etwas Sittliches b), so dass denn demgämäss auch Ehe und' 
Familie, Arbeit, Besitz und rechter Gebrauch der Dinge , die 
Hinterlassung unserer Haabe an unsere Kinder, und die gegen- 
seitige Befriedigung unserer. Bedürfnisse ungezweifelt etwas 
Sittliches sind©), Es beantwortet sich also der erste Theil der 
aufgestellten Frage und wenn man sie natürlich blos vom Inhalte 
des Rechts versteht, soglaich und kategorisch dahin, dass das* 
was ein Volk für das cemexet Rechte [Rectum) hält, auch zu- 
gleich seine Moral isld), jedoch mit dem Unterschiede, dass das 
Bcchte noch etwas mehr umfesst als was man gemeinhin zur 
Moral oder Sittlichkeit im engeren Sinne rechnet«)» 

Anders verhalt es sich mit dem Recht {Jus) oder dem Schuti 
und Zwange des Staats, wodurch jenes Rechte (Rectum) nun auch 
erzwingbar wird, selbst dann, wenn dieser Schutz nicht alle Ge- 
wohnheiten trifft, sondern diseiplinarisch auf einzelne derselben einzu- 
wirken sucht. Die Motive zur Entziehung dieses Schutzes, ja selbst 
ausdrückliche Straf-Androbungen , um gewisse schädliche Ge- 
wohnheiten gänzlich zu unterdrücken, können daher auf 
Seiten derer, die sie bewirken, sittlicher Art seyn und doch wird 
man das verbietende Gesetz selbst nicht für etwa» Sittliches 
erklären können , indem es eben nur eine Ä7tt$rtet7#-Maasregel 
ist, Verstand und Klugheit aber an sich mit der Sittlichkeit nichts 
gemein haben, denn sie dienen auch eben so gut der Bosheit und 
selbstsüchtigen oder rein unsittlichen Tendenzen. Das Recht (Jus) 
verhält sich also zur Moral- oder dem Rechten (Rectum) blos wie 
die schützende Schale zum Kern, oder das Recht beschützt oder 
überwacht zwar auch die concreto Moral, ist sie aber nicht selbst 0- 
Pas* Straf- und fwcess^Rechi (Jus) nur Schutzmittel sind, haben 
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wir oben schon gesehen utad : •$ sey Mos neck einmal aft $: 183. 
und 184. erinnert, wo gezeigt wurde, dass sich die concreto 
Sittlichkeit eines Volks ganz absonderlich aus seinem Slvti-Rechten 
entnehmen und erkennen lasse, 

a) Sonst könnte auch der Staat schlechtweg nicht als etwas 
ethisches ins Auge gefässt werden, nur dass auch dieser ethische 
Charakter, wie uns das Bisherige schon gelehrt, ebenwohl seine' Stufen 
hat. Die Bezeichnung: moralische Person hat einen andern Sinn und 
bedeutet nur so viel als Corporation > sie kommt dem Staate aus zwei 
Atttksichten zu,; erstens ah» Gegensatz zur individuellen Persönlichkeit 
und «weitend in so 1 weit eine politische Gesellschaft durch Majora 
Rechte und Pflichten schaffen kann , welche sich die Minorität gefallen 
lassen ntastf; oder mit anderen Worten, der Einzelne im Ganzen harmo- 
nisch aufgeht. ' 

b) Der Beweis hierfür liegt schon darin, dass wir alle Handlungen 
eines Menscbeu, die er gerade zu im Widerspruch mit dem gesunden 
Selbsterhaltunstriebe vornimmt, für unsittlich erklären und erklären 
müssen, z. B. nur den Selbstmord, die Arbeitschen, die Ehescheu, die 
Vernachlässigung seiner Kinder, die Vergeudung ihres Erbes, die Wort- 
brüchicbkeit irn Leben, und Verkehr etc. ganz insonderheit aber auch' 
die Irreligiosität, denn ein Mensch der gar nicht an sein künftiges 
Seelenheil denkt, bandelt gegen den Selbsterhaltungstrieb, wovon ge- 
zejgtermaasen der Glaube an ein jenseitiges Fortleben nur die Folge ist 

Was sonach aber, von allen jenen Geboten zu halten sey, welche 
nicht etwa bloss gegen die Selbstsucht, sondern geradezu gegen den 
naturheiligen Selbsterhaltungs-Trieb gerichtet sind, ergiebt sich von selbst.. 

' c) Ja die Ehe z. B, ist nicht blos an sich etwas sittliches, sondern 
wirkt selbst noch bei verfallenden Völkern- als ein sitihches competle, 
denn wer Kinder ha«, hört sehen durch die Sorge für sie und ihre 
gute tSrziehung auf, ein nackter Egoist zu seyn. Auch der Besitz vou 
Grund und Boden so wie die Gegenseitigkeit macht sittlicher. Es will 
dies jedoch gefühlt, nicht bloss dempnstrirt seyn. 

d) Sobald man' freilich ohne Weiteres behauptet, nur das sey 
sittlich, was auf absolut freier Wahl oder Selbstzwang beruhe, dann 
könnten auch dre Aeuseruhgen und Bestrebungen des gesunden Selbst- 
«ffhättutfgs-Triebes als etwas unbewußtes nicht für sittlich gelten, denn* 
der SelbslerhaltB*g^-Triet> ist ebenwohl nur ein innerer Trieb. Dass 
aber die obige Behauptung feilsch ist, glauben wir schon Theil I. §.68. 
bewiesen 1 zu haben 1 und sie ist offenbar erst entstanden, seit dem die 
religi&sea und phäo sorbischen 8ittengesetze es mit der Bekämpfung der 
Selbstsucht im thün hatten Um diese niederzuhalten bedarf es allerdings 
einer freien' Wahl, dds Selbstzwanges, um sittlicher zu erscheinen als 
men ist Das? dieser Selbstawang aber keine Sittlichkeit ist, und diese 
unigekehrt etwas Ang*borne* , ja fast Unbewusstes ist , können wir 



Digitized by LjOOQIC 



47$ 

aöch daraus lerne*, Wß» ^hri4as ober uü^ f harter und die unschuldigen 
Kinder gesagt hat* f . .. f 

Daher sagt denn auch Bouterweck 1. c. II. S. 54: „der Ursprünge 
liehe Gehalt (Inhal!} 'aller ftechts-Begrifle beruht unmittelbar auf den* 
moralischen Gefühl, welches das Gute^ oegteitat" , nur muas , man » io 
Gedanken immer hinzusetzen, in concreto oder nach Massgabe der 
5^en. . / ' : . 

„Ein Recht, welches den Grundsätzen der Tugend- und Pflichten-* 
lehre auf irgend eine Art widerstreiten könnte, wäre ein. moralische* 
Vnding „Derselbe S, 55." _ 

„Dass der §eit Thomasius in Deutschland so beliebt gewordene 
Gegensatz zwischen Naturrecht und Moral durchaus wieder vernichtet 
werden rnuss,, wenn die Vernunft nicht länger mit sich selbst spielen 
soll, indem sie in juristischer Hinsiebt zulässig zu finden scheint, waa 
sie moralisch verwirft und verbietet, darüber bin ich völlig einverstanden, 
mit mehren neuern Denkern ^Derselbe daselbst S. IV tt 4 

Mau sieht, Bouterweck war auf dem rechten Wege, weit er aber 
im weitern Verlauf nur von einer Moral und von einem Rechte etwas 
wissen wollte, so gerielh er auch wiederum mit sich' selbst in Wider-» 
spruch, wie man nur z. B. 1. c. II. S. 246. sehen kann, 

floraz hätte daher schon ganz recht, wenn er sagte: utilitas jusii 
prope mater et aeqxti, wenn man nur die Nützlichkeit, oder das Beachten 
der Nützlichkeit nicht verwechselt mit dem, was Haabgierde und Selbste 
sucht ihren Nutzen nennen. 

Dass auch die Römer überhaupt Rechtes und Moral für identisch 
hielten, beweisen ihre Definitionen vom Rechte, der Gerechtigkeit und 
der Jurisprudenz, welche sie eine ars boni et aequi nennet. 

Das Rechte als Inhalt des Rechts ist also solchergestalt auch und 
zugleich die Quelle, aus der wir die Moral eines jeden Volkes herauszusuchen 
haben, und keineswegs aus ihren 8ilt$n- Predigten, denn das sind und 
bleiben nur Empfehlungen, denen es sich nicht apsehen Jässt, ob sje 
auch jm practiscjjen Leben geübt Herden oder nicht. 

„Das Recht eines Volkes, ist die feste Gestaltung seiner sinnlichen 
und sittlichen ßepiehungen p jLeo J. p.. S, 2§ f 

e) Dieses Mehr besteht nemlich in allen rein dinglichen Ver- 
hältnissen so wie darin, wo es sich um Besitz- und Gebrauchs-Befugnisse 
handelt, die mit der eigentlichen Sittlichkeit (I. §, 69-T-72) gar nichts 
gemein haben, aber nun einmal von einem Volke in concreto für das 
Rechte, Sachgemäße, Entsprechende* Notlwendige etc. gehalten werden 
(§. 165}. Man denke nur z, B, an die verschiedenen Ansichten, 
welche die Völker über den Umfang des: Eigcnthums-Recbts an Grund 
and Boden aufgestellt haben. Bei den Teutscben gehörte alles dazu, 
was unter und über der Oberfläche gefunden wurde (Berg* und Jagd- 
Recht) bei den Römern etc. nicht, «Sa das ganze LandwirlhschaftsrReoht 
ist durch solche Ansichten so wie durch Clime und concreto Jahreszeiten 
bedingt, so dass auch Zachariae IL 38, efco. sagt: „Die plaaetariscbea 
Bewegungen der Erde uud dhs Folgen derselben, wie Tag und Nachts 
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Ja.bresze&a'jett. di»nea um nidtf-atosinz*« Messen der Zeil, sondern 
regeln auch unsere JBeschHtig4iiig«a; besonders ist der Wechsel der 
Jahreszeiten für den Rechismstand von groser Bedeutung*. Siehe 
ttbrigens schon oben Über rdie Bedeütdfog des' Kalenders nad IL §. 64. 
Genus; der Yeritand hat an** ßeohife« auch seinen AntKeil ohne hier 
der Sittitehkeit zu dienen, was eich besonders noch- bei den Verträgen 
zeigt, die einem Volke aUeia eigen sind. 

f) Dalier- sagt aücn^H^te in seitfem- System des römischen 
Rechts. „Das Recht diertt *der Sittlichkeit, aber nicht indem e$ ihre 
Gebote vollzieht , ; sondern indem fcs die freie Entfaltung derselben blos 
sickert*. Schon der^ Gebrauch ffeV letzleren Wortes beweist , däss er 
unter der Sittlichkeit das Rechte (Rectum) verstand und mitdem'Worte 
Recht nur die schützende Schale des ■ letzlern bezeichnen wollte. Ein 
Jeder Leser muss nun abei* wohl • begreifen °üh l d einsehen", * wie 1 Wichtig 
die Unterscheidung zwischen Re^ht und Rectum für das Verständniss 
beider ist. Hatte man beides von einander immer gehörig geschieden, 
so wäre vielleicht der ganze Streit Über den Gegensatz zwischen Recht 
und Moral unterblieben und diejenigen , welche den Zweck des ganzen 
Staates in die Realisirung des Rechts-Gesetzes concentrirten, würden 
sich und Anderen deutlicher geworden seyn, denn dann würden sie 
selbst haben erklären müssen, dass sie unter dem Rechtsgesetz nichts 
anders als das Rechte (Rectum) verstanden, um so mehr, als dieses 
mit der Cültur ein ünzertrennfiches 'Ganzes bildet, die Sorge für die 
concreto Kultur aber der Zweck aJler Staaten ist. Auclj wenn man von 
einem Man# sagt, er kämpfe für Wahrliei| und $echt* so^ meint ;man 
mit letzterem da<ä Rectum, nicht <'as jus^ welches ja eben möglicher, 
Weise das Rectum aufzunebetf l s*äl:4t T l '.' ' '. ' ^ 

■ ' ;-■; •■;••-§. '^7.//;;'. / •../' : .;.;.; ;. 

Äd 2Y SotalJ' ein 'V.olk, . sowohl 'hinsichtlich seiner .Cullur 
als seiner Civili5^tion verfällt, verwittert elc., so will dies nichts 
anderes sagen, als dass der jiaturheiligfe Selbsterhallungs-Trieb 
der Einzelne^ sowohl wie des Ganzen allmälig in sein Gegen- 
iheil umschlägt, nämlich in die Selbstsucht, welche sich nunmehr 
auch dem ganzen Rechten mittheilt (wie wir weiter unten sehen 
werden/). Ist aber diese Selbstsucht etwas Unsittliches, sogar 
die Öuelle aller Sünden nach der Ansicht der "Theologen 
(Ttheil i; §. 103—105), so theilt sich dieser unsittliche Charackter 
auch dem Hechten und Rechte mit, so nämjich, dass blos die 
Schale (das Jus, der^wäng) übrig bleibt, der Kerp (das Rechte, 
Jlecluni) aber allmäliff abfault»!. 

«) Man sehe §. IÖ5. a. denn hierher gehört allerer«! faß, was* 
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Haller dem Rechte com Vorwurf macht, hier, an dieser Stelle, unter- 
schreiben auch wir das, was er namentlich "Theil 1. seiner Restauration 
S. VIII. 15. und 514. darüber gesagt hat. Nor die Selbstsucht sinnt 
auf Betrug, und Hintergehung Anderer, unter dem Schutz des hold 
gewordenen Rechtes; nur die Selbstsucht isojirt sich vom Gauen, 
fordert schrankenlose Privat-Freiböit, will für das Ganze nicbtd mehr 
thun, ja nur die Selbstsucht macht irreligiös, ist mit einem Wort wahr-» 
Iiaft todt für alles Gute, Wahre, Schöne und Göttliche, und deshalb 
sagt denn auch schon Aristoteles I. c. III. 2. „Im Moralischen sind 
das Unrechtmässige , das Falsche und das Unächte identische Dinge". 
In diesem langsam faulenden und verwitternden Zustand ist das Recht 
(jus) nur noch ein Zwange und was blos in Folge dieses Zwanges 
noch aufrecht stehen bleibt, ist nichf* mehr natursittlich , z, B. nur die 
Festigkeit des ehelichen Bandes, wenn innerlich das Bedürfniss nach dem 
ehelichen Leben und nach Kindern erstorben ist und die Ehe nur noch 
aus selbstsüchtigen Motiven geschlossen wird, wie heutzutage in Frankreich, 
wo sich die Ehegatten nach lOjähriger Ehe gegenseitig für zu alt 
halten, um. einander noch — Genuss zu gewähren. 



§•198. 

Ad 3) Wie wir bereits Theil I. $.83 und TheilJL $.21 eic. 
gezeigt haben, hat das sittlich» Gefühl im noch völlig ge- 
sunden Zustande eben so seine Slvfen wie das ganze Menschen- 
Reich, oder steigt mit der Lebeos-Energie , mit dieser aber 
wiederum das Bedürfniss der Geselligkeit (in welcher allein alle 
sittlichen Tugenden zur Ausübung kommen können) , nicht aus 
freier Selbstbestimmung der Menschen, sondern weil der Schöpfer sie 
so und nicht anders begabt hat und wir werden demgemäss auch 
sogleich im nächsten Capitel veranlasst und gcnöthigt seyn, nach- 
zuweisen, wie sich sonach auch das Rechte, nach Maasgabe der 
vier Menschen-Sltifen, höchst verschieden kund gtebt. Weil aber 
die Moral- und Rechts-Philosophen von dieser Stufenleitet des 
Menschengeschlechts nichts Wussten oder nichts wissen wollten, 
demgemäss auch nur von einem, und zwar dem höchsten Moral- 
Gesetze wussten, wie sie nur eine einmalige Temperaments- Ver- 
schiedenheit der Menschen kannten, statt der im zweiten Theile 
nachgewiesenen fünfmaligen, so fanden sie natürlich überall einen 
machtigen Abstand zwischen diesem Sittlichkeits-Ideale und dem 
«oncreten Rechte oder Rechten der einzelnen Stufen, Klassen etc. 
des Menschen-Reichs*), umso mehr noch, als sie meist nur Kunde 
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hatten von dem verdorbenen und verfallenen Rechte, ohnedies 
jedoch selbst zu wissen. 

a) Der zweifache Grund, warum es die neuere Philosophie zu keiner 
klaren Rechts-Fnilosopbie bringe« konnte, lag vorzugsweise in den 
beiden Unterlassungen : 1} des NichMJnterscheidcns zwischen dem gesunden 
und dem Zustande • des Verfalles nnd 2) in dem Nicht- Wahrnehmen 
und Unterscheiden der Stufen des MeascbenreRhs. Schon da» Bisherige 
hat gezeigt, wie viel dadurch klarer wird und* wie dadurch die Rechts- 
philosophie gleichsam entfesselt wird, denn eine Philosophie, die durch 
falsche Vordersätze verhindert ist, aus dem concreten nationalen Gefühls- 
und Denkkreis herauszutreten, kann auch nicht dahin gelangen, zu be- 
greifen , wie Völker anderer Stufen und Klassen ganz anders fühlen 
und handeln, können wie wir, ohne deshalb vor ihrem Schöpfer als 
Sünder zu erscheinen. Siehe oben $. 2. 



§. 199. 

Ad 4) Endlich war es sowohl die im Evangelio wirklich auf- 
gestellte, durch die Kirche aber noch mehr ascetisch gesteigerte 
christliche Moral , welche den modernen Philosophen die obige 
Frage unlösbar erscheinen Hess, denn hier hatten sie es nun 
sogar mit einem religiösen und kirchlichen Gebole zn thun, fanden 
aWr demungeächtet, dass dieses Gebot an dem Wesen des concret 
Rechten,, z. B. nur der germanischen Völker (die man ohneUeber- 
treibung noch für die relativ besten Christen erklären kann und 
muss) nichts zu ändern vermocht hatte. Bier übersahen sie nun, 
dass es noch nie einer positiven" geoffenbarten Religion gelungen 
ist, den dazu Bekehrten sowohl ihr Dogma wie ihre Moral 
dergestalt einzuimpfen, dass dadurch deren angeborener concreter 
Natur-Glaube und angeborenes concretes Natur-Rechtes gänzlich 
hätte verdrängt werden können , sondern jener erhält sich stets 
als sogenannte* Aberglaube (Ueberglaube) und dieses als positives 
Recht , so bloss , dass man sich die höheren Moral-Gesetze der 
neuen Religion eben nur als Empfehlungen dienen lässt, nicht 
aber als erzwingbare Schuldigkeiten»), so sehr sich auch nur 
z. B. die hatholische und protestantische Kirche bemüht hat, 
letzteres durch Beichte und Presbyterien herbei zu führen ($. 195) a 
Hiermit wäre nun zum Theil wenigstens auch die letzte noch 
zu untersuchende Frage über den Einfluss der Religion auf das 
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Rechte* irtdfteätt sohöh be*Ät wertet, Sie befdarf jedoch ftodfr eitler 
eigenen Untersuchung und wir gehen dazu schliesslich über. 

a) Es gilt das hier Gesagte von allen vier geoffeubarteii mono- 
theistischen Religio«*, (II. §. 60.) wobei noch insonderheit das ins 
Auge zn fassen ist, dass die Stifter dieser Religionen unter verdorbenen, 
verwitterten und angefressenen Völkern auftraten,' nicht Mos in der 
Absiebt, den, zu einem unverstandenen Götzendienst entarteten Nator- 
Gfcraben dieser Völker durch einen, mit der Natur-Philosophie mehr 
übereinstimmenden Monotheismus zu verdrängen, sondern dass er ihnen 
hei weitem mehr um die sittliche Restauration dieser Völker zu thun 
war. Ihre Sitten-Gesetze waren also auch natürlich und noth wendig 
viel strenger und forderten weit mehr, als diese verfallenen Völker zu- 
leisten vermochten. Nun ist es aber eine bekannte Erscheinung, dass 
schlechte Menschen durch solche Sitten-Gebote entweder in Heuchler 
oder in Fanatiker umgewandelt werden und so war es denn auch überall 
der Fanalismus, welcher natürliche und einfache Sitten-Gesetze, wie 
nur z. B. das Verbot der Liederlichkeit, der Schwalzhaftigkeit , der 
Geldgier, des Stolzes etc. zu strengen Gelübden absoluter Keuschheit, 
absoluten Schweigens, absoluter Armntn, absoluter Demntfa etc. steigerten. 
Der Selbstwiderspruch dieser gesteigerten, Forderungen lag und liegj darin, 
dass Völker und Staaten sofort vernichtet seyn würden,, wollten alle 
Einzelnen ihnen folgen oder dass durch Befolgung Solcher Gebote die 
Werke des- Schöpfers geradezu zerstört werden würden. Dies selbst 
einsehend, erklärte, man .denn die Ehelosigkeit etc. blos ; nocb für, ein 
besonderes Verdienst^ welches den Einzelnen den, Charakter der Heiligkeit 
gebe und damit war denn der Unterschied zwischen Clerikern unq 
Laien gemacht. Waren, wie gesagt, jene geoffenbarten Religionen- 
zunächst blos für terdanbene Völker gemacht, so mmdte ihre weitere 
Verbreitung; , zu noch unverdorben m Völkern bej diesen aneh , ganz 
andere Wirkungen hervorbringen und diese sind es, von denen der 
Text redet. f - Sie 'nahmen die heue Religion an, diese wärzelte aber nur 
bm ihnen eben gerade t so tief als der Nationa4~Charakter es gestalten; 
wollte, si^ miv ihrem Rechten harmonirte, und alles, was da drüber bia- 
ausging, konnte ihnen, wie gesagt, nur als Empfehlung dienen. 

Hierbei sieht man auch ganz deutlich, wie es gekommen, dass die 
theologische Philosophie oder philosophische Theologie nur in «den 
QpfefPr dem Selbste vvaege, d*e. f eigentliche, Sittlichkeit enhücten mochte, 
weil sie es nur mit verdorbenen Selbslstycbtlern zu thun hatte , ja t 
geradezu alle' Menschen, ohne Unterschied, für Sünder und blas zum 
Bösen geneigte '' Geschöpfe erklärte, welches* letztere in der Prixis die 
nichiheilige Felge hatte, dass die 4 gesunde» und kräftigen Natored, die 
sich von diesem L Yorw U rfe , frei, glauben mußten, nun ;al|e und jede x 
'Sitteu-Disciplin . der Kirche zurückwiesen. Wie , e* sehr nachlbeiljge 
Folgen haben kann und hat, wenn man nur z. B. einem lebhaften Kinde 
Vergehen schuld giebt^ die" es dicht begangen hat , blos, weil Rrtrt' sie 
ilmi^zujteaut,, &SK werden auch Jaftz* Völker gleichgültig gflgen die 
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*>itfcn-(}eseU* gepffe#barlet ReUgkn^a, wenp man, ihnen forj wahrem! vor* 
predigt, sie seyen Sünder und Bösewichter p ohne zugleich ihre* guten 
Eigenschaften hervorzuheben und anzuerkennen. Wer* immer und nur 
tadelf, ohne zugleich des wirklich Lobenswerthen zu gedenken, lehrt 
und predigt erfolglos, so wie auch umgekehrt unbedingtes Lobhudeln 
eben so wirkungslos bleibt. Genug, Lehrer und Prediger sollen eben- 
wohl gerecht seyn, dann werden ihre Vorträge Zuhörer finden und 
befolgt werden. Hiermit ist denn auch die Erscheinung erklärt, die 
wir seit der französischen Retotutfon schon mehrfach erlebt haben, dass 
von Völkern , bei denen die Sitten-Disciplin der katholischen Kirche 
unter Assistenz der Inquisition und der Scheiterhaufen dreizehnhundert 
Jahre geherrscht hatte, diese mit einem Male weggeschleudert wurde, 
als habe man eben erst gestern versucht sie einzufuhren. Wir haben 
hier besonders die Mönch - und Nonnen -Klöster im Auge. Unter den 
gänzlich verdorbenen Völkern des Orients mochten dieselben in den 
ersten Jahrhunderten des Christenthums ein wahres Bedürfniss für die 
Zerknirschtheit und die Verzweiflung der dortigen Menschheit seyn, 
nach da; traten aber gewiss nur ältere Personen in sie ein. Ganz un- 
passend ist und war es dagegen, die Klöster auch bei neubekebrteA 
noch naturkräftigen und gesunden Völkern , wie nur z. B. . bei den 
Germarien, einzuführen, wo sie denn auch gleich von Anfang mehr ats 
gtraf^Ahstelteti denn als Zufluchts-Orle der Einsamkeit und Selbstbe- 
trach tun g angesehen wurden, ftona;cn' denn auch zu den schreöklichsteA 
naturwidrigen Lastern und Verbrechen Veranlassung gegeben haben. : , 
Öas, was wir im texte nicht erzwingbare Schuldigkeiten genannt 
fcaben, das sind eben die offtciä itnperfedia dei Thontatius, denn wir 
habe» oben gesehen , dass int Zweifel altes' eoncret üedbbk {Rettnrn} 
auch eizwjngbares Recht ist. Was. also nicht erzwingbar, seyn sau» 
kann nur das seyn, was unter oder über dem concret moralischen 
Gefühle steht. : Eine Sitten-EHscrpfiti, die Von dem Grundsätze ausgeht, 
nian müsse hnaie/ mehr fordern als wahrscheinlich geleistet * werde, 
untergräbt sich selbst den Boden, denn sie entsagt nun selbst «fleh sogar 
anf die moralische Erzwingbarkeit : nam nemo ultra vires obligatur. 
Waren nur z. Bi die Juden je das, was Ihre Propneten, Dichter und 
Sfinger* ron ihnenH forderten? Wir dchliessen also diese Note mit der 
alten Wahrheit: natUfam furca expettas, tarnen usque recufriL 



d) WelcHfy* Anlheil ^nd^icelthen Ernfluss Hat die Religion oder 
; der Glaube auf Civil-, Straf- und Prpcess^llechles und Recht ? 

v :/ .. ',.""*'/'; . ;' §. 2öd ,.V ,. ' ,, ' .. . 

Da$s alle Religion zunächst eberwohl irt dem Selbsteriialtungs- 
Triebe wurzele, nichts anderes sey. als dieser Trieb in seiner 
Ricfituug auf die tof tdauer der Seeje naqh dem Tode; dass erst 
dieser Trieb in dem Menschen di©< Frage nack GM «tftstehei* 
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mache, und, wenn dieser gefunden oder fluch nur gefühlt, der 
Mensch bemüht sey, sich mit ihm in Rapport zu setzen, um durch 
Handlungen, von denen er nach seiner Ansicht glaubt, dass sie 
Gott gefällig seyen , dessen Wohlgefallen zu erlangen , so wie 
endlich dadurch sich die ewige Seeligkeit zu versichern suche, 
führten wir bereits Theil I. §. 34. 79. 95. 96. 103 — 105 aus 
und distiaguirten daselbst auch schon genau den angeborenen 
Natur-Glauben aHer Stufen von den vorzugsweise sogenannten 
offenbarten monotheistischen Religionen. Ebenso musste schon 
oben $. 25 Gleichheit des religiösen Glaubens für die Bildung 
eines gemeinsamen Rechtes als Bedingung hingestellt werden« 
So lange nun ein Volk noch dem ihm angeborenen Natur-Glauben 
zugethan ist , steht derselbe mit dem Rechten , ja sogar mit dem 
Recht, in allen Meinen Thetitn , ganz insonderheit aber mit dem 
Anfange und Ende alles Reehten und Rechtes, nämlich der Ehe 
und Blutsverwandtschaft und dem Process-Eid in so enger Ver- 
bindung, dase es fast kein Rechtverhältnis und keinen Rechte- 
Act giebt, woran die Götter keinen Antheil hätten und womit 
nicht religiöse Zeremonien verbunden wären, Wie wir dies weiter 
Unten ganz besonders beim römischen, griechischen* etntfkischea 
and indischen Rechte sehe* Werden a) , ja nach Manu?* Gesetz- 
buch war der Besitz von Kindern eine so wesentliche Bedingung 
fcur Seeligkeit, dass bei den Braminen* gerade wie bei den Römern 
ynd vielen anderen Völkern, das Institut der Adaptionen lediglich 
darin seinen Grund hattet»). 

a) Ja das« dem so seya müsse, ergiebt sich schon aus der unzer- 
trennlichen Verbindung zwischen Cultur und Civilisation, da letztere ja 
nur das Mittel für erstere ist, und Theil II. hat gezeigt, wie diese out 
der Religion aufs engste verknüpft sey, dessen hier nicht zu gedenken, 
was die Religion für die schönen Künste war und ist, da wir es hier 
hauptsächlich nur mit dem Civil-Rechte zu thun haben. In M$lcb enger 
Verbindung steht nicht die Vererbung ab intestato und das Testament 
mit dem Glauben an eine jenseitige Fortdauer und beides wiederum mit 
der ganzen schaffenden Tbütigkeit des Menschen (§. 11 — 14). Sobald 
wir nicht mehr daran glauben , wird uns auch der vermuthete oder 
ausdrückliche Wille des Verstorbenen nicht mehr heilig seya (Abschaf- 
fung des Erbrechts etc.) , denn auf jenem Glauben beruht die Annahme, 
dass der Verstorbene auch vom Jenseit her noch erwartet, dass sein 
Wille geschehe, ^ideicommisse und fromme Stiftungen etc. hatten ohne 
diesen Glauben keine Garantie mehr. 
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Es kennen daher auch solche Vitfker, wie der Text nennt, noch 
keinen Unterschied zwischen religiöser und angeborener Moral, ja wie 
der Naturmensch die Gestalten der Götter sich nur als idealisirte Menseben 
einzubilden vermag ? so tässt er sie auch so handeln wie er selbst ge- 
wohnt ist, nur aber auch eben; so idealisirt, wie er sich ihre Gestalt 
selbst denkt. Dass zwischen den Menseben und solchen Göttern ein 
ganz anderer Ideen-Verkehr oder Rapport eintritt", als bei den mono- 
theistischen Religionen, ist sehr natürlich und wir zeigten schon Theil I. 
& 103, dass, weil der Mensch schlechterdings persönlicher Götter be- 
dürfe , auch alle monotheistischen Religionen noch zu persönlichen Unter- 
Göttern und Heiligen ihre Zuflucht hätten nehmen müssen. Wie Religion 
und Zeitrechnung sich bedingen s. Tbeil IL §. 64 und oben $.25. 

Daher kommt es denn auch, dass bei allen Völkern, die noch 
ihrem Natur-Glauben anhängen oder sogenannte National - Religionen 
haben, Philosophie und Theologie eins sind, was unsern modernen 
Philosophen so seltsam vorgekommen ist, dass man jenen Völkern daraus 
sogar einen Vorwurf gemacht hat, sie hätten beides nicht gehörig aus« 
einander gehalten. So sagt z. B. Raumer 1. c. „Bei den Indern und 
Aegyptern zeigen sich die Begriffe von Recht, Sittlichkeit und Religion 
ungefähr in der Art zu sehr verwachsen, wie sie in anderen Zeiten zu 
Sehr aus einander gefallen sind*. 

Als den griechischen Philosophen, einem Pldto und Socrates, der 
alte VoIks-G!aub# nicht mehr genttgea wollte , trennte sich ihre Philo- 
sophie auch allmählich von ihrer Mythologie und die Athenienser iahen 
daher mit vollem Rechte in Socrates einen gefährlichen Mann. M. ver- 
gleiche darttber auch Zachariae L c. III. 57. 

b) Da es sich hier blas von dem Antheil des Glaubens am Civil-, 
Straf- und Process-Rechten handelt, so ist davon keine Rede, Reichen 
Antheil der Glaube an der Staats- und Regierungsform hat Bei den 
Völkern der vierten Stufe war sogar der Platz geheiligt und inaugurirt, 
vorauf die Stadt stand. Auch die Römer nannten die Jurisprudentia, 
Weiche zugleich die Kenntnis* des öffentlichen Rechts ujnfasste , eine 
nQtitiß diyinarvm atque humaftarwn rerttm. Davon noch nicht zu 
reden, dass die ältesten Völker ihren Gros-Königen eine Ali göttlicher 
Verehrung widmeten und deren Gewalt als von den Göttern verliehen 
betrachteten. S. auch schou oben §. 161. 

In den „Memoiren eines Apqslaten" S. 313 heisst es sehr wahr: 
„Waren die Römer und Griechen nicht ganz und gar von ihrer Religion 
c^rchdrungen, waren sie nicht durch und durch im Öffentlichen und 
Privatleben Heiden und fiel nicht der Ku^minations-Punet ihrer politischen 
Macht mit dem ihrer Frömmigkeit zusammen? Als man sich öffentlich 
über die Götter zu moquiren anßeng, als der heidnische Voltaire und 
Parny, Lucian seine Pucelle und seinen Guerre des dieux schrieb, 
battea auch schon die Barbaren diese ehemaligen Weltbeherrscher mit 
ihrem Netz umzogen und bald schloss es sich über ihren Häuptern«. 
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■ • §.'201. ' ; 

Ganz : anders verhält es 'sicji, ,wenn an die Stelle dieses alten 
Natur-Glaubens eine andere offenbarte und noch dazu höhere 
entliehe Anforderungen machende Religion tritt. Weiss Sie sieh 
so gut als möglich dem alten Glauben anzuschmiegen, vielleicht 
nur und z. B. neue. Heiligen-Namen an die Stelle der alten Götter 
zu setzen, den alten Religiofts-Festen nur neue Namen zu geben 
und das höhere Sitten-Gesetz mit dem angeborenen in Einklang 
zu bringen, so wird sie scheinbar denselben Einfluss auf das 
Rechte und Recht erhalten, wie ihn die alte Religion halte; wir 
sagen jedoch nur scheinbar, denn eigentlich ist e$ noch die alte 
Religion, die nur mit verändertem Namen fortwirkt a). 

Weiss sie. dies aber nicht zu bewerkstelligen, oder verschmäh! 
sie es, so wird sie auch dem Rechten und Rechte gänzlich fremd 
bleiben t>) und blos der Eid notwendigerweise auf den neuep 
Glauben geleistet werden«), wobei es aber noch zweifelhaft seya 
kann, ob die Wahrhaftigkeit desselben dadurch gewinne oder 
verliere« 1 ). ; Die koptisch-diristlichen Abyssinier sind nur z. &; 
der Ueberzeugung, dass sie blos ihre Zunge zu kratzen brauchten, 
um sich dadurch von jedem geleisteten Eide wiedfer zu entbinden*). 

Dass Staat und bürgerliche Gesellschaft de* Religion bed&rfen, 
darüber s. m. bereits $.106. 

a) Ein wirklicher, wahrer und totaler Religiöns- Wechsel müsste 
gewisser maasen ein Seelen-Wechsel genannt werden können, und in 
der That fordert nur z. B. das Christentum, dass seine Bekenner den 
alten Menschen ausziehen und einen neuen anziehen sollten und sollen. 
In der Wirklichkeit verhält' es sich jedoch damit anders. Man kfton hier 
nur so vief sagen: die neue Religion legt sich blos über oder nm die 
alle her, bedeckt sie, verschleiert sie, vernichtet sie aber nicht radical. 
Dabei ist denn wieder zu unterscheiden zwischen noch altersgesnnden 
und verfallenen Völkern. 

Ein sittlich verfallenes, an seine angeborne National«-Religion nun 
selbst nicht mehr glaubendes ,VoIk wird 7^ war in seiner Angst sich 
jeder neuen, neue Hoffnungen und Rettung versprechenden Religion zu- 
wenden und der Moral der letzleren einen grösseren Einfluss auf sein 
Recht (Jus) einräumen, als sonst und ohne dies der Fall wäre; eine 
wahre Wiedergeburt ist aber wenigstens für das Diesseit linmöghch, 
sonst hätte sich die alle Welt an der christlichen Religion wieder auf- 
richten müssen. 

Unter den Religionen , welche durch ihre Anschmiegung an seit- 
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herige religiöse uod sittliche Gebräuche eine überaus weite Verbreitung 
erlangt haben, zeichnet sich besonders der Islam aus, trotz dem, dass 
er den reinsten Monotheismus lehrt; was übrigens seine Bekenner genirt ' 
das unterbleibt eben so gut wie überall, wo die Sitten-Lehre in Büchern 
aber nicht in den Herzen geschrieben steht. Was sich beim Islam that- 
sächlich macht, dafür sorgt nur z. B. die Klugheit der römischen Kirche durch 
die Absolution und die Jesuiten durch ihre fein berechnete Casuistik. 
Wenn eben dieselbe Kirche die Heiligen-Bilder die Augenlieder senken lasst, 
ao ist dies etwas uraltes. Zu Siris in Italien that das Bild der Minerva 
dasselbe. S. Strabo VP. J* ein französischer Gelehrter (ßenan^) sagt 
geradezu, der äussere Gottesdienst des Heidenthums sey ganz in die 
christliche Kirche übergegangen. 

»Des recherckes x approfondies montreraient que presque tout ce 
qui, dans le chrisHanisme , ne reihte point de PEvangile, n'est que 
le bagage impöfte des mustere s du paganisme dans le camp 
ennemL, he culte vhretien primilif fietaü qu'un mustere. Toute 
la police inlerieure de teglise, les grades a" Initiation, la prescription 
du silence, une foule de parlicularites du langage ecclesiastique, 
n'ont pas dtaulre origine. La revolution qui a detruit le paganisme 
semble au premier coup (Soeil une ruvture brusque, tranchee, absolue 
acec le passe, et eile fut teile en efjfet, si Von n'entisage que Tin- 
flexibilite dogmatique et Tespril de severe moralite qui caracterisait 
la religion nbwcelle\ mais, sous le rapport du culte et des kabiludes 
exterieures, une etude plus aitentive nous retele que ce chan- 
gement s'opera par une pcnte insensible, que la foi populaire sauta 
dans le nau frage ses symboles les plus familiers, que cette trans- 
formation, enunmot, n'apporta d?abord aucun changement bien 
profond dans les habitudes de la nie intime et de la t*ie 
sociale, si bien que, pour une foule tfhommes considerables du IV 
et du V siede, il reste incertain sUls furent paiens au chretiens, 
ti quil est probable que plusieurs dPentre eux suitirenl une ligne 
intecise entre les deux culte*. Vart lui-meme, qui formait une 
partie si essentielle de fandenne religion, tfeut ä rompre avec 
presque aucune de ses traditions. Vart chretien primitif n'est 
reellement que Vart paien ' en decadence ou pris dans ses 
regions inferieures*. Ret. d. d. m. 1853. 'S. 843. 

Schon Theil II. §. 62. sagten wir auch, dass sich das Christen- 
tum, obwohl es keine nationalen Unterschiede macht, keine National- 
Religion seyn will, sich dennoch sofort den Nationalitäten anbequemen 
musste, die es annahmen und wir wissen jetzt, dass die Annahme 
namentlich dadurch bewirkt wurde, dass sieb allenthalben im Orient und 
Occident die christlichen Mysterien und Feste an die alten heidnischen 
anschlössen. 

b) Und desshalb bat sich noch einmal das Chrislenlhum mit dem 
Rechte der dazu Bekehrten nicht so identificiren können wie Mosaismus 
und Jslam. Ja, dass es nicht so weit verbreitet ist, als es seyn könnte, 
hat darin seinen Grund mit, dass es dem National-Character der Völker 

31 
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keine weiteren Concetsiouen maches will Man denke nur an die Fort- 
schritte, welche bereit» die Portugiesen in Japan nnd die Jesuiten in 
China gemacht hatten und zwar dadurch, das» letztere das Cbristenthum 
mit der Lehre des Confuciu? auszugleichen versucht und verstanden 
hatten. Eben so würde vielleicht das Christentum in ganz Persien 
Platz gegriffen haben, wenn die Lehre, des Manes Anerkennung ge- 
funden hätte. Mao sehe darüber bereits The41 IL §. 62. 

Glaube und Religion verbalten sich gerade so zu einander wie 
Rechtes und Recht. Wo es am wahren ionern Glauben fehlt, ist die 
Religion eben so eine inhaltlose Form, ein blos gebietender Zwang, 
wie das Recht, wenn es an einem Rechten fehlt; und so wenig wie 
man die einmal hohl gewordene Form des Rechts wieder mit einem 
Rechten ausfüllen kann, so wenig auch die hohl gewordene Form des 
religiösen Symbols oder Dogmas mit einem wahren Glauben. 

c) Am Eide sieht man so recht deutlich, in welcher engen Be- 
ziehung zu einander Religion, Moral und Recht stehen, weshalb denn 
auch der Meineid bei allen Cultnr- Völkern nicht blos als ein religiöses, 
sondern als ein wellliches Verbrechen bestraft wird. 

d) Man sehe ausserdem noch Theil IT. §. 134. wo wir die 
Frage aufwarfen , aber unentschieden lassen mussten : ob die Völker 
der niederen Stufen durch den moralischen und religiösen Zwang, 
welcher ihnen von der vierten Stufe auferlegt worden ist, wirklich 
glücklicher geworden seyen oder nicht. 

Ueber den Einfluss einer neuen Religion auf die Fundamental- 
Bedingungen und Organismen des Staats, besonders wenn sie Secten 
und sonach religiöse Uneinigkeit hervorruft, war schon oben die Rede. 

e) Ja auch selbst bei den Germanen des sechsten bis achten 
Jahrhunderts muss man der Wahrhaftigkeit ihrer, auf die Evangelien 
geleisteten Eide nicht eben sehr getraut haben, denn man verlangte 
bei wichtigen Vorfällen 72 Eidhelfer; wenn auch diese Eidhelfer an 
sich nur Beweiszeugen waren, so ergiebt doch ihre grose Zahl, dass 
man dem Beweisführenden oder sich durch Eid Reinigenden nicht blos 
auf seinen Eid mehr glaubte und dass man durch die Zahl der Zeugen 
die mangelnde Glaubhaftigkeit, derselben zu ersetzen suchte. 

2) Von den Stufen des Cn?i7-, Straf- und Proeess- Rechten 
und Rechtes, nach Maasgabe aller bisher abgehandelten Stufen- 
Kriterien* 

§. 202. 
Wie viel oder wenig nun eine bestimmte bürgerliche und 
politische Gesellschaft oder auch Nation von diesem Civil-, Straf- 
und Process-Rechten und Rechte besitze , oder sich in ihrer Mitte 
zu enlvvicklen möglich sey, das hängt von all den bisher bereits 
zur Sprache gekommenen Stufen-Kriterien ab, so dass es also sehen 
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hier gesagt werden kann ,- ein jede* sprachlich abgeschlossene 
Volk hat sein eigenes Rechtes und sein eigenes Recht, ist auch 
in dieser Hinsicht eine eigene Krystallisation, hat in dieser Hinsicht 
seine eigene naturalis ralfo*)* 

Man verwechsele aber, noch einmal, die jetzt zu gebende Clas- 
sification nicht mit der schon §. 18. bis §. 22. gegebenen. Bei 
dieser letzteren handelte es sich blos darum, anzudeuten, aus 
welchen Elementen die bürgerlichen Gesellschaften stufenweis zu- 
sammengesetzt seyen, ohne alle Rücksicht darauf, dass diese 
Elemente auch zugleich den Kern des Civil-Rechten uud Rechtes 
bilden, welches wir nun hier als solches zu classißciren haben. 

Alle vier Stufen des Menschenreichs haben also zunächst 
ihr concret Rechtes (Rectum) und die Classification dieses concret 
Rechten fällt, da es gezeigtermassen in der Hauptsache nichts 
anders als die Moral eines jeden Volks ist , mit der schon im 
zweiten Theile aufgestellten Cultur- und Sittlichkeits-Classification 
zusammen, nämlich unsittlich, halbsittlich, sittlich, hochsittlich. 

Ein anderes Fundament hat die Stuf en - Classification des 
Hethtes(Jus), Da dieses nämlich das Product des Staatsschatzes 
ist, so ist sein stufenweiser Charakter und seine Verschiedenheit 
gegeben durch die Organisation der politischen Gesellschaften 
der vier Stufen, hauptsächlich aber durch die gradweise steigende 
Mach* der Staats* und Regierungs->Gewall und schliesst sich so- 
Wich an die §. 117—124 vorangegangene Classification dieser 
Gewalten an. Sonach ist denn die erMe Stufe beim Mangel aller 
ßtnats»- und Regierungs - Gewalt auch noch völlig rechtlos ; die 
»weile mit halber Staats- und Regierungs-Gewalt auch nur halb 
rechtlich; die dritte mit einer Staats- und Regierungs -Gewalt 
versehene Stufe hat allererst ein wirkliches ganzes Recht; und 
die vierte, mit absoluter Staats* und Regierungs -Gewalt ausge- 
rüstet , hat anch ein absolutes Recht. Was dieser letztere Aus- 
druck hier sagen will, bedarf nunmehr vielleicht kaum noch 
-einer Erläuterung, doch sey bemerkt, dass darunter Lediglieh der 
unbeschränkte Eiailuss des gtaatfc als solchen auf das gerammte 
Civil-, Str»f~ und Process-Rechle gemeint ist. 

Dem gemäss werden wir also auch im Folgenden das Rechte 
und das Recht getrennt halten und jedes für sich schildern. 

31* 
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a) »Da die Glückseligkeit in der vollkommensten Thätigkeit der 
Kräfte und Tugenden des Geistes, besteht; an diesen Kräften und 
Tugenden aber die Menseben einen ungleichen Antheil haben; so wird 
dies die Haupt-Ursache seyn , welche die Verschiedenheit in der Ver- 
fassung und Regierung der Staaten hervorbringt. Jede Menschen- 
Gattung nämlich, welche jenem Entz wecke (der Gesellschaft} auf einem 
anderen Wege nachstrebt , wird sich eine andere Lehensart wählen und 
also auch andere Verfassungen und Gesetze für ihre bürgerliche 
Gesellschaft machen". Aristoteles Politik VII. 8. Auch s. man Zachariae 
1. c. IV. 161. 245. und 246. und weiter unten §. 246. Aber Natur* 
recht und Jus gentium der Römer, 



a) Erste Stufe. Von dem noch gänzlichen Mati gel alles Rechten 
und Rechts bei den Wilden. 

«) Vom Rec h ten. 

««) Hinsichtlich der vier Elemente des Civil-Hechten. 

§. 203. 

«««) Ehe und Familie. 

In Folge des schon oben Gesagten Ist unter den Wilden von 
einer Bewerbung des Mannes um die Hand eines Mädchens weder 
bei diesem selbst, noch bei dessen Eltern die Rede, sondern er 
sucht und raubt sich ein Weib, fast noch ganz so, wie es bei den 
Thieren der Fall ist. Das geraubte Mädchen fügt sich der Ge- 
walt und ist damit für so lange als es dem Manne gefällt , sem 
Weib, denn er pflegt es zu Verstössen, ja selbst zu tödten, wenn 
er dessen überdrüssig ist. Beide Theile folgen dabei lediglich 
und nur erst dem thier&chen Instinkte des Geschlechts-Triebes 
oder Reizes nach somatischer * Ergänzung , ohne den mindesten 
Zusatz eines natursittlichen Zweckes, wesshalb denn auch Ton 
eigentlicher Wahl zwischen Schönheit und Hässlichkeit etc. hier 
eben so wenig wie bei den Thieren die Rede ist, und noch weniger 
von einer religiösen Ceremonie a). Das einzige , was den Wilde« 
vom Thiere unterscheidet, ist, dass sich Vater , Mutter und er- 
wachsene Kinder als solche unter einander erkennen und da- 
durch eine Familie auf der untersten und rohesten Stufe, welcher 
dieses Verhältniss fähig ist, bilden, so tief, dass sich daran 
weder das Bcdürfniss nach Besitz und Erbe für die Kinder, noch 
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auch nach einem grösseren geselligen Verkehr knüpft und es 
lediglich bei der Familie, als prima societa*, sein Bewenden be- 
haut. Ja den Wilden ist es wahrscheinlich noch ganz gleichgültig, 
ob sie Kinder bekommen odejr nicht , denn sie haben noch kein 
moralisches Bedürfniss darnach. 

Von Consanguinität und Affinität isl noch gar keine Rede> v 
sonach auch Yiicht von Blutschande, denn bei der höchst isolirten 
Lebensweise und zugleich kurzen Lebensdauer der Wilden, 
lernen sich nicht einmal Grossvater und Enkel, Schwieger-Eltern 
und Schwieger -Kinder kennen. Daher haben denn auch die 
Wflden weder für sich noch für ihre Kinder sogenannte Eigen- 
Namen und sihd im eigentlichen Sinn des Wortes namentos, 

a) Wollte man auch sagen, die Kühnheit oder der Muth des Lieb- 
habers, Entführers oder Räubers v erschaffe ihm die Anhänglichkeit des 
Mädchens, so findet dies bekanntlich auch bei den Thieren statt. 

§. 204. 

ßfi) Besitz unl Genus*. 

Wo, nun allererst ein fast blos thierisches Zusammenleben 
von Mann und Weib gegeben ist und alles und jedes Cultur-Be- 
dürfniss noch fehlt, giebt es auch noch nicht einmal einen Besitz, 
mögen die Wilden auch ganze Landstrecken und Wälder bewohnen 
und inne haben , denn wo es an der Absicht des Behaltens, Ver- 
brauchens und Verarbeiten*- &> wie aller Arbeit noch ganz fehlt, 
entsteht auch noch nicht einmal wirklieber Besitz (posmssio^ 
sondern alles läuft; tfuf ein tempqräre* Mefiniwn eines Erdflecks, 
einer Hütte hinauf Utfd blos die rohen Nghrungs-Mittet werden 
in demselben Augenblick c.onsumirt, wo sie öcctfpirt werden', so 
<Uss? ; der Wü4e st#stnQch ; nfcht einmal an ein Aufbewahren Vän 
Lebens-Mitteln- denkt. . : . 

§. 205. 

Yfy) Erbe vnd Erbfolge. 

Bios dem Systeme zu Gefallen sey sodann wiederholt, dass bei 
den Wilden tioch kein <5eckmke an Eigenlkum in dem oben §. 12. 
aufgefaßten Sinne «der ein' Erbgut und noch weniger vatf Girier 
Vererbung desselben die Rede ist. l w 
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f. 208. 

£M) Verkehr und geselliget Verband. 

Schliesslich ist denn auch, wie ebenwohl schon angedeutet, 
von einem Verkehr unter den Wilden gar keine Rede. Der Wilde 
bedarf keiner Cullur-Producte und bringt keine hervor, ist also 
weder Consument noch Producent, so dass denn auch keiner dem 
anderen dient a). Der Verkehr, welchen die Curiosi tat der Fremden 
mit ihnen dann und wann herbeiführt, kann hier nicht in Betracht 
kommen. 

a) „So lange aar die erste Art der Gesellschaft, #* häusliche, 
existirt, findet noch kein Tausch statt. Er längt erst ap, wenn durch 
die Vervielfältigung der Familien die Verbindung der Menschen sich 
ausbreitet" Aristoteles I. 9. Ja der Wilde ist noch so ganz ungesellig, 
dass er noch nicht einmal dies oder jenes Hausthier zur Gesellschaft 
hat, nicht einmal den Hund, der erst von der zweiten Stufe an als 
Hausthier vorkommt. H. $. 26. 

ßfi) Hinsichtlich der Verträge. 

$. 207. 
Dem gemäss schliessen denn die Wilden auch keine Verträge 
unter und mit einander ab. 

TT) HiHtichtUch de* Straf-Hcckte*> 

$. 206. 
Bei dem ganzlichen Mangel aller gesellschaftlichen Organi- 
sation und alles sittlichen Gerechtigkeitsgefühls giebt es sonach 
auch bei ihnen kein Straf-Rechtes, es sey denn , dass man die 
Bache, Talion oder Vergeltung, welche der Wilde an seinem 
Feinde nimmt, hierher zählen wollte, was aber deshalb nicht 
gebt, weil dieser Feind ihm stets ein Fremder ist, die Rache also 
vielmehr sein JSTntys-Rechtes bildet - 

$$) Hinsichtlich de* CJivil - und StrafrPtvcess-Rechten. 

Sonach ist aber endlich auch keine Bede von einem Cfvil- 
und Straf-Proc&se* so weinig wie es bei, ihnen Civil- und Straf- 
gerichte giebt. 
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ß) Vom Recht. 
8. 210. 
Da nun, wie bereits oben gezeigt, die Wilden noch ganz 
unorganisirte Menschen-Gruppen ohne Staats- und Regierungs- 
Gewalt bilden, so kann es unter ihnen auch noch gar kein Recht 
(Jus) geben, sondern es giebt bei ihnen allererst nur eine 
factische väterliche Gewalt, aber auch diese noch ohne allen 
rechtlichen Charakter. Welchen Emfluss die rohe Fetisch-Religion 
der Wilden auf ihre Handlungen habe, sind wir ausser Stand zu 
beurtheilen. Um es zu können, müsste man sich selbst zum 
Wilden und Fetisch-Diener herabdenken können. 

y) l r on der Classen-FertcJiiedenhcit. 

§. 2H. 

Die Cfassen-Ver&chiedenheil bei dieser ersten Stufe scheirit 
noch keinen Unterschied in Beziehung auf das Rechte und Recht 
Und die so eben geschilderten Verhältnisse hervorzubringen, wenn 
auch die Neger in grösseren Trupps zusammenlebend und wandernd 
gefunden werden. Die höhere Cultur, welche dem Neger mittelst 
der Peitsche und Sclaverei beigebracht werden kann, kommt hier 
nicht in Betracht , sondern es fragt sich hier , was sie im freien 
Zustande in ihrer Heimath sind (§. 43). Hier ist es nun aber 
und nur z. B. wohl bekannt, dass sie ihre eigenen Kinder ganz 
freiwillig verkaufen, ohne Besitzthum, ohne Vererbung und ohne 
Verkehr sind und wie es Eerodot schon von den Ataranten sagt* 
dass sie keine Namen gehabt hätten, so haben auch die heutigen 
Neger keine dergleichen und erhalten erst von ihren Herren solche, 

b) Zweite Stufe. Von der Halbheit des Rechten und Reckte hei 
den nur halb organisirten Nomaden. 

«) Vom Rechten. 
<*<*) Hinsichtlich der tier Elemente de* CiriU&tchten. 

§. 212. 

«««) Ehe und Familie. 

Hinsichtlich des ersten Elementes ist das polyeamificlie Con- 
cubinat die dieser zweiten Stufe eigentümliche conjugäle Ver- 



Digitized by LjOOQIC 



488 

bindungs-Form a). Es hat hier bereits eine Bewerbung des 
Mannes oder seiner Eltern bei den Eltern oder Verwandten des 
Mädchens, aber noch nicht bei diesem selbst, statt und wenn man 
sich einigt, wird für das Mädchen ein wirklicher Kaufpreis ge- 
zahlt*). Da sich aber sonach beide Theile vorher nidit näher 
kennen lernen, um sich Liebe einflössen zu können, wenn sie 
deren anders fähig wären, so liegt den conjugalen Verbindungen 
auch hier noch ein mehr blos somatisches als sittliches Bedürfniss 
zum Grunde c). In Folge dieses Kauf-Vertrags, wobei das 
Mädchen jedoch nicht zur Arbeits-Sclavin^ sondern lediglich zum 
Zweck des Concubinats gekauft wird«*), bildet sich einVertrags- 
Verhältniss zwischen Mann und Frau sowohl, wie auch zwischen 
erstcrem und den Eltern der letzteren, so dass, wenn der Mann 
das Weib wiederum verstösst, was er kann, er ihr oder ihren 
Eltern die Aussteuer zurückgeben muss und das Kauf-Protium 
verliert e). Hier beginnt nun auch allererst die unterste Stufe 
der Ausschliesslichkeit Platz zu greifen, nämlich blos und vorerst 
auf Seiten des Weibes f), während der Mann noch so viele Con- 
cubinen kaufen und halten mag als er will und kann, und dies ist 
der eigentliche Hauptgrund, warum hier die Weiber eingeschlossen 
gehalten werdeng). 

a) Montesquieu XVI. 2. findet den Grund zur Polygamie in der 
frühen Reife des weiblichen Geschlechts im Orient, und dann XVI. 3. 
dass dem Armen mehrere Weiber als Arbeits-Gehülfinnen dienten, dem 
Reichen aber dieselben nicht viel kosteten. Beides sind jedoch nicht 
die wahren Gründe so wenig wie der in der Analysis S. 51. ange- 
gebene, dass die Weiber wie Sachen behandelt würden, weil sie bei 
ihrer Verheirathung noch Kinder seyen, sondern der wahre Grund wird 
sogleich näher angegeben werden. 

b) Für den bekannten Kalym. Bios bei den Beduinen -Arabern 
bat das Mädchen einige Wahl , so dass , wenn ihr der Bewerber 
schlechterdings zuwider ist, es nicht gezwungen werden kann. Viel- 
leicht hat daran auch der Koran seinen Antheil. Es setzt dies übrigens 
auch auf Seiten des Mädchens eine Kenntniss von der Persönlichkeit 
des Bewerbers voraus. 

c) Weshalb denn auch hier , von. gegenseitiger Liebe noch gar 
nicht die Rede ist und seyn kann, sondern es genügen sich beide 
Geschlechter, wenn nur der erforderliche somatische Reiz vorhanden ist, 
wobei man wohl bemerken muss, dass auch das weibliche Geschlecht 
bei den Nomaden ia gunz gleichem Maase wie das mäualiche aur die 
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Befriedigung des thierisehen Geschlechts-Triebes im Auge bat und die 
Polygamie thot demselben dabei keinen Eintrag, ja die Verachtung und 
Geringschätzung des weiblichen Geschlechts abseiten der Männer und 
selbst die Einsperrung der Weiber hat darin mit ihren Grund , so dass 
schon Herder Ideen L S. 317. sagt. „Daher begreifen auch die Asiaten 
nicht die Freiheit unseres weiblichen Geschlechts. Bei ihnen, meinen 
sie, wäre alles voll Unruhe, wenn man diese, bei ihnen so leicht 
beweglichen, listigen, alles unternehmenden Geschöpfe, nicht einschränke ". 
Auch Prokesch ton Osten sagt in der schon Theil IL allegirten Schrift 
„Die weniger ungeregelten Verhältnisse türkischer Frauen deuten aus- 
schliesslich auf sinnlichen Rausch und sie finden an einem Schattenspiele 
Unterhaltung , welches die unzüchtigsten Scenen darstellt". Die Männer 
würden aber dies nicht gestatten, wenn es ihnen niehj selbst um Er- 
regung dieses sinnlichen Rausches zu thun wäre. 

Es muss daher nothwendig an der gegenseitigen Eltern - und 
Kinder-Liebe gänzlich fehlen und das Daseyn von Kindern ist nur eine 
unabwendliche Folge der Geschlechts-Befriedigung, denn, wo man ihnen 
nichts zu hinterlassen gedenkt, bedarf man ihrer auch als solcher nicht. 
Welchen Gebrauch die Nomaden von ihren Kindern machen, davon nocb 
nachher §. 218. ,S. übrigens nochmals Montesquieu V. 14, und XVI. 6. 
Dass das Clima frei der Polygamie eine . wesentliche Rolle spiele,, 
ist ganz irrig , denn sonst müsste sie denn doch wenigstens am Eis- 
meere cessiren und die strenge Monogamie der indischen , arischen und 
ägyptischen Völker wäre unter der brennenden Sonne Indiens, Persiens 
und Aegyptens, , nicht möglich gewesen. Das Clima von Rumelien ist 
bäller als das Italiens, dort herrscht Polygamie unter den Türken und 
liier Monogamie unter lateinischen und celtischen Völkern. Auch das 
frühe Abblühen und die frühe Zeugungs-Unfähigjceit (beides Folgen des 
zügellosen thierisehen Geschlechts-Triebs} erklären die Polygamie nicht, 
sondern könnten höchstens die successive Polygamie, nicht auch die 
gleichzeitige rechtfertigen. . Genug, es ist lediglich der tbierisobe 
Geschlechts - Trieb bei beiden Geschlechtern ihr eigentlicher wahrer 
Grund und dies wohl wissend, versprach Mahomed seinen Anhängern 
ejn glänzendes Bordel als Paradies, in das jeder Moslem mit der un- 
geschwächten Kraft von hundert Männern eintrete. Nirgends ist auch das, 
Auftreten der Venus vulguaga ekelhafter als im nomadischen Orient, 
der scheußlichen Knaben-Liebe nicht einmal zu gedenken. Die Mädchen 
vi 7 erden dafür förmlich erzogen und ihre Öffentlichen Tänze und Gebärden 
siod ganz unzweifelhaft und ganz so rein thierisch, wie der Nomade 
die Sache wirklich ansieht und auch gar kein Geheimniss daraus macht, 
sich dessen durchaus nicht schämt, trotz dem, dass er sich sehr früh 
verheirathet, also das Daseyn der öffentlichen Mädchen hier nicht den 
Entschutdigungs-Grund findet wie bei den monogamischen Völkern ; wo 
eine grosse Anzahl junger Männer lange, ja wohl ganz unverheiratet' 
bleibt. 

Uebrigens s. man bereits Theil II. §. 29. Dass die wahre sittliche 
Liebe hier hauptsächlich deshalb nicht Platz greifen kann , weil das 
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weibliche Geschlecht ebenwoht nur nach thierischer Befriedigung trachtet, 
beweiset sich absondernd* dadurch, dass nomadische Sultane etc. durch 
den tugendhaften Widerstand christlicher etc. Mädchen m oder ausser 
ihren Harems Achtung vor diesen bekamen und nun so zu wirklicher 
Liebe entbrannten , dass sie ihre Harems gänzlich entliessen und nur 
noch für die eine gelieble Frau lebten. 

d) Bei allen Nomaden, wo Freie und Sclayen einen Blutpreis oder 
ein Wehrgeld haben, kostet ein Weib nur halb so viel als ein Mann. Der 
Mann kauft auch das Mädchen nicht zur Arbeit, oder weil die Eltern 
eine Arbeiterin dadurch verlieren, denn die Polygamie befreit gerade 
das weibliche Geschlecht fast von aller häuslichen Arbeit; genug, der 
Kauf ist ein wirklicher zu dem im Text angedeuteten Zweck. Deshalb 
theilt auch hier die Frau nie den Rang des Mannes. Dass es die eine 
oder die andere listige Concubine zuweilen dahin bringt > ihren Herrn 
zu beherrschen, kommt hier nicht in Betracht. Bei den Tartaren lautet 
daher auch die Trau-Forme! des mohamedanischen Geistlichen : da Wolf, 
hast du das Lamm! - 

Wir erinnern hier an die schöne Stelle aus Walther Scotfs 
Kreuzfahrern zwischen Sir Kenneth und Saladins Bruder: „Sarazene, du 
redest von der Gemahlin Richards von England, von welcher Männer 
nicht sprechen wie von einem Frauenzimmer, um dessen Gunst man 
buhlt, sondern wie von einer Königin, die zu verehren ist. Verzeiht 
mir, erwiederte der Sarazene, ich hatte eure abergläubische Verehrung 
des änderen Geschlechts vergessen, welches ihr so ansehet, als müsste 
es vielmehr bewundert nnd verehrt als geheirathet nnd besessen werden. 
Ich wette, seitdem du eine so tiefe Ehrerbietung für jenes zarte Probe- 
stück der Gebrechlichkeit forderst, wo doch jede Bewegung, Schritt und 
Blick, das eigenttiche Weib verrälh, kannst du ihr, mit den dunkelen 
Locken und dem edel sprechenden Auge, nichts anders widmen als 
unbedingte Anbetung. Ja ich gestehe, sie hat in ihrer edlen Haltung 
und majestätischen Miene allerdings ein Etwas, worin sich Reinheit und 
Festigkeit verbinden. Doch auch sie würde, wenn Gelegenheit und ein 
feuriger Liebhaber sie drängten, ihm in ihrem Herzen mehr danken, 
wenn er sie als eine Sterbliche, denn als eine Göttin behandelte" Siehe 
Note c. am Ende. 

Dass der Islam und seine Bekennet die hier blos sogenannte Ehe 
durchaus nicht als eine religiöse Sache ansehen, beweisst der Umstand, 
dass sie weder nach der Nationalität noch nach der Religion ihrer 
sog. Weiber fragen; am wenigsten die Sultane, Welche doch mit ihnen 
ihre Nachfolger erzeugen. Eigentümlich ist es, dass z. B. die türkischen 
Gesandten ihre Harems nicht mit in das Ausland nehmen dürfen. 

. e) Der Araber giebt der Versessenen nur ein Kamel mit auf den 
Rückweg* Auch aus dieser einseitigen Scheidungs-Befugniss ergiebt 
sich noch einmal die Abwesenheit aller zarten Familien-Bande zwischen 
Mafnu, Fraw und Kindern. 

„Ans dieaeti .gänzlichen Mangel am FamUemeeseu entspringt hei 
den Türken jene sorglose, traurige und wilde Gleichheit, welche den 
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Geist der Nacheiferung and alle edleren Geföble anssetiResst, bei der es 
weder Rohe, noch Gesellschaft, Dock Vaterland gfiebt* Ausland 1834. 
Nro. 19. 

f) Bios nach dem Koran bat jede den hinzukommende Fran auf 
eine gewisse Anzahl erster Nächte einen Rechts- Anspruch, hernach steht 
sie den älteren gleich. Ein weiterer Beweis für unsere Ansicht. 

g) Montesquieu XVI. 6. 8. und 9. findet den GrunJ blos in der 
Begierde der Weiber und dann auch darin, dass die Harems eine 
Luxus-Sache seyn. Das Einsperrungs-System oder die Harems haben 
denn auch schon in den ältesten Zeiten, wenigstens schon bei den alten 
Persern, den Dienst der Verschnittenen nothwendig gemacht, weil man 
weiblichen Wächtern nicht trauen mochte; Mahomed verbietet den Dienst 
der Verschnittenen zwar, da er aber die Vielweiberei erlaubt hatte, hat 
man sich an sein Verbot nicht gekümmert. Dass die alten Perser so 
wie die Grossen der Eroberer-Nomaden Überhaupt es wirklich für einen 
notwendigen Luxus und Erforderniss ihres Standes und Ansehens an- 
sehen, zahlreiche Harems zu haben, gestehen sie selbst ein. Darin 
Hystaspis hatte 360 Beischläferinnen und ein ganzes Jahr war erforder- 
lich sie dazu vorzubereiten. 

S. Übrigens auch noch Zackariae !. c. IV. 227. 

$. 213. 
Hat nun auch der Nomade schon ein Bedürfniss nach Kindern a), 
und bringt e* die thierische Eifersucht desselben mit sich , dass 
selbst sein Zelt, worin seine Weiber eingeschlossen und bewacht 
werden b), keinem Fremden zugänglich ist, und es solchergestalt ein, 
wenn nicht geschlossenes, doch verschlossenes Hauswesen bildet, 
so ist es Met die Polygamie, welche a priori einen eigentlichen 
agnalischm und cognatischen Familien- oder Verwandtschafts- 
Nexus nicht entstehen lässt, so dass es denn auch hier noch 
blos bei dem einfachen Verhältniss von Vater, Mutter und Kin(J f 
so wie Geschwistern und Schwieger-Eltern verbleibt c) , was die 
Folge hat, dass es auch hier noch weder Famüien^Mmm d), 
noch juristische Namen für die weiteren Consanguinitäts- und 
Affinitäts-Verhältnisse giebt und sonach denn auch diese selbst 
rechtlich nicht existiren*), denn wo es an Worten für eine Sache 
oder ein Verhältnis* fehlt, fehlen auch diese selbst. 

a) Aber nicht, wie schon gesagt, um Erben zu haben, sondern 
des Genusses und des Nutzeus wegen, denti sowohl männliche wie 
weibliche Kinder Werden verkauft ($. £t2. Note b), also wie Sachen 
behandelt ($. 2f8. flöte d>. 
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b) Man bat in Europa geglaubt, die Weiber der Harems fühlten 
sich dadurch hart behandelt, das* man sie einsperrt und nur verschleiert 
ausgehen lässt. Dem ist aber nicht so , wenigstens beklagen um- 
gekehrt die türkischen Weiber die Europäerinnen, dass deren Manner 
sie dem Blicke anderer Manner aussetzten und sie so wenig achteten, 

. so wenig eifersüchtig seyen, dass jeder sie sehen dürfe. Man beurtheile 
also andere, uns ganz fremde Verhältnisse, nicht nach unserem concreten 
Gefühle. Die rohe Eitelkeit dieser türkischen Weiber holt übrigens 
etwas für Achtung, was gerade nur auf Verachtung und Mistrauen beruht. 

c) Genug, bei der Polygamie giebt es gar keine Familie im sitt- 
lichen Sinne und jede sogenannte Familie fängt mit dem Vater von 
neuem an und bort mit dem Sohne auf. , Auch Zachariae IV. 225 be- 
zweifelt wenigstens, ob man bei rohen Völkerschaften schon von einem 
Familien- Rechte reden könne. 

Es ist falsch und irrig, die Kinder polygamischer Sultane Prinzen 
und Prinzessinnen zu nennen. Der muthmaasliche Thronfolger des tür- 
kischen Sultans heisst blos Schahsade, d. h. Sohn des Herrschers. Die 
Mutter des Sultans nennt diesen mein Löwe, mein Tiger. 

Nur und allererst die psychische Zuneigung oder die , sittliche Liebe 
stiftet eine wahre Ehe, denn diese JLiebe ist etwas ausschliessliches, 
durch sich selbst also monogamisch und nur die wahre Liebe strebt 
nach einem Erben. 

d) Ein jeder erholt seinen, Namen von einer körperlichen Eigen- 
schaft, einem Thier oder sonstigen zufälligen Umstände uno* man setzt 
denn allenfalls noch hinzu, wessen Sohn er ist Aach hier Int «Herr* 
erst der Islam in der Art seine nomadischen Bekenner mit. Namen ver- 
sehen, dass er ihnen alle biblische Namen : Abraham, Jacob, Joseph etc. 
zugeführt hat, die ihnen sonst ganz fehlten. Die arabischen Beduinen 
führen häufig drei Namen, den ibtes Stamme», den ihres Vaters und' 
den eigenen, vom Zufall entlehnten Zunamen. So hejssf i< B. Kedua 
Ibn Gheyan el Schamsy so viel als Kedua, der Sohn Gheyan's vom 
Stamme Schamsy. 

e) Man versuche es einmal ein Consanguiniläts-Schema zu ent- 
werfen, wo nicht allein der Ego, sondern auch alle seine Vorfahren 
und Seiten-Verwandten mehrere Weiber zugleich halten und haben. Es 
ist unmöglich sie zu placiren und juristische Namen für sie zu erfinden 
und daher haben denn diese Völker auch durchaus keine Genealogien 
mit Ausnahme der geraden Descendenz und diese Familien-Genealogie- 
trnd Familien-Namenlosigkeit ist auch ein Grund mit, warum diese Nomaden 
noch keine Geschichte hattn können. 

Allem Bisherigen gemäss führen denn auch die Töchter, selbst 4er 
mächtigsten Sultane, durchaus nicht das Prädicat von Prinzessinnen, und 
hlos die Europäer, die alles durch ihre Brille anders sehen wie es ist 
und dadurch ihre eigenen Verbältnisse herabsetzen, beuteln die Cou- 
cubiuea-tynder eines türkischen Sultans mit , dem Tjfel: Prinzen nad 
Prinzessinnen; die Türken selbst wissen davon nichts, .sqnst könnten die 
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Töchter der Sultans auch nicht ehemalig en Sdavfett zu Weibern, gegeben 
werden. Genug, matr sollte in Europa doch sich seihst mehr aebtep 
und das Yerhältniss eines Padischah sammt seinen Kindern zu' seinen 
eigenen Genossen so wie zu den Rayas nicht mit der Legitimität eines 
europäischen Fürsten vergleichen. Welcher Missbrauch davon in Europa 
gemacht werden könnte, Hegt auf der Hand. 

§. 214. 

ßßß) Besitz und Gentiss. 

Allererst hier ruft das , wenn auch blos halbe Cultur-Be- 
dürfniss und das Daseyn eines , wenn auch sehr laxen Familien- 
Bandes und Hauswesens das Bedürfniss nach dem ausschliesslichen 
dauernden Besitz und Genus» brauchbarer Dinge in das Leben. 
Den Nomaden kümmert es* zwar noch überall wenig, was aus 
seinen Weibern und Kindern nach seinem Tode werden wird, 
selbst gegen sie hält er seine Schätze verborgen , aber für seine 
Lebenszeit will er wegen seines und seiner Angehörigen Unter* 
halt und Genuss gesichert seyn, und nur zu diesem Behufe sucht 
er den ausschliesslichen dauernden Besitz bräuchbarer und werth- 
voller Dinge und achtel ihn auch bei seinen Genossen, so dass 
denn in dieser gegenseitigen Achtung des Besitzes das Besitv- 
Rechte dieser Völker bestehet lind hier zum Dasein kommt 8 ). 
Da aber Grund und Boden nicht im eigentlichen Sinn des Wortes 
körperlich besessen werden können , ohne ihn so zu bearbeiten, 
dass daraus ersichtlich ist, man wolle ihn für sich und seine 
Erben eigendiümlich besitzen, so oecupiren und benutzen sie ihn 
auch als Nomaden wirklich nur vorübergehend als Wohn-, Jagd- 
und Weide-Platz und zwar als Jagd- und Weide -Platz stets in 
Gemeinschaft , so dass er für sie überall nur einen temporären 
Gesammt- Besitz bildet h). 

Die Art und Weise sich in den Besitz jener werth vollen und 
notwendigen Dinge zu setzen, ist einmal die natürliche Occu/xition, 
seyen die Gegenstände nun Jagd- oder Weide-Plätze, Früchte 
der Natur, wilde Thiere , Producte ihrer Heerden, ihres not- 
dürftigen Getreidebaues , oder Raub und Kriegs-Beute c), und 
dann der sehr spärliche Tausch -Verkehr, den sie mit diesen 
rohen Prpducten und der gemachten Beute, gegen Luxus-Gegen- 
stände und andere Bedürfnisse^ mit den Fremden treibeu. Auch 
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diese primitiven und abgetöteten Erwerbt- Arten des Besätes 
werden von ihnen gegenseitig respectirt und bilden dadurch einen 
Theil ihres Besitz -Rechten« 

a) Der Nomade lebt uod arbeitet eigentlich nur von einem Tag 
zum andern, weder für die Zukunft noch für die Nachkommenschaft, 
sondern nnr für heute und für sich. Er will in dem Genüsse des heu- 
tigen Tages nicht gestört seyn und liebt daher durchgängig die Ruhe; 
der Eine auf der Schaukel, der Andere auf dem seidenen Divan, wenn 
ihn der Wandertrieb irgendwo rasten lässt , denn eben dieser Trieb be- 
wirkt, dass ihm das eigentliche Heimal hs-Gtfüh\ gänzlich fehlt und er 
nnr den heutigen Tag für sich haben will. Daher sagt auch Lamartine 
in seiner Reise in den Orient: „Der ganze Reichtbum der Orientalen 
besteht in beweglichen Gütern, damit man ihn begraben oder entfernen 
kann". 

b) Von einem eigentlichen technischen Bearbeiten des Grund und 
Bodens und der rohen Stoffe, mit Ausnahme des Notdürftigsten, weiss 
daher der Nomade noch nichts und es wurde schon Theil IL §. 33 
und 34. darauf aufmerksam gemacht , dass man die Boden - und Kunst- 
Producta der Besiegten und unterdrückten Bevölkerungen Asiens und 
Europas nicht für die Producte der nomadischen Sieger und Unterdrücker 
halten dürfe. Wo aber nicht gearbeitet wird, da fehlt auch das Gefühl 
des Eigenthums ; daher verwandelten sich die schönsten Länder des 
Alterthums unter dem Hufe der Eroberer-Nomaden schnell in Wüste- 
neien, denn diese Nomaden hatten und haben keine Zukunft Jener 
schon oben erwähnte Wandertrieb verbleibt selbst dem sesshaft ge- 
wordenen Eroberer-Nomaden, er fühlt sich innerlich fortwährend auf 
der Wanderung; seine Wohnungen sind nur auf das Bedürfnis« för 
heute gebaut und nur die äusserste Noth zwingt ihn zu den notwen- 
digsten Reparaturen. Noch natürlicher ist es daher auch, wenn er die 
Reste des Alterthums verfallen lässt und zerstört. Die Araber sollen 
daher nicht einmal ein Wort für unbewegliches Gut haben, indem ihnen 
«uch letzteres nur als vorübergehend, sonach beweglich erscheint. Ihr 
gesammler Landbesitz, wenigstens bei den drei ersten Classen, ist da- 
her ein Gesammt- Besitz 'der Horde und nur die Horde im Ganzen 
könnte ihn veräussern, so dass denn aucb nur z. B. die nordamerikanische 
Uttioae-Regiertmg nie von einem einselnea Indianer Grund und Boden 
kauft, sondern immer vom ganzen Stamme. Deshalb sagt auch Leo 
1. c. S. 105 : „Im Nomaden-Staate und in der C/nn-Verfassung ist Grund 
und Boden noch nicht Sonder-Eigenthum, sondern Stamm-Eigenthum und 
nur der Unterschied findet statt, dass der Nomaden - Stamm den Boden 
wechselt und von einer Weide zur andern zieht, während in der Clan- 
Verfassung der Stamm dasselbe Stück Land fort und fort besitzt, und 
nur das einzelne Stammglied den Boden wechselt*. 

Wirklich haben die heutigen Berg-Schotten noch jetzt kein Privat- 
oder Sonder-Grundeigenthum , sondern der Boden gehört dem ganzen 
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Stamm oder Clan. Unter englischer Begtinstigung haben sich aber die 
Lairds jetzt in den alleinigen Besitz gesetzt nnd die ehemaligen Ge- 
sammt-Eigenlhümer in blase Pächter arogewandelt. Das» öit Berg- 
Schotten keine Kelten sind, wurde Theil IL $. 252. gezeigt. 

c) Wir wollen hier einer Singularität erwähnen, die aber auch 
im Koran ihren Grand haben kann. Wer in der Türkei (und vielleicht 
überall, wo der Islam gilt) einen Brunnen gräbt, ist Herr desselben 
und 40 Fuss in der Runde. Eben so findet sich bei den Grönländern 
etwas dem germanischen Jagdrechte Analoges. Wenn ein Seehund, mit 
dem Wurfspiesse getroffen, entkommt und nun ein Anderer ihn tödtet, 
so gehört er doch dem, der ihn, wie wir sagen würden, zuerst an- 
geschossen hat. Ist aber der Biemen der Harpune gerissen, so ist das 
Recht verloren. Eben so bei Rennthieren. Seitdem sich Einige der 
Schiess-Gewehre bedienen, sollen die Grönländer nun nicht mehr wissen, 
was jetzt Rechtens sey. S. übrigens Theil II. §. 28 , dass nämlich alle 
vier Classen der Nomaden eigentlich nichts als Jäger sind. 
# 

§. 215. 

YYY) Eibe und Erbfolge. 

Wö es nun zwar ein sogenanntes Hauswesen mit Weibern 
und Kindern, aber noch keine agnatische und cognatische Familie 
giebt , vor allem aber noch aller Erwerb und Besitz nur Tür die 
Lebensdauer des Vaters und seines Hauswesens bestimmt ist, 
genug der Nomade keine Zukunft hat und erstrebt, endlich auch 
das nomadische Leben schon an und für sich den Begriff eines 
individuellen bleibenden Grund - Besitzfhumes ausschliesst, kann 
auch jene Gesinnung noch gar nicht vorhanden seyn oder existent 
werden, wodurch ein Besitzthuin in rererbliches Eigenthum um- 
gewandelt wird. Es giebt daher hier blos und allererst einen 
ausschliesslichen Besitz an fahrender Haabe und eine factische 
Occupation der Hinterlassenschaft durch die Kinder oder nächsten 
Verwandten des Verstorbenen, wenn dieser nicht schon auf eine 
andere Art darüber disponirt hat, wohin auch das Vergraben» 
gehört«). 

a) So lange der Mensch noch kein Bedürfnis« hat, sich bleibend 
niederzulassen und für seine Kinder zu arbeiten, hat er auch noch kein 
Bedürfniss nach einem Erbgute und der factische Uebergang des Nach- 
lasses eines Nomaden auf seine Kinder oder Verwandten verhält sich 
zu dem Erbrechte der dritten Stufe ganz so, wie sein temporärer Besitz 
zu einem bleibenden erblichen Privat-Groadeigenthum. Man muss daher 
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auch nicht glaubet), dass die Blutrache, welche bei vielen Nomaden hei- 
misch ist, etwa mit dem Erbrechte in Verbindung stehe, wie bei den 
Germanen der Empfang und die Zahlung des Wehrgeldes. 

Aus dieser Abwesenheit eines eigentlichen Erbrechtes der Descen- 
denten und Collaleralen unter den nomadischen Völkern erklärt sich 
auch der Gebrauch, dass die Sultane sich in der Regel des Nachlasses 
ihrer Satrapen bemächtigen , nicht blos weil sie ihre Diener sind, und 
ihre Reicblbümer in der Regel zusammengeraubt und erpresst haben, 
sondern weil kein eigentliches Erbrecht existirt, . mag der Koran auch 
ein solches bei ihnen eingeführt haben. Genug es ist ganz richtig, wenn 
man gesagt hat, der Nomade kränkele noch an einer gewissen Ver- 
wirrung der Begriffe von Mein und Dein. In der Türkei kann ein Be- 
amteter nur dadurch dem Sultan die Erbschaft entziehen , dass er seine 
Haabe einer Moschee schenkt, denn nun bleibt sie ihm und so lange bei 
seinen Descendenten bis diese aussterben (Wakufs). Daher der Reichthum 
der Moscheen. 

§. 216. 

dSd) Verkehr und Geselligkeit. 

Die Halb-Cultur der Nomaden hat natürlich zur Folge , dass 
auch nur ein halber und schwacher Verkehr unten ihnen selbst 
oder in ihrer Mitte statt hat, denn das Cultur-ßedürfniss ist die 
eigentliche Uhrfeder des Verkehrs a) und je geringer die Be- 
dürfnisse des Einzelnen sind , je leichler kann er sie ohne Bei- 
hülfe Anderer selbst befriedigen. Dies ist aber hier der Fall. 
Die Erwerbs-Thätigkeit der Nomaden besteht, wie schon gesagt, 
noch gröstentheils in primitiver Occupation und nur zum ge- 
ringeren Theil in technischer Industrie, sowie im Austausch ihrer 
Jagd- und Heerden-Producte gegen fremde Waaren. 

Die Fremden haben sie allererst auch mit dem Metall-Gelde 
und seiner Bedeutung bekannt gemacht, welches bekanntlich erst 
dann Bedürfniss wird, wenn der blose Tauschhandel nicht mehr 
genügt und ein Tausch- JftVfe/ nöthig wird. Ja ihre ganze scheinbar 
höhere Cultur in dieser Hinsicht ist entweder nur ein fremder 
Zufuhr-Artikel oder gehört den unterjochten Rajas an , wie wir 
dies bereits im zweiten Theile »usführlich gezeigt haben b). 

Da sich nun bei den Nomaden die Menschen sowohl von 
Geburtswegen (denn ohne Monogamie und Vererbung des Grund 
und Bodens kann es weder einen Erbadel noch überhaupt eine 
quasi erbliche Stände- Verschiedenheit geben) wie auch in geistiger 
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Hinsicht noch so ziemlich gleich sind, ja selbst in Rücksicht des 
Vermögens im Ganzen «ine ausserordentliche Gleichheit herrscht, 
so dass immer nur einzelne Wenige (nämlich ihre Häuptlinge) 
in dieser Hinsicht eine factische Ausnahme machen, so dient hier 
auch noch keiner dem Andern im gewöhnlichen Sinne oder als 
freier Diener und es ist hauptsächlich darin der Grund zu suchen, 
warum vorzugsweise die Nomaden, sobald die Einzelnen das Bc- 
dürfniss und die Mittel dazu haben , sich Sclaven zu ihrer Be- 
dienung- kaufen und halten c) , so dass denn auch das Rauben, 
Jagen, Einfangen und Verkaufen fremder Sclaven eine Erwerbs- 
art und ein Handel sind, den eigentlich nur allein diese Völker, 
insonderheit die Raub-Nomaden treiben (Theil IL §. 162) und in 
Folge dessen denn auch fast jeder von nomadischen Völkern be- 
wohnte Ort, besonders die grössern Handelsstädte, ihre Sclaven- 
Märkte haben <*). 

a) Das, was man bei uns Gesellschaft nennt, ist diesen Nomaden 
noch ganz fremd, sie haben daher auch keinen Sinn für gesellige 
Freuden und Vergnügungen und entbehren auch aller Unterhaltungs- 
Gabe. Wenn sich der Nomade tagelang in seinem Harem aufhält, so 
müssen ihn seine Weiber und fremde Tänzerinnen und Sängerinnen etc. 
unterhalten, in den Kaffeehäusern geschieht es durch Mährchen-Erzähler. 

b) Wären es nicht die* unterjochten Rayas, die den Eroberer- 
Nomaden nähren und kleiden, so müsste man fragen: wovon denn 
eigentlich nur z. B. die Türken leben? Sie thuen den ganzen Tag 
weiter nichts als faullenzen, baden, rauchen und Kaffee trinken. 

Der türkische Kaufmann bietet nie seine Waare an, sondern wartet 
ruhig, bis ein Käufer herantritt Macht aber auch keine betrügerischen 
Preissforderungen wie der Grieche, Armenier, Jude etc. 

c) Deshalb sagt auch Leo J. c. S. 114. „Die nomadische Stamm- 
Verfassung kennt nur Knechte neben dem freien Stamm". 

d) Die Mohamedaner sehen das Recht, Sclaven zu kaufen, zu 
besitzen und damit zu handeln zugleich als ein Privilegium ihres 
Glaubens an. Auf den Sclaven-Märkten des Orients darf kein Christ 
erscheinen und kaufen. 



fiß) Hinsichtlich der Verträge. 

. $. 217. 
Aus alle dem folgt aber, dass hier bereits' allerdings Ver- 
träge geschlossen werden , so jedoch, dass es dem Verkehr noch 
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gänzlich an deni Vertrauen fehlt , welches mw Credit nennt und 
wodurch bei den Völkern der dritte« S4itfe der Yeikehr so Ausser- 
ordentlich erleichtert uud befördert wirA Aller Handel wird 
deshalb hier mittelst sofortiger Baarsahhing (Tausch oder Geld) 
getrieben und man weiss noch nichts von alle den übrigen Credit- 
Anstalteijk und Papieren» wie sie erst die dritte Stufe kennt wd 
bedarf. Genug, es fehlt hier noch fest ganz an dem Stoffe, um 
altQnfcHs weh für die$e zweite Stufe schon eiae Theorie des 
Verkehrs oder eine sogenannte Natao^l-Oekonomie formiren zu 
kanten x unbe$cbßdiet| der allgemeinen WtfirheH, die freilich; aueh 
hier Platz greift, dass Production und Cpnöumtfoift, Uebe*flus$ und 
Bedürfnis? und zwar nicht btos an- und iwch materiellen Dfagen, 
sondern auch, an und na^h geistigem Refchtftoafc und Armuth, 
kqrz, Angebot und Nachfrage die beiden Pole sind, die allem und 
jedem Verkehre der Menschen zum Grunde liegen, Es bedarf 
übrigens schliesslich kaum noch der Bemerkung, dass der dürftige 
Verkehr der Nomaden unter einander fast nur, eine Gattung von 
Verträgen, nämlich Kauf und Verkauf, kennt, alle übrigen von 
uns oben §. 181 etc. genannten aber noch mehr oder weniger 
unbekannt sind»); 

a} Hat man nur tu B. ja rm einem «Anlehen gebort, welches ein 
Sultan bei seinen eigenen Stomas- Genossen , den Rayas oder dem 
Auslände gemacht hätte? Ist er in No4b, so nimmt er es, wo er es 
findet und deshalb bat ei» solcher N<**adtn-&iaat aueh keine Schulden*, 
Abdul- Äfeschid musste 1853 die Moscheen (Wakufs) in Anspruch 
nennten um sieb aus der Fkianznofchi zu retten. 



yy) Hinsichtlich des Strof-R echten. 

§. 2t«. 
Schon der so eben angedeutete Mangel allen Credils oder 
gegenseitigen Zutrauens beweist die unredliche Gesinnung dieser 
Völker und dass es sonach noch an dem hier mehr oder weniger 
fehlt, was wir oben §. f83. die moralische Gerechtigkeit genannt 
und definirt haben. Schon Theil IL. §. 28. wurde es auch als ein 
Crüeriuw der Nomaden aufgestellt, dass die List gegen Freund 
und Feind ein Merkmal ihres Charakters sey. 
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Dieser Maftgd d& wahren Gerechligkeils-Gefiihls sprich! sich 
nun vorzugsweise dann aus, was in ihren Augen ein Verbrechen 
und keins ist. Sehr viele Handlungen, welche die höheren Stufen 
für Verbrechen erklären, sind bei ihnen noch keine und Selbst- 
hülfe sowohl wie die Blutrache, bilden bei ihnen noch die Regel, 
was freilich darin seinen Grund mit hat, dass die öffentliche 
Straf-Justiz bei ihnen noch so höchst mangelhaft ist«). 

Der Mann begeht noch keinen Ehebruch, was in der Natur 
der Polygamie seinen Grund hat*), so wie denn die Einsperrung 
der Weiber selbst noch viel weniger als eine Verletzung der 
persönlichen Freiheit in Betracht kommt; der Incest ist ihnen als 
ein Verbrechen noch ganz unbekannt, denn sie heirathen ihre 
eigenen Kinder und Geschwister c). Päderastie und Sodomie sind 
sehr häufig vorkömmende straftose Laster unter ihnen. Kinder- 
Mord, Kinder- Verstümmelung und Kinder-Verkauf werden als 
Rechte der väterlichen Gewalt betrachtet d). Da der Sclave in 
ihren Augen Mos eine Sache ist, so ist auch dessen Misshandlung 
und Tödtung vollkommen erlaubt, wenn nicht zufälHg die Religion 
es verbietet. Der Diebstahl unter einandef gilt ihnen zwar als 
ein Verbrechen, wird aber nur sehr gering bestraft. Fremde und 
Reisende zu bestehlen, zu berauben und zu beleidigen, ist ihnen 
dagegen wieder eine erlaubte Handlunge). Sehr viele Verbrechen 
sind ihnen aber auf der anderen Seite auch wiederum noch ganz 
unbekannt, weil sie eben erst* die Producta oder Auswüchse 
höherer Cultür und Civilisation sind. 

a) Daher ist denn Justiz-Anarchie namentlich unter den Weide- 
uod Raub-Nomaden der Normal-Zustand. (§. 45). v Ein jeder ist stets 
bewaffnet und stets bereit zum Angriff und zur Rache und zwar . stets 
meuchlerisch. Delaborde {Voyage de VArabie pelree) sagt: „Die 
persönliche Unsicherheit der Araber seihst und unter sich wegen der 
ewig dauernden Blutrache ist so gross, dass jeder Einzelne, welcher von 
einem Orte abreist, stets die entgegengesetzte Richtung einschlägt, um 
»eine Feinde zu täuschen". 

Bios zur weitern Rechtfertigung unserer Theil II. S. 662. gegebenen 
Classification der Montenegriner sey hier bemerkt, dass bey ihnen gar keine 
geordnete Straf-Justiz besteht, sondern für Todtschläge die Blutrache 
und dann in der Art eine faclische Jnstitz besteht, dass alle zugleich 
auf einen Uebelthäter sehiessen. Nach E. Beurmann, über Afghanistan. 
Darmstadt 1844. hat bei den Afghanen zwar jeder Ulms ein Straf- 
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geriebt, bestehend aus dem Khan desselben und Auserwählten des Volkes, 
diese sind a aber verachtet und man zieht die Selbsthülfe vor. Jede 
Familie haftet für ihre Glieder. Häufig strafen jene Gerichte den 
Beleidiger damit, dass er seine Töchter dem Beleidigten unentgeldlich 
geben muss. 

b) Bei dieser Gelegenheit sey bemerkt, dass bei den Nomaden 
nichts härter bestraft wird als gerade die Untreue und Verführung der 
Weiber, und zwar stets mit dem Tode weil dem Nomaden die Genüsse 
des Harems die wichtigsten sind (s. unten §. 230}. 

c) Wie Montesquieu XXVI. S. 14. versichert, heirathen dieTar- 
taren ihre eigenen Töchter. 

d) „Es giebt vielleicht kein Land in der Welt, wo der Mensch 
selbst so Gegenstand der Speculation sey wie in der Türkei. Hat eine 
Familie nur viele Kinder, sie mögen nun schön oder hässlich, gesund 
oder siech seyn, so werden sich bald eine Menge Speculanten einstellen, 
um von diesen Familien Vortheile zu ziehen. Euere Knaben, heisst es, 
werde ich im Serail des Grossherrn unterbringen, verkauft sie mir, binnen 
kurzem werden sie Pfeifenträger seyn; welche Ehre, welches Glück für 
euch I Euere Tochter ist jung und schön, ich habe einen sicheren Platz 
für sie in dem Harem eines reichen Effendi. Und diese elenden Kinder, 
was thue ich denn mit ihnen? Ihr habt ja kaum die Mittel, sie zu er- 
nähren ; vertraut sie mir an. Der Musselim der Mosche von Acra bedarf 
eines Ausrufers. Euer Sohn sieht ja kaum, es wird ein Leichtes seyn, 
ihn ganz blind zu machen und dann kann es ihm nicht fehlen. Und 
der dort, der sich in den Winkel verkriecht, dessen Gestalt kaum der 
eines Menschen gleicht, gebt ihn mir; mittelst einer hleinen Operation 
mache ich ihn zum Eunuchen, und dann, ich versichere es euch, werden 
alle unsere Paschas und Bimbaschis sich um ihn reissen. Hat euch der 
Prophet gar mit einem Taubstummen gesegnet, so ist euer Glück gemacht; 
da habt ihr tausend Piaster. Der Handel ist im Augenblick geschlossen, 
die Kinder werden fortgeführt, die elende Hütte gewinnt ein zierliches 
Ansehen und der Vater dieser, der Sclaverei und der Verworfenheil 
geweihten Kinder lässt ruhig die Korallen seines Rosenkranzes durch 
die Finger gleiten, schmaucht seirrtn Tschibuk und murmelt: Masch- 
Allah. Mancher wird vielleicht glauben, dass dies eine der Unwahrheiten 
sey, die von gewissenlosen Reisenden über die Sitten und Gebräuche 
ferner Länder verbreitet werden ; allein dem ist nicht so , denn wenn 
man die, allen Glauben verdienenden Schilderungen eines Naturforschers 
nnd Philosophen liesst, welcher 1825 und 1826 mehrere Theile von 
Asien, im Interesse der Wissenschaft, durchreiste, so kann man das 
eben Gesagte nicht für übertrieben halten. Dieser erzählt nun aber, 
wie er es erlebt, dass Eltern ihre Kinder blendeten, um sie zu Aus- 
rufern geschickt zu machen und mit Opium und durch Verdrehung der 
Glieder zu blödsinnigen Krüppeln machten, um sie an Liebhaber zu 
verkaufen und sie vorzüglich von reisenden Castratoren castriren lassen, 
wodurch sich ihr Preis von hundert Piaster bis auf zwanzig tausend 
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steigert, ja diese Menschen- Verschneider rühmten sich gegen Dr. Franst, 
dass ihre Kunst viel Geld auf diese Weise ins Land bringe und dass 
ihnen unter zwanzig Knaben erst einer sterbe, wenn die Operation zu 
rechter Zeit (zwischen dem sechsten und siebten Jahre) vorgenommen 
werde — Als ich den Caucasus, Georgien und auch später Anatolien 
durchreiste, war ich Zeuge nicht minder empörender Auftritte. Ich sah 
Mütter, welche ihre Töchter den Lieferanten des Harems anboten und 
junge Leute, welche ihre Brüder auf den Markt brachten" (Erzählungen 
eines ungenannten Reisenden). 

e) Nach Damoiseau (Voyage en Syrie et dans le Desert) ist 
denn auch kein Fremder in einem Beduinen-Lager seines Eigenthums 
sicher, wenn er sich auch wirklich unter dem Schutze eines Scheichs 
befindet. Ja ein Scheich bat den Begleiter des Verfassers, sein Geld 
so zu vergraben, dass er selbst, der Scheich, nicht wisse wo. 



88) Hinsichtlich des Civil- und Straf-P roc e»s e s. 

§. 219. 

Schon oben bemerkten wir, dass es ihnen an einem eigent- 
lichen Justiz-Organismusse noch fehle und dass nur geringe 
Streitigkeiten über Mein und Dein durch ihre Häuptlinge ge- 
schlichtet würden. Nur in wichtigen und ausserordentlichen Fällen 
bildet die ganze Horde das Strafe-Gericht. An einem eigentlichen 
Civil - und Straf-Processe fehlt es ihnen aber von Haus aus, 
namentlich am Inguisi(ions-?rocesse 9 noch gänzlich, denn das, 
was bei ihnen allenfalls der Koran etc. oder ein christlicher etc. 
Oberherr in dieser Hinsicht eingeführt hat , kommt hier nicht in 
Betracht. Falsches Zeugniss bildet unter ihnen fast die Regel und 
einen Unterschied zwischen dolus und culpa scheinen sie gar 
nicht zu kennen a). 

Für die wenigen Verbrechen, die sie als solche anerkennen, 
und wobei ebenwohl die Rache noch das Straf-Princip bildet, 
haben sie auch nur viererlei Strafarten: marternder Tod, Ver- 
stümmelung, Bastonade und Geldstrafe. Gefängniss, Freiheits- 
und Arbeits-Strafen sind ihnen noch unbekannt h). 

a) In zweifelhaften Fällen findet bei den Arabern und Mongolen 
ein Gottes-Urtheil durch die Feuerprobe statt, besonders wenn der 
Thäter leugnet und die Zeugen bejahen. 

b) Jäger-, Weide- und Raub-Nomaden kennen fast nur Strafen in Geld 
und Vieh. Haben sich bei den Arabern zwei gegen einander auf verschiedene 
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Weise vergangen, der e* De wörtlich injuriirt und der andere wirklich 
geschlagen; so wird förmlich mit dem Strafgelde abgerechnet und alles 
hat hier wie bei den ältesten Germanen seine Taxe oder altherkömmliche 
Busse. Ihre Civil-Rechtsstreitigkeiten beziehen sich fast nur auf Ehe« 
Handels- oder Kaufverträge und sie lassen sie lieber durch Schieds- 
richter als durch die Scheichs und Emirs entscheiden. 



ß) Vom Recht. 

$. 220. 
Solcher halben Civilisation und solehem allererst halbsittlichen 
Charakter ihres Rechten entspricht denn nun auch die Halbheit 
ihres Rechts. Die nur halb organisirte, mit nur halber Staats- 
und Regierungs-Gewalt ausgerüstete politische Gesellschaft vermag 
auch nur halben Rechtsschutz^ zu gewähren, während umgekehrt 
der rohe Freiheitssinn der Einzelnen noch keinen ganzen Rechts- 
zwang ertragen und sich gefallen lassen würde und sonach denn 
auch nicht begehrt. S.$.218. wegen der Blutrache und Selbsthülfe. 

Die Selbsthülfe und Blutrache hat also wesentlich darin ihren Grund 
und Bestand, dass auf der einen Seite die Einzelnen der politischen 
Gesellschaft nicht* gestatten wollen , statt ihrer das Rechte zu schützen 
und auf der andern Seite, dass der Staat aucb gar nicht die Macht untt 
die Mittel bat, diesen Schutz zu gewähren; sie können daher als Regel 
auch nur bei Völkern vorkommen, die noch keine wirklichen oder 
ganzen Staaten bilden oder wo es noch an einer wirklichen Staats - und 
Regierungs-GewaU fehlt. 

y) Vom Einfluss der Religion. 
§. 221. 
In so weit diese Nomaden noch ihren angeborenen Natur- 
Glauben haben, fällt ihre religiöse Moral mit der so eben ge- 
schilderten zusammen. Wo sie dagegen zum Buddhismus, Christen- 
thum und Islam bekehrt worden sind, hat die Moral dieser 
Religionen auch nur in so weit bei ihnen Anklang gefunden, als 
ihr roher Charakter dies gestattete und sie bekennen sich daher 
nur zum Scheine zu ersteren beiden, so dass nur z. B. die 
buddhistischen Mongolen, um sich der Mühe des persönlichen 
Betens zu überheben, sogenannte Gebet-Mühlen angelegt haben a). 
Im Ganzen gilt das Gesagte zwar auch vom Islam. Da ^r sich 
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aber in vielen Punkten dem Charakter und den Sitten der No- 
maden anbequemt, z. B. nur hinsichtlich der Polygamie und der 
feindlichen Behandlung aller Ungläubigen * so ist seine Herrschaft 
intensiver als die des Buddhismus und Chrtetenthums , fcesonde« 
hei den sogleich näher zu betrachtenden Eroberer-Nomaden. 

a) Aach hat der Buddhismus bei den Mongolen das zur Folge 
gehabt , dass die erste Frau die gesetzliche oder legitimie heist, 
gefade wie bei den Chinesen und die Kinder der übrigen Beischläferinnen 
gelten nicht für legitim; gekauft werdet! aber die Weiber nach wiö 
vor. Die fraglichen Gebet-Mühlen öder Kader- stammen übrigens auä 
Indien wo sie jedoch nicht dazu erfunden sind, sich das Beten zu er- 
leichtern S. darüber bereits Theil II .S. 6$1. 

9) Fort tfer Clästen-Fcnthiedenhelt. 

§. 222. 

Was die Clässen- Verschiedenheit dieser *tt*rften Stufe anlattgt, 
so ist sie für die drei ersten Classen unerheblich «) und blos die 
vierte Gasse oder die Eroberer -Nomaden erscheinen äusserlich 
civilisirter > wre sich denn bei ihnen auch allererst eine Art voll 
Staatlichem Organismus vorfindet *>); ja es ist hier eigentlich def 
Buddhismus und Islam deF alleinige Träger ihrer Schein-Civilisation. 
So hat nur e. B. der Islam das polygamische ConcuWnat in eine 
legale Vierweiberschaft mit so viel Concubinen, als dem Manne 
gefallen, umgewandelt. Da aber die Kinder der sogenannten legi- 
timen Weiber so gut als die der Concubinen oder Sclavinneti nach 
dem Koran gleiche Rechte geniessen , so ist in der Thal kein 
Unterschied zwischen beiden vorhanden*) und im Uebrigeti Zeigt 
die Erfahrung, dass diese nomadischen Bekenner des Islams milden 
wirklich höheren Moral- Vorschriften desKörahs eben nur groriken, 
sie aber nicht befolgen. Ausserdem Verdanken Sie dem tföfäft 
das Dasein von Civil- und Straf- Gerichten und einer An von 
Processd), 

a) Bei den Eskimos können auch die Weiber wieder gehen wenn 
es ihnen beliebt. Auffallend ist deren Zärtlichkeit und Sorgfallt für 
ihre Kinder, um so mehr, da sie auf der anderen Seite auf eine er- 
staunliche Weise ihre Erwachsenen, Kranken und Alten vernachlässigen, 
ja Kranke und Hülfslose vollends noch ausplündern. Die eheliche Treue 
ist beiden TheileH unbekannt, ja die Blterfl treiben sogör Onznckt mit 
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ihren Kindern. Uebrigens sind sie ohne Rachsucht und wissen vom 
Morde fast nichts, denn sie sind die trägsten unter den Nomaden- 
Völkern. 

Die Satnojeden halten besonders viel auf die Jungfräulichkeil ihrer 
Bräute, die übrigens zum Heirathen wirklich gezwungen werden müssen, 
deqn sie werden als Weiber verächtlich bebandelt, weil man sie für 
permanent unrein hält. Ein nicht erkauftes Mädchen gilt für illegitim. 
Die Mädchen haben wie bei den meisten übrigen Klassen der Nomaden 
noch gar keine Namen, sondern man bezeichnet sie durch Zahlen und 
die Verheiratheten heissen schlechtweg Grossmutter, Frau etc. Sie 
zerfallen in Geschlechter und haben gewählte Stammes-Aelteste, welche 
mit dem versammelten Stamme ihre Streitigkeilen, besonders ihre Familien- 
Feindschaften schlichten. 

Die Ostjaken vermischen sich mit ihren nächsten Verwandten, nur 
nicht mit ihren leiblichen Schwestern. 

Die Aleuten nehmen so viel Weiber als sie ernähren können und 
verarmen sie, so schicken sie einige wieder weg, die denn anderwärts 
wieder Abnehmer finden. 

Weun bei den Wotjaken der Vater einen zu grossen Kalym 
fordert, so hilft sich der Liebhaber damit, dass er das Mädchen raubl 
oder schwächt, weil dadurch der Kaufpreis bedeutend herabgesetzt wird. 
Die Inguschen im Caucasus heirathen ihre eigenen Mütter. 
Die arabischen Beduinen , welche wieder grossen Werth auf die 
Jungfrauschaft legen, nehmen, wegen ihrer Armutb, in der Regel nur 
eine Frau ; es giebt aber welche , die deren nach und nach fünfzig 
nehmen und wieder fortschicken. 

Die Turkomanen rauben ihre Weiber in der Art, dass der Be- 
werber mit den Verwandten darum kämpfen muss, bis ein Vertrag über 
den Kalym die Sache in Ordnung bringt. 

Die Main ölen, äusserlich griechische Christen, haben dadurch auch 
den Schein eines besser geordneten Rechtes, wollen sich aber von der 
neuen königlichen Regierung keine Civil- und Straf-Gesetze gefallen lassen' 
sondern bei ihren Gewohnheiten verbleiben. Ihren Capitanos sind 
Volks-Aelteste beigeordnet , welche jedoch nur als Schiedsrichter 
Recht sprechen. Ihre Heiraths - und Erbscbafts-Angelegenbeiten gehören 
vor den Bischoff. Das Grundeigenthum und die Thttrme gelangen blos 
an die Männer. Die Töchter erhalten blos eine Ausstattung und diese 
bezahlt der Bräutigam. Wegen der Verträge sind sie sehr streng. Beim 
Mord gilt die Blutrache , sonst aber dulten sie keine Leibesstrafe. 

b) Es sey hier nochmals darauf aufmerksam gemacht, dass den 
Eroberer-Nomaden fast naturnolbwendig das leAen-System ebenwobl 
bekannt ist. Wie aber nur bei Völkern, welche ein Bedürfniss nach 
einem Erbgute haben, auch die Lehne erblich werden konnten, so cessirt 
bei den Eroberer-Nomaden mit diesem Bedürfniss auch die rechtliche 
Erblichkeit der Lehne und man kennt höchstens einen factischen Fortbesitz. 

c) Ja gerade der türkische Sultan darf keine Weiber nehmen, 
sondern bat blos Concubinen, es ist also, noch einmal, ganz unpassend, 
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seine Kinder Prinzen and Prinzessinnen zu nennen. Das Ansehen und 
der bedeutende Einfluss, weichen hier die Sultanin Mutter oder Valide ge- 
niesst, muss eine uralte Ueberlieferung und Sitte aus Mittel-Asien seyn, 
denn schon bei den alten (auch nomadischen} Persern genoss die 
Königin Mutter ein gleiches Ansehen. 

d) Der Koran ist bekanntlich für alle Bekenner des Islams religiöses 
und bürgerliches Gesetzbuch zugleich. Der civilrechtliche Theil ist jedoch 
von den Commendatoren des Korans besonders bearbeitet worden, und 
so handelt denn nur z. B. das türkische bürgerliche Rechts -Buch 
(Multeka) in acht Büchern von der Heirath, Scheidung, den Rechten 
der Kinder, der Succession, den Schenkungen und Testamenten, der 
Dienslbarkeit , dem Handel, dem Eigenthum und der Gerechtigkeitspflege; 
woraus man zugleich sehen kann, dass der Koran in dieser Beziehung 
nur von einem Volke der dritten Stufe ausgegangen ist und in dieser 
Hinsicht nur für Völker der dritten Stufe geschrieben ist, wobei hier 
nichts darauf ankommt, woher Mohamed diese Satzungen entlehnte, aus 
dem Judenthum, dem Christenthum oder dem alt-himjaritischen Rechte. 
Das arabische Koran-Recht hat eine sehr zahlreiche Literatur erzeugt, in 
der folgende Werke besonders grosses Ansehen gemessen 1) Schäfers, 
welcher dem Buchstaben des Korans folgt; 2) Hanifatis, welcher sich 
an den Sinn im Ganzen hält und diese Ansicht ist auch die herrschende; 
3) Mischkat ul Mesabih, dies ist das unentbehrliche Supplement zum 
Koran, gleichsam die Apostel-Geschichte desselben und bildet die Basis 
der Sunna oder Tradition; 4) Hedaja, dies ist das System des 
arabischen Rechts, wie es sich in dem ersten Jahrhundert der Hedschra 
gebildet hat. Nur Einiges sey daraus näher angedeutet: Die Kfnderr 
zeugung ist Zweck der Ehe. Es wird für die Braut noch eine Art 
Kaufpreis gezahlt. Als Ausstattung erhält sie wenig mit, beerbt aber 
ihre Eltern mit den übrigen Geschwistern. Will sich der Mann scheiden, 
so muss er den Kaufpreis noch einmal zahlen. Die eigentliche Ehe mit 
einer Sclavin ist unerlaubt; will er solche zu einer seiner Frauen 
machen, so muss er sie erst -frei lassen. In 11 Fällen ist die Ehe 
verboten. In Beziehung auf die eigentlichen Weiber wird ,' wenigstens 
unter den vornehmen Türken auf eine Art von Ebenbürtigkeit gesehen, 
indem vornehme Wesiere nur die Töchter gleich hoher Beamten 
heirathen, wobei mehrtägige Festlichkeiten Statt haben und die Weiber 
erhalten eine ansehnliche Ausstattung, die sie auch gegen leichtsinnige 
Scheidung schützt. 

Das Ehepaar wird, wie bei Juden und Christen durch einen Geist- 
lichen getraut. Heirathet ein Moslem eine Jungfrau, so muss er ihr 
sieben Nächte den Vorzug vor seinen übrigen Weibern geben , bei 
einer Wittwe nur vier Nächte. Der Vater ist zur Erhaltung und Er- 
ziehung der Kinder bis zur Volljährigkeit verpflichtet, er ist bis dahiu 
Herr ihres Vermögens. Das Erbe fallt an die nächsten Verwandten zu 
gleichen Theilen, so jedoch, dass die Knaben immer die doppelle Portion 
der Mädchen erhalten. Sclaverei, Mord und Religions- Verschiedenheit 
schliessen davon aus. 
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Trotz des Koraas treten jedoch bei Arabern , Persern , Türken, 
Marokkanern etc. in dieser Hinskbi nationale Modißcationen ein , die 
aber hier anerörtert bleiben können. Man sehe bereits Tbl. IL S. 134. 
über die vier Secten der Sunniten und deren Imaus. 



c) Dritte Stufe. Von dem Renkten und Recht der staatlich 
orgamsirten sesshaften Industrie- Völker. 

a) Vom Recktön. 
§. 223. 

Ott«) Ehe und Familie. 

In Beziehung auf das conjugale Verhältniss begegnen wir 
hier zunächst einem mehr gleichen Verhältnisse zwischen Mann 
und Weib, basirt auf ein mehr sittliches als Somatisches Bedürfnis«. 
Der Mann wirbt um die Liebe des Mädchens bei diesem selbst 
Dieses disponirt frei über seine Hand und schliesst in so fern den 
Bund allein, als die Bitern nur ein Zustimmung- kein absolutes 
Dispositions-Recht haben. Beiderseitige Ausschliesslichkeit für die 
Dauer ihrer Verbindung begründet hier die Monogamie oder das 
Matrimonium, so dass die Sitte das Concubinät daneben in der 
Regel ausschliesst, die Frau eben so gut wie der Mann seinet- 
wegen auf Scheidung dringen kann $ die Concubinen- und sonstigen 
ausserehelichen Kinder aber jedenfalls nicht zur Familie ge- 
hören a). In Folge alles dessen ist hier allererst die Frau 
auch die gleiche Genossin des Standes und der Ehre ihres 
Mannes b) und es findet keine einseitige willkührliche Verstossung 
oder Auflösung des Bandes statt, wenigstens nicht ohne bestimmte, 
durch die Sitte notwendige Scheidungs^Gründe. 

Die Liebe des Vaters zu seinen Kindern , für die er eigent- 
lich nur allein thätig ist, nimmt der Staat dergestalt in Schutz, 
dass er daraus eine Verpflichtung zur Ernährung und Erziehung 
derselben macht und jener über diese nicht wie über Sachen ver- 
fügen kann. In Folge beider Momente ist denn auch hier aller- 
erst von einem ehelichen Güterrechten sowohl zwischen Mann 
und Frau, wie auch zwischen ihnen und ihren Kindern die Rede. 

Da es hier erst, wie wir weiter unten sehen werden, ein 
wirkliches Erb-Rechtcs oder eine Erbfolge giebt, so pflegt auch 
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die Vormundschaft eben sj> gut ein Ansprach wie eine .Pflicht 
des nächsten Inteslat-Erben zu seyn und der Staat eontrolirt sie 
blos polizeilich. 

a) Die Monogamie ist ausserdem auch noch eine Folge der In- 
dustrie-Thätigkeit, denn der fleissige Arbeiter, welchen Standes er aach 
sey, kann uicbt mehr als eine Freu brauchen nnd bedarf einer freien 
Frau, damit sie seinem Hauswesen vorstehen könne; daher halten sich 
auch nur müssige, nichts thuende Reiche hier noch Maitressen und die 
ausserehelichen Zeugungen durch Verheirathete haben meist in unzu- 
friedenen Ehen ihren Grund. Der erste und durchschlagende Grund 
der Monogamie ist aber die Achtung und Sittlichkeit des weiblichen 
Geschlechts und dass dieses keine zweite Frau dultet, gerade so wie. das 
Gegentbeil die Polygamie begründet. 

b) Wodurch zugleich der Mann genötbigt ist, seiner Frau stets 
mit Achtung zu begegnen. Uebrigens hat eben darin, dass die Frau 
Stand und -Ehre des Mannes theilt, das Requisit der Ebenbürtigkeit 
»einen Grund, denn eine nnebenbürtige Fran ward nie ihren Platz so 
ausfüllen wie eine ebenbürtige. Uebrigens ist es nicht oöthig, dass eile 
Frau auch den Amis-Titel ihres Mannes führt, um Staud und Ehre 
desselben zu theilen, ja es ist dies sogar lächerlich, wo es der Fall. 

§.224 

Die Monogamie ist nun auch allererst und allein die Mutter 
eines wahren agnatischen und cognatischen oder Famittm-Yer- 
bältnisses, nur mit ihrer Hülfe oder Voraussetzung ist daher auch 
allererst ein Consanguinitäts- und Affinitäts-Schema möglich, weil 
die Monogamie gleichzeitig alle Heirathen unter zu nahen Ver- 
wandten verbietet. Denn nicht blos die Polygamie allein, sondern 
auch der damit verbundene und vorkommende Incest machen 
ein reines Consanguinitäts- und Affinitöts- Schema unmöglich. 

Hier erst giebt es denn auch Familien-Namen, weil es hier 
erst geschlossene Familien mit einem Erbgute giebt/ wovon der 
Name der Familie sehr häufig entlehnt ist. 

§. 225. 

ßßfi) Arbeit, Besitz und Genvss. 

Aller Besitz , mag er nun durch primitive oder abgeleitete 
Weise auf erlaubte Art erworben seyn, sobald nur durch die Be- 
nutzung oder Bearbeitung der Sache die Absicht ausser Zweifel 
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ist, dass man sie als die seinige behalten und besitzen wolle, er- 
hält hier bereits den Namen Eigenthum, ohne dass die da- 
zu erforderliche Vererbungs-Absicht wirklich schon damit ver- 
bunden zu seyn braucht, weil sie einstweilen oder in hypoihesi y 
sey es nun, dass schon Kinder da sind, oder doch noch kommen, 
präsumir^wird*). Nur das nennt man hier blosen oder nackten 
CW\\-Besitz (im Gegensatz zum Eigenthum), wo man über die 
Substanz gar keine Dispositions-Befugniss hat*») und dann wird 
auch der körperliche Besitz wohl umgekehrt als ein Ausfluss des 
Eigenthums betrachtet d. h. weil man ein Vertrags- oder Erb- 
recht an einer Sache habe, so habe man auch ein Recht, dieselbe 
zu besitzen. Die Garantie alles Besitzes und Eigenthums ist 
aber zunächst gegeben durch das gegenseitige Anerkenntniss 
aller Einzelnen als solchen oder durch die Achtung jedes Einzelnen 
vor dem Besitz - und Eigenthums-Rechten der Uebrigen , denn 
ohne dies würde der Rechts - Schutz des Staates seiner vollen 
Wirkung ermangeln <Q. Der gesammte Verkehr wird hier Mos 
mit freien Besitzthümern getrieben, denn das eigentliche Familien- 
Eigenthum (wovon sogleich das Nähere), ist gewissermaasen nicht 
in commercio dj. 

a) Denn Schaffen und Erwerben zum Vererben ist nun einmal der 
instinktartige Trieb der Völker dieser dritten Stufe, ja sie glauben, 
ichon an alles , was nur einige Zeit im nackten Besitz gewesen ist, 
einen Anspruch zum Fortbesitz oder gar Eigenthum ansprechen zu können; 
daher musste auch nur z. B. bei den Germanen das ursprüngliche Be- 
neficial-System in kurzer Zeit die wesentliche Correction 0('er Um- 
wandlung erleiden, dass die ursprünglichen Beneficien auf Wohlgefallen 
sich in erbliche Lehne verwandelten, denn es war den Germanen uner- 
träglich, ein Gut lebenslänglich zu besitzen und es dann nicht auf seine 
Erben übergehen zu sehen ; ja ohne die Erblichkeit der Ritterlehne und 
Bauern-Colonate wäre an ein Fortschreilen der Cultur gar nicht zu 
denken gewesen, denn wenn auch das aus den Früchten Ersparte als 
Allodium auf die Leibeserben übergieng, so bildete dieses doch immer 
nur das Capital und das Werkzeug zur Bearbeitung des Grund und 
Bodens. Die neuesten Ablösungs-Gesetze sind denn auch weiter gar 
nichts als die Aeusserungen des inneren Dranges nach endlicher völliger 
Freiwerdung des Eigenthums und seiner Vererblicbkeit. Der Erhaltungs- 
trieb der Germanen erstreckte sich sogar auf persönliche Aemter und 
daher im Mittelalter deren Erblichkeit. Erst dadurch ist es möglich 
geworden, die Erblichkeit der Aemter abzuschaffen , dass man die Be- 
amten mit baarem Gelde bezahlte und nicht mehr mit Guts-Revenüen. 
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Beiläufig, uoch einmal gesagt, liegt in diesem Triebe, selbst Aemter in 
Erb-Eigentbum zu verwandeln, der Verhinderungsgrund, dass es unter 
den germanischen und überhaupt unter den Völkern der dritten Stufe je 
eine wahre und wirkliche Demokratie gegeben habe und geben könne, 
sondern jener Instinkt ist fast und überall auf eine sogenannte erbliche 
Aristokratie gerichtet, in welcher die erbliche Monarchie eingeschachtelt 
enthalten ist, denn diese ist hier nichts anders, als die erbliche Aristokratie 
der reichsten und angesehensten Familie unter den aristokratischen Fa- 
milien t>der dem Grundadel eines Landes. 

Endlich, glauben wir, gehört hierher auch noch die Singularität, 
dass die Völker der dritten Stufe sogar das ausschliessliche Eigenthum 
ihrer geistigen Aeusserungen oder ihrer wissenschaftlichen Autorschaft 
in der Weise iu Anspruch nehmen, dass der Druck und die Weiter- 
Verbreitung einer Schrift oder eines Kunstproducts ohne Vertrag mit 
dem Autor selbst als ein Diebstahl betrachtet wird und in ihren Augen 
wirklich ist ; dass sodann auch die Erben die Früchte dieser Autorschaft 
fort gemessen, ist natürlich ganz principgemäss , ja ohne dies wäre 
die Autorschaft kein Eigenthum. Wir beben. diese Singularität nur des- 
halb hier hervor, weil sie der zweiten und vierten Stufe gänzlich 
unbekannt ist und war. M. s. darüber auch Schröter 1. c. S. 25. 

b) Also nur z. B. der Besitz eines Pachters, Miethers, ja selbst 
noch der eines Vasallen, Colonen. 

c) Feste Wohnsitze erzeugen auch feste Gewohnheiten und um- 
gekehrt. Steinerne Häuser bezeugen eine bleibendere Sesshafligkeit und 
ein innigeres Zusammengewachsenseyn mit dem Lande, als hölzerne. 

d) Die dritte Stufe kennt eigentlich und allererst das Sonder- 
Grund-Eigenthum. Das sogenannte Gesammt-Eigenthum heist und ist hier 
Gemeinde - oder Staatsgut. Das nomadische Gesammt-Eigeuthum ist mit 
dem Ackerbau unverträglich. 

§. 226. 

yyy) Erbe und Erbfolge. 

Also erst da, wo mit der monogamischen Ehe eine wirkliche 
Familie vorhanden und gegeben ist, verwandelt sich aller aus- 
schliessliche unbestrittene Besitz und Erwerb vom Augenblick an, 
wo er nicht weiter in den Verkehr gelangen, sondern den Kindern 
oder überhaupt ab intestato in die Familie vererbt werden soll&), 
inPcivat-Eigenthum und Erbgut , so dass, wie schon gesagt, selbst 
der blose und urfbestrittcne Besitz und Genuss der Dinge hier 
schon den Namen Eigenthum führt, wenn auch die Dinge noch 
nicht aus dem Verkehr herausgezogen sind und jene definitive 
Bestimmung noch nicht erhalten haben , weil, dem Lebensziele 
der Völker der dritten Stufe gemäss, präsumirt wird, dass ihnen 
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diese Bestimmung gar nicht fehlen könne. Zwar haben unver- 
ehelichte Personen und zur Zeit noch kinderlose Eltern noch kein 
eigentliches Erb-Eigenthurn , sondern nur ausschliessliche Besilz- 
und Nutzungs-Befugniss, demolmgeachtet wird aber dieser Besitz 
und Genuss auch bei ihnen schon Eigenthum genannt, weil dem- 
nächstige Verheiratung und Kindererzeugung, als sicli von selbst 
verstehend, bis an ihren Tod präsumirt und gehofft werden b). 

a) Daher wurde und wird auch z. B. nur bei den germanischen 
Völkern eine Ehe erst dann vollkommen, wenn wenigstens ein Kind, 
ein Erbe da ist , denn dadurch ' verwandelt sich alles freie Besitzthurn 
erst in Erb-Eigenthiim. Erst das canonische Recht abstrahirte davon 
und erklärte die Ehe, als Sacrament, vom Augenblick der Trauung 
für vollkommen. 

b) Wie. schon oben gesagt (§. & — 9), würde; ohne die Liebe 
für unsere Nachkommenschaft kedn Baum gepflanzt, kein auf die Dauer 
berechnetes Haus gebaut etc. werden, kurz nichts geschehen und unter* 
nommen werden , wovon erst unsere Kinder Nutzen und Yortheil ziehen 
können. Daher rührt die Trägheit der Nomaden mit, weil ihnen diese 
Liebe zu ihren Rindern fehlt. Die Elternliebe ist daher mächtiger als 
die Religion und spornt und schirmt unsere Thätigkeit mehr als alles 
andere. Deshalb siebt man auch die Verheiratung- eines Hagestolzen oder 
Wüstlings noch als ein Mittel an, ihn sittlich zu rehabilitiren. 

§. 227. 

Da es nun ohne monogamische Ehe noch kein wirkliches 
Erbgut giebt, so erben auch nur eheliche Kinder und eheliche 
Bluts-Verwandte ab intestato*) und man sieht die Ansprüche 
dieser Bluts-Verwandten für so ausgemacht und gerecht an, dass 
nur gröbliche Vergehen gegen den Erblasser diesen in der öffent- 
lichen Meinung berechtigen, sie zu enterben , obwohl es, genauer 
besehen, eigentlich der Vater oder Erblasser ist, welcher einen 
Anspruch darauf hat, dass nur seine Kinder und Verwandten 
seinen Machlass erhalten b}» 

Aus alle dem geht aber zufetzt das hervor, was man ei* 
unveräusserliches Familien- oder Erbgut nenift, indem bei allen 
sesshaften oder monogamischen Industrie-Völkern der Einzelne 
dahin strebt, sein Erworbenes seinen Kindern und Nachkommen 
dergestalt zu hinterlassen, dass es von ihnen nicht wieder ver— 
äussert werden kann, oder mit anderen Worten: dass alle gern 
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Majorats-Stifter und Herrn seyn möchten uod in diesen Majoraten, 
Erb-, Stamm- und Fideicommis- Gütern erhält allererst das 
Erbgut im weitern Sinn seine Existenz und letzte Befriedigung <•), 
so das? es denn hier auf der dritten Stufe allererst einen erblichen 
Gromfeidel geben kann und giebt, dessen Besitzungen die Namen 
der Familien oder umgekehrt die" Familien die Namen der Be- 
sitzungen führen. 

Das eigentliche Testament tritt, wie schon oben gesagt, nur 
in subsidrum ein, wenn es dem Erblasser an ehelicher Nach- 
kommenschaft fehlt, denn ein sogenanntes Testament, Worin z.B. 
ein Vater nur die Erbtheile seiner Kinder näher bestimmt etc., ist 
kern eigentliches Testament!. 

a) Denn es wird hier angenommen, dass der Vater nur seine 
ehelichen Kinder liebt und ihnen sein. Gut gönnt und dass nur die 
ehelichen Kinder für ächte und reine Kinder gelten, weil sie aus einer 
ebenbürtigen Ehe stammen. Beiläufig müssen wir hier erklären, wie 
uns die in der römischen väterlichen Gewalt liegende Befugnis, die 
eigenen legitimen Kinder in die Selaverei verkaufen zu können, gerade 
zu unverständfich ist, wenn man auf . der anderen Seite berücksichtigt, 
dass ein römischer Vater wegen der Sacra privata eines Erben bedurfte, 
und dies die Veranlassung zu Einführung der Adoption war. Man ging 
sogar dieser wegen bei den Kömern so weit > dass eiu Mann seine 
fruchtbare Frau dem anderen leihen durfte. Ja es kommen im römischen 
Rechte dergleichen ganz principwidrige Ausnahmen noch mehrere vor, 
ihre Erklärung Hegt noch ganz im Dunkel, und man hat schon bemerk- 
lich gemacht, dass die Römer besser gewesen seyn efe ihre Gesetze. 
Sie durften sich z. B. einseitig scheiden, thaten es aber nie. Ebenso 
mag es sich auch mit dem Verkauf der Kinder verhalten haben. 

b) so dass denn auch, wenn ein Vater seine nächstem Verwandten 
ohne triftige Gründe enterbt, diesen der Beweis nachgelassen wird, dass 
er nicht mehr bei gesundem Verstände und Gefühle gewesen sey. 
Dem gemäss nannten daher auch die Römer schon das jus succedendi 
ein quasi dominium haereditafis. Aber nicht Mos das Gut^ sondern 
auch Ehrenstellung, Name und selbst gewisse Gesinnungen der Eltern, 
gehen auf die Kinder über und wir haben daraus schon die sogenannte. 
Erblichkeit der Aristokratie und Monarchie bei den Völkern der dritten 
Stufe erklärt. 

c) Ja ohne solche Erb- oder Stamm-Güter giebt es auch gar 
keine Stammbäume und Genealogien , denn das Erbgut und die Erb- 
folge dahinein ist die Klammer , welche die Familie zusammenhält, oder 
das Strombett, innerhalb welchem die Familie sich fortsetzt. Dass bei 
seltenen* Erbgütern das weiblklte Geschlecht noth wendig von der Erb- 
folge ausgeschlossen Uei&ea nies*, wurde schon obea angedeutet, dein 
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die Bestimmung der Töchter ist von Naturwegen die, stets aus der 
Familie herauszutreten , x ein Erb- oder Stammgut hört also sofort auf, 
ein solches zu seyn, wenn es, in Ermangelung von männlichen Descen- 
denten oder Agnaten, an die Weiber in subsidium gelangt, ganz und 
eben so, wie und wenn man sie mit den $öhnen in gleiche Theilung 
gehen iässt , denn dadurch löst sich mit jedem Erbanfalle die Familie 
wieder in einzelne Individuen auf, weshalb man denn auch in Ländern, 
wo man um jeden Preis das Aufkommen einer sogenannten grundherr- 
lichen Aristokratie verhindern will, wie z. B. in Nord-Amerika und in 
Frankreich, die Errichtung von Majoraten und die Ausschliessung der 
Weiber streng verboten hat. Dies hat aber auch die weitere nachthei- 
lige Folge, dass es in diesen Ländern auch sehr bald an einem geistigen 
Adel fehlen wird, denn wenn auch, wie schon oben ausgeführt worden 
ist, der Besitz eines Familien-Stammgutes ganz und gar nicht dafür 
bürgt, dass die Descendenten des ersten Erwerbers auch seinen Cha- 
rakter-Adel fortpflanzen werden, so gewährt doch allererst der Besitz 
eines gesicherten unveräusserlichen Erbgutes den Vorlheil, dass die 
Familienglieder gleich von ihrer Kindheit an eine gute Erziehung er- 
halten können und nicht genöthigt sind , ihre besten Lebensjahre dem 
Erwerbe eines Besilzthumes zu widmen, in dessen Besitz ihnen allererst 
diejenige Müsse wird, welche zur Selbstbildung erforderlich ist. Ob- 
wohl sich daher die heutigen Nord-Amerikaner bis zum Geringsten herab 
lächerlicherweise Gentlemen nennen , so dürfte man doch vergebens in 
den Staaten, wo unbeschränktes Erbrecht gilt, einen wirklichen suchen. 
Noch einmal muss aber die Ausschliessung der Weiber von der Succession 
in Grund und Boden etc. streng und ganz gleichförmig beobachtet wer- 
den, damit sie ihrer Verheirathung nicht nachtheilig sey; es darf unter 
ihnen keine reicher seyn als die andere. 

Das wahre und wirkliche Majorat besteht bekanntlich in dem 
PrimogeniturrechL Es beraubt dies zwar die natürlichen 'Mit-Erben 
des Genusses ihres vollen Erbantheils, ist aber dennoch im Ganzen ge- 
nommen mit zu ihrer eigenen gesicherten Existenz erfunden und an Hand 
gegeben, sobald nur die Abfindungen standesgemäs festgesetzt sind, denn 
fortgesetzte Theilungen, auch blos unter Söhnen, machen nicht reicher, 
sondern ärmer. Auch das Beste kann jedoch misbraucht werden und so 
auch das Majorats-Wesen , wenn es so weit geht , dass die Cultur des 
Bodens dadurch bedroht ist. Das einzige und sicherste Mittel . gegen 
den Misbrauch würde das Verbot aller Lehne, Colonate und Verpaclw 
tungen seyn, so dass die Majorats-Herrn genöthigt wären, ihre Güter 
selbst oder durch Factore zu verwalten und sonach auch aus eigenen 
Mitteln das Betriebs-Capital zu beschaffen. 

§. 228. 

SSS) Verkehr und Geselligkeit. 

In Betreff des vierten Elementes findet denn hier auch aller- 
erst ein ineinander greifender lebendiger Verkehr aller Einzelnen 
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unter einander statt, denn alle arbeiten nach dem einen Ziel hin, 
wenn auch nicht alle dahin gelangen, durch Arbeit und Thätigkeit 
reich zu werden und neues Erbgut zu schaffen«). Das ganze 
Leben ist ein polares Hin- und Herwogen oder Indifferenciren 
und Differenciren von technischer Production und Consumtion, 
Ueberfluss und Bedürfniss, Angebot und Nachfrage, stets belebt 
durch jenen Erwerbstrieb und getragen und gestützt durch den 
Credit, d. h. hier, dass es schon in dem Interesse der Einzelnen 
liegt, geschlossene Verträge auch redlich zu erfüllen, wobei aller- 
dings auch nicht zu übersehen ist, wie wichtig der Staatsschulz 
für den Credit ist und ohne ihn auch der Reichthum seiner letzten 
Garantie ermangeln würde b). 

Diese rastlose Erwerbs-Thätigkeit ist hier auch der letzte 
Grund einer mannichfaltigeren bürgerlichen Stände-Verschiedenheit 
nach Maasgabe der verschiedenen industriellen Thätigkeiten. Hier 
erst scheiden sich Ackerbau, Industrie , Handel und Gelehrsamkeit 
von einander ab und diese primitive Ärbeitstheilung trägt zur 
Vervollkommnung der Producte, ihrer grösseren Wohlfeilheit und 
dadurch rückwärts wiederum zur immer höheren Belebung des 
Verkehrs bei, denn Angebot und Nachfrage werden dadurch un- 
endlich vervielfältigt 

Weil hier jeder dem Andern dienen will und muss, um reicher 
oder relativ erb-adlich zu werden, so dient denn auch wirklich N 
jeder dem Anderen, insonderheit der Reiche mit seinem Gelde 
dem capitalbedürftigen Industriellen und umgekehrt, und es be- 
darf sonach keiner Sclaven c), weil sich genug arme Freie finden, 
die für Kost und Lohn die noch weiter nöthigen gewöhnlichen 
Haus- und Oekonomie-Dienste verrichten, denn die Gewerbe so 
wie die freien, auf eigene Rechnung lebenden Tagearbeiter liefern hier 
schon die meisten Haus-Bedürfnisse kauf- und miethweise, welche 
auf der zweiten Stufe noch durchgängig entweder durch Sclaven 
herbeigeschafft und verrichtet werden müssen, oder gänzlich ces- 
siren, weil es da noch an Menschen fehlt, welche solche zu ver- 
richten Lust und Fähigkeit hätten. 

Die Geselligkeit und Gegenseitigkeit der Völker der dritten 
Stufe hat daher freilich noch ein mehr materielles als geistiges 
und moralisches Interesse zur Basis, erzeugt aber doch wenigstens 
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schon die gegenseitige Höflichkeit, denn diese ist hier eine reine 
Verstandes-Sache d). 

a) Deshalb ist es denn auch eine charakteristische Lebens- wenn 
auch nicht gerade Rechtsregel für alle Eigenthums- Völker: Omnis 
communio odiosa est, denn sie stört den Allein-Genuss und hat auch 
manche Gefahren in ihrem Gefolge. Dass der Ackerbau das nomadische 
Gesammt-Eigenthum ausscbliesst s. bereits §. 225. Note d. 

b) Nur wo Erb-Eigentbum besteht, gellen auch alle nicht rein 
persönlichen Verträge zugleich für die Erben, mögen sie dadurch nun 
Rechte erwerben oder Pflichten auferlegt erhalten, denn derNachlass ist die 
Universität juris defuneti. Der Credit würde sehr darunter leiden, wenn 
dem so nicht wäre und es giebt keinen wo es kein Erb- Recht giebt. 

c) Die Neger-Sclaverei in den europäischen Colonien hat den 
ganz speciellen Grund, dass keine andere Menschenra^e fähig ist, unter 
jenem glühenden Himmel solche Feldarbeiten zu verrichten und zu er- 
tragen wie der Neger. Bei der grossen Gefahr, die aus dieser Neger- 
Bevölkerung, ja noch mehr aus den Mischlingen, den Colonien drohen, 
möchte man sehr gern andere freie Taglöhner in Lohn und Arbeit 
nehmen, es ist dies aber unmöglich wegen des Climas. Der Versuch 
Englands, die freigelassenen Neger dazu zn verwenden, wird sich über 
kurz oder lang als verfehlt ausweisen, denn der Neger ist wohl arbeits- 
fähig aber durchaus nicht arbeitslustig. 

Dass die Leibeigenschaft und Hörigkeit etwas von der Neger- 
Sclaverci ganz und gar verschiedenes ist, braucht wohl kaum nachgewiesen 
zu werden und es sey nur dies bemerkt, dass nicht der Leibeigene oder 
Hörige eigentlich verkauft wird, sondern die Leistung, wozu er ver- 
bunden ist, oder der Boden an den er gefesselt; daher durfte auch 
durch den Verkauf die Lage des Leibeigenen nicht verschlechtert werden, 
sowohl bei Germanen als Slaven. Gleich von Anfang war bei diesen 
Völkern der Servus nichts als ein durch Armulh an den Boden gefesselter 
Bauer oder Colonus. Dies nur zur Erklärung nicht auch Verteidigung 
der Leibeigenschaft. 

Wären die Römer kein eroberndes Volk .geworden, sie hätten keiner 
Sclaven bedurft. 

d) Denn alle Gesellßchaftlichkeit und Höflichkeit, die blos auf 
eigenem Privat- und Sonder-Interesse beruht, ermangelt noch einer 
wahrhaft sittlichen Grundlage und Garantie und ist nur so lange von 
Dauer, als dieses Bedürfniss fortwährt. Die Chinesen sind bekanntlich 
die höflichsten auf der dritten Stufe , aber nur aus Berechnung , und 
dabei die schamlosesten Betrüger im Handel und Wandel. So paradox 
es daher auch klingen mag, so ist es doch vollkommen wahr, wenn be- 
hauptet worden ist, dass der Grund-Charakter unserer feineren and höheren 
Gesellschaften die Langeweile sey, denn nur wo man sich langweile, 
behalte man immer die so nötbige Geis tes-Gegen wart , welche mache, 
dass man nie die Rücksichten gegen Andere und sich selbst aus den 
Augen setze; sobald man sich amüsire vergesse man sich auch.. 
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Uebrigens sagt schon Aristoteles VI. 4. „Keine der Arbeiten, mit 
welchen sich ein Volk von Handwerkern oder Krämern abgiebt, setzt 
Vollkommenheiten des Geistes voraus oder übt dieselben." 



ßß) Von den Verträge*. 

§. 229. 

Daher hat sich denn auch allererst unter den Völkern der 
dritten Stufe jene vollständige Theorie oder Wissenschaft der Ver- 
träge gebildet, von der wir bereits oben im Allgemeinen redeten, 
denn hier kommen, wenigstens bei den höheren Classen, alle 
Verträge im Leben vor, deren $. 181 und 182 etc. gedenkt. 

Hier erst ist auch das Wesen des Verkehrs theoretisch auf- 
gefasst und in eine wissenschaftliche Form gebracht worden, 
wenn auch vorerst der Name National-Ockonomie nicht der rechte 
war, denn diese Wissenschaft lehrt weder produciren noch con- 
sumiren, sondern deckt nur den geheimnissvollen polaren Ver- 
kehr zwischen Production und Consumtion, Ueberfluss und Be- 
dürfniss, Angebot und Nachfrage, auf, und wie er natürlich auf 
beide günstig und ungünstig zurückwirkt a). 

Hier auf der dritten Stufe wurde auch zuerst das Bedürfniss 
des Geldes , als Tauschmittel, so lebhaft gefühlt, dass es zu der 
Erfindung der Münze führte h). Eine blose Erweiterung der Münz- 
Erfindung waren sodann die Wechsel, die Banken und sonstigen 
Credit-Anstallen. Hier giebt es auch allererst Kaufleute, welche 
für Producenten und Consumenten eben das sind, was das Geld 
Tür die Dinge oder Producte, so dass man sie lebendiges Geld 
heftnen könnte c). 

a) „Die Kunst zu enterben oder die Industrie ist, wenn sie ge- 
recht ist, eine Art von Kriegskunst oder Jagd" sagt schon Aristoteles 
I. 7. Derselbe empfiehltauch schon II. II. die Theilung der Arbeit, 
damit sie vollkommner werde. Der Gesetzgeber müsse nicht verlangen, 
dass der Flötenspieler auch Schuhe machen solle. 

b) Man sehe hierüber auch Montesquieu 1. c. XVIII. 15. so wie 
auch 16. wo derselbe darauf aufmerksam macht, welchen Einfluss das 
Daseyn der Münzen auf die Verbrechen , besonders den Diebstahl hat. 
Wirklich hat man auch in Paris die Erfahrung gemacht, dass sehr selten 
in einen Juwelier- oder Goldschmieds-Laden eingebrochen oder darin 
gestohlen wird, wogegen schon am hellen Tage Einbrüche und Aus- 
plünderungen der Wechsel-Comptoirs statt gefunden haben und zwar 
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blos weil diese Wechsler ihre Geldkörbe hinter den Fenstern zur Schau 
stellen. Genug, das baare Geld ist eine weit stärkere Versuchung als 
Pretiosen und andere werthvolle Dinge, um so mehr auch noch, als es 
eben als Geld so leicht verborgen gehalten werden kann und als ge- 
stohlenes Gut nicht leicht wieder erkennbar ist. 

c) Wie denn Gelderwerb auch ihr einziges Ziel ist. Siehe auch 
hierüber schon bei Aristoteles I. 9. die treffendsten Wahrheiten 



YY) Vom Straf-H echten. 

§. 230. 

Je multiplicirter die Interessen und Bestrebungen der Einzelnen 
sind und > je lebhafter der Trieb des Erwerbens ist, je tnehr muss 
sich auch die Zahl der Verbrechen und Vergehen steigern, denn 
es sind diese ein notwendiges Uebel, d. h. sie stellen sich un- 
abweislich ein. Die Zahl der Verbrechens- und Vergehensarten 
steht daher in genauem Verhältniss zur grösseren Zahl der Ver- 
träge, welche der dritten Stufe bereits bekannt sind, wobei wir 
daran erinnern , dass immer diejenigen Verbrechen die Mehrzahl 
bilden, welche aus der Verfolgung des Haupt-Lebenszieles eines 
Volkes hervorgehen. Man wird daher finden, dass bei den Völkern 
der dritten Stufe die Diebstähle und was sich noch sonst unter 
diesen Begriff stellen lässt, die Mehrzahl der Verbrechen bilden 
(§. 229. Note b.) Hierzu kommt noch, dass die Völker der 
dritten Stufe, vermöge ihrer höheren Moralität, auch noch viele 
Handlungen und Verbrechen bestrafen, welche auf der zweiten 
Stufe noch ungeahndet hingehen. 

Das Strafrechts-Princip der Völker der dritten Stufe ist das 
der billigen Vergeltung , wobei sie in ihrem Mannesalter auf die 
Gesinnung Rücksicht nehmen, ob nämlich Dolus, Culpa oder der 
Zufall die Tbat herbeiführte. So wie übrigens allen SXxsX-Gesetzen 
oder Straf-Androhungen Abschreckung, Warnung oder Prävention 
zu Grunde liegt, ohne alle Rücksicht auf die verschiedenen Stufen, 
so auch hier. 

Dem gemäs steht denn auch der Verbrecher noch unter 
der Straf-Gerechtigkeit und es giebt keine Strafe ohne vor- 
gängigen Beweis und Gegenbeweis. 
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M) Vom Civil- und Straf-Proceise; 

§. 231. 

Schon oben sahen wir, dass es allererst auf der dritten Stufe 
wohlgeordnete Civil - und Straf- Volks-Gerichte, oder einen Justiz- 
Verwaltungs- Organismus gebe. Diesem entspricht nun auch 
ein geregelter Civil- und Straf-Process, und zwar in dein Maase, 
wie wir ihn §. 187 und 188. bereits geschildert haben. 

, ß) Vom Recht. 

§232. 

War und ist bei dem nur halb staatlichen und halb organi- 
sirten Zustande der Nomaden auch nur ein halber Schutz des 
Rechten möglich, so dass es hier auch nur ein halbes Recht( Jus) 
giebt, so begegnen wir nun hier auf deir dritten Stufe, in Folge 
ihres staatlichen und wohl orgänisirten Zustandes, auch allererst 
einem vollen und ganzen Staatsschutz des Rechten und damit 
einem wirklichen ganzen Rechte (Jus) und alles dasjenige, was 
wir vom §. 166. bis 194 über die Art, wie sich der Staatsschutz 
in Beziehung auf das Civil-, Straf- und Process -Rechte äussere, 
gesagt haben, kommt hier zur Anwendung, natürlich vorbehaltlich 
der sogleich zu besprechenden Gassen-Verschiedenheit. 

y) Vom Einflusa der Religion. 

$. 233. 
Auch hinsichtlich der Religion gilt das §. 200 und 201 im 
Allgemeinen Gesagte, um so mehr, da mit Ausnahme der ersten 
Classe, die übrigen drei jetzt alle zum Buddhismus, Christenthum 
oder Islam bekehrt sind. S. §. 234 Note a. 

S) /: oh 4er C lassen- Vvr$chiedenheit. 

§. 234. \ 
Was endlich die Clässen-Verachiedenheit der Völker der 
dritten Stufe anlangt, so ist es jetzt, nachdem die Mehrzahl der 
Völker aller vier Classen schon längst theils ihre politische Un- 
abhängigkeit, tbeils sogar ihre bürgerliche Freiheit verloren hat, 
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fast unmöglich geworden, ihr dercinstigee und sonach ältestes 
Gewohnheils-Rechtes und Recht wieder herauszufinden und dar- 
zustellen. Eroberer-Despotismus und Bekehrung zu den genannten 
drei Religionen haben im Verlaufe von Jahrhunderlen neue Sitten 
und neues Recht erzeugt a). Mehr oder weniger gleiche Grund- 
lagen und Lebensziele mussten aber, von diesen Störungen ab- 
gesehen, auch mehr oder weniger ähnliche Sitten und Rechts- 
Gebräuche zur Folge haben und nur so viel lässt sich im All- 
gemeinen noch sagen, dass die Cultur-Stufen-Gradation der vier 
Classen sich auch in der Civilisation reflectiren mussfe , da Cultur 
und Civilisation im freien und gesunden Zustande völlig gleichen 
Schritt mit einander gehen, eine die andere fördert und trägt b). 
Bios in Betreff der dritten und vierten Classe sind wir im 
Stande, nothdürftig in ein näheres Detail einzugehen, wir werden 
aber damit dem gelehrten Leser nicht viel Neues sagen, da sich 
unsere Mittheilungen vorzugsweise auf Slaven, Germanen und 
Homer beschränken müssen, für welche es bis jetzt allein gründ- 
liche Rechts-Geschichten giebtc). 

a) Mao hat schon mehrfach die Frage erörtert, welchen Einfluss 
das Christenihum auf den Staat gehabt habe und hat. Wir glauben 
sie dahin beantworten zu können: Auf den Staat d. h. die politische 
Gesellschaft hat das Christenihum als solches , als Glaube, wenig oder 
keinen Einfluss gehabt, sondern Mos die Kirche ist mit ihm in Kampf 
gerathen. Auf die bürgerliche Gesellschaft dagegen, und zwar auf alle 
vier Elemente derselben, hat das Christenthum , wenigstens bei den 
Slaven, Germanen, Kelten und Lateinern um so sichtbareren Einfluss 
gehabt, als es bei diesen schon die Monogamie als National-Sitte vor- 
fand. S. auch Mathäi, die Macht und Würde des Fürsten auf christ- 
lichem Standpunkte. Leipzig 1844. 

b) Das Reeht der ersten oder afrikanischen Classe, welche sich 
blos erst mit dem Ackerbau beschäftigt (Theil IL §. 259 — 26&), musste 
und muss natürlich noch sehr einfach seyn, da damit noch ein geringer 
Verkehr verbunden ist. Bios von den Kaffern wissen wir mit Gewiss- 
heit, dass blos das Privat-Grund-Eigenthum ist nnd wird, was angebaut 
ist, alles übrige ist Gemeindegut. Ihre tapfere Gegenwehr gegen die 
Engländer hat neuester Zeit den Irrthum oder die falsche Angabe wider- 
legt, als seyen sie blose Weide-Nomaden. Von den tanti an der 
Gold-Küste weiss man, dass sie ihre Streitigkeiten in öffentlichen Pa- 
lavers schlichten und sich der Ordalien bedienen. Es sollen sehr wenig 
Verbrechen begangen werden und eine grosse Sicherheit der Güter 
Selbst auf offener Strasse statt haben. Sie strafen nicht am Körper, 
sondern ein Mord wird z. B. mit sieben Sclaven aus der Familie gebüsst. 
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Aus dem was wir bereits Theil II. §. 170. 405 etc. gelegentlich 
bei ihrer Boden-Cultur gesagt haben, geht hervor, dass die zur zweiten 
Classe gehörenden Südsee-Insulaner ein wohl beschütztes Privat-Eigen- 
Ihum besitzen. 

Am meisten wissen wir bis jetzt von dem Civil- und Staatsrecht 
der Azteken oder Neu-Mexikaner und zwar aus einem Rapport, welchen 
Naudet in der Academie des sciences morales et politiques 1841 aus 
dem noch ungedruckten Werke eines gewissen Alonzo Zurita über die 
Verfassung etc. Mexikos, 1553 geschrieben, erstattete und es war für 
uns keine geringe Satisfaction , dadurch unsere Classification der Neu- 
Mexikaner vollständig gerechtfertigt zu finden, denn die Aehnlichkeit 
ihres Civil- und Staatsrechts mit dem der Slaven und Germanen ist 
höchst auffallend, ja Naudet fügt hinzu, der Glaube und die Hierarchie 
hätten so viel Aehnlichkeit mit dem christlichen gehabt, dass dies wahr- 
scheinlich der Grund sey, warum die Azteken so bald das Christenthum 
angenommen, man habe nur neue Namen zu substituiren brauchen. 
(Insgeheim sollen sie jedoch noch jetzt am alten Glauben hängen). Ehe 
und Ehebruch wurden ganz wie bei den Germanen behandelt, sogar 
der Verlust des Haares war auch hier Degradation. Die Erziehung war 
sehr streng und die Religion auf das engste mit dem Leben verbunden. 
Die Geistlichkeit lebte ehelos, konnte aber diesen Stand verlassen. 

Mexiko, Tezcuco und Tacuba bildeten eine Art feudaler Con- 
foederation, jedes davon hatte aber seine eigene Dynastie und feudale 
Verfassung. Die Azteken bildeten den herrschenden Adel und die Geist- 
lichkeit, die alten Bewohner die Bauern desselben. Die Lehne des 
Adels vererbten sich blos auf die Männer, aber nicht nach Erstgeburts- 
Recbtetc, sondern nach der Würdigkeit, worüber der- Lehnsherr zu 
entscheiden hatte. Die Ländereien waren unter die Krone, den Adel, 
die Gemeinden und Tempel vertheilt und in den Katastern hatte jede 
Art von Gütern ihre eigene Tinte. Die Gemeinden besassen ihr Loos 
pro indwiso , so nämlich, dass jedem Einzelnen sein An theil zugewiesen 
war, wie bei unserem Gemeinde-Nutzen, wenn er aber aus der Ge- 
meinde wegzog, so konnte er ihn nicht verkaufen, sondern gieng dessen 
verlustig. Die Coloni konnten nicht willkührlich verkauft werden und 
hatten das Recht, Eigenthum zu erwerben. Uebrigens s. m. bereits 
Montesquieu XVI. 15, woselbst nach Solis, Geschichte der Eroberung 
von Mexiko, einiges über ihre Verfassung und Gesetze bemerkt ist und 
dann oben §. 54. Die Ehe war streng monogamisch und blos die 
Fürsten durften auch noch Weiber zur linken Hand haben. Die Weiber 
waren völlig frei und nahmen an den Gesellschaften und Gastmälern 
Theil. Sie waren von aller schweren Arbeit frei. 

Das Strafrecht war sehr streng. Ehebruch, Diebstahl, Grenz-Yer- 
rückung, Trunkenheit, Verschwendung und Mord wurden mit dem Tode 
bestraft. 

Verschiedene Indianer-Stämme am Amazonenstrom müssen ver- * 
sprengte Reste der alten Peruaner oder Mexikaner seyn, denn sie haben 
ebenwohl nur eine Frau und lieben ihre Kinder so sehr, dass sie, 
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weun sie dieselben verlieren, alle ihr Besitzthum zerstören, ihre Hänser 
in Brand stecken und ihre Waffen und kostbaren Gegenstände verbrennen 
(S. oben §. 12—13). 

c) Die Aehnlicbkeit des alten Civil-, Straf- und Process-Rechten 
und Rechtes bei Slaten und Germanen ist so gross, dass man sie oft 
für identisch halten könnte und das scheint ein Haupt-Grund mit ge- 
wesen zu seyn , warum erstere so vieles germanische Recht adoptirt 
haben, woraus ihnen Macieiowski einen so grossen Vorwurf macht 
Das wichtigste haben wir schon oben bei der slavischen Staatsform 
kennen gelernt, besonders erinnern wir aber daran, dass der Mangel 
an Sinn für Recht und Gerechtigkeit bei Polen und Russen, den ihnen 
ebenwohl M. vorwirft, nicht von dem Eindringen des germanischen, 
römischen und caaonischen Rechts, sondern von der Brutalität des Adels 
und der dadurch bewirkten Feigheit der Leibeigenen herrührt und dass 
die slavische Welt politisch nicht wieder erwachen kann, ehe und bevor 
sie den Krebsschaden der Leibeigenschaft sich wieder ausgeschnitten hat. 

Ehe und Familie waren nun zunächst ganz wie bei den Germanen. 
So wie blos den Königen bei diesen das Concubinat erlaubt war, so 
auch bei den Slaven. Noch lange nach Annahme des Christentums 
blieben die Heirathen ein sog. bürgerlicher Contract. Ebenso hinsichtlich 
des Besitzes und Genusses, des Erbes und der Erbfolge, Bios Verkehr 
und Geselligkeit konnten bei den Slaven das nicht werden, was sie bei 
den Germanen geworden, weil sie keinen eigenen Gewerbs-, Industrie- 
oder Bürgerstand theils wegen der Leibeigenschaft, theils aus Abneigung 
und Mangel an Erfindungs-Geist aus sich hervorbrachten, weshalb sie 
denn auch weniger Verträge kannten als die Germanen. Ihre Gerichte 
sprachen zunächst nach Gewohnheits-Recht (Prawda) und nach den erst 
spät, gegen das 13. und 14. Jahrh. , häufiger gewordenen Gesetzen 
(Zakon). Fast bei allen Slaven fand nämlich um diese Zeit eine Auf- 
zeichnung des Gewohnheits-Rechtes statt unter Autorität ihre Könige 
und diese fügten hier zugleich das bei, was einer Ergänzung etc. be- 
durfte. Das vollständigste Rechtsbuch dieser Art ist das, welches sjch 
vom Zar Duschan für Serbien erhalten hat. Es ist älter als 1390, 
die älteste Handschrift aber von diesem Jahre datirt. 

Auch Strafrecht und Process waren dem altgermanischen nahe ver- 
wandt. Die Beamteten und Gemeinden hafteten aus ihrem Beutel für 
die Vergehen und Räubereien, welche sie erweislich hätten verhindern 
können, also eine Art Gesammtbürgschaft. Der polnische Titel von 
Macieiowski" s Hauptwerk für die Rechts-Geschichte sämmtlicher Slaven 
ist: Historya Prawodawstw Slowianskich prsez Waclawa Alexandra 
Macieiowski. Warschau und Leipzig bei Brzezina und Hinrichs 1832 
bis 1838. 4 Theile. (Ins Teutsche übersetzt von F. J. Buss und 
Aawrocki. Stuttgart und Leipzig 1835 bis 1839). 

Der Verfasser klagt zum Theil mit Unrecht in der Vorrede, dass 
die slavischen Völker, anstatt die einheimischen Rechts -Institute dem 
fortschreitenden Geist der Zeit gemäss zu entwickeln und zu vervoll- 
kommnen, vielmehr fremde, ihnen nicht angemessene Salzungen tu Hülfe 
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riefen und auch diese nur kümmerlich pflegten. Kurz er macht ihnen 
ihre Vorliebe für das Auslindische zum Vorwurf, die jedoch fast überall 
die Folge einer gewissen Inferiorität des Geistes ist, wie wir Theil II. 
genugsam gezeigt haben. Der Verfasser rühmt das slavische Recht als 
.viel menschlicher und sanflmüthiger als das rauhe und herbe teutsche 
und dies mag ebenwohl richtig seyn , denn die Slaven verhalten sich 
zu den Germanen wie leichtsinnige Kinder zu trotzigen Knaben. Die 
fremden, namentlich teutschen Rechte, welche sich vorzüglich in den 
Städten durch herbeigerufene Ansiedler unter den Slaven einführten, 
schliesst der Verfasser Von seiner Darstellung aus, verkennt aber nicht, 
wie schwierig es oft se^, anzugeben, welches Rechts-Institut fremden 
und welches einheimischen Ursprunges sey und dass die Entscheidung 
darüber nur dem tiefsten Kenner (besser Fühler) slavischer Geschichte 
und Volkstümlichkeit zustehe. Dieser Umstand beweist sonach auch 
die Richtigkeit unserer Classification und dass sich slavisches und 
germanisches Recht näher stehen als germanisches und römisches. 
Uebrigens nahm auch das kanonische Recht bei denjenigen Slaven Platz, 
welche zum Katholicismus übergingen, namentlich bei Polen und Böhmen 
und der Gebrauch der lateinischen Sprache wirkte hier eben so nach-* 
theilich auf einheimische Literatur und einheimisches Recht wie bei den 
Germanen, welchem nachtheiligen Einflüsse die Russen nicht ausgesetzt 
waren und deshalb ihr einheimisches Recht weit besser hätten bewahren 
können, da sie auch an schriftlichen Rechtsquellen am reichsten sind. 

Szafarzyk sagt übrigens noch von dem obigen Werke, es werde 
dazu beitragen , der Welt die Nationalität der Slaven im wahren Lichte 
zu zeigen und somit dieselben höher achten lehren. 

Ausserdem ist Leleicel der Gibbon für das slavische Recht, besonders 
des polnischen. Man sehe seinen Essai hislorique in der kritischen 
Zeitschrift für Gesetzgebung und Recht des Aulandes IV. S. 505. 
Neuerdings ist auch von Joseph Hube eine sehr gute Darstellung der. 
slavischen Erbschaftsrechte erschienen. Was Macieiowski , Lelewel 9 
Naruszetcicz , Czaki , Bandtke für Polen sind, das ist Ewers, Reuss, 
Bakowieki und Strahl für Russland. Das Werk Ewers führt den Titel: 
Das älteste Recht der Rnssen in seiner geschichtlichen Entwicklung dar- 
gestellt. Dorpat und Hamburg 1826. Es enthält dies auch das Staats- 
und Völker-Recht. Auch in Rücksicht des russischen Rechts sagt 
Ewers: „Es habe allerdings auch einst ein russisches Gewohnheits-Recht 
gegeben, dasselbe sey aber schon so frühzeitig verdrängt worden, 
dass das, was davon noch übrig sein dürfte, sich nicht mehr genau 
nachweisen lasse und woher es denn komme, dass das gesammte geraeine 
russische Recht blos auf Regierungs-Anordnungen oderUkasen beruhe". 
Woraus es sich denn auch erklärt, warum die Russen keine innere 
Rechts-Geschichte haben können, sondern blos eine äussere und warum 
man, wenigstens bis in die neuesten Zeiten, ohne eine Rolle Ducaten in 
einen alten Ukas gewickelt, in Russland bei den Gerichten kein Recht 
erlangen konnte. Dieser völligen Rechts-Unsicherheit und Verkäuflichkeit 
wollte Kaiser Nikolaus durch Veranstaltung der neuen grossen Gesetz- 
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Sammlung abhelfen, welche seit dem Jahre 1830 erschienen ist. Zu 
dieser Sammlung ist eine geschichtliche Einleitung zu Riga und Dorpat 
1833 erschienen und wir theilen daraus das Notdürftigste mit: Die 
älteste Sammlung und Zusammenstellung des russischen Rechts oder das 
unter öffentlicher Autorität gefertigte Rechtsbuch ist das von Alexei 
Michailowitsch 1 649 veranstaltete Dsobornoje Uloshenij e, welches 
noch jetzt die Grundlage des Privat-Rechtes bildet. Die Verwirrung 
und Unsicherheit entstand nun hauptsächlich durch die nachfolgenden 
Novellen, Ukase uud Urtheile der Bojaren, so dass denn schon Peter 
der erste ein neues Gesetzbuch wollte , es aber bis auf Nicolaus den 
ersten nicht dahin zu bringen war, weil man sogar ofßciel nicht im 
Stande war, das gesammte Material herbeizuschaffen, d. h. eine Uebersicht 
der ergangenen Ukase zu formiren. Zehn verschiedene Gesetz-Commissionen 
wurden bis 1826 gebildet und alle kamen nicht zum Ziel , bis der 
Kaiser Nikolaus sich selbst der Arbeit unterzog und in seiner eigenen 
Kanzlei das Unternehmen betrieb und leitete , so dass es ihm allererst 
gelang, alle Urkuuden (35,993) zusammenzubringen, welche in 54 Quart 
Bänden am 1. April 1830 gedruckt erschienen. Aus diesem Material 
üess nun der Kaiser, ganz nach Art der Pandekten, das neue Corpus 
juris des noch geltenden Rechts zusammenstellen, nur dass dieses nicht blos 
das Civil- öffentliche und Straf-Recht enthält, sondern auch die sämmt- 
lichen Verwallungs-Gesetze. ; Es zerfällt in acht Bücher, 1 ) Verwaltungs - 
und Justizwesen, Reichsgrund-Geselze und Statut der kaiserlichen Familie 
2) Staats-Dienslbarkeit und öffentliche Lasten; 3) Finanz-Verwaltung; 
4) die ständischen Verhältnisse; 5) Civil-Recht und Process; 6) staats*- 
wirthschaftliche Reglements; 7) Polizei-Reglements ; 8) peinliches Recht 
und Process. Diese acht Bücher zerfallen wieder in Capitel und diese 
wieder in 36,000 Artikel; bei jedem Artikel ist auf die Quelle der 
Sammlung verwiesen; auch hat das Ganze noch besondere Beilagen, 
Formularien und Tabellen; mit dem 1. Jan. 1835. trat dasselbe in Kraft 
and sonach wäre denn sowohl durch den vortrefflichen Justiz-Organismus 
der Kaiserin Chatharina, so wie durch dieses, vom Kaiser Nicolaus 
vollendete schwierige Werk äusserlich für Recht uud Gerechtigkeit 
gesorgt. Darf man aber den Versicherungen allerneuster Beobachter 
und ihren Erfahrungen Glauben schenken, so ist es nach dem 1. Jan. 
1835. noch gerade so wie vor ihm, d. h. man kann ohne Bestechung 
in Russland zu seinem Rechte bei den Gerichten nicht gelangen; sie 
verzögern ihre Urtheile so lange, bis ein Theil der Partheien sich ent- 
schliesst, dem Referenten eine Summe in die Hand zu drücken. 

Aus dem Bisherigen ersieht man, dass weder Polen noch Russen 
selbst zu sagen wissen, was unter dem vorhandenen Rechte eigenes, 
angeborenes , nationales Rechtes (Rectum) sey und deshalb ist denn das 
Rechtsbuch des serbischen Fürsten Stephan Duschan von 1349 für 
die philosophisch-historische Wissenschaft von weit grösserem Interesse, 
weil es noch rein slavisches Recht enthält. Nur eines Moments wollen 
wir hier noch erwähnen, dessen Macieiowski nicht gedenkt, dass nämlich 
die Abschjiessung und Eingehung der Eben geradezu wie ein Markt- - 
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und Messgeschäft behandelt werden, indem sie nur aaf Messen, Märkten 
und bei gewissen Festen des Jahres, Ostern und Pfingsten zum Abschluss 
kommen, freilich mit Ausnahme der hohen und höchsten Stande, die 
hierbei mehr ausländische Sitte befolgen, sonst ; aber in diesem Punkte 
wohl nicht anders und sittlicher fühlen wie ihre Leibeigenen. Beide 
heirathslustigen Theile, die Mädchen sogar mit ihrer Mitgift, begeben 
sich an Ort und Stelle, besehen sich, bieten, schlagen zu und lassen 
sich auch sogleich trauen. Dergleichen Märkte werden besonders gehalten 
in Ungarn in Krasnibrod und in der Walachei in ßihar, ja in Petersburg 
selbst hat ein solcher Markt auf Ostern statt, nur dass die Mädchen 
nicht ihre Mitgift hinter sich auf einem Wagen stehen haben. 

Das Hauptwerk für die germanische Rechts-Geschichte ist Eichhornes 
Staats- und Rechls-Geschichte. 4 Theile. Göttingen, Vandenhoek, seit 1818 
bis dato schon zum 5. Mal neu aufgelegt. Dies Werk ist nicht blos 
teutsche Staats- und Rechts-Geschichte, sondern giebt überhaupt über 
das germanische Recht in dessen erster Periode, nämlich kurz vor und 
nach den Leges barbarorum, den ersten Aufschluss; nach ihm müssen 
sodann genannt werden Jacob Grimmas deutsche Rechts- Alterthümer 
und Meyer, Esprit, origine et progrbs des inslitutions judici- 
aires des principaux pays de FEurope, La Haye 1819 bis 1823. 
6 Bde. welche handeln von England , Frankreich , Niederlande und 
Teutschland. Ausserdem haben nunmehro auch England, die Nieder- 
lande, Dänemark, ihre besonderen Rechts-Geschichten durch Philipps, 
Warnkönig und Rosenringe erhalten, lieber das schottische Recht 
insbesondere sehe man kritische Zeitschrift 1. c. 1Y. No 12.. Endlich 
flau ss auch noch Montesquieu nachgerühmt werden, dass er von allen 
seinen Zeilgenossen das Wesen des germanischen Rechts am tiefsten 
durchschaute, wie dies das 28. Buch seines Werks beweist; ja auch 
fUr die Geschichte des römischen Rechts im Mittel-Alter, sein Eindringen 
und Wiederverschwinden, giebt er sehr schätzbare Bemerkungen. 

Das Ehe-Recht der germanischen Völker zeichnet sich nun ganz 
besonders aus durch die völlige Gleichstellung der Frau mit dem Manne, 
ihr Ansehen, ihre Würde und ihre Bedeutung für das ganze Hauswesen 
des Mannes; ja man kann gerade zu sagen, dass sie allein das Haus 
erst macht, denn es kann ein Mann einen Pallast bewohneu, hunderte 
von Dienern haben, auch selbst von Tanten und Schwestern umgeben 
seyn und doch macht er ohne Frau noch kein Haas, so dass es denn 
schon dem römischen Geschichtsschreiber Tacifus ganz besonders auffiel, 
welches Ansehen die Weiber bei den Cfermanen genössen und welches 
denn in der ritterlichen Galanterie des Mittelalters seinen Höhepunkt 
feierte. Dass diese wirkliche Ueberschäizumg des weiblichen Geschlechts 
nothwendig auch zu unglücklichen Ehen führen muss, liegt auf der Hand. 
Während die Slaven noch nichts von der eigentlichen und strengen 
Ebenbürtigkeit wissen, hielten die Germanen schon zu Tacilus Zeiten 
darauf und kein Völkerstamm nahm es mit der rechtzeitigen ehelichen 
Geburt so streng wie die Germanen, daher kennen auch sie nur allein 
die morganatische Ehe. Obgleich, wie wir sogleich naher sehen werden, 
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in der Regel die Weiber von der Succession in das Erbgut ausgeschlossen 
waren und sind, so lange der Mannsstamm blüht, so trat und treten sie 
doch in alle Rechte der Männer ein, so bald der Mannsstamm .einer 
Familie ausgestorben ist , mag es sich nun um ein Fürstentum oder 
um eine Guts-Herrschaft bandern. Die Vormundschaft war auf das 
engste mit dem Erbrecht verknüpft. Ueber die Gründe, weshalb das 
Alter der Volljährigkeit oder Mündigkeit bei den Germanen nicht überall 
dasselbe war nnd von der jeweiligen Art der Waffen abhing, sehe 
man Montesquieu XVIII. 26. 

Bei keinem Volksstamme waren sodann auch die Gebrauchsrechte 
des Grund und Bodens ausgedehnter und unbeschränkter als bei den 
Germanen. Wir erinnern nur z. B. an das ausschliesliche Jagd- und 
Berg-Recht des tentschen freien Grund-Eigenthümers. 

Der Familiengeist der Germanen machte die Ausschliessung der 
Weiber von der Succession in das Erb- und Familiengut für die 
Dauer des Mannstammes durchaus nolhwendig und allererst der neue 
Bürgerstand liess sie mit den Söhnen in gleiche Tbeile gehen, weil 
sein Interesse dies erheischte; Dass auf dem altspaniseben «und englischen 
Throne die Weiber gleich den Männern succediren, und wenn sie dem 
Grade nach näher, diesen sogar vorgehen, ist eine Anomalie des 
germanischen Familien-Geistes und war ursprünglich so nicht gemeint ; 
überall succedirten sie nur, wie gesagt, nach dem völligen Aussterben 
des Mannstammes. Uebrigens sehe man auch hierüber Montesquieu 
XVIII. 22. Auffallend ist es bierbey, dass, obwohl der erbrechtliche 
Begriff des Hauses oder einer Familie, abstammend von einem ersten 
Erwerber des Erbgutes, bei den Germanen viel weiter geht als bei den 
Römern, sie dennoch für die verschiedenen Grade der Consanguinität und 
Affinität in auf und absteigender Linie so wie zu beiden Seiten weit 
weniger Worte und Namen haben als die Römer (siehe oben §. 8.) 
und sich in dem vagen Worte Freund oder Vetter verliert. 

Wie schon Tbl. iL §. 270 ausgeführt, ist die gegenwärtige hohe 
Cultur Europas und folgeweis der ausgedehnte Handel und Verkehr 
mit fast allen Völkern der Erde lediglich germanisch. 

Hinsichtlich des Straf-Rechten bei den Germanen ist vorzugsweise 
das Ehren-Duell zu erwähnen; auch dieses gehört ihnen eigentlich 
ausschliesslich an, so dass Slaven und Celten erst durch sie damit bekannt 
gemacht worden sind. Dass es weder Selbsthülfe noch Selbstrache im 
strafrechtlichen Sinne sey, ist im neuen Archiv des Criminal - Rechts 
X. 2. No. 9. bewiesen worden , ja daraus , dass es bis ins späte 
Mittel-Alter unter Aufsicht der Könige und Fürsten statt fand, geht 
hervor, dass es nichts als ein völkerrechtlicher Kampf wegen 
verletzter Ehre war. Hätte nun das germanische Mittel-Alter noch 
wirkliche Staaten mit einer Staats- und Regierungs-Gewalt gehabt, so 
hatte mit Zustimmung dieser beiden Gewalten das Ehren-Duell verboten 
und an dessen Stelle ein eigenes politisches Ehren-Gericht eingesetzt 
werden können. Das war aber nicht der Fall und dadurch, dass Könige 
uud Fürsten sich blos ferner weigerten, solche Duelle unter ihrer 
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Aufsiebt statt finden zu lassen, ja sie zuletzt ganz und bei Strafe ver- 
baten , konnte die Sache selbst nicht beseitigt werden , sondern blieb 
Rectum, wenn die Könige auch ein Crimen daraus machten. Das 
Mittel- Alter und auch noch die spätere Zeit, selbst die unsrige kannte 
und kennt keine politische sondern blos eine Slancles-Ehre als Surrogat 
für jene [Eichhorn I. c. §. 349). 

Was Guizoi 1845 in der Deputirten-Kammer gegen einen Gesetz- 
Vorschlag zur Unterdrückung der Ehren-Duelle in Frankreich sagte 
(und er bält die Franzosen für Nachkommen der Franken), „dass 
nemlich die französischen Sitten ihrer nicht entbehren könnten u , gilt noch 
: jetzt von allen Germanen, uud es wird so bleiben, so lange noch 
gesonderte Stände die Stelle politischer Gesellschaften vertreten. 

Schon Montesquieu erklärte III. 6. und 7. die Ehre bei den 
Germanen für die Stell- Vertreterin der politischen Tugend. (Besser die 
Bewahrung' der Treue). 

Ueber das Slraf-Recht der Germanen hat Wilda ein umfassendes 
Werk herausgegeben Halle 1842. 

Uebrigens liefert das alt-teutsebe Gerichts- Wesen den schönsten 
Beleg dafür, wie bei der Rechtsprechung Regierungs - und Staatsgewalt, 
Regierung und Volk zugleich thiitig seyn können, so, dass stets nur 
das Rechte zum Recht wird. Das Volk oder die Schöffen urtheilten 
nemlich allein darüber, was in einem gegebenen Falle das Rechte oder 
Wahre sey, der Graf oder Richter machte es durch seinen Ausspruch 
zum Recht und verlieh ihm die Zwangs*- Verbindlichkeit. (Man sehe 
darüber schon Tacitus Germ. 12). Darin besteht noch jetzt die Unab- 
hängigkeit der Gerichte. 

Vom keltischen Rechte und Gerichtswesen wissen wir, mit 
Ausnahme dessen was uns Caesar davon erzählt, äusserst wenig, indem 
es frühzeitig durch römisches und germanisches Recht ganz absorbirt 
worden ist. Auch das, was Jlaepsaet, Analyse historique et critique 
de Vorigine et des progres des droits civils,, poliüques et religieux 
de Beiges et Gau lots sous les periodes gauloise, r omaine, fr an- 
que , feodale et coutumiere Gand 1824. 3 Bände , für keltisches Recht 
hält, ist germanisch, denn schon zu Cäsars Zeiten waren ja die eigent- 
lichen keltischen Belgier nach England ausgewandert und die Bewohner 
fast reine Germanen. Eine andere Streitfrage ist es, ob sich trotz der 
römischen und germanischen Herrschaft in Gallien, Spanien etc. hier 
noch gallische etc. Volks-Elemeute und sonach auch gallisches Recht 
erhalten bat (s. deshalb Theil II. §. 425. 426. 428—434). 

Die best unterrichteten neuesten französischen Historiker z. B. 
nur Thierry, Reinouard etc. sind • für Frankreich hierüber nicht einig, 
Während noch Montesquieu gar nicht zweifelte, dass die heutigen 
Franzosen unmittelbare Nachkommen der alten Franken seyen und sie 
deshalb beständig nos peres nennt. Ebenso Guizot. In seinen eigenen 
Adern muss nothwendig fränkisches Blut geflossen haben, sonst hätte 
er die englische Verfassung nicht so rühmen können. Nach unserer 
Meinung ist bis zum Ende des Mittelalters das fränkische Volks-Element 
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durch das numerische Uebergewicbt des gallischen wirklich absorbirt 
worden und in Folge dessen hat sich denn auch die französische 
Sprache als eine fa/t'no-celtische behauptet, gerade wie in Spanien und 
Portugall das Spanische und Portugiesische. Was dagegen das Recht 
anlangt und zwar sowohl das öffentliche als das Civil-Recht, so sind 
davon fast gar keine keltischen Spuren mehr übrig, sondern die zwei- 
malige Unterwerfung und Unterjochung der ober-italischen , gallischen, 
spanischen und brittischen Kelten erst durch die Römer und dann durch 
die Germanen vernichtete alles einheimische Recht und setzte dafür 
erst römisches und dann germanisches Aecht, so dass blos diese beiden 
letztern Rechte in einen stillen Kampf mit einander geriethen, der sich 
damit endigte, dass das germanische Staatsrecht den Sieg über das 
römische Staatsrecht, das römische Privatrecbt dagegen den Sieg über 
das germanische Privatrecht im Allgemeinen davon trug. Uebrtgens ist 
es bekannt, dass im nördlichen Frankreich sich weit mehr fränkisches 
Privatrecht als Gewohnheitsrecht conservirt hat als im südlichen , wo 
ohnehin ursprünglich keine Gallier sondern Iberer sassen und die Herrschaft 
der Gothen nicht lange genug dauerte, um auf das Recht national ein- 
wirken zu können. Im südlichen Frankreich behauptete sieh daher auch 
das römische Recht als Gewohnheitsrecht, weil hier mehr wirkliche 
Römer als Colonisten wohnten und Städte baueten. Genug also, dass 
schon seit Eroberung der keltischen Länder durch die Römer fast alles 
kettische Recht verschwunden ist und wenn auch davon noch Sparen 
übrig wären, diese deshalb sehr schwer zu erkennen seyn würden, weil 
es zwischen dem germanischen und römischen mitten inne steht und deshalb 
bald mit diesem bald mit jenem grosse Aehnlichkeit haben mussle. 
Dass die Urbewohner oder Autochtonen von Italien, Frankreich, Spanien, 
England und Irland keine Kelten sondern Iberer waren, und die Basken, 
schottischen Hochländer, so wie auch ein grosser Theil der Irland er 
keine keltischen sondern iberische Reste sind, wurde schon Tbl. II. nach- 
gewiesen. Insofern stimmen wir denn auch mit Laferriere, Histoire 
du droit francais. Paris 1839., (der ersten und einzigen erträglichen 
Bearbeitung der französischen Rechts-Geschichte) überein, welcher nämlich 
die heutigen Franzosen ebenwohl für Kelten , die germanischen Institute 
und Principien des französischen Privatrechts aber für Producte des 
Feudal-Systems hält, was soviel sagen will, dass sie durch die fränkische 
Herrschaft sich Platz gemacht. Derselbe Laferriere hat in seinem 
neuesten Werke : Histoire du droit civil de Rome et du droit francais. 
Paris 1B47. das zusammen gelesen und geordnet was sich vom alten 
keltischen Rechte auffinden liess , und zwar bat er als Quellen dabei 
benutzt 1) die sogenannten Leges hoeli oder das Rechtsbuch des HoeJ, 
welches sich 2) auf die Sammlung eines wallisischen Königs Dynwall 
Moelmud (400 vor Chr.) bezieht und dann 3) das alte Gewohnheits- 
Recht der Bretagne. 

Uebrigens verweisen wir wiederholt auf Courson, Histoire des 
origines et institutions des peuples de la Gauls armoricaine. Paris 
1843 und Histoire des peuples bretons dans la Gaule. Paris 1646. 
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Sirabo III. macht gelegentlich bei den spanischen Kantabrern die 
Bemerkung, dass die Töchter das Vermögen erbten und sie ihre Brüder 
aussteuerten. Dass schon im 6. Jahrhundert n. Chr. das eigentliche 
national-gallische und spanische Aecht todt gewesen seyn muss, scheint 
auch daraus hervorzugehen, dass die , germanischen Könige nur das als 
Gewohnheits-Recht geltende römische Recht der Provinzialen aufzeichnen 
Hessen , nicht auch das keltische. 

Was das römische Recht anlangt , so laborirte dasselbe unter den 
Königen nothwendig an dem Mangel einer gleichen Abstammung oder 
National-Ein- und Reinheit und jede Tribus hatte zuverlässig noch ihr eigenes 
Privat-Recht, wogegen das Staats-Recht gleich von Anfang aus etruski- 
schen Elementen gebildet war. Erst nachdem Servius Tullius jene drei 
heterogenen Voiks-Elemente durch seine etruskische Centurien-Verfas- 
sung in ein politisches Ganzes vereinigt halte,, so freilich, dass das 
etruskisch-patricische Element nach wie vor die Oberhand behielt, war 
der Grund zu einer Verschmelzung der verschiedenen Privatrechte ge~ 
legt und die zwölf Tafeln waren wohl der erste Versuch zu einem 
gemeinsamen Codex; man holte sich dabei offenbar, sey es nun bei den 
Griechen oder Etruskern, Raths und es gelangten in diesen Codex Be- 
stimmungen, z. B. über das Repudium der Weiber, die unbeschränkte 
väterliche Gewalt über die Kinder, die Section der Schuldner etc., welche 
dem römischen Charakter ganz fremd waren und deshalb nie oder nur 
äusserst selten ausgeübt wurden, so dass sich nachweisen lösst, dass 
bis zum sittlichen Verfalle der Römer ihre bürgerlichen Gesetze schlechter 
waren als ihre Sitten und erst mit diesem Verfalle das umgekehrte 
Verhältniss eintrat, ja das prätoriscbe Recht führte einen stillen Kampf 
gegen das geschriebene Recht der XII Tafeln und der Leg es: Erst mit 
der gesetzlichen Zulassung der Ehescheidung wurde auch das Dotal- 
System nothwendig , um die Weiber gegen den Misbrauch jener zu 
schützen. Die Definitionen der römischen Juristen von der Ehe, die 
einer bessern Zeit angehörten, widersprechen daher geradezu dem Ehe- 
Recht aus dieser Zeit des Verfalles. 

Das eigentlich römische Civilrecht, wie wir es aus den Pandekten 
kennen, bildete sich daher erst mit Hülfe des Prätors aus, nachdem das 
plebejische oder acht lateinische Element über das etruskisch-patricische 
die Oberhand gewonnen hatte , so jedoch , dass die etruskischen Ele- 
mente des Staatsrechts, auf das engste mit der Religion verknüpft, bis 
in die Kaiserzeit hinein sich erhielten. Demnach trugen ursprünglich blos 
die Heirathen der Patricier einen religiösen Charakter (Confarreätio) 
und die Ehen der Plebejer waren bloses Matrimonium; es galt keine 
Güter-Gemeinschaft unter den plebejischen Ehegatten; der Mann hatte 
blos den Niessbrauch an der Dos der Frau, es sey denn, dass diese 
ihm ihre Paraphernalien ebenwohl zur Benutzung überliess. Die Vor- 
mundschaft war noch zur Zeit der zwölf Tafeln eine legitima, d. b. 
hier mit der Erbfolge in Verbindung stehend und erst mit den Testa- 
menten entstand auch die Pupillar-Substitution und Tutela testamentaria. 
Wie weit die Consanguinität und Affinität sich ausdehnte, zeigen die 
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oben §. 8. gegebenen beiden Schemata. Die Römer fährten daher drei 
Namen, einen von der Gens, einen von der Familie im engern Sinn, 
und einen, welcher von den persönlichen Eigenschaften hergenommen 
war. Die Benutzungs-Bdugnisse des römischen Eigenthnms, besonders 
des Grund und Bodens, waren nicht so ausschliesslich und ausgedehnt 
wie bei den Germanen. Das Graben nach Fossilien, die Jagd, Fischerei etc. 
waren völlig freigegeben. Die Erbfolge, welche ursprunglich, wie es 
scheint, das Testament ausschjoss, sobald Agnaten vorhanden waren und 
an die Communio sacrorum privatorum geknüpft war, änderte später 
ihren Charakter dergestalt, dass das Testament in den Vordergrund, trat 
und die Intestaterbfolge nur in subsidium Platz nahm oder statt hatte, 
so dass erst unter den Kaisern die unbeschränkte Testir-Freiheit zu 
Gunsten der Kinder und Verwandten wieder modiflcirt wurde, offenbar, 
weil durch den Missbrauch dieser unbeschränkten Testir-Freiheit der 
Staat schon innerlich kränkelte. Die Testamente mussten übrigens des- 
halb auf dem Forum und vor dem Volke errichtet werden (so dass die 
späteren fünf testes classici die fünf Classen des Volks repräsentirten), 
damit sich dieses davon überzeuge, dass kein Unbefugter oder Fremder 
quiritarisches Eigenthum erwerbe, wobei auch nicht zu übersehen ist, 
dass man die Testamente als Verkaufs-Acte auf den Todesfall betrachtete, 
ursprünglich also damit nur unter einem erlaubten Vorwande die Intestat- 
Erbfolge umging. Ja die ganze römische Rechts-Geschichte hat das 
eigentümliche , dass man scheinbar die zwölf Tafeln fortwährend als 
Gesetz ansah und sich gleichsam nur durch allerband Schleichwege eine 
offene Bahn für die zeitgemässe Fortbildung des Rechten verschaffte, 
gerade so wie der Prätor eine actio utilis gestattete, wenn es an einer 
direclen fehlte. M. s. darüber auch Troptong im Institut 1842. No. 76. 
Bekannt ist es sodann weiter, dass das römische Recht seinen Ruhm 
qnd seine grosse Ausbreitung vorzugsweise «einer Contracten- Lehre 
verdankt, obwohl die Römer kein eigentliches Industrie- und Handels- 
Volk im eigentlichen Sinne waren, sondern wie bei den Völkern der 
vierten Stufe, nur der Ackerbau bei ihnen hoch geachtet war. Nächst 
ihm war das Erobern ihr hauptsächlichster Erwerbszweig. Daher war 
in ihren Augen der Diebstahl schon kein eigentliches Verbrechen mehr, 
sondern wurde wie eine gewöhnliche Privat-Rechts Verletzung behandelt. 
Auch bildete der Accnsalions-Process bis in die Kaiserzeit hinein die 
Regel, so dass also die Verfolgung der Privat-Verbrechen in die Will- 
kühr der Verletzten gestellt war und man nannte im Allgemeinen nur 
die Verbrechen öffentliche, wo jeder ex populo als Ankläger auftreten 
konnte. Nur gewisse Haupt- Verbrechen gehörten vor die Volks-Ver- 
sammlung oder das Centumviral~Gerichl. Der Civil-Process der Römer 
halte das eigentümliche, wodurch sich aber eigentlich das Privatrecbt 
vorzugsweise fortbildete,' dass der Prätor neue Klagen gestattete, wie 
es Zeit und Bedürfniss erheischte. Das prätorische Edict war im Grunde 
genommen nur ein Process-Edict; der römische Civil-Process bildet 
übrigens die andere Glanzseite des römischen Rechts und hat ihm nächst 
der Contracten-Lehre zu seiner gcossen Ausbreitung verholfen. Dass 
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nun vorzugsweise bei den Römern der Staat (die res publica) die 
bürgerliche Gesellschaft oder Civitas beschützte, wurde schon oben an- 
gedeutet, ja ohne diesen Umstand hätte das römische Civil-Recht nicht 
eine so feine Ausbildung erhalten können, die ihm freilich aber erst 
eu einer Zeit zu Theil geworden ist, wo die eigentliche res publica 
schon längst nicht mehr vorhanden war, d. h die comitia e campo in 
curiam gewandert und die tnajestas populi (die Staatsgewalt) an die 
Kaiser übergegangen war. Es verdankt daher das römische Civil-Recht 
als Pricii J-Recht seine Vortrefflichkeit gerade dem politischen Verfalle 
der Römer und ihrer res publica. 

Was die vier Ordnungen der vierten und letzten Classe anlangt, 
so wissen wir vom phrygo-armenischen ältesten Rechte gar nichts und 
blos das sey bemerkt , dass das in unseren Tagen gewissermaasen erst 
wieder entdeckte Georgische Rechtsbuch bei vielen seiner Institute eine 
anfTallende Aehnlichkeit mit germanischen Instituten zeigt. Man sehe 
hierüber das Nähere in der kritischen Zeitschrift für Gesetzgebung und 
Recht des Auslandes Bd. II. S. 241. 

Von den Zünften der zweiten Ordnung dieser Klasse kennen wir 
blos das Recht der Juden, dürfen aber von demselben keine Schluss- 
folge auf das Recht der mit ihnen ganz sprachverwandten Phönicier 
und Carlhager ziehen , weil das jüdische Recht ein , durch und durch, 
durch Gesetze gemachtes Recht war und ist, kurz, der ganze Staat ein 
Kunst-Product war, welches daher auch beständig wankte, indem die 
Juden nur mit grosser Mühe, nach jedesmaligem Abfalle, wieder zum 
Gesetz zurückgebracht werden mussten. Uebrigens enthalten die zehn 
Gebote nichts , was man nicht von einem jeden Volke der dritten Stufe 
fordern könnte. Vor der Errichtung des jüdischen Staats in Palästina 
kannten sie neben der gesetzlichen Ehe auch noch das Concubinat. Man 
sehe Michälis mosaisches Recht, Frankfurt 1770 bis 1775. 6 Tbeile. 
Ueber das Recht der Völker der dritten Ordnung sind wir ebenwohl 
noch in völliger Unkunde und nur von den Birmanen sei erwähnt, dass 
das weibliche Geschlecht überhaupt und dann insonderheit die Frau 
gleiche Achtung wie das männliche Geschlecht und der Mann geniesst, 
so dass denn auch die Gemahlin des Königs mit ihm auf dem Throne 
sitzt. Dabei muss daran erinnert werdeu, dass das birmanische Recht 
wesentlich durch die Annahme der braminischen Religion influenzirt 
worden ist. Ueber das Familien- Besitzthum der Javaner, die wir 
einstweilen zur antik-indochinesischen Ordnung verwiesen haben (Tbl. IL 
$. 450.) sehe man Ausland 1841. No. 158. Es besteht aus lauter 
Majoraten mit Primogenitur (könnte sonach auch eine braminische An-* 
t Ordnung seyn) und es soll dies einen sichtbaren Einfluss auf die 
Bauart der Häuser haben, worauf wir hier besonders aufmerksam 
machen, denn es ist dies ein Moment der bis jetzt fast noch gar nicht 
weiter verfolgt worden ist. Es wäre dies ein würdiger höchst in- 
teressanter Gegenstand zu einer academischen Preis - Aufgabe. Wir 
wussten beim Drucke des II. Theils noch nicht, wohin wir die Batta 
auf Sumatra claesifickren sollten. Mittlerweile erfahren wir nun, dass sie 

34 
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nach Sprache, Physiognomie , ihrem geregelten Ackerbau» ihren Eigen«? 
thums- und Erb -Rechts -Gesetzen etc. den Jaeanen beizuzählen, leider 
aber auch verwildert sind. S. noch $. 250. 

Was endlich die Völker der vierten Ordnung aulangt, so sind wir 
auch hier zur Mittheilung einzelner Bruchstücke ihres Rechts im Stande« 
Zunächst geniesst auch bei den Tibetanern das weibliche Geschlecht 
einer besondern Hochachtung ; merkwürdig ist aber die daselbst herrschende 
Polyandrie, Da der Buddhismus nur eine Frau gestattet , mithin auch 
nur einen Mann, so ßiuss diese Polyandrie wohl einen ganz locaV- 
climatischen Grund haben, wozu denn noch die grosse Menge im Coelibat 
lebender Mönche hinzukommt. Die Polyandrie ist übrigens im Grunde 
genommen nur ein anderes Wort für weibliche Hurerei und dann sollte 
man sie höchstens bei den Wilden erwarten. Findet man sie aber bei 
einem Volke 3. Stufe, so beruht sie entweder auf einem unnatürliche« 
Mangel an Weibern oder ist ein Zeichen des tiefsten Verfalles, 

Bei den Koreanern herrscht wie bei den Japanesen und Chinesen 
ebenwohl Monogamie, jedoch ist das Concnbinat ausser dem Hause 
gestattet. Aller Grupd -und Boden ist in Korea Staatseigentum und 
ein jeder enthält für seine Lebenszeit, was er bedarf, wofür der Zehnte 
entrichtet wird. Hinsichtlich der Monogamie und, des ConcubÄAata daneben 
gilt dasselbe auch bei den Japanesen. Die Ebenbürtigkeit der Frau 
wird streng gefordert. Seihst der geringste Bauer ist aber hier freier 
Eigenthümer. Die Tbl, IL §. 458. gegebene Cultur-Schilderang bei 
den Japanesen setzt potbwendig ein sehr ausgebildetes Privat «Recht 
voraus. Sie sind äusserst höflieb, der Grund soll darin mit liegen, dass» 
wenn ein Beleidigter/ sieb den Leib aufschneidet , 4er Beleidiger es 
ebenwohl tbun muss. 

Bei den Chinesen ist endlich die Monogamie mit priesterlicher 
Einsegnung wie bei den Japanesen ebenwohl Regel und Gesetz, jedoch 
ebenwohl so, dass das Concubinat daneben besteht, in den meisten Fället 
aber nur, wenn die legitime Frau keine Kinder bat. Letztere wird stets 
aus dem Stande des Mannes genommen , die Coucubiue dagegen aus 
einem niederen Stande, 

Die uns jetzt bekannt gewordenen chinesischen Liebes-Romane 
beweisen zugleich den freiem Umgang unter, den Geschlechtern und 
dass ihnen die höhere Liebe bekannt ist Jeder Chinese ist völlig freier 
Eigenthümer seines Grund und Bodens und wird es ipso jur$ dadurch, dass 
er ihn zuerst cultivirl. Schon länger als vor 3000 Jahren übernahm 
der Staat auch die Bewässerung. Siehe das Weitere darüber unten 
bei der Organisation des chinesischen Gros-Staats. 

Die Kinder der ächten oder legitimen Frau gehen bei der Erbfolge 
den Concubinen Kindern vor und ehen so unter jenen wieder die Söhne 
den Töchtern. Beide werden jedoch stets durch Testamente versorgt 
und wenn es nicht geschehen ist, so ist der legitime, den Vater be- 
erbende Sohn dazu verbunden, namentlich, dass er seine legitimen 
Schwestern standesgemäß zu unterhalten und zu verheiraten suche. 
Nirgends giebt es ein innigeres Familien-Leben ata. bei den Chinesen. 
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Der ganze Staab-Or&anisteus ist uvr eine Nachbildung dieses Famiiien- 
Lebena. Dieselbe Verehrung, welche die Kinder den Eltern schuldig 
sind, hat jeder Chinese dem Kaiser zu erweisen, dessen Titel auch weiter 
nichts bezeichnet als einen Vater. Ihre Familien sind nämlich sehr 
zahlreich, denn Vater, Söhne und Enkel mit deren Weibern und Kindern 
leben zusammen, was bei der Ungeheuern Bevölkerung Chinas den 
einzelnen Haushaltungen von grossem Vortheil seyn soll. Weltbekannt 
ist zuletzt die übertriebene Höflichkeit und das ängstliche Ceremoniel, 
welches die Chinesen unter einander beobachten. Es ist dies offenbar 
eine Ueberlieferung und Sitte aus ältester Zeit und nur der Verfall, 
verbunden mit der ängstlichen Anhänglichkeit an das Altherkömmliche hat 
aus diesem Ceremoniel eine förmliche Wissenschaft gemacht. Im üebrigen 
sehe man bereits Thl. IL §. 459. und den schon oben citirten Davis, 
welcher auch über die Sitten, Gebräuche und Gesetze, namentlich über 
das Strafrecht nähere Auskunft giebt. Das so ebeo (1850) erschienene 
Werk von Gutzlaf über China kennen wir noch nicht näher. 



d) Vierte Stufe. Von dem Rechten und absoluten Rechte 
der hochpolitischen und hockorgamsirten , Humanität*- Völker. 

a) Vom Rechten. 

<*<*) Von den vier Elementen des Civil- Reckten. 

§• 235. 

«««) Ehe und Familie. 

Was zunächst wieder die Ehe anlangt, so veredelt sich das 
der dritten Stufe etgertthitmlfche Matrimonium, welches man wohl 
noch eine laxe Monogamie nennen kann, weil die Scheidung zu- 
lässig ist, hier auf der vierten Stufe zu der eigentlich wahren 
und strengen Monogamie mit einem ganz religiösen Charakter 
d. h. sie wurde so ganz als ein religiöses Institut angesehen, 
dass man ohne eheliche Kinder nicht seelig werden konnte und ihre 
Strenge bestand darin, dass eine fruchtbare Ehe nicht geschieden 
werden konnte und eine zweite Heiuath nach dem Tode des ersten 
Ehegatten hänfig, wenigstens der Frau, untersagt waraj. Die reli- 
giösen Ceremonicn bei Abschliessung der Ehen, welche den vier 
modernen grossen monotheistischen Welt-Religionen eigen sind, 
stammen durchgängig von den vier antiken pahtheistischen Welt- 
Religionen ab und auch das katholische Sacrament der Ehe ist keine 
Neuerung, sondern nur eine Verpflanzung einer antiken Ansicht 
(* 245). 

34* 
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Es verstand sich hiernach von seihst, dass die nothwendig 
ebenbürtige Fraub) die politische Ebrenstellung ihr^s Mannes 
mit demselben theilte, woher es auch kam, dass wir im Alterthum 
bei allen vier Klassen der vierten Stufe so häufig Weiber als 
regierende Königinnen genannt finden. 

Die väterliche Gewalt war dadurch sehr eingeschränkt, dass 
der Staat, besonders wenn er fast demokratisch regiert wurde, 
häufig die Erziehung der Kinder als seine Sache ansah«), wie 
wir denn überhaupt Weiter unten gehen werden, welchen tief ein- 
greifenden Einfluss der Staat auf das gesammte CJvil-Recht, in- 
sonderheit aber auf das Familien r und Erb-Rechte,, hier übte, da 
dasselbe auch in der That, wie «chon $: 172. bemerkt wwden 
ist, eben so sehr zum staatsbürgerlichen Organismusse ifcrie tum 
Civilrechte gehört, wenigstens der gemeinsame Stamn* ist , aus 
welchem sowohl das öffentliche wie tfas Civilrecht* hervorgeht <*). 

Dem gemäss war auch 4as Vormurtäwhofi^We^n^ eine 
reine Staats- und Regierungs-Sache und diö Adoption ist eigentlich 
und allererst von den Völkern der vierten Stufe (erfunden worden, 
weil hier der Besitz von Kindern ein religiöses Bedürfnisse war«). 

a) Von den Griechen, Etrnskern, Aegyptere, Tolteken, den arischen 
Völkern und den Braminen, ist es bekannt, dass bei ihnen die strengste 
Monogamie Sitte und Gesete war, jedoch nst vo* de« Braminen wissen 
wir, dass sie ebne Kinder nicht seelig weiden kennte* naeV noch jetzt 
verbietet es die Sitte, dass eine Wittwe sich zum «weiten Mate ver- 
heirathe und dieses Verbot soll in Indien den Sittis d. h. den Ver- 
brennungen der Wittwen ihre Entstehung gegeben haben, indem viele 
den Tod dem Wittwenstande vorwogen. 

Auch Leo I. c. S. 73. und 77. sagt: „Die religiöse Ehe ist 
nothwendig eine monogamische". 

b) Das beisst hier, die Frau mtisste die Tochter eines Bürgers 
seyn, oder was dasselbe sagt, zur Kaste des Mannes geboren, wie wir 
schon oben $.73. etc. gesehen haben, so dass denn auch Leo L c. 
S. 73. 76. und 76 meint, es sei auch dies ein Opfer, welches die 
Ehegatten dem ganzen Staate brächten. . Uebrigens ist das, was 
Montesquieu XX11L 6. darüber sagt, warum in Republiken die Eben 
der Bürger streng seyn müssten und deshalb Bastarde nicht erbfähig 
seyen, weil nur legitime und ebenbürtige Kinder Bürger seyn und werden 
könnten, nichts anders , als was wir bereits oben darüber unter den 
Fundamental-Gesetzen einer jeden politischen Gesellschaft gesagt haben. 

Aristoteles I. 12. sagt: „Mann und Frau sind bei den Griechen 
sich bürgerlich völlig gleich, und der Mann hat blos von Natur wegen 
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zeitlebens die Gewalt jttber die Frau, welche eine Obrigkeit in einer 
Republik auf Zeit durch Wahl über seine gleichen Genossen hat". Noch 
richtiger würde er sich ausgedrückt kaben, wenn er gesagt hätte 
„welche der natürlichen Aristokratie über die minder Begabten von 
Natur wegen zukommt". 

Die kriegerischen Spartaner schätzten das weibliche Geschlecht und 
ihre Werber so hoch, dass sie ihnen sehr grosse Witlhümer aussetzten 
und dieselben auch das Er%gtrfh erbten, wenn der Mannsstamm ausstarb, 
so dass nach ^rt^/e/es IL 9. *u seiner Zeit ,f alles Grund and Bodens 
weibliches Erbguth gewesen sein soll. Ueber die Rechte der Töchter, 
Frauen und Mütter s. auch Hertnan 1. c. §. 122. 

c) In Sparta durfte jeder Vater auch die Kinder anderer corrigiren 
und selbst ; strafen". Siehe besonders Aristoteles VII. 15. und VIII. 7. 
sodann Herman I. c. §. 2%. Plato sab. in dem Staate auch nur eine 
Erziehung*- Anstalt. Siehe darüber besonders Kapp, Piatos Erziehungs- 
Lebre als Pädagogik für die Einzelnen und als Staats-Pädagogik oder 
dessen praktische Philosophie. Leipzig 1833. 

d) Wildä will wohl nur dasselbe sagen, wenn er irgendwo bemerkt: 
„In Griechenland warmes der Staat* an dem sich die Familie aufrankte", 
denn ausserdem ist gerade bei den Staaten der vierten Stufe die Familie 
der Kiel des ganzen Staatsschiffes und es scheint nur so und ist selbst 
einem Aristoteles so vorgekommen, als sey der Staat vor der Familie 
da gewesen, was ja eigentlich eine Absurdität ist. Die Staaten der 
alten Welt, oder richtiger die Magistrate trafen häufig selbst die Wahl 
der Ehegatten und bei mehreren griechischen und arischen Völkerschaften 
war dafür gesorgt, die jungen Leute zeitig zu verheirathen. In' Sparta - 
war es ein Schimpf, in einem gewissen Aiter noch nicht verheirathet 
zu seyn; besonders ' sah man de rauf, dass nur gesunde und kräftige 
Personen sich heirathen durften, auch trug man mit Recht gar kein 
Bedenken; kranke, verkrüppelte oder monströse Neugeborene zu tödten 
oder auszusetzen, wert sie sieh selbst und dem Staate nur zur Last 
fallen. Deshalb sagt denn auch Aristoteles VII. 15; sehr wahr „Wenn 
erst der Körper gebildet seyn muss, ehe man zur Erziehung der Seele 
übergeht, so ergiebt sich daraus die Notwendigkeit der Aufsicht über 
die Heirathen in einem Staate, denn davon hängt es ab, ob die Körper 
gesund und .vollkommen seyn werden oder nicht". 

e) Wie wir weiter unten sehen werden, war dieses Bedürfuiss 
von ehelichen Kindern bei den alten Brammen so dringend, dass sogar 
der ältere Bruder sich den jüngeren substituiren konnte, um für ihn ein 
Kind zu zeugen und wir stellen diese uns sehr anstösig erscheinende 
Sitte, welche aber hier durch ein religiöses Bedürfniss geheiligt war, 
unter die Kategorie des Begriffs der Adoptionen; ja schon bei den 
Spartanern und Etruskern durfte ein Bürger seine fruchtbare Frau einem 
anderen Bürger leihen, um einen Erben zu bekommen und von einem 
von beiden entlehnten ' wahrscheinlich auch die Römer dieses Auskunfts- 
mittel, während der Mann dafür verantwortlich blieb, dass seine Frau 
sich keiner Ausschweifung hingab. < 
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Ueber die Adoptionen bei den Griechen, wein sie gestaltet waren 
so wie überhaupt die Sorge des Staats dafür, dass die Familien nicht 
zum Erlöschen kämen s. auch Hermark 1. c. $> 120* und 121. 



$.236. 

Die antiken Humanitäts- Völker, wenigstens die Griechen, 
dehnten wahrscheinlich das agnatische und cognatische Verhältniss 
der Familien-Glieder noch viel weiter aus als die $, $. von uns 
'mitgetheilten Schemata gehen, denn ihre Geschlechter (ysvai, 
gentes) und ihr ganzer staatsbürgerlicher Organisupuss ($.166) 
wurzelten höchstwahrscheinlich in dem ursprünglichen wirklichen 
Verwandtschafts-Verhältnisse a) und es wird diese Annahme dadurch 
nicht widerlegt, dass sich c|as Erbrecht nicht eben so wefit er- 
streckte, wie wir dies nur z. B. für die Griechen aus den Reden 
des Jsäus ersehen können, welche derselbe wegen Erbschafts- 
Streitigkeiten gehalten oder doch geschrieben hat h) 

a) Man sehe über die Geschlechter als Basis des ganzen politischen 
Organismusses bei den Griechen fferman 1. c. §. 98. und bereits 
oben $. 64—66. 70. 

b) Es ist schade, dass auch in Manus Rechtsbuch der Braminen 
nichts Näheres über das agnalische und cognatische Verbältniss der 
Familienglieder gesagt ist, obwohl an einer Stelle das bestimmte Verbot 
ausgesprochen ist, dass sich zu nahe verwandte Personen nicht heirathen 
sollen. : . 

$. 287, 

PPP) Besitz und Genuss. 

Was sodann zunächst das Orund- Besit%thum anlangte, so 
stand dessen Uebertragung und Üebergang auf Andere zwar jedem 
frei, war aber so ganz unter die Aufsicht des Staats gestellt, 
dass man es , in unserem Sinn genommen , oder von unserem 
Standpunkte aus betrachtet, kaum noch für ein freies ßesitzthum 
gelten lassen würde, denn dass^be wurde wirklich mehr als zu- 
geteiltes Staatsgut (Loos), also quasi wie ein Amt, angesehen 
und behandelt, denn als freies Beäitethuma). Es war öder stand 
daher auch nicht in einem völlig ffeien Verkehre (bei denSpatanern 
war auch die Veräusserung verboten), m$n konnte darüber nicht 
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frei tesliren und bei einzelnen, besonders Beinah*- und Sterbe- 
Fällen mischte sich der Staat ex officio, selbst wenn kein Rechts- 
streit darüber entstand , in die Angelegenheit , wenigstens ge- 
langten sie vor die Volksversammlung. Auch die Testamente der 
Römer mussten vor dem Volke gemacht werden, damit wenigstens 
kein Fremder Erbe quirilarischen Eigenthums werde. Daraus 
erklärt sich denn auch, wie nur z. B. bei den Griechen von einer 
ganz neuen Loos-Austheilung die Bede, seyn konnte b). Für 
Aegypten machten wir schon oben bemerklich, dass in Folge der 
Nil-Ueberschwemmungen höchst wahrscheinlich alle Jahre der 
Grund-Besitz wechselte und neu zugemessen wurde ., jeder Colon 
aber wieder so viel erhielt als er besass , dentt hier war von 
keiner Oberbesserung die Rede, der Nil düngt alle Ländereien 
gleichmässig; und in dem heutigen Indien, namentlich in ifth- 
dostan, besteht noch zur Stunde die Einrichtung, dass alles Land 
bur und blos, gleichsam steuerpachstweise, jährlich durch die Ze- 
mindars ausgethan wird , der Grund-Besitz also sogar blos ein 
geliehener ist ohne alle Dispositions-Befugniss über die Substanz. 
Doch könnte dies freilich auch eine Maasregel der persischen 
Eroberer seyn, wir vermuthen aber, dass es eine uralte Ein«r 
richtung ist, welche die persischen Eroberer nur zu ihrem Vor- 
teil beibehalten haben, gerade so, wie Mehemet-Ali in Aegypten 
auch alleGrund-Eigenlhümer in seine Pächter gewaltsam umgewan- 
delt hat. Bios das bewegliche Besitzthum, wohin man wahrscheinlich 
auch die städtischen Gebäude zählte, war frei und in cotnmercia, 
jedoch gestattete auch hier der Staat nicht überall, dass der Ein- 
zelne übermässig reich werde, ja es muss darin vielleicht der 
Grund mit gesucht werden, warum, wenigstens bei den Griechen, 
die Reichen verhäUnissmässig viel höher besteuert waren als 
die mittelmässrg Begüterten und Armen. 

a) Nur muss man nicht glauben, dass diese Vertheilung blos 
temporär gewesen sey, wenigstens bei den Griechen, sondern das 
einmal zugetheille Loos war und blieb Erbgut der Familie (§. 238). 
Mit dieser antiken sog. Austheilung des Grund und Bodens ist natürlich 
nicht zu verwechseln , wenn ein Staat , wie z. B. die amerikanische 
Union, den ihr überlassenen indianischen Grund und "Boden wieder 
verkauft oder zur Belohnung verschenkt. Auf jener sogenannten Aus- 
theilung des Grund und Bodens unter fortwährender Controle des Staats 
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über dessen Erwerbung und Veräusserung beruht auch ursprünglich das 
oben besprochene «. g. Ober«-Eigenthum des Staats daran, welche» aber 
nur den Völkern der vierten Stufe eigen war, so dass es denn auch 
ganz verkehrt ist , wenn unsere teutschen modernen Publicisten es auch 
bei uns postuliren. Sieht sich bei uns der Staat genötbigt, einen Ein- 
griff in das freie Eigenthum zu tbun , so thut er es lediglich kraft des 
äussersten Nothrecjbts nicht aber vi dominii supremi, die germanischen 
Völker haben davon nie etwas gewusst. . In denselben Fehler wie jene 
Publicisten sind denn auch die Simonisten verfallen, die überhaupt grosse 
Verehrer des Alterthums sind oder doch waren. Ja sie sind noch weiter 
gegangen und wollen die völlige Gemeinschaft der Güter, so dass kein 
Einzelner ein Sonder-Eigenthum besitzen soll. 

Wenn ein Plato diesen für uns ganz verkehrten Gedanken haben 
konnte, so war dies etwas anderes ; er gehörte mit zu seinem griechischen 
Staats-Ideal, fand aber bei den Griechen durchaus keinen Anklang uod 
besonders Aristoteles war der heftigste Gegner desselben, was ihn ver- 
anlasste, an mehren Stellen seiner Politik sich darüber auszusprechen. 
So sagt er II. 3. „Jeder sorgt am ersten für das, was ihm ab- 
schliessend zugehört; für das aber, was er mit anderen gemein hat, 
nur in so fern, als ein Theil davon auf, ihn kommt". Sodann II, 5. 
„Das Eigenthum und die Sorge dafür muss individuell ausgetheilt seyn. 
Beim Gebrauche wird die freiwillige Tugend der Bürger die Gemeinschaft 
gestatten", hier meint er nämlich die gemeinschaftlichen Mahlzeiten der 
Spartaner, wo ein jeder seinen Antheil dazu beitrug; Aristoteles meint? 
sogar, man könne solche gemeinschaftliche Mahlzeiten aus dem öffent- 
lichen oder Staats-Eigenthume bestreiten, ja seine Ansicht ging noch 
weiter dahin, der gesammte Grund und Boden eines Staates sollte halb 
Privat - und halb öffentliches Eigenthum seyn , die Bevenüen des 
öffentlichen Eigenthums aber halb für den Gottesdienst und halb für jene 
Mahlzeiten verwendet werden. Wenn ein Staat freilich sonst keine 
weiteren Ausgaben zu bestreiten hätte, so Hesse sich dieser Vorschlag 
hören. Ferner sagt Aristoteles IL 5. „Die Vortheile, deren sich die 
-berauben, welche Gemeinschaft der Güter bei sich einführen, sind so 
gross, dass es scheint, das menschliche Leben verliere bei Abwesenheit 
derselben allen seinen Beiz , alles , wodurch es wünschenswert wird" 
und dann noch „Schon das Zusammenleben an und für sich und das 
gemeinschaftliche Haben irgend einer Sache unter Menschen, ist immer 
eine gefährliche Klippe für ihre Einigkeit und Freundschaft, am meisten 
wenn diese Gemeinschaft sich auf Dinge erstreckt, die zum Lebens- 
Unterhalt gehören". Auch sehe man noch besonders VII. 10. wo sich 
Aristoteles gegen die Platonische Güter-Gemeinschaft erklärt. Ueberhaupt 
war jene sogenannte Austheilung der Güterloose nur bei Töchter- 
Staaten keine blose Idee, sondern etwas Wirkliches, weil hier die 
ganze auswandernde Colonie ein neues Gebiet in Masse occupirte, und 
dieses natürlich unter die Einzelnen getheilt werden musste. Für die 
eigentlichen Mutterstaaten war sie eine blose Fiction, denn auch der 
«ntike Staat war ja nothwendig später als die bürgerliche Gesellschaft, 
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nahm nur das schon vorfaandeoe Privat-Eigentbum in seinen Schutz und 
die Griechen drückten dies blos so aus, als wenn der Staat dasselbe aller- 
erst ausgelheilt habe, oder weil sie ihm die absolute Gewalt beilegten, 
er könne, wenn er wolle, eine neue Acker- oder Loostheilung vornehmen. 
Ganz im Allgemeinen, also nicht blos für die vierte Stufe, sey 
übrigens nochmals bemerkt, dass, wenn es irgendwo sich darum handeln 
sollte, das Ansammeln einer aUzugrosen Masse des Grund und Bodens in 
einer Hand oder einer Familie zu verhindern, es ein sehr einfaches 
Mittel gäbe, welches ganz unfehlbar wäre, nemlich das Verbot aller 
und jeder Verpachtung, Ausleihung auf Zins und was dem gleich steht, 
so dass jeder Grundbesitzer nun entweder seinen Boden selbst bauen 
mttsste , oder ihm blos noch die Ausbeutung durch einen Verwalter 
gestattet wäre. Bei den Alten, welche ihre Grundstücke durch Sclaven 
bauen liessen , war dem auch so, letztere waren sehr oft die Güter- 
Inspectoren und Verwalter für ihre Herrn. 

b) Natürlich «nr unter Umständen, wo es die politische Reorgani- 
sation schlechterdings forderte, wie nur z. B. als Solon die atheniensische 
Verfassung reorganisirte. Uebrigens ist hierin noch der Grund zu 
suchen, warum dem Alteflhume alle Revolutionen fremd waren, welche 
in den Veränderungen des Grund-Besitzes und seiner Belastung nur 
z. B. bei uns ihren Grund haben. 

Die französische Revolution hatte lediglich in der Ueberschuldung, 
in der Ubermäsigen Besteuerung etc. ihren Grund, und bestand in der 
Einziehung der königlichen, geistlichen und adelichen Güter, so wie 
zuletzt in der Aufhebung aller Feudal-Lasten. Die teutsche Revolution 
besteht eigentlich nur in der Ablösung der bäuerlichen Lasten und 
Auflösung des gutsherrlichen Nexus. 



$. 238. 

yyy) Erbe und Erbfolge. 

Dem allen gemäss gab es nun hier auch kein .solches 
Erb-) Familien- oder Stamm- Gut wie bei den Völkern der dritten 
Stufe, in so weit alles Grund-Eigen thum der Familien blos wie 
zugetheiltes Gut angesehen und behandelt wurde, so dass auf der 
einen Seile die Intestat-Successions-Ordnung genau vorgeschrieben 
war und willkürliche Erbtheilungen nicht gestattet wurden, so 
wenig wie eine freie testamentarische Disposition a); auf der 
anderen Seite aber auch der Staat wieder darauf hielt, dass das 
Gut beisammen bleiben tnusste, um der Verarmung der Staats- 
bürger vorzubeugen ). 

a) Deshalb trugen auch nur z. B. bei den Griechen die Erbschafts- 
Streitigkeiteiten zugleich einen politischen Charakter und die größten 
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Redner , die man gewiss nicht mit unseren Advocaten wird vergleichen 
wollen, traten dabei auf. (§* 236, Note b). 

Allererst Solon erlaubte in Athen einem kinderlosen Vater das Te6tiren. 
lieber diese ganze Materie s. man besouders MontesquieuXXWl.6. 

b) Mit ihrer absoluten Staats - -und Regierungs-Gewalt konnten 
sich daher auch die antiken Völker viel leichter gegen den Pauperismus 
schützen als wir, 'wozu freilich noch kam, dass der Lebenszweck nicht 
ein industrieller war, so dass man Kauf und Verkauf von Grundeigentum 
leichter verbieten konnte [Aristoteles 11.7). Ja die Griechen nöthigten 
sogar nahe Verwandte, sich zu heirathen, um eine Familie aufrecht zu 
erhalten. [Montesquieu \. 5). 

$.239. 

666) Verkehr und Geselligkeit. 

Es hat vielen und uns selbst früher geschienen, als sei solcher 
gestalt die bürgerliche Gesellschaft und das Civil-Rechte dem 
Staate, dem polilisclien Leben geopfert worden oder es habe hier 
nicht, die politische Gesellschaft der bürgerlichen, sondern umge- 
kehrt diese jener gedient, besonders bei den Griechen. Wir 
glauben jedoch nunmehr gefunden zu haben, dass auch die Volker 
der vierten Stufe, sonach auch die Griechen keine solche Aus- 
nahme von der Regel machten, sondern dass höchstens die drei 
ersten Elemente der bürgerlichen Gesellschaftern vierten derselben 
dienten,, zum Besten dieses so streng überwacht wurden, damit der 
Verkehr und die Geselligkeit durchaus ihre höchste Sittlichkeit 
zu behaupten im Stände seyn. Solche sittlich- gesellige Bürger 
waren dann noth wendig auch gute Staatsbürger und Patrioten 
und vermochten sich auf der Basis der Sittlichkeit im engeren 
Sinn den übrigen Humanitäts-Beschäfligungen, wie Kunst, Philo- 
sophie und religiöse Beschauung etc. um - So leichter hinzu- 
geben. Demgemäs war nun das Leben nicht auf das Reicherwerden 
der Einzelnen berechnet ^ sondern man lebte für* sittliche Ge- 
selligkeit, Kunst, Philosophie und Religion und beschäftigte sich 
mit Ackerbau, Industrie , Handel und industrieller -Gelehrsamkeit 
leben nur so viel, als es jener höhere Lebenszweck erheischt, 
denn die physische Existenz und Gesundheit der' Organe ist die 
Bedingung der geistigen Thätigkeit *). Die Staatsbürger der 
antiken Staaten überliessen daher, soviel dies tbunlicb war, den 
Ackerbau, die Gewerbe, den Handel, und sogar selbst einzelne 
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Gelehrsamkeit oder Gelehrtheit erheischende Beschäftigungen, 
2. B. nur die Heilkunst, entweder ihren Sclaven oder den niederen 
Kasten b), blos um sich ungestört den höheren Lebenszwecken 
widmen zu können , ohne dass aber damit gesagt seyn soll, es 
seyen nur z. B. alle atheniensichen Bürger lauter Piatos, Pe- 
riklesse, Demosthenesse undPhidiase gewesen, ja die minder be- 
güterten Bürger trieben gar häufig ganz gemeine Gewerbe und 
es war ganz und gar nicht etwa entehrend, sein Landgut selbst 
zu bestellen, nur hielt man solche Bürger nicht für geeignet, dem 
Staate im eigentlichsten und engsten Sinne zu dienen, d. h. Staats- 
ämter zu bekleiden c). Die Sclaverei hatte also hier das edelste 
Motiv, um die höchste sittliche Thätigkeit dazu befähigter Menschen 
zq befördernd), während sie auf der zweiten Stufe durch die 
höchste Trägheit hervorgerufen ist, auf der dritten aber mehr 
in der Gewinnsucht ihren Grund hat e). 

Die zur bürgerlichen Gesellschaft gehörenden Bürger dienten 
sich nun aber unter. einander mit der grossten Uneigennützigkeit 
eben dadurch, dass überall und stets der Einzelne seinen Privat- 
Vorlheil dem sittlichen Interesse unterordnete, wenigstens der 
patriotische Ehrgeiz dazu anspornte und die öffentliche Meinung , 
diese allmächtige Gebieterin , es erwartete und, erheischte f). 
Diesem Gemeinsinne, besonders der Reichen, im Alterthume müss 
die grosse Menge prachtvoller Bauten vorzugsweise mit zuge- 
schrieben werdeng), wobei denn diejenigen, welche 'Staatsätntek 
bekleideten, besonders die Könige, sich noch besonders auszu- 
zeichnen suchten, um sich den Dank und die Achtung ihrer 
Mitbürger oder des Volks zu verdienen , ja die Baukünstler und 
Bildhauer arbeiteten umsonst und die Reichen oder der Staat 
lieferten ihnen blos das Material dazu. 

a) Bei sämmtlichen Völkern der 4. Stufe galt der Ackerbau als 
eine ehrenvolle Beschäftigung, weil man ihn als das reale Fundament 
aller Cuttur und Civilisation ansah. Sodann sagt aber Aristoteles I. 8. 
(und hier ist überhaupt erst dieser Staatsmann ganz verständlich, denn 
er sehrieb ja nicht für Uns, sondern für die Griechen seine Politik) 
„Der Reiohthum ist die Summe derjenigen Werkzeuge, die fti den 
häuslichen und bürgerlichen Verrichtungen und den darauf sich beliebenden 
Jiiüisten nöthig sind" VII. 13. „Die äusseren Güter Und ihr Gebrauch sind 
nur Mittel sum Zweck, nicht Selbstzweck, was sie jedoch leider in 
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den Augen vieler sind", für seine Zeit nämlich, denn er selbst war ja 
der letite grosse Schriftsteller der Griechen, and die Selbstsucht der 
Einzelnen im Gegensatze zn dem Gemeinsjune trat immer mehr hervor, 
daher sagt er L 9. „Die Disposition der Menschen zor unbegrenzten 
Begierde, immer mehr zn haben, kommt znm Theil daher, dass sie 
«cht sowohl darnach trachten, glückselig zn leben, sondern nur darnach, 
zn leben d. h. zu geniessen f deshalb müssen ,deno auch selbst die 
Tapferkeit und die Arzneikunst als Mittel zum Gelderwerbe dienen" 
und VII. 1. „Der Satz, dass der glückselige Staat derjenige sey, 
welcher am vollkommensten ist und am besten handelt, ist dem was 
vom einzelnen Menschen gilt, ,ganz analog und beruht auf denselben 
Gründen" endlich VII. 6. „Jede Stadt muss als Staat inneren Verkehr 
und Handel treiben, um die Waaren auszutauschen , sie braucht aber 
nicht Fremden einen Markt zu eröffnen, oder als Markt zu dienen* soll 
keissen, den Handelsgewinn zn einem Lebenszweck machen. 

b) Diese Sclaven oder niederen Kasten nannten denn audr nie 
Griechen das VuUt and Aristoteles IV. 4; zählt dahin .die (offenbar 
unfreien) Bauern, Tagelöhner, Handwerker, Krämer, Fischer and Schiffer; 
selbst die Kochkunst zählt er zn den Fertigkeiten, die bloss einem 
Sclaven zu erlernen geziemten, ja YI1L 7. geht er so weh, die Seelen 
dieser Leute littr gleichsam verrenkt an erklären, offenbar eine Ansicht, 
die nur ein griechischer Bürger hegen konante. 

c) Daher auch der Ehrgeitz der Griechen nach Staatslmtern (wovon 
bereits oben ein Mehreres) und dass sie in der Befähigung dazu ihr 
volles ganzes Bürgerrecht erblickten, welchem so bei uns durchaus 
nicht ist. 

d) Daher sagt auch Leo S. 98. „Eine Demokratie mit gebildeter 
Bevölkerung ist ohae Sclaverei nicht gedenkbar" ja die Simonistee, 
(wie schon gesagt, grosse Yere,brer des Alterthnms) meinten* die 
Sclaverei sey ein Fortschritt zum geselligen Leben. Aristoteles bemerkt 
sodann noch YL 8. „Beim arnjen Mann versehen Weib und Kinder die 
Stellen der Dienstboten und Sclaven und deshalb können sie auch nicht 
öffentlich beaufsichtigt werden V Uebrigeus ist es falsch wenn. man 
glaubt, die Sclaven der antiken Völker und Staatsbürger seyen einerlei 
Abstammmung mit denselben gewesen und somit, der Staat auf die 
Sclaverei eines Theiles seiner eigenen Genossen gegründet gewesen, 
sondern die Sclaven waren stets, fremde im Krieg gemachte Gefangeae 
oder von fremden Sclaveabändlern zugeführt? Menschen*, diejenigen 
Staats-Genossen, welche zqr Strafe in die Sclaverei verurtbeiU wurden, 
bildeten jedenfalls den ajlerkleinsten TbeiL Arg. Aristoteles VII. iO. 

e) Montesquieu hat über die Sclaverei recht gute Bemerkungen 
gemacht; er sagt XV. 1.- „Die Sclaverei richtet sich nach den fielen, 
dem Clima und der Verfassung. In letzterer Hinsicht hatten Griechen 
und Römer deren nöthig , um Bürger seyn zu können; sie sotten nur 
des NuUens, nicht der Wollust wegen Statthaben, letzteres ist aber 
bei den Nomaden hinsichtlich der Sclavinnen und leider auch bei den 
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europäischen Plantagen-Besitzern der Füll. XV. 10. unterscheidet er sehr 
richtig* die reale und die persönliche Sclaverei ; was er dagegen feuch 17. 
über die politische' Sefaverei im uneigentlichen Sinne sagt (denn die 
eigentliche Schwerer ist stets politischer Natur, kann ohne ausdrückliches 
Anerkenntniss des Staats nicht bestehen , wie wir schon oben beim 
politischen Organismus gesehen nahen), gilt mehr von den Ragen und 
der Decadenz als vom Clima. Werden nur Fremde zu Sclaven gemacht, 
so hat die Sclaverei iu *o fern überalt ihr gefährliches, weil durch die 
fast unvermeidlich vorkommende Freilassung derselben, so wie auch die 
Vermischung mit denselben eine Bevölkerung erzeugt wird, welche 
entweder die Stammes - Reinheit vernichtet, oder zuletzt dem Ganzen 
gefährlich wird. Im Uäbrigen hat die Slaverei auch wieder ihre guten 
Seiten. Ueberall, wo keine Sclaverei herrscht, fallen die Alten, kraft- 
losen und Verarmten der dienenden Klasse , .der Handwerker und 
Krämer dem Staate zur Last und bilden zuletzt die gefährliche Klasse 
der Proletarier. 1 Der alte kraftlose öder kranke Sola ve oder Leibeigene 
mups dagegen von sejnera Herrn bis , an seinen Tod ernährt werden ; 
die Sklaverei uö$ die Leibeigenschaft kennt sonach keine Bettler, . 

f) Ohue diese Gesinnung hätten sie das nicht seyn und lebten 
können , was sie waren und leisteten , denn der wahre sittliche Patrio- 
tismus lasst mh nicht auf die Daner als ein blosses Drama spielen 
und Wacksnwth sagt in »-der Leipziger Literatur : #eitung 1833. No. 3. 
in dieser Hinsicht wahr „Der Rausch der Begeisterung zu efnem 
Befreiungskrige und die stoische Weise des $taa(s{ebens , wo Freiheit 
durch Reinheit und Stetigkeit des Sinnes und Strenge der öffentlichen 
Zucht getragen werden soll, verhalten sich zu einander wie die Auf- 
wällung des Jünglinges und die Vernunft-Reife des Mannes". Wir, die 
wir in den Banden des Familien-Selbsterhaltungs-Triebes und Güther- 
ErWerbes liegen, können daher auch etwas wie den antiken Patriotismus 
gar nicht begreifen?., weil wir ' ihn nicht hachiufühten im Stande sind, 
und es ist ein gröeser Irrthum zu glauben , der* Patriotismus der Alten 
fasse sich wie das Lateimsche und ^Griechische erlernen oder durch 
Unterricht und Erziehung beibringen. Diesen Irrthum tbeilt aber die 
Scfcrift von ttyaciitthe Cohtie, du courage civil et de Veducation 
propre 4 inspirer /«& vertus publiques , Paris 1829. Der Verfasser 
giebt zwar unser» Mangel an allen Staatstugenden im Sinhne der Alten 
zu, meint aber, dass sie durch Erziehung erzeugt werden könnten. 
Courage cieile nennt er den Muth , der nur im geselligen Verhältniss 
auszuüben sey, sobald der Mensch für seine Pflicht gegen den Staat 
mit grossen äusseren Hindernissen, namentlich mit der Gewalt des 
eigenen Interesse zu kämpfen habe. Er zeigt, dass dieser Muth seit 
dem Alterthume in allen neueren Staaten verschwunden sey. In dieser 
Hinsicht ist jedoch zu bemerken, dass die germanischen Völker auch 
ihren Patriotismus hatten und zwar sowohl vor als nach Entstehung des 
Feudal-Systems. Während desselben bestand er in der Treue. Nach 
demselben, welches die Menschen in scharf geschiedene Klassen oder 
Stände zersetzt hatte, konnte sich der germanische Patriotismus nur noch 
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als Corporationsgehi erweisen ; nur und in so fem auch dieser 
Corporations-Geist seit dem 16. Jahrhundert allmälig erschlafft und zum 
Theil auch gewaltsam unterdrückt worden ist, sind wir dermalen alles 
concreten Gemeinsinnes baar und die französische Revolution so wie das 
Repräsentativ-Syslem hat vollends die letzten Spuren davon vernichtet, 
denn eben dadurch, dass letzteres allen ständischen Corporalions-Geist 
zu unterdrücken und statt dessen einen nenen Staats-Patriotismus auf 
einem ganz ungeeigneten Boden künstlich forciren will, erstickt es die 
letzten Funken unseres concreten Patriotismusses und darin ist denn 
auch der Grund zu Gnden , warum sich jetzt alle Einzelne mehr oder 
weniger einer Art Wucher hingeben, d.h. so schnell wie möglich reich 
werden wollen , in welcher Hinsicht die Nordamerikaner vor allen 
übrigen sich auszeichnen und wie Marryat ihnen nachsagte , sogar auf 
einen Krieg mit England dachten, nm sich mit einem Schlage von allen 
Schulden gegen dieses losmachen zu können. Dies sieht nun auch unser 
Verfasser ein, denn er findet die Ursache des gänzlichen Mangels an 
Patriotismus in der gesteigerten Civiüsatioa (soll richtiger beissen krankhaft 
gesteigerten Industrie-Speculation oder Kultur) welche die Menschen 
mit so vielen Bedürfnissen und Bücksichten umgebe,, dass ihr Math da* 
durch entwaffnet werde, sodass ihnen nur noch Sinn für das Privatinteresse 
übrig bleibe, dem Feinde aller SUats-Tugenden. Der Verfasser ver- 
wechselt jedoch hier Ursache und Wirkung,; denn es ist dem Schreiber noch 
niemand vorgekommen, der sieb darüber beklagt habe, dass ihn seine 
Privatinteressen verhinderten* Patriot zu seyn, vielmehr beschwert sich 
jeder Einzelne darüber * wenn ihm die concreten Staats-Einrichtungen 
bei seinen industriellen Speculationea nicht förderlich genug sind. 
Genug, wir haben es schon TU. 1. und II. so wie auch in diesem 1IL 
gesagt, die sittliche Hingebung für Andere hat ihre vier Grade, so dass 
der welcher für seine Familie arbeitet und thätig ist, nach seiner Weise 
und auf seiner Stufe ebenso natur-sittlich handelt wie der antike Staats- 
bürgers wenn er sich für das Vaterland (d. h. seine Gemeinde) freiwillig 
den Tod gab« Die wahre Natursittlichkeit ist aueh, wie gezeigt, kein 
beständiges schmerzhaftes Entsagen, sondern ein instinktmässiges Handeln. 
Da aber die Sorge für die physische Existenz, insonderheit die Armutn 
die' gefährlichste Klippe für die Sittlichkeit ist, so musste noch einmal, 
der antike Staat für jene Existenz und die Abwendung der Armutn 
seiner Bürger sorgen, wenn er diese bei der Sittlichkeit erhalten wollte. 

g) „Der Kreis von unseren Erfahrungen kann nicht sogleich den 
Maasstab geben von dem, was in anderen Landern, unter einem anderen 
Himmel und unter anderen Umstanden möglich ist. Stehen nicht die 
ägyptischen Pyramiden und die Felsen-Tempel zu Elephante und spotten 
gleichsam unserer Kritik, die es sich herausnimmt, der vereinigten Kraft 
gauzer Nationen ihre Grenze setzen zu wollen" ? Heerens Ideen etc. 
U. S. 186. und dann „.Wäre es denn nicht möglich, dass die Thatkraft 
eines Volkes sich, durch Umstände geleitet, auf einen Punkt concentrirte 
und eben deshalb hier Werke hervorbrachte, die uns unmöglich scheinen? 
Derselbe daselbst S. 451. Uebrigens sehe man bereits ThI. II. §. 57. 
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wo wir dm Entslehen dieser colossaten Bauten ebenwofel nur dem 
Patriotismus dieser Völker zuschrieben, und dann aueb noch Montesquieu 
V. 3. und VII. 3. 



ßß) Von den Verträgt*. 

§. 240. 

Dem fcllen gemäss waren ihnen viele Kecbts-Geschäfte und 
Verträge, welche die dritte Stufe kennt, wiederum unbekannt, sie 
hatten weder Namen noch Worte dafür ufrd kein Volk der vierten 
Stufe bat die Wissenschaft des Civil-Rechts überhaupt, insonderheit 
die Theorie der Verträge, einer theoretischen Behandlung gewürdigt, 
sondern sie fassten den Verkehr überhaupt und insonderheit die 
Verträge mehr vom moralischen Gesichtspunkte auf, so dass ihnen 
nur z. B. der Rechtssatz der Römer: qui jttre suo utitur, neminem 
laeriif, oder auch minima non curat praetor y unbekannt' war. Sie 
bestraften schon jede kleine Uebervortheilung beim Kauf und Ver- 
kauf und belegten vollends den Geldwucher mit der höchsten 
Verachtung«). 

Eine Theorie des Verkehrs in der Ausdehnung, und dem 
Sinne y welche dieselbe auf der dritten Stufe unter dem Namen 
der Nafwnal-Oekonomie erhalten hat, hielten $ie vollends ganz 
unter ihrer Würde, so dass Aristoteles I. H. bemerkt: „Es genüge 
dem Staats-Philosophen wenn er davon nur das Allgemeine und 
Notdürftigste wisse" , während es sich bei uns damit gerade 
umgekehrt verhält. 

a) Aristoteles L 10. sagt: „Warum bei den Griechen der Handel 
nicht so geachtet sey wie der Ackerbau und die Gewerbe, habe Seinen 
Grund darin, dass Ackerbau und Gewerbe nolhwendig seyen, der Handel 
aber von der Natur schon weiter entfernt und bemüht sey, durch den 
Schaden Anderer zu gewinnen, so dass denn auch am allermeisten der 
Gewinst vom Geldwucher und Geldwechsel verachtet sey, denn Geld 
sei kein producirendes Ding und der Zinswucher sey die unnatürlichste 
Erwerbsart". Obgleich es ganz falsch ist, dass das Princip des Handels, 
selbst mit dem Auslande, darin bestehe, durch den Schaden oder die 
Uebervortheilung Anderer zu gewinnen, vielmehr beim Wahren Handel 
beide Tbeile gewinnen müssen, wenn er von Dauer seyn soll, (s. oben 
§.15 — 17.) so ersiebt man aus der allegirten Stelle wenigstens das 
sittliche Motiv, warum sie den Handel, als Gewerbe betrachtet, gering- 
schätzten. Die Markt-Polizei war daher nach Aristoteles VI. 8. seht 
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streng. Uebrigens hatten sie Grundbücher in welche alle Contracte and 
Versehreibungen eingetragen würden. Ob gleich von Anfang oder erst 
nach dem Verfalle des persönlichen Credits ist uns unbekannt.- 



YY) Vom Straf-R e t h t e n. " 

§. 241. 

Sonach waren denn viele Handlungen, welche selbst die dritte 
Stufe noch nicht einmal für Verbrechen, ja nicht einmal für Ver- 
gehen ansieht, bei ihnen beides ; umgekehrt mochten sie aber auch 
für gewisse Verbrechen gar keine Strafe festsetzen, weil sie ihnen 
entweder wirklich unbekannt waren, oder ihr sittliches Gefühl die 
Möglichkeit der Begehung in ihrer Mitte bezweifelte. Aus allem 
Bisherigen ergiebt sich auch , dass die Mehrzahl der Vergehen 
und Verbrechen bei ihnen den Charakter von Sitten -polizeilichen 
und öffentlichen Vergehen und Verbrechen annahmen , denn der 
Staat sah fast alles, was den Einzelnen beleidigte, als eine Be- 
leidigung seiner selbst an«). Dabei lag ihrem ältesten Straf- 
Systeme, ehe man zuSlraf-Androhungen genöthigt war, dasPrincip 
der Aussöhnung und religiösen Reinigung zum Grunde (Nemesis}. 

a) So ist nur z. B. bei den Völkern der 3. Stufe der Ehebruch 
in der Regel, die freilich ihre häufigen Ausnahmen hat, kein eigentliches 
Verbrechen, denn der Staat untersucht ihn nur dann, wenn ein Theil 
darauf, civilrechtlich klagt. Bei den Völkern der 4. Stufe geht er den 
Staat sehr nahe an, besonders wenn er von der Frau begangen 
wird, weil er die Kinder von fremden Vätern zu Bürgern machen kann. 
In Manus Gesetzbuch beisst es VJ1I. S. 353^ „Der Ehebruch erzeugt 
die gemischten Classen und diese erzeugen die Pflicht-Vergessenheit 
und das Verderben der Menschheit". In Athen war der Selbst-Mord 
nor gestattet, wenn es der Staat erlaubte und er wurde nur gestattet, 
wenn der Nachsuchende dem Staate nicht mehr nützlich erschien. 

dd) Vom Civil - und Straf-P roces$c. 

$. 242. 

Wie schon oben §. 73 etc. beim Justiz-Organismus gezeigt 
worden ist, hatten die Völker der vierten Stufe ein sehr multi- 
piicirfes Gerichtswesen, so dass sie für besondere Gattungen von 
Civilrechts-Streitigkeiten und Verbrechen auch besondere Gerichte 
hatten. 
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Selbst im Cirtf-Processe galt sodann nicht die reine Ver- 
handlungs-Maxime, wie sich dies schon aus dem bisher Gesagten 
von selbst ergiebt; völlig und absolut inquisitorisch war aber der 
Slraf-Process, Man sah nicht blos auf Dolus und Culpa, sondern 
auch auf die sittliche und unsittliche Triebfeder, besonders die 
Bosheit des Handelnden überhaupt, so dass objectiv geringe Ver- 
brechen an schlechten Subjecten hart, und objectiv grosse Ver- 
brechen an sittlichen Subjecten gering gestraft wurden, ja schon 
dar bloäe Verdacht mangelnder Theilnahme für das Ganze, ein 
Kloses negatives Verhalten , war ein Staatsverbrechen > hob die 
gute Meinung von einem Bürger als solchem auf und konnte ihn 
de* politischen Bürgerrechts berauben. 

fi\ Vom Reiht. 

£ 243. 

Aus allen» Bisherigen ergiebt sich also, welchen unmittelbaren, 

absolerten Einftoss die antiken Staaten auf das Civil-, Straf- und 

Process-Rechte übten, so dass es den Schein gewann, als hätten 

sie gar kein festes Cwil-Becht gehabt; sie hatten aber ein solches 

in dem bisher schon gezeigten Maase, und seiner sittlichen 

und somit absoluten Gewalt wegen nennen wir es hoch - oder 

absolutes Rechte). Eine Ffllgev cJaveR w#u* *tenn auch, dass und 

warum diese Völker das Civil r* Straf- und Process-Recht wissen- 

schafllich last ganz unbearbeitet gelassen haben. Erst nachdem 

die Griechen moralisch todt und unter (Jas Joch der Römer gelangt 

waren, bearbeiteten sie nicht ihc eigenes, sondern das römische 

Recht. Ihre sonst so reichp Sprache ^ hatte aber derpohngeaphtet 

keine Worte für sehr viele römische Civil -Rechts-Begriffe und 

sie mussten daher die römischen Kunst T Ausdrücke beibehalten 

und in ihre Sprache aufnehmen b). 

a) Qer ©rund, waranr besonders die Griechen kein stirengeä, d. h. 
scharf abgegrenztes Civilrecht hatten, bestand also noch einmal (§. 239} 
darin» dass es fortwährend fiUr 4ie siMlehen Zwdcfee des; Ganzen gleich- 
falls verbraucht; werde* uad dadurch die birgerlicbe GeseUsebeft sich mit 
der puMtisfhen: fest ;#lni, lidebtificirtd. ' Sie hatten also v allerdings ein 
Recht i* BezUhUi« ab f,«ilte,\dW. Objecle, welche ram Civil -, Stra** 
and ProccgBrochUn geh.örtt; w t^ar dies aber sc* apsohtf eingreifend, 

35 
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dö5$ es uecb «^ÄtTMi B*igiiiftejJ und Gefühle» withikU?, ein so beschuhtes 
und gesichertos unah&tingigis ( , <?ivj\! - ete, ftecbte* zu seyn, ; wie dies die 
germanischen Volker w* dem Feudal-Sysleme, üireq Herrn und Obrig- 
keiten gegenüber ängstlich festzuhalten und zu bewachen dringende 
Grunde hatten üod weshalb es i denn hier M**h nicht mehr Civil-, sondern 
Privahftwhl .genannt '-wriq-i' W* gl*# e « &b**l' W^^h dasWftrt 
Hochrecht 'oder absolutes Recht die reichten Worte für die Sache ge^ 
fundeti -zu haben, nachdem wir näipfich oben ausgeführt haben, dass der 
Begriff des Rechts (Jus) 9 im- Gegerisate zuni Rechten , lediglich dToröh 
$e im £taa|sschu*X/ liegende Erzwingfearkeit gegeben ist und in der 
Verschiedenheit der Energie disae* Staajs-Schu^e* die vier Grade des 
Hechts ihre Erklärung finden, nämlich völlige Rechtslosjgkeit , halbes 
Recht, ganzes Recht und absolutes oder Hochrecht. Daraus erklärt es 
sich auch sehr leitbt, werwn den Griechen die ganze juristische Ter- 
minologie der Römer fehlen musste, so dass sie auch eigentlich nur ein 
Wort für das Rechte (Rectum) hatten QSiKy) und die Thetnis nur die 
Austheilerin und Wächteria des Rechten war. 

b) Liest mau die griechische Paraphrase des Theophilus über die 
juslinianäischen Institutionen, so sollte man meinen, sie hätten nicht 
einmal Worte für debitor und credilor gehabt, denn Theophilus behält 
auch diese Worte im Griechischen bei, wiewohl sie für „Schuldner" 
ein Wort hatten, tyas/ ^ort yicQ$i)>tv) bedeutet ursprünglich na«" eint 
Unterlage, einen Untersatz und weil wiederum die Römer für eine 
verpfändete unbewegliche Sache kein Wort halten, so bedienten sie 
sieh dieses griechischen Wortes dafür, denn pignns bezeichnet Mos 
eine; verpfändete benegHche Sadft. . 



r) VomT/mflui* der Religion, 

: ; • '"■ — r-> ; §244. ; y ' ■ / : ' 

Erst hier, auf der vicrlen IStufe, waren denn auch Rechte*, 
Hecht und ftrljyipri auT das' engste verbunden «), Obrigkeiten 
tind Priester waren nfeisfentheils eins, wenigstens verriditeten 
A\e Ohrigkeiten in 1 vielen Fällen auch priesferliche Functionen, 
besonders trug das Slrafrecht gezeigtermassen zugleich einen 
religiösen Chargier und die Definition der Römer von der Juris- 
prudenz, dass sie die notiiki feram kumanarum et divinarum 
scy, mus$ von dßn Griechen od^r Etruskern entlehnt sejn, 

a) Obwohl säroatihehe Vöätor der vierten Stufe noch a» eio*a 
höchsten Wtelt*6eisi glaubten, so war es doch aesser dem nnigen 
Rapport, in welchem ' si«( znr Natur und nun» Göttliche» standen, ihr 
menschliches Be^durfn bs r ! welches für aUe Lebens- Verhältnisse, in welch« 
der Mensch gelangen kann* noch hetondert persönliche Untergötter 
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4dtuf und* diese Marien den* m fortwährendem Verkehre mit ihnen und 
umgekehrt, so dast den» auch dies ein weiterer Grand war, warum 
des Civä-Rccht £/**s^ a|e ja .'der AbgescbtoMeoheU, gegenüber dem 
effentticheu Reeftt, gelan^eri konnte, welohe* seinen Charakter auf der 
drittelt Stufe bildet. Heeren sogt eberiwehl sehen: „Im Alterthum 
trugen fas* alle politischen ßesetzgebungea den Charakter and dieAaie* 
rüät üet Religion": Man denke nur auch neck an die Auspizien* 
Qraktet^c» Wirklichen qna deshalb aber hier nicht weiter dabei 
aufzuhalten, q^Vör bereis TheiUL ausführlich darüber gehandelt haben. 



.; &) Foa der Classen-Vcrmihiedenheit. 

; iV ? ,iiH, '';^ ; / ' : .... ; 

Was ihm die (Xa$sen>~Vei<*chie(terthei/en der vierten Stufe 
anlangt, So haben wir 'Ober 1 das Recht der Griechen einige sehr 
giite Monographien, freilich nur von dem der Athenienser und 
Spartaner, ,$e viPS aber ei#e ScWussiolgerung auf die Aehnlichkeit 
des Reckten und des Rechte* bei den übrigen Ordnungen derselben 
ge^aü^ii^ "^ J " : ' '■•'■'<"• ; 

r y.öa^^Rechtefl und Rechte der zweiten Classe haben wir 
bböß li^&liich der ßtn/sker fragmentarische Kenntniss, besonders 
rtitf"Mr'tf#t'-fait die RöMer *tiie> auf iläs engste mit dem Rechte 
yertjü^ z. B. nur die con- 

/farea(io t die, sacra private, die. Au^icienetc. von ihnen adoptirt 
h^He»b). 

Da$ toltpkifche Recht liegt. noch ganz im Verhorgenenj und 
*{jrd es aqqh ^ohi bjiqbenf ) ' und hinsichtlich des äyyp'Mhm 
w«r<k« wir -?vieHeich4 Min späterer Zeit >eme notdürftige Zitöaoimeta* 
s&Häng* Verhalten können, we^ diielfieroglyphen und die bis jetzt 
^jjfeTpn^ igeleßenv W& be-> 

kÄnn^g4HÄ*cht ßpy« werdend). - »! ' i ^ i . i ;: . -j 

Ueber das Recht den arischen Völker wissen wir wieder f^sf 
$$ nichts «r]) «i so: d^s$ (Ldn^ ^tm, blos jvon dfera, brammMctyn 

nrtd data*: hierein d«WdKött«»t* Ufreife» mag*), 4ids *nte «Her be- 
rechtigt, ^«Äehiäätt, Wssbei ^ifäriFa^^Völk^Wi^^^ 
entweder ofetn ägyptischen oder indischen verwandt seyjp. mussfe* 



■< ^ilÖ^^t ^R^^l ^ c ^ >^Mv V 1 ?^» i^ r WW*r M^** der grff ckiac^n 
Staats-AlterthUnVer. Heidelberg 1836. genannt und vollständig benutzt 
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(s. jedoch anch die neueste Schrift von G. t. Lamm» zur Geschickte 
und Philosophie der Ehe bei den Griechen* Manche*! 1852, worin die 
strunze Monogamie derselben 7 nachgewiesen Ist. • Der Schönheitssinn 
der Griechen wtrefckte sich übrigens Soge* da^uf, * nur icheme Weiber 
m wählen, om schöne Kinder zu erzeugÄi; and de^ macbf man Alben 
wieder »um Vorwurf, denn es heke soneok der griechische** Ehe die 
romantische Liebe der Germanen gefeiltes die Fran-^efiHOöbif immer 
nur Mittel, nicht Selbstzweck gewesen.} «d* mir ^gehen^tter in 
kein weiteres Detail ein, nachdem ^wir den Getsf, d**r charakteristisch» 
Wesen des griechischen Civil-Rechtes schon im Bisherigen bezeichnet 
zu haben glauben, denn nur das ist überhaupt die Aufgabe dieses Ver- 
suchs. Haben wir doch fast die ganze Politik *lie Aristoteles, wörtlich 
mitg'etheilt, eben weil sie der Schlüssel zum Verständnisse derEinzdnen 
ist und wir haben gesehen, dass hei ihm Moral und Politik ein Ganzes 
sind. Jen^ ist nur die Einleitung zu dieser -und dies« nor die Anwen- 
dung der Ji oral auf den Staat, die Hprat sejbtt , aber die Summe der 
Regeln für das Verhalten des Individuums» nur <.. dass er merkwürdiger- 
weise die Tugend für nichts angeborenes^ sondern ^ etwas Was, anerzogenes 
hält, wiewohl man ihn mit seinen eigene« f Wor ten < und «wary mit ' ddf 
von ihm selbst gerühmten angeborenen Vortrefflicjikeit der Grieche* widere 
legen könnte. Seine Ethik (ehrt daher die Kunst .-zur Leitung {djßiffe- 
tragens oder Verhaltens des Menschen im Privatleben * jedoch, steUt ei 
die Politik höher, Weil sie die Kunst lehre, eine ganze ö^^l^öift za 
leiten, welch« mehr sey als .ein Individuum» Sey &*qi$fa$*8#& '&* 
einzige Mittel für letztere* um glücklich zu s$yn, päm$ch s^ im^possf* 
eines völligen Gleichgewichts zwischen allen physischen »od n^aJiscken 
Kräften zu befinden, so sey die Aufgabe der Politik 9 alle Bürger eines 
Staates dieses Glückes theilaaflig zu machen und deshalb müsse dtr 
Gesetzgeber und Moralist die Menschen, ihre Gefühle, Leidenschaften, efe 
kennen. lt * 

Man ersieht hieraus, worin auch sein frrthum, nestan^ und der 10 
Viele moderne Staafc-PhHosopMen iibd' PerrectifcilitÖts-tebfer angesteckt 
und verfuhrt hat, «die aristoletisclie Ansicht .auch i»f de^mederaear 
Staat apzuwendeu , f ,denn das Wahre an der ^Sache be^^f ,nor ^riff, 
dass 1 die an gebor nen guten Eigenschaften etc. eines \olkes o'prch den 
Staat ^eichützt und gepflegt werden soffen, und die grie<!niscnen Stants- 
Regenten selbst thaten nichts anderes, wie wir dies im 'BislieHgen be- 
wiesen (laben. - .. v.\ -.'<< 

Auf die .Gerechtigkeit stützt sich auch nach ihm dieE^enz der 
(bürgerlichen) Gesellschaft, denn sie könne nur bestehen, wenn' keiner 
gegen die Freiheit des 1 Büdern etwa* thtfa oWfe oder jeder die Rechte 
seiltet Mit-Heas*bea resoectire.' Wilderem soBck aber allgntot < die 
Gesetze die Recfite u/id Pflichten aussprechen päd olle Tjtyefdfi* ; » 
Pflichten machen, namentlich auch den Patriotismus und das Interesse 
für Ander*; :! ' ■'•' ■'- "' u : ' l ' ;'"" v ■' ' J 

Obwohl im Widerspruch mit sieh selbst unterscheidet er endlich auqk 
das Rechte und das Recht in der Art, dass er Jenes im me*scklichaa 
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Gewissem wttfitej» lässt, unabhängig von Ort, Zeit und Gesetz eines 
Landes, .dieses afear für /len Ans4rw«k ,p»»rtieiilarer Gesetze erklärt, denn 
wjr ze&ten ^ibeq,, 4aiR* <das Rechte ebert de^Camplexus aller angebornen 
guten PigewchaftefteiiHäft Volkes 4s4< <>•? 

+y Bt «ey^on* im* näc* erwalinV dass' bei den Etruskern die 
Ehe ttnatffldatich «öd die Hochzeit mit religiösen Opfern verbunden war. 
Di« jvttar nvptia* 4ei Mmer toft WHfärttdHö ^ 
jed*c* *wt>r die Bhe bei ihnen sChoW hiebt mehr Unauflöslich. Die 
Etrusker führten twji Namen ^ eitieh' Vor- uhd einen Haupt-Familien-- 
«Hamen. Sk hielten streng auf die ßben&ürtigkeit der Frau und Otfried 
Mtitte* «Wgtvon «Etnifienf ' „tf s **y da* Land der Stammtafeln oder 
StanfMtobiüme gewesen^, so döss den* "ani Ende die römische Genealogie 
(s. oben §. 8)»» aacb etWKaf etrteKisbhefr wir. Ihre Erbfolge in das 
Famiftitogtf't'rtfeefnt -mit Primogenitur verttunden gewesen zu seyn, Vehn 
die erstgeborenen Söhne h'wsen Lar öder Lars und die naehgeborenen 
Jrtms. SW Sie einen ausgedehnten Öröss-Handel trieben, so müssen 
sie auch ^e» iroägebiltf et etf Verkehrt gebabt haben. 

c)S/ darüber^ bereits i Tfil. ifc /$' 285. Der Ehebruch wurde mit 
dem Tode, bestraft; also'' streng Monogamie. Wir haben L. c. und 
$. $66. die ältesten ' Peruaner oder Chincfias den ToJteken gleichge- 
stellt, so wie die Intäas den Atzteken und es sey deshalb bemerkt, dass 
alle Ländereien x iu i drei Weile getaeiJt waren, einer gehörte den Inkas, 
einer dem Sonden-Tempel und einer dein 'Volke, so dass jeder Haus- 
vater davon sein Loos (Tgpu) erhielt und darüber keine freie Ver- 
fügung hatte. Das Volk bearbeitete gemeinschaftlich die Anlheile der 
//!*&* und des Sohaert-Tempils. \ 

' (f) Dass bei der ägyptischen Prie§ter-Kaste die sirengste Monogamie 
galt, wusste man schon längst. Ampere, welcher überhaupt das Kasten- 
Wesen bei de« Aegyptern lengaet , behauptet aber auch , dass die 
Monogamie allen Classen gemeinsam gewesen sey und dass die Weiber 
gleiche flechte mit den Männern ge,b«b^ r Er glaubt v dies mit den 
Sculpturen an den Tempeln und jn (|en Grabern beweisen zu können. 
Bios die Könige] durften neben der /^i*'w^ Qemablha auch Co»cw6*«fn 
toben« Der Mebruch .wurde mit A^sphneident der Nase bestraft, ja 
Montesquieu behauptet sogar Vit. 17: ;Ä Pie Manner hätten unter dem 
Pantoffel der Weiber gestanden*. Diodor L 80. behauptet gegen /fcrodo/, 
klos die Priester hätten nur eine Frau gehabt, alle., andern hätten mehrere 
oebmeo dürfen und, zw^r um eine re^t ^zablreicJie Bevölkerung zu er- 
zeugen. D|e Könige h^ ,,, , ,,y , 

Dass drund'ynd Boden URter fie Priester, die Könige und die 
faieger-n^a'ste!,', veiuieift * war { und, die $$$$-, d^C Acker bauer nur, 4en 
Besitz baW6.derf Colo'n^ ^cjjtyej 'wipp, pagteV.w. isx5hon^»o^orL,73)i 
Die jährliche wiederholte Zuniessung hatte mit dem Eigenthum nichts 
zu thun(§.237), wohl aber hiep£ sie mit den zu entrichtenden Grund- 
Abgaben zusammen und schon im, hoben ÄÜerthum bewachten die Priester 
die Nilometer, gerade so, wie es noch heut zu Tage durch den 
jeweiligen Herrn von Aegypten geschieht. Der Eingang des Moqyus 



Digitized by LjOOQIC 



550 



auf der Insel Ron da h bei Cairo ist jetzt dem Vc^e r^rscWossen, denn 
der Fiskus verheimlicht den wahren Wasserstand^ um bei jedem Nil- 
stande die volle Steuer jedes Jahr erhebend zd< kämen** Unter 16 ptlen 
Wasserhöbe kann nämlich und eigentlich dto gew*ta nebe« Abgabe nicht 
mehr erhoben werden, weil dann das Wässe* nid* mehr *lle4iätt4ttreien 
überschwemmt und hinreichend düngt. 16 Cubitw edar<P^enuatad daher 
das Minimum und 24 das Maximum der Hohe de* H\[$^ ^,n< H s 

Uebrigeus wird bei den Alten die Schneiugkeil -.der *$gy|>M*6beB 
Rechtspflege gerühmt und sie hatten ein ans 4chtiJ&c^n*]^s^ne0a>a 
Civil-Rechtsbucb, wornach die Priester- als RiehUr Recht äpraohe». 
Viodor I. 71. 75. 76. 77. 78. 79 u. 80. handelt < darüber *r*&* ww- 
führlich, namentlich über die klagen StFaf^Ge»ctEe_ S-vbereiU..^ 85. 
Was man bis jetzt darüber noch weiter aasßndig ge«**c&^ M Wtf- 
kinson in seinem schon Theil ä, angegebenen Werke xu^amnwai <ga*tellt 

e) Nach dem Vendidad-Sade \>$stwd strenge Monogamie^ üüd 
der Mann war das unbeschränkte Haupt der* Familie,,, j,^, .. ,. 

Selbst die Könige der Perser, welche die Religion Zoroasters an- 
genommen hatten, und unter dem mächtigen Einflüsse der Magier oder 
Priester standen, hatten ebeuwohl nur eine Jegitjme (Jemablin^uVd diese 
führte die königlichen Iwi^öiren wie ihr Gemahl , auch wa^en t our die 
Söhne dieser legitimen Gemahlin successiousfähjg. Ehe die nomadischen 
Perser Herrn „ der arischen Welt wurden, war dem sicherlich nicht so 
bei ihnen. Die Magier beherrschten geistig und religiös dje Perser 
ebenso, wie noch jetzt die Chinesen die nomadischen ilandschu. 

f) Ueber das schon obeifc pnq* c$, allegjrje und, ^nutzte Äechts* 
buch Manu" s aehe man vorerst noch : Kritische Zeitschrift für Recht 
und Gesetzgebung des Auslandes Bd. IV. S. ß4~78. besonders in wie 
fern dasselbe noch jetzt Gültigkeit bat Dabei sejr anch noch des 
bemerkt, dass keineswegs alle RechUfcheile darin behandelt sind, sondern 
nur und vorzugsweise das Eh« -und Fanjilien-Recbt so wie die Ver- 
träge. V 

Was zunächst wieder die Ehen anbelangt,; so galt biqr die strengste 
Monogamie, man könnt« sagen, selbst über deii Tod hinaus für die 
Frau wenigstens und da die künftige Seligkeit yqu dem Resitre vee 
Kindern abhing, so war die Ehe ein ganz und gar religiöses Institut an 
die strengste Ebenbürtigkeit und Uoverlötzlichkeit des Ehebettes geknöpft, 
auch galt das Primogenitar-Recht. Nur in Ermangelung von Kindern 
mit der ebenbürtigen Frau war die Scheidung, nach Ablauf einer gewissen 
Zeit, erlaubt, dann durften die Braminen auch Weiber aus einer niederem 
Kaste nehmen, blos und allein um. Kinder zu erhalten, weil noch einmal 
ohne sie es keine Seligkeit gab, denn den Kindern lagen die jährlichen 
Todtenopfer ob und an diese TeqUenopfer und die diesseitige Fortdauer 
durch Kinder war die jenseitige selige Fortdauer geknüpft. Ob dies 
alles auch für die niedern Kasten galt, ist eben so zweifelhaft wie die 
Frage: ob die Kasten-Eintbeilung überhaupt eine politische freiwillige 
oder vielmehr ethnische war. Noch einmal erinnern wir auch daran», 
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dass die nachstehenden ifütheilBtigpen nach der fraiizesfechen Uebersetsung 
des Loisehur Besten geh amps gegeben werden* 

„We kochimtliehmi Gebete eihlen die notwendige Sanction der 
Eh* und man soll wissen, das* der Vertrag durch diese Gebete conse- 
erirtj <roäkoa*nien etawidernflich ist, «o wie die fraut* an der Hand des 
Mutigen», den. siebte« Schritt feethan bat. (Buch VIII. Sloka 227), 
1 „Auf jene hochzeitlichen Giebete oder Geremonien haben aar reine 
Jungfrauen Aospcuch, Die^ welch* ihre (dungfranschaft verloren haben, 
sind davon ausgeschlossen^ (B. VJIfc 4S. 226).-; :•' 

^Wer eine j** nahe Verwandte beärathet, gelangt in die Hölle" 
(XI. dT2u)< oVon den Strafen eesaerebelichttr Verjbisch,nngen mit nahen 
Verwandten* siehe warter untern „Oer Sonn aus einer solchen voll* 
fcommenen und geweihten Bhe nniaftV den erste* Rang ein u (IX. 106). 
#Öer SohHv dar cb o>aiea> Crebnet ein Maan wüe Sehuld tilgt und die 
Unsterblichkeit . erlangt , wird als ein Kind der Pflicht angesehen, alle 
anderen Kinder betrachten die Weisen als Kinder der Liebe tt (IX. 107.) 
Wesdr unterschied spielt eine sehr wichtige Hotte im indischen Familien- 
Reicht „Eine unfruchtbare Fr &*>- kann- nach Verlauf von acht Jabrea 
dpreb eine ander* ersentt wwdenv dHgenig*% deren« Kinder alle wieder 
gestorben sind, ntcfr Vorlauf Von zehn Jahren l und diejenige, welch« 
nur Mädchen zur Welt bringt, nach Verlauf von elf Jahren" (IX. 81). 
Die Uudnflttstiebkeit der Boa war also* lediglich «tiill Bedingung des 
Daseyes männlicher Kinder geknüpft, ohne welche man nicht snlig* 
werden konnte. Man netraefctete also eine Bhe aie keine Ehe, die 
ohne männliche Kinder bliebe " 

Eine Wahre Ehe bestand nur «Wischen ebenbürtigen Gatten. Der 
Bramine durfte daher nur eine Braminin beiretfaen und dadurch hat sich 
bis auf die beutige Zeit die Bramineh-Kddte fein erbafeeri, besonders aber 
auch noch dadurch, dass die Mischlinge «der Bastarde von Braminen 
und den Übrigen niedere Kasteit nie eur Braminen-» Kaste aufsteigen 
konnten. Aus diesen Mischlinge^ lind die «»bliesen Unterkasten der 
4 Hauptkasten entstanden, welche noch fcur Stande die dienende Klasse 
in Indien bilden nad wo jeder nnch VerbsUnisa seiner Geburt nur ein 
bestimmtes Geschäft verrichten darf. 

„Das Kind, welches ein Bramine austerehetich »mit einer Frau der 
dienenden Kaste erzengt, gilt Mos für einen lebenden Bataver (para- 
sata) "(IX. 178.) und so führen denn alle aussereheliebed Kinder von 
Braminen mit den Übrigen Kasten solche verächtliche Namen (siehe 
z.B. nur X. 48). „Vermischt sich ein Bramine mit einer Ttchandafa 
(der Tochter eines Soudta mit einer Bramtmtn)' oder spricht er nur 
mit ihr, oder empfingt Gesehenke von ihr, Wenn auch völttg unwissend, 
so ist er dadurch degradirt* thut er es aber wissentlich , so wird er 
dadurch selbst ein Tschendala" (XL 175). 

Nun folgen die Bestimmungen, welche wir unter die Calegoiie der 
Adoption stellen, indem wir glauben, daSs die Braminen sie lediglich 
von diesem Standpunkte aus angesehen haben, wobei wohl zu merken 
ist, dass das Folgende nur unter den Braminen selbst erlaubt war und 
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dass kein Mann der niedera. Kasten Jür einen. ßramifteo mit einer 
Braminin einen Sohn zeugen konnte» ,-,,<<, )•;•■■<-- v •:-..•> 

„Derjenige, welcher keine* JSk*n bat* kaua^ sei»e*vToeliter den 
Auftrag geben, ihm einen solchen zu verschaffen^ indem er die Worte 
gebraucht: das .. n^än^c^e^pnfl^ .^ejche^^sie: .x^^W^KMBgen wird, 
soll das meinige seyu un(J,zQ n meiner Ehre, ,a> TodW«fekr vorrichte** 
(IX. 127). Ob dazu eine strenge Ehe nölhig war, ist hier weht 
gesagt. Die bride« fplge^deu ^loM^f Uwen, es- ini tytnkei** < 

Es heisst nfimliqh 1& 1^ Reiter: ^fDöget^undi«- Tochter dietea 
Auftrag in Gegenwart , ihr$s Jfenats oden„ in .detsen» Abweseabeit 
empfangen haben, erhält sie einen $obn durch ih*e,,tVerbiBÖ4ng mit 
einem Manne gleichen Ranges £<Ja,s. Wort ^^M i^r nkUt ^ebraocht) 
so wird der mütterliche » Gfossjffl^ (a^o^ »^r^Auftr^g«^^) der -Vtutef 
dieses Sohnes und rfe^s^e v^richje.t da? Te^e»opf«rt»a*4 isi.^ar Erbe 

des. Guts . .. r . . ( v , i . v?1 .. i ., V-"'-';üytT:-i:'<:i. *«** '' ^ ^ r/ * -..iHUiV.«*'-?? - 

Sodann heisst es weiter (IX. l$5»)k „Der goto >rttefehe* eine 
JFrati.auf Verlangeq ;ihres. ^a^es ,nnd ^war ^«ch den ^orgeschriebeneai 
Regeln mit einem Anderen ; erzeugt,,,, sqJJ , ,w^pn er g*te E*geu schatte* 
bat, eben so erben , , als wenn er durch den* üann sejbpt.^eraeugti aey, 
denn in diesen^ Falle gejiöjft di&-F$qchk vqä Rechts wn>gea vAem Bigen- 
thümer des Bodens", ;< : ,., ^ .,,,.• .:. — vk,-.v;0 ^mIU>*i^ 

Die eigentlichen Adop^Y-Kin^er jvaren •>. verschiedener i^art und 
führten die Benennung : ges^hencjite.,, ^gemachte , frerlas&ene , gekaufte. 

^Als ein, geschenkter ßohp ist zu Mühten ^erjeajge-, welches 
die Eitern, mit Zustimmung des Sohne*, (so Jäae ichsdie Stelle) 
jemanden schenken, der keinen Sohn hat and dahei eine LibMion bringen. 
Dabei ist aber erforderlich, dass das Kind von derselbe*. IWasse eey 
und Zuneigung kund gebe V(IX,168),< , a 5 

„Nimmt ein Mann einen jungen Menschen, seiner Kiasse ak Sohn 
» an, welcher die. Bedeutung d*^ Todten-Qpfer kennt, und die Übeln 
Folgen ihrer, Unterlassung, so heisst dieser ein gemachter oder künst- 
licher Sohn (critima)* (IX. 169). -..: 

„Ein Kind, welche*, ein .tfafin als seinen eigenen Sohn annimmt, 
welches dessen Eltern verlassen oder. t ausgesetzt haben, 4ieisst ein 
ausgesetzter Sohn, (IX- 170) v ;. ,. : 

„Ein Kind ^welches ejn Majin,, um einen Sphn zu haben, welcher 
die Todten-Opfer verrichte , von dessen Vater oder Mutter kauft, heisst 
ein erkaufter Sohn., nur nuis,s auch, : er. eben wohl zu der Klasse des 
Adoptiv- Vaters gehären" QX. 174). i .Aus .dieser Steile scheint hervor- 
zugehen, dass diese Adoptiv-Nqrjqen für alle , vier, Klassen gültig waren. 

„Alle diese Adoptiv-Söhne sind durch die Gesetzgeber für ge- 
eignet erklärt worden, successiv den fehlepden eigenen legitimen Sohn 
zu reprasentiren, um das Unterbleiben der Todten-Opfer zu verhindern". 
(IX. 180). 

Bei der grossen Jugend der, indischen .Weiher und bei den strengen 
Anforderungen hinsichtlich ihrer Keuschheit standen sie unter bestandiger 
Vormundschaft und strenger Ueberwachung, jedoch ohne alle Einsperrung. 
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„Ei** Frau stobt unter der Aufriebt ihr« Vaters während ihrer 
Kindheit, outer der Aufsicht ihres Mannes während ihrer Jugend, und 
unter der Aufweht ihrer Kinde? während ihres Alters; sie darf nie nach 
eigener Laune handeln* (IX. 3). 

„Eine ftran, ein Sohn und ein Sclare besitzen noch Jifcchts für sich 
selbst, sondern er werben nur für den, von welchem sie abhängig sind tf . 
(VIII. 41*6}. 

„Man seil irer allen Dhtgen darauf sehen, das« sieb die Weibe* 
keinen schlechten Leidenschaften hingeben,' uft%ten sie auch noch so 
schwächsten. WoHte man die Weiber nicht überwachen, so würden 
s* btideh Familie» Unheil bringen*. (HL 5). 

lieber Bevit* und Gänuss, besonders die primitiven Erwerb$arte* 
enthalt das Rechtsbuch mir folgende beide' Satzungen : 

»Wer ztitrfst ein Stock Land anredet^ einen Wald in diesem Be- 
lrafe niederhaut, wird und ist Eigeathüaier desselben; eben «0, wer eine 
hielte tMHicb trifft« {VL 44). 

„Wer unter den Augen dea Eigenthümers und ohne dessen Wider- 
aprueb rata Jahre hindurch eine Sache gebraucht, wird dadoteh ihr 
Bigenthttmer^. (VIII. 147). 

'-■•» Das JFrArecAf betreffend, lassen wir die desfaUsigea Bestimmungen 
k derselben Ordnung folgen wie sie das IX. Buch giebt. Die Regel 
war dabei die, dass nach FrimogeniHir^Rtichi der erstgeborene Sohn 
das Erbgut allein erbte, dafür aber auch für den Unterhalt seiner Gef- 
ach wfeter sorgen musste und für ihren Vormund galt Bloss wenn er 
enf sein Erstgebnrts«-Recht entsagte , fand Theilnng statt und erst in 
Ermangelung eigener ehelichet Kinder kamen die morganatischen und 
Adoptivkinder zur Theilnabme. 

„Sind beide Eltern gestorben, so theilen sich die Söhne in das 
Erbe ztf gleichen Theilen, wenn der älteste Bruder auf sein Erstgeburt«-- 
Recht entsagt. Beim Leben ihrer EHern haben sie noch keine Ansprüche 
auf das Gut, es sei denn, dass der Vater schön bei seinen Lebseiten 
es unter sie vertheile". (IX. 104). 

„Ist der Erstgeborene ausgezeichnet tugendhaft , so kann er den 
ganzen Nachlas» in Besitz nehmen und seine andern Brüder sollen eben 
so unter seiner Vormundschaft leben wie unter der ihres Vaters", 
(IX. 105). Das Erstgeburtsrecht wir sonach bedingt durch die Tugenden 
des Erstgeborenen. f . ■ 

„Im Moment der Geburt des firstgeborenen und ehe (Las Kind 
»och die Sakramente erhalten hat, wird ein Mann Vater und tilgt da- 
durch die Schuld gegen seine Vorfahren und deshalb soll der älteste 
Sohn auch alles haben". (IX. 106). 

„Wird das Erbgut nicht getheilt , so soll der Erstgeborene für 
•eine Jüngern Brüder die Zuneigung eines Vaters gegen seine Söhne 
haben und diese umgekehrt ihn wie ihren Vater, ansehen 'S, .0^* 108). 

„Von dem Erstgeborenen hingt das Wohl und Wehe der Familie 
ab, je nachdem er tagend- oder lasterhaft ist; der Erstgeborene ist 
in dieser Welt der achtbarste, niemand soll ihn geringschätzend be- 
handeln". (IX. 109). 
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( Wahrscheinlich im Tbeilungs-Feile) seil der Erstgeborene den 
•winzigsten« Tiieil voraus heben sammt dem testen Möbel; 4er Niehst- 
geborene ein VierzigtTbeil nnd jd^sr Jüngste ein Athtzig-theit* (IX. 1 12). 

„Nach dieser Vorausnähme wirj . der ftest in gleiche Tueile ge- 
fbeilt; wenn. alier keine Vorausnähme ^taU hat, so wird fdl$ender- 
massen gelheilt: Der iRe4e erhält eine doppelte Portion end der Zweite 
ein und ein halb , in *o fern sie ihre übrigen Brüder in fegend und 
Wissenschaft übertreffen and die, Jüngern Brüder erhalten nnr eihe ein- 
lache Portion". (IX, U 6^117). 

' (Beiläufig geengt ,. mass es auch ' nothwendig d in Gericht oder eine 
Behörde gegeben haben, welche über das Dasein oder Nichtdasem 6tr 
BedJngöonieM des Bratgeboct-Rethtas entschieden und der Staat mischte 
sich sonach eben wc*hl. unmittelbar in^die JErbfblge). . K i s 

^Die * Brüder sollen ihren ; leiblichen und unverbeiralheten ScWestern 
»n* viel geben, dass sie steh* vei&ejratheii- können und zwar den vierten 
1 heil dessen, was e& einem jeden ertrtgen h^t. iHejenigeh, welche 
dies verwtiger», sind udegradirt". (IX. 11 8}. 

„Wenn ein jüngerer Bruder, nach vorgangiger legaler Afetorisatioa, 
einen Sohn gezeugt hat mit der Frau seines nun Verstorbenen »Iterea 
Bruder* (Versteht steh noch beim Laben djeses) so soll das Erbe zwischen 
diesem Sohne, der seinen verstorbenen Vater repräsentirf find seine« 
natürliche». Vater 4 der zugleich sein Onkel ist, ohne Vorausnahmt ge- 
theilt werdend (IX. 1»0> 

„Der Sohn eines Mannes repräsentirt diesen ganz und gar; hat er 
aber keine» Sohn and nur eine Tochter, so beerbt diese ihitf, denn sie 
Ist ja nur eine Seele mit ihm". (JX, 130), 

„Gebärt eine Tochter, nachdem sie von ihrem Vater datn auto- 
riairt worden ist y ein männliches Kind, so wird damit dem Vater ein 
Sohn geboren und in diesem Falle soll die Erbschaft zwischen der 
Tochter und diesem Kinde getheilt werden, denn es giebt kein Erst- 
geburts-Recht für die Tochter^ (IX 134). 

„Ein geschenkter Sohn (siehe oben) Wenn er mit allen Tu geaden 
begabt ist, soll die ganze Erbschaft erhalten, wenn kein legitimer ehe- 
licher Sohn vorhanden ist; ist ein solcher, vorhanden, so erhalt er nur 
den sechsten Theil". (IX. 141). , 

„Ein so geschenkte, r Sohn gehört nicht mehr zur Familie seines 
natürlichen Vaters und beerbt ihn auch nicht mehr, weil er auch für 
ihn das Todten-Opfer nicht mehr verrichtet". (IX. 112). 

„Derjenige, welcher für seinen verstorbenen Bruder einen Sohn 
gezeugt hat und einstweilen dessen ganzen Nachlass unter seiner Obhut 
hat, soll denselben dem gedachten Sohn zustellen, sobald er in sei« 
sechsaehntes Jahr tritt". (IX. 146), 

„Wenn ein Bramine vier Weiber hat, welche den vier Klassen 
oder Kasten angehören in direoter absteigender Ordnung und sie haben 
alle Söhne geboren* so soll folgendennassen das Erbe unter sw getheilt 
werden: Der Sohn der braminiachen Frau seil voraus haben: den Acker* 
knecht, den Fasel-Ochsen, den Wagen, das (Geschmeide und die Hanoi* 
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Wohnung, nebst einer grossem Erbßortien •; 1 wlifcen seines höheren 
Rejigs, vor allen Anderen und zwar drei TheUt des gatfcen Nachlasset; 
der Solu* vpP de* Frau ans aVr^fcrieg^ftastti **dll ^etThaile haben; 
derßpkn der Frau aus der dritten Kaste iW et>l und ein kalb Portio« 
ba^en; derSoh^ (iXl 14&*50;151). 

„Oder . aber ein Mann , der des GesMte knndiy tat} senden: ganzen 
Nachlas» in zehn TheHe thetfen and danü »o thetfen, < das* Air Sonn der 
ßraminin vier f heile, der SoÜlr w der tacÄlrffa dretf Wer fl«hn! der 
Vaisya zw-d und der Sohn der Soudra einen ^heÄ erfeto', wie" ddan 
ttberhaipt der Sohn einer 'äöuuW'fö mehV Wa de* Zehnten Tbeil beV 
kommeq kann, vorausgesetzt, dass seihe Mutter t/esetelich Y*rheiratbeJ 
war und das« er ein tugendhafter MesWch ist*. (IX; ii«*buv:t5Ä> « 

^IJnter dea Söhnen "eines »aWoP?, ^^ ^ebwrtl ton >WjeHaawi ananer 
Klasse, findet kein Efstgeburts-Röcht statt; sbnd etil der <Ei*geböre4ie 
erhijjt bjos einen fheil vbfaus*. (IX. 156). ? * - Ol r. r 

„Ein Soudra soll nur aus deiner leif/e^en Kiwse^eine Rran. nehaaen 
pnd alle seine Kinder sollen sich in seinen WaxJäasr gtoieh theü*n r hätte 
er auch hundert S^ne k . (iß: 1 St). : ! 

„Von den oachgehannten iwölf Söhnen sind dieP erste» sechs Ver-r 
wandte, und Erben der Familie, die ; aMeretf seeh* dagegen Htts Ver- 
wände aber njeht ferben: 1) der Söhn, wefeheur der Mann selbst in 
legitimer Ehe erzeigt' h*«;^) der 1 Sohn seiner Fra*, wntehea, mit 
.seiner ^utorisatiön, sein Bruder erzengt hat; (die Ceremotrien dabei 
sehe man geschildert (K, 50 und ÖO).' Ö) ein tfeschenckttr Sonn; 
4) ein künstlicher Sohn; 5) ein Sohn, dessen Vater unbekannt frt nad 
6) ein ausgesetzter Sohn.' Zwar Verhandle aber ntoht Erbe* sind: 
1) 4er $obn eines unverheiratbe&n ^fofcheha ; $) d*r> Sohn einet 
schwangeren Braut; 3) ein gekaufter Söhn ; l 4) der Sohn ♦«er aweir 
.mal verheirateten Frau; 5) ein Söhn, der sich ' selbst «geschenkt hat 
und 6) der Sohn einer Soudra. ' 

Zum Beweise aber, dass nur der Vom Mailne selbst, in legitimer 
ebenbürtiger Ehe erzeugte Sohn das wahre und *ehfe Kind «ey, heisat 
es zuletzt doch wiederum: „Die zuletzt genannten elf Söhne seyen ver- 
achtet und wer nur dergleichen hinterlasse, gehe nach seinem > Tode 
quer dur^h die Hölle und habe dasselbe Schicksal wie einer, welcher 
in einem schlechten Boote das Meer beschiffe* 1 . 'QßL 458 In*. 161). - ' 

Nach alledem heisst es daher auch doch H(IX.l 63T164. 465) : » % fler 
legitime. Sohn eines Mannes ist alleiniger Herr des väterlichen VeKniögena, 
Um aber Abelen Folgen vorzubeugen , soll er* für de* Unterhalt der 
anderen.. Söhne Sorge tragen. Dem Sohne seiner Mutter, mit einem 
Verwandten erzeugt, mag er den sechstehr Theif geben, auch wohl den 
fünften,, wenn er tugendhaft ist. Die andern Zebd Söhne erben nur 
Familien-Pflichten und einen Tbeil des Nachlasses". 

„Der Sohn eines Soudra mit seiner SelaVitt, öder der weiWkbea 
Sclaviu seines männlichen Sclaven (woraus man zugleich sieht, da*s die 
Soudras keine Scfaven waren, indem sie selbst welche haben konnten) 
kann einen Tbeil der Erbschaft erhalten, wenn es die legitimen Seine 
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zufrieden aind u . (IX. 179). Hieraus folgt also, das« die eigentlich 
strenge 8k«< atte* vier Klassen oder Kasten eigen war und dass blos 
die gemiacbteii Eben und MfrcMoge oder Kreuzungen daraus verachtet 



In Betreff der Stwceasto^s-Üi^nng, so sind zuerst gerufen die 
legitimen Söhne und deren Kinder; in deren Ermangelung die übrigen 
(e^Het^tsmear) Sdhee; fctertftf die Töehler und Witt wen; dann erst 
die Eltern and telettt di^ »rötfer. 5öltte ei tu allen diesen Personen 
fehlen,, so beerbt ♦ der gefaUfche Erzieher den 1 Verstorbenen, oder der 
^Zöglina; ( dea Verstorbenen (sä Tbl. BT, §. 185 etc. Wer darunter 
kn' verstehen). : SoHte es endlich aueh an diesen beiden Personen knien, 
so alnrf liie 'scbtfigelehrlen Branwneri, rein an Körper und Seele und 
Herrn ihrer. Leidenschaften, ziir Erbschaft gerufen, aber audi verpflichtet, 
das Tödten~Opfer zn verrichten, so dtfsa denn auf diese; Weise: letzleres 
nie unterbleiben katra" (IX. «8). Jedoch gilt dfes nur zu Gunsten der 
a3ra«ieenyv^enB es beiAt to^ekb weiter: /'-'•» • 

»Bas Eigenttmm der BraniineDTäHt bei mangelnden Erben nie an 
den König, fehlt es dagegen bei den öbrigen Klassen gänzlich an 
einem Erben, ao kann sieh der König den ftachjass zueignen". . 
- - - „Erzeugt eint kinderlose Wittwe nach dem Tode ihres Hannes mit 
einem Verwandten noch einen Sohn , so erhalt dieser,, so wie, er 
majoren wird, den Nachlass ihres verstorbenen Maniies u . (IX. 190). 

„Hat etne Frau «wer Söhne von twei legitimen Magern, welche 
Bnecessiv gestorben sind, so erhält ein jeder dasErbtbeil seiner Vaters a . 
(IX. 191). 

„Beim Tode einer Mutter theihjn sich ihre Söhne und noch unver- 
heiratheteir Töchter in gleiche Theile in da» mütterliche Vermögen; die 
verbeiratbete» Töchter erhalten bloss ein, der Erbschaft angemessenes 
Gesehene*". (IX. 192). 

Das Sonder-Gut der Frau besteht in folgendem: 1) was sie bei 
«ler Hochzeits-Ceremonie geschenkt erhalten hat ; 2) was sie; empfangen 
bat, als sie das väterliche Hans verlies*, um in das ihres Mannes ein- 
zutreten; 3) was ihr sonst aus Zuneigung geschenkt worden ist; 
4) aller, iwaB' are von ihren Brüdern und Eltern empfangen hat. Alle 
Geschenke , -welche sie • nach ihrer Verheiratung von ihrer eigenen 
Familie, oder der ihres Mannes , oder von diesem selbst , erhalten bat, 
fallen bei ihrem Tode an ihre Kitfder, wenn auch, der Msnn noch lebt" 
(IX. 194 und 195). 

„Hat sie dagegen keine Kinder, so beerbt sie der Mann" (IX. 196). 

„Eine Frao kann, von den Famitien-Gütern sowohl wie von dem 
Vermögen ihres Mannes nichts für sich bei Seite 1 legen ohne Erlaubniss 
des Mannes" (IX. 199). ^ 

„Eunuchen, degradirte Münner, Blind- und Taubgeborene, Wahn- 
sinnige, Damme, Stumme und Krüppel können nicht erben; doch soll 
man ihnen den nöthigeh Unterhalt reichen" (IX. 201 und 202). 

„Bleibt der Erstgeborene nach dem Tode des Vaters mit seinen 
jiugera Brüdern im Gtiter-Gemeinschaft und erwirbt durch seine ner- 
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Sfötiehe Arbeit neues Vermögen , so soUen sei« jtagereft Brüder Tbeit 
daran haben, wenn sie sieb, dem .{Studium ,d*r heiKgen WiMe«teüh*# 
widmen ; sind sie aber alfe, djffn Sittdiunir^ <kr heiH^n WisseÄiJtiaÄ 
fremd, so ist auch aller Erwerb gemeinsam* 4a derselbe nithtvbftt 
Vater herkommt. r Alles* was d«gegefl.dprcb^etehr^mkeit' erwerben 
wird, so wie alle aescb^^ #t 'Jjonil^G«t tt (IX. 904. 205; 206). 
' ' ^Gejingr es eiuety Mannet,; durej^ *ew^öeiÄjä^i#g ^ei* -6^ wieder 
zu erlangen,^ dessen ^ein Vater ^Htwlig.^gaofijÄ wi^ *<r^ll er nicht 
gezwungen seyu, es m,ty seinen f Sö&nsni zu. treuen, weil er <He Wieder-' 
erlaagftng seiner eig*Bjt* foslrepg^. rttbrnktf ^VLtWft^. (Also ein 
Soiidergirt iiebeb 4etn E^gtit)^ >f . ,r \ .■?.»- . .^-^ >;> 

„Haben sich Brüder in ejne Erbschaft getletRy treten 4$er**f in 
Gütergemeinschaft uni tfeeüen iick biera^f zwu>«wöi*ett Mate, so ist 
alsdann\ da« E^ebürts-^ee^t v^rf^ii^ (IX* £|0}. - v -■' ^ 

^Ein firslgefc^rtner^ welcher ans fl^ieauV ataaW jüngefto Brüder 
verkürzt, geht des Ersigebrirte*Rec^U nnd,»tiileaJJ44Hb#ils vtfriartig und ] 
soll auch vom König ij^ auch 

die: anderen Brüder ihr Erbtbeä,,wenjU sie. sieb einem fcaster hingeben u 

(ix. 213 «dd $ii); /:-;.;v\.-''" !: : : -' -*•-■.'«•-• ^ «•; ^ <•»" 

^Em Sobu ist pi^it ^halten, di# Schulden seines VslerSze bc^> 
zahlen, welche aus einer Bürgschaft herrühren, oder *fc* Ve**|H-e«buiifc» 
an öffttiMichü Mädchen und Musikanten , noch wenige* 5pie4 - und 
Scbnsps-ächuldön , endlich auch niebt deu R#s4 ei«er< Ge*d^tr**e ö*er 
Antobe* (VIII. i 59). . Also w«r aucl* klar Best* - oW -Brbreoht > an 

Zum FerA^r ui^zji^cii 'F%r^4iSW l^r^lwii^'tWä*«! -^k« blos 
folgende Sair& aus, mit dein Pemerken, d*ss dieselbe« •ücK*I^Refleie J 
der hohen CuKur dantaliger Zeit tfom he«e,»d#rHi Ioaeresstf sind. '• ; 
- - r ^Eiii Geld-Vetleiher darf, wenn er ei» Wind in Härtde» blft, -den* 
•ditz'igsten iTfeert von HimdeH tiHXuaUiöb oder tj PröoentÄirtseh aünien* 
(VIII. 140). ' ; p "'•• ' "*'-,. <- : - < • — *--•-- A^*<«-. -^ ] 
o;. /(„Ohne Pfand darf -wr monatlich zWeiPrweot nehmet, i«de» dies 
000h .ke'fcmerit^^ ^ J - 1 <J^ ;i * 

.? ' m '^Voh einem Bra^neoi darf ,^ ^et^;W-«vm iWdeftP WbWeAV 
drei von einem T*cbalrija ;. vier woo einem Y*yeia und Wtt^ vori -einem 
Soudra" (VIII. 142). .::.;-; i''J,'UM >/ .,; /«*-» • ■./»•*.. n'-,?>i wi^ '&m 

„Niemand darf' das ihm ' >gtolteheiie< Pfand gebraueken und inuss den 
Sclinden daran ersetzen" ^(VlIL 444}> • - •>■ , .. : i, -n ^ ( « 

„AJlfflepositä siod kwltg und rWKimjN^*4VWMte&ülW 

Sloka 14Ö und J49. enthält nähere «ubjeetive und objeetive^Be-? 
Stimmungen «her die Verjährung; ' r - ! > - * ui -^ 

„Die Änsen, welcfce man für ein gakeheaes HanUal^ auf einma* 
eiiapfe^g^4[d^(iendi«o$uift^ 

f „Zinsen von Zinsea »äi ieiim^n ? ^i|tv. verboten; tiberkaupt atlev 
WiKber u (Vill. 1 53)i (B^L dem^ frwsw «eichthume a» Öe4d .ond 
Silber muss es doch, wie es scheint, sehr an IWiiza' gefehlt kaben> 
sonst tauten unmöglreb 24 bis 60 Pwwent jkkrlich für aückt wmekerlich 
galten können). 
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„Wer fUr w^mAaA^enBJir^sckaft \^m vn4j&\p»w nkht sdktt 
W Zahlung sislirw kantig &ah\l f die Schuld aus seine« ^gelten Ver- 
mögen» Wen» es #fcb,^r, |)IoÄ rt <i^MWPP ^wnlif^f S^iild handelt, so 
haften «uch 4i« E^n iate r , ,wfl» ipi #rsAejcett Falle, n^m, so jrichl ist" 
(VUL 160). .„■:., *.,.;„> '^,,, .,,, ^ ,,,,.,* ., 

„Alle, Contrakle, welche von Betrunkenen, Narrigen, Kraben ©der 
absolut a^nfigei^jfjeisoaeft.,, so , wie pucji vonuKindera, Greisen und 
nicht awlorAsirteö feasaneot a|^^öi««o ; WÄdei^ ,|iu,d^iiaJi und nichtig" 
(VW. 163). ....-v^.^ii i -m ,u , v v^>.:.m... -/-.,., .; ".',".. \. ; 
, , „Jedes V^eii^^ieB^Äiges a*fth vollkommen bewies s*yu, ist 
ungültig, wenn es mit; den Gesetzen und njivärdenkliehen Gebräuchen. 
wrmM&b-to? (VHk 16*> -..., .;.,„ ./,'» ,, , ^ ! 
: ^UetaflftU* nio der, flkhter in . icgend einem Recbts-Geicbäfte . Betrug 
und Hinterlist entdeckt* , soll , er es sofort aunuUjreii" 0HIL 165). 

»Je^ Racbtsgesch^ 
beigefühnt w^>rd^ iM, iali nu!K ( ViBL 1 68> V 

r n JfcM>b#t «gentfcämljiA j*l f oJgtJndfi Eauntisti ve : . 
: „Jftrej P*p«QDetn leiden für An4*re, ninilich die Zeugep, die Bürgen 
und die Untersuchnngs-Richter ;, und vier andere, bereichern sich da- 
darin» ^dts*; sie Addern nulaiieb aind : der Bramine , der Cepitafcöt, der 
l^taiapa u*i> der.K^ o r - "',: 

^i« ^cbul^r kaiwiieiu^ Schuld ,an ,deq Gläubiger durch. Arbeit 
abfrage*, we|» jer *«f JüaHse ^e^, Gläubiges o^er*]? etyer niedriger* 
gehört, gcbtfrt der Schuldner« aber zu, einer Jäheren )^as^e, ap ia«gr er 
die Schuld Mos stückweise* wie er es kanq, abjtragej*" : 4V|fJ. 177), 
. ; Bi^entbimliqlia jIq4v meto folgende Bestimmungen : „Der bloae 
Gebrauch- und Gea*ss ein*r. Sache , okact irgend einen Titel, geuUg* 
nicht zujtiiKrwerbu^a;], wkoVWfcs, de* Titel untscbeideV Wer daher auf 
offenem j Markte, kl Gegenwart vieler. Personen, eine Sache kauft und 
«hu .K**W ik&^fkjHmäik j¥#* 1$^^ des Eigenthum, wettn der Yer^ 
köufer aueh nicht Eig«atbümeY ist" (YHI. 200. 501). 

p #M|M| sqU keine gemischte Weare als »unvermbcbte verkaufen, keine 
schlechte für eine gutes v nJeJit löckter wiegen als, m»ff tiberein gekdmaie* 
^MHlu*ajMA*eiue fehkfhafte,Sacke für epe lenlelfreie^ (YUL203). 

„Ye/kattfü. w« $^en,jd^ eine*, ßxea Preis haben,.. können innert 
balb zehn Tagen widerrufen werden" (VIII. 222). : < ti • t , 
: ■! , uAufc.jdeni lehr Vollständigen' SlrafirCotkxe bälgendes; 

„Derjenige Zeuge, welcher die Uriwa labest sogt, »lürzL nach i feinem 
'^one? in 4 die Hülle, V4en Jtoj^ voran, und gelangt nicht in den BLimmel" 
tV»L,7fe)io *>,. ^.■„..i^ ,..^,.::. :,, - . ; . . . ^ -. 

„Der König soll durch« alle möglichen^ IJitWl , insonderheit durch 
e^ Ordsjteo^^wekhe ^d Yeo>Y vowdhreiben, den au entdejiken suchen, 
der steh) eines Depositums oemÄchtig* hat, so iwia dien, der etwas reda- 
mint, wajs^r; nicht de^onirt bat" (.Villi 190). Das Deponit** muss 
tb*rhM?fe stbr häufig v4rgnkosn»enseyn, denn , es kommen darüber 
selw fiele Bestintmungen von - •■ 

I ■»&*, Tadhelryjft y . tfetehe« einen bVsmutiert beleidigt, verdien? 
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Geld-Strafe voahniidetl P«lr«; <^ Vtttyi -ron einbtiedert und tonfeig 
öfter zweatobdeft, afad ein Sottdrs eine körperliche Streife (VWI. 2«7)j 

„Ein Bramfne zählt! eh» Geldstrafe vob faMifarg #anas, weem er 
einen Tschatifyjä. "odbr ♦ine'« vo*> der 1 imf^kitt« belbidxg>l; fünf und 
zwanzig Panas, weai* e& em Veisya ist and zwölf wenn es ein Sötidra" 
(VHL 208): ■ -r».-.-"- -m - -<<■ ^ -■" * --- 

„Eiri Soudra, welcher etoew BwiJlj* (aseetiw^en Theologen) dutofr 
Scbirnffwtirle tetetdigtt, ^rdie«*', dws iw«« ihm' 4i« ^u»f » abschneide, 
den« et ist aus derf ffose« Brantf« geberen* (VHL- '270).: ' 

IWertf er sie bei *r^w^Namen önd ittffer «lasfee «uf eine beleih 
digende Weise bezeichnet, so s6H ihm* ein zelb Knger langes, glühendes 
Bisen in den Mund gestritten! werden" ^VHL 27i>). I ■ < 

„Der König soli Hifrn siedende^ (fct m Mööd und Obren giessee 
lesseli, *eiui er die l*r^r*^ämtt*it hat, den Bramihen Ifosientliofa ihrer 
WM* fUfo^fthmtetf zfc t>*i^ u {^». 2*2V^ v 
i > Sotwti ans ata* Bisherigen* erriet* sich* dasa die Orot«« der Strafe 
sieh genau nach' der Klwse öder Kaste achtete, eo'daes die Braminen 
stets am gelindesten nnd die Soudras am härtesten gestraft wurden. 
Auf dieses Princip tosfren aith erstaun«*!* tiele etnzetoe StraMe«tim- 
mungen, wofür es aber genügt, das Priodrp' ; 'z» kennen , ' welche» VHI/ 
276 o. 277. «neb geradezu «nsgesproctien ist • '<; r ■ ^ 

^öer, weicher* «eineV Mütter, seinem Vater, seiner Freu, seine» 
Bruder, seittenl Seine öde^**inen> geistigen firtietier lueht, sott hundert 
PniieKSfcrafe töhW* (Vffi; #75). ' * ' ' 

„Wenn ein Mann der bftftjrigsreii Kfdsse sieb erdreistet, Platz w 
nehmen an der Satt« eines BramitwM > *<* **M er aaf der Hüfte' markir* 
und Terbenni werdeti* (VIR. 2#f). Sei eilen diesen«MMhdräh«ngen 
betest es immer* das* der König die> nnd' je*e Slrefe eur Anwendung 
»ringen toll. ..'•..;•;.) ■■.• •• ■• •■ » ••:- *» .. '■ • 

Der einfache Diebstahl beweglicher Diege ti#?M freVingertf Werte* 
w^tde mit dem /doppelten Wertbci »der ge*rtmten*w Sacke bestraft (VIII. 
326 bis 929)7 -s f - ••<!:'.* >•<'•- ■-»»• <^ -*■'••» " ■-<"• - ? < ! - ••'*; 
t V Dbts setost dw'/R/^/^ ^(^/rf^HJ/i^ VewrtHellt Werden kennten, 
zeigt VIII. '38B; wo es fleittt? dtfss in^dem »Mtei wo «4« 0*udra dfre 
geringe Geld-&irt^ eine^eWnefa^ ei* 

König tausend Patias z**ton*ntJd -das Geld en&v*de>m einer Frort werfen, 
oder den Branrindn zahlet -»^ >■* -wW --^■■; ,< >.«'.nw.- -» :<t./ , ; m 

„Wo die GeldeMhV eiiie* fcou^rfc wegfet» eiow Diebstahls echt Mal' 
grösser setyn> soll aJs'nditj gewohrttfcbe Strafe, sofl die eftws taysia 
Sechzehn- Mal, die^inetTsenetr^a iwe^nUeydreissig Met, nnd die eines 
Brammen vier und sodisfcit; Mal, ja» wt)bt -hundert- anch well einhuwdert 
ncfit dnd zwinzhjr Mit gro^sev ^eyw,i denn em Bremiee %eilttt / dei tfunt 
«■d'1** seiner KhQlsjfasj« (VHI^tfllT m 83%V>. 

„Wer sich zu seiner eigenen Sicherheit ^ertheidig», ; ed^r Wer ein# 
Fra'u bder einen hVaminen rertheidlgt m*d dabei einen Anderen tbdtet, 
ist nicht strafbar". (VHL 349). ; : 

„Dbr König aofl diejenige« - rertwönen 1 und verstümmein lassen, 
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welche sieb ei» Gesdaatt dämm* machen, die Weiber Aaderer m rer- 
ftthree, ..denn der Ehebruch ist die JJrsaehe 4er afrslen-Verniiscbung, 
Ans dieser Vermischung geht die Verleitung der Pflichten hervor und 
die Zerstörung .des mei^bltthe* Gesch**chtiV{VIlL 393). ' 

Welche Handlungen schon für Ehebruch gatte* , i »ehe ftati VIII. 
354. 356. 357. 358. Schon das Zusenden von Blumen und Parföraeriee 
gajt als Beweis ehebrecherischen Umganges. 

„Derjenige, welcher, eis*» Müdcbeo Gewalt anlhat , soH auf der 
Stelle eine körperliche Straie «»leiden; wen» er ihrer aber mit ihrer 
Zustimmung genjessl . und hende.au ei* tond derselben Klasse gehören, 
so sind sie atrufos". (V4& 3*>4> 

„Wenn eine Frau,, diel stolz auf ihre Eanrilie und ihr* Eigenschaften 
iet* ihrem Manne untren ist, so* soll sie 4er König auf einem öffent- 
lichen PW»e dnreh- Jbwds) ftejrejaaea und auffressen lassen, der Ehe- 
brecher aber soll auf einem eisernen Roste verbrannt werden 44 . (VHL 372). 

Uebrigeos, -war die. Strafe verschieden, je. nachdem die Frau oder 
des Mildehen im Hanse bewecht wurde oder nicht; im letzteren Falle 
war sie geringer. 

<: „Bin, öramine kenn nie iwn.rTode verurihertt sondern bloa verbannt 
werdend ^YHL 38« und. 3M), « ■ - -» ^ ^ s - 

Das oben ausgesprochene Principe data die Geldstrafen auch mit der 
Kinase de« Dieben steigen,,; heziebt< sicj> encar hensiuf diese Geldstrafen. 

„E>*s Spial JindUM VVjaMea sollte weht g43<Wde* werdet!, den« 
sie sind nichts anderes ala offenbare Drehst**«^. ,(BL 221. und* 222}; 
(Beim Spiel bediente man sich der Wnrfel, für die Wetten aber der 
Hahpe, der Wi4det, ja ^galy^cbon -öffentliche SneeJftffiuser)* 

; W Pejt König eqll alle Güter ^*er Minister eonfTaciren itiseen, wdche, 
beauftragt minder VcrwaitüD* de* Staat** aber getrieben .tfou der BeH 
gierde nach Reichthümern, diejenigen zu Grunde richten, welche etwas! 
mit >bnea zu thiio hai)en u . (4X^3*1)- >• .,i r - ^ f! • ! 

; „Dw. Brandmarfcung, wer ehenwohl ecken eine hekanate Ssrafart". 
(IX. 237.) und niemand durfte mit den Gebrandmark ten 1 Umging haben! 

„Bin Köqig gilt ßir un^rec*i, welcher die Strafbaren flicht straft 
and )ü*^l<Hge >*rutfb^ Ahn 

Wendung ü>*.,SJrefe ^tti^^l^Jh^^.m^lki^.XUL'Mi). ' 

,; Eß wmrs^hßu damals gehrftncfelicsY, de*» *iwm ™ligtö$e HeaeM»*gen 
für Andere verrichten konnte. Wer dies für Geld lhat> eher die Hand- 
lung \ nnjeriies** will* thert bestraft wefdenv (IXj 273). * 

Ausser diesen Strafen be#de4t dnstXI Buch «och von de» besonderen 
religiösen Pönitemten, iHid.^ijeöM«nge»^wiekme ansser defetelhtti statt 
hatten t und ganz insonderheit di# Bwawnen^Kaste traf ; dahin .gehörte 
auch der Verlust der Kisttv de» en Detail unr jedoehifhier an weit führen 
würde, so interessant der Gegenstand tattth, ist und. so eng er mit dem 
indischen, Straf-Systeme zusammenhing. . ! .'/_ 

BocHiAh heben wir an» den /YoqeMnße^iatmungen de* tieset*-; 
Buches nur folgende aus: < .; ; i\\ <• ' .'.* 

>. ^e^eraU soH mtn eu- Zeugen 'nur, sojehe Fersonew 4vöhhm. und 
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iwar »allen Klassen* weiche de* Yetfräens' würdig -sind, ihre Pflichten 
kennen und- /raison IMsirebt stitd. ' Ydrw^flitn'sind aHe/ von denen 
das Gegi^eUMfiM^ <V4U. ^6d>^ ^ t.,o -v ■, ^-s'- 

„Ferner sind ab Zeugen nicht tiÄ8s«i|?dlejWiJg^n, welche bei dem 
Prucesse ein,Geld-Iai*iie*se'i1iaBeo^die Freunde, Feinde und Dienstboten 
der. Pacth^ie^Jtaeke^dFerstalen, die wo Verbrechen begangen haben" 
(VIII. 64). .^v ^ 

, „Ferner nicM^^ferK^ni^eirp niederer Handwerke^ z. B. ein Koch, 
ein Schauspieler, ein gewandter Theologe, eitf Student und ein Ein- 
siedler, de* ,vo» aJItmwtklieuenVfrhttUmssen entfernt lebt " (VIII. 65). 

„Ferner nicht ein ganz abhängige! 1 Mensch, ein Ueberoerüchtigter, 
einer, Welcher ein grausames Gewerbe treibt V welcher verbotene Be- 
schafügungen treibt, ein Grab, ein Kind, eilt Mensch von gemischter 
Kbsse oder Race, jemand; der; keine gesunden* Sinne hat" (Vlll. 66). 

„Endlich auch nicht ein durch" Unglück und Verdruss Niederge- 
drückter, ein Betrunkener, nein Nariy ein Hungriger oder Dürstiger, ein 
übermässig Ermüdeter, ein Verliebter* ein Zorniger nnd ein Dieb" 
(VIII. 67). 

„Weiber können Zetagnitaftir Weiber ablegen, Dwldjas für Dwidjas 
desselben Ranges, ehrbare Soudras für Leute ihrer Kbsse und Misch- 
linge für Mischlinge* (VIU. 68). 

„Wo es jedoch gänzlich an tüchtige» Zeegen fehlt, sind auch die 
sonst Yerwerfibhea zuzulasse«, nw dass der" Richter die Wahrhaftigkeit 
ihrer Aussage nach auf anderer Weise herzustellen suchen mass tt (VIII. 
69. 70 u. 71). 

„Die Mehrheit der Zeugen entscheidet; »sind sich aber die Zeugen 
für und gegen gleich , so; sott der* König des Zeugnis* der würdigsten 
vorziehen und sind sie alle gleich würdig, das Zeugniss vollendeter 
Bwidjas" (VHI. 73). - 

„Um Zeuge seyn zu können, muss man das zu Bezeugende selbst 
gesehen oder gehört habeD u .(Vm. 74). ' 

„Das Zeugnis* eine* einzelnen Menschen, der frei von Begierden 
isl, genügt im gewbsen FäHen, während das» einer grosser Anzahl von 
Weibern^wenn sie auch aöe ganz ehrbar sind, nicht zulässig ist wegen 
der Unbest«a*^B>eit der W«her y igerauV so wie" das von Mähnern, 
welche Verbrochen begengien^sbabeti^i«; ' ' u 

„Die Zeugen sind in dem Gerichts-Saale, in (Segenwart des Klägers 
und Beklagten durch den /Richter zu befragen, nachdem er sie vorher 
ermahnt, die reine Wahrheit*« sagend (VHI. 79 u. 80). 

SL 81 Und 82. handeln von den jenseitigen Belohnungen und 
Strafen derer > welche die Wahrheit und Unwahrheit sagen and 84. 85 
und 86. hebst es: „Dw Seele > ist der »eigene Zeuge des Menscbep, 
nein eigenes Asyl; verachtet nie euete Seele, diesen Haupt-Zeugen der 
Menschen. Die Bösen sagen zivar anders, aber die Götter «eben alles ; die 
Gottheiten des Himmels T -de p Erde, den «ewässer, des menschlichen 
Herzen»« des Mondes, der Sonne, des Feuers, de* HöWe, der Winde, 
der Macht, der beiden Dämmerungen und der Gerechtigkeit, kennen 
alle Handlungen aller beseelten Wesen. 

36 
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Die Zeugen sied des Morg#iw, t* Gegenwart den Bildnisse < dt? 
Götter und Brammen durah den Richter, n a shde tn er^iieh aeanat vorher 
gereinigt, zu verhören. Zu einem Braminea^loer Richter sagen: 
sprich; zit einem Techatryja: enge di&^Waoi^l;) «4nentiVey«jai aoll er 
da* falsche Zeugniss als eine eben so vaAreanar* Handtang f erküren,« wie 
den Diebstahl von Vieh , . Getre4de t oder^Gol^^tMQN'«inem^^ttdrt eoi 
er vorher sagen, dass ein falsches Zeugniss ein eben so grosses Ver- 
brechen 6ey wie alle anderen und ihm alle desfallsigen zeitlichen nnd 
ewigen Strafen vorhalten" ( VIII». "87 bis 101). 

Merkwürdig aber ist es, -dass Sl. 103. 104 und 105. erklärt wird: 
wer aus einem frommen Motive anders aussage als* er wisse, vom 
Himmel nicht ausgeschlossen Sey. -Sein Zeugniss sey ein Wort Gottes, 
z. B. nur, wenn die Aussage der Wahrheit den Ted eines Soudra, 
Vaysia, Tschatryje» oder Bramwen harbeiftihren könnte, wenn es sich 
nämlich dabei £jcbt uro ein vorbedachtes Verbrechen handele, ^sondern 
bios um eine augenblickliche Verirrung. {n diesen* Falle sey ejne Löge 
der Wahrheit Torznziehen: v ^ ^ -s-va^m. 

„Ein Mann, welcher, e*ne kriirkKu sey u »mJerhalb 45 Tagen «ish 
der ersten Vprladung^ r als Zeuge in einer ujfcnutys^gn; gZff.>#r*tAeJnett, 
nicbt erscheint, soll verurtheilt werden diese Schuld selbst zu bezahlen 
und ausserdem noch den zehnten Theil als Strafe erlegen" (ViÜ.*lÖ7). 

„Einem Zeugen, welchem wnerhalbH dfcr^ ersten siebe» Tagt* nach 
seiner Aussage, eine Krankheit zustösst, ein UngiHfk durch Fetter oder 
dem eiu Verwandter stirbt , soll die Schuld bezahlen, und noch eine 
Slrafe dazu« (VIII. iöfcj. """ ' " ■ , " * 

„Weniger Richte* auf keine aftkfre Weise die Wanrftett erfahren 
kann, sa soll er den Partfwien de» Eid auflegen" {VIII. iM}J vjh ••• 

„En^Brarntue sc^w f ör^-bei «?&«* W#rnaf^fcejtfci *jn T^ftatfOT* 
bei seinen Pferden , Elephanten oder W>ffep; ein Vavsja bei seinen 
Kühen, seinem ^^ allen Ver- 

brechen, ht der Fall sefir ^icfc*#y so ^ ^ 

ordnen , dass der Sckwöy^e^ JJeuer> in die> Ahn^nefene * ^ oder «unter 
Wasser getaucht, werde, oder aber .dass er heisa Schvtören die. fi Kö^>fe 
seiner Kinder und seiner Frau berühre. Derjenige, welchen jj^lajrome 
nicht rerbrennt, welcher im 'Wasser unfersinlt ; oud vr^jfP&fachV so- 
gleich ein Unglück passhi, solli'i dafür- gelte*, dass er sch«pcnd die 
Wahrheit gesagt" <VHL ll^^is.Ho).» , . s ,. ^ v ^ 

Diese Gottes-Urlbeile sind noch zur Stunde in Indien gebräuchlich 
und man sehe überhaupt ober oHe' peinliche dcrtnrfHjje Rechls^flefee bei 
den Hindns noch kritisehe» Zeitschrift .für Recht und 'Gesetzgebung des 
Auslandes VI. 232. ^ / •> ,. , , , • 

Nach einer spätem wiederholten Leetüre Mantfs würden wir nock 
manches Interessante hier gerne' nachtragen, missen es ans aber weg es 
des Raumes versagen and wollen blö* nodi einmal daran erinnern, das* 
dieses Rechtsbuch uugezweifelt erst in der Periode de* schon kegoans« 
habenden Verfalles der alten indischen Welt geschrieben wurde, wo 
man alle Tugenden etc. gebieten nrasste-, die frflher f onhnwnsst geftbl 
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wurden. Die gaoi« Tetden* des Boche» geht mit dabin , das Ansehen 
der Braminen dadurch aufrecht in erhalten , dass es ihnen die Tugenden 
einschärft, durch welche sie jenes Ansehen sich zuerst erwarben. 

Ein diesem Rechtshuche fast gleiches ist jetst in burmesischer 
Schrift, aber i* der Pali-Spracke abgefmt, entdeckt worden. Es be- 
handelt dieselben Gegenstände des bürgerlichen Rechts. 



$• »46. • 

3) Schluss - Bemerkung. , Giebt es ein allgemeines praktisches 

Natur-Recht? 

Erst hier möchte es nm an seinem Piatee seyn, auf die Frage 
zo antworten : Giebt es ein allgemein anwendbares oder praktisches 
Haiur-Rtchtes und Recht? Die Antwort darauf kann nur verneinend 
seyn. Es giebt, rn^t Ausnahme der Theorie von den Verträgen 
($. 180 bis i 82) oder dem, von aller menschlichen Willkühr un- 
abhängigen Wesen derselben (Jus gentium und Naturalis ratio 
der Römer) , weder ein allgemeine* Natur-JteeA&t noch ein all- 
gemeines Natur -Recht, und der Beweis daför liegt in dem Bis- 
herigen. Jedes Volk hat sein eigenes Natur-Rechteis und sein 
eigenes Recht»}; jenes geht hervor aus seinem Charakter und 
seiner CuHwr b ), dieses aas seiner mehr oder weniger voll- 
kommnen politischen oder Staats -Verfassung. Es giebt daher 
Mos sine Philosophie des Rechten und des Rechts, im Allge- 
meinen SflwobJ wie für jedes particiliare Recht, Eine Philosophie 
des Rechten um] des Rechts im Allgemeinen glauben wir oben 
$. 6 bis 17. und $.163 bis 201. gegeben zu haben e). Die Philo- 
sophie tfmes jeden particularen Rechten und Rechtes aber möchte 
vorzugsweise nur von einer kritischen , den Geist und die Na- 
turalis ratio der einzelnen Institute gehörig auffassenden Slaals- 
und Bechls-ßeschichle t zu erwarten seyn, wie wir dies nur z. B. 
an Hugo 9 römischer und Eichhorn' s lettischer RecMs-Geschicbte 
sehen kennend). 

Was nun aber für ein unterschied zwischen dem bisherigen 
sogenannten Sb&irrgßbt und einer Philosophie des Rechten und 
Mecfcts sey y wurde kaum einer Erläuterung bedürfen , wenn es 
nicht belehrte 'gäbe, • die noch jetzt geradezu ^aturrechi und 
Rechts-Philosophie für identische oder synonime Dinge halten 

3fi» 



Digitized by LjOOQIC 



564 

und gerade dadurch die Rechtsphilosophie cm schtedilos Re- 
nomine erhallen hat, dass man sie mit d erriTFatur-Recfit iddhtificirte 
(s. bereits pb$n §, 2). Das bisherige sagemanpte Natur-Recht, 
(ganz abgesehen davon, dass es eigentlich nur römisches öder 
teutsches concretes 'Natur-Rechtes i und in so feriT'fcls euro- 
päisches Völker-Rechtes nicht ganz werthlos war) , nahm und 
nimmt subsidiarische Geltung und Anwendbarkeit in Anspruch«). 
Ein solcher Anspruch ist aber der Philosophie des Rechten und 
Rechts, wie überhaupt aller Philosophie, gänzlich fremd; sie er- 
forscht nur die Ideen oder das Wesen der Dinge und Rechts- 
Institute, sucht Mos nach den verborgenen Gesetzen ihrer Natur, 
ist aber weit davon enifernt, ihnen welche geben zu wollen f). 
Der practisehe Jurist kann daher aller Rechts-Philosophie ent- 
behren, wenn ühä' nut nicht das Gefühl fand die Kenntniss des 
concret Rechten fehlt; der Rechts- Philosoph forschV dagegen nach 
der Entziehung dieses Rechten und Rechtes und steht ebtn dadurch 
über dem Prac*iker, mag er selbst* auch in concreto sehr ob ein 
schlechter Practiker seyn g). ■<■'■■>■■ 

a) Und mir, weit in der Regel die Nationen oder Völker in 
mehrere Einzel- Staaten zerfatten, unterscheidet man tS^ses d«r ^ona^n 
Nution 'eigentümliche u^ gemeinsame Rechte ak Jus comwmne(yipL09 
HOiv6<r) wiederum von dem Jus citite s. particulare (.vofJios f&io?) 
jedes Einzel-Staates. Ja selbst das, was Montesquieu XXVI. 3 und 4. 
für allgemeines Natur-recht erklärt, nämlich alle diejenigen 'Gefühle des 
Menschen, deren. Verletzung man ihm nicht befehlen könne und dürfe, 
z. B. dass eiae Frau selbst^ erkoren t solle , sie. habe mit ihrem Mann*' 
schon vor ihrer Verheirathung sich vermischt etc v ist nichts allgemein 
Naturrecbtlich« s ,, sondern ebenwohl, nur conpret^ denn ^Niemana wird 
behaupten wollen, dass die Schamnaftigtteü einer teutscheri Frau und 
die einer >V^den eine und dieselbe sey. 

Dem gemäs sind auch dje Meqsche/1 nie ai|s dem Natur-Zustande 
durch Gründung von Staaten herausgetreten, sondern diese haften Überall 
nur den Zweck, den concreten Natur-Zustahd d. h.^« 4 concret Ge- 
wohuheits-Rechte zu schützen d. h. in Recht umzuwandeln, wie wir 
oben gesehen haben. Es gab und giebt also gerade so viele Natur- 
zustände als es Zünfte des Menschen-Rekhes giebt (*. Theil H), ja 
selbst der 1 Zustand des Verfalles ist' ettya$ natürliches, eben weil er 
etwas unabwendliehe* ist. Schon hier kann es daher anch gesagt 
werden, dass die gewaltsame AufaöUugung eiaes fremden Rechtos- eis 
wahrer Rechtsmord ist (ß. sub C). 

Ein Jus natura e kann es sonach vollends gar nicht geben, son- 
dern nur ein Rectum naturae oder Natur-Rechtes und zwar blos in 
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concreto. 9w St*rkene wM* war da* Rechte , jn.so weil es .ihn tnr- 
geht,i zu ert^mpen wissen, »,ber wer borgt dafür, dass er nicht zu 
weit geht; Der Schüfe den Stärkeren ist daher stets ein trauriger Noth- 
behelf für den Schwächeren, nnd da ist kein £fort; vorhanden, wo die 
Schwächeren wi diesem Nolhmittel gTeifea müssen. .-.,« • 

Da» Recht (Jus) ist sonach auch «Wqhaus keine Ge/uAJs-Sache, 
sondern blos das Rechte (Rectum) und es giebt wonach auch kein Ge- 
fühl des Rechts, sondern blos ein Gefühl des Rechten. 

b) Ohne Kenntnks des Charakters und der Cultur eines Volkes 
Ist daher auch alles «ouefete Rechts^Sttidium etwas todtes, ja ziel- und 
zweckloses und das ist der Grund, warum die junge Welt' bei uns 
häufig das Recbts-Studium so trocken findet, weil es ihr blos als todter 
Buchstabe zum Memorireh beigebrächt wird. 

c) Auch diese Philosophie des Rechten und Rechtes im Allge- 
meinen würde aber für sich doch noch nicht verstandlich und gerecht- 
fertigt seyn, wenn nicht die Charakteristik des besonderen Rechten der 
einzelnen; Stufen» , Klassen etc. .damit in ^rbindung;. gebracht wiir.de, 
■eben jbr , hergienge ^ und das allgemein Gesagte erst eigentlich zum 
wahren Verstandniss brächte, oder, wie wir schou §. 4. sagten, die 
Wahrheit der allgemeinen Ideen als der wirkliche Geist des Besonderen 
euf den vier Stufen nachgewiesen würde und durch 4ie$e Nachyveisuug 
sich selbst erst rechtfertigte. Ja hier mqc^te sich erst recht deutlich 
und handgreiflich der Gewinn herausstellen , welchen die gesammte 
Philosophie daraus ziehen kann, wenn sie anerkennt, das& unsere Stufen- 
Classifikation , basirt euf die vier Ur-Temperamente oder Grade der 
Lebens-Energie, ihr eigener untrüglicher fiegulafor ist, sie siph da- 
durch stets selbst corrigiren kann. 

d) Was die Aufgabe eines jeden Rechts- Historikers sey, deutet 
schon Savigny (vom Beruf unserer Zeit etc. S. 22) mit folgenden Worten 
an: „Die leitenden Grundsätze eines Rechtes herauszufühlen und von 
ihnen ausgehend, den inneren Zusammenhang und die Art der Verwandt- 
schaft aller juristischen Begriffe und Sätze zu erkennen, gehört eben 
zu den schwersten Aufgaben der Rechtswissenschaft und ist eigentlich 
dasjenige, was der Arbeit den wissenschaftlichen Charakter giebt". 
Wenn es aber sonach ganz besonders au? ein Herausfühlen ankommt, 
so kann eigentlich auch nur ein Einheimischer das einheimische Recht 
wissenschaftlich darstellen, denn ob wir uns wirklich in eine fremde 
Nationalität hineinfühlen können, um die leitenden Grundsätze ihres 
Rechten wieder herauszufühlen, ist noch sehr die Frage. 

e) Denn man verstand darunter allerdings nur das Rechte, so aber, 
dass es, in Ermangelung aller positiven Rechts-Quellen, tote ein positives 
Recht angewendet werden solle und könne und zwar ohne irgend einen 
Stufen~Uutersckiea\ unter den M*»s«hen anzuerkennen. Die ganze Ver- 
wirrung und der ganze Streit über die Existenz und Anwendbarkeit 
eines Naturrechts beruhte übrigens auf demselben Irrthume, welcher 
überhaupt dem angeblichen Daseyn einer praktischen Philosophie bei 
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not um Grand« liegt, data nämlich der Zweck ttter Philosophie der 
sey, dem Leben oder dem Rechte, der Moral, der Knast und Politik 
Gesetze und Regeln vorzuschreiben, was ganz ond gar sieht der FaH 
ist. Die Wurzel obigen frrthums ist aber zuletzt darin zu suchen, 
dass es den modernen Völkern der dritten Stufe , insonderheit den 
germanischen, eigentümlich ist, nur mit dem Verstände zu philosophiren 
und sie dem gemäss nichts anders als eine Ntitzlichkeits-Philosophie auf- 
zustellen im Stande sind. Daher sagt auch Räumer 1. c. S. 35: „Der 
Ausdruck Naturxecbt -hat Mbsverstttndaisse und Zweideutigkeiten ver- 
anlasst, dje allmälig bis zu den grössten Verkehrtheiten angewachsen 
sind*. Hugo L c. S. 525, meinte : „Es sey eigentlich nur dem Völker- 
Recht zu Ehren entstanden". Fast noch mehr Verwirrung als der Name 
Natur-itecAl hat aber die Benennung Vernunft- Reekt herbeigeführt, denn 
dieses Wort hat vollends gar ein. Ideal des Rechts im Ange, was nie 
Realität erlangen kann. Soll es aber den sittlichen Inhalt des Rechten 
bedeuten, so drücke man sich deutlicher und verständlicher aus und 
wähle nicht immer ungeeignete Worte (§, 245. Note a). Uebrigens 
sehe man über den Streit wegen des Naturrechtes Schunks Jahrbücher 
der juristischen Literatur IX. S. 145—148, kritische Zeitschrift VII. 
S. 334. und Rosshirt, Zeitschrift LS.' 98: „Die Frage nach der Per- 
fectibilität des Rechts-Zustandes ist schlechthin aus den relativen Ver- 
hältnissen jeder einzelnen Nation zu lösen und kann nichknach allge- 
meinen Grundsätzen bestimmt werden*. 

f) „Im wirklichen Rechte stimmt mit der reinen Philosophie ge- 
wissermassen nichts und alles überein 44 . Hugo, Encyklopädie. Berlin 1823, 
S. 36. Bios in einem abgeleiteten und gezwungenen Sinne könnte man 
allenfalls vou einem Nalur- Recht (Jus) reden, insofern das Wesen aller 
Dinge und auch menschlichen Verhältnisse zugleich ihr unabänderliches 
Gesetz ist, dem sich nicht zu widersetzen steht und man diesen Natur- 
zwang in Parallele setzen wollte mit dem Zwange, wodurch das Rechte 
zum Recht gemacht wird. Man sieht aber leicht, wie gross der Unter- 
schied ist zwischen diesen beiden Zwangs-Arten, der eine kommt von 
innen, der andere von aussen, ja in thesi blos von der Majorität der 
Staatsgenossen ete. Jener Naturzwang des Wesens der Dinge ist aber 
auch gar nichts anderes als was eben die Menschen das Rechte nennen 
und was denn nach unserer obigen Darstellung eben deshalb auch der 
Staat für Recht gelten lassen oder ihm die Erzwingbarkeit nicht ver- 
sagen soll. Das sogenannte Jus naturale der Römer, quod natura 
omnia animalia doeuit, ist nur jenes Rechte, jener von innen kommende 
Naturzwang, den wir bis jetzt philosophisch aufzudecken versucht haben, 
besonders weil er seine Grade der Energie hat, sich durchaus nicht 
Überall gleich erweisst, wie sich selbst noch beim Völker- und Bundes- 
Rechten zeigen wird. 

g) Denn Praxis und philosophische Theorie sind zwei entgegen- 
gesetzte Tbätigkeiten des menschliehen Geistes, jene ist mehr Sache 
des Verstandes, diese mehr Sache der Vernunft, d. h. speculativ an- 
schauenden Geistes. Jene verfährt nur analytisch, diese fast nur 
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«yfttbeti&oft. ^W«j *oo sftber chimal im oip# dieser beiden geistige* 
HkbtiHi^e* v^rw^MT^ise getrtifcmt igt, i«t für die. andere mehr oder 
wenige* uatangtvjk - r - : : — .■-?. ■ 



V. Vom Völker^, Bundes*- und Bundesstaats- 
Rechten und Recht, so wie den aus kleinen einfachen 
Ur-Staaten zusammengesetzten Gross-Staaten oder 
v Reichen. 

-.,. .ij Im Aftgemeinen. 

" ^ " ;^;;;;"' $. -247., ';. 

Wir mussteit es bereite oben §. 28 und 31 schon im voraus 
andeuten, dass die äuinere Unabhtinitfkeit politischer Gesellschaften, 
Klein-Staateli öder RepulMeh föircti'iieCoexistenx mehrerer sich 
im Ganzen gleichen und derselben Nation ^ angehörenden Staaten' 
bedingt sey, damit sie nötigenfalls gemeinschaftlich gegen mäch- 
tigere Völker und Staaten anderer Abstammung, die also wegen 
ihrer Fremdheit auch eine gewisse Natur-Feindschaft gegen sie 
h$ge§]iertiwtfigen una* zugleich iure Nationalität d. h.ihreigentstes 
Ich, Selbst und Wesen (in dessen ungehemmter Kundgebung 
ja eben die äussere Freiheit besteht) behaupten können und dass 
diese Cöexistenz dte Bedingung alles Völker- und Bundes-Rechtes 
S$y. t Das yplker- ujid punde^-^ecljt ist $qnaph das Complement 
des Civil- und Staats-Rechtes, oder die* letzte tmentfohrliclie 
Garantie für dessen freie Ausbildung und Sicherheit «Q. 

, Wir Jiatep , also ^ nunraehro^ zu geigen , wie das Völkerrechte 
entsteht, was es ist und welches seine Requisiten etc. sind, wobei 
wir sehen werden, dass es damit ganz dieselbe Bewandriiss hat, 
wie mit dem CTvil-Rechten ,J denn Staaten sind unter sich wieder 
das, was vor, der politischen Organisirung derselben die einzelnen 
Familien zu einander waren, nämlich noch rechtlose Gesellschaften 
und können wie diese, nur dadurch zu einem zwingenden und 
erzwingbaren Recht gelangen, dass sie sich ebenwohl politisch 
oder staatlich organisiren d. h. in Bundesstaaten oder grössere 
Staaten, genannt Reiche, zusammen treten i>). 

*) Datier sagt auch uckon Mo$UesquieM\X\l. i. da« die McuschtD 
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«od Staaten nicht blos durch das Privat- nnd Staatsrechten regiert 
würden, sondern auch durch das Völkerrecht, und so wenig wie ein 
Staat möglich ist, wenn alle seine Treunehmer einer nnbeschränkten 
Freiheit gemessen wollten, eben so* wenig könnte es Staaten-Systeme 
und Bandes-Staaten gehen, wenn jeder einzelne Staat auf absoluter 
Unabhängigkeit bestehen wollte. Wje es für de q f£jnze|nen ohne den 
Staat keinen Schutz geben würde, so für die einzelnen Staaten ohne 
Bundes-Staaten, Staaten-Bande ^ und StaWen^Systeme. 1 ^ 

Genug ein Kteip-r, Ur«- oder JGlementarr^aat kann eben sowenig 
ganz und gar als Einsiedler leben und existiren , wie ein Mensch ohne 
die Assistenz, Nachbarschaft oder Genossenschaft gleicher Stammes-Ge- 
nossen. Wenn sich grosse zusammengesetzte Staaten oder Reiche durch 
Zoll-Tarife absperren, so ist dies eben nur' dadurch möglich, dass sie 
bereits durch diese Vereinigung des Auslandes entbehren können. S. 
jedoch weiter unten. 

b) Das sogenannte Völker-Recht ist nichts anderes als das Prica/- 
Recht der Staaten als solchen unter einander, nur dass es, ohne be- 
sondere engere Verbindungen, ein bloses Privat- Rechtes ist , poch des 
Schutzes und Zwauges ermangelt, wodurch das Rechte zum Recht wird. 



a) Von den Voraussetzungen, Bedingungen oder Requisiten eines 

jeden Völker-Rechten una] durch welche Veranstaltungen* £& 

allererst auch ein wirkliches Völkßr^Recht giebt find gehen kann. 

' # v a) Vom Folker-Rechten. 

^ ..' ',!',.. V /.' ^/248-i ...':'/..„' ■, .>;,:• -— ■ 
Wir haben ofeen§* 24 und 25 gesehen, dass. eine politische 
Gesellschaft , oder ein einfacher Ifr-Stafrt nur aus Familien und 
Individuen einer und derselben Nationalität bestehen könne, .diese 
auch nothwendig einen und denselben religiösen Glauben haben 
müssten und c)ie Geschichte lehrt, dass bei allen einfachen Ur- 
Staaten dem t auch wirklich so war. Wir sahen sodann ferner 
§. 165, d^ss nur unf^r diesen Bedingungen in einem jeden Ur- 
Staate sich eine genieinsame Sitte oder ein Rechtes (Rectum) bilden 
könne und wirklich bilde; endlich aber §. i 66 dass dieses Rechte 
sich allererst dadurch in Recht verwandle, dass die Gesammtheit, 
die polnische Gesellschaft oder der prganisirte SUaat als solcher 
das in der bürgerlichen, Gesellschaft gebildete und entstandene 
Rechte in seinen Schutz nimmt, es 'klag- und erzwingbar macht 
Ganz so verhält es sich auch mit dem Völker-Rechten und Recht. 
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E* gieM kein gemeinsames V ölker-Recbtes , noch weniger eiu 
Recht für alle Völker der Erde oder deren politische Gesell- 
schaften, weil dieselben nicht auf einer und derselben Stufe der 
Cultur stehen, nicht dieselben gegenseitigen Cultur-Bedürfnisse 
haben und bei ihnen so ganz verschiedene Sitten, Gebräuche und 
Religionen herrschen, dass ein gemeinsame* Rechtes sich für sie 
schlechterdings nicht bilden kann *), sondern bloss die Staaten 
oder politischen Gesellschaften eines und desselben Völkerstammes 
d. h. hier einer und derselben Ordnung (s, Theil II. $. 803, u. f.} 
können ein solches haben * hatten > und haben auch wirklich ein 
solches. Der Unterschied zwischen dem Völkern und CiYÜ-Rechten 
besteht also darin, dsss das CVr#-Rechte nur. in der Mitte von 
Staaten einer und derselben Zunft oder Nation (Theil H,& 304 
und 305) siiih bilden kann, das Kö/^r-Rechte dagegen, o/^/f rief 
Zünften oder Nationen einer und 4er selben Ordnung dadurch 
ipso facto eigen ist, dass sich die Religionen, Sitten und Gebräuche 
etc. dieser vier Zünfte oder Nationen noch so wenig von einander 
unterscheiden, dass man sie ihrem -Charakter nach fast für iden- 
tisch halten kann und in dieser beinah völligen Identität oder 
Gemeinsamkeit det Cultur, der iBedtirfrtisse , der Gebräuche und 
civil-rechtlichen Institute, etc t eben das Völker-Rechte besteht l>). 
4 Es gab und giebt also so viele abgesonderte oder besondere 
Völker-Rechte als wir im II. Theile §.216— 269 Völker-Ordnungen 
nachgewiesen und aufgestellt haben. Bios die Religion vermochte 
und vermag hiervon eine Ausnahme herbeizuführen. Wenn nämlich 
verschiedene Völkerstämme oder Ordnungen, die ab$r sonst nicht 
auf versehmenenStufexi der Cutttü' stehen dürfen, also wenigstens 
noch zu' derselben Glosse gehören müssen, sich geographisch und 
mercantiliach nahe berühren , sich vielleicht auch einer dritten 
Sprache, als gemeinsamer Schrift- (Gelehrten-, Kirchen-, Hof- 
und diplomatischen) Sprache bedienen , wir sagen , wenn sich 
diese Völkerstämme zu einer und derselben Religion bekennen 
und diese Religion vielleicht sogar nur eine grosse Kirchen-Ge- 
sellschaft mit einem monarchischen oder aristocratiscben Ober- 
haupte bildet, so ersetzt sie allein ausnahmsweise und nothdürftig 
die übrigen Requisiten eines Völker-Rechten und wir "sehen dies 
nicht allein in Asien bei allen Cultur-Völkern , welche sich jsum 



Digitized by LjOOQIC 



570 

Buddhismus oder Islam bekennen*}, sondern tmd htupfsäohlicfc 
Buch an den riet Ordnungen dereütopäischei$Vföker(L*AmQ+' 
Italier, Celten, Germanen und Slaven). Nur die christliche Re- 
Irgion, woxu sich diese vier Ordnungen sämmtlich bekennen und 
der Umstand, dass der Pabsl an der Spitze der katholischen Krröhe 
stand und steht* bat hirt^ to&utirkti fast 4iese vier Ordnungen zu- 
sammen und noch jetzt, trotz der Refdrmation, ein gemeinsame* 
Völker-Rechtes haben , was freilich noch durch andere Umstände 
und zwar dadurch, dass überall germanische Dynastien die Re- 
gierungs-Gewalt in Hfnden höben, begrünitigt Worden ist und 
wirädj. Bhe und ; bpvqr aber diese vier Ordnungen die christliche 
Religion angenommen hatten, hatte auch jede ihr eigenes Völker* 
Beehlisj 'vOh tfem äb£r freilich^ mH Ausnahme de* lateinischen 
und fielftsc/ieiii sehir^ w^f|' ztf "^^eii is](, dfenti dfe ttolhir der 
Germanen und Slaven war noch so tief siegend und zum Tbeil 
noch fco cwefll^icfcelt; «das» ^sie keift ftfesonderitahes VtrtoBhrs~Be~ 
dür/tiWffi'efm^ urtd tftlne «n ^m»hfes MeiBt aüfch 

das s tälkei^ 

laxen iSUife stehen?}. B^ttSufig und noekaetowal fes«jgrt y erklärt 
Wffi Rte^'kflf dfe l&drte^eil)^^ 

italischen öderer arischen Rechten ^er^ä^^^fmddeii und 
Slaven. Nicht, bloß . dje katholische Kir4iengemeiu3diart f sondern 
auch die «Äehflliehkctft der Guitur urKi Sittö» «der» andern drei Ord- 
nungeri erl^ 

Gestalt, welche $$ seit Constantin dem Grossen bis auf Justinian 
durch das Christentimm erhallen hatte* *o sehrf) f wofcu ausser 
dem noch kam, dass das Feudalsystem, fneti^ dem hierarchisch 
katholischen Systeme so ähnlich, während des ganzen Mittelalters 
den drei ersten Ordnungen auch fast ein« und dieselbe sogenannte 
Staats- Verfassung ertheilte g). 

a) Es ist also auch ganz falsch, wenn man gemeint hat, das s. g. 
Naturrncht und Völkerrecht waren identische Dinge, oder Ersteres sey 
dem Letzteren zu Gefallen erfunden worden. Da alles Rechte und Recht 
nur concreter Art ist, so giebt es noch einmal weder ein universelles 
Natur-Civü- noch ein universelles Staats- und Völkerrecht. Das, was 
sich die Theorie aus allen /diesen concreten Verhältnissen abslrahirt, 
ist etwas bos Ideelles, was nicht selbst wiederum auf concret-praklische, 
Geltung Anspruch macht. Es ist afso auch ganz *6surd, wenu von 
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eifern bürgerliche* «öd politischen Welt-Staate gefeselt worden ist. 
Was die Nationen aller 4 Stufen unter einander im freien Zustande 
verbindet , ist einzig und allein der Handels-Verkehr. Jene» Phantom 
ist übrigens nur das Product eines andern Phantoms , nemlieh der 
absoluten PerfectibilitÄfc 

b) Das VÖlEtär-Rechte ist nichts anders als das auf die Verhältnisse 
und den Verkehr der Staaten unter einander angewendete Civilrechte, 
welches in diesen Staaten Gültigkeit hat. Eine, solche Anwendung und 
Geltung ist aber nur möglich, wo alle diese Staaten ein und dasselbe 
Civil-Rechte haben. Da dies nun blos unter den Zünften einer und 
derselben Ordnung mehr oder weniger der Fall ist, so giebt es auch 
nur nnter den Zünften ein und demselben Ordnung ein Völker-Rechtes. 
Jede,r einzelne Staat mag das, was wir oben als das Rechte geschildert 
haben, nach seinem Bedürfniss disciplinariscb modificiren, so dass denn 
nicht aHes Rechte auch Recht ht\ Idies fällt ober innerhalb eines Staaten* 
Systemes weg* Hier giebt es nur ein Rechtes. Von diesen, Völker- 
Rechten als etwas positiv geltendem unterscheidet sich nun aber die 
Theorie des Civil-Rechten und Rechtes der Zünfte einer ganzen Ordnung, 
z. B. nur det germanischen dadurch, ; dass diese letzWe eben nur den 
Geist und das Wesen der emzefneri privatrecfatlrcben Institute auf- and 
darstellt und natürlich auch Institute ugd t Verhältnisse, behandelt, die 
unter Staaten als solchen g-ar nicht vorkommen können. Es sind 
vorzugsweise die Verträge, "weiche 'ein eoncretes Völker-Rectes mit 
dem Civil-Rechte derselben Ordnung gemein hat. Sonach kann man 
denn sagen, wen» das hu/gerüche Recht das. Recht der Mitglieder einer 
und derselben politischen Gesellschaft ist, so ist das Völker^Rechte 
das Rechte unter den Staaten einer und derselben Völker-Ordnung. 

„Jedes Völker-Reebt besteht in der gemeinschaftlichen Anerkenntnis* 
gewisser sittlicher Grundsätze und gewisser, zu deren Schutz, herge- 
brachten Formen", (ReftrQge zur Philosophie des Rechts, von Constantm, 
Erbprinzen zu Löwenstein Heidelberg 1836. S. 03). Der Verfasser 
hätte also ohne Weiteres nocn hinzusetzen können, dass sonach die 
Völker, bei denen *in solches gemelnscbaftMohtis Anerkenntnis» statt 
finden soll, nothwendig ein und desjelheu Stammes seyn niussen, oder 
nach unserem Schematismus zu reden, zu einer und derselben Völker- 
Ordnung gehören müssen. 

Auch Savignij sagt in seinem Systeme de» röta. Rechts Theil I. 
S. 32. „Das Völkerrecht beruht auf Stammverwandtsckafl und religiöser 
Ueberzeugung" und Zachariae hat 1. c. V. 12. schon wahr genommen, 
dass das europäische Völkerrecht seinem JJrsprupge t und seiner Grund- 
lage nach germanisch sey oder auf der Einheit der Abstammung der 
grosen Mehrzahl der europ. Völker beruhe. 

c) M. s. deshalb auch Zeilin ger, Kriegs- und Friedens-Gesetze 
der . Muselmänner. Erlangen 1828. Damit ist denn zugleich auch die 
Frage beantwortet, welchen Antheil die Religion am Völker-Rechten habe. 

d) Wenn Montesquieu XMV. 3. dem Christenthum allein unsern 
heutigen guten Kriegsgebrauch zuschreibt, so ist dies irrig; er ist 
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vielmehr vorzugsweise germanisch, aber untersWzt d*rch das Christen- 
4bunv Montesquieu verwechselt überhaupt sehr häufig die Produete de« 
Christenthurns mit denen des Germanismus und wir haben es schon Th|. IL 
§. 270. gesagt, dass, wenn das Christeothum bei den Germanen nur 
z. B. die Hochschätzung des weiblichen Geschlechts nicht schon voiy 
gefunden hatte, es nicht im Stande gewesen seyn, würde, sie herbeizu- 
führen, wie wir dies bei allen übrigen Nationen, die ebenwphl das 
Christenthum angenommen haben, jene Hochschälzung aber nicht kennen, 
am deutlichsten seilen können. Wir sagten es daher L c , ebenwohl 
schon, dass das Christenthum auch dem Germanismus Manches zu ver- 
danken habe. ■...-., 

e) Daher/ auch die Sympathie Stammes- » und religiös verwandter 
Yolker und Staaten,, we,un einem unter ihnen völkerwjderrechtlich be- 
gegnet wird, oder ihm von Völkern anderer Stufen Gefahr und 
Eroberung droht. Die Kreuzzüge und die Kriege ganz Europa« gegen 
die Sarazeuen und Türken« im 15, und» 16?. ujahrbnidept so wje 4ie 
aligemeine Entrüstung ^er, die Tljeilujig, ^oltjns etc. gsben hierfür die 
sprechendsten Belege , nicht zu vergessen den Beistand , welchen in 
neuester Zeit die Neu-Griecheu als Christen von ganz Europa erhielten, 
um sich von dem; türkischen Joche befreien >zu können. - i ^ r ^ 

f) Das römische * R^chtfe wurde - -- übrigens iteht "als <R*ebl.' (Jus) 
bondern blos als Rechtes (Ratio scripta} 4»doptirt und uuj^ ia so Weit, 
als es die einzelnen Staaten-Gerichte ausdrücklich auch für Recht (Jus) 
anerkannten <d. b. Klagen daraus gestatteten, nahm es hier den Charakter 
fles Rechts an/ Daher kommt es denn auch; dass im -Ganzen v gVöemmfcfi 
eigentlich nur die i*hre von den Con trotten rechtsgültig ist. In 
Betreff der vier Elemente des eigentlichen bürgerlichen Rechtes greift 
es fast nirgends ganz rein und unmodificirt Platz. Vom römischen 
Staats-Rechte gieng nichts in das germanische Staats-Recht dber^ Wenn 
auch einzelne Kaiser und Könige es verstoehteBy sfch die ÄfjPohl^Befuguisse 
eines römischen Imperators beizulegen. Gerade so verhalt es sieh auch 
in Polen. S. darüber Bunge das Römische Recht in den tetiUchen 
Ostsee-Provinzen. Donpat 1834; , 

g) S. darüber Eichhorns feutsche Staats- und Reihls-Geschichle 
n. §. 286. 



§. 249. 
ß) Vom FMker-Jlecht. : 

So lange nun also die einzelnen Staaten einer und derselben 
Ordnung beziehungsweise mehrerer -Ordnungen bei der soeben 
ausgeführten religiösen oder Kirchengemeinschaft in keinfe enyereti 
permanenten Vereine, Bundes-SlaoJen oder Reiche zusammen- 
treten, derBefugniss der gegenseitigen Bekriegung entsagen, sieb 



Digitized by LjOOQIC 



3?3 

f<?fe t Staaten orgapisireji ^lc,, insonderheit eigeueB^^Sr oder 
Reichs-Gerichie mfc «xecntiver Macht zur Schichtung ihrer Streitig** 
keilen errichten , giebt es unter ihnen noch kein Völker -Recht, 
sondern blos ein Volker-Rechtes, gerade sp wie ein Volk oder 
eine Nation ehender kein Ciril-*Rechl hat, als big. sie sich* i»> 
eine oder tnehrere politische Gesellschaften forniirt und organisirt 
und durch sie dem Rechten Zwangs-Verbindlichkeit verliehen und 
gewährt hat«)* Eigentliches Völker-Äec/*/ entsteht also erst durch 
Errichtung von permanenten Bundes -Staaten mit Gerichtsbarkeit 
nnd exectitrver Gewalt oder durch- Bildung %uüutwmgemt%ter 
Staaten Oder Reiche, die 1 sich von feinem Bundesstaat dadurch 
unterscheiden, dass sich die einzelnen Ur-Slaateh ihrer bisherigen 
Regierunps-Geivätt und äusseren Unabhängigkeit gänzlich begeben 
und blos' als GtmVfa<teri unter der gemeinsamen Stab«*- und Re- 
gierungs-Gewait noch abgesondert bleiben , wahrend bei blosen 
Bundesstaaten jeder Ur* Staat' seine innere Staats- und Re- 
gierungs* Gewalt > behalt oder ein Staat bleibt -und sieb < Mos der 
äikieren Regier tfngfe-Redite Kurt StiHHfetf aflef begiebt. ' Dass 
unter diesen beiden Formen das Völker- AecM nun Bundes-Recht 
und Retehz-Mechf, ja Be\bsl Sknttx-Recht genannt wird, benimmt 
*m nichts von seine nv Ursprünglichen ^ö/Ä«r-rechtHch«n Character. 
' Wie sich aber endlich Staatenbund, Bundesstaat urtd Reich 
gewöhnlich »uccedsiv eines aus dem anderen heranzubilden pflegen, 
chnron» sägteiek das Weitef*b>.> , *.,.<;,,* »j- .> 

. - a) Daher giebt es unter Staaten auch keine Verjährung, ßO : lange 
sie sich nicht in Bundesstaaten etc. vereinigen, denn die Verjährung seiet 
önab weislich das Daseyn von' Gerichten und die Möglichkeit einer 
Klage bei diesen voraus. Die Verjahruag&^fcit^fcaaft sich zwar dar-ofe 
Gewohnheit feststellen, bedarf aber ejnes unzwei{elhaften 1 , i (iflen#WhÄn l 
Anerkenntnisses um rechts-verbind|ich zu seyn. Wo es aber keine 
Verjährung gfebt, giebt es auch kein wahres Civil-Elgenthuin sondern 
blos einen Besitz. 

b) - Den treffen Arten Beleg v hierfftr geben die nord- und sMataerika- 
nischen Staajen-Btindej Buna^sstaajet; und Reiche unserer« Tage. ; tyei 
ihrer Losi eissung bildeten die einzelnen Staaten vorerst blos Staaten- 
systeme, jetzt bilden^ sie summflich theils Bundesstaaten theils zusämmen- 
gesetkte Stauen. ..■;*•.. »...»-i; : . •» ,; - <• 
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V) Von der Nöthwendigkeit des näheren Zusammenhätten* aller kleinen 
Vr-8taaten em§¥ und derselben Zunft oder Vtilker-Ordnung , um 
sieh gegen ändere Nationen bei ihrer Nationalität und Freiheit zu 
behaupten und auf weiche verschiedene Weise diesem Bedürfnisse 
ikeht 1 oder weniger genügt werden kann (Staaten-Systeme, Staaten- 
Btindriisse, ßundes-Staäten und Reichet). 

, §, 25a 

AMe National« Verschiedenheit, wen sie nicht durch eine 
gemeinsame Religion und Kirche muht oder weniger gleichsam 
verwischt wird, begründet eine Fremdheit selbst unter deo Zünften 
einer und derselben Ordnung, und diese Fremdheit ruft jene 
natürliche Feindschaft hervor, von der wir sehen Theil IL $.133. 
205. 295. und 472. gesprochen haben a); besonders beben sieb 
dje niederen Zünfte und Ordnungen gegen die Herrschaft der 
natürlichen Aristocratie der höheren zu wehren, um die beiden 
höchstendüter, nämlich die Nationalität und die politische Freiheit 
nach Aussen, zu bewahren <S.VheiUL $.134. 211. 302.474> 

Abgesehen aJso vom dem durch die Natur selbst schon ge^ 
knüpften Bande unter den politischen Gesellschaften einer «ml 
derselben Zunft «nd dann Ordnang dureb fast gleiche SHteo* 
Gebräuche, Cuüur und Religion, in Felge dessen sie. sich also 
schon unbewiBSt zu einander hingezogen fühlen, gan» wie die 
Einzelnen im kleinen Ur~Staaie, ist es nun die angedeutete 4Je* 
fahr noch insonderheit, welche sie ndthigt, sich mit Bewnsstsein 
aneinander anzu&hitessen , um mit der gemeinsamen Kraft der 
ganzen Nation oder auch des ganzen Stammes sich jedem Ein- 
griffe in ihre äussere politische Unabhängigkeit und der freien 
Entwicklung ihrer Cultor, ihrerNaUoaalität und Hin» CivH-Rechte* 
zu widersetzen* Dies geschieht nun stufenweis auf viererlei 
Weise: • • • ^ .• ,,r 

n) und zwar zunächst für ganze Ordnungen ja selbst Cfesse» 
so, dass man es vorläufig bei dem natürlichen Bande der gegen- 
seitigen nationalen Anziehungskraft bewenden lässt und abwartet, 
bis sich eine wirklich dringende Gefahr einstellt, in welchem Falle 
man alsdann durch eine temporäre Allianz sich gegen den äusseren 
Feind enger verbindet, nach abgewendeter Gefahr aber sieb solche 
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AHiaiu#n wieder von selb«* aaftcteen. Unter diesen Umständen 
können sich nic^taüeio die verschiedenen Ordnungen ejner und 
derselben Cl&sse fgndern sogar die eiiuelne« Weinen IJrstaatet 
einer uqd derselben Nation pder Zunft unter einander bekrieg*»* 
ohne dass dadyrph jenes, natürliche Band zerrissen wird. Dieses 
noch fast bewusstlose natürliche facti$phe Band unter den Staaten 
einer und derselben Ordnung, beziehungsweise selbst Gasse, 
nennt man schlechtweg ein Staatm-Syätem*); 
' ß) so, dass man zu grösserer Sicherheit für künftige Fälle 
der Gefahr permanente Staaten- BündnUte schfiesst, wodurch 
man im Vorhut verabredet y was in Fällen solcher Gefahr ge- 
schehe* solle« Solche Staaten- Bitode sind demnach meistens 
wir JOtöps-, Bündnisse hund blos deshalb permanent, weil die 
äussere Gefahr permanent ist«). Dieses ttuki* straffere Band 
unter denStaaten ein und derselben Ordnung, meistens aber blos 
Zunft öde»; Nation, wobei die mntre und Mutter* Gewalt und Uh~ 
abhüngigkeil jedes teinselnen Staates wollig fruigetaum \ bleibt, 
nennt man, wie gesagt, einen Stadten^Bmdy , 

Y)rse , , dass man sowohl zur Yertheidigung gegen äussere 
Gefahr^ wie auefc zur Schlichtung der cigeiK* Streit*gto*Hc» unter 
einander, abo mit gärizheher Aufhebung aller Rriegtfl&hrtmf unter 
einander, in ei» noch engeres permanetolesBündniss mit einander 
tritt, iade» man eine jmtsfttttaa* Cen*r*t-Ge*c*k3ctoAl>md 
«fieder nicht aftein -die ganze ^t/ssgra *Regierungs+<GewaH abtritt, 
sondern ^kh isoch wohl die Beschränkung einzelner innern Rechte 
derSfcat*- uodiftegiwuagsgäwaatnzu^^ 

Central otier Bunde&^GeWalt geWlen^iäsfetit Krt> salchtotf engtfW 
Staaten verein , welcher in der l Mitten iwjsehen iStaateübund *ttmt 
Reich Meht und bereite auf *e Saaten) eiaer.uh*» dör^lbei Staft 
beschrankt ist, heissl ein #tmdfr*raörfuttd ttfer is^tJvtft gesagt, 
allererst unter dem Namen Bundes-Recht ein wirkliches Völker^ 
Recht vorhanden. \ - ^.^u .: ;-v, ^v >-:-- 

< Endlich bestehr ^ ^v> '*■■'"• •■ ' •p«* 1 *^"'' -.•- ».<-? .■*•.» * - 

53 die engste völkerrechtliche Bereinigung darin ,> ^ass 

einzelne Urstaaten einer und" derselben fEmnß oder Nation einen 

%usammenge$e/zten Staat oder ein JtafcA bilden, so dass die 

Staats- und Regierungs-Gewalt aller kleinen Einzel -Staaten steh 
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in eine Centra*-Steats- und RegkrungswGewtU verwandelt und 
die Emael-Staaten bloß als freie Gemeinden fortdauern, Auch das 
Slaatt-Recht solcher Reiche ist und bleibt aber völkerrechtlicher 
NatuH)- 

a) Deshalb klagt auch schon Aristoteles 1. c. VII, 2, über den 
Mangel eines wahren Völker-Rechtes oder „dass man gegen andere 
Völker nicht eüen so gerecht sey wie gegen seine Mitbürger; diese 
Feindschaft habe ihren Grund in der Fremdheit*. 

Je weniger sich die Menschen und Staaten einander bedürfen oder 
einander verwandt sind, je fremder stehen sie sich gegenüber. Die 
Römer betrachteten alle Völker, die nicht zum latino-italischen Stamme 
gehörten als Hostes und behandelten sie auch so. 

b) Ein Staaten-System ist also zu vergleichen mit einer bürger- 
lichen Gesellschaft, die ihren gemeinsamen Sitten und Gebrauchen noch 
nicht durch den erforderlichen Staats-Orgaoismus etc. den Stempel des 
Rechtes aufgedrückt hat. Ganz richtig bezeichnete daher auch schon 
Martens §. 17. seilies europäischen Völkerrechts das modern europaische 
Stftafen-System als eine grosse Gesellschaft, die sich noch keine 
Constitution gegeben, sonst aber ihre Sitten und Gebräuche habe. Noch 
treffender aber definirte es Heeren „als einen Verein sich begränzender, 
durch Sitten, Religion und Cultur sich ähnlicher, und unter einander 
durch wechselseitiges- Interesse verflochtener Staaten". Ein Mehreres 
darüber sehe man bei Vollgraff I. c. IV. S. 99. Friedrich von Schlegel 
nannte das heutige /Europa „eine colle^ialisch verflochtene Einheit, eine 
in Wohl und Wehe solidarisch verbundene Masse". Vom Wiener 
Congress an bis zum Jahre 1830 konnte man dies vielleicht noch sagen, 
seitdem aber niclit mehr. Ja^ wenn der bisher geschlummert habende 
oder auch nur unterdrückte Slavismus ganz wach werden und zu 
politischen Zwecken verwendet werden sollte, so droht dem europä- 
ischen durch das gemeinsame Christenthum gebildeten Staaten-Systeme 
ein Bruch, um So mehr, als sich die slavische Welt gröstentheHa zur 
grie^bisch^ntorgeulän&scheo, die germanische aber zur lateinisch-abend- 
landischen Kirche bekennt. Hat Russland wirklich die Absicht, sich an 

»die Spitze eines grossen slavischen Staatenbundes zu stellen , so ist 
allerdings da* nächste vorbereitende Mittel dazu, alle katholischen Shven, 
insonderheit -die Polen, zur griechischen Kirche herüber zu Ziehen. & 
darüber w auch noch weiter unten* 

c) Auch der teutsche Zoll -Verein ist ein Kriegsbündniss ra* 
Schutze des Handels und der Industrie gegen das Anstand, *ur dass 
hier erst hinter dem Zoll-Tarif die Kanonen stehen* 

d) Es bilden sonach diese vier Völker-Vereins-Arten ganz und 
ebenso vier Stufen, wie die Staaten nach Maasgabe ihrer Organisation, 
Staats- und Regierungs-Gewalt und Recht sich vierfach abstufen und 
»war entspricht 
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1) Das Staaten-System dem noch ganz unorganisirten, gewalt- und 
rechtlosen Zustande der ersten Menschen- und Gesellschaftsstufe 

2) der Staaten-Bund, als bloses Kriegs-Bündniss und wo alle 
Beschlüsse noch der Einstimmigkeit bedürfen, also noch kein 
eigentlicher Gehorsam und keine wahre Gewalt vorbanden ist, 
der Staats- und Rtchts-Halbheit der zweiten Gesellschaftsstufe. 
Allererst 

3) der Bundesstaat ist ein wirklicher Staaten-&aat., er hat die- 
selben vier Organismen wie der Staat, durch die Geltung tier 
Majorität dieselbe Gewalt wie der Staat und entspricht also dem 
Staate, wie er sich allererst bei der dritten Menschen- und 
Gesellschafts-Stufe findet. Endlich lässt sich 

4} das engste und festeste Band des zusammengesetzten Staates oder 
eines freien Reiches mit der Intensität, Energie und absoluten 
Gewalt der Staaten der vierten Stufe vergleichen , denn die 
einzelnen Ur-Staaten begeben sich darin ihrer ganzen Staats- 
und Regierungs-Gewalt zum Besten und Wohle des Ganzen, 
gerade wie in der absolut regierten sogenannten Demokratie die 
Einzelnen auf die Unverletzlichkeit ihres Privatrechtes verzichten. 
Die Art und Weise, wie die Angelegenheiten dieser vier Völker- 
Vereinsstufen geleitet werden , entspricht endlich zwar ebenwohl den 
vier Regierungsformen und Stufen, aber in umgekehrter Ordnung. 

1) Em Staaten-System ist einer Demokratie zu vergleichen, worin 
alle dein Rechte nach gleich sind und es deshalb principiel nicht dulten 
und dulten dürfen, dass einer oder mehrere Staaten eine Art von He- 
gemonie über die anderen sich herausnehmen oder anmaasen, wenn sie 
es factisch auch nicht verhindern können, dass dies zeitweilig geschehe, 

'so wenig wie es Demokratien verhindern können, dass Einzelne unter 
ihnen hervorragen und factisch durch Talent und Beredsamkeit die An- 
gelegenheiten des Staats lenken. 

2) Die Angelegenheiten eines Staaten-Bundes werden zwar prin- 
cipiel nur durch Unanimitäts-Besch\\is&e geleitet, factisch sind es aber 
die angesehenem und mächtigem Genossen eines solchen, welche die 
Leitung übernehmen oder ausüben. Sie werden also aristokratisch 
regiert. So wie aber eine Aristokratie im Falle eines Krieges das 
Commando einem ihrer Mitglieder übertragen muss, so auch hier. 

3) Bei Bundesstaaten ist es bereits schon der mächtigste unter 
den Genossen, der wenigstens den Vorsitz und die Leitung der An- 
gelegenheiten in Anspruch nimmt und auch notgedrungen übertragen 
erhält ; sie werden also monarchisch regiert. Dass sich hier mehrere 
um die sogenannte Hegemonie streiten und bewerben können, wider- 
spricht dem Gesagten eben so wenig,, wie dass ein Wahlkönig einen 

. Gegen-König zu bekämpfen haben kann. 

4) Gross-Staaten oder Reiche müssen und sollen endlich patri- 
archisch regiert werden d. h. es bedarf hier einer Familie oder 
Dynastie, welcher die Thronfolge für ihre ganze 'Dauer gesichert und 
zugesprochen ist, indem dies das einzige Mittel ist, solche Gross-Staaten 

37 



Digitized by LjOOQIC 



578 



zusammen zu halten und nach Innen und Aussen zu beschütten. Das 
Nähere über sie weiter unten §. 268. 

Es versteht sich aber von selbst, dass solche Gross~Staaten wiederum 
und abermals oder gleichsam von vorne Staaten-Systeme bilden und 
Staaten-Bünde und Bundesstaaten scbliessen können, wie wir dies nur 
e. B. am dermaligen europäischen, Staaten-Systeme, den vielen Allianzen 
einzelner Reiche seit dem 16. Jahrhundert bis auf den beutigen Tag 
«und endlich dem schweizerischen , nordamerikanischen und teutscheq 
Bwides-SlaaU sehen können. Dass hier die Subjecte aus Gross-Staaten 
bestehen, ändert nichts an der Natur dieser drei Verbindungs-Arten 
und das Rechte und Recht ist dasselbe , wie wir es vom *§. 253. an 
schildern werden. Was die nur zum Beispiel genannten europäischen 
Verhältnisse noch besonders charakterisirt, davon weiter unten. 

Ob Aristoteles DL 16. unter seiner fraixßaoiXsta einen Bundes- 
staat, einen zusammengesetzten Staat oder ein zusammen erohertes 
Länder-Aggregat mit einem Sultan oder König versteht, ist nicht ganz 
klar. 

Noch einmal wiederholen wir aber, dass solche freien Reiche ihre 
völkerrechtliche Entstehung und ihren völkerrechtlichen Charakter nicht 
verleugnen können und dürfen und dass man ihr Wesen (s. weiter 
unten) miskennt, wenn man beides übersieht und misachtet. Ebenso 
erinnern wir jetzt noch einmal daran, welche Bedeutung eine natur- 
wahre Classification des Menschen-Reichs, namentlich die letzte in Zünfte 
oder Nationen,, für das Völkerrecht, insonderheit die aufgeführten vier 
Vereins-Stufen hat, so dass auch Desprez (Revue d.d.mondes 1850. 
1. Mai. S. 538) sagt: ^Cest Dien qui a crei la disHnction des 
rages, c*est lui qui leur a donne> avec des instincts propres, uns 
vocation speciale. Dieu a donc voulu que la rage fut la raison 
determinante des grandes associations, c'est-ä-dire des itats*. 
Zwar gehört das, was er noch weiter sagt, nicht hierher , sondern an 
eine andere Stelle weiter unten §. 375 u. 428 und in unsern IL Theil 
§. 425 (dass nämlich die heutigen Franzosen wieder Gallier sind). 
Dennoch möge es aber hier noch Platz nehmen: ^Uhistoire a hemm 
nous montrer cette loi souvent violie, en mime lemps eile nous koste 
voir la sanction penale qui suit presqüe infaillibemmt cette violation 
ä travers les temps. LA oü la conquete a superposi une rage ä 
une autre, il faul bien que le vaincu 9 ä la fin, venire dans ses 
droits. Cest le genie de la rage primitive qui riprend peu ä pem 
le dessus. La Gaule subit la doublß domination du Romain et an 
Franc , eile regoit la substance des deux rages; mais le vieux fand 
gaulois V empörte en demier lieu, et la France n'arrive au suprem* 
degri de son energie nationale que le jour, oü le Gaulois a 
absorbe et le Romain et le Sicambre". 

e) Unterlassen es übrigens die Klein-Staaten, solche völkerrecht- 
liche Vereine zu scbliessen, sind sie zu eifersüchtig auf ihre Unab- 
hängigkeit, so ist dies ein grosses Hinderniss für ihre Cultur und Ctt- 
vilisation, ja beide werden und müssen Rückschritte machen, so wie 
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sich solche Verein** rückwärts «uflös^o, denn nur durch solche Vereine 
ist jener friedliche Verkehr möglich, ohne welche es keine CuUur-Fort- 
schritte giebt. Das auffallendste Beispiel hierfür sind die fast verwil- 
derten Batta auf Sumatra und die südamerikanischen Frei-Staaten, 
hier ansehen von der ra$e-unreinen Bevölkerung dieser letztern Staaten. 

a) Vom Pölker-Re echten im Frieden und Kriege unter den Staaten, 
welche vorerst bloe und f actisch ein Staaten-System bilden. 

§. 251. 
Ein Staaten-System ist also ein Aggregat aller Staaten einer 
und derselben ethnischen Ordnung, und zwar von der Natur 
selbst gegründet oder gegeben durcl* die nahe Verwandtschaft 
der Sprachen, Sitten, Gebräuche, CuHör und Religion der einzelnen 
Zünfte oder Nationen derselben. So wie man sich nun eine 
bürgerliche Gesellschaft noch ohne politischen Organismus, mithin 
noch ohne Recht, wohl aber mit einem Rechten, denken kann, 
so verhält es sich in der Wirklichkeit und im Grossen mit einem 
solchen Saaten-Systeme natmrverwandter Nationen und Staaten«). 
Dieselben Elemente der Gesellschaft, welche wir $. 5—17. ge- 
schildert haben , sind auch in einem solchen Staaten-Systeme 
analog nachweisbar. Wie die bürgerliche Gesellschaft aus einzelnen 
Familien desselben Stammes erwächst, so das Staaten-System aus 
Nationen und Staaten einer und derselben Ordnung h). Wie die 
einzelnen Familien eines Besitzes bedürfen, um zu subsistiren, 
so auch die einzelne» Nationen und Staaten eines Gebiets oder 
Landes ^y Wie bei den -höheren Cultur- Völkern mit dem Dasein 
von Kindern allererst das eigentliche ErhrEigenthum existent wird 
und mit ihm der Uebergang desselben auf die Kinder, so haben 
auch die Staaten. ein Territorial-Eigenthum an ihren Staats-Ge- 
bieten und an die Stelle der civilrechtlichen Vererbung tritt die 
Permanenz und Unveräusserlichkeit des Staats -Gebietes d). Wie 
endlich das eigentliche Gesellschafts-Element in den persönlichen 
gegenseitigen Bedürfnissen der Einzelnen und deren Befriedigung 
durch den gesellschaftliche^ gegenseitigen Verkehr besteht und 
dieser das eigentliche innere gesellschaftliche Band bildet, so sind 
es auch die gegenseitigen Bedürfnisse der einzelnen Nationen 
uod Staaten und deren Befriedigung durch gegenseitigen Verkehr 

37* 
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miteinander, weiche die Nationen und Staaten einer und derselben 
Ordnung allererst und eigentlich in ein Staaten-System ver- 
wandeln«), und es spielen hierbei ganz besonders die Interessen 
des Grosshandels zu Land und See eine wichtige Rolle, denn sie 
sind in einem Staaten-Systeme ganz das, was in der bürgerlichen 
Gesellschaft die persönlichen gegenseitigen Bedürfnisse sind. Wie 
hier das Streben nach deren Befriedigung zu Rechtsstretigkeitenund 
Verbrechen führt, so führen die Industrie- und Handels-Interessen 
unter den Nationen und Staaten zu Kriegen und Gebiets -Ver- 
letzungen. Staaten schliessen auch unter einander eben zur Be- 
friedigung ihrer Bedürfnisse Verträge, deren moralische Verbind- 
lichkeit ganz dieselbe ist wie unter den einzelnen Privaten., nur 
dass es in einein Staaten-Systeme noch ebenso an dem obli- 
gatorischen Rechts-Zwange fehlt wie in der bürgerlichen Gesell- 
schaft, so lange diese noch durch keinen staatlichen Organismus etc. 
geschützt ist und es daher wiederum die Selbsthülfe ist, welche 
an die Stelle des Rechts-Zwanges tritt. 

Ein Staaten-System ist also noch einmal ein der nackten 
bürgerlichen Gesellschaft analoges Aggregat ethnisch nahe ver- 
wandter Staaten, dem aber noch alle und jede politische Or- 
ganisation fehlt , das zwar analog die ersten und allgemeinsten 
Elemente einer bürgerlichen Gesellschaft sowohl wie auch die 
vier Grund-Bedingungen einer politischen Gesellschaft, namentlich 
die ethnologische Verwandtschaft, einerlei Religion, einerlei 
Rechtes und einerlei Staatsform und Regierungsform in sich trägt, 
dieselben aber, nicht den Charakter des Rechts annehmen lässt, 
eben weil es an einer Staats- und Regierungsgewalt fehlt'). 

a) Aach Zachariae sagt V. 15: „An sich eine Rechts- /<fee ist 
der Stand der Natur (identisch mit unserer bürgerlichen Gesellschaft) 
im Völker-Rechte eine Wirklichkeit" und das. S. 42; „Unter Völkern 
soll schon das Rechtens seyn, was der Billigkeit gemäss ist". Bf. s. 
oben, wo wir zeigten, dass die Billigkeit nichts anderes sey als das 
Rechte. Im übrigen hat es weder Montesquieu noch Zachariae (V. 
166 etc.) zu einer klaren Unterscheidung zwischen Staaten-System, 
Staaten-Bund, Bundesstaat und Reich bringen können. 

b) Was in der bürgerlichen Gesellschaft die Ehe und Familie ist, 
das ist in einem Staaten-Systeme analog das besondere Verhfiltniss , in 
welchem einzelne Staaten wegen ihrer nahen Verwandtschaft zu 
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ander stehen, besonders durch ihre Regenten-Familien. Man denke hier 
nur an das besondere Verhältnis der Töchter-Staaten zum Mutter-Staat. 
So wie ein Vater seinen Sohn nicht über seine Mündigkeit hinaus in 
der väterlichen Gewalt behalten zu können meinen und trachten soll, 
so auch kein Mutter-Staat hinsichtlich seiner Töchter oder Colonien. 

c) Ein Staat erwirbt wie jeder Einzelne namentlich auch durch 
Entdeckungen und Besitzergreifungen- (inventio , occupatio). So wie 
ein Einzelner Servituten seines Eigenthums gestatten muss, so auch ein 
Staat. Und so wie öffentliche Strassen und Flüsse durch Privatrechte 
nicht gesperrt werden dürfen , so steht den Staaten das Welt-Meer 
offen und niemand hat ein Eigenthum daran. 

d) Ja es ist auch sogar von einer Nachfolge in ein Staatsgebiet 
dann.cjie Rede, wenn durch eine Revolution ein Herr in einen blosen 
Regenten verwandelt wird. 

e) Dieselbe Moralität , welche das Rechte im Verkehre der Ein- 
zelnen unter einander in der bürgerlichen Gesellschaft characterisirt, 
wird sich daher auch unter den Staaten kund geben. Auch diese leitet 
bis zu ihrem Verfalle ein sittlicher Selbsterhaltungstrieb und erst mit 
dem Verfalle/ wird er ein selbstsüchtiger. 

Die heilige Allianz war daher an sich keine Chimäre, kam aber 
entweder zu früh oder zu spät. 

f) Wenn man jedoch nicht mehr fordert, als eben möglich ist, so 
lä'sst sich beweisen , dass auch ein bloses Staaten-System nicht allein 
schon analoge Staats-Organismen wie der Staat oder Rundesstaat hat, 
sondern dass sich auch sogar von einer analogen Staats- und Regie- 
rungs-Getcalt , Staats- und Regierungs-Form reden Iässt. 

Den vier Staats-Organismen entsprechen nämlich zunächst in einem 
blosen Staaten-Systeme 

1) das Gleichgewichts-System , denn dieses vertritt hier offenbar 
den staatsbürgerlichen Organismus, es bestimmt über die Viril- 
und Cwrar/stimmen, welche den Einzelnen bei der Entscheidung 
über die Interessen und Angelegenheiten des ganzen Systems 

'zustehen. Auch der Rang der Staaten und ihrer Gesandten ge- 
hört dahin ; ' 

2) dem Justiz-Organismus entspricht die allgemeine Kriegs-Ver- 
fassung und das Kriegs-Recht; 

3) die Zoll-Tarife entsprechen dem Steuer- und Jü'nanz-Organismus 
und 

4) dem Militair-Organismus die jeweilige Bewaffnung und dadurch 
gegebene Art der technischen Kriegsfübrung. 

Der Staats-Gewalt analog ist sodann die öffentliche Meinung 
(Presse) und Moral aller Staaten und ihrer Bewohner; während die 
Regierungs-Gewalt in Beziehung auf die Lenkung und Leitung der 
Interessen etc. des ganzen Staaten-Systems sich ebenso in den Händen 
einer Staaten-^r*s*o*ra/*e befindet wie im Staate, ja diese Aristokratie 
hat ebenso ihre vier Stufen und Formen wie die der Staaten, sie ist 
patriarchisch, monarchisch, polykratisch oder demokratisch. 
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Iu Beziehung auf die öffentliche Meinung sey nur daran erinnert, 
wie oft sich schon selbst die europaischen Fürsten veranlasst gesehen 
haben, an die öffentliche Meinung Europas zu appelliren und sich vor 
ihr zu rechtfertigen. 



$. 252. 

Beschränken sich nun alle Staaten-Systeme in der Regel auf 
die Nationen und Staaten einer und derselben ethnischen Ordnung* 
so dass nur ausnahmsweise mehrere Ordnungen einer und derselben 
Gasse zusammen wiederum * ein solches Staaten-System bilden 
können und zwar nur diann, wenn sich schon aus den Klein- 
staaten der Zünfte Gross* Staaten gebildet haben und diese die 
Subjecte des Staaten-Systems sind, so ergiebt sich daraus, dass 
es eben so viele natürliche Staaten-Systeme in der Wirklichkeit 
gegeben hat und giebt als . ethnische Ordnungen des Menschen- 
reichs nachweisbar sind und es zeigt steh hier abermals und vor- 
zugsweise, welche politische und völkerrechtliche Bedeutung eine 
naturwahre Classification des Menchenreiches hat, wie wir eine 
solche Theil II. versucht haben. Dass unsere völkerrechtlichen 
Theorien und die sogenannte allgemeine Weltgeschichte von der 
grösseren Zahl dieser Staaten-Systeme gar keine Kunde haben, ja 
vielleicht nicht einmal eine Ahnung, erklärt sich daraus, dass, wie 
wir weiter unten bei der Stufen-Classification des Völker-Rechten 
und Rechtes sehen werden, auf den niederen Stufen diese Staaten- 
Systeme gar nicht zu dem klaren Bewusstseyn derer, welche sie 
bilden, gelangen und nur dem Theoretiker erkennbar sind, sodann 
aber, dass die völkerrechtlichen Beziehungen der Staaten der 
alten Welt, insonderheit der ganzen vierten Stufe, und zwar nicht 
blos als Staatensysteme, sondern auch als Staatenbünde, Bundes- 
staaten und Reiche noch fast ganz unerforscht und unerkannt 
sind, die Weltgeschichte daher auch so gut wie nichts von ihnen 
weiss, um so mehr als die Geschichte der alten Staaten-Welt 
uns erst von dem Zeitpunkte an bekannt ist, wo sich ihre Staaten- 
Systeme schon zu grossen Reichen mit Ober-Königen condensirt 
oder zusammengezogen hatten. Man sehe darüber Theil II. §.288. 
Diese Staaten-Systeme sind aber, wie wir nun gesehen haben, 
primitive, unwillkürliche oder reine Natur-Producte/so gut wie 
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die einzelnen Ur-Staaten und die Theorie hat ihre Existenz zu 
verkündigen , wenn sie auch den Staaten selbst und der Welt- 
geschichte unbewusst und unbekannt geblieben sind. — Ueber die 
Stellung der einzelnen Staaten-Systeme verschiedener Klassen 
und Slufen zu- und gegen einander, lässt sich hier ein Mehreres 
nicbt sagen, als bereits Theil IL 1. c. angedeutet worden ist, dass 
sie sich nämlich immer um so fremder und feindseliger gegen- 
über stehen, je fremder sie sich durch Ra^e, Sprache, Cultur und 
Religion einander sind *). 

a) Dem Völker-Rechten liegen im Ganzen genommen and wie 
gesagt , dieselben Bedürfnisse zum Grunde , wie dem Privat-Rechten. 
Zwischen Völkern also, die sich ganz fremd sind und sieh' gar nicht 
berühren, giebt es auch kein Völker-Rechtes, es sey denn, dass man 
die Fremdheit und Natur-Feindschaft selbst , weil sie etwas natürliches 
sind, auch noch für Rectum erklären wollte. Erst seitdem sich die 
europäischen Staaten mehr oder weniger nothgedrungen durch die Be- 
rührungen mit Türken und Persern, Indiern und Malayen etc. mit diesen 
in Rapport setzten und setzen mussten, Verträge mit ihnen geschlossen 
werden mussten, besteht auch ein Verhältniss zwischen beiden, welches 
aber noch nicht einmal ein moralisches genannt werden kann, denn 
Türken und Perser etc. halten sich als Bekenner des Islam auch nicht 
einmal moralisch zur Erfüllung der geschlossenen Verträge verpflichtet, 
wenn ihnen diese nicht durch die Uebermacht der Europäer abgetrotzt 
wird, auch wissen sie so gut wie die Europäer, dass diese letzteren 
nie ihre wahren Freunde seyn und werden können, sondern dass sie 
nur als Mittel zu europäischen Zwecken gebraucht werden. Hierzu 
kommt auch noch ein Rest von Sympathie für die christlichen Rajas 
jener beiden nomadischen Militair-Staaten. 

So lange die amerikanischen Indianer noch keine Christen geworden 
waren, jagten die Spanier sie mit eigends abgerichteten Bluthunden 
und machten sie zu Sclaven; so wie sie das Christenthum annahmen, 
fiel dies weg. Selbst unter Völkern ganz verschiedener Klassen und 
Stufen beseitigt also eine gemeinsame Religion die bisherige Natur- 
Feindschaft, ja der Koran macht es geradezu zum Gesetz, dass die 
Annahme des Islams sofort frei macht. Um sich also mit ganz fremden 
Völkern in engern Rapport zu setzen , selbst als Einleitung zu ihrer 
Unterwerfung , bedient man sich der Bekehrung zu unserer Religion 
und, wenn es möglich wäre, dass alle vier Menschenstufen eine und 
dieselbe Religion annehmen könnten , so wäre auch ein Welt-Staaten- 
System und ein Welt-Völker-Recht gedenkbar. S. bereits §. 248. N.a. 



Digitized by LjOOQIC 



584 
$. 253. 

am) Vom Völker-Rechten im Frieden. 

Wir haben §. 251. bereits ganz im Atigemeinen angedeutet, 
worin die Interessen und Gegenstände des Yölker-Rechten be- 
stehen und es lässt sich hier noch in kein näheres Detail derselben 
eingehen, da ein solches ganz von der Stufen-, Classen- und 
Ordnungs-Cultur der einzelnen Staaten abhängt, so dass es z. B. 
schülerhaft seyn würde, wenn man etwa hier schon die Interessen 
und Gegenstände der Staaten des europäischen Staaten -Systems 
Platz greifen lassen wollte, als wenn das kleine Europa zu allen 
Zeiten die Welt ethnisch und geschichtlich reprasentirt habe. Es 
bleiben also nur folgende Punkte hier imAtlgememen zu erörtern 
übrig: 

1) das Einmischungs-Recht jedes einzelnen Staates in die 
inneren Angelegenheiten der übrigen; 

2) über die Mittel und Wege, das politische Uebergewicht 
einzelner Staaten, zum Nachlheile aller anderen, zu verhindern; 

3) das Gesandschafts-Rechte und 

4) die Art und Weise, wie Staaten unter einander Verträge 
schliessen, und ihrer Verbindlichkeit. 



S. 254. 

«aa) Von der Befugnisse sich in die innem Verfa**ung*-Angelegenheit*n der Statue» de* 
concreten Systeme* einzumischen. 

Man hat in Betreff dieses Punktes für das heulige europäische 
Staaten-System die allgemeine Regel aufstellen und behaupten 
wollen, es bestehe eine solche Einmisehungs-Befugniss nicht. 
Dieser Widerspruch ist aber blos von den Staaten ausgegangen, 
welche sich des Feudal-Systems und ihrer erblichen Herren ent- 
weder schon entledigt hatten (England), oder im Begriff waren, 
es zu thun (Nordamerika) und daher bemüht waren, diese Ver- 
letzung des bisherigen Legitimitäts-Princips dadurch für sich un- 
schädlich zu machen , dass sie das Einmischungs-Recht im Allge- 
meinen leugneten. Dieses einseitige Ableugnen der Einmisehungs- 
Befugniss der bisherigen legitimen Dynastien in die Verfassungs- 
Revolutionen, hat also hier seinen ganz speciellen Grund, den 
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wir hier an dieser Stelle noch nicht weiter verfolgen wollen, 
sondern wir gedenken dieses Gegensatzes nur deshalb und als 
Beispiel, um mittelst seiner die allgemeine Wahrheit desto stärker 
hervortreten zu lassen, dass eine solche Einmischungs-Befugniss 
im Allgemeinen allerdings feststeht, indem es sogar für den 
Bestand eines concrelen Staaten-Systemes von grossem Interesse 
und Bedeutung ist, dass alle dazu gehörigen Staaten im Ganzen' 
einem und demselben Yerfassungs-P/wipe huldigen (§. 251), 
denn gerade so, wie das Daseyn eines Staaten-Systemes gegeben 
aber " auch bedingt ist durch Aehnlichkeit der Sprache , Sitten, 
Cultur und Religion, so auch zuletzt noch durch Aehnlichkeit, 
wenn nicht gerade»! völlige Gleichheit des Verfassungs-Prtnet/tt*, 
denn auch dieses ist, wie wir nun gesehen haben, so wenig wie 
Sprache, Sitte, Cultur und Natur-Religion , etwas Willkürliches »). 
Nichts stört aber mehr die gegenseitige freundnachbarliche Stellung 
sämmtlicher Staaten eines und desselben Systemes , als wenn sie 
entgegengesetzten Verfassungs-Principien huldigen wollen. Man 
verstehe aber wohl, was dies heissen will. Es handelt sich hierbei 
gar nicht um die äussere Regierungsform , sondern darum, kraft 
welchen Rechtes die Regierungs-Gewalt ausgeübt wird, mit anderen 
Worten: ob die Staaten noch frei über die Regierungs-Gewalt 
verfügen oder nicht, sonach noch freie Staaten oder aber die 
Unterthanen eines Herren sind, werfe sich dieser nun aus der 
Mitte des Volks selbst auf, oder sey er ein fremder Eroberer. 
Da wir es nun hier vorerst blos tnlt noch freien Klein- und 
Gross-Staaten zu thun haben,, so versteht es sich auch von selbst, 
dass alle freien Staaten eines concreten Systemes darüber zu 
wachen haben, dass keiner von ihnen unfrei werde b), weil da?- 
darch ein heterogenes Element in das System eindringen würde 
und damit dieses aufhören würde, den Zweck zu erfüllen, der 
seine letzte Aufgabe bildet, nämlich die Behauptung der Natio- 
nalität und Religion durch die Freiheit und Unabhängigkeit von 
allem fremden Einflüsse. Die geschichtlichen Thatsachen bestätigen 
übrigens auch die natürliche Befugniss dieser Einmischung unter 
den Völkern der zweiten, dritten und vierten Stufe c). S. wegen 
der desfallsigen Kriege §» 261. Not a. 
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«} Bei dem Streite über das rn4ervention$-Mee*f liegt gaa* und 
ebenso eine Collision der Rechte und Interessen zum Grunde wie bei 
den Neutralitäts-Rechten der europäischen Handels-Nationen (§. 263), 

b) Gerade so wie die sämmtlichen feudalen und erblichen Fürsten 
Europas gegen das revolutionäre Frankreich auf- und zusammen-traten, 
weil es sich frei machen und ein dem bisherigen Verfassungs-Princip 
entgegen gesetztes neues aufstellen wollte, so müssen und dürfen auch 
umgekehrt freie Staaten es nicht dulten, dass auch nur einer von ihnen 
unfrei werde. Es ist aber nicht das Interesse für diesen einen, sondern 
für alle oder das Ganze, wa* sie so handeln lässt. 

Das Ausliefern sog, politischer Verbrecher d. h. von Leuten die 
mit ihrer Regierung in eine Art politischen Verfassungs-Krieg gerathen 
sind , wird sich daher in der Praxis darnach richten , qb jene gegen 
oder für das bisher geltende Verfassungs-Princip aufgetreten sind, genug 
ob Sympathie oder Antipathie gegen sie statt hat. Die deshalb im 
beutigen Europa beobachtet werdenden Regeln können nicht als allge- 
mein für alle Stufen anwendbar aufgestellt werden. Ohnehin ist das 
bisherige europäische Staaten-System durch die erste, zweite und dritte 
französische Revolution eto. seines einheitlichen Princips verlustig ge- 
gangen und bildet jetzt nicht ein sondern zwei Lager. 

c) Man denke sich» ein Staat des europäisch-christlichen Staaten- 
Systems würde durch die Türken erobert und darin der Islam gewaltsam 
eingeführt. Entweder müsste ganz Europa gegen die Eroberer auftreten 
oder der eroberte Staat aufhören, ferner zum europäischen christlichen 
Staaten-System zu gehören. Die Sache hat sieb übrigens ganz so 
zugetragen wie sie hier angenommen wird, leider siegte aber schon im 
16. Jahrhundert das gemeine materielle Interesse über das höhere 
religiöse und christliche und dann der Umstand , dass nur illyrische und 
stevische Völker unter die Herrschaft der Türken gelangten. 

§• 255. 

ßßß) Ueber die Mittel und Wege, das politische U eberg eteicht eintelner State* 
eines eonereten Staaten-Systems zum Nachtheile aller anderen zu verhindern. 

Wie jede einzelne Nation , und sonach auch jeder einzelne 
Staat, eine geborene und natürliche Aristokratie in seinem Schoose 
trägt, so auch jede Völker-Ordnung (Tbeil IL §. 474), und es 
ist daher eine ganz natürliche Erscheinung, wenn die vierte Zunft 
einer jeden Ordnung einen moralisch-politischen Einfluss, kurz 
eine Art völkerrechtlicher Aristokratie über die anderen drei 
Zünfte ausübt. Dieser moralisch-geistige Einfluss kann, so lange 
er nicht in wirkliche Oberherrschaft ausartet, nur wohlthätig wirken 
(§. 248. N. f) und ein Staaten-System würde eben so wenig 
nach Aussen wirken und sich Achtung verschaffen können, ohne 
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eine solche natürliche geistig«? Aristokratie, wie ein Staat oder 
eine politische Gesellschaft, der es an der natürlichen Aristokratie 
oder dem geistigen Adel zur Ausübung der Regierungs-Gewalt 
fehlte. Wie es aber der Staats-Gewalt obliegt, die Regierungs- 
- Gewalt zu bewachen, damit sie die ihr gestellten Grenzen nicht 
überschreite, so sollen und müssen auch die Staaten eines Sys- 
temes darüber wachen, dass ihre natürlichen Hegemonen nicht 
weiter gehen, als es die Wohtfarth und die Erhaltung des Systemes 
erheischt a). 

Unter dem sogenannten politischen Gleichgewichte aller Staaten 
eines Systemes hat man sich daher keinesweges eine völlige 
Gleichheit nach Seelenzahl und geographischen Meilen zu denken, 
so wenig wie in einem Einzel-Staate, trotz der politischen Gleich- 
heit, alle gleich reich seyn können, sondern die völkerrechtliche 
Gleichheit in einem Systeme ist ganz "analog der so eben genannten 
politischen und rechtlichen Gleichheit bei sonst ungleichen Ver- 
mögens-Umständen. Wie aber in einem freien Staate nicht ge- 
dultet werden darf, dass ein Einzelner oder eine ganze Familie 
durch übermässigen Reichthum und Anhang sich zum Allein-Um*- 
scher aufschwinge und die Freiheit des ganzen Staates so wie 
der Einzelnen vernichte, so muss dies auch analog in der Mitte 
eines Staaten-Systemes geschehen und analog derselbe Ostracismus 
zur Ausübung kommen wie im Staate; die Mittel und Wege dazu 
sind nun einfach die, dass man, selbst bei vollkommen begrün«* 
deten Rechts-Titeln zur Vergrösserung, dennoch diese Vergrösse- 
rung selbst nicht geschehen lässt, denn jenes vollkommen be- 
gründete Recht kann nicht bewirken, dass die allgemeine Freiheit 
und Sicherheit dadurch gefährdet werde. Dass dies nötigenfalls 
durch Bündnisse und Krieg, selbst durch Stiftung von Bundes- 
staaten und Reichen, gegen den Mächtigerem zu bewerkstelligen 
ist, versteht sich von selbst, ja die Geschichte erzählt uns mehr 
als ein Beispiel, dass man sich nur durch gänzliche Vernichtung 
des übermächtigen Hegemonen vor der Gefähr sicher zu stellen 
im Stande war (S. $.261. Note a). 

a) Wie an einem Baum die grossen kräftigen Früchte die kleinen 
nicht aufkommen lassen und zum Abfallen nöthigen , indem sie ihnen 
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die Säfte entziehen, so auch in der' Menschenwelt die grossen Staaten 
die kleinen und daher die natürliche Eifersucht dieser gegen jene 
und dass jede neue Eroberung eines schon grosen Staates ihm neue 
Feinde macht und dadurch nöthigt , auf neue Verstärkungen zu denken. 
Solcher gestalt mws zuletzt ein Eroberer-Staat stürzen und sein 
Uebergetoicht aufgeben etc. 



$. 256. 

YYY) Vom Gesandtschaft s-Rcck'ten. 

Wir haben oben vorangestellt, dass ein Staaten-System eben 
dadurch erst existirt, dass ethnisch verwandte Nationen und Staaten 
sich zu einander hingezogen fühlen und ihre Bedürfnisse gegen« 
seitig befriedigen. Diese Bedürfnisse sind aber nicht blos materieller 
Art und werden sonach auch nicht blos durch den Handel be- 
friedigt, sondern es giebt noch viele andere Interessen der Staaten 
als solcher untereinander sowohl wie auch der einzelnen Individuen, 
die sich gegenseitig als Fremde in den Einzel-Staaten aufhalten 
und hier des Schutzes ihres Staates bedürfen. Sowohl zur Wahrung 
der Staats-Interessen , namentlich zur Abschliessung der desfalis 
nölhigen Verträge, wie auch zum Schutze der im Auslande sich 
aufhaltenden Bürger und Kaufleute bedarf es nun der Gesand- 
»chaften^ wozu auch die im heutigen Europa sogenannten Consutn 
gehören. Erslerc brauchen nicht stehend zu seyn , werden dies 
aber werden, sobald sich die gegenseitigen Berührungen so 
vervielfältigen, dass Mose temporäre Gesandtschaften nicht mehr 
genügen. Zu letzteren (den Consuln) nimmt man häufig sogar 
Einheimische des beschickten Staates und diese haben dann in- 
sonderheit auf die Vollziehung und Beobachtung der bestehenden 
Handels- und Zollverträge zu sehen»). 

Bei allen Völkern der zweiten, dritten und vierten Stufe (denn 
zu den Wilden werden keine gesendet) genossen zu allen Zeiten 
die Gesandten, sobald sie sich als solche ankündigten , auswiesen 
und angenommen waren, eine gewisse Heiligkeit und Unverletzbar- 
keit oder des sogenannten Gastrechtes, jedoch nicht so, dass sich 
dasselbe überall und zu allen Zeiten bis zu jener Exterritorialität 
ausgedehnt habe, deren sich die Gesandten des heutigen Europa 
erfreuen, welche denn ohnehin nur durch die Permanenz der 



Digitized by LjOOQIC 



589 

stehenden Gesandtschaften mit eigenen Gesandtschafts-Hotels, ferner 
dadurch, dass die Gesandten mehr Hof- als Staats-Gesandte waren 
und sind , und endlich des zu bewahrenden Geheimnisses ihrer 
Correspondenz und Archive wegen, entstanden istb). 

a) Ganz in neuester Zeit haben mehrere Gelehrte versucht, gewisse 
natürliche Ansprüche über das Gastrecht, die Eingehung von Ehen, 
Verträgen etc. von Fremden in einem Staate etc. auf ein Princip zurück- 
zuführen und daraus eine wissenschaftliche Theorie zu formiren , so dass - 
die einen es internationales Recht die audern, z. B. Zachariae , es 
Staaten-Recht genaunt haben. So lange jedoch der Satz fest steht und 
fest stehen bleiben muss, dass jeder Fremde sich nach den Vorschriften 
und Gesetzen des besuchten Landes zu richten hat und es schon genug 
ist, dass er überall gleichen Schutz wie der Innländer geniesst, nachdem 
^r einmal zugelassen worden ist, wird man vergebens nach einem Princip 
suchen, welches die Ansprüche des Fremden mit obiger Regel in 
Einklang bringen könnte. Das Völker-Recht bat sich daher auch bisher 
damit gar nicht befasst, sondern man üb er Hess die Sache dem Civil - 
und Polizei- Recht unter dem Namen Fremden-Recht. Der Einzelne 
repräsentirt nicht, wie der Gesandte, den ganzen Staat, dem er an- 
gehört, sondern ist nur ein bürgerliches Bruchstück desselben. Sein 
Staat soll ihn so viel als möglich durch Verträge und seine Gesandten 
und Consuln zu schützen suchen, eine Art von Exterritorialität kann er 
aber nicht ansprechen, noch weniger aber mehr in Anspruch nehmen als 
der Einheimische selbst. Dies würde zuletzt dahin führen, dass man 
allen Fremden den Aufenthalt etc. verbieten müsste, denn es hat hier 
eine Collision verschiedener Gesetzgebungen statt. - 

b) Gesandtschaften ausserhalb des concreten Staaten - Systems an 
ganz fremde Staaten sind durch die §. 252. N. a. bemerklich gemachten 
Verhältnisse bedingt und gehören daher zu den Ausnahmen; die Un- 
verletzbarkeit der Gesandten ist daher hier auch schon mehr oder 
weniger gefährdet. Schon häußg wurden europäische Gesandte in der 
Türkei und in Persien gefangen gesetzt oder wohl gar ermordet, indem 
selbst der Schutz der Sultane dagegen nicht schützte. 



S- 257. 

Sid) Von der Art und Weise, wie Staaten unter einander Verträge schliesten und ihrer 

Verbindlichkeit. 

So wie moralische Personen überhaupt nur durch BevoU* 
mächtigte oder Deputirte unter einander unterhandeln und Verträge 
abschliessen können, so auch Staaten oder politische Gesellschaften, 
mögen sie auch monarchisch regiert werden ; nur tritt bei solchen 
Staats-Verträgen die nothwendige Besonderheit ein, dass alle 
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durch bevollmächtigte Gesandte oder Agenten abgeschlossenen 
Verträge, wenn sie auch .ganz und gar ihren Instructionen ge- 
mäs abgeschlossen worden sind, dennoch einer besonderen und 
ausdrücklichen Ratification seitens der Vollmachtgeber bedürfen, 
denn die hohe Wichtigkeit solcher Verträge und die Veränderungen 
in der gegenseitigen Stellung, welche während der Unterhandlung 
zwischen zwei Staaten eintreten können, machen es noth wendig, 
dass solche Verträge bis zu dem Augenblicke der Ratification 
als noch nicht geschlossen angesehen werden und gleichsam nur 
für noch unverbindliche Punktationen gelten müssen a). Ist je- 
doch in dergleichen Verträgen nicht ausdrücklich ein gewisser 
terminus a quo der Gültigkeit bestimmt worden und steht sonst 
der Natur der Sache wegen nichts entgegen, so sind dieselben 
nach erfolgter Ratification von dem Tage an gültig, wo sie von 
den Bevollmächtigten beider Theile unterzeichnet worden sind« 

Uebrigens lassen sich die Gegenstände der Völker-Verträge 
in drei Klassen tbeilen und zwar: 

1) in rein civil-recfi(liche oder fiscaJiscbe, z. B. nur den Ver- 
kauf von Rohstoffen, Schiffen, das Vermiethen von Truppen 
und Schiffen, Darlehen die eine Staatskasse oder Bank der 
andern macht, reine Schuldsachen; 

2) in staat*-rechlliche , z. B. nur wegen Zollsachen, Frei- 
zügigkeit, Freiheit von Abschoss etc., sog. Staats-Servituten, 
Pressfreiheit, Nachdruck etc. oder wo man sich gegenseitig 
über innere Gesetz- oder Verfassungsfragen Versprechungen 
giebt, und 

3) in rein volker-rechtliche, wie Krieg und Frieden, Allianzen, 
Subsidien-, Grenz-Verträge und dergleichen mehr. 

Es ist diese Eintheilung keine blose Schul-Eintheilung , son- 
dern wir werden sogleich sehen, dass sie hinsichtlich der Gültig- 
keit und Erzwingbarkeit sogar nothwendig ist. 

a) Hierzu kommt auch noch, dass eine Regierang verbanden seyn 
kann, ehe sie ratiftcirt, die Zustimmung: des Volkes, der Parlemente etc. 
einzuholen und umgekehrt diese *u prüfen haben, ob der Vertrag licht 
verfassungswidrig etc ist 
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$.258. 

Da es innerhalb eines blosen Staaten-Systemes nur ein 
Rechtes, aber noch kein Recht gtebt, % so haben auch alle Staats- 
Verträge, ausser dem Interesse welches sie zum Abschluss brachte, 
eine Mose moralische Verbindlichkeit, nehmen nicht den Charakter v 
eigentlicher Obligationen an, weil es an einer Gewalt fehlt, welche 
den Staats- Verträgen rechtliche oder richterliche Erzwingbärkeit 
sichert. Alle Staats-Vertrüge gelten daher nur so lange, als es 
der gegenseitige Vortheil oder das moralische Ehrgefühl will und 
gestattet, mit anderen Worten, Mos für die Dauer des Friedens 
und der Freundschaft, denn, so wie Feindschaft und daraus wohl • 
gar Krieg entsteht, ist das gesammte Friedens-Verhältniss zwischen 
beiden kriegführenden Th eilen, nicht blos das, worüber man 
gerade Krieg führt, aufgehoben oder doch wenigstens suspendirt 
und nur diejenigen Verträge machen davon eine Ausnahme, worin 
man sich, selbst für den Fall eines Krieges, Dies und Jenes zu 
beobachten versprochen hat, z. B. nur die Respectirung der Neu- 
tralitäts-Rechte, keine Kaperbriefe ausgeben zu wollen, guten 
Krieg zu führen* * 

Man erneuert daher auch in den Friedensschlüssen stets die 
alten Verträge, in so weit sie durch den Krieg ganz zu wirken 
aufhörten. Die blos factisch suspendirten leben, wenn ihrer nicht 
besonders abändernd gedacht wird, durch den Frieden von selbst 
wieder auf. 

Das Wörtchen ewig, welches bei Friedenschlüssen, Freund** 
schafts-Bündnissen dann und wann gebraucht zu werden pflegt, 
ist hier unter derselben Clausel wie bei den Ehebündnissen zu 
verstehen, nämlich rebus sie stantibus, denn ein Friede auf Zeit 
wäre kein Friede sondern ein bioser Waffenstillstand. 

Wie es übrigens im Privat-Leben Verträge giebt* die der 
einfe Tkeil nur aus Noth eingeht, so sind die meisten Frieden** 
schlösse, wobei ein Theil Opfer bringen muss, von der Noth ab- 
gedrungen und deshalb diejenigen, welche am ersten und leichtesten 
wieder gebrochen werden«). 

Von dieser blos moralischen Verbindlichkeit der $. 257. sub 
3 und 3. gedachten Verträge machen nun aber die sub 1; als 
rein tivürtchtliche oder fiticalMie ausgeschiedenen Verträge im 
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Allgemeinen eine Ausnahme und zwar deshalb, weil sie von den 
Regierungen der -einzelnen Staaten mehr als Repräsentanten der 
cimlrechtlichen oder Mrgeflichen Persönlichkeit und Qualität oder 
als Vertreter des Fiseus derselben, denn als in ihrer politischen, und 
diplomatischen Qualität abgeschlossen werden und worden sind» 
In so weit die contrahirenden Regierungen in dieser civjlrecht- 
lichen Hinsicht oder wegen ihrer j)los civilrechtltehen Handlungen 
als Fiscus den eigenen Landesgerichten unterworfen seyn können 
und sind, von ihren eigenen Untprlhanen belangt werden können, 
in so weit können sie auch selbst yqu Auswärtigen aus solchen 
civilrechtlichen Verträgen bei ihren inländischen Gerichten be^ 
langt werden b); Es hängt dies natürlich ganz von der Civili- 
gations-Stufe der einzelnen Staaten-Systeme ab> wie wir dies bei 
den Völker-Rechten der einzelnen Stufen sehen werden, denn, 
wenn eine von ihren eigenen Gerichten zu Gunsten eines anderen 
Staates zur Zahlung verurlheilte Regierung nun dennoch nicht 
zahlen wollte, so würde auch wegen solcher civilrechtlichen 
Forderungen, wenn sie anders die Kriegskosten werth seyn sollten, 
Krieg geführt werden müssen c). S. §. 261. Nöte a. 

a) Schon Montesquieu XXVI. 20. sagt daher auch „Völkerrechtlich 
sind die erzwungenen Verträge eben so gültig wie die freien*. Die 
emirechtliche Regel, dass Gewalt, Irrthum, Betrug und Simulation 
einen Vertrag null machen, kommt unter Staaten, wenigstens wegen 
Verträgen der zweiten nnd dritten Classe (§. 257.) nicht zur Anwendung. 

b) In Bundesstaaten und Reichen gehören daher auch solche fiscaliscbe 
Forderungen angezweifelt vor die Bundes- und Reichs- Gerichte und 
Mos bundes- und staatsrechtliche Fragen vor die Bundes- md Reichs- 
Versammlungen. 

c) Uebrjgens vertreten Vertrage in der Mitte blosser Staaten- 
Systeme die Stelle der Gesetze, wodurch tii den Staaten das Rechte 
sowohl wie das Recht fortgebildet wird d. h. es wird durch sie auch 
das- concreto Völkerrechte fortgebildet und wo es zweifelhaft seyn 
sollte, entschieden and zur ausdrücklichen Anerkenntnis gebracht Wir 
erinnern hier nur z. B. für das europaische Völkerrechte an den west- 
phäliscben und utrechter Frieden und die Schlussacte des Wiener 
Kongresses. 

$. 259. 
Da es den Slaats-Verträgön sub 2 nnd 3. an einer gericht- 
lichen Erewingbarkeit fehlt, so bedürfen gerade sie «dir häufig 
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der Gewährleistung dritter Mächte oder Staaten, oder, wo dies 
thünlich ist, der Geiseln und Unterpfänder abseiten des Ver- 
pflichteten. Beiderlei Arten von Bürgschaften kommen vorzugs- 
weise bei Friedensschlüssen vor. Zu Bürgen oder Garanten wählt 
man gewöhnlich solche, welche selbst ein entferntes Interesse 
an der Aufrechterhaltung und Gewährung des Vertrags haben. 
Als Unterpfänder, in Ermangelung von Bürgen, dienen Städte, 
Festungen, ja wohl ganze Provinzen und als Geiseln meistenteils 
vornehme Kriegsgefangene oder aber besonders gestellte Geiseln, . 
die durch ihr Ansehen, ihre politische Stellung, ihre Geburt, ihren 
Reichthüm, ihren Einfluss etc. die Bürgschaft gewähren, welche 
der Sieger fordert. 

§.260. 

Wenn es nun innerhalb eines Staaten-Systems sonach noch 
an Gerichten und gerichtlichem Rechtszwange fehlt und in der 
Regel der Krieg noch seine Stelle vertritt, so kommt es doch 
auch wohl vor, dass die streitenden Theile, wenn sie sich nicht 
vereinigen können, aber auch beide den Krieg scheuen, zu einem 
Schiedsgerichte ihre Zuflucht nehmen, so jedoch, dass gewöhlich 
nur ein dritter Staat oder Fürst von beiden dazu erwählt wird, 
mit dem Versprechen, sich seinem Ausspruche unterwerfen zu 
wollen; brechen sie aber auch hierbei wieder ihr Wort, so kehrt 
die Sache in die Stellung zurück, in der sie vor dem schieds- 
richterlichen Spruche sich befand, denn ein Schiedsgericht, dessen 
Urtheil ohne freiwillige Unterwerfung oder Krieg nicht vollziehbar 
ist, ist abermals noch kein eigentliches Gericht, sondern nur eine 
Art freiwilligen Abkommnisses. 

ßß) Vom Völker-Rechten im Kriege. 

$.261. 

Der Krieg isi also der Stellvertreter der gerichtlichen Erzwing- 
barkeit oder des Civil- und Straf-Processes für Streitigkeiten und 
Verletzungen unter freien unabhängigen. Staaten*). Wo sich 
Völker ganz verschiedener Abstammung durch den Krieg be- 

38 
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kämpfen, giebt es und kann eJ sogar noch kein gemeinsame* 
Kriegs-Rechtes geben, denn, wo es nur z. B. der eine Theil für 
recht und natürlich hält den Kriegs-Gefangenen die Köpfe abzu- 
schneiden, der andere aber, sie zu schonen und bis zur Aus- 
wechselung gut zu verpflegen, da Ist kein gemeinsames Kriegs- 
Rechtes (Kriegs -Gebrauch oder sogenanntes Kriegsrecht) vor- 
handen. Erst innerhalb eines Staaten-Systemes giebt es also auch 
ein Kriegs-Rechtes , einen von allen Genossen desselben aner- 
kannten relativ guten Kriegsgebrauch, als Stellvertreter des Pro- 
cesses für gewöhnliche €iviHtechts-Streitigkeiten und Verletzungen 
unter den Bürgern eines Staates, ja es wird überall die Art und 
Weise, einen Krieg einzuleiten und zur Entscheidung zu bringen* 
Analogie haben mit der concreten Art, wie Civil- und Straf-Pro- 
cesse in den einzelnen Staaten eines concreten Staaten -Systems 
eingeleitet und entschieden werden*). Was bei Civil- etc. Pro- 
cessen durch Klage und Exception, Replik und Duplik geschieht 
und erzielt wird, das wird unter Staaten durch Beschwerde-Noten 
und Explicationen , Drohungen , Rüstungen und Kriegsankün- 
digungen bezweckt und erzielt, und was bei den Civilstreitigkeiten etc. 
der Richter durch die Sentenz thut, das geschieht im Kriege 
durch die Schlachten, die man auch recht gut mit Vor- und Ends- 
Bescheiden vergleichen könnte«). 

Die Art und Weise nun, wie man sich im Kriege selbst 
gegen einander benimmt, wie und mit welchen Waffen man sich 
schlägt und wie man die Gefangenen und Verwundeten behandelt, 
ob und wie man Waffen-Stillstand schliesst, theils um auszuruhen, 
theils um über den Frieden zu unterhandeln, bildet den eigent- 
lichen Kriegsgebrauch oder das sogenannte Kriegsrecht. Dar 
ganze Charakter dieses Kriegsgebrauchs dependirt zunächst von 
der Cultur- und Civilisations-Stufe \ler Staaten, denen das concreto 
Staaten-Systems angehört, sodann von dem concreten Zwecke 
eines Krieges (Note a) und endlich von dem militärischen Or- 
ganismus oder wer den Kriegsdienst verriohtet so wie der tacti- 
schen und strategischen Bildung und Manneszucht der Heere d), 
wobei es sich von selbst versteht, dass auch hier die vier Lebens- 
Perioden eines ganzen Volksstammes, wie auf die ganze Cultur 
und Civilis« tion, so auch auf das Kriegs-Rechte vom grössten 
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EinBusse sind, so dass z. B. die germanischen Völker im 19. Jahr- 
hundert ein anderes Kriegs-Rechtes haben als im 5 und 6, 11 — 
15, 16—18, namentlich aber die Veränderung der Waffen, 
womit man sich bekämpft, auch ganz neue Kriegsgebräuche zur 
Folge haben müssen, wie dies nur z. B, und vorzugsweise durch 
die Einführung des Feuer-Gewehrs im europäischen Staaten-Systeme 
der Fall gewesen ist, so dass die heutige Strategie ganz ent- 
gegengesetzte Manövers machen muss als sie vor der Einführung 
des Pulverkriegs zu Land und See kannte und gewohnt war«Q. 

a) Wie man die gerichtlichen Klagen nach den Objecten benennt 
die sie verfolgen, so kann man auch die Kriege eintheilen in 

1) Kriege zum Zweck des Anerkenntnisses (Status); 

2) Besitz-, Eigentbums - und Wieder-Eroberungs-Kriege ; 

3) Erbschafts- und .Gebiets- oder Grenz-Kriege , namentlich zur 
Erlangung einer gesicherten Grenze; 

4) Handels-Kriege; 

5) Straf-Kriege ; 

6} Relrgions-Kriege und 

7j Verfassung^ - so wie Losreissungs-Kriege. 

Die Selbsterhaltung kann alle sieben Arten schlechterdings not- 
wendig machen. Eeligions-Kriege sind oft auch blose Eroberungs- 
Kriege, sonst aber gemeiniglich die grausamsten, weil sich beide Theile 
dabei verachten. Verfassungs-Kriege sind meist die Eltern neuer Bundes- 
staaten. Losreissungs-Kriege sind Anfangs gewöhnlich nur Selbst-Hülfe 
und Executions-Maasregeln und erst der Friede nennt oder stempelt sie 
zu Befreiungs-Üfrie^e». 

Nur Staaten führen übrigens Krieg mit einander , nicht Privat- 
personen; müss ein Staat gegen Freibeuter. und Räuber die Waffen er- 
greifen, so ist dies kein Krieg und sie'sind keine rechtmässigen Feinde, 
wie man sagt X. 118. ?! d. V. S. heisst es: „Hostes sunt, quibus 
populus romanus publice bellum decretit ; caeteri latruneuli 
eel praedones appellantur" . 

Hier, wo wir nun zum erstenmale vom Kriege ex professo zu 
-bandeln haben, sey bemerklich gemacht, dass kein Theil der Staats- 
und Rechts-Philosophie noch so im Rohen liegt, wie gerade die Lehre 
vom Kriege, Was darin seinen Grund hat, dass man 1) die vier Pe- 
rioden A. B. C. D. 2) die vier Völkerstufen (Theil IL §. 14—71) 
3) die nach beiden sich richtenden Arten, den Krieg zu führen, und 
endlich 4) die Motife zu den Kriegen nicht unterschied und zu unter- 
scheiden wusste; so dass denn auch für das Yerständniss der Kriege 
und ihrer Motife allererst unsere Methode den Schlüssel liefert Jede 
der vier obigen Perioden hat daher ihre eigentümlichen Kriege und 
Motife dazu und die Art, diese Kriege zu führen, hängt wiederum von 
den vier Cultur - und Civilisationsstufen ab. Wir werden daher für 

38* 
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jede Periode zunächst eine eigene Classification der ihr eigentümlichen 
Kriege nach Maasgabe der dazu nöthigenden Motife aufstellen und dann 
im Besonderen nachweisen, wie sich diese Motife und das Kriegs-Recht 
abermals durch die vier Cultur- und Civilisations-Stufen modificiren. 

Die Eingangs dieser Note genannten sieben Arten _ von Kriegen 
sind gewissermaasen allen Perioden und Stufen gemeinsam, aber gerade 
deshalb auch noch vag, unvollständig und unverständlich, das wahre 
Verständniss kann erst durch die gedachte Unterscheidung gewonnen 
werden und somit geben wir denn hier für die erste Periode eine solche 
Classification der Motife zum Kriege unter Uinweisung auf die §. 250 
bereits angedeuteten vier Stufen völkerrechtlicher Verbindungen , denn 
gerade diese geben bei noch gesunden und freien Völkern die meisten 
Veranlassungen zum Kriege, weshalb denn auch alles Folgende bis §. 269» 
erst das tolle Verständniss dieser Classification geben kann und wird. 
Es gehören also dahin 
A. alle Kriege unter den Staaten eines und desselben Staaten- 
Systems und zwar 

I. Kriege zur Verhütung der Hegemonie feines GrossStaatis oder 
selbst Bundesstaates über alle andern eines und desselben 
Staaten-Systems. Es handelt sich hier nicht darum, Eroberungen 
zu machen, sondern sie zu verhindern ; 
IL alle Unions- Kriege , welche hier ebenwohl durchaus nicht den 
Zweck haben', Eroberungen zu machen und die Besiegten zu 
unterjochen , sondern nur und allein auf national-politische 
Einigung, Kräftigung und Erhaltung dabei gerichtet sind. 
Es lassen sich' diese Unions-Kriege wieder unterabtheilen in 
1) Unions-Kriege unter den Kleinstaaten einer und derselben 
Nation, um die Renitenten zu nöthigen, sich zunächst in Staaten- 
Bünde, (Jann in Bundes-Staaten und endlich zu Gross-Staaten 
zu vereinigen. 
23 Unions- oder Bundes-Kriege unter den GrossStaaten, um die 
anderen zur Eingehung von Staaten-Bünden und Bundes-Staaten 
zu nöthigen. 
3) Verfassungs-Kriege d. h. wo sich Klein- oder Gross-Staaten 
in die Verfassungsfragen oder Streitigkeiten ihrer Genossen 
mischen müssen, weil sie nicht dulten köunen und dürfen, dass 
das allen gemeinsame Princip der Verfassungen geändert und 
dadurch das Unions-Band unter ihnen innerlich aufgelöst werde. 
Also Kriege zur innern Aufrechthaltung der Union in Beziehung 
auf die Verfassungen. 
4J Kriege gegen Mit-Staaten oder Theile derselben, welche sich 
vom Bundes-Staate oder Gross-Staate wieder losreissen wollen. 

III. Annexations- Kriege d. h. wenn sich ein freier Klein- oder 
Gross-Staat einem andern Gross - oder Bundes-Staate anschliessen 
will und dem sich widersetzt wird. 

IV. Kriege über Mein und Dein , wegen Grenz - , Vertrags - und 
Neutralitäts-Verletzungen. Auch hier gilt das Vorige, denn das 
Seinige fordern und schützen ist kein Erobern. 
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B. Kriege unter noch gesunden und freien Völkern verschiedener 
Staaten-Systeme. Hier kommt es nur erst eventuel zur Eroberung und 
Unterjochung, sie ist nicht nächste Absicht. Das Gebot der natür- 
lichen Selbsterhaltung , sich gegen fremde Gewalt zu schützen , ist es, 
welches nur im Nothfall zur Eroberung nöthigt d. h. wenn der blose 
Sieg dem Zwecke noch nicht entspricht, der fremde Feind nicht schon 
dadurch genug geschwächt ist, sondern man ihm auch für die Zukunft 
die Mittel nehmen muss , von Neuem gefäbrlich zu werden. Soll man 
zu diesen Kriegen auch diejenigen zählen, welche zum Schutze der 
eigenen National- oder Religions-Genossen im Auslande unternommen 
werden? oder gehören sie zu A. III? 

Endlich 

C. diejenigen Kriege, zu welchen die noch gesunden und freien 
Staaten gegen die benachbarten verfallenden oder schon verfallenen und 
daher meist der Anarchie oder dem Despotismus anheim fallenden Staaten 
genöthigt sind. Hier erst handelt es sich nicht blos um Entwaffnung, 
Wetirlosmachung der verfallenen Staaten, sondern man ist, um der An- 
steckung vorzubeugen, zur Eroberung und Unterjochung genöthigt. 

Wie man sieht, gehen wir von dem Satze aus, dass gesunden und 
freien Staaten auch noch eine gesunde Politik eigen ist, welche ihnen 
verbietet unnütze und unnöthige Eroberungen zu mächen , denn gerade 
solche Eroberungen siud und werden ihr Verderben. Ja sind nicht 
sogar die nolhwendigen Wander-Kriege und Eroberungen der Germanen 
seit dem 4. Jahrhundert ihrer eigenen Freiheit höchst verderblich ge- 
wesen? 

Dass die Art und Weise der Behandlung der Gefangenen, des be- 
siegten Landes etc. nothwendig verschieden seyn wird und muss nach 
der Verschiedenheit der MotifT zum Kriege bedarf keiner weitern Aus- 
führung, ist aber jedenfalls von grosser Bedeutung für die Art der 
Kriegführung, z. B. nur, wenn es sich blos um die Erzwingung einer 
Union handelt. 

b) Der Krieg zwischen Völkern und Staaten ist für diese ganz, 
was der Civil- und Criminal - Process. Je roher und ungeregelter 
dieser bei ihnen noch ist, je roher und grausamer wird auch der 
Krieg noch geführt werden; je cultivirter und civilisirter dagegen die 
Völker eines Staaten-Systems, je geregelter mithin auch ihr Process 
seyu wird, je mehr wird dies auch vom Kriege gelten. Unter cultivirten 
und civilisirten Völkern ist daher auch der Krieg eben so wenig ein 
regelloses Aufeinanderlos- und Todtschlagen wie es ihr Civil- und 
Criminal-Process ist. Daher ist auch das Tödten des Feindes hier nur 
Mittel zum Zweck, nicht Selbstzweck. Nichts versöhnt zwei Feinde 
leichter und pröparirt einen günstigen Frieden als ein gegenseitiges 
achtungsvolles Betragen, namentlich durch das Anerkenulniss der 
gegenseitigen Tapferkeit, des Muths und sonstigen ehrenhaften Betragens. 
Der Krieg ist an und für sich ein notwendiges Uebel und eben so 
unvermeidlich wie die Processe über Rechtsötreitigkeiten unter den 
Bürgern eines Staates. Die Idee oder das Verlangen nach einem 
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ewigen Frieden iooerhalb eines Staaten-Systems wäre also nur dadurch 
realisirbar, dass aller Verkehr unter den Nationen und Staaten cessirte; 
denn auch die gewöhnlichen Civil- und Criminal-Processe in den 
Staaten wären nur dadurch zu beseitigen , dass aller Verkehr zwischen 
den Einzelnen cessirte. Ausserdem ist der ewige Friede nur durch 
Schliessung von Bundesstaaten und zusammengesetzte Staaten möglich, 
diese lassen * sich aber nicht immer auf den Umfang ganzer Staaten- 
Systeme ausdehnen , besonders wenn diese schon aus Gros-Staaten 
bestehen, 

c) So wenig wie daher auch Processe unter den Bürgern eines 
Staates die socialen Naturbande aufheben, so wenig thun es auch die 
Kriege unter den Genossen eines Staaten-Systems. Namentlich ist die 
Kriegs- Ankündigung allen cultivirten Völkern eigen und nur Wilde und 
Nomaden überfallen sich ohne eine solche. 

Warum behandelt man bei uns die Spione noch so hart, da sie 
doch unentbehrlich sind und sich jeder Theil derselben bedient? Waran 
begnügt man sich nicht mit der blosen Arretirung? der fremde Spion 
ist kein Verräther, sondern blos der Einheimische, welcher dem Feinde 
als Spion dient. Nur dieser verdient die Todesstrafe. 

d) Bei den meisten Völkern sind die öffentlichen Spiele dramatische 
Vorbilder ihrer Art und Weise, im Kriege zu fechten. Wir erinnern 
hier nur an die griechischen Spiele, die schon ganz verschieden waren 
von denen der Römer, welche sich an Gladiator-Gefechten ergötzten 
und wie verschieden diese wieder waren von den Turnieren der 
Germanen. 

Nur wo der Kriegsdienst von den eigenen Bürgern und deren 
Söhnen verrichtet wird ist wahre Manneszucht und Begeisterung möglich, 
nur da können Kriegslieder wie z. B. das Marseiller Wunder thun. 

e) Aus keiner neueren Schrift geht diese Verschiedenheit so 
scharf und deutlich hervor, als aus nachstehender Schrift Napoleons 
„Pre'cis des guerres de Cesar, par Napoleon, ecrit par M. Marchand, 
Stuttgart 1836*. Denn wenn auch die Germanen nicht ganz auf dieselbe 
Weise den Krieg führten, wie die Römer, ihnen namentlich die römische 
strenge Disciplin und Lageranlegung fehlte und sie seit dem 9. Jahrb. 
mehr zu Pferd als zu Fuss fochten, so war ihnen doch beiden die 
Unbekanntschaft mit- den Feuer-Gewehren gemeinsam, und erst der 
Gebrauch des schweren Geschützes zur See hat die Erbauung und den 
Gebrauch der colossalen Linienschiffe in das Leben gerufen, denn nur 
sie vermögen eine solche ungeheuere Last zu tragen. 

Sodann hing zu allen Zeiten das Befestigungswesen ganz von der 
Art der Angriffswaffen ab , so dass denn durch die Erfindung der 
Kanonen fast alle älteren Befestigungen ungenügend wurden; hier noch 
nicht davon zu reden, welche wichtige Rolle die Kanonen im innereu 
Staatsrechte gespielt haben und noch spielen. Jede neue Erfindung 
einer neuen Angriffs- oder Vertheidigungs-Waffe ist daher für das 
Völker- insonderheit das Kriegsrechte von der grössten Bedeutung uud 
es zeugt von einer ritterlichen Generosität, wenn man aus dergleichen 



Digitized by LjOOQIC 



509 



Erfindungen gegenseitig kein Geheimniss macht. Man sollte darin nicht 
zu weit gehen gegen Staaten, die diese Generosität jedenfalls mis- 
brauchen dürften. 



§. 262. 

Der Krieg d. b. hier die Art und Weise, wie man sich durch 
Gewalt die Befriedigung seiner Forderungen oder Beschwerden 
erzwingt, beziehungsweise gegen ungerechte Forderungen etc. 
vertheidigt, muss übrigens in den kleinen und grossen oder 
eigentlichen Krieg eingeteilt werden. Zu dem kleinen Kriege 
sind nämlich alte Retorsionen oder Repressalien zu zählen, deren 
sich die Staaten eines und desselben Systemes gegen einander 
bedienen, um namentlich solche Gesetze, Einrichtungen, Zölle 
und Beschränkungen zu reprimiren oder wieder zu vergelten, 
welche den allgemeinen Verkehr und Handel drücken und be- 
lästigen und 2war besonders , wenn man keinen vertragsmäsigen 
Anspruch auf Abstellung dieser Belästigfungen hat (§. 257. N.2), 
also auch keinen Rechtfertigungsgrund zu einem wirklichen Kriege, 
es sey denn, dass die ganze Existenz eines Staates von der Frei- 
heit und Ausdehnung seines Handels dependirt, denn alsdann. treibt 
ihn die Noth, sich durch Krieg und Schlachten diese Handels- 
Freiheit zu erkämpfen, wie dies die ganze auswärtige Politik 
Englands dermalen beweist, indem es sogar mit China Krieg 
führte, weil dieses nicht dulten will, dass die ganze chinesische 
Nation durch einen englischen Handels-Artikel körperlich und 
moralisch vergiftet werde. 

Die Regel ist also, dass man erst dann zum grossen oder 
eigentlichen Kriege übergeht, wenn die Beschwerde eine ver- 
tragsmäsige und dann der Gegenstand von solcher Bedeutung 
ist, dass er die Kosten und das Risico eines grossen Krieges 
werth ist, wobei wir uns natürlich hier nicht weiter darauf ein- 
lassen können, zu untersuchen, welche Gründe in concreto, ab- 
gesehen von seiner inneren Rechtfertigung, zu einem Kriege an- 
treiben resp. abmahnen können, denn der Krieg hat stets mäch- 
tige Rückwirkungen auf die ganze innere Oekonomie der Staaten, 
mögen sie nun Sieger oder Besiegte seyn. Natürlich hat diese 
Regel auch ihre Ausnahmen, wie schon das angeführte Beispiel 
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von England zeigt; ganz insonderheit gehören zu diesen Aus- 
nahmen alle Kriege, welche aus den oben §. 254 und 255. ge- 
dachten Gründen geführt werden müssen«). 

a) So lange ein Krieg auf Gründen des gesunden Selbsterhaltungs- 
triebes beruht, sonach den Charakter einer notwendigen Selbstver- 
teidigung trägt, mag er nun offensiv oder defensiv geführt werden, 
ist er nicht aHein nichts unmoralisches, sondern eine moralische Pflicht, 
und daher müssen sich kleine Staaten Öfterer schlagen als grosse, weil 
ihre Existenz mehr gefährdet ist. Es ist daher eine verschrobene 
Anwendung des Christentums , wenn Frömmler solche Kriege dem 
ungeachtet mit Mord und Todtscbläg vergleichen, während der christliche 
Fanatismus es gar nicht verschmäht hat, wegen Glaubens- Verschiedenheit 
gerade die mörderischsten Kriege zu führen. 

Es versteht sich zuletzt von selbst, dass eine jede Nation und auch 
jeder Staat desselben für seine concreten Religions- und Staats- 
Interessen den Krieg fijhrt, 

§. 263. 

<lG.a) Von den Befugnissen und Verpflichtungen der Neutralen, 

Die Frage, worin das Recht oder richtiger die Befugnisse 
der neutralen Staaten bei einem Kriege bestehen, wird sich ganz 
besonders durch die Culturstufe entscheiden, auf welcher die 
Staaten des concreten Systemes sich befinden, so dass nur z. B. 
die Neutralitäts-Rechte innerhalb des europäischen Staaten-Systemes 
wegen der dabei betheiligten Industrie- und Handels-Interessen 
weit wichtiger und daher auch so sehr bestritten sind, als bei 
Völkern, die entweder gar keine Industrie- und Handels-Völker 
sind, oder doch auf einer sehr niedrigen Industrie-Stufe stehen. 

Wie man aber schon im gemeinen Leben den hasst, der als 
naher Zuschauer eines Streites zwischen zweien sich weigert, zu 
sagen, wem er Recht gebe und dadurch beiden Theilen eine 
kränkende Theilnahmlosigkeit oder sich als feig erweist, was ihm 
eben den Hass Beider zuzieht, so ist denn auch im Grossen unter 
Staaten eines und desselben Systemes alle Neutralität der nächsten 
Nachbarstaaten etwas Gehässiges, weil sie eine kränkende Theil- 
nahmlosigkeit kund giebt und deshalb hat man wohl im Frieden 
versucht, die Handels-Befugnisse solcher Neutralen für den Fall 
eines Krieges festzustellen ; im Kriege hat aber der Hass und 
Zorn beider kriegführenden Theile sich an den Neutralen ge- 
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rächt, vollends gar nun, wenn diese Neutralität wiederum eine 
verdächtige, tilos zuwartende wara_). Nur grosse und zugleich 
entfernte Mächte können und mögen daher neutral bleiben, in- 
sofern ihnen der Hass und die Rache der Kriegführenden nicht 
schaden können; benachbarte und kleine Staaten sollten aber nie 
neutral bleiben, sondern entweder bemüht seyn den Streit bei- 
zulegen , oder sich categorisch für den Verbündeten des einen 
oder andern Theils erklären ««). 

Im Allgemeinen bestehen übrigens die Ansprüche und Pflichten 
der Neutralen, vorausgesetzt dass sie Kenntniss vom Kriege haben, 
durchgängig wohl darin 

a) von beiden kriegführenden Theilen als Neutrale respcctirt 
zu werden, namentlich, dass ihr Staats-Gebiet nicht betreten werden 
darf, wogegen sie 

b) sich aller Feindseligkeiten aber auch aller Begünstigungen 
und Unterstützungen gegea beide Theile enthalten müssen. Was 
letzteres aber eigentlich heissen wolle, das ist eben bei Handels- 
Nationen die grosse Frage, indem hier in der Hosen Fortsetzung 
des Handels mit beiden Theilen, wenn davon auch allenfalls Kriegs- 
Material ausgeschlossen ist, factisch doch allerdings eine Be- 
günstigung resp. Feindseligkeit enthalten ist *>). 

a) Der Unterschied zwischen einer zuwartenden und posifif 
erklärten Neutralität benachbarter Staaten ist daher auch so gros, dass 
die Kriegführenden nur die erstere fürchten und hassen, und meistens 
verlangen, dass man sich kategorisch erklären solle, damit sie wissen 
woran sie sind. 

aa) An und für sich hat zwtir jeder freie Staat das Recht, beim 
Kriege zwischen dritten im Frieden zu verharren d. h. neutral zu 
bleiben; Rieses Verhalten ist aber eben in concreten Fällen keine 
Sache des Rechtes mehr, sondern der Klugheit Und Politik, und jeder 
Staat hat in dieser Hinsicht seine eigene und zwar gegen jeden einzelnen 
Staat des ganzen Systems, muss also wissen was er sich und diesen 
andern schuldig ist, von wem er zu hoffen und zu fürchten hat etc. 
wen sein Zusehen beleidigt oder wem es gleichgültig ist. 

b) Da hier offenbar eine Collision der Interessen der Kriegführenden 
und der Neutralen eintritt , so ist dieses der Grund , warum bis zur 
Stunde das europäische Völkerrecht es hierüber zu keiner Entscheidung 
bat bringen können. Vergleiche fanden nur unter Einzelnen statt, 
England lässt es zu keinem allgemeinen Vergleiche kommen, weil es 
ganz und gar Industrie- und Handelsstaat ist, und es jeder fremden 
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Iudustrie und jedem Handel dritter im Frieden and Kriege den Krieg 
macht. 

Man sehe darüber auch Zachariae 1. c. V. S. 135. etc. 

Uebrigens kann man sagen, der Hauptsitz des Völkerrechten sey 
auf dem Meere, denn da sind selbst Feinde genöthigt, sich einander 
menschlich zu behaudeln, weil sie hier beide weit mehr als zu Lande 
unter einer höheren Gewalt, der der Natur, stehen. 



§. 264. 

ßßß) Von den Befugnissen des Siegers. 

Ganz vorzugsweise wird aber noch zuletzt die Art und Weise, 
wie der Sieger den Besiegten behandelt, ebenwohl von derCultur- 
und Civilisations-Stufe der Staaten des concreten Systems abhängen. 
Vor Allem wird er sich das nunmehr nehmen oder zusprechen, 
worüber es zum Kriege gekommen und deshalb den Frieden 
dictiren, wenn er den Gegner total besiegt hat. Da aber im 
letzteren Falle der Besiegte auch ganz in seiner Gewalt ist, so 
hängt es von ihm ab, auch mehr zu nehmen als er zu fordern 
hatte, ja seinen Gegner ganz zu vernichten. Das Mehr oder 
Weniger in dieser Hinsicht ist es nun eigentlich was \on der 
Cultur und Civilisation des Siegers abhängt a-). 

Im Allgemeinen wird der Satz aufgestellt werden können, 
dass das Siegerrecht sich analog und in derselben Weise gegen 
das besiegte Land charakterisiren und kund geben wird, wie man 
während des Kriegs die Gefangenen und Verwundeten behandelt, 
so dass nur z. B. die Eroberer-Nomaden, gerade so, wie sie die 
Gefangenen ermorden und niedermetzeln und die Verwundeten 
ausplündern und ihrem Schiksal überlassen, eben so auch die Be- 
wohner der eroberten Länder so gut wie langsam hinmorden und 
sie ihrer letzten Habe berauben. Das Nähere hierüber werden 
wir bei der Stufen-Classification und dann sub C. erfahren. 

a) Durch den Sieg wird der Streit, oder wenn man so will, die 
Rechts-Frage selbst nicht entschieden, soudern der Besiegte blos- 
genöthigt, dem Sieger zu genügen oder sich zu vergleichen (Friedens- 
schluss und Friedens-Vertrag) der Sieg zeigt blos wer der Stärkere 
ist oder wem das Glück günstig ist. 

Ob allererst ein Friedenschiusa und Friedens- Vertrag die Eroberung 
rechtmäßig, legitim und unwiederruflich mache, ist jedoch im Allgemeine«! 



Digitized by LjOOQIC 



603 

nicht zu behaupten, sondern etwas Singulair europäisches. Wo z. B. 
ein Despost für seine Person besiegt, getödtet und seines ganzen Landes 
verlustig gebt, ist ein Friedensschiuss mit ihm nicht einmal möglich. 
Eben so stellt auch ein Friede die alten Beziehungen nur dann wieder 
her, wenn der Besiegte im Ganzen Seine vorige Stellung und Besitzungen 
behält.. Sehr wahr bemerkt Zachariae V. 171. dass auch die 
Friedens-Verträge der Staaten eines Staaten-Systems mit Staaten eines 
dritten Systemes dem ganzen Staatensysteme zur Genehmigung vorgelegt 
werden sollten, denn es ist in der Thal dabei betheiligt. Bei Bundes- 
staaten versteht es sich von selbst. 

b) Montesquieu X. 19. behauptet zwar ganz richtig und im 
Allgemeinen: „Aus dem Rechte, im Gefechte den Feind zu tödten, folge 
durchaus nicht an sich das Recht, den, der sich ergiebt, oder gefangen 
genommen wird, zum Sklaven zu machen a . Wir haben aber schon 
durch das Bisherige gezeigt und werden es noch weiter unten thun, 
dass in der Praxis alle derartigen Kriegsgebräuche lediglich von der 
Cultur und Civilisation der Kriegsfuhrenden abhängen. 

S. Paul sagt 1. c. S. 160. „Uesclavage, ä son origine, fut parmi 
les hommes une amelioration reelle, atantageux au eaineu, quil 
sauva de Vexlermination, ä Phumanite enfin, ä qui il conserva des 
forces precieuses dont il doubla encore la puissance en les associant*. 
Bei Kriegen , wo auf beiden Seiten die Staatsbürger selbst fechten, 
gehört die ganze (bewegliche und unbewegliche) Eroberung dem 
siegenden Volke. Wo man sich dagegen der Söldner-Heere bedient 
oder ein Herrscher nur für seine persönliche Rechnung Krieg führt (C.) 
lässt man dem Heere blos die bewegliche Beute des Schlachtfeldes. 

„Ein Staat zerfallt leicht, welcher sich durch Eroberungen ver- 
grösert, ohne dass das Interesse der Kultur und Civilisation die Grundlage 
seiner VergrÖserung war. Eben so schmelzen unter den entgegen 
gesetzten Voraussetzungen kleine Staaten in grösere oder in einen 
grosen Staat zusammen". Zachariae 1. c. I. 158. (S. bereits §. 250. 
und sogleich §. 268). 

Es giebt so unkluge Eroberungen, dass sie für den Sieger ge- 
fährlicher sind als für den Besiegten. Die Germanen verdanken der 
Eroberung der römischen Provinzen die Auflösung ihrer ältesten Ur- 
Staaten und die Begierde ihrer Wahl-Könige nach Erweiterung ihrer 
Gewalt, ja das ganze Feudal-System. Andere Eroberungen sollte man 
so schnell als möglich wieder los zu werden und« sich die Besiegten 
zu Freunden zu machen suchen, denn sie sind ein permanenter Aderlass etc. 
für das Hauptland. So Irland für England, Polen und der Kaukasus für 
Russland. Eudlich wolle man keine Eroberungen machen , wo man 
nicht mehr Geistes- als Waffen-Macht zu ihrer Behauptung mit bringt. 
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ß) Von den per manenten Staaten-Bünden und ihrem Rechten. 

§. 265. 

Sind Staaten-Systeme factische und ursprünglich *ohne alle 
Verabredung bestehende Natur- Vereine von Staaten und Nationen 
einer und derselben Ordnung, ja selbst Ciasse, so sind permanente 
Staaten- Bünde schon mehr willkührliche und in der Regel auf 
einen engeren Kreis beschränkt, so dass meistens nur Staaten 
einer und derselben Nation öder Zunft sie bilden und blos aus- 
nahmsweise die Staaten einer ganzen Ordnung oder doch mehrerer 
Zünfte dergleichen schliessen werden. Ein permanenter Staaten- 
Bund ist also sonach ein engerer zwar von einer Notwendigkeit 
gebotener und selbst erzwungener aber dennoch willkührlicher 
und ausdrücklich geschlossener Verein der Staaten einer und 
derselben Zunft oder Ordnung innerhalb eines gegebenen Staaten- 
Syslemes, um sich dadurch gegen die Uebermacht und^Herrsehafl 
der anderen Zünfte sicher zu stellen, so dass ein solcher Staaten- 
bund in der Regel ein Moses Kriegs- Bündnis* ist und sich blos 
durch seine Permanenz (wegen der permanenten Gefahr} von 
einer transitorischen Allianz unterscheidet»), denn es wird hier 
vorausgesetzt, dass, wenn dem ganzen Staaten-Systeme Gefahr 
von irgend einer Seite her drohen sollte, alsdann alle Furcht und 
Eifersucht unter den Zünften und Staaten dieses Systemes weg- 
fällt und bei Seite gesetzt werden wird. Ein permanenter Staaten- 
Bund charakterisirt sich nun dadurch, dass er noch gar keine 
Gewalt über seine Genossen besitzt, weil diese von ihrer innern 
und äussern Staats- und Regierungs-Gewalt so wie Unabhängig- 
keit gar nichts aufgeben, keine Majorität die Minorität bindet, 
jeder eben so ungehindert wieder austreten kann wie er einge- 
treten ist, ja es widerspricht sogar seinem Zwecke nicht, dass 
die Genossen noch unter sich Krieg führen können, da ihr Bund 
ja nur gegen einen Dritten geschlossen und gerichtet ist b). Auch 
der Staaten-Bund hat daher blos ein aus seinem Wesen und 
Zwecke hervorgehendes Rechtes, noch kein Recht, denn, wo die 
Minorität der Majorität sich nicht zu unterwerfen braucht und 
nicht unterworfen ist, da ist keine Staats- oder BunAes-Gewatt 
und wo es an dieser Gewalt fehlt, da ist auch^noch kein Recht. 
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Einstimmigkeit schafft kein Recht, sondern es übernimmt hier 
jeder Einzelne freiwillig Verpflichtungen und Leistungen, die ihm 
eine Majorität nicht auferlegen kann. Der Staaten-Bund wird 
lediglich durch das gleiche Interesse aller Genossen getragen und 
erhalten, der Bundesstaat durch die Majorität. Ein Staaten- 
Bund kann auch nur durch Einstimmigkeit gegründet werden, ein 
Bundesstaat '-dagegen schon durch eine Majorität, in der Art 
nämlich, dass diese letztere die Widerstrebenden zwingt beizu- 
treten und dieser Beitritt blos den Schein hervorbringt, als sey 
auch der Bundes-Staat durch Unanimität entstandene). 

Als blose Negative sey noch bemerkt, dass ein Staaten-Bund 
noch gar keine politischen Organismen hat, weil dergleichen nur 
da nöthig sind und hervortreten , wo eine Staats - oder Bundes- 
Qewalt vorhanden ist und dass es endlich auch gar nicht nölhig^ 
ist, dass die Genossen einerlei Verfassung und Regierungsform 
haben müssten. 

a) Gemeiniglich werden solche Bündnisse anfangs auch nur auf 
Zeit geschlossen und erst später erklärt man sie für permanent; das 
nächste Beispiel ist die schweizerische Eidgenossenschaft. 1307 wurde 
sie nur auf 10 Jahre geschlossen, 1315 erklärte man sie für permanent. 

b) In der Regel legen sie Streitigkeiten unter sich durch die 
Güte bei und unterwerfen sich im Fall des Mislingens einem Schieds- 
gericht, denn Krieg unter ihnen selbst wäre Auflösung des Bundes und 
dies gerade dem Feinde erwünscht. 

c) Daher haben Viele, freilich ohne alle Kunde von dem wesent- 
lichen Unterschiede zwischen einem Staatenbund und Bundesstaat, den 
teutschen Bund blos deshalb für einen Staaten-Bund gehalten, weil er 
angeblich oder scheinbar auf dem Wiener Congresse durch einhelligen 
Beschluss aller seiner Glieder geschlossen worden sey. Keiner der drei 
europäischen Bundesstaaten (auch Nord-Amerika nicht) ist aber auf 
diese Weise entstanden, sondern die Notwendigkeit und Majorität hat 
sie gestiftet, wie sich sehr leicht nachweisen lässt. 

y) Von den B undes-St aaten, ihrem Rechten und Rechte. 
§. 266. . 

Der Bundesstaat ist nun zwar (§. 250) ebenwohl ein 
Staaten-Bund zum Zweck der Behauptung der Nationalität und 
Unabhängigkeit der Staaten einer und derselben Zunft oder Nation 
(§. 29), aber, weil ihnen für immer für ihre Nationalität und 
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Unabhängigkeit Gefahr droht, ein bioser Staaten-Band auch in 
sich selbst noch keine Garantie für seine permanente Dauer und 
Einigkeit trägt (s. auch Zachariae V. 163), rftit einer wirklichen 
Centrdaewatl und Gerichtsbarkeit, ruhend auf und gegeben durch 
die Geltung der Majorität (§. 265). Ein Bundes-Staat ist also 
ein wirklicher freier Staaten-£/«wtf , wo die Staatsgewalt bei der 
Majorität*), die Regierung aber d. h. hier die sichtbare und 
unsichtbare Leitung mehr bei der eoncreten Aristokratie ist, auch 
hier Hegemonie genannt (§. 250. Note d). Das Hervortreten 
und Daseyn solcher Bundes-Staaten setzt, hoch einmal, eine 
unzweifelhafte permanente Gefahr für die Erhaltung der Nationalität 
und Unabhängigkeit der einzelnen Staaten von Seiten der übrigen 
Nationen und Staaten desselben Stäaten-Systemes voraus. Ein 
Staaten-Bund kann allenfalls noch unter den Staaten mehrerer 
Zünfte, ja selbst einer ganzen Ordnung, gedacht werden, ein 
Bundes-Staat dagegen muss sich nothwendig auf eine ganz be- 
stimmte Nationalität seiner Genossen basiren, denn nur die 
identische Nationalität derselben bürgt dafür, dass sie ein und 
dasselbe National-Interesse und sonach das Bedürfniss haben, sich 
dabei frei und unabhängig zu erhalten nnd zu behaupten*). Ein 
Bundes-Staat aus Genossen verschiedener Abstammung und Religion, 
mithin auch verschiedener National- und Staats-Interessen, wo 
aber dennoch die Minorität der Majorität unterworfen seyn sollte, 
trüge den Keim seiner Auflösung gleich von Anfang in sich, 
denn die Majorität übte dann eine widernatürliche Gewalt aus, 
während sie da eine natürliche und sonach wohlthätige Gewalt 
ist, wenn sie sich nur unter Gleichen, gleich Inter^ssirten und 
Gleichfühlenden geltend machte). 

a) Die Geltung der Majorität ist, noch einmal, überall and in allen 
Lebens-Verhältnissen unab weislich , wo es sich um nothwendige , viel- 
leicht durch eine höhere Macht gebotene Handlungen und die Beschlüsse 
über die Modalitäten, wie diese zu vollziehen, handelt. Sie ist also 
eine Tochter der Notwendigkeit und erzwingt sich daher auch ganz 
von selbst die Geltung, ganz besonders bei Bundesstaaten wo die 
Einzelnen oft nur zu sehr geneigt sind, einen blosen Staatenbund zu 
bilden. 

b) Daher sagt auch schon Montesquieu IX. 1 : Kleine Republiken 
würden leicht die Beute grösserer Staaten and zu grosse zerstörten 
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lieh selbst; das Uebel liege in der Seche selbst Durch Veränderung 
der Regierungs-Form sey nicht zu helfen und das einzige Mittel zur 
Abhülfe sey die Errichtung von Staatenbünde* und Bundesstaaten , für 
welche beide er sich schlechtweg des' Ausdrucks republique feddratif 
bedient, obwohl ihm dabei vorzugsweise blos der Bundesstaat vor- 
geschwebt hat, wie seine nachfolgende Definition beweist, denn er 
sagt zugleich weiter: „Diese Regierungs-Form ist ein Vertrag wodurch 
mehrere politische Gesellschaften dazu einwilligen, die Bürger eines 
Staats zu werden, der grösser ist als diejenigen, welche sie einzeln 
baden. Es ist dies eine Gesellschaft von Gesellschaften, die sich 
fortwährend durch neue Genossen vergrößern kann; durch solche 
Verbindungen gelangte Griechenland zu seinem hohen Flor. Mit ihrer 
Hülfe griffen die Römer die ihnen bekannte Welt an und diese ver- 
teidigte sieh wiederum ebenwohl mit dieser Hülfe gegen die Römer. 
Sie sind es, welche Holland, Teutschland und die Schweiz zu Bundes- 
staaten Europas machen [Montesquieu erblickte also schon zu seiner 
Zeit im teutschen Reiche nur noch eineu Bundesstaat) ; ferner sagt er 
noch: „diese Art von Staaten, mächtig genug, um Susseren Gefahren 
zu begegnen, vermag sich gleiebwohl bei ihrem Umfange zu behaupten, 
ohne dass die innere Verfassung dem Verfalle ausgesetzt sey. Genug, 
diese Gesellschafts-Form begegnet allen Uebelständen". Uebrigens 
sehe man auch noch Cap. 2 und 3 über das , was Montesquieu 
noch weiter bei solchen Bundes-Staaten für aothwendig hält, und 
vergleiche damit auch noch XII. 2 , wo er von den , Nachtheilen des 
Eingescblossenseyns von grossen Staaten für die Industrie der kleineren 
redet. 

Zachariae IL 163. bemerkt ebenwohl, „Zahlreich seyen in der 
Geschichte die Beispiele von Völker-Bünden welche die Stammes- Einheit 
zur Grundlage hatten, sowohl zur Erhaltung derselben wie auch günstig 
zur Einigkeit* 1 . 

Ohne National-Gefühl und nationale Selbstachtung halten übrigens 
auch Bundesstaaten nicht zusammen. Deshalb finden bei Bundesstaaten 
auch dieselben Grundbedingungen Platz wie beim einfachen Staate und 
wenn sie fehlen oder dagegen gehandelt wird, so kränkelt der Bundes- 
staat. (§. 23—30). 

c) „Ein Staats-Verein, welcher zugleich ein National-Verein ist, 
verhält sich zu einem Staats-Verein, , welcher, mehrere Nationen umfasst, 
wie ein lebendiger Körper zu einem Werkzeug oder Kunstwerk u . 
Zachariae \. c. IL 162. In noch höherem Maas gilt dies auch 
von zusammengesetzten Staaten oder Reichen. Ja wo dem so ist, 
muss aldann auch die Regierung monarchisch seyn. Die politische 
Mischung von Teutschen und Wallonen war, ist und bleibt das Unglück 
Belgiens. Vlaemen und Holländer trennte leider die Religion, während 
die Natur sie für einen zusammengesetzten Staat geschaffen. 

Ganz dasselbe gilt seit 1803 und 1815 von der Schweiz, seit 
der Bund aus vier verschiedenen Nationalitäten zusammengesetzt wurde. 
Llsst Nordamerika fortwährend ejle fremden Einwanderer der ver- 
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schiedensten Nationalitaten zu und gewährt ihnen das Bürger-Recht, so 
tnuss sich das angelsächsische nationale Band nach und nach lockern 
und die Union auseinander fallen, ganz abgesehen von allen andern 
verderblichen Ingredienzien und Tendenzen die schon jetzt an ihrer 
Lösung arbeiten. 

§. 267. 

Ein wirklicher Bundesstaat mit einer Bundes- oder Central- 
Gewalt ist denn nun auch, um diese Gewalt ausüben zu können, 
fast ganz wie ein einfacher Staat organisirt; er hat seinen staats- 
bürgerlichen, seinen Justiz-, Finanz - und militärischen Organismus; 
man kann dabei eine Bundesstaats-Gewalt und eine Leitung oder 
Regierung unterscheiden , eben . so eine Bundesstaats- und eine 
Bundes-Regierungs-Form ; die letztere kann analog patriarchisch, 
monarchisch, policratisch und pankratisch seyn , so wie sich denn 
auch hier eine natürliche Aristocratie geltend macht und in eben 
gedachten vier Formen hervortritt »); ja es bedürfen die Bundes- 
staaten eben so dringend zu ihrer Erhaltung einer solchen Aris- 
tocratie , wie die einfachen Ur-Staaten, denn das Interesse dieser 
Aristocratie oder Hegemonie ist sehr häufig noch das einzige 
moralische Bindemittel oder der Reif, welcher dergleichen Bundes- 
staaten zusammenhält. Es ist also in einem Bundesstaate bis zu 
einer gewissen Grenze ein gewisses Uebergewicht der. Bundes- 
Aristocratie nolhwendig, natürlich aber nur und noch einmal bis 
zu einer gewissen Grenze d. h. so, dass der Bund nicht blos 
Mittel zum Zweck der Hegemonen ist. Eben so natürlich und 
nothwendig ist hier auch ein eventuelles Einmischungsrecht des 
Bundesstaates in die inneren Verfassungs -Angelegenheiten der 
Genossen, denn die Existenz eines Bundesstaates ist noch bei 
weitem mehr als die eines Staaten-Systemes (§. 254) an die 
Identität eines und desselben Yerfassungs-Principes geknüpft h), 
weil es sonst auch nfcht möglich wäre , dass die Staaten selbst 
auf einzelne innere Regierungs-Rechte zum Besten der Bundes- 
Gewalt entsagen könnten (§. 249. und 250) c). 

Die Bundes-Staats-Yersammlungen werden nicht mehr durch 
eigentliche völkerrechtliche Gesandte, wie ein Congress der Staaten- 
Systeme und die Convente der Staaten-Bünde, sondern blos durch 
bevollmächtigte und instruirte Deputirte beschickt, wenn sie auch 
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wegen ihres Ranges den Titel Gesandle führen und die Ehren and 
Rechte solcher geniessen mögen ; dagegen geniesst aber der 
Bundesstaat selbst das active und passive Gesandtschaftsrecht und 
schliesst Verträge mit dem Auslande. 

Da der Bundesstaat, dem Auslande gegenüber, ganz wie ein 
einfacher geschlossener Gros-Staat auftritt, so übt er, diesem 
Auslande gegenüber, auch das Recht des Kriegs und Friedens, 
eben weil den einzelnen Genossen der Krieg unter sich eben so 
gänzlich untersagt ist, wie den Bürgern eines Staats die Selbst- 
hülfe , wo solches nicht durch das Nothrecht gerechtfertigt ist. 
Wie in dem einfachen ür- Staate das Verbot dieser Selbsthülfe 
das Daseyn von Civil- und Strafgerichten voraussetzt oder noth- 
wendig macht, ebenso auch hier beim Bundesstaat. Ohne Bundes- 
Gerichte mit executiver Gewalt könnte von einem Verbole* des 
Krieges unter den Genossen auch gar nicht die Rede seyn. 
Der Bundesstaat oder die Bundes-GewaK verfügt allein und aus- 
schliesslich über die Geld- und militärischen, durch den Militär- 
Organismus geregelten Kräfte aller Genossen, schliesst daher auch 
allein Krieg und Frieden d J und ist es zuletzt auch , welcher die 
einzelnen Staaten zum Eintritte sowohl wie zum Verbleiben 
%icinyte). 

a) „Das Völkerslaats-Recht f unser Bundesstaats-Reckt) ist seinen 
Grundlagen nach vom Staats-Rechte nicht wesentlich verschieden a . 
Zachariae 1. c. V. 153. 

„Ein Völkerstaat kann, wie alle übrigen Staaten, monarchisch, 
aristokratisch und demokratisch regiert werden" ders. das. S. 165. 
Zugleich macht er auf die Gefahren aufmerksam, welche aus diesen 
drei Regierungsformen entspringen könnten» 

Wem in einem Bundesstaate die Regierung zukomme, hängt ganz 
davon ab, wem die Regierungs-GeicaU in den Eiuzel-Slaaten zusteht. 
Steht sie den Fürsten allein zu, so können auch sie allein nur den* 
Bundesstaat regieren. Genug, man kann im Bundesstaate nicht mehr 
und nicht weniger Rechte haben und werth seyn als bei sieh zu Haus. 

b) Auch Montesquieu sagt schon 1. c. IX. 2. : „Die Staaten eines 
Bundes müssen dieselbe Verfassung haben, ja der Band kann eigentlich 
nur bestehen, wenn diese Verfassung eine republikanische ist. Die 
Natur monarchischer Staaten widerstrebt dem Wesen solcher Bundes- 
staaten, und Staaten, die nach diesen beiden Principien regiert würden, 
könnten nur zwangsweise einen Bondesstaat bilden; deshalb lehre auch 
die Erfahrung , dass der hollandische und schweizerische Bundesstaat 

39 
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nicht so mangelhaft sey wie der teutsche , welcher aus freien Städten 
und kleinen Monarchien bestehe. Dieser erhalte sich nur dadurch, weil 
er ein Oberhaupt habe, welches gewissermassen die Obrigkeit und der 
Monarch des Vereins sey tt . Montesquieu entgieng es, dass auch die 
Reichsstädte dasselbe Verfassungs-Princip wie die fürstlich regierten 
Territorien hatten. 

„Völkerstaaten gedeihen nur, wenn die einzelnen Glieder innerlich 
verwandt. Sie müssen nach Nationalität, Verfassung, Glauben, 
Handels-Interessen, Knltur und Civilisation gleich als ein Volk betrachtet 
werden können tf Zachariae V. 164. Daher wird auch der teutsche, 
schweizerische und amerikanische Bundesstaat früh oder spät noch die 
Erfahrung machen, dass Religion s-F ragen nicht für Jura singulorum 
erklärt werden könuen und dürfen, weil sie vom höchsten Interesse 
für das Bestehen eines Bundesstaates sind. Ja sie haben diese Er- 
fahrung schon gemacht, die schweizerische Eidgenossenschaft, obwohl 
damals blos noch ein Staaten-Bund, hatte sich in Folge der Reformation 
beinahe aufgelösst. 

Der Achäische-Buud nahm nur demokratische Staaten auf. 

c) Daher stört es auch das Wesen eines Bundesstaates, wenn 
einzelne Mitglieder nur mit einem Theil ihrer Kräfte demselben angehören, 
ausserdem aber auch noch andere Interessen haben. Der bisherige 
teutsche Bund gehört zwar noch nicht in die Ciasse und Periode, von 
der wir hier handeln, bietet aber wenigstens eine Analogie dar, so 
dass die luxemburgische Frage gezeigt hat, welche Verlegenheiten den 
Bunde daraus erwuchsen, dass der König der Niederlande blos wegen 
Luxemburg zum teutschen Bunde gehört, oder umgekehrt der Gross- 
herzog von Luxemburg zugleich König der Niederlande ist. Aehnliches 
könnte sich möglicherweise auch wegen Holstein und Lauenburg ereignen. 
(Und hat sich leider ereignet}. 

So wie die Staats- und Regierungs-Form, Staats- und Regierung»- 
Gewalt unvermeidlich auch auf das Civilrecht zurückwirkt, so auch der 
Bundesstaat und die Bundes-Staats-Gewalt auf die Form und Regierungs- 
Gewalt der zum Bundesstaat gehörenden Einzelstaaten, ja selbst auf 
ihr Civil-Recht. 

„Was im einfachen Staat die Beschränkung der persönlichen 
Freiheit ist, das ist im Völkerstaat die Beschränkung der Verfassung 
d. h, dass dieselbe nicht willkürlich geändert werden darf* Zachariae 
V. 167. 

d) Auch dies hebt schon Montesquieu I. c. als eine wesentliche 
Bedingung für einen Bundesstaat hervor, indem er sich so ausdrückt: 
„Die Staaten, welche in einen Bundesstaat zusammengetreten sind, 
können und dürfen keine anderweitigen Allianzen schliessen, denn dadurch, 
dass sie sieb ihm ganz ergeben haben, haben sie nun nichts mehr zu 
vergeben 44 . Diese Befugniss steht eigentlich blos den Genossen eines 
Staaten-Bundes zu und zwar unter der Bedingung, dass solche Allianzen 
dem Staaten-Bunde ganz fremd und unschädlich seyn müssen. 

e) Denn ein Bundesstaat besteht nothwendig aus Staaten, die ein 
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geographisches (Tanzes bilden und ans einem solchen Ganzen kann 
man nicht ebenso austreten, wie ein Bürger ans einem Staate aus- 
wandern kann. 



J) Von den zusammengesetzten Staaten oder freien Reichen. 

$. 268. 

Was nun endlich die letzte und engste noch völkerrechtliche 
Vereins-Art und Stufe anlangt, die zusammengeselzten-Staalen 
Oder freien Reiche*'), so haben wir sie $. 249 und 250 schon 
geschildert. Sie unterscheidet sich vom Bundesstaate noch ein- 
mal dadurch, dass die einzelnen Ur- Staaten ihre ganze innere 
und äussere Staats- und Regierungs-Gewall an das Reich ab- 
treten und blos noch als bürgerliche freie Gemeinden abgesondert 
fortbestehen , während beim Bundesstaat jeder Einzel-Staat als 
solcher mit seiner inneren Staats- und Regierungs- Gewalt fort- 
besteht Solche freie Reiche sind nun natürlich ganz wie die 
Ur-Staaten organisirth) , haben ihre Central -Staats- und Re- 
gierungs-Gewalt c ) und können, aber nur hypothetisch, dieselben 
vier Regierungs-Formen wie die Ur-Staaten haben d), ja, bei der 
sich hier von selbst verstehenden Kational-Einheit*) auch sogar 
ein und dasselbe Civil-Rechte , jedoch so, dass die Fortbildung 
desselben durch Autonomie und Rechtsprechung den Ur-Staaten, 
als nunmehrigen Städten, Gemeinden oder Landschaften unter dem 
Schutze des Reichs frei und vorbehalten istf) und blos die Civil— 
Gesetzgebung dem Reiche insofern zukommt, dass und wenn es 
dazu aufgerufen wird. Die Central-Regierung bestätigt allenfalls 
Und blos noch die Gemeinde- und Landschafts-Obrigkeiten, besonders 
die Gerichts-Vorstände. Die Belege hierfür §. 270 etc.g). 

a) „Jeder grössere Staat (d. b. hier ein Reich) ist mehr oder 
weniger einFöderatif- oder Bundesstaat (soll heissen zusammengesetzter). 
Die Gemeinden desselben sind verbündete Staaten" Zachariae 1. c. II. i 05. 

Diese grossen zusammengesetzten Staaten haben insonderheit auch 
das Gute, das* sie ganz kleine Gemeinden (z. B. Dörfer), die 
sieh ohne diesen Verband auch nicht einmal als Etementvr-Staaten 
bUtten bilden und behaupten können, beschützen und gleichsam unter 
ihren Flügeln aufziehen. Auch kann ein solcher zusammengesetzter 
grosser Staat, wenn sonst keine Gefahr daraus droht, sogar fremde 
Cokmisten in seinen Schutz nehmen, ohne seiner National-Reinheit zu 

39* 
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schaden, sobald man nur das Heirathen unter beiden Theilen nicht 
gestattet. Theil IL §. 181 u. 287. 

b) „Die sogenannte Steafs-Wirthschaft ist nur eine Entwicklung 
der S/tfd/-Wirthschaft u . Zachariae VII. 11. und so bei allen vier Or- 
ganismen und ihrer Verwaltung. Der zusammengesetzte Staat ist der 
Urstaat unter dem Vergrösserungsglase gesehen und gezeichnet, d. b. 
wo statt Familien-Vätern nun grosse Gemeinden als solche die Staats- 
bürger oder Genesen sind, oder auch umgekehrt der fester uud auf 
das engs!e ausgeprägte. Bundesstaat, denn dieser steht in der Mitte 
zwischen Staatenbund und Reich. Note a. 

c) Die organisirte Staatsgewalt besteht jedoch hier nothwendig 
aus instruirten und bevollmächtigten Deputirten der einzelneu Gemeinden 
oder Landschaften zum Reichstage; die unorganisirte in der öffentlichen 
Meinung der nun politisch wieder vereinigten ganzen Nation. Die 
alten Volks-Versammlungen erhalten sich blos als Geroeinde-Versamn*- 
lungen ftfr Gemeinde- und bürgerliche Interessen, selbst die Wahlen 
jener Deputirten zum Reichslage etc. geschehen nur im Gemeinde- und 
bürgerlichen Interesse, denn nur die Gemeinden als solche sind die 
Staatsbürger oder Genossen des Reichs, nicht die einzelnen Bürger, 
mögen diese Gemeinde-Bürger auch zum Zwecke jener Wahlen beson- 
ders staatsbürgerlich organisirt seyn oder bleiben. 

Die Regierungs-Gewalt des Grosstaates hat es nur mit der Ver- 
waltung der vier Organismen, der Gros-S/acrfs-Polizei und der aus- 
wärtigen Angelegenheiten, Diplomatie, Krieg und Frieden zu (nun; die 
Civil-Polizei steht wohl unter ihrem Schulz und ihrer Ober-Aufsicht, 
wird aber grüsteulheils von den Gemeinden selbst geübt und sie tragen 
die Kosten derselben (s. Note f und g). Jede Gemeinde behält daher 
auch zu diesem Behufe ihren eigenen Gemeinde-Geld-Haushalt. 

Bei der Organisation solcher freien Reiche ist nie ihr eigentlicher 
und alleiniger Zweck aus dem Auge zu lassen. Da derselbe nun blos 
darin besieht, alle Kräfte der einzelnen Theile zum Schutz nach Innen 
und Aussen zu concentriren , so muss dieser Zweck bei der Orga- 
nisation, als dem Mittel dazu, auch maasgebend seyn. Das erste und 
wichtigste ist, wie wir Note d weiter ausführen werden, die Monarchie, 
sodann aber, dass der Monarch alle Gewalten ungetbeilt besitzen muss, 
die ihm zur Erreichung des Zweckes unentbehrlich sind, sie sich alle 
in seiner Hand, wie in einem Focus, concentriren müssen (Lex regia), 
ja ein gewisser äusserer Pomp, gewisse Symbole dieser Gewalt (Krone, 
Zepter, Schwerdt etc.) sind notbwendig. Es würde aber heissen, die 
lebendigen Kräfte aller Theile vernichten statt zu concentriren, wenn 
man den Gemeinden mehr nehmen wollte als man braucht, sie wohl 
gar als solche ganz vernichten und die einzelnen Individuen zu Bürgern 
des Reiches machen, denn in ihnen (den Gemeinden) allein lebt eud 
webt das Volk, das Leben und die Action des Gros-Staates bestehl 
nur und zwar zunächst in der Thätigkeit der Grosslatls- Regierung and 
dann in den Functionen des Reichstags. Die Individuen können nur 
in den Gemeinden Ihatig seyn, ja die Natur und das Wesen des 
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Ackerbaus, der Industrie und des Handels machen es physisch rein 
unmöglich, dass eine ganze Nation, in einer einzigen grossen Stadt 
zusammen gedrängt, subsistiren könnte.. 

Sodann versteht sich alles das, was wir bereits oben §. 148. über 
die moralische Verantwortlichkeit und juristische Nichtverantworllich- 
keit eines Regenten gesagt haben, hier m verstärktem Maase von selbst. 
Muss ein Monarch nach einem unglücklichen Kriege einen Theil des 
Gebietes abtreten, so ist dies keine Veräusserung, sondern ein bloses 
Verlieren und daher keine Verletzung der sich von selbst verstehenden 
Unveräusserlicbkeit und Unteilbarkeit des Reicbs-Gebietes im Frieden,: 

Was endlich die politische Eintheihmg dieses Gebietes zum Zweck 
der Ausübuug und Verwaltung der dem Grosstaate zustehenden Regie*- 
rtm^s-Rechte anlangt, so hängt sie theils von der geographischen Be- 
schaffenheit, theils von der Grösse desselben ab und bat die vollstän- 
digste Analogie mit der (taar/ter-Eintheilung einer grossen Stadt. 
Bildeten die Gemeinden schon vor Stiftung des Reiches gewisse land- 
schaftliche Gruppen oder Gaue, so sind diese als Departements oder 
Kreise beizubehalten. 

Was zuletzt oben §. 149. von den Beamten eines Elementar-Slaots 
gesagt worden ist, gilt auch von den Beamten der Grosstaats-Regieimngf. 
Die Gemeinde-Beamten dürfen nie zugleich Beamte des Grosstaats sey n 
und umgekehrt. 

Wie viel übrigens auch die Urstaaten oder nunmehrigen Gemeinden 
an ihrer /te^tertm^s-Gewalt verlieren mögen, der Verlust wird durch 
die nun weit grössere Staatsgewalt der ganzen Nation ersetzt. Die 
Haupt- und Residenzstädte solcher Reiche werden gröstentheils auch 
die Mittel - und Sammel-Puukte der geistigen Cultur der ganzen Nation, 
was freilieh auch sein Nachtheiliges haben kann. * 

d) Da schon einfache oder Elemenlar-Staaten es nicht bis zur 
reinen wirklichen Demokratie bringen können, so ist sie noch viel 
weniger bei zusammengesetzten Staaten oder Reichen möglich und es 
können blos die Reichstage eine sehr ausgedehnte Staatsgewalt ausüben. 
Die grösseren dieser zusammengesetzten Staaten sind mit Notwendigkeit 
zur Monarchie hingedrängt (Note c) , auch deshalb, weil nur hier eine 
moralische Verantwortlichkeit möglich ist und dann zu einer mit sog* 
erblicher Thronfolge, besonders dann, wenn ein solcher Staat mächtige 
und gefährliche Nachbaren hat, welche wenigstens nach Aussen eine 
starke Militär-Regierung erheischen. Ja die Monarchie mit erblicher 
Thronfolge eines bestimmten angesehenen Geschlechts ist hier mehr als eine 
blose Regierungs-Fon» , sondern zugleich ein Band, ein Mittelpunkt, nach 
welchem alle Provinzen graviliren. Eine genau bestimmte unzweifelhafte 
unangreifbare Thronfolge-Ordnung ist deshalb auch noch noth wendig, 
damit das regierende Haus selbst ein Interesse an dem Zusammenhalten 
des Ganzen habe. 

Es ist also namentlich und schon ganz, allein der militärische Ober- 
Befehl, der seiner Natur ( nach nur von Einem geführt werden kann, 
welcher solche Reiche höthigt, einen Monarchen an die Spitze zu 
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stellen. Man wende hiergegen nicht ein, das« ein solches Reich «ach 
durch eine Reichs-Versammlung oder einen Reichs-Rath (also demo- 
kratisch oder aristokratisch) regiert und der Kriegs-Ober-Befebl in jedem 
einzelnen Falle für die Dauer des Kriegs einem Feldherrn fibertragen 
werden könne. Die Erfahrung zeigt, dass, nur z. B. in Europa seil 
Caesar bis Napoleon, ein solcher Feldherr, wenn er glücklich war 
oder ist , sofort nnd de facto König war und ist und dies die Eifer- 
sucht der Senate dergestalt erregte, dass sie solche sogar heimlich er- 
morden Hessen. Um dieses zu verhindern, mache man also lieber gleich 
einen König. Uebrigens lä'sst sich hier allererst bei solchen Reichen 
tn gewisser Hinsieht von einer - Art synkretischer Reg iernngsformen 
sprechen, ohne dass unser obiges Laugnen von dergleichen für einfache 
Urstaaten (§. 144) widerlegt wird, eben weit wir es hier mit eüem 
völkerrechtlichen Verbände zu thun haben, wo, wie beim Bundesstaate, 
nur eine gewisse Summe von Gewalt an die Grosstaata-^Regieniinf ab- 
getreten ist, der Rest aber den Gemeinden verbleibt. Stimmtlicbe Gtr- 
meinden eines solchen Reiches können aristokratisch regiert werden, 
ganz unbeschadet der monarchischen Regierung des Grosstaata. Sind 
sodann die Deputirten dieser Gemeinden zum Reichstage sogleich die 
Obrigkeiten dieser Gemeinden, welche nicht blos Steuern «u bewilligen, 
Gesetze anzunehmen etc., sondern auch die reservirten Rechte der Gemeinden 
zu wahren haben, so sind sie für die Grosstaats-Regierungen blos was 
die Volks-Versammlungen für die Gemeinde-Obrigkeiten^? genieren aber 
die Monarchie des Grosstaats durchaus nicht, dem es kl hier v»n einer 
subjeeliven Theilnahme, Theilong oder Communio der- Reiahsh-Regie^ 
rungs-Gewalt zwischen Aristokratie und Monarchie oder Gemeinden und 
Grosstaat durchaus keine Rede, sie können daher auch nicht mit ein- 
ander collidiren, weil jeder Theil sein wohl abgewogenes und gemes- 
senes Rechts-Gebiet hat, welches er mit dem anderen nioht subjeeiw 
weiter theilt, denn nur eine solehe subjeetive Communio führt zu Ueber- 
griffen und Collisionen, nicht die objeetive Abgrenzung, es sey denn 
dass diese Abgrenzung selbst mangelhaft sey. S. übrigens bereits oben 
$. 143. 147 u. 159. 

Ist jedoch der Monarch eines solchen Reiches an den Rata eines 
aus dem Schoose des Reichstages hervorgehenden Reichs -' oder Mi- 
nister-Rathes gebunden d. h. muss er thun und unterschreiben was 
dieser will , so ist er nicht mehr König und zwar stets zum Verderben 
des Reichs, wie dies Dänemark bis 1660, Polen bis zur Theilung und 
Schweden bis 1809 bewiesen haben und die neuen constitutionellen 
Monarchien noch täglich beweisen. Nur glaube man ja nicht , dass ein 
solcher Monarch nicht des Rathes der eigentlichen Elite des Volkes be- 
dürfe. Es nöthigt ihn dazu nicht allein seine moralische Verantwort- 
lichkeit, sondern es wäre auch ein lächerlicher Stolz und Eigensinn, 
keinen Rath hören zu wollen. Ein in der Geschichte für despotisch 
ausgegebener Monarch, Ludwig XIV, sagt daher in seinen Oeuvres IL 
S. 113: yfiüibeWer ä loisir sur toutes les ehoses importantes et en 
prendre conseil de diverses gens n'est pas, eomme les sots se 
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tmaginent, un temoignage de faiblesse ou de dependance, mais 
flutet une marque de prudence et de solidite. — (fest une 
maxime swprenante, mais teritable pourtani, que ceux qui > pour 
se montrer pha* tmütres de leur propre conduüe, ne veuient prendre 
conseil «» rien de, ce quih fönt , ne fönt presque jamait rien de 
ee quiU venlent". Und Napoleon, war er es nicht, der den Staats- 
rmtk zaerst ins Leben rief und jedes Mitglied desselben aufforderte, 
ohne Rückhalt seine Meinung zu Süssem ! Ein Monarch mttsste entweder 
ein wahrer Polyhistor seyn, am Alles selbst benrtheilen und entscheiden 
na können, oder es genügt wenn er bei unverdorbenem Gefühle and 
klarem Verstände nur die allgemeine Bildung erhalten hat, denn dann 
werden Kopf «ad Hers ihm bessere Führer und Leiter seyn als ein 
halbes; «ad oberflächliches Viel wissen, welches die Freiheit des Geistes 
und Charakters eines Menschen mehr einschränkt als Unwissenheit. Der 
Monarch *ey ,ein ganzer Kann und Charakter, das Wissen Überlasse 
et seinen Reihen. ., . 

; Die Stellung des Mannes oder der Familie, welcher oder welche 
die- Regierung eines solchen Reiches übernehmen soll, muss nun aber 
In den Angeader ganzen Nation auch so hoch, so ausser aller An« 
fechtung seyn, dass es nicht sowohl eine wirkliche Wahl als vielmehr 
ein Moses Anerkenntnis* ist, wodurch er den Thron besteigt. Er muss 
die nöthigetjdtifor&ft zum Regieren mitbringen. Diese ist es eigentlich 
noch i* nicht: die Gewalt, welche ihm die höchste Ehrenstellung , die 
Majestät im» persönlichen Sinne, verleiht (die Majestät als Titel und die 
sogenannten Majestäts-Rechte als Regierungs-Rechte haben hiermit nichts 
gemein)*. ,. Die sogenannte Erblichkeit einer Dynastie hat nicht allein 
den schon angegebenen Zweck der Identificirung des dynastischen In- 
teresse mit dem des Reiches (denn nicht blos Namen und Reickthttmer 
vererben sich auf unsere* Kinder, sondern auch unsere Thaten) 9 sondern 
auch -den, sie ebenso unsterblich zu machen wie es die Nation und das Reich 
ä» hypothesi selbst ist* Und nun erst bildet eine solche Familie auch 
einen Mittelpunkt, nach welchem hin die ganze Nation moralisch gravitirt, 
denn diese sieht in ihr ihr kostbarstes Eigenthum. 

. So wie übrigens ein solcher Monarch des Rathes tüchtiger Männer 
bedarf 1 and sie nach seinem Gutbefinden sich auszuwählen hat, so be- 
darf er auch tüchtiger Beamten und wählt sie nach eigener Prüfung 
für alle Zweige des Dienstes nach Maasgabe der dazu erforderlichen 
verschiedenen Befähigungen, wie sie die natürliche Classification und 
Rangirung der Individuen einer und derselben Nation an Hand giebt 
(Theil IL §. 304 u. 305). Von einer Bureaukratie , welche nur die 
Schmarozer-Pflanze einer absoluten Centraiisation ist d. b. wo die Ge- 
meinden - nichts mehr sind, sondern die Gewalt der Grosstaats-Regierung 
bis zu den geringsten Gemeinde- Angelegenheiten herabreicht, kann hier 
nicht die Rede seyn , weil es. ihr hier am Boden fehlt, nämlich die Ge- 
meinden sich selbst administriren. 

Wir sehen daher auch nicht ein , warum ein solcher Monarch oder 
König an der Spitze seiner Verordnungen nicht sagen solle: WirN.N. 
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von Gottes Gnaden and durch den Willen des Volkes etc. d. h. durch 
meine eigene Autorität unier dem Anerkenntniss des Volkes. Er ver- 
giebt sich damit nichts und proclamirt. damit nicht die sogenannte Volk*- 
souveränetät , die ja nur eine unwahre dämonische Verdrehung dessen 
ist, was wir oben die Staats-Gewalt genannt haben, so wenig wie der 
römische Senat die Volkssouveräne tat im Sinne hatte, wenn er seinem 
Namen den des Volkes beifügte. Nur ein Eroberer mag aus Siegerstoll 
den Zusatz weglassen. 

e) Daher lassen sich denn auch verschiedene Nationen zu einem 
solchen freien Reiche nicht vereinigen find gleichmässig regieren, son- 
dern blos Eroberung und Unterjochung bildet dergleichen Aggregate 
(§. 250}, wovon sub C ein Mehrere*. Ein solches bloses Aggregat 
oder besser Gebiet der Stadt Rom war das römische Reich, dies stützte 
sich aber mit auf die Geistes-Macht der Römer, so dass sie allenfalls 
aus den Kelten Römlinge machen konnten. Nicht so dürften aber z. B. 
die Russen- aus Teutschen und Polen Russen machen können. Die 
Teutschen haben sehr schnell die Slaven germanisirt , nie aber Slaven 
Germanen slavisirt. 

Je grösser sodann eine Nation , je grösser und mächtiger wird 
auch ein solches Reich seyn, was wiederum da nicht der Fall ist , wo 
blos Gewalt und Uebermacht verschiedene Nationalitäten zu einem nur 
scheinbaren Ganzen vereinigt bat. 

Was übrigens von der Glaubens-Einheit eine* einfachen Staates 
gilt, gilt auch vom zusammengesetzten Staate oder freien Reiche, vom 
Bundesstaat, vom Staatenbund und selbst von einem Staaten-System, nnr 
aber gradatim schlaffer und minder streng. Ein einfacher Staat muss 
ganz und gar ein identisches Glaubensbekenntnis, ein Reich kann schon 
Secten eines und desselben Bekenntnisses haben, ein Bundesstaat des- 
gleichen noch, ein Staatenbund z. B. Katholiken und Prolestanten und 
ein Staaten-System abend- und morgenländische Christen. Der teulsche 
Bundesstaat hat es schon und wird es noch erfahren , wie schlimm es 
ist, dass Teutschland katholisch und protestantisch ist. 

f) Man kann also gar nicht irren, wenn es sich darum handelt zu 
bestimmen, ob' ein grosser Staat noch innerlich gesund und frei sey oder 
nicht, wenn man sich an dieses eine Merkmal hält, dass dort die Ge- 
meinden noch selbstständige bürgerliche oder Rechts-Gesellschaften sind, 
hier dagegen ihnen diese Autonomie entzogen ist. Das neue französi- 
sche Repräsentatif- und Centralisations-System zeigt auch hier seine 
Identität mit dem Despotismus, denn dasselbe vernichtet gerade die 
Autonomie der Gemeinden. S. auch tachariae III. 37. und Note d 
des nächsten §. 

Dieselbe Freiheit, welche der einzelne Familien-Vater oder die 
ganze Familie in einem freien Elementar-Staale geniesst , soll in einem' 
freien Reiche jede Gemeinde gemessen. 

g) Durch alles Bisherige sind wir nun aber sonach auch darüber 
belehrt, dass solche Bundesstaaten und zuletzt Reiche etwas notwendiges 
und sonach natürliches, aber keines weges durch Eroberung gebildet 
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sind ; warum ferner die Geschichte fast nur von solchen Reichen oder 
ihren Königen redet und zwar weil es den vereinzelten Urstaaten un- 
möglich war, ohne solche Vereine sich längere Zeit gegen Aussen zu 
schützen. Letztere finden sich daher geschichtlich überall auch nur 
sporadisch als Seltenheiten vor und ohne die Dultung ihrer Nachbaren 
auch so nicht. Bios bei den Nomaden erster, zweiter und dritter Ciasse 
sind sie noch häufig vorbanden, wovon der Grund leicht erkennbar ist 
und weiter unten nachgewiesen werden soll; 

Wenn wir so eben sagten , solche freien Reiche seyen auf der 
einen Seite notkw endige natürliche Verbindungen, auf der andern aber 
auch nicht durch Eroberung entstanden, so bedarf dies noch einer Er- 
läuterung. Wenn wir schon bei dem Bundesstaate (§. 267} sagen 
mussten und durften, es sey ihm ein Zwang zum Ein - und Beitritt derer 
erlaubt, welche naturgemäs und geographisch dazu gehören, so ist dies 
bei einem freien Reiche noch weit mehr der Fall. Sie entstehen und 
entstanden daher auch keinesweges alle ohne allen Zwang seitens der 
Majorität gegen die Minorität, dieser Zwang nimmt und nahm aber nie 
den Charakter einer Eroberung an, sondern ist und war nur eine 
Nöthigung gegen die Widerspenstigen. Die Gezwungenen werden und 
wurden nicht die Unterthanen der Zwingenden, sondern deren gleiche 
Genossen. Ein solcher Natur-Zwang kommt auch schon im Elementar- 
Staate vor ohne seine Freiheit aufzuheben. 



§. 269. 
So wenig wie es aber endlich gemischte Regierungsformen 
giebt, so wenig auch eine Mischung der bisher abgehandelten vier 
Völker- Vereins-Arien. Was in der Praxis einen entgegengesetzten 
Anschein hervorbringt , sind nichts, als langsame Ueöergänge aus 
einer minder engen zu einer engeren Verbindung») oder all— 
mälige Rückfälle aus einer engeren Verbindung in eine laxere 
aus Mangel an Gemeinsinn oder aus Furcht b). Solche Uebergänge 
und Rückfälle sind auch bei den Regierunsgformen der Urstaaten 
für keine Mischungen zu halten (§. 144. und 145). Endlich kann 
auch eine fehlerhafte Einsicht in und über das Wesen jener vier 
Vereins-Arten und Stufen eine solche scheinbare Mischung in die 
Verfassungs-Urkunden dieser Vereine hineintragen , in welchem 
Falle sie ein Mangel, ein organischer Fehler istc). 

a) Alle diese, völkerrechtlichen Vereinigungen einfacher Staaten 
sind nämlich anfänglich biose Staaten-Bünde öder Kriegsbündnisse nach 
Aussen. Erat mit dem Steigen der Cultur und Civilisation werden engere 
Verbindungen Bedürfnis und nach Aussen notbweadig. Man muss siel* 
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eucb politisch enger verbinden, damit unter Urnen selbst kein Krieg 
mehr nvläss<§ 4st und so: gebt e*> bis, )sum Gros-Staate fort, deren oft 
wieder: mehrere eipen^ Jkmde* nStoat bilden. Den . besten und nächsten 
Beleg giebt die schweizerisehe Eidgenossenschaft. Anfangs (1307—1315) 
Mo» ein temporäres Kriegabüadniss y also ; Staatenbund , wurde er seit 
1315 permanent und nahm ins )17Ö8 Ehriges vob dervNator eines 
Bundesstaates in taich auf; Dnrch änssereGewaB wurde er 4798 sprang- 
weise «eglew* iu einen» Gttw-S(ait detfretirt (tteireüache Republik), 
welcher 180& und 4ßl5i wiedecurtk4viiirit .ia «inen •aehjaffenj Bunde»» 
S/öa^vfcrw*tadeU>wurde< und diesen adJbffeirBdBdessUai hü nun 1848 
wedeltet? einenhstfnffen verwandet ;< j« 1 .*■'■• «'mM.- ^ ->u- 

nur bj Vfoio^öhs Afti' teutsthe^Reich (al^eielietf tön seinem historischen 
Eriritthung'dbi^iEr-öberting) als Beispiel dienen kano. Es verwaMeRe 
sich m x einem Reibh wiedeFin eine* sehr fasert Bundesstaat übd diesen 
RNdt) 1 e1n*!^en*BuiMy " tÄef theinftclfe ,» 1J m* Ätose^d^n^^e^We^hsele 
imth oW JfS&ft eineWmten^Bmid^^^ 

mit der Ve$inMnft\ wodurch sfe. ^i^sÄfkeä^lihH' ers^hfren, sie können 
dadurch trotz ihres' WesenV gesfeig^H ' urid £feHiindeW werden. ' v 

*\ c)$o Jsi es nur/z. B. beim' teutsciien Buntfesstoäle ejn föngel 
und organischer Dehler gegen das * Weseir eines Bundesstaates (w>s er 
der Sache nach' nun doch einmal isr *§i SW),' dass neue ' orwmscbe 
Gesetze oder ^enderungen jjersejben * nur durch ^insliinniiokeit, er/o^eb 
können und da np dass man die u Äe/tVows-Äm 

smgulorum erklart hat Die Spaltung Teutschlands, in zwei Haupt-Be- 
kenqtnisse nölhigte leider dazu. Piese Spaltung,' aTs Handhabe (Ter 
Revolutipnars unserer Tage, wird' über kurz oder lanjf dem Bunde 
grosse Verlegenheiten bereiten. ,, " . n, 

-mi t-*Q )^a^ ist , endhch ein Gros-Staat m|t dem neu - französischen 
Renr^seutatif-gystem,. und völliger, absoluter. Centra|isirung ? Ein wider- 
M#r lieber Versuch, aus einem zusammengesetzten Gros-Staate, worin 
^.{Ge$twm4m und Landschaften noch ihrer alten . civilrechüichen Anlo- 
nomje 7un,d : Sorge fifc sich selbst gemessen ^ einen einfachen Staat 
zu .machen und t . die Gemeinden so v . zu behandeln wie es. der Ürstaat 
mit den/ einzelnen unmündigen Individuen thut d. h. sie, aller Auto- 
nomie etc. zu berauben, selbst der über ihren Geldbeutel. 

Mag eine solche absolute Centralisation für ein so tief verfallnes 
und gefallnes Volk, wie die Franzosen, eine Notwendigkeit seyn (s. 
weiter unten sub B), so folgt daraus noch nicht, dass dem auch für 
Teutschland etc. schon sosey. Jene absolute Centralisation führt übrigens 
mit Notwendigkeit zuletU zum Communismus, denn der Gros-Staat 
muss zuletzt auch noch für alle bürgerlichen Bedürfnisse der Einzelnen 
sorgen, man verlangt es, man fordert es von ihm; denn, hat er bereits 
die Gemeinden arler Selbstthttigkeit beraubt, so m»g tr auch den Rest 
noeb nehmen d. h. für die Familien sorgen. Der Beweis dieses Fort- 
schrittes in pejus und dass die Staatskasse sich in eine Armenkasse 
verwandeln hiuss, ist sehr leicht zu führen und wir" wolle* den Leser 
des Vergnügens nicht beraube», es selbst t* 4btm« 
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e) Bliclwo wir tendlich hier »m Schlüsse noch einmal inruck auf 
das, wovon wir ausgegangen und wo wir angelangt «i»aV so sehen 
wir «ine ewiebelarlig gebildete lebendige KugeJ , deren innersten 
Kern die FamiUe? i aia ptima vocietat, bildet und deren Beschützer 
■ad Regent der -Vnter Ist. • Um diesen Kern legt oder bildet 
sieb als wtoeke^ Sehaale und Beschfitzerto die kleine bürgerliche und 
politische ' Gesellschaft oder Gemeinde ond* * der' «ngesehendste Familien- 
vater «tfl deren* Regent. z Eifersüchtigr auf ' ihre gemeinhettlicbe Unab- 
hängigkeit zögern zwar diese* Gemeinden , sich üte solche zu verbinden 
und einer ItfhemßewaU !»a<uriterweitoit> die; Behauptung" der National 
lität d. h. der Freiheit und Unabhäagi^l^JwniJbeWmv^nöihigt >aie 
aher tf ^c|^at.,Y^ %^t ^rc^ durch 

permanente JWeg^jJndnJase^ l: ^p , ^lurcfc, Men Roiiq^faa^^^^urcji 
endljeh ^och^^v^lb^enflllg^jf na^z,ugeb^, ,un/l .fjej^ zn , firo#!aa4G* 

Genügt ,es^J^^ ff,enf, e^ ju#l 

die^lbe JVa/HWtider^nj liiere, ^e^ s$II(n f .^ m^ea^^ese, Gros F 

Staaten sicjh. : ^ MW l Wft ^^ uni ^ n ?^ a»^^'^ .^W 

vorerst abermals .. durch Pildun^ eiqes blosen Staaten-Systems geschehen, 
genügt dies nicht," durch ' Staa fen^-Bünde , genügt dies '* nicht ? du/ch 
Bundesstaaten und wenn auch (fies, nicjit ausreichen sollte^ züfejtzt durch 
^ahl eines i Öross-^^ die vierte und äusserst© 

Schaale bildet. Sonach waltet denn auch! selbst im gesellschaftlichen Leben 
der Menschen jenes Naturgesetz , welcnes überall nach der Kugel liiu- 
strebi. f heil I. $. 11 und 12. . s '" "; '^ 

Hiermit (^. 247— 269) findet aber zuletzt auch die vage und unklare 
Zweck -Bestimmung, welche einige Neuere dein Völkerrechte haben auf- 
nöthigen wollen, ihre Aufklärung und Berichtigung , "häßlich dass es 
xur Förderung der allgemeinen Mensch en-Zw&kc tiieten lo\\e und für 
diesen Zweck umzugestalten sey. 'Allerdings häb£n alte vieY Völker 
oder Staaten-Verein$-*Arten den gemeinsamen Zw^ck, die kleinen btUv 
gerlichen Geseflscliafteh bei der stillen Arbeit der • Befriedigung * ihres 
con treten Ciiltur-Bedürfnüses tu beittiiltzen, von it all]ge , meinen i Mensth^ 
heils-Zweckeu kann aber dabei schon deshalb keine Rede seyn, weil 
es kein Welt-Völker-üMt gifcbt und geben kann. S. Seite 569. 571 
und 583. '" : : '" [ ' :: ' ] : ' v:: ! "-' : :l: '" -•»•'■^ '•- -.•-■■«^■- 

/ \ t v . \,,V ; $. 269*. , ^ .,; ,., ;;; ; . 

Das eine sey mm aber hier am Schlüsse nochmals bemerkt «nd 
hervorgehoben, dass, auch die freien Reiche, Bundesstaaten, per^ 
manenten Staatenbünde und selbst Staaten -Systeme nicht absolut 
freie von der menschlichen Willkühr abhängige Verbindungen sind, 
sondern auch 'sie auf eirtem gewissen AWt/r-Zwange : beruhet! 
gleich den primitiven Klejii-Staaten und somit denn pbenwohl 
Natur-Producte sind, wenn wir sie auch iiamerhin völkerrechtliche 
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genannt haben und nennen mussten ,' denn sie sind ganz andern 
Wechseln und Schicksalen unterworfen als ihre elementaren Be- 
standteile, nämlich die Klein-Staaten. 

Die oben §. 261, Note a vorangestellte Classification der Kriege 
dieser ersten Periode gehörte eigentlich erst hierher, insofern sie jetzt 
erst ganz verständlich ist, musste aber auch wiederum schon dort Platz 
nehmen, weil man sonst nicht verstanden hätte, was wir mit dem Worte 
Unions-Kriege sagen wollten. Man sehe sich daher obige Classification 
noch einmal an. 



2) Insbesondere oder vom Völker - , Staaten - Bundes -, 
Bundesstaaten- und Reichs- Rechten und Rechte der einzelnen 

vier Stufen. 

§. 270. 
Es ist bereits §. 248. gesagt und der Grund angegeben worden, 
dass und warum es kein universelles Völker-Rechtes noch weniger 
Recht gebe und dass Staaten-Bündnisse , Bundesstaaten und freie 
Reiche nur innerhalb der einzelnen Staaten-Systeme vorkommen 
können , wurde so eben nachgewiesen. Jede Völker-O/v/m/ft^ 
hat nun nach eben diesem §. ihr eigenes Völker-Rechtes. Da aber 
diese Ordnungen nur Unterabtheilungen der vier Ra^e-, Cullur- 
und Civilisations-Stufen des Menschenreiches sind, so hat das 
Völkerrechte mit Nolh wendigkeit dieselben Stufen und Grade der 
Intensität und Moralität wie das Civil-Rechfe und wir können 
uns also ohne Weiteres auf die oben gegebene Stufen -Schil- 
derung des letzteren so wie S. 259 beziehen«). Es handelt sich 
blos noch um die Angabe der Form, als das Product dieses 
Stufen-Charakters. 

a) Dem stimmt auch, nur mit andern Worten, Zachariae bei, 
Wenn er V. 12 u. 13 sagt: „Es giebt nur ein philosophisches Völker- 
recht, die Stimme der Vernunft wird aber von dem einen Volke so, 
von dem andern so gedeutet oder verstanden, je nachdem die Cultur 
' und Civilisation so oder anders beschaffen ist. Jedes Volk hält die ihm 
eigentümlichen völkerrechtlichen Ansichten für die allein, richtigen und 
für übereinstimmend mit dem Vernunft-Rechte ..... Sowohl das Staats- 
wie das Völkerrecht hat (daher) bei alten noch ungebildeten Völkern 
eine Stammes- oderNational-Physiognomie". Nur sehen wir nicht ein, 
wartm letzteres blos bei ungebildeten Völkern so sey. Di* höher« 
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Gultur and Civilisation verlöscht ja den National- Charakter nicht, sondern 
ist ein Produkt desselben. Erst der Verfall und die Vermischung bringt 
ein charakterloses Rechtes und Recht zu Wege. 

Das ist aber hier noch besonders zu bemerken, dass im Allge- 
meinen die niederem Gassen , Ordnungen und Zünfte sich gegen die 
höheren sowohl im Kriege wie im Frieden submisser verhalten als 
umgekehrt, wieder in Folge der schon Theil II. hervorgehobenen geistigen 
Aristokratie der letzteren. Bios wenn es sich um die Vernichtung dieser 
handelt, tritt eine Ausnahme davon ein. ' • 



a) Vom Völker-Rechten und Recht der noch ganz cullur losen etc. 
Wilden oder Völker der ersten Stufe. 

§.271. 

Bei der völligen Culturlosigkeit der Wilden; dass sie noch 
gar keine eigentlich bürgerlichen und politischen Gesellschaften bilden ; 
es bei ihnen weder eine eigentliche Regierungs- und Staats-Ge- 
walt noch Regierungs-Form giebt, und sie in Folge dessen noch 
ganz rechtlos sind, giebt es für sie auch noch gar kein Völker- 
Rechtes- , so dass in Folge dieser völligen Kultur- ur\d Recht- 
losigkeit die höheren Menschen-Stufen bei ihnen auch gar keine 
Tiechis- Fähigkeit anzuerkennen vermögen«). Dem gemäss be- 
finden sie sich denn auch nicht allein den höheren Stufen, sondern 
auch ihres Gleichen gegenüber , in permanenter Feindschaft und 
Krieg und ihr Kriegs-Rechtes , wenn man diesen Begriff hier zu- 
lassen will, geht dergestalt auf die Vernichtung ihrer Feinde aus, 
dass sie dieselben nicht blos tödlen sondern auch gänzlich auf- 
fressen (S. oben §. 208), Sonach versteht sich denn auch die 
Negative von selbst, dass von engeren völkerrechtlichen Vereinen 
hier gar keine Rede ist. 

a) So unchristlich datier auch das Benehmen der Europäer gegen 
die wirklichen Wilden, besonders gegen die eigentlichen Niger, ist, 
wenn sie sogar aus ihnen eine Waare machen , so liegt doch etwas, 
im Hintergrunde, was wenigstens die Dienslbarkeit oder die Verwen- 
dung , mmenlWch der Neger, zu gewissen Arbeiten entschuldigt nnd 
wir verweisen deshalb auf das, was wir darüber Theil IL $; t36 ge- 
sagt haben. Schon weit weniger zu entschuldigen ist das Princip und 
das Benehmen der Nordamerikaner gegen die dasigen nomadischen 
Jägervölker, denn diese sind keine Wilden und haben ein gleich gutes 
Recht auf den Boden ihrer Väter wie irgend ein sesshaftes Volk auf 
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den Mmife* Ei t5*blw die^ bÖtP*r er OrttW», wefcbe 'das Red* de* 

* Der cmzige Unter^hied, deh vtettöfchr dfe" Kla*$e^Vet- 
schiedenheil ml dieser untersten 1 Stufe bewirkt, ist, dass die ein— 
zebieo Trupps der Afytr nicht, wie die übrigen Wilden, in 
permanenter Feindschaft und Krieg mit einander leben, sondern 
bereits eine Art Ff iedens-Zustand, sonach einAnalogonvonVölker- 
Friedens-Rechten, jedoch noch fast ganz unbevvusst , bei ihnen 
Platz greift 

b) Vom Volker- und Bundes-Bechten und Reckt der halbcultivirtenetc. 

:-,.'.■" ,;/;::." .,";"; /^^27i/;^ v ;;;;^/v" : ., , J v'-:,< "."",". 

Mit der HaJfe-CuUur der Notnaden tritt auch, wenn man sich 
so ausdrücken darf , ein halbes d.h. noch schwaches Bedürfniss 
der einzelnen nomadischen Gruppen und Horden ein*, mit einander 
zu verkehren, ihre rohen und halbrohen Industrie-Producte gegen- 
seitig auszutauschen; Es muss sich unter ihnen also auch noth- 
wettdig bereits ein Völker-Rechtes bilden, was aber noch eben 
so lax, schwach und dürftig ist , wie ihre Cultur, ihre politischen 
Organismen, ihre Staats- undRegierungs-Gewalt, ihr Rechtes und 
Recht. 

Da die rohe Leidenschaftlichkeit dieser Horden, man könnte 
sagen, des Krieges dringender bedarf als des Friedens, und die 
geringfügisten Verletzungen als Kriegsvorwände dienen, so leben 
sie auch eigentlich nur in einem halben Frieden mit einander«), 
oder, was dasselbe sagen will, der Kriegs-Zustand ist für sie die 
Regel und was wir Friedens-Zustand nennen, hat bei ihnen blos 
den Charakter eines Waffm-StillslandB. Da sie sich solchergestalt 
in permanenter, nur durch Waffenstillstände unterbrochener Gefahr 
befinden, so haben sie auch bereits ein dringendes Bedürfniss, sich 
durch temporäre sowohl wie permanente Kriegs-Bämfrifrse enger 
aneinander anzuschliessen, so aber natürlich, dass ihre Staaten-Bünd- 
nisse (von engeren Vereinen ist noch keine Rede) noch dieselbe 
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Robheit /Und Halbheit charakterisirt, weiche ihrenv gani«* D**eyn 
«igen ist. Ihr Völker-Rechtes is£ daher wätt Kriegt* alsFrfedeft*- 
Rechtes; ihre gegenseitigen Interventionen, ganz besonders zur 
Verhinderung der Uebermacht eüize4ner Horden, ihre Gesandt- 
schaften und ihre Verträge, beziehen skb daher fast mir auf 
Krieg iwid Frieden und Territorial-Fragen , den* gerade die Ver- 
letzungen ihrer Jag(J-, Weide-, Raub- und eroberten Gebiete geben 
die meisten Veranlassungen zu den Kriegen unter ihnen, um so 
mehr, da dieNoth sie eben so häufig zu dergleichen Verletzungen 
zwingt 1 *). ..... ■>*•■ > , 

a) Und zwar gilt dies nicht* btos für die Horden unter einander, 
sondern auch für die einzelnen Individuen oder Familien dieser Horden, 
SD dass man denn sagen kann, dieselbe Friedlosigkeit, welche den ein- 
zelnen Familien dieser Horden unter einander eigen ist und fortwährend 
durch die Blutrache neiie Nahrung erhält, überträgt sich auch auf das 
völkerrechtliche Zusammenleben der Horden unter einander oder als 
solcher und wir werden bei den Folgenden Stufen dieselbe Regel wahr- 
nehmen, das« jwimlich das völkerrechtliche Verhalten 4er Staaten eines 
und desselben Systemes unter, einander immer ein getreuer Relief des 
socialen Verhaltens der Einzelnen in den einzelnen Staaten ist. Man 
sehe darüber auch Montesquieu X VIII. 12. wo er sagt: „Biese Völker 
hätten gerade^ weil sie keine scharf begrenzten Staatsgebiete besässen, 
beständige Kriege darüber und stritten sich über den ungebantea Boden 
eben so gut, wie eultivirte Völker über ihre Erbschaften". Bei den 
Berbers, Kabylen etc. ist dieses Befehden so permanent, dass oft gar 
nicht mehr zu sagen ist, Was die Veranlassung ist. Der Hass vererbt 
sich von Generation zu Generation. 

Rohe und arme Völker führen auch leichter Krieg als wohlhabende, 
weil sie nichts zu verlieren, wohl aber dabei zu gewinnen haben. 
Letztere besinnen sieh länger, ob sie Krieg führen sollen, als erstere. 

. b) Auch Fallati hat die Keime des Völker-Rechts bei wilden und 
halbcnltivirten Stammen verfolgt in der Tübinger Zeitschrift für Staats- 
wissenschaft 1850. 

$.274 
Ihr eigentliches ÜTrfe?*-Recbtes trägt denn auch noch ganz 
den Charakter zügelloser Rache und Blutdürstigkeit a) , so dass 
sie in der Regel wenig oder gar keine Gefangenen machen, sondern 
alles niedermetzeln, was ihr Schwert zu erreichen vermag, ohne 
Unterschied zwischen Combattants und Nicht-Combattants. Bios 
die höheren Klassen schonen dann und wann der Gefangenen , um 
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sie zu Sclaven zu machen, oder ein hohes Lösegeld Tür sie zu 
erbalten. Sie bedienen sieh auch im Krieg unbedenklich vergifteter 
Waffen, so wie denn überhaupt List und Treulosigkeit ihr Kriegs* 
Recbtes charakterisirt l>), was alles eine Folge davon ist, dass sie 
sich selbst gegenseitig noch so wenig achten. Gegen ihnen ganz 
fremde Völker, mögen sie nun zur ersten oder zur drillen und 
vierten Stufe gehören , halten sie sich vollends gar nicht an ihr 
Wort gebunden und zu menschlicher Handlungsweise verpflichtet; 
nur die höhere Intelligenz , Cultur und Uebermacht der höheren 
Stufen hält sie im Schach; sinkt diese Cultur und Uebermacht, 
so fallen sie auch sogleich darüber her, um sie gänzlich zu ver- 
nichten, so dass sämmtliche Völker der vierten Stufe, nachdem 
sie verfallen waren , durch nomadische Eroberer vollends ver- 
nichtet wurden (Theil IL §. 287 etc.). 

Die Art und Weise, wie sie ihr Siegerrecht in eroberten 
Ländern ausüben ist nun hiermit, sowie auch bereits oben §. 120, 
genugsam angedeutet; sie göfmen den Besiegten eben nur das 
Leben und die Subsistenz, um sie fortwährend wie Kriegs-Ge- 
fangene ausplündern und aussaugen zu können c), um so mehr 
da sie selbst als Nomaden gar kein Vertrauen auf ihr Bleiben in 
dem eroberten Lande setzen und daher glauben, die Zeit ihres 
unbestimmten Aufenthaltes bestmöglichst benutzen zu müssen, 
wovon denn weiter unten sub. C. noch einmal die Rede seyn wird. 

a) Wenn selbst die amerikanischen Jäger-Nomaden ihre Kriegs- 
Gefangenen noch fressen oder doch nachträglich martervoll tödten, so 
geschieht es thelils um ihre Rache zu kühlen , theils weil sie solche 
weder verkaufen noch selbst als Sclaven gebraueben können, sie zurück 
oder frei zu geben ihnen aber gefährlich wäre. 

b) Montesquieu sagt daher auch schon IX. 5 : „Despotische Staaten 
(womit er eigentlich nur die der Nomaden gemeint haben will) führten 
eigentlich noch gar keinen geregelten Krieg, sondern ihre Angriffe seyen 
stets blose Invasionen (Einfälle)". Sie haben daher auch keine Festungen, 
eben weil sie nicht sowohl ihr Land als vielmehr ihre rohe Unab- 
hängigkeit vertheidigen. Ihre sogenannten Festungen sind immer mehr 
oder weniger blos befestigte Lager und nur die quasi sesshaft ge- 
wordenen Eroberer-Nomaden bedienen sich der schon vorhandenen 
Festungen wie eultivirte sesshafte Völker; sie selbst bauen keine oder 
nur sehr selten und in dringenden Fällen neue, zum Theil auch ans 
dem Grande mit, welchen Montesquieu 1. c. dafür anführt, weil die 
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Sultane in Verlegenheit sind, wem sie solch* anvertrauen sollen. Aach 
sind diese Nomaden zu Festungs- Belagerungen und Erstürmungen fast 
ganz unbrauchbar. Die Mauern von Constantinopel sollen noch in dem- 
selben Zustande seyn wie zur Zeit der Eroberung durch die Türken. 
Von strategischen Schlacht-Planen wissen sie noch nichts und sie 
siegen daher nur durch ihre überwiegende Mehrheit. Das Jahr 1854 
beweisst hiergegen nichts, denn, ohne europäische Offiziere hätten die 
Türken nicht gesiegt. 

c) Man sehe Über die Eroberer-Politik der Tartaren und Mongolen 
in ganz Asien auch Montesquieu XVIII. 20. und dass sie auch deshalb 
alle blühenden Städte zerstörten, weil sie darin Zufluchtsorte ihrer Feinde 
erblickten, von wo ihnen später Widerstand geleistet werden könne. 

Das Weitere §. 278. 

i 

§. 275. 
a) Der ersten Classe (Jäger-Nomaden). 
Die Cultur- Verschiedenheit der vier Classen dieser Stufe 
macht sich hier auch hinsichtlich des Völkerrechtlichen sehr be- 
merkbar. Bei der notwendigen grossen Zerstreuung der Jäger- 
Nomaden als solchen sind auch kaum die ersten schwachen 
Spuren eines völkerrechtlichen Verhältnisses unter ihnen bemerkbar 
und es sind fast nur •/fl^rr/-Gebiets-VerIetzungen , welche sie in 
Krieg mit einander verwickeln a). Bios bei der letzten Zunft der 
vierten Ordnung , nämlich den nordamerikanischen Indianern, 
finden wir relativ ansehnliche Staatenbünde der zu einer Nation 
gehörenden Stämme sowohl zur Behauptung ihrer Jagdgebiete, 
wie auch zur Verhinderung des Uebergewichts anderer, haupt- 
sächlich aber und dermalen, um ihren väterlichen Boden gegen 
die Habgier der treulosen Weissen zu vertheidigen (§. 271). 
Der angesehenste, tapferste und stärkste unter den Häuptlingen 
ist der Chef und Anführer dieser Bundesheere. 

, a) Je weiter nach Norden und je mehr die Kälte alle physischen 
Kräfte lähmt, je weniger Kriege in jenen ausgedehnten Wüsten. Auch 
Völker höherer Stufen würden diesem Einflüsse unterliegen, geschweige 
denn Samojeden und Eskimaux. 

§. 276. 

ß) Der zweiten Classe (W e i d e* Nomaden) 

Schon etwas intensiver sind die völkerrechtlichen Verbindungen 
unter den IFeiVfe-Nomaden oder Horden der zweiten Classe, denn, 

40 
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findet der Jäger-Nomade schon leichter anderwärts noch ein 
Unterkommen, so ist dem so nicht ffir die Weide-Nomaden; sie 
finden nicht so leicht neue unbesetzte und unbenutzte Weide- 
plätze als der Jäger-Nomade vacantes Jagdgebiet und die ein- 
zelnen Horden der verschiedenen Zünfte und Ordnungen haben 
daher schon ein dringenderes Motif sich enger aneinander anzu- 
schliessen, um die einmal in Besitz habenden Weide -Districte 
gegen andere zu behaupten. Ihre grossen Hordenlager sind daher 
häufig wahre Bundeslager , denn der angeführte Grund nöthigt 
sie, sich eng zusammenzuhalten, weil Zerstreuung ihnen Gefahr 
bringen würde. Ihre grossen Heere sind daher auch stets Bundes- 
heere mit Bundes- oder Gross-Clwnen , Emirs etc, woraus es 
sich auch erklärt, wie solche grosse Heere, wenn sie geschlagen 
oder auch blos entmuthigt sind, mit einem Male verschwinden 
können, ohne dass man weiss, wohin, weil dieses Verschwinden 
nichts anderes ist als die Auflösung solcher Bundesheere und nun 
jede einzelne Horde ihr Heil für sich sucht, denn alle diese No- 
maden-Horden sind nur tapfer im Glück, aber feig im Unglück. 
Fehlt es aber nicht an einem angesehenen tapferen Häuptlinge, 
der neue Aussichten und Hoffnungen zu erregen vermag, so 
sammeln sich auch eben so leicht dergleichen zerstreute Bundes- 
heere wieder von neuem, so daäs man glaubt, sie wüchsen aus 
der Erde. Man denke nur an Abd-el-Kader, den Häuptling 
der nomadischen Araber Nord-Afrikas a). 

a) Abd-el-Kader nahm die Religion zum Vorwand; bei den meisten 
Nomaden ist aber die Armuth ein Haupt-Antrieb mit zu ihren Invasionen 
in die Länder reicher sesshafter Völker. 

Der Name Abd-el-Kader veranlasst den Verfasser hier etwas nach- 
zutragen, was eigentlich Theil II. §. 247 oder 338 hätte beigebracht 
werden sollen, wenn wir es damals schon gewusst hätten. Derselbe 
beweisst nämlich in einem Briefe an den General Daumas (Reime d. d. 
mondes 1854. S. 856), dass die nordafrikanischen Berbers mit sammt 
ihren Pferden aus Syrien, nämlich Palästina, eingewandert seyen, woraus 
sie ein assyrischer oder persischer König vertrieben. Nur sey es unge- 
wiss, wann dies geschehen. El Massoudi sage, es sey nach dem 
Tode Goliaths geschehen. Sie hätten in Afrika auch nur die Wüste 
occupirt und den Frendi die Städte gelassen. Weiss man nun, dass 
die AHen das südliche Syrien noch zu Nord-Arabien zählten, so ist die 
ursprüngliche Identität der Beduinen und Berber damit bestätigt. 
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$. 277. 

f) Der dritten Gasse (Bau b-Xomaden). 

Die dritte Gasse oder die der Raub-Pomaden unterscheidet 
sich von der zweiten nur dadurch, dass der Raubkrieg ihre einzige 
Beschäftigung ist und man vorzugsweise von diesen Raub-Nomaden 
sagen kann: sie bedürfen eines Feindes dringender als eines 
Freundes, denn die Feindschaft ernährt sie, die Freundschaft Hesse 
sie aber verhungern. Auch hier treten die ethnisch verwandten 
Horden in engere Bündnisse zusammen , um die andern zu be- 
rauben und nur eine gemeinsame, grosse allseitige Gefahr von 
Aussen vermag ihre beständigen Raubzüge gegen einander zu 
sistiren, um sich gemeinschaftlich gegen den gemeinsamen Feind 
zu vereinigen, wie dies z. B. jetzt inr Caucasus unter Schamyl 
der Fall ista). Diese Raub-Nomaden behandeln ihre Gefangenen 
schon weit schonender, denn sie sind wegen des Lösegeldes oder 
wegen ihrer Verkäuflichkeit als Sklaven für sie eine werthvplle 
Sache. Auch ihnen ist es noch nicht um Länder -Eroberung zu 
thun, sondern blos um Länder-Plünderung, es sey denn, dass sie 
sich dem Bu/ide einer grossen Eroberer-Horde anschliessen und 
dadurch selbst Eröde w-Nomaderi werden. 

' a) Schon Theil II. §. 349. bemerkten wir, dass die Malayen auf 
Malaccq eisen Rayb-Staat gebildet haben sollen. Es will uns dies jedoch 
jetzt wieder zweifelhaft erscheinen, denn das Volk, welches das Reich 
Jffenangkaban auf Sumatra bildete und wovon ein Theil 1160 n. Chr. 
auswanderte nnd die Stadt Singhapura auf der jetzt Singapor genannten 
Insel erbaute, von da aber durch den Beherrscher des braminischen 
Beiches Madjapahit 1 252 vertrieben wurde und sich nun nach Mßlacca 
wendete, war schwerlich ein mongolisch-malayisches, schon der indische 
Name Singhapura spricht dagegen. 

Was sodann. insonderheit noch die Tscherkessen anlangt, so waren 
sie schon vor dem Kampfe gegen Russland in einen Staaten-Bund, viel- 
leicht sogar Bundes-Staat vereinigt. Die zwölf Stämme derselben zer- 
fallen nämlich in eine Anzahl durch Eid verbündeter Gau- oder Clan- 
Gemeinschaften , an deren Spitze eben ihre Fürsten oder Pschi stehen. 
Diese Clane stehen sodann wieder in einem Bunde und dieser ist blos 
durch die Fttrsteu beschworen, S. bereits §. 153. Note f und Theil IL 
§. 356. 

Allererst die gemeinsame Gefahr, welche sammtlichen Nomaden des 
Kaukasus von Rassland droht, hat sie in aller neuster Zeit auch sämmtlich 
in eine« grossen Kriegs-Bund .vereinigt, ohne welchen es auch nicht 

40* 
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möglich wäre , Rasslands Macht zu widerstehen. Solche Kriegsbündnisse 
bildeten sich und bestanden unter allen übrigen Raub -Nomaden so oft 
und so lange sie sich in ihrer Gesammtheit angegriffen sahen (Jheü IL 
§. 348—367). 

Schamyl, ursprünglich Anführer der Lesghier und ftislen, warf 
sich zum Abd-el-Kader des ganzen Caücasiis auf, gab^sich ' flir einen 
neuen Propheten des Islam aus and Versuchte es in dieser » Eigenschaft 
sämmtlicke Völker des Caucasus unter seine Fahne und Anführung 
gegen Russland zu vereinigen, es ist ihm aber erst 1854 gelungen, 
namentlich scheiterte er bis dahin an dem wilden Unabnängigkeits-Sinn 
der Tscherkessen. Und das war ein grtortr'Vorttieft für Rußland. « 



•' ' ' ' ' ■' y ' > '■"' ' » .■;'■' :. c , , <-. s< ,.,.-.< 4 , 

d) /?^r, vierten Classe (E rqbßr er -Nomaden). 

Diese letzteren, oder cfie Pifömädeh Servierten Ciasfee, zeichnen 
sich nun eben vor den bisherigen drefClässeri daääfrch Ms, dass 
sie auf Länder Jagd machen oder nach Länder-Eroberung gtrebeh 
und wenn sie diesen Zweck erreicht haben, ihre Staats- und 
völkerrechtliche Politik, indem sie nun quasi sesshäft geworden 
sind, sich auch mehr oder weniger der Staats- und völkerrecht- 
lichen Politik der Völker der dritten Stufe näher». Alle Er- 
oberungen dieser Eroberer-Nömaden wurden und werden aber 
durch ungeheure Bundesheere gemacht, unter der Anführung eines 
kühnen und glücklichen Bundes-Chefs , bei dem, wie schon oben 
angedeutet, die Währ eine Mose Formalität war oder ist, denn er 
ist schon de facto der Gründer des Bundes und die Wahl 
legalisirt nur seine Feldherrn-Rechle a) ; ja er ist es sehr oft, 
der mit seiner Horde die andern zwingt, sich mit ihm zu ver- 
binden oder sich ihm anzuschliessen. Solche ungeheuere Bundesheere, 
deren Zahl deshalb so gross ist, weil auch Weiber und Kinder 
mitziehen , vermehren sich gemeiniglich auf ihrem Marsche und 
durch ihre Siege dadurch, dass sich Weide- und Äawfi-Nomaden 
freiwillig oder ebenwohl gezwungen anschliessen, woraus sich denn 
die enorme. Zahl und Grösse der Heere eines Cyrus, Aftila, 
Dschengiskhan und Timur erklärt, und wie es hier wirklich 
mehr die Zahl als die Tapferkeit war , welche die blühendsten 
Länder eroberte und in Wüsten verwandelte. Wie bei den 
Nomaden überhaupt ein Häuptling die einzige Schatten-Obrigkei^ 
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mehr de facto (durch seine persönliche Autorität), als de Jure 
(durch Wahl etc.) ist, so sind auch diese Ungeheuern Völker- 
Bündnisse und Heere das alleinige Werk jener kühnen Chefs, 
und es hängt der Bestand und der Fortbesitz der grössten Er- 
oberungen von ihrem Leben ab, es sey denty dass die Besiegten 
schon so tief gesunkene und feige Völker sind , dass die Sieger 
auch nach dem Tode ihres ersten Chefs die Wiedervertreibung 
nicht zu fürchten brauchen , ja unter den Besiegten selbst ihre 
besten* Helfershelfer finden*). Alsdann bildet sich aus dem 
seitherigen Bundesheere auf den eroberten Gebieten ein nomadischer 
Bundesstaat oder wohl gar eity Pomaden- Reich mit einem Sultane 
oder Gross-Chane an der Spitze*), das sich aber im Verlaufe 
der Zeit oder mit dem Verfalle d£r Nachkommen der ersten 
Eroberer in ein despotisch regiertes wüstes sich innerlich gegen- 
seitig zerfressendes, aufreibendes Länder- und Menschen-Aggregat 
verwandelt«*). 

a) „Nicht selten sind die Falle, wo die Häupter einzelner Noma- 
den-Horden durch Gewalt oder auch durch freiwillige Wahl Häupter 
des ganzen Volkes und dadurch zugleich mächtige Eroberer werden, 
die an der Spitze furchtbarer Heere , .wie Cyrus, Attila und Timur, über 
reiche und fruchtbare Länder Tcdt und Verderben verbreiten und mehr 
als einen Welttheil mit ihren zahllosen Schaaren überschwemmen**. 
Heeren Ideen LS. 71. 

Solche Anführer sind gewissermaßen grosse Waffenhand werks- 
nnd Erob*rungSr Unternehmer nnd eignen sich selbst daher auch das 
meiste und beste zu. S. übrigens schon oben §. 46. 120 und 153 a. 

Cyrus, Attila, Dschengis-Chan und Timur Hessen sich sämmtlich 
der Form nach wählen d. h. aber hier blos anerkennen. 

d) Attila"s Minister und Secretaire waren niederträchtige verrälhe- 
rische «Griechen und Römer und schon Theil II. S. 60 machten wir be- 
merklich, dass die sogenannten grossen Staatsmänner dieser nomadischen 
Reiche meistens höheren Classen und Stufen angehörten und so sagt 
denn auch Herr M. Wagner in seiner alleg. Reise nach Persien etc. 
Leipz. 1852. I. S. 100: „Die meisten Gros-Vezire und Gros-Würden- 
träger der Türkei wären Renegaten z, B. Ibrahim, Ali, Rüstern, 
Sokolli, Barbarossa etc. 

Nicht durch turkomanische Roheit, sondern durch griechische und 
slaviscbe Feinheit und List, durch albanisthe und dalmatische Uner- 
schrockenheit und Treulosigkeit, durch bosnische und kroatische Stand- 
haftigkeit und Hartnäckigkeit etc. ist das türkische Reich als Koloss 
aufgestiegen". 
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c) Auch über die Verfassungs-Organismen solcher Dach gemachter 
Eroberung oder während ilir sich bildenden Nomaden- Reiche haben wir 
bereits §. 46. 153 u. 153» das Notlüge gesagt, sie auch, insoweit 
unsere geschichtliche Kenntniss reicht, schon sämmtlich Theil 11. §. 157. 
164. 253—257. 288. 368—379 genannt. Ihre Verfassungen waren 
sich alle, von den alten Persers an bis auf die heutigen and die Türken, 
so ziemlich gleich, einer und derselbe Charakter, einer und derselbe 
Zweck dictirte sie, eine und dieselbe Ursache brachte sie zum Verfalle 
und Sturze. Als ein Beispiel wollen wir hier blos aus Hammer-Pur- 
staWs Geschichte der goldnen Horde im Kiptschak d, h. der Mongole« 
in Russland (Pesth 1840} die Verfassung des geSammten Mongolen- 
Reichs hier mittheilen. Dschengis-Chan machte nach und nach ein so- 
genanntes in türkischer Sprache geschriebenes Gesetzbuch, die Jasa, 
gesammelt vom Emir Karatschar Nujan und dieses handelt in fünf 
Titeln von Folgendem : 1 ) Von den Todesstrafen ; 2) vom Kriege und 
den Mitteln desselben; 3) von der Familie und Haushaltung; ,4} von 
den anbefohlenen Tugenden; 5) von den verboteneu Dingen. 

'* Ad 1) die Todesstrafe trifft vierzehn Verbrechen: Ehebruch, 
Sodomie, Diebstahl, Todtschfag, Lüge, Zauberei, Sclavenhehlerei , wer 
die entfallenen Waffen eines Vor-Mannes nicht aufhebt, wer beim Zwei- 
kampfe secundirt, Feldflüchtige, wer in das Wasser, auf Asche oder 
gegen die Sonne pisst. 

Ad 2} Der Krieg soll ohne Schonung des Lebens und Eigentbums 
geführt werden. Das Heer war nach Dekaden eingetheilt. Die strengste 
Disciplin sollte ; darin gehandhabt werden. Der Befehlshaber hat für alle 
Bedürfnisse zu sorgen. Der Tribut der Besiegten besteht in dem Zehnten 
von ihren Köpfen und ihrem Vermögen. Die Posten sind eine Kriegs- 
Anstalt, ebenso die grossen Jagden mit ganzen He eres- Abtheilungen. 
Der Jägermeister war einer der höchsten Beamten. 

Ad 3) Der jüngste Söhn war der Hüter des Heerdes und blieb 
zu Haus. Von jeder Frau, die dem Gros-Chan gefiel, musste sich der 
Mann trennen und sie ihm überlassen. Demselben mussten auch jährlich 
alle Mädchen und Knaben vorgeführt werden, um daraus seinen Harem 
und sein Heer zu ergänzen. Thron-Erbe war der Sohn der Frau vom 
edelsten Geblüt. Die Mutter-Regentin des Gros-Chans wurde auf einem 
allgemeinen Landtage gewählt. 

Ad 4) Kardinal-Tugenden waren die Toleranz, die Gastfreund- 
schaft, die Einfachheit der Sitten und die Unreinlichkeit. (Ihre Kleider 
mussten bis zum Abfallen getragen werden). 

Ad 5) Der Gros-Chan wurde blos mit seinem Namen angeredet 
ohne alle Titel. Die Turchane bildeten eine Art Adel, waren steuer- 
frei und hatten zu jeder Zeit Zutritt beim Gross-Chan. Gerechtigkeit 
und freier Handel und Wandel waren im ganzen Lande geboten. 

Das Heer war in Kuschune (Corps) eingetheilt. Jedes Corps 
zerfiel in Tomane (ä 10,000 Mann), jede Tomane in Hesare (alOOO 
Mann), jedes Hesar in Sade (ä 100 Mann) und jede Sade in 10 Dehe 
(ä 10 Mann). Jeder Mann führte mehrere Pferde bei sieb; die Fahne 
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bestand in einem Rossschweif, Die Waffen bestanden aus Helm, Panzer, 
Bogen, Pfeil, Bailisten, Wurf haken und Nophta-Geschoss. Ghasan-Chm 
wiest den : Truppen in Iran zuerst Ländereien zu Erbpacht an, die dafür 
offenbar etwas zahlen mussten, denn eigene Beamte beaufsichtigten die 
Bebauung ([wahrscheinlich durch die alten Eigentümer), denn die Mon- 
golen selbst zahlten an den Chan Pferde und Kuhgeld , die Besiegten 
Kopfsteuern und die Strafe de« Nichtzahlung war Sclaverel Später 
wurden auch die Steuern der Mongolen selbst gesteigert. 

Die Befehle des Gros-Chans wurden in sieben Sprachen ausgefer- 
tigt, contrasignirt von den- vier grossen Emirs oder Ministern. Auf 
Goldtafeln geschriebene Vollmachten des Chans waren Weisungen auf 
unbedingten Gehorsam. Die Mongolen hatten Gold-, Silber-«, ledernes 
und Papier-Geld. Maas und Gewicht wurden streng controhrk 

Den Hofstaat bildete die persönliche Bedienung des Chans. Ober- 
jägermeister, Tafeidecker, Truchsess, Mundschenk, Hüter der Speise- 
kammer , des Stalles etc. , zusammen 24. 

Vier Staats-Organismen mit vier Ministern des Innern, der Rechts- 
pflege , der Finanzen und des Heeres. Daneben der Diwan , welcher 
auch Adelsdiplome ertheilte. 

Das Recht sprachen die Jarghudschi nach der Gerichts-Ordnung 
(Jarghu). 

Die Steuern basirten sich auf Kataster und Volkszählungen. 
Dass übrigens die orientalischen Nomaden aller vier Classen nichts weniger 
als sclavisch gesinnte Menschen sind, ergiebt sich schon aus ihrer Eifer- 
sucht auf ihre persönliche Freiheit. Es ist aber ihre innerste lieber- 
zeugung, dass ihre Gros-Sultane, und Chane absolut seyn müssen, wenn 
ihre zusammen eroberten Reiche zusammen hallen sollen. Daher ist denn 
auch in vorstehender Jasa von der Gewalt des Gros-Chan gar keine Rede. 

Man merke daher auch Folgendes noch besonders wohl: Eigentlich 
gehört nur das aus ihren Verfassungen hierher, was sich auf die 
Organisation des Eroberer-Volks selbst bezieht. Was die Art und Weise 
der Behandlung der Besiegten, ihre ßesteurung etc. anlangt, davon ist 
erst weiter unten sub C §.418 etc. zu handeln. Beides ist also stets 
genau auseinander eu halten. 

Die Reichs- Verfassung der Magyaren halte schon ganz einen ger- 
manisch-feudalen Zuschnitt 9 besonders in der Zusammensetzung des 
Reichstages, wo man den nicht magyarischen Städten nur eine einzige 
Curiat-Stimme bei der zweiten Tafel eingeräumt halte. Der ganz arme 
magyarische Adel verkaufte seine Wahlstimme meistenteils für ein 
Mittags-Essen oder ein Glas Schnaps. Ebenso dürftig wie die meist 
feu4schen Städte waren die Slaven auf dem Reichstage Vertreten. 

d) M. s. darüber bereits oben §. 46 u. 153. Das türkische Reich 
wäre längst auseinander gefallen, wenn es nicht durch die Eifersucht 
und die Furcht .der christlichen Mächte vor einem Theilungs-Kticge ge- 
tragen und erhallen würde, Es besteht zwischen den eigentlichen 
Türken und den verschiedenen christlichen Rajas ein permanenter kleiner 
Krieg (wovon werter tonten sub C und D «tos Nähere), bald mit eisernen bald 
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mit geistigen Waffen, so dass nur die nationale und religiöse Fremdheit 
und Trennung dieser Rajas unter sich es erklärlich macht, wie ein 
solches menschliches Ruinenfeld noch ein Reich genannt werden mag. 



c) Vom Völker-, Bundes-, Bundesstaats- und Reichs^Rechten und Recht 
der cultivirten , sesshaften Völker und Staaten der dritten Stufe. 

Mit der Cultur sesshafler, wirklich cultivirter, politischer, wohl 
organisirter, regierter und verwalteter Völker und Staaten sind 
nun auch die Beziehungen nach Aussen oder die materiellen und 
immateriellen Interessen der Staaten eines und desselben Staaten- 
Systemes eben so mannigfaltig und zahlreich, wie der Verkehr 
der Bedürfnisse innerhalb der Staaten. Die Cultur- und Industrie- 
Interessen geben hie>" bereits noth wendig dem Friedenszustande 
den Vorzug vor' dem Kriegszustände, denn der Krieg ist hier 
nicht allein viel theriiW üiid kostbarer als bei den Nomaden, 
sondern es sieht dabei auch üriendlicti mehr "aiif ' ctem ' Spiele. 
Während die Nomaden bei ihren Kriegen wenig '"o&et ^nicols m 
verlieren haben, verhält- es sich hier gerade umgekehrt. Daher 
ist denn hier der Friede die Regel und der Krieg die Ausnahme, 
wenigstens ist und muss dem so seyn mit dem Steigen der 
Cultur in den höheren Lebensaltern der Völker, die aber freilich 
auch zuletzt die Feigheil des höheren Alters mit sich führen. 
Das Völker-Rechte bei den Völkern der drillen Stufe ist sonach 
mehr Friedens- als Kriegs-Rechtes , so dass sich hier sogar 
siehende Gesandtschaften gebildet haben, sich der grössere Theil 
ihrer Staatsverträge auf Handels- und Industrie-Interessen be- 
zieht und eben so auch ihre Kriege und Streitigkeiten. 

§. 280. 

Sonach ist aber auch ihr Kriegs-Rechtes menschlicher und 
schonender, als das der Nomaden, denn selbst da, wo es sich 
nicht blos um Vertheidigungs - und Unions-Kriege sondern auch 
um Eroberung neuer, nicht blos um Wiedereroberung alter 
Besitzungen oder Länder handelt, liegt es immer und stets im 
Interesse des Siegers, den Krieg auf eine schonende Weise zu 
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führen, ttieils, um sich selbst nicht zu schaden und den Werth der 
Eroberung nicht zu vermindern, theils, weil eine Verletzung der 
milden Kriegs-Gebräuche des guten Kriegs innerhalb der con- 
creten Staaten -Systeme Hass, Unwille und Wiedervergeltung 
provociren würden. Die höhere Sittlichkeit der Völker der 
dritten Stufe verbietet ihnen, in den Schlachten alles niederzu- 
metzeln, was sich auch nicht mit den Waffen widersetzt, oder 
gar keinen Pardon zu geben; sie geben die Gefangenen gegen 
Lösegeld oder Auswechselung zurück, halten es für unehrenhaft, 
sich vergifteter Waffen zu bedienen, eben so einen Krieg hinter- 
listiger Weise, ohne gerechten Grund und ohne vorherige 
Ankündigung anzufangen. Wenn auch hier die Kriege oft gegen 
die Gebräuche des guten Krieges verstossend geführt werden, so 
hat dies seinen Grund alsdann .darin, dass man hier bereits die 
Kriege nicht selten mit angeworbenen oder getnietheten Truppen 
führt, diese Werb- und Miethlinge aber mehr oder weniger aut 
die Beute hingewiesen sind, und deshalb den Krieg, mehr dieser- 
wegen und sonach in ihrem eigenen Interesse als in dem des 
Miethers führen, um so mehr, als jene Werb - und Miethlinge aus 
der untersten und verworfensten Clpsse gezogen sind , wober es 
auch kommt, dass man sie, wenn sie in Gefangenschaft gerathen, 
ihrem Schicksale überlässt und sich nicht weiter um sie kümmert. 

In der Regel tritt hier der Sieger, wenn er das eroberte 
Land behält, nur an die Stelle und in die Rechte der bisherigen 
heimischen Regierung und so, da£s die Besiegten nur mehr oder 
weniger ihre politischen Freiheiten und Rechte, nicht auch ihre 
citilrechtlichen verlieren , weshalb denn hier zusammen eroberte 
Länder oft kaum von zusammengesetzten Staaten oder freien 
Reichen zu unterscheiden sind« 

Weit häufiger und zugleich intensiv fester sind sonach hier 
auch die Bundesstaaten und freien Reiche, denn hier erst sind 
und werden sie ein bleibendes Bedürfniss , worüber sogleich das 
Nähere. Da die Regierungs- Formen der vier Classen dieser 
dritten Stufe von Einfluss auf ihre völkerrechtlichen Verbindungen 
waren und sind, so s. m. bereits §. 157. Note, indem hier schon 
Manches antieipirt werden musste, was eigentlich erst Gegenstand 
der folgenden §$. ist. 
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§. 281. 

a) Der er slen Klasse. (Ajrik anische 8. Theil II. §258—262. 380— 4Q3). 

Da dio KuMr-Verschied*riheit unter deft vier Ciasaen dieser 
dritten Stufe noch weit bedeutender ist als bei der zweiten Stufe/ 
so ist es auch nothwendig der Charakter des. Völker-Rechten« 
Was zunächst das der ersten Klasse anlangt, so wissen wir über 
ihr Frieden*- Völker -Rechtes nichts Speciettes zu sagen, indem 
blos soviel a priori wohl feststeht, dass sie, als der Hauptsache 
nach blase Ackerbau- Völker, noch in keinem sonderlich lebhaften 
Verkehr mit einander stehen können und wo es daran fehlt, ist 
auch das Völker-Friedensrecht noch sehr, lax und locker. Wo 
es aber noch am Handels- und Industrie-Interesse fehlt, da fehlt 
es auch an den hauptsächlichsten Veranlassungen zum Kriege. 
Hierzu kommt, dass dio Mehrzahl der Völker dieser ersten Klasse 
nicht mehr frei und unabhängig sind, sondern unter dem Despo- 
tismus der Türken und Araber oder auch afrikanisch-einheimischer 
Sultane leben, was auf das Völker-Friedens- und Kriegsrecht yom 
grössten Einflüsse ist, wie wir sub. C. näher sehen werden, so 
dass denn auch die hier vorkommenden und uns bekannten 
grösseren s. g. Staaten , namentlich im tiefen und hohen Sudan, 
grossen Theils nichts anders sind, als durch Eroberung und Zwang 
gebildete Länder-Aggregate , denn der Begriff von Staatenbund 
and Bundesstaat ist unter solchen Verhältnissen nicht mehr zulässig, 
im Resultate können sie aber dasselbe wirken, wie freie Bundes- 
staaten. (M. s. ihre Namen Thl. IL §. 381—403). Da diese 
afrikanischen Völker jetzt auch gröstentheils den Islam angenommen 
haben, so ist es dieser, welcher jedenfalls unter ihnen ein ähnliches 
Band knüpft wie unter den Völkern dqr europäischen Classe das 
Christentum (§. 283). 

§. 282. 

ß) Zweite Classe. {Alt-Amerikanische s. Theil IL §. 263— 267. 

404-411). 

Was hier zunächst die erste oder süd-oceanische Ordnung 
(IL §. 404—408.) anlangt, so kann unter den vier Zünften 
derselben, wegen ihrer Zerstreuung über den grossen stillen 
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Oceati, kaum von einem Völker-Rechten die Rede seyn und erst 
wenn sich ihr Schiffbau und ihre Schiffahrt mehr erweitert haben 
werden, wird letztere auch Stoff für ein Völker-Rechtes herbei- 
führen. Die einzelnen Insel-Gruppen stehen aber, nach den Nach- 
richten die . wir darüber haben , fast alle mehr oder weniger 
in Bündnissen, welche theils Bundesstaaten theils zusammengesetzte 
Staaten mit Ober-Königen sind. Chile, Peru und Mexico waren 
zur .Zeit der Eroberung durch die Spanier schon theils grosse 
Bundesstaaten theils Reiche mit mächtigen Ober-Lehnsherrn oder 
Kaisern , so jedoch dass es noch zweifelhaft ist, ob es freie 
Staaten-Bündnisse, Bundes-Staaten und Reiche waren oder ob 
sie durch Eroberimg gegründet waren, wie es vorerst den Anschein 
hala). (S. II. §. 404-411). 

a) Ob die chilesische Völker-Ordnung (Theil II. §. 265 u. 409) 
ehe und bevor ganz Chile unter die Herrschaft der peruanischen Inkas 
gelangte, einen eigenen Bundesstaat oder ein Reich bildete, wissen wir 
bis jetzt nicht. Desto besser sind wir dagegen Über das peruanische 
Reich der Inkas unterrichtet, und was es war, ehe letztere es for- 
mirten. Theil II. §. 266 haben wir gesehen, dass die Inkas oder 
Aymaras ein höher cullivirles Volk als sie selbst, nämlich die Chinchas, 
und ebenso ein weniger eultivirtes, nämlich die Huancas , sich unter- 
warfen und daraas das neue Inka-Reich bildeten. Bios über die Zeit, 
wo dies geschehen , difteriren die Angaben. Einige versetzen die Ent- 
stehung in den Anfang des 11. Jahrb. n. Chr., andere erst in das 12. 
. (s. unten die Beihenfoige der 14 Könige oder Kaiser). Die Verfassung 
war folgende: Das Volk (Inca-Prunam) war in Zehnte, Hunderte, 
Fünfhunderte, Tausende eingeteilt, und die Beamten-Hierarchie war 
ganz die des kaiserlichen Roms. Peru hiess in der officiellen Sprache 
Taguantin-Suyo oder die vier Theile des Inka-Reiches. Das Reich 
war in vier Provinzen eingetheilt und nach jeder führte von Cuzko aus 
eine königliche Strasse. Jede Provinz hatte einen Curaka oder Gou- 
verneur und so weiter herab bis zum Chuncacamayro oder Decurio. 
Alles fruchtbare Land war in drei Theile getheill , einer gehörte der 
Sonne, der zweite dem Inka und der dritte dem Adel. Das Volk musste 
alle drei Theile bearbeiten. Die Regierung sorgte schon damals für die 
Düngung durch Guano oder Huanu. Faulenzer und Arme konnte es 
nicht geben, denn jeder musste seinen Antheil Boden bearbeiten. Der 
Tribut bestand ganz allein in persönlicher Arbeit, und alle die riesen- 
haften Werke der Inkas, Tempel, Strassen, Brücken, Wasserleitungen, 
Gasthöfe, Paläste der Gouverneurs, Staats-Magazine wurden durch solche 
Frohndienste ausgeführt. Die Quichua-Sprache wurde ebenso metho- 
disch in den Provinzen ausgebreitet, wie die lateinische über das 
römische Reich. Uebrigens sieht man ganz deutlich, dass die Inkas nur 
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Häupter eine« herrschenden Adels waren. Dieser bestand nämlich 
1) aus den zahlreichen Nachkommen der königlichen Familie; 2) ans 
den Nachkommen der vornehmsten Vasallen des ersten Inkas, denn früher 
war das Land unter viele Fürsten getheill ; 3) aus den durch Reich- 
thum, Tapferkeit, Kenntnisse und sonatige Verdienste ausgezeichneten 
Personen; 4) aus den vornehmsten Würdenträgern ; 5) aus der Priester- 
schaft. Die Inkas sendeten auch grosse Colonien (Mitimas) in die Pro- 
vinzen und statteten sie eben so mit besonderen Privilegien aus, wie 
die Römer die Ihrigen. Die jungen Leute über 20 Jahre wurden jährlich 
offiziel verheirathet. , 

Die Inkas konnten sehr schnell ein Heer von 100,000 Mann auf 
die Beine stellen, während das ganze Reich doch nur 10 — 11 Million 
Seelen hatte. Man ersieht aus alle dem, dass ein so organisirtes Reich 
mit der Dynastie stehen und fallen musste, die es gestiftet hatte. Dass 
es durch 1 68 Reiter unter Pizanro's Anführung gestürzt wurde, ist nur 
erklärlich, wenn auch hier misvergnügte Vasallen zu ihm übergiengen 
wie in Mexiko. 

Die Reihe der 14 Inkas von 1021 bis 1553 ist folgende: 

Manco-Capac 1021— 1062, > 

Sinchi-Rocca 1062—1091. 

Lloque- Yupanki 1091—1126. 

Maita-Capac 1126—1156. 

Capac- Yupanki 1156— 1197. ,.- - 

Inka-Rocca 1197—1249. ,, , 

Yuhar-Huaicac 1249—1296. 

Viracocha 1296—1340. 

Titu-Manco-Capac-Pachacutac 1 340— 1400. 

Yupanki 1400—1439. 

Tupac-Yupanki 1439—1475. 

Huayra-Capac 1475—1525. 

Huescar 1525—1552. 

Ataüalpa-o-Ataraliva 1553 durch Pizarwo ifrQuilo sirangulirL 
Jedoch soll Manco-Capac nicht - sogleich die Chinchas unterworfen 
haben, sondern es soll das erst zwischen 1340 — 1400 geschehen seyn 
und der letzte König der Chinchas soll Cuyusmaricu geheissen haben. 
Das Wort Manco-Capac war auch kein Name, sondern ein Prädicat 
und bedeutet „Reich an Tugend* , auch- gehörte c'iese* Wort nicht 
der Quichua-Sprache an (S. darüber Bollaerts Vorlesung in der ethno- 
logischen Gesellschaft zu London vom 13. April 1853). Wahrscheinlich 
waren daher sämmtliche Namen der Kaiser solche Prädieale. 

Von Mexiko (Tbeil II. §. 267) wissen wir sodann, dass es unter 
Montezuma 30 grosse Vasallen zählte, von denen jeder 100,000 Be- 
waffnete habe stellen können. Wenn dies auch übertrieben seyn dürfte, 
so standen doch den Spaniern Corps von 40 — 50,000 Mann gegenüber. 
Es waren eigentlich drei Königreiche: 1) das der Atzteken mit der 
Hauptstadt Tenochtitlan (Mexiko) ; 2) das der Acolhuen mit der 
Hauptstadt Tezcuco und 3) das der Tlacopan mit der Hauptstadt 
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Tacuba. Diese drei Königreiche bildeten einen Bondesstaat und er- 
oberten gemeinschaftlich alles Land westlieh und östlich von Mexiko f 
weil sich aber dabei die At ziehen am meisten ausgezeichnet hatten , so 
war ihr König der Hegemone dieses Bundesstaats. Ihr Kriegsrecht 
zeichnete sieh durch eine^ewiase ritterliche Höflichkeit aus. Man schickte 
sieh namlieh gegenseitige .Lebensmittel au und schlug sich doch nicht 
weniger tapfer. Auch die Gefangenen behandelte man sehr schonend 
und schenkte ihnen sogar die Freiheit , wenn sie gewisse Proben der 
Tapferkeit ablegten; Eben so schonend war ihr Sieger- und Herrscher- 
Recht, wie wir weiter unten §. 426 sehen werden. Das mexikanische 
Reich soll nach Andern durch einen gewissen Acamapilzin 1352 ge- 
gründet worden seyn. Vielleicht war er der König der Atzteken. 



....*...., •. ., . § 283 
y) Dritte Klasse, {Europäische s. Theil II. $.268—272. 412- 

Jede der vier Ordnungen difeser europäischen Classe bildete 
Ursprünglich ein eigenes Staaten- System und allererst die 
christliche Religion, vorzugsweise die katholische Kirche schuf 
aus den Staaten aller vier Ordnungen, nur mit Ausnahme der 
russischen und serbischen Zunft, das modern-europäische Staaten- 
System, welchem seit dem 18. Jahrhundert allmälig auch Russland 
beitrat, sich aber seit zwei Jahrzehenten durch sein Streben nach 
Ausbreitung der griechisch-russischen Kirche und seine inerkanti- 
Iische Abschliessung wiederum davon trennen zu wollen scheint a), 
wogegen die slavonische oder serbische Zunft schon mit einem 
Fusse und in so weil in das europäische Staaten-System einge- 
treten ist oder doch zu treten wünscht, wenn sie nicht durch 
Russland ferner daran gehindert wird* in so weit es ihr bis jetzt 
gelungen ist* durch den Verfall der Türken sich von deren Joch 
los zu niächen, (Nfcu-Griechenland, Wallachei, Moldau, Serbien), 
und sich an Oestreich anzuschliessen. "Wie aber ein Staaten- 
System für eine ganze Classe nur so lange durch die Religion 
getragen werden und zusammenhalten- kann, so lange sie die 
Gemüther noch lebendig durchdringt, mithin alle noch ein Interesse 
für diese Religion haben, so muss sich das Band, welches durch 
sie geknüpft war, nothwendig auch wieder lockern, wenn auf 
der einen Seite der Glaube und die Anhänglichkeit an diese Re- 
ligion erschlafft (s, Theil II. §.488) und auf der anderen Seite eben 
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das, was durch sie gleichsam verwischt worden war, wieder her- 
vortritt und von neuem zum Bewusstseyn kömmt, nämlich die 
Nationalität ier vier Ordnungen und in diesen wiederum die der 
vierZüufte, Von einem eigentlichen Wiedererwachen des alten 
Lateiner^ und Keltenthums kann freilich nicht mehr die Rede seyn, 
wenn ersteres auch im Pabstthume und letzteres im Franzosen- 
thume sich refleclirt (§. 250. Note d). Von grösserer Bedeutung 
und Gefahr für das europäische Staaten-System als solches ist 
das seit ungefähr 25 Jahren erwachte Germanen- und Slarenthum 
in der Theorie sowohl wie in der Praxis, besonders das letztere, 
welches sich von den Fesseln des germanischen Einflusses wieder 
zu befreien sucht. Für die nächsten Jahrhunderte hat es aber 
noch keine Gefahr damit, dass die slavische Völker- Ordnung die 
germanische geistig überwältigen sollte. Sollten aber die Be- 
mühungen des Pan-Siavismus oder der slavischeu Unions-Bestre- 
bungen unter der politischen, offenen oder geheimen, Anführung 
Russlands zu einem besonderen slävischen Staaten-Systeme, Staaten- 
Bunde oder einer slavischen Universal-Monarchie führen, so wäre 
damit das europäische Staaten-System aufgelöst und es ständen 
Sich dann wiederum deren zwei , das germanische und slavische, 
gegenüber oder doch neben einander b). (S. bereits Theil II. 
$. 269 und 412—422). 

a) So dass wir daher nicht begreifen, wie Russland schon jetzt 
nach einem europäischen Supremate streben mag , indem es sich durch 
diese beiden Maasregeln gerade die Thore nach Westen vor der Nase 
selbst zuschlägt, es sey denn freilich, dass diese beiden Maasregeln 
vorerst nur als Mittel gebraucht würden, sich innerlich zu kräftigen, 
um dann mit desto grösserem Nachdrucke das fragliche Supremat in 
Aasübung zu bringen. Ist dem so, so erklärt sich hieraus, warum sich 
schon jetzt die sächsische Zunft (Engländer und Nord- Amerikaner) als 
der noch energische und thatkräftige Thei) der germanischen Welt in 
einem stillen Kriege gegen Russland befindet, ihm überall, wo es 
thunlich; zu schadet] sucht (Theif IL §. 424 u. 427), während die 
fränkische, gothische und normannische Zunft bis 18a3 passiv zusah 
was da kommen werde. 

b) Seit 1848 hat sich die slavische Welt deutlich darüber ausge- 
sprochen , was sie mit dem Pan-Slavismus im Schilde führt (Theil II. 
S. 963), dieser hat aber auch dadurch wieder an Bedeutung verloren, 
dass man keinesweges die Russen als die Hegemonen desselben annehmen 
will (S. dasülbst S. 750). 
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§. 284. 

««) Statische Ordnung. (Thcil II. §. 269 und 412-422). 

Wir haben es nun aber hier noch nicht mit dem heutigen 
europäischen Staaten-System zu thun, sondern vorerst blos mit 
den völkerrechtlichen, föderativen, bundesstaatlichen und reichs- 
rechllichen Zuständen aller vier Ordnungen, ehe die römische 
Kirche und das germanische Feudal-Sy&lem aus ihnen ein euro- 
päisches Ganzes machte. 

Die vier grossen statischen Reiche, deren wir bereits Thl. II. 
§.412 etc. gedacht haben, waren offenbar anfänglich nichts anders 
als grosse Bundes-Slaaten, die aber in zusammengesetzte Staaten 
oder Reiche übergiengen und sog. erbliche Könige erhielten a). 
Mit dem Zerfall oder der Auflösung dieser Reiche, wenigstens 
des slavoüisch-maluirischen, serbischen und zuletzt des polnischen, 
gieng Tür die einzelnen Zünfte und deren Ur-Staaten auch ihre 
politische und nationale Unabhängigkeit verloren, sie wurden die 
Beute der Magyaren, Türken und Germanen b), so dass blos das 
russische, als jüngstes, noch übrig istc). S. übrigens bereits 
oben §. 56—59. 

a) Macieiotcski 1. c. L 73. sagt über die Entstehung des polnischen 
Königreichs, „Der Zeitpunkt könne nicht genau angegeben werden, die 
Monarchie sey aber dadurch entstanden, dass in Kriegszeileu sämmtliche 
Landschaften einem Einzigen durch Wahl den Oberbefehl tibertragen 
hätten, darüber sey aber jedesmal Streit entstanden, jeder habe sich 
für den Tüchtigsten gehalten, man habe dem Erwählten den Gehorsam 
verweigert und so hätten denn die Anführer selbst zur Monarchie ge- 
raihen" (s. oben §. 268. Note d). 

Gerade so gieng es bei den späteren Königswahlen. Die Minorität, 
auf dem liberum vilo bestehend, musste jedesmal durch die Majorität 
mit den Waffen zur Unterwerfung gezwungen werden. M8n nannte 
diese Monarchen nicht sogleich Könige, sondern rorerst blas Wojetco4en 
(Heerführer), dann Ksiadz (Fürst) und erst später Könige. So in 
Serbien anfangs Cary , später Czar. In Russland hiessen die Theil- 
forsten blos Arnes und der Moskauische Weliki-Kuiez d. h. Fürsten 
und Grossfürst. In Böhmen sollte der König im Frieden blos Richter 
ex aequo et bono seyn. Sämmtliche slavischen Könige, Grosfürsten 
und Zare succedirten nach einer Thronfolge-Ordnung, welche der Erb- 
folge-Ordnung nachgebildet war, so dass bei jeder Erledigung blos 
erklärt wurde, der Gerufene habe die Regierung angetreten (Mae. I. 78), 
Die spätem blos lebenslänglichen Wablkönige Polens waren sein Untergang, 
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Das Reichs-Beamten-Wesen bildete sich ganz von selbst, wie bei 
den Germanen ans. Jede Landschaft erhielt nun einen Wojewoden vom 
Könige ernannt oder bestätigt. Die polnischen Caslellane waren was 
die germanischen Burggrafen und die Starosten (Aelteste) waren und 
blieben die Vorsteher der Städte und kleinern Unterabtheilungen der 
Landschaften. Ban bedeutet soviel als Dux und Zupan so viel als Comet. 
Der Hofstaat der Könige war ebenwohl germanisch (fit. I. 105). 

Russland war zwar unter den normannischen Warägern schon ein 
Ganzes aber sehr massigen Umfanges und die sogenannten Theilfürsten- 
thümer entstanden erst seit Jaroslaw durch Theilung, über welche 
jedoch der Grosfürst von Moskau eine Art Ober-Gewalt hatte, ihre 
Streitigkeiten schlichten sollte. Wären diese Theilfürstentbümer ge- 
blieben , so herrschten die Mongolen vielleicht noch jetzt in Russland. 
Von 1320 — 1340 verloren sie ihre Unabhängigkeit. 

Zu Polen gehörte Schlesien und Pommern (Preusseu undLithaaen, 
als nickt statische Länder, waren spätere Eroberungen der Polen). 

Zu Böhmen die Lausitz und Mähren t so wie einige Zeit auch 
{Schlesien. 

Auch die Slaven machten ihre Kriegs-Gefangenen nicht zu Sclaven, 
sondern gestalteten die Auslösung« 

b) Nicht blos dass Polen und Stechen individuelle Königswahlen 
einführten , sondern auch dass sie solche aller nöthigen und unentbehr- 
lichen Gewalt beraubten, welche .dieselben den erblichen germanischen 
Fürsten, welche ihre Nachbarn waren, gegenüber bedurften, bat beide 
Länder um ihre Unabhängigkeit gebracht. Die beste politische Geschichte 
Polens ist wohl die von & Roepell. Hamburg. Perthes 1840. Schon 
Johann Kasimir (1648—68) sagte auf einem polnischen Reichstage 
den Polen ihr Schicksal genau so voraus, wie es gekommen ist. 

Man merke jedoch wohl, die Slaven haben durch äussere Gewalt 
und innere politische Fehler auch blos ihre politische Freiheit und Un- 
abhängigkeit verloren, ihre bürgerlichen Gesellschaften oder der Kern 
selbst ist aber noch gesund , mit allen vier Elementen haben sie solche 
unter dem politischen Schutte conservirt und hierüber s. m einen mit 
Liebe und Sachkenntniss geschriebenen Artikel in der Revue de deux 
mondes 1845. 2. Livr. von Cyprien Robert, worin er vor Allem zeigt, 
„dass die väterliche Gewalt und elterliche Liebe, dieser unerschöpfliche 
Born, der alles ersetzen, beleben und wieder aufbauen köune, noch in 
ihrer ganzen Stärke vorhanden seyen, weshalb erstere denn bei ihnen auch 
nie beschränkt worden sey , weil sie ja alles von selbst gebe und thue". 
Eben so bestehe denn auch noch das Gemeindewesen in seiner ganzen 
Energie, mit einer solchen Solidarität, dass selbst die Gemeinde für 
Diebstahl und Mord hafte. Das Erb- oder Familiengut sey ihnen noch 
heilig und unverletzlich und der Familie unentziehbar durch Confiscation. 
Das Rechtsprechen sey noch Sache des Volkes und komme den Aeltesten 
oder Greisen zu. Auch die Provinzen oder alten Landschaften hätten 
ihre Nationalität etc. gegen die Fremdherrschaft behauptet. Eine jede 
habe ihre eigenen Conrente oder Sobors. Diese überwachten die 



Digitized by LjOOQIC 



641 



Gouverneure und verwalteten sich gröstentheils selbst, hier wurden auch 
die Deputaten za den Reichstagen (Ungarn) gewählt. Erst in neuster 
Zeit habe man dies alles durch die Centralis ation der Verwaltung zer- 
stören wollen und das habe sie erst gegen ihre Herrscher zum Auf- 
stande gebracht, wobei denn Peters /. Reformen in Russland vom Verf. 
hart mitgenommen werden. Von welch grosser Bedeutung es also für 
den Werth, die Kraft und das Gewicht eines Grosstaates nach Aussen 
ist, ob der innerste Kern, das bürgerliche Recht und das Gemeinde- 
Wesen noch gesund ist oder nicht, wird mancher Leser vielleicht jetzt 
erst begreifen und nun auch unsere bisherige Methode gerechtfertigt 
finden. 

Dass der eigentliche Verfall der größten und machtigsten Staaten 
mit der Fäulniss dieses innersten Kernes beginnt, wird sub B. gezeigt 
werden und sub D. dass eine politische Auferstehung nur dann noch 
möglich ist, wenn der Kern noch gesund. 

Im Uebrigen bborirt der obige Artikel an dem grossen Fehler, 
dass der Verf. die wirklichen Nachkommen der Hellenen, die Albanesen, 
Illyrer, Magyaren und Slaven alle unter einen Gesichtspunkt bringt, sie 
fast für eine und dieselbe Nation holt, wenigstens der Meinung ist, dass 
sie durch die griechische Kirche und gewisse politische Formen innig 
zusammen gehalten würden, während die eigentlichen Griechen von den 
Slaven bitter gehasst sind, diese vor Allem einheimische Patriareben und 
Biscböffe haben wollen und zwischen Magyaren und Slaven eine leb- 
hafte Eifersucht erwacht ist, wie dies die Jahre 1848 und 1849 be- 
stätigt haben. 

c) Bei der Bedeutung, die sonach Russland jetzt für ganz Europa 
erlangt und daher schon so viele Federn in Bewegung gesetzt hat, 
halten auch wir uns für berufen, dieser Bedeutung näher auf den Grund 
zu sehen, und zwar ob und in wie weit sie sich auf noch gesunde 
unverdorbene Elemente stützt oder nicht, ob Russland ein massiver 
Bronze- oder hohler Thon-Coloss ist. 

Bereits §. 56. Note f. und §. 130. Note b. zeigten wir die Ver- 
kehrtheit der Maasregeln Peters /und dass er, nächst Godunof, der eigentliche 
Vater der Leibeigenschaft sey , während er das gerade Gegentheil, nämlich 
eine blühende Industrie zu schaffen beabsichtigte. Sodann aber auch 
§. 106. Note h, dass er etwas geschaffen hat, dessen hohe Bedeutung 
er selbst damals noch nicht überschauen mochte, . nämlich die Ver- 
schmelzung des Patriarchenthums mit der kaiserlichen Gewalt. Die fast 
absolute politische Cenlralisation führte er jedoch noch nicht ein, son- 
dern erst Katharina II und zwar anlicipirte sie solche noch vor der 
französischen Revolution, bediente sich aber des Raths französischer 
Encyclopädisten dabei. Dass jetzt (nach dem Buche: Russland und die 
Gegenwart. Leipzig 1850) „Russland desshalb schlecht verwaltet sey, 
weil der kaiserliche Wille über allen gegebenen Gesetzen stehe und 
daher die Beamten stets zwischen Ordre und Contre-Ordre , also in 
fortwährender Desordre schwebten" ist theils nur eine Folge dieser 
nach Russland schlechterdings nicht gehörenden neu-französischen Cen- 
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tralisalioo (denn nur für verdorbene Völker mag die gut seyn), wo 
<ler Kaiser beständig das Misverstehen der Gesetze und Ukase etc. zu 
corrigiren hat, theils ganz falsch, denn kein absoluter Monarch stösst 
wohl täglich auf so vielen passiven Widerstand wie gerade der russische 
Kaiser,- . weil sich nun einmal der noch gesuude russische Volks-Cha- 
rakter mit der eingeführten fremden Cultnr und Civilisation nicht iden- 
tificiren kann und die Regierung seit Peter 1 bis Alexander mit einer 
falschen Formel rechnete und regierte. Wie schon gesägt, hat der 
Kaiser Nicolaus den Fehler seiner Vorfahren eingesehen, konnte aber 
die fremde Cultur und Civilisation nicht mit einem Schlage wieder be- 
seitigen, sondern nur langsam und allmälig verschwinden machen und 
dabei ist ihm nun eben der noch gesunde Kern des Volkes so sehr 
behülfiicb, denn, wie das Bisherige schon ergiebt, haben 150 Jahre 
lange verkehrte Cultur - und Civilisations-Methoden nicht vermocht, diesen 
Kern zu vernichten, so dass der Beweis seiner Gesundkeit gerade darin 
liegt, dass er eines solchen Widerstandes fähig war. Wiewohl das 
allegirte Buch manches falsch beurtbeilt, weil es der Verf. durch eine 
farbige. Brille sieht, nämlich der in Russland einheimischen uralten 
absoluten Monarchie als solchen aufbürdet, was vielmehr der fremden 
Organisation und Civilisation zuzuschreiben ist, so können wir es doch 
zur Unterstützung des bisher Gesagten füglich citiren. Er sagt I. S. 275 : 
„Man hat die Blüthen europäischen Lebens auf russischen Boden ver- 
pflanzt, dagegen den einheimischen Wurzeltrieb beschnitten und beengt, 
so dass sieb kein naturwüchsiges Gebilde hat entfalten können tf . S. 281: 
„Peters Reformen und deren Verfolgung durch seine Nachfolger bat in 
Russland alles und jedes auf den Kopf gestellt und unter einander ge- 
worfen; statt naturwüchsiger Fortbildung ist ein dressirtes und be- 
schnittenes Treibhaus-Gewächs zu sehen, Was nichts mehr von seiner 
concret naturschönen Gestalt aufzuweisen hat, und zwar« weil man den 
Russen etwas aufnöthigen wollte, was für sie kein national- charakte- 
ristisches Bedürfniss war und ist". S. 277. „Seit 1825 konnte man 
wahrnehmen, wie auch in die grosse Masse der Russen sich selbst- 
standige Ideen eines vom Regierungs-Princip durchaus verschiedenen, 
seinen Tendenzen widerstrebenden Nationallebens trotz mehrhundert- 
jähriger Verläugnung kräftig , schwunghaft und unverfälscht erhalten 
habe". S. 144. „Dem nationalen Russland schmerzen die fremden Ein- 
zwängungen als eben so viele Eingriffe in die natürlichsten Rechte und 
Eigentümlichkeiten des Volkes. — Die Starowerzen oder alt-gläubigen 
gegen das kaiserliche Patriarchenthum protestirenden Russen sind im 
Allgemeinen einfacher , sittenreiner und nüchterner -als die übrigen rus- 
sischen Bauern und bilden den Regulator, an dem die Regierung be- 
obachten muss, wie weit sie bei Veränderungen gehen dürfe* 4 . Die 
russischen Kaiser haben nicht nöthig, sich die Gewalt erst noch zn 
nehmen oder sie dem Volke zu entreissen, sondern sie wird ihnen 
entgegen gebracht, aber auch nur, um sie national-russisch zu ge- 
brauchen. In dieser Bedingung liegt das ganze Geheimniss. Nur da 
linden sie Widerstand, wo und wenn sie fremdländisch etc. herrschen, 
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siebt wenn sie national-russisch gebieten. Kaiser Paul glaubte irrig, 
man widersetze sich seiner national-russischen Czaren- Gewalt und 
wurde dadurch ein Willkühr-Herrscher, was selbst die acht russische 
und soldatische Natur und Subordination eines Suwarow nicht zu er- 
tragen vermochte und weshalb er wollte, dass man ihm folgende Grab- 
schrift setze: „Wenn Jeder, nur allein das ist, wozu der Fürst ihn 
machen und was seine Laune, gutes oder schlechtes Befinden wegnehmen 
kann, dass er in dieser Minute noch von Allen umkrochen, in der 
nächsten darauf von Allen geflohen ist, wo bleibt da das Vaterland 
und wo die wahre Ehre" [Hormayr, Lebensbilder III. S. 122). 

Centralisation muss seyn, ohne sie ist kein Gros-Staat gedenkbar; 
aber sie soll auch ihre Grenze finden und die ist da, wo die städtischen 
Mauern der Gemeinden ihre Thürme zeigen. 

Unsere obige Frage beantwortet sich also dahin: Mit der fremden 
Cultur und neu-französischen Centralisation ist ßussland ein hohler Thon- 
Coloss; auf die gesunden einheimischen Elemente gebaut und ihnen 
gemäss regiert kann es ein massiver Bronze-Coloss werden. 

Bei dieser Gelegenheit wollen wir aus einem Artikel des Aus- 
landes, 1853. S. 350, der von der Rolle handelt, welche wohl die 
Serben in der russisch-türkischen Angelegenheit spielen dürften, eine 
Stelle mittheilen, welche als Bestätigung und Ergänzung dessen dienen 
kann, was wir Theil II. §. 412 über die Rang-Ordnung der Serben 
unter den slavischen vier Zünften gesagt haben. 

„Der serbische Stamm ist von Natur berufen, den (politischen) 
Mütelpunct des Süd-SIavenlhums zu bilden. Sie absorbiren überall die 
andern ihnen mehr oder weniger verwandten Völker, Kroaten, Bulgaren, 
W lachen und Albanesen d. b. diese nehmen serbische Sitten und Sprache 
an. Mit alleiniger Ausnahme der Russen zeigt kein slavischer Stamm 
eine solche Exclusivität in der Sprache , Sitte , Religion und Welt- 
Anschauung wie die serbische. Der serbische Name ist ihm ein Heilig- 
thumv Wer jedoch den orientalisch-orthodoxen Glauben verlässt, ka- 
tholisch oder MosJem wird, höft auf ein Serbe zu seyn. Sie hassen 
auch ihre Bischöffe, weil diese säramtlich Griechen sind und ihre Stellen 
von den Türken erkaufen". 



§. 285. 

ßß) Germanische Ordnung (Theil II. §. 270 und 423—427). 

Schon ehe die Germanen das römische Reich eroberten und 
äuflössten, schon zu Tacitus Zeiten und sonach auch gewiss früher 
finden wir die germanischen Völker in grosse Bündnisse ver- 
einigt, die jedenfalls in der National-Verwandtschaft ihren Grund 
und die Verteidigung ihrer Nationalität zum Zweck halten «). 
Jede Zunft bildete daher einen solchen grossen Kriegs- Bund 
(Theü II. §. 423) , ja einige, wie die Golhen und Franken, selbst 
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schon sogenannte König-Reiche, und erst die Völkerwanderung 
und die verschiedenen Ansiedelungen dieser vier Zünfte unter- 
einander auf einem und demselben Boden (man denke hier nur 
an Frankreich, Italien und England) warf die verschiedenen National- 
Elemente der vier fünfte unter einander, um so leichter, als sie 
im frühesten Mittelalter sich sprachlich noch sehr nahe standen, 
sich noch verstanden (Theil II. §.423), so dass, wie gesagt, die 
römische Kinhe und das Feudal-System bis in die neueste Zeit 
etwas zusammenhielten, was die Natur getrennt Wissen will. Die 
Wirren und Kämpfe des Mittelalters und der neueren Zeit würden 
nicht statt gehabt haben, wenn beide Agentien den Willen und 
die Gewalt der Natur mehr berücksichtigt hätten, denn namentlich 
das Christenlhum kann sich allen dazu befähigten Völkern mittheilen, 
ohne dass sie deshalb ihre Nationalität aufzugeben brauchen« 
Die römische Kirche wollte aber alles schlechterdings unter eine 
Formel bringen; Laliner, Kelten , Germanen und Slaven (der 
afrikanischen und asiatischen Völker nicht zu gedenken) sollten 
die Bibel und die Messe nur in der einen todten lateinischen 
Sprache lesen und hören, was denn zunächst zur Folge hatte, dass 
die griechischen Christen sich von ihr trennten, und sie denen 
von diesen, welche ihr treu blieben, den Gebrauch der Mutter- 
sprache als Kirchensprache gestatten oder nachgeben musste. Was 
nun später unter dem germanischen Feudal-Systeme wieder grosse 
Reiche, namentlich das teutsche, französische, englische, entstehen 
liess, gehört noch nicht hierher, sondern kann erst sub C. weiter 
besprochen werden*). S. §.424 und 426. 

a) Man sehe darüber Eichhorn teutsche Staats- und Rechts-Ge- 
scbichte I. §. 17. In diesen aus mehreren Gauen gebildeten Staaten- 
bünden oder Bundesstaaten führten ebenwobl die Grafen und Edelsten 
das Wort. Eichhorn nennt ihre Versammlungen gemeinsame Volks- 
gemeinden. Die einfachen Urstaaten oder Gaue hatten daher nie Könige, 
sondern blos die verbündeten Gaue hatten dergleichen und zwar so 
dass sie so lange bei einer und derselben Dynastie verblieben, als sie 
noch tüchtige, besonders zur Kriegsführung befähigte Männer darbot 
(daher der Sturz der Merovinger, weil sie kindisch geworden waren, 
trotz dem dass sie zugleich reiche Fürsten oder Landbesitzer waren). 
Die Wahl solcher Könige traf aber wohl stets die vornehmsten Adlichen, 
die sich schon mit eigenem Gefolge grosse Reichthümer, selbst Lande 
erobert hatten, daher Fürsten hiessen und sonach ihre Wahl auch nur 
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ein Anerkennlniss war (nicht zu verwechseln mit denen welche Tacitus 
Principes nennt, er versteht darunter die Grafen and den gesammten 
Adel). S. Eichhorn I. c. §. 16. 17 u. 18. nnd oben §. 140. N. f. 
Ausserdem s. m. aber auch §.147, wo wir bereits gezeigt haben, wie 
solchergestalt Erb - und Thronfolge neben einander hergehen und zu« 
letzt letztere sich in erstere, so wie umgekehrt, verwandeln kann. 

Die ältesten germanischen National- und Kriegs-Bünde waren nun 
wohl die derAim&ern und Teutonen, der Cherusker unter Herrmann, der 
Markomannen, der Sueven, Alemannen, Franken ; darauf folgte der 
spätere Sachsen-Bund, der west- und ostgotbische , der longobardische 
und der normannische, woraus die drei nordischen Reiche sich bildeten 
(Theilll. §.424—27), welche letztere auch ihre Könige von Göttern und 
Helden ableiteten. Das Wort König (ßhun-ing, Kun-ing) soll davon 
herrühren, dass die Könige aus einem bestimmten Gescblechte [chun) 
genommen wurden (s. oben). Sodann denke man sich diese Könige 
ja nicht als rohe Barbaren Der Vandale Stilico, Vormund des Sohnes 
Theodos des Grossen (f 395), der ostgotbische König Theodorich, 
der westgothische Alarich waren so bezaubert von der Grösse Roms, 
dass sie sich ganz romanisirten, um ihre eigenen Völker ebenso staatlich 
zu organisiren, wie Rom es war, es gelang ihnen dies aber nicht, weil 
sie centralisiren wollten, wiewohl die römische Centralisation noch weit 
entfernt war von der beutigen (M. s. A. Thierry Memoire sur Vorga- 
nisation provinciale de VEmpire romain). Nicht zu übersehen ist, 
dass diese National-Bünde mit gemeinschaftlichen Opfern und Religions- 
festen verknüpft waren (Zachariae V. 160). Der fränkische Bund 
insonderheit bestand aus Cheruskern, Bruktern, Chauken und Sigambern. 
Chlodowig war ein Sigamber. 

b) Bios das sey schon hier bemerkt, dass auch diese grossen 
Feudal-Reiche nicht blos aus einzelnen Landschaften bestanden, die oft 
von verschiedenen germanischen Zünften bewohnt waren, sondern dass 
selbst die Landschaften abermals zusammengesetzte nur aber kleinere Ganze 
bildeten. Die Feudal-Gewalt und religiöse Einheit bewirkte hier, was 
anderwärts der Trieb nach Erhaltung der Nationalität. Der heutige 
teutsche Bundesstaat besteht, mit Ausnahme von vier einfachen Staaten, 
blos aus ehemaligen zusammengesetzten Feudal-Territorien. Ebenso 
der alte Schweizer-Bund der 13 Orte und die erste amerikanische Union 
der 13 sich lossagenden Colonien. 

Bios die drei normannischen nordischen Reiche (Norwegen, Schweden 
und Dänemark) machen hiervon eine Ausnahme. Sie sind noch jetzt 
im Ganzen genommen, was sie bei ihrer ersten Entstehung waren und 
seyn sollten, nämlich zusammengesetzte Staaten oder freie Reiche mit 
königlichen Wahl-Dynastien , als Beschützern der Volksrechte und des 
Rechtes. Daher bildeten sich auch in diesen Reichen höchste Gerichts- 
höfe, denen die Könige selbst zu präsidiren hatten. (In Frankreich ge- 
schah es erst 1224, in Teutschland 1495. S. auch oben §.193). Die 
einzelnen Landschaften oder Gaue hatten Vikinge, diese so wie der 
ganze Adel wanderten jedoch aus and gründeten neue Fürstentümer. 
S. Theil IL §. 427. 
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Die teu ts dien Einheitsbestrebungen (s. Klüpfel die tonischen Ein- 
heitsbestrebungen 1853), wenn sie vom Volke gemeint sind, bestehen 
übrigens in derThat nur in der gut gemeinten Absicht derer, die von ihnen 
reden. Existirt haben sie nie und sieht mau historisch auf die Gesin- 
nung des Volkes, so ist die Geschichte des teutschen Reiches seit Carl M. 
nichts anderes als die Geschichte der allmäligen Wiederauflösung des- 
selben. War denn das teutsche Reich ein aus dem Vereinsstreben des 
Volkes hervorgegangenes Ganzes oder nicht vielmehr eine Eroberung 
Carls des Grossen? Hätte das Volk dieses zusammeneroberte Gebiet als 
ein Reich gewollt, so hätte es sich schon der Theilung unter Carls M. 
Söhnen widersetzen können, denn Frankreich und Italien waren damals 
noch teutsch d. h. fränkisch und longobardisch. 



§. 286. 

rr) Keltische Ordnung. (Theil II. §. 271 und 428— 434). 

Gleich den germanischen grossen Bündnissen, die aber noch der 
eigentlichen Stetigkeit und Permanenz ermangelten, weil die Germanen 
noch keine Slädtebewohner waren , waren nun auch die Kellen, 
welche schon lange vor Cäsar Städte bauten und bewohnten, 
zun fl weise verbündet und namentlich Cäsar hatte es in Helvetien 
und Gallien mit solchen durch Ober-Könige regierten Bundes- 
staaten oder auch freien Heichen zu thun(S. obenS. 177, sodann 
Theil IL §. 271, Note g. und 433. Note d). Die Römer, welche 
uns allein Kunde von diesen keltischen Völkern hinterlassen 
haben, haben uns leider nichts näheres über diese keltischen 
Bundes-Staaten oder Reiche zu sagen gewusst, am allerwenigsten 
erfahren wir von ihnen über die norischen, spanischen , irischen 
und britischen Kelten , obwohl es in Noricum , Spanien, Britamen 
und Irland zuverlässig auch wenigstens Bundes-Staaten waren, 
mit denen sie zu kämpfen hatten»). Für Spanien bedurfte es, 
wie schon gesagt (Theil II. §. 432J, eines zweihunderljahrigen 
Kampfes,- ehe es unterworfen wurde. Mit vereinzelten Klein- 
staaten würde man schneller fertig geworden seyn. 

a) Irland zerfiel vor der Eroberung durch die Engländer in vier 
Landschaften mit Häuptlingen (Thanists), nämlich den heutigen Provinzen 
Ulster , Leinster, Münster und Connaugt, und diese wählten einen 
Gros-Fürsten oder König, welcher zu Tara seine Residenz hatte und 
überhaupt der Sammelplatz für allgemeine wichtige Beratungen war. 
Bis zum Ende des 6. Jahrhunderts wurden hier alle drei Jahre allge- 
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meine Versammlungen gehalten. Roderich war ihr letzter König. S. 
Theil. IL §. 434. Note f. Die Irliiucler daljren ihre Geschichte von 
einem König Kimbaoth oder 305 Jahre vor Chr. S. darüber Annais 
of the Kingdom of Ireland, by the four maslers, front the earliest 
period to the year 1616. Edited etc by John ODonovan. Dublin 
1851. 7 Vols 4. 

Dass die brittischen Kelten Könige hatten, beweisst schon die Sage 
von Artur (Theil II. §. 271. Note h). 

Des glänzenden Hofstaates des Kpnigs der gallischen Arverner 
gedachten wir ebendaselbst Note g. 

Genug, wenn es auch an dergleichen halben und ganzen Beweisen 
für die einstige Existenz keltischer Königreiche gänzlich fehlen sollte, 
so ergiebt sich schon aus allem Bisherigen , dass Königreiche oder 
Gros-Staaten mit Königen bei cüllivirteu Völkern ein eben so unver- 
meidliches Natur-Product sind, wie die Bildung der Gemeinden, so dass, 
wo der Beweis der Cultur vorliegt, wie bei den Keltetr, sich die Ci- 
vilisation mit allen ihren Consequenzen von selbst aufdringt. Waren 
die grossen jährlichen Concilien im Lande der Karnathen die Tagsalzungeu 
eines gallischen Staatenbundes oder Bundesstaates? 



§. 287. 

W) latino-italische Ordnung (Theil II. §'. 271 und 435—438). 

Was endlich die vierte Ordnung oder die Lalmo-Italier an- 
langt, so traten alle vier Zünfte (Theil IL §. 435. 436 und 437) 
bekanntlich nach und nach, wenn auch gezwungen und nach 
hartem Kampfe, in den sogenannten Bund CFoedus) mit den Römern, 
welche als die Zwingherrn Italiens Anfangs nur die Hegemonen, 
hernach aber die eigentlichen und alleinigen Gesetzgeber waren 
Uftd wurden , so dass die Socii blos noch ihre Municipal- Ver- 
faßßung behielten, das Recht aber, Deputirte in die römische 
Volks-Versammlung zu schicken, nur eine Täuschung war, indem 
damit die Römer <Jem Social- Verhältnisse nur den Schein eines 
freien Bundes- oder zusammengesetzten Staates zu geben 
suchten a). Diesem forcirteo ßundes-Staate oder Reiche entsprach 
übrigens der geographische Begriff der Römer von Italien , denn 
er erstreckte sich nur auf die Länder dieses Bundes-Staats; 
Gross-Griechenland und Gallia-cisalpina gehörten nicht dazu. 
Etrurien aber wurde schon vor dem Bundes^-Genossen-Krieg von 
Htm erobert (Theil JI. §, ?84> Als der römische Senat unfähig 
geworden war, das cotossfllß 8uspnweaeroberte Gebjet ausserhalb 
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Italien noch länger zu regieren, stellte sich die Monarchie des 
militärischen Imperators von selbst ein, selbst wenn auch die 
Römer noch die alten gewesen wären. 

a) Mit Hülfe dieses Staatenbundes etc. wurde es Rom erst möglich 
die Welt zu erobern und namentlich Seeschlachten zb liefern, worin 
330 römische Schiffe mit 140,000 Mann gegen 350 carthagische Schiffe 
mit 150,000 Mann fochten. 

„Rom war blos das Haupt des grossen italischen Bundes, nicht 
der Herr und Beherrscher des Landes". Zachariae I. c. I. 129. 

Uebrigens bildeten schon vor Roms Gründung die Lateiner einen 
Bund von 30 Städten , dessen Metropole Albalonga war. Diese Städte 
hatten sogenannte Reges. Kurz vor Roms Gründung hatte eine Aende- 
rung der Regierungsform oder Gewalt statt, indem man Dictatores an 
die Stelle der Reges setzte. Dadurch gerieth Albalonga in Verfall und 
viele Unzufriedene aus Albalonga gründeten Rom und wollten deshalb 
auch aus Hass und Groll kein Connubium mit den Lateinern haben, 
was sich aber bald wieder gab. Diese Lateiner gründeten und be- 
wohnten die palatinische Stadt mit einem Rex, Senat und Volks-Ver- 
sammlung. Wie schon Theil II. §. 437 — 438. erzählt, bildeten und 
siedelten sich auf derselben Stelle noch zwei kleine Urstaaten an, ein 
sabinischer und elruskischer, bis sich alle drei unter Tarquinius Priscus 
zu einem Staate vereinigten. 

§. 288. 

Wir haben über das eigentliche Völker-Rechte, Bundes-Recht, 
Bundesstaatsrecht und Reichsstaatsrecht einer jeden dieser vier 
Ordnungen nichts oder nur sehr wenig spezielles sagen können, 
weil wir darüber historisch fast gar nichts wissen , jedenfalls aber 
in der Periode, von der es sich hier und dermalen noch handelt, 
auch noch sehr dürftig seyn musste. Nur die Kriegs-Gebräuche 
sind uns aus den Kriegs-Erzählungen nothdürftig bekannt. Bios 
die Billigkeit und schonende Weise, womit namentlich die Ger- 
manen als Sieger die eroberten Länder und ihre Bewohner nicht 
germanischer Abkunft behandelten, nöthigt uns zu derVermuthung, 
dass sie bei Unions- und Eroberungs-Kriegen unter sich selbst 
noch schonender verfuhren und dies wird denn auch durch die 
Geschichte belegt a). Alle von Germanen bewohnte Länder be- 
hielten, selbst unter dem Feudal-Systeme, als eroberte Provinzen 
nicht blos ihre bürgerlichen, sondern erhielten auch neue politische 
Rechte (wenn man nämlich unter dem Feudal-Systeme noch den 
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Begriff Staat analog anwenden darf) , so dass denn auf diese 
Weise auch selbst unter diesem Systeme die landsländischen 
Verfassungen entstehen und sich ausbilden konnten, indem der 
Feudalherr oder Eroberer zunächst blos die Gerichtsbarkeit und 
die Militär-Gewalt der alten Wahl-Grafen für sich nahmb). 

Die Römer behandelten nicht italische Völker schon weit 
härter, sobald sie ein Land als eine wirkliche Eroberung behandelten 
und es zur eigentlichen Provinz machten c). 

a) Man sehe darüber auch Montesquieu X. 3. S. 20 and 21 , wo 
er denn auch schon die Bemerkung macht, dass die Eroberung des 
römischen Reichs durch die Germanen für die verfallene römische Welt 
ehender eine Wohlthat denn eine Calamität gewesen sey. Die Germanen 
geizten nämlich nicht nach der Herrschaft erobernder Völker, sondern 
begnügten sich mit der Regierung nach bisheriger Weise (Note b) und 
den Staatsgütern. Sie Hessen daher den Besiegten ihr Civilrecht und 
ihre städtische Autonomie. Namentlich gegen die Römer verfuhren sie 
äusserst gelind , indem sämmtliche Possessores alles behielten und die | 
oder § des Grund-Eigentbums , welche sie ansprachen, vielleicht nur 
aus Staatsgütern und unfreiem Eigenthum bestanden. Die Burgunder 
erhielten | hospitalitio jure, wie es Lex Burg. T. 54. 55 heisst, und 
nach Saeigny (Gesch. des römischen Rechts im M. A. I. §. 88. 89 u. 
103) hätten die Teutschen jene J statt Soldes erhalten oder seyen zur 
Verpflegung unter die Besiegten vertheilt worden. Ein neuer Beleg 
für unsere Behauptung Theil II. §.425, dass die heutigen Franzosen etc. 
Gallier und keine Franken seyen, weil sie zur Zeit der Eroberung die 
Mehrzahl bildeten. 

b) Die Merovinger Könige erwarben für sich mit ihren Gefolgen 
allerdings daneben auch noch die römische Imperatoren-Gewalt über 
die Besiegten und dies war gerade der politischen Freiheit der Germanen 
so äusserst nachtheilig. 

Die Feudal-Verfassung verdankt ihre lange Dauer lediglich der 
ungehinderten Entwickelung der ständischen Corporationen , insonder- 
heit der neuen Städte und ihrer Autonomie, denn mag es z. B. in 
England noch so stürmisch hergehen, die Wogen brechen sich an dieser 
Freiheit der Städte und Corporationen. M. s. weiter unten sub C. die 
vollständige Charakteristik des germanischen Feudal-Systems, wo wir 
zeigen werden, dass dasselbe dem Volke blos die ohnehin nur ideelle 
und nicht absolut freie Wahl ihrer Obrigkeiten entzog, sonst aber die 
bürgerliche Freiheit unangetastet Hess. Alles Andere war nur Ausartung 
desselben, besonders in Teutschland und Italien, wo die kaiserlichen und 
königlichen Beamten die schützende Gewalt der Könige vernichteten und 
dadurch das Faust-Recht und die Selbsthülfe herbeiführten. 

c) Auch sie verfuhren daher durchaus nicht mit allen eroberten 
Ländern auf gleiche Weise. Den Griechen Hessen sie ihre Verfassung 
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tiugeschtnalert, ja gaben iliuen die Freiheit zurück ; die Syrer, Aegypter 
wurden fast ebenso gelind behandelt. Die Germanen und Kelten wieder 
anders und nur wo es zur Strafe geschab, machten sie aus der Er- 
oberung eine Provinz, z. ß. zuerst bei Macedonien. In einem solchen 
Falle wurde eine eigene Commis&ion niedergesetzt , um die Lex pro-' 
vinciae festzustellen. Ueber die spätere uniform^ Verwaltung des 
ganzen römischen Reichs unter den Kaisern s. weiter unten §. 424. 



d) Vierte Hasse (Asiatische Thi. 11. $. 274-211. 439-45!)). 

§. 289. 
Auch die vier Ordnungen dieser vierten Klasse bildeten 
einst und zunächst vier , von der Natur selbst gegründete ^also 
noth wendige Sfaaten-Systeme, und es ist dem, in Beziehung auf die 
transgangetische und chinesische Völker-Ordnung, noch jetzt so«). 
Jede Zunft der gedachten vier Ordnungen oder Staaten-Systeme 
bildete sodann wiederum einen engeren Staatenbund oder Bundes- 
staat, woraus rm Verlauf der Zeit lauter Reiche öder König- 
reiche sich bildeten , von welchen jedoch die erste -und zweite 
Ordnung (Klein-Asiaten und Aramäer), durch die späteren Er- 
oberungen in Staats-Ruinen zusammenstürzten b). 

a) Das hier eigentlich erst zu Sagende musste deshalb schon II. 
439 — 459 vorgetragen werden, Weil sich dadurch allein rückwärts die 
ethnische Classification construiren Hess. Am wenigsten konnte über 
das indo-chinesische Staaten-System gesagt werden, obwohl es noch 
hente factisch besteht, freilich in anderer Weise als in frühester Zeit. 

b) Auch hinsichtlich der Bundesstaaten und Reiche gilt das so 
eben Gesagte. 

Erste Orduung. Die Phrygier hallen ursprünglich eine hierarchische 
Verfassung, später aber auch Könige; die Ltjcier allein bildeten blos 
einen Bundesstaat aus 23 Städten, worin die grössern 3, die mittlem 2 
und die kleinen i Stimme hatten und noch diesem Verhältnis* auch 
steuerten. Die 6 grösten waren Xanthus , Patara , Pinara, Olympus, 
Myra und Tlos. An der Spitze stand eiu Lyciarch, M. s. darüber 
Strabo XIV. und Montesquieu IX. 3. wo er diesen Bundesstaat als ein 
Muster aufstellt Alle übrigen kleinasiatischen Völker hatten Könige, 
wie bereits II. §. 440. bemerkt worden ist. Auch die Armenier und 
Georgier hatten seit der frühesten Zeit Könige an der Spitze ihrer 
Reiche. Seit dem 10. Jahrh. nach Chr. war Ani (jetzt Kannah im 
Paschalik Erzerum) die Haupt- und Residenzstadt Armeniens und seine 
Ruinen zeugen noch von seiner Gröse und Pracht. Es wurde zuletzt 
1319 von den Mongolen vollends zerstört Die Residenzen der 
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armenischen Könige waren successiv Valarsabad, Artaxate , Tanin 
und Ani und da residirte auch allemal der Catholicos. Später nach 
dem Sturze der Bagrotiden mussten letztere anderwärts eine Zuflucht 
suchen, zuletzt in Edschmiadzin , einem Kloster, weil da Christus dem 
heiligen Gregor erschienen und ihn erleuchtet. (Das Wort bedeutet: 
der einzige Sohn ist herabgestiegen). 

Armenien hatte und hat auch eine Gesetzsammlung, welche viel 
Aehnlichkeit mit der Justinians hat. Sie gilt noch zur Stunde in 
Armenien und Georgien. Sie besteht aus zwei Theilen, 1) einer auf 
Befehl des Bagratiden Johann 1046 bewirkten Zusammenstellung sog. 
Canones und 2) einer Art von Pandekten von Mechitar Kosch im 12. 
Jahrb. gefertigt. Von No. 1. extstirt blos noch eine lateinische 
Übersetzung , welche 1548 der König Sigismund von Polen für die 
im 12. Jahrh. nach Polen geflüchteten Armenier fertigen Hess. Einen 
guten Ueberblick der unglücklichen politischen Geschichte der Armenier 
s. in der R. d. d. mondes 1854. 15 Avril nach armenischen neuern 
Geschichtswerken verfasst. Hier sieht man recht deutlich, welche Be- 
deutung einmal die geographische Lage für die Schicksale eines Volkes 
hat und dann, wenn es vollends von feindlichen Eroberer- und Raub- 
Nomaden als Beate begehrt wird. 

Zweite Ordnung. Die Gros-Staaten des eigentlichen Arsens mit Kö- 
nigen (II. §.444.) scheinen nie einen Bundesstaat gebildet zu haben, doch 
wissen wir eigentlich gar nichts darüber, um so mehr als sie ja schon 
seit Ninns ihre äussere Unabhängigkeit verloren und nie wieder zu 
einer nationalen Selbstständigkeit gelangten. 

Dasselbe gilt von den aramäischen Chaldäem (II. §. 445). 

Die Phönicier bildeten nicht allein in Phönicien, sondern auch in 
Afrika und Spanien Bundesstaaten und zwar so, dass der Dienst des 
Colonial-Gottes oder s. g. tyrischen Hercules wiederum als religiöser 
Vereinigungspunkt für alle Phöuicier diente. Der Tempel dieses 
Colonial-Gottes zu Tyrus soll schon 2740 vor Christus erbaut worden 
seyn. Sidon war die Directorial-Sladt oder der Vor-Ort für Phönizien, 
Karthago für Afrika. 

Auch der jüdische Staat war eigentlich mehr ein Bundes- als 
Gros-Staat oder Reich und nahm erst den Charakter des letzleren an, 
nachdem zehn Stämme gänzlich auswanderten und auch der eilte sich 
von dem zwölften trennte und nun blos noch die beiden König-Reiche 
Juda und Samaria übrig bleiben, die sich bitter hassten. (II. §. 446 — 448). 

Dass die alten Himjariten , wenn nicht ein gläuzendes groses Reich 
bildeten, doch mehrere kleine und zwar 4 ist ausser Zweifel, (II. §. 449.) 
wenigstens sagt es Slrabo XVI. 

Dritte Ordnung. Diese indochinesische Ordnung muss einst ein 
Staaten-System gebildet haben, und es muss darin Bundesstaaten und 
freie Reiche gegeben haben. Die jetzigen vier grosen Reiche sind blos 
zusammen eroberte Aggregate. Das Geschichtliche darüber s. bereits II. 
§. 450—454. 

Vierte Ordnung. Tibet ist jetzt ein grosses budhistisch-hierarchisch 
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regiertes Reich unter chinesischem Schulze. Korea ein freies Reich 
unter chinesischem Kultur-Einflüsse. Ob das vortrefflich geordnete und 
regierte japanische Insel-Reich ein zusammengesetztes Feudal-Reich ist, 
das einer Eroberung seine Entstehung verdankt, oder oh es nur so 
scheint, und die sogenannten Reichs-Vasallen die eigentlichen Stifter 
des japanischen Reichs sind, sie selbst einst den Dairi gewählt und an 
die Spitze des Ganzen gestellt haben, liegt noch im Dunkel. Das 
Reich ist in 68 Provinzen eingetheilt, davon gehören 5 der Krone und 
63 sind durch Fürsten regiert, die aber abwechselnd ein Jahr in der 
Provinz und ein Jahr in Yedo leben müssen , wo ihre Weiber und 
Kinder als Geiseln bleibend wohnen. 

Nach den japanischen Annalen, die wir durch eine Uebersetzung 
des Holländers J. Titsinghe kennen, muss man eine mythische und eine 
historische Zeit unterscheiden , denn diese Annalen unterscheiden drei 
Perioden: 

1) Die wo Götter regierten 

2) Die worin Halb-Götter regierten nnd 

3) Die worin Mose Sterbliche regierten. 

Die erste Periode zählt viele Tausende von Jahren, während welcher 
sieben reine Geister regierten. Der letzte nannte sich Jsaragi-no- 
Mikotto und seine Frau hiess Jsanami-no-Mikotto. Ihr ältester Sohn 
hiess Ten-Sio-Dai-Dsin. Der Mikado oder Dairi, der sogenannte 
Kaiser, leitet seine Abstammung von diesem Ten-Sio~Dai-Dsin ab, and 
darauf beruht seine päpstliche Autorität. Der regierenden Halb-Götter 
waren nur fünf , die aber auch Jahrtausende regiert haben sollen. Im 
Jahr 660 v. Chr. fängt mit Syn-Mu die dritte Periode an. Siebenzehn 
Jahrhunderte später, unter dem Mikado Konjei LXXVI entstand ein 
Krieg unter den grossen Vasallen des Reichs; der Mikado sah sich ge- 
nöthigt, seinem General Joritomo unumschränkte Gewali zu verleiben 
gegen die Empörer. Er siegte zwar, verband sich aber auch mit der 
Parthei, die ihm für seine Zwecke am dienlichsten schien und machte 
sich zum ersten weltlichen Kaiser 1152, so jedoch dass man dem le- 
gitimen Mikado nach wie vor alle Ehren eines solchen Hess und erwies. 
Die weltlichen Kaiser residiren zu Yedo, die geistlichen zu Meaco. 

15B5 erhob sich ein gewisser Fide Josi; der Mikado Ookimat* 
machte ihn zum General-Lieutenant der Armeen des Reichs, er stürzte 
den bisherigen Seogun und regierte als Taiko-Sama über ganz Japan, 
denn bis dahin waren noch einige Provinzen dem Mikado treu geblieben. 
Er ist der 29. Seogun. Sein Sohn heirathete die Tochter Jejos-Sama's, 
seines Principal-Ministers. Nach dem Tode Taiko-Sama's verdrängle 
dieser Minister seinen Schwiegersohn und bemächtigte sich der Gewalt 
uuter dem Namen Gorgen-Sama. Von ihm stammt der jetzige Seogun 
ab. Der Gewalt des Seogun gegenüber erhielt sich aber noch immer 
die Macht und das Ansehen der grossen Vasallen. Man war genöthigt, 
ihnen die höchsten Aemter anzuvertrauen und daraus gieng die Regie- 
rung eines Reichs- oder Minister-Rathes hervor, welcher noch zur 
Stunde die Gewalt in Händen hat, so dass nicht der Seogun, sondern 
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der Präsident dieses Rathes die wichtigste Person ist. Auch der Seogun 
ist, wie der Mikado, nur noch ein Schalten-Kaiser. 

Nachträglich sey bemerkt, dass ausser den schon Theil II. §. 459 
genannten beiden Werken und Quellen, nämlich Siebold und Titsinghe, 
noch folgende zu nennen sind; 

1) Dr. Kämpfer, 2 Bünde in Folio. Er war zwei Jahre Arzt der 
holländischen Factorie auf Desima und zweimal in Yedo, 1690 u. 1692. 

2) Dr. Thunberg, ein Schwede,* ebenwohl Arzt daselbst seit 1775. 

3) Isaac Tilsinghe war Präsident der holländ. Factorei Ende des 
18. Jahrhunderts, Er überbrachte die japanischen Annalen nach Europa, 
woraus das Obige entlehnt ist. 

4) Die gesammelten -Nachrichten des Präsidenten Doeff. 

5) Die Schrift des Jesuiten Charlevoix in 2 Quart-Bänden nnd 

6) Asialic-Journal, 1839— 1840. 

Es macht sich bei den Japanesen eine sehr strenge Stände- Ver- 
schiedenheit bemerklich zwischen dem Edelmann , Soldaten , Bürger, 
Kaufmann, Handwerker und Bauer. Der Adel kann jedoch nicht durch 
Kauf oder Schenkung erworben werden und man sollte hiernach meinen, 
dass er kein Kriegs-Adel sey. Merkwürdig ist der hohe Ehrgeiz der 
Japaner, so dass sie sich bei der geringsten Beleidigung sofort selbst 
entleiben. . 

<Ob auch die Japaner die Sclaverei kennen, wissen wir webt. Bei 
den Chinesen entsteht sie durch Ueberschulduog und das Ans ich nehmen 
abgesetzter Kinder. 

China war, 1 wie jetzt bekannt, früher in mehrere (7) Königreiche 
getheilt, und erst das hoeheultivirte Volk der Mitte, d.h. das wirklich 
in der Mitte * des heutigen Chiua , seeshafte alt-chinesische Culturvolk, 
machte durch Ausbreitung seiner Cultur und Religion, zuletzt aber, auch 
vielleicht durch die Waffen, aus dem Ganzen ein grosses Reich, was 
noch jetzt den Namen des Reichs der Mitte führt und seine Cultur und 
Civilisation selbst unter den fremden Herrschern behauptet hat. Im 
Chinesischen heisst es Tien-hia d. h. eigentlich „Alle Lande unter dem 
Himmel u . Es sollen jedoch solcher Vereinigungen, nachdem die vor- 
hergehenden sich wieder aufgelösst hatten, mehrere successiv statt ge- 
habt haben und die letzte erst von 226 v. Chr. datiren. (Jene sieben 
Königreiche waren schon durch Mauern von einander geschieden und 
daher soll die Idee rühren, sich durch die grosse Mauer gegen die 
Mongolen zu schützen). Die erste Vereinigung sämmtlicher Staaten 
Chinas zu einem grossen Reiche soll schon 2198 v. Chr. erfolgt 
seyn und zwar so dass der Ober-König aus einer gewissen Dynastie 
gewählt wurde, so aber dass selbst noch zur Stunde keine feste Successions- 
Ordnung besteht, sondern der Kaiser aus seinen Söhnen seinen Nach- 
folger erwählt. Die Dynastie Hia ist die erste und älteste und von 
dieser erhielt auch das ganze Reich seinen Namen. Jene sieben König- 
reiche sollen blos Vasallen oder Sairapien des Ganzen gewesen seyn, 
so dass 226 v. Chr. nur diese Verwaltungs-Art abgeschafft und eine 
mehr uniforme centralisirte an ihre Stelle trat, wobei die Gouverneure 
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oder Mandarine nur auf Wohlgefallen und Verhallen ernannt werden. 
Seit Hia bis jetzt werden 34 Dynastien gezählt. Dabei ignoriren die 
Chinesen gänzlich, dass sie dreimal durch tatarische Horden besiegt und 
erobert worden sind. Sie Hessen, wie die Aegypter, die Eroberer sich 
auf den Thron setzen, gaben der neuen Dynastie eine Nummer und 
einen neuen Namen, ohne dass die Verfassung des Reichs dadurch eine 
Veränderung erlitt. Das ganze Reich ist jetzt in 19 Kreise ei uget heilt, 
das über alle ausgebreitete Heer * siebt unter sechs General-Comman- 
danten. Es besteht dasselbe aus 700,000 Mann Infanterie und 200,000 
Mann Reitern. Hierfür und für seinen Hofhält erhält der Kaiser (die 
Mandschu selbst nennen ihn Bogdo-Chan) nur 400 Millionen Tbaler, 
gewiss eine sehr kleine Civil-Liste. M. s. Wiener Jahrb. Bd. 89 und 
auch Zachariae 111. S. 144 — 150. über die Verwaltung des chinesischen 
Reichs. 

Der ganze politische Regieruugs - und Verwaltungs-Organismus der 
Chinesen ist nach dem Modell des Hausvaters und Herren von unten 
herauf geordnet. Wie dieser eine fast unbeschränkte Gewalt über seine 
Kinder besitzt, so aufwärts bis zum Kaiser. Zehn Hausväter bilden ein 
hia (Decurie) , hundert ein Pao (Cenlurie) , von denen jede ein 
Oberhaupt hat Die Pao bilden Bezirke, von deneu jeder einen Man- 
darinen hat. Die Bezirke bilden 19 Provinzen mit Vice Königen (fu-juen) 
über denen endlich der Kaiser steht. Der Kaiser hat den Hiiwnelskönig 
über sich (und deshalb heisst China auch das Reich des HimtnelssohnesJ, 
den auch nur er ganz allein verehrt, denn die Chinesen verehren nur 
allein den Kaiser als dessen Stellvertreter. Alle Mi lilair- Stellen sind 
jetzt durch Mandschu besetzt, alle Civil-Stellen dagegen durch gelehrte 
Chinesen, so dass jeder Chinese, wenn er sich den vorgeschriebenen 
häufigen und vielen Prüfungen unterwirft, zu den höchsten Stellen ge- 
langen kann und sonach die Gelehrsamkeit allein dort den persönliche* 
Adel gieht. Schon jede Pao hat eine Schule , die Schüler werden 
jährlich geprüft und rücken nach und nach in die höheren Schulen auf, 
wo sie die Titel Baccalaureus, Licentiat und Doctor erhalten (Sieu-lsai, 
kiu-jin , Isin-tse). Die Doctoren werden im kaiserlichen Pallasl noch 
einmal examinirt und können darauf Mitglieder der kaiserlichen Collegieo 
(han-lin) werden , aus welchen der Kaiser die Minister und Vice-Kö- 
jiige wählt. Das Censoren-Collegium hat das Recht, selbst den Kaiser 
zu tadeln. Das eigentliche regulaireHeer besteht aus 80,000 Mandschu, die 
chinesische Landmiliz aber aus 6 bis 800,000 Chinesen , die jedoch so 
feig sind, dass jene 80,000 Mandschu sie im Zügel halten. 

Aach schon Theil II. §. 459. haben wir bemerklich gemacht, dass 
die obige Benennung Chinas „Reich der Mitte a (Tschong-Kue) , davon 
herrührt, dass die ganze Bildung des chinesischen Reichs, sowohl in 
Cultur wie in politischer Hinsicht davon herrührt, dass ein uraltes hoch- 
cullivirtes Volk, welches in der Mitte Chinas seinen Sitz hatte, von da 
aus seine Cultur den benachbarten Völkern mittbeilte und so nach und 
nach das ungeheure Reich von 361,000,000 Seelen auf 3,362,000 
Quadrat-Kilometer bildete. 
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Michel Chevalier rühmt von den Chinesen: „Die uralte unerschüt- 
terliche poiitisch-soeiale Organisation Chinas beruht auf einer vollstän- 
digen Kennlniss der menschlichen Natur und daher gehorchen dort 
36\0 Millionen einem Vater , während bei uns kaum 30 Millionen unter 
«inen Hut zu bringen gewesen sind". 

Ein Artikel des Journal des Savans. Febr. 1851. enthält ober die 
ursprüngliche Organisation des chinesischen Reichs noch folgende schätz- 
bare Angaben. 

Hiernach bestand China, wie schon gesagt, politisch eben wohl aber bis 
zum eilflen Jahrhünd-rt vor Chr. aus vielen einzelnen Fürstentümern. Das 
Volk der Mitte oder dessen Fürsten unterwarfen :sich diese Fürsten etc. (die 
Zeit der streitenden Reiche) und bildeten daraus das chinesische Kaiser- 
Reich, welches jedoch damals noch lange nicht die Grösse hatte, wie 
das heutige. Die Fürsten der neu unterworfenen Länder wurden Vasallen 
oder Standesherrn der Dynastie Tcheou und diese Dynastie gab dem 
neuen Reiche 1121 v. Chr. eine so tiortrefßicke Organisation, das Tcheou-Li 
(Rites des Tcheou) , „dass sich damit kein anderes Reich des Abend- 
landes, weder das römische unter den Kaisern, noch das neu -franzö- 
sische etc. messen könne". Nach 3000 Jahren bildet dieses Tcheou-Li 
noch jetzt die Rasis des Reichs-Organismnsses und seiner Regierung. 
Die Kunde .von diesem Tcheou-Li verdanken wir einer Uebersetzung 
durch Eduard Biot unter Reihülfe von Stanislaus Julien, weiche 1851 
in Paris in 2 Bä&den erschienen und auf Staatskosten gedruckt ist. 

Das Journal des Satans giebt nun den Inhalt in der Hauptsache 
wieder und da das Werk noch nicht nach Teutschland gelangt ist, so 
folgen wir dem Journal. 

Der Bruder des ersten Tcheau-Kmsers war der Verfasser des Li. 

An der Spitze des Ganzen stand der Kaiser, der aber nicht nach 
Willkübr regierte, sondern gebunden war an unabänderliche Vorschriften 
[Rites, Gebräuche). Er hatte sechs Minister: 1) den allgemeinen 
Verwalter , er war der Principal-Minister , welchem die andern unter- 
geordnet waren ; 2) der Ober - oder Gros-Director der Menge oder 
des Volkes. Dieser belehrte das Volk über seine Pflichten, leitete seine 
Arbeiten, hielt es in Ordnung und regelte alle Einzelheiten des Lebens ; 
3) der oberste Dirigent, der heiligen Ceremonien, Er leitete den 
religiösen Cultus, der aber nicht in Glaubens-Artikeln sondern wirklichen 
Gebräuchen (Handlungen) bestand. Er wachte über die strikte Be- 
obachtung der Gebräuche, welche alle offiziellen Acte sanclionirten, so- 
wohl die des Kaisers wie die des Volks \ 4) der Minister der execu- 
tvoen Macht oder der oberste Commandant der Pferde. Er überwachte 
die Verwendung der Pferde für die Kriegswagen, hei den Ceremonien 
auf der Reise, der Jagd oder des Transports, so dass deren im Ganzen 
nur 3456 waren. Es gab nämlich damals gar keine stehende Armee, 
sondern diese bildete sich jedesmal durch dieContiugente der Vasallen etc. 
und der zweite Minister halte die Leitung des Ganzen, war also -der 
Kriegs-Minister und Commandant zugleich* Alles genau und kn Voraus 
geregelt. 
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Alle drei Jahre fand eine höchst detaillirte Volkszählung nach 
Alter, Geschlecht etc: einschliesslich der Thiere, der Acker- Gerttth- 
schaflen etc. statt, so dass man aufs genaueste die Klüfte des Landes 
kannte. Man hatte ganz detaillirte Kataster- Charten. (Das Reich hatte 
9 grosse Territorial-Abtheilungen). Jede war *uf das genaueste be- 
schrieben , ihre Flüsse, Seen, Bewässerungs-Behälter , ihre Industrie und 
Handel, das Zahlen- Verhältniss zwischen Männern und Weibern und 
welche Kultur gerade hier gedeiht. 

5) Der Minister der Strafen (des chatiments). Die drei ersten 
Riten des T.-Li enthalten den ganzen Straf-Codex. Er ist sehr faumaa 
und spricht den Satz aus : Es sollen dadurch die Verbrechen verhindert 
werden, um nicht strafen zu müssen. Bei Todesstrafen konnte an das 
Volk appellirt werden, auch hörte man dies vorher, ehe der Kaiser 
eine Strafe, milderte. Ebenso stand dem Volke noch ein Wahlrecht zu, 
wenn es an "einem Erben der Fürsten-Dynastie fehlte. 

Beamte, welche unter diesem Minister standen, sanktionirten, in Ge- 
meinschaft mit Beamten des Ministers der Riten, die Gontracte zwischen 
dem Kaiser und den Vasallen, so wie unter diesen aHein. Endlich 
standen unter ihm der Grand Voyagenr und Sous-Voyageur d. b. 
welche die Fremden und auch die Vasallen auf ihren Reisen zu be- 
gleiten und zu überwachen haben (noch jetzt gebräuchlich), sie zur 
kaiserlichen Audienz und zurückführen. Die Vasallen musslen zu ge- 
wissen Zeiten erscheinen. Dieser Grand Voyageur hatte zugleich die 
allgemeine Polizei des ganzen Reichs. Sie inspizirten den Zustand der 
feudalen Königreiche, die Verwaltung der Fürsten und den Zustand des 
Volks und berichteten darüber an den Kaiser. Dieser selbst musste 
alle zwölf Jahre das ganze Reich bereisen. Dabei begleitete ihn ein 
Demonstrateur des terres, der ihm alles erklären mosste, Ertrags- 
Fähigkeit des Bodens etc. Ein anderer erklärte ihm das Historische der 
einzelnen Provinzen , ihre localen Gewohnheiten , um das Misvergnügen 
des Volks zu vermeiden. (Man respectirte also die verschiedenen Na- 
tionalitäten und provinzialen Eigentümlichkeiten, unbeschadet der not- 
wendigen Centralisation). 

Ebenso war die Verbesserung und Erweiterung der Zeichen-Schrift 
Gegenstand öffentlicher Vorsorge des Grand- Voyageur, denn jede Pro- 
vinz hatte ihren eigenen Dialect. 

Alle elf Jahre wurden Maas, Gewicht und Wagen verißcirt 

6) Der Minister der öffentlichen Arbeiten. Der betreffende Abschnitt 
darüber im T.-Li ist leider verloren und unter der Dynastie Han (zu 
Christus Zeit) ergänzt worden. Man lernt jedoch daraus die Art der 
Erbauung der Kriegswagen, des Metall-Gusses, der Schwerter, Glocken, 
Cuirasse, die Behandlung der Seide etc., Töpferwaaren (Porzellan war 
noch nicht erfunden), besonders was die Architekten bei öffentlichen 
Gebäuden zu beobachten hatten. 

Sodann findet man hier bereits die Beschreibung des Betcässerungs- 
Systems von China, was also über 3000 Jahre alt ist und für China 
eben so wichtig war und ist wie für Aegypten. (Dabei bemerkt Biot 
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(Vater): On ue fait rien de grand sans esprit desuite; et par fin- 
stabilite de nos institutions comme par legere^ de notre caractere 
cel esprit nous manque absolument). Sodann sagt er Über das Ganze : 
„Jamais un reseau d 'institutions sociales, ä tnailles si etroites et si 
rigides, n'a ite etendu sur une porfion de la race humaine, et recu, 
conserve religieusement par eile, comme le supreme modtte (Tune 
Organisation parfaite". Er bezweifelt, dass etwas so Vollkominnes 
durch blose Abstraction entstanden sey und meint daher: Aussi, beau-, 
coup de siecles avant les Tcheou le Chou-King nous montre-il deja 
etablis dans les tribus chinoises la plupart des pratiques, usages, 
croyances des principes de gouvernement , que le Tcheou-Li resume: 
Vautorite d\n souterain unique assujettie aux regles de la M orale 
humaine (moralische Verantwortlichkeit) ; la recommendation du travaU 
agricole; le rispecl filial; la Generation pour les ancetres; le culle 
du ciel et des esprits intisibiles" etc. 

Das Bewundernswertbeste ist aber noch, dass es den rohen Mon- 
golen nicht möglich gewesen ist, eruen solchen Organismus zu ver- 
nichten , während der Organismus Aegyptens , Persiens etc. dem Einflüsse 
der Barbaren unterlag. Es muss dies daher erklärt werden, dass das 
chinesische Cultur-Volk noch mehr Energie zum Widerstände besass als 
die Aegypter und Arier. 

Dass alle jene Einrichtungen des Tcheou-Li noch jetzt bestehen 
sollen, behauptet W. H. Med hur st in der Schrift: A glance at the 
Interior of China obtained during a Journey through the Silk and 
Green Tea Countries. London 1850. 

Es ist endlich wohl kein Zufall, sondern ein Beweis für die Wahr- 
heit unserer Classification, dass bei der letzten Zunft der dritten Stufe, 
für die wir Theil IL §. 51. den Pflug als Symbol ihrer Cultur er- 
klärten, der Kaiser jährlich einmal feierlich pflügen muss. 



d) Vom Völker -, Bundes-, Bundesstaats- und Reichs-Rechten und 
Recht der hochcultivirten etc. Humanitäts- Völker und Staaten der 

vierten Stufe. 

§. 290. 

Was §. 279 über das Bedürfniss der Völker der drillen 
Stufe, sich wegen ihrer höheren Cultur-Bedürfnisse auch enger 
an einander anzuschliessen, gesagt worden ist, muss nun hier bei 
der vierten Stufe im höchsten Grade vermuthet werden und zwar 
weil bei diesen Völkern die gemeinsame Religion eine ganz andere 
politische Rolle spielte als bei den Völkern der dritten Stufe, 
wenigstens führte bei den Griechen die Religion zusammen, was 
die politische Eifersucht und der Hass der Republiken gegen den 

42 
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Gros-Staat oder das Königthum trennte und nicht einmal wahre 
Bundesstaaten zu Stande kommen Hess (S. §. 291). Dass bei 
diesen Völkern, trotz der vielen Kriege die sie unter sich und 
mit den Barbaren führten, doch auch wieder grosse und lange 
Friedens-Perioden statt gehabt haben müssen, beweisen ihre Werke 
für die Ewigkeit. Die Kriege, die sie unter sich führten , und zwar 
einerlei, ob Zünfte mit Zünften derselben Ordnung, Ordnungen 
mit Ordnungen derselben Classe, ja selbst der Classen mit den 
Classen kämpften, scheinen nie Eroberung und Unterjochung 
zum Zweck gehabt haben , sondern lediglich Vereinigung a) zu 
grösserer Kräftigung gegen die ihnen allen so gefährlichen Aö- 
mat!en-\ ölker, denn von dem Augenblik an , wo< sie diesen nicht 
mehr widerstehen können, sehen wir diese Nomaden über sie 
herfallen und sich unterwerfen. Sie behandelten daher auch diese 
Nomaden wie Thiere, machten sie, und nur sie als Gefangene zu 
Sclaven und Fröhnern bei ihren grossen Bauwerken b). Diese 
Kriege nach Aussen , durch Abhaltung oder Niederwerfung der 
Barbaren , thaten aber der inneren Cultur und politischen Ent- 
wicklung nicht allein keinen Eintrag, sondern trugen vielmehr 
zur Vermehrung ihres Glanzes bei, denn es war ausserdem auch 
Sitte bei ihnen, alle oder doch den grösseren Theil aller, den 
Barbaren abgenommenen Beute zu diesen öffentlichen und 
religiösen Bauwerken zu verwenden, ja jeder Sieg über solche 
Barbaren musste die Wirkung haben und hervorbringen, dass sich 
das Band, welches die einzelnen Staaten-Systeme, Bundesstaaten 
und zusammengesetzten Staaten umschlang, noch fester wurde. 
Weshalb man denn auch mit Recht schon gesagt hat: Ohne den 
Perser-Krieg würde Athen und vielleicht die ganze griechische 
Welt die Höhe, auf welcher sie in Kunst und Staatsverfassung 
stand, nicht erreicht haben c). Wir finden daher auch auf den 
Bildwerken aller vier Classen, wo Triumphe dargestellt sind, immer 
nur fremde Nationen als Besiegte abgebildet d). 

Solchergestalt war nun das Bedürfniss der einzelnen Staaten 
ein und derselben Ordnung, sich völkerrechtlich enger aneinander 
anzuschliessen, nicht blos von Natur wegen und von innen durch 
ihr hohes Cultur-Bedurfniss gegeben, sondern die Nachbarschaft 
zahlloser Barbaren-Völker war ein verstärkter Antrieb dazu, dass 
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selbst die Ordnungen einer ganaen Ciasse sich unter Ober-Könige 
stellten ; somit waraber das, was neuere Geschichtschreiber über die 
alte Welt für unbegrenzte Eroberungssucht und Despotismus 
ausgegeben haben, vielmehr das Product eines bis zum Umfange 
ganzer Gassen gehenden Gemeinsinnes ^ getragen durch das 
Bewusstseyn ihrer* Grösse und den Stolz ihrer weit-aristokra- 
tischen Ueberlegenheit , die; wir schon Theil II. §. 134— 136 ge- 
schildert haben. Vorzugsweise muss aber das noch einmal be- 
merkt werden, dass sowohl ihre Staaten^Systeme wie ihre Bundes- 
staaten und Reiche, letztere freilich ganz absonderlich, durch 
die Gemeinschaft der Religion, des Glaubens, der Tempel-Heilig- 
thümer und Orakel so eng geknüpft waren, dass ihre Verletzung, 
selbst im Kriege, als ein Verbreche» behandelt und gerächt wurde. 
Sodann aber auch, dass sowohl ihr Völkerrechtes und Recht, 
weil es fast ganz und gar ein religiöses Fundament hatte, von 
Urnen aiich keine sohlte Bearbeitung erhalten hat, wie nur z. B. 
das europäische seit dem 17. Jahrhundert, um so mehr als es 
sieh mit dem Völker-Rechten und Recht ganz ebenso verhält wie 
mit dem Civil- und Staats-Rechten und Recht; wie sich dies letztere 
im noch gesunden Zustande ohne die. Beihülfe ausdrücklicher Ge- 
setze fortbildet, so auch das Völker-, Bundes- und Bundesstaals- 
Recht. Erst wenn Staaten-Systeme und Bundesstaaten von Innen 
heraus sich lockern oder schon an sich sehr locker sind, bedarf 
es der besonderen Verträge, um die schlaff werdenden Natur- 
bande von neuem und künstlich anzuziehen. Genug, wer über 
das Völker- und Bundesrecht der Griechen, Aegypter, Etrusker, 
der arischen- und Braminen-Völker Forschungen anstellen wollte, 
der dürfte sie nicht blos in ihren Geschieh ts werken und Gesetz- 
büchern, sondern hauptsächlich in ihren Tempel-Annaien suchen, 
deren aber leider keine auf uns gelangt sinde). 

a) Wo und wenn es der Fall war , wurde der besiegte 
nalionalverwandte Staat doch nie als eigentliches erobertes Land und 
sonach als Provinz des Hauptstaates behandelt , sondern er musste sich 
blos das Principal oder die Hegemonie des Siegers gefallen lassen, 
wie dies wenigstens ganz vorzugsweise die Kriege unter den Griechen 
zeigen; selbst Philipp, der hellenische König der nicht hellenischen 
Macedonier, begnügte sich mit einer solchen blosen Hegemonie und Hess 
sich wählen und sein Sohn Alexander rief nach einer grossen Schlacht, 

42* 
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die er in Asien gewonnen, ans: „Was thut man nicht, Athenienser, um 
sieb euren Beifall zu erwerben! 44 

Die Spartaner hatten bekanntlich die Sitte, dass sie den geschlagenen 
Feind nie über die Gränze verfolgten , sondern sich , wenn es ihnen 
nicht gerade um die Hegemonie zu Jhun war, ganz einfach mit dem 
Siege begnügten. Trotz den sogenannten ungeheuren Eroberungen 
durch Aegypter, Arier und Inder blühten die eroberten . Länder ehender 
auf als dass sie untergegangen wären. Diodor macht daher auch und 
nur z. B. dem Ninus und Sesostris keinen' Vorwurf aus ihren grossen 
Kriegszügen, sondern zählt sie zu ihren Gros-Thaten, weil sie überall 
grosse Werke errichteten. 

b) Jezt erst erklärt sich ganz die Entstehung der eolpssalen 
Bauwerke dieser Völker. Einzelne Städte hätten sie aus ihren peeuniären 
und materiellen Mitteln nicht allein auszuführen vermocht, sondern es 
coneurrirten dabei die Kräfte ganzer Bundesstaaten, Reiche und die Geld- 
und Menschen-Beute welche man den Barbaren abgenommen. 

c) Die Perser-Kriege und ihre siegreiche Beendigung bewirkten 
einen Bund aller oder sämmtlicher Griechen , an dessen Spitze Sparta 
stand (siehe darüber auch Hermann 1. c. §. 35.) und für Athen hatte 
dieser Sieg die Wirkung, dass man die fast absolute Demokratie, erkennbar 
an der Verloosnng der Aemter, einführte, indem dessen grosse Staats- 
männer erklärten: durch diesen Krieg hätten sich die Athenienser der- 
selben erst würdig gemacht. Sodann sagt Wen dl (Perioden der Kunst} 
S. 76: die Periode der griechischen-Kunslblüthe falle gerade in den 
Persischen - und Peleponesischen-Bnndeskrieg, sie seyen ihr also nicht 
hinderlich sondern förderlich gewesen. 

d) M. s. die Sculpturen und Gemälde an den ägyptischen und 
assyrischen Bau- Werken. 

Die Aegypter bedienten sich im Kriege merkwürdiger Weise auch 
abgerichteter Löwen. Ihrer sonstigen Angriffs- Waffen wurde schon 
oben beim Militair-Organismus gedacht. 

e) Es sind mittlerweile zwei Schriften über das Völker-Recht der 
Alten erschienen, die wir hier nennen wollen: 

\y Müller-Jochmus y Geschichte des Völker-Rechts im Alterthum. 
Lpzig. 1848. Soll wissenschaftlich nicht das Wünschenswerthe leisten, 
aber vieles Detail aus den Quellen geben. Das Buch handelt 1) vom Fremden- 
Recht, 2) Gesandschaftsrecht , 3) Kriegsrecht, 4) von der Eroberung, 
vom Vertrags- und Interventions-Recht, 6j vom Gleichgewicht, 
von den Colonien und 8) der Neutralität. 

2) F. Laurent, Geschichte des Völker-Rechts und der inter- 
nationalen Beziehungen. Brüssel 1851. Es umfasst das Werk nach der 
Anzeige das alte Hindostan, das Zendreich, Aegypten, Judäa, Assyrien 
Medien, Persien, Phönizien, Karthago, Griechenland und Rom. Gesehen 
haben wir beide nicht. 
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a) Erste Classc. Griechen (Tlieil §. 179. 218-282). 
§. 291. 

Zunächst war dem allen nun so auch schon bei der ersten 
Classe dieser Stufe, nämlich den Griechen. Das ganze griechische 
Staaten-System, nämlich alle vier Völker-Ordnungen der Griechen, 
hatten zu Olympia und Delphi ihre gemeinsamen Heiligthümer 
und Orakel, ihre Spiele und ihr Amphiktionen-Gericht, welches 
vorzugsweise über Verletzungen des Kriegs^Rechten unter den 
Hellenen Gericht hielt«); sodann hatte jede Ordnung wieder für 
sich ihr besonderes Gesammt-Heiligthum und so weiter herab 
bis zu den einzelnen Klein-Staaten *>), nur mit der Ausnahme, dass, 
wie schon §. 290 angedeutet, die Griechen schlechterdings keine 
Gros-Staaten oder Reiche mit Königen eingehen wollten z. B. 
nur für das eigentliche Griechenland, Unter-Italien, Sicilien, Klein- 
Asien, und dies ihre Gesammtkraft unendlich schwächte. Selbst 
Philipp oder Alexander wurde nicht ihr gemeinsamer König, sondern 
nur ihr Oberfeldherr gegen die Perser und doch war um diese 
Zeit die Glanz - Periode der griechischen Welt schon vorüber. 
Schon die von dem Empörer Cyrus gemietheten 10,000 Söldner,- 
welche Xenophön nicht hin, sondern blos als Frei- Corps zurück- 
führte, hätten den Artaxerxes stürzen können. Sie dienten dem 
Alexander aber wenigstens als Kundschafter über die Schwäche 
des nomadischen Perser-Reichs. Erst, nachdem der alte Natur- 
Glaube wankte, weil das ganze Hellenenthum seinem Schicksale, 
dem endlichen Alters-Verfalle, nicht entgehen konnte, verlor sich 
der Eifer zu ihrer Verteidigung gegen innere und äussere Ge- 
fahren, es erstarb damit der hellenische Gemeingeist, welcher das 
Heiügthum zu Delphi geschützt und die Bundesstaaten der ein- 
zelnen Ordnungen und Zünfte gestützt und getragen hatte, denn 
bricht einmal der Alters- Verfall ein, so berührt seine kalte 
Hand auch Alles zugleich, Cultur und Civilisation , Religion und 
Sprache, Privat-, Staats- und Völker-Recht. 

a) Ein Mehreres über den Amphiktionen-Bimd sehe man bei 
Hermann I. c. Seite 32 — 38. Es war ursprünglich ein Bund der 
zwölf umwohnenden Völkerschaften, der aber durch das Hinzukommen 
der grossen Festspiele, namentlich der olympischen, wonach zugleich 
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alle Hellenen ihre Zeil-Rechnung bildeten , später als allen Hellenen 
gemeinsam, angesehen wurde. Andere schreiben Amphyktionen und 
leiten das Wort von dem angeblichen Stifter des Hundes, Amphykton, ab. 
Ueber die Dauer der olympischen Spiele und Zeitrechnung sei noch 
bemerkt, dass sie mit 776 v. Chr. ihren Anfang nahmen und bis 394 
Dach Chr. gefeiert und gezählt wurden, so dass man also 293 Olym- 
piaden zählte. Theodos befahl ihre Einstellung 394, sie dauerten aber 
dennoch bis ins 6. Jahrh. fort, und cessirten erst dadurch gänzlich, dass 
Justinian die städtischen Fonds dafür allenthalben einzog. Alarich 
plünderte blos Olympia und allererst ein Erdbeben unter Justinians 
Regierung verschüttete alles. 

b) Da solchergestalt das Völker- und Rundesrecht der Griechen 
einen religiösen Charakter hatte, so kannten die Griechen auch einen 
eigentlichen Gottesfrieden ClsoojJiyvia*) im Gegensatz zu einem blosen 
Waffen-Stillstand (Kirifxi^iaj. Das nähere über die griechischen 
Staaten-Bündnisse, namentlich den thessalischen , böotischen, ätolischen 
und achäischen, wobei man aber sehr auf die Zeiten sehen muss, denen 
sie angehören, sehe man wieder bei Hermann §. 178 — 190. Der 
Verf. behauptet zwar S. 27. und 29. „Die Griechen hätten in den 
frühesten Zeiten noch gar kein Völker-Recht unter sich gehabt, erst 
durch spätere Verträge habe sich ein solches gebildet", ist jedoch ganz 
auf der rechten Spur, wo das auch noch von vielen Andern vermisste 
griechische Völkerrecht eigentlich zu. suchen ist, nämlich in den vielen 
Pan - Hellenien mit Heiligthümern und zuletzt in den vier grossen 
National-Festspielen, wozu alle Hellenen berechtigt waren, so dass kein 
Nicht-Hellene zu diesen Spielen zugelassen wurde. Die jonischen zwölf 
Städte an der Küste Klein-Asiens wurden durch Colonien aus Europa 
gegründet. Sie bildeten einen Bund. Das Pan-Jonium mit einem 
Tempel des Neptun lag bei Ephesus (Sirabo XIV). 

Wir werden sehen, dass auch bei Etruskern und Aegyptern die 
Zahl 12 eine religiös-politische Bedeutung hatte (Strabo VIII). (Bei 
uns würde man das Völkerrecht freilich vergebens in den Kirchen- 
Archiven suchen, für das Mittel-Alter aber möchte das päpstliche Archiv 
desto ergiebiger dafür seyn, denn für diese Zeit war der Papst der 
anerkannte Chef des europäischen Staaten-Systems). Besonders war bei 
den Griechen das Pietäls - Verhältniss der Töchter -Staaten zu den 
Multerstaaten von grosser Bedeutung für das Völker-Recht. Sie standen 
sich unbedingt gegenseitig bei, wogegen der Mitfterstaat aber auch nie 
eine Herrschaft über den Töchterstaat in Anspruch nahm. 

„Die Stammes -Verwandtschaft oder National -Einheit war den 
Griechen weit mehr als sie uns ist" Zachariae I. c. III. 15. 

Wir verdanken dem Jahr 1848 nachstehende werthvolle Schrift; 
W. Vischer über die Bildung von Staaten und Bünden oder Centrali- 
sation und Foederation im alten Griechenland» Basel 1849, 
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ß) Zweite Classe. Aethiopische. 

*<*) ßrst% Ordnung. Etruiker (Theil 0. §. 284 und 4G2). 

Unter den Völker-Ordnungen der zweiten Classe waren es 
töb Etrusker, als ersle Völker-Ordnung, welche bei ihrer Isolirung 
für sich zusammen und allein ein Staaten-System bildeten, welches 
dann wiederum in vier Bundesstaaten zerfiel , deren jeder aus 
zwölf Städten bestand. Auch hier hatte jeder Bundesstaat sein 
Gesammt-Heiligthum und so weit unsere Kenntniss von ihrem 
Bundes-Staalsrecht reicht, griff es lief in das Staatsrecht der 
einzelnen Staaten ein«}. Auch sie vereinigten sich aber nie zu 
einem etruskischen Grosstaat und unterlagen daher der vereinigten 
Macht der Römer. 

a) Welche Städte zu einem jeden dieser vier Bundesstaaten ge- 
hörten, wurde bereits ThI. II. §. 462. gesagt. Der campanische 
Bundes -Staat hatte z. B. sein gemeinsames Heiligthum und seinen 
Tempel zn Vottumna. Hier wählte man alle Frühjahr einen allgemeinen 
Oberpriester und hielt Bundestag, womit jedesmal eine Messe verbunden 
war. Sämmtliche etrnriscbe Einzel-Staaten wurden aristoera tisch regiert 
und deshalb beschickten denn auch die Aristokraten allein die gedachte 
Bund es- Versammlung-. Die Römer nannten dieselben Principum concilia. 
Was wir mit dem Worte: die Vornehmsten oder Ersten bezeichnen 
und wofür die Bömer sich des Wortes Principes bedienten , nannten 
die Etrusker Lauchme oder Lucumo. Diese Lucumonen waren Priester- 
schaft und Adel in einer Person, wie wir dies überhaupt bei den 
Völkern der vierten Stufe finden. Bei jenen Bundes - Versammlungen 
wählte man auch, wenn es dessen bedurfte, die Bundes-Feldhern, welche 
den Titel Lars führten und wofür die Römer wieder das Wort Hex 
brauchen. Porsenna war ein Lucumo aus Clusium und blos durch 
gemeinsame Wahl Oberfeldherr des campanischen Bundes. Der römische 
König Servius Tullius hress eigentlich Moslarna und war aus Volsinii 
gebürtig. Der Bundestag hatte vorzugsweise das ausschliessliche Recht 
Krieg oder Frieden zu schliessen und bei Strafe der s Ausstossung durfte 
sich kein Staat hier ausschliessen. Dem Bundes-Feldherrn traten als 
Symbole der Bundes-Gewalt zwölf Licloren voran. Was die Unter- 
werfung der Etrusker durch die Römer beschleunigen musste, hatte wohl 
darin seinen Grund mit, dass sämmtliche etruskische Staaten versäumten, 
gegen die immer mächtiger werdenden Römer einen grossen Staaten- 
bund oder besser ein Reich zu bilden, wo dann Rom von zwei Seiten 
eingeschlossen gewesen wäre. Uebrigens bestimmten die etruskischen 
Weisen das Ende des etruskischen Welttags selbst für das Jahr 664 
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nach Roms Erbauung und der Glaube an* diese Vorhersagung rousste 
ihre Widerstandskraft gegen die Römer unendlich schwächen. 

Mantua halte bis spät herein noch etruskische Verfassung und 
Virgil war sonach vielleicht etruskischer Abkauft. 

Das übrige siehe bereits -oben §. 161. 



§. 293. 

ßß) eite Ordnung. Toltekpn (Theil H. §..28& upd 463). 

';•.' Auch die Tolleken müssen wenigstens ein Staaten-System 
wenn nicht einen Staaten-Bund für sich gebildet haben, denn sie 
standen, gleich den peruanischen Chinchas, mit ihrer hohen Cultur, 
wie sie in ihren colossalen Bauwerken uns entgegentritt, unter 
der übrigen Bevölkerung Amerikas zu einsam und isolirt da, um 
sich nicht enger an einander anzüschföessen , so dass sie denh 
möglicher Weise auch sogar unter einem gemeinsamen Gros- 
Könige gestanden haben können. Mehr als diese notwendigen 
Vermuthungen ist uns aber vorerst nicht gestattet. (Theil II. 
§. 266. und §. 285). 

Nachträglich sey blos noch bemerkt, dass sich die Tolteken aller- 
erst seit dem -7. Jahrhundert n. Chr. in Mexiko niedergelassen haben 
sollen , wodurch aber alle Conjecturen Über ihre Verwandtschaft mit 
Etruskern, Phöniziern etc. vernichtet wären. Nach ihrer Vertreibung 
durch die Atzteken sollen sie sich nach Yucatan gewendet haben, wo 
noch jetzt die meisten Ruinen gefunden werden. 

§. 294. 

rr) Dritte Ordnung. Meroer (Theil II. §. $86. untf 464). 

Wir haben Theil II. §. 464. gesehen, dass die meroeische 
Ordnung nicht blos ein Reich bildete, sondern auch noch andere 
dazu gehörten. Mit diesen andern müssen sie also wenigstens 
in Frieden gelebt, also ein Staatensystem wenn nicht einen Staaten- 
bund gebildet haben, um so mehr als sie ja selbst mit der 
ägyptischen Ordnung in so naher Verbindung standen, dass ihre 
Könige auch Ober-Könige von Aegypten werden konnten (ThL II. 
§. 287) und umgekehrt Meroe auch wiederum mit Aegypten 
verbunden war. 
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Was wir von den Meroärn. bis jetzt wissen, s. bereits Theil II. 
§. 286 u. 464. Was uns Diodor III. 5. 6 u. 7. über die Art, ihre 
Könige zn wählen, deren Verehrung und — Entlassung erzählt, sey aber 
hier noch mitgetheilt: „Die Priester sondern zuerst aus ihrer Mitte die 
Edelsten aus. Sodann wählt das Volk von diesen denjenigen zum König, 
den die Gottheit bei einem nach hergebrachter Weise veranstalteten 
Aufzug und Gastmal dazu bestimmt; und sogleich fallt man vor ihm 
nieder und verehrt ihn als einen Gott, weil man glaubt, die göttliche 
Vorsehung habe ihm die Herrschaft verliehen. Der Gewählte hält sich 
an die im Gesetze vorgeschriebene Lebensart und richtet sich auch 
sonst nach der Sitte der Väter; bei Belohnungen und Strafen darf er 
die seit alter Zeit herkömmlichen Bestimmungen nie überschreiten" (5). 

„Es ist Sitte, dass die Freunde des Königs, wenn dieser ein Glied 
vertiert, sich ebenwoni verstümmeln. Deuu es wäre ungereimt, wenn 
treue Freundschaft Schmerz und Jammer mitfühlte und überhaupt an 
allen glücklichen und widrigen Begebnissen Tlieil nähme, während sie 
körperliche Leiden nicht thcilen wollte. Daher entsteht in Aethiopien 
nicht leicht eir^e Verschwörung gegen den König, weil seine Freunde 
alle für seine Sicherheit wie für ihre eigene besorgt seyn müssen" (7). 

„Am aliersonderbarsten ist die Sitte, welche den Tod der Könige 
bestimmt. Die Priester, welche die Verehrung und den Dienst der Götter 
zu besorgen haben und an Rang und Ansehen jedem Stande vorgehen, 
können, wenn es ihnen einfällt, dem König einen Boten schicken, mit 
dem Befehl, er solle sterben; es sey ihnen von den Göttern angekün- 
digt und über ein Gebot der Unsterblichen dürfe sich kein Sterblicher 
jemals wegsetzen. Der erste König von Aethiopien, der es wagte, sich 
dem Befehl zu widersetzen, war Ergamenes, zur Zeit Ptolemäus IL' 
Er erhob sich zu dem Selbstgefühl, das der Königswürde angemessen 
war, drang mit Soldaten in das unzugängliche Heiiigthum ein, wo der 
goldene Tempel der Aeihiopier ist, und liess die Priester alle nieder- 
machen" £6). 



§. 295. 

88) Vierte Ordnung. Aegypter. (Theil II. §. i81. 287. und 465). 

Demgemäs bildeten Meroer und Aegypter zusammen ein 
Staaten-System, innerhalb welchem sich jede der beiden Ordnungen 
ursprünglich und zuerst als Staatenbünde absonderten, diese dann 
in Bundesstaaten sich.concentrirten, und zuletzt grosse Reiche mit 
Ober- oder Gros-Königen bildeten. - Was nun Aegypten für sich 
allein anlangt, so wusste man lange Zeit und bis auf unsere Tage 
die Königs -Verzeichnisse der griechischen Historiker und des 
ägyptischen Priesters Manetho (welcher das Seinige auf Befehl 
des Plolomaeus Philadelphias anfertigte, leider aber auch nur in 
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Fragmente«* vorbandön ist), nicht 'in Einklang feu brittge«, haupt- 
sächlich bezweifelte man, dass dtesö Verzeichnisse nur die ganz 
Aegypten beherrscht habenden Gros -Könige enthalten sollten. 
Die neuesten Forschungen haben nun endlich das zur Evidenz 
herausgestellt, dass Aegypten in mehrere Königreich&(wenigsiens 3, 
Unter- »Mittel- und Ober-Aegyptenmit den Hauptstädten Memphis, This 
und Theben) zerfiel, die nur von Zeit zu Zeit unter einem €ro*- 
Könige oder seiner Dynastie standen, dann- wieder unabhängig 
wurden, um abermals, und zwar sogar mitunter durch freie Wahl, 
sich einem solchen unter zu ordnen, vielleicht hauptsächlich dann, 
wenn es sich darum handelte, gegen das Ausland alle militairischen 
Kräfte zu concentriren. Mehrere jener Königs-Dynastien haben 
daher nicht hinter einander sondern gleichzeitig neben einander 
regiert, und bald war es die thebaische, bald die memphitische, 
bald die* "saitische, welche zur Ober-Herrschaft gelangte, wie 
dies namentlich bei dem saitischen Psammelich der Fall war, 
welcher die Uodecarchie stürzte, so dass unter ihr Aegypten auch 
einige Zeit wieder ein bioser Bundesstaat war. Zuletzt wurde, 
mit dem Verfalle der Aegypter (unter der 22sten Dynastie nach 
Lepsius), natürlich die Allein-Herrschaft nur eines Ober-Königs 
so dringend, dass mit der 27sten Dynastie keine andern neben 
ihnen mehr vorkommen»). 

Sodann hat Bimsen (Aegyptens Stelle in der Weltgeschichte. 
Hamburg 1845) noch einen andern Grund der Nicht-Ueberein- 
stimmung entdeckt, dass nämlich Eratosthenes blos die königlichen 
Namen, Manetho aber blos die Familien-Namen giebt, während 
die Könige stets zwei Namen führten. In Folge dessen entsprechen 
die 38 Könige des Eratosthenes den 12 ersten Dynastien Manetho's. 
Die zweite Dynastie Manetho's ist nichts als eine Seiten-Linie der 
dritten memphitischen des Erotosthenes, welche gleichzeitig 
herrschte und zu This ihren Sitz hatte. 

Dass Aegypten wenigstens drei Königreiche bildete, ' scheint 
sich sodann noch dadurch zu bestätigen, dass auch unter den 
Ober-Königen seit Sesostris Ober-Aegypten in 10, Mittel-Aegypten 
in 16 und Unter-Aegypten in 10 Nomen eingetheilt war (Strato 
XVII. und Diodor 1. 54), ja selbst noch unter der Römer-Herr- 
schaft diese drei Landestheile ihre besondern Zoll- Wachen hatten 
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(jSteado XVIH)i ? Im Labyrinthe am See Mtfris^ won«ben sich 
auch dafc Grabmal' des MöriS befand, versammelten'sich die Priester 
und Edlen aller > 36 Nomen &u gemeinschaftlichen Beratungen 
(Ders. <las»), • Webrigftnsn soll nackLepsius ein König des Namens 
MoeHägar niöht exislirt haben, sondern den See dieses Namens habe 
Amenemha ///.graben lassen und das Wort Moeris bedeute so 
viel als Ueberschwemroungs^See. Audi behauptet derselbe, Ae+- 
gypten sey immer nur in Ober* und Unter^-Aegypten eingetheilt 
worden. 

Wie diese Königreiche des. näheren organisirt waren* musste 
bereits oben §.82^86 gesagt werden. 

Dass ganz Aegypten unter den Ober-Königen ein Ideal von 
Cenlralisation gewesen seyn soll, darüber s. bereits Theil II, 
S. 202b). 

Die König« waren endlich zwar absolut, standen aber so ganz 
unter der Aufsicht und Leitung der Priester, dass sie ohne ihren 
Roth nichts thun konnten c). 

a) Man zählt im Ganzen bis zur persischen Eroberung 26 Dy- 
nastien in Aegypten. Von diesen sind aber auf den Monumenten nur 
die Namen von der 17ten bis zur 26sten Dynastie bis jetzt aufgefunden. 
Bios aus der 4ten glaubt man einige Namen entdeckt zu haben, dazu 
soll auch Cheopsy der angebliche Erbauer der grösten Pyramide, ge-r 
hören. Sodann will man auch von der 16ten Dynastie die Namen der 
beiden letzten Könige (von 2272 bis 2082 v. Chr.) gefunden haben. 
Die 17te Dynastie umfasst die räthselhafte Herrschaft der Hyksos, neben 
welchen aber auch eine thebanische Dynastie von sechs Königen fort- 
bestand und diese bildet eigentlich die 17te Dyuastie. Die 18te Dy- 
nastie oder die diospolitanische von Theben zählt 17 Könige von 1822 
bis 1476 v. Chr. Die 19te Dynastie, auch eine thebanische, zählte 
sechs Könige und blühte bis 1280; die 2Qste ebenwohl thebanische 
zählte zwölf Könige bis 1102; die 2iste, eine tanitische, zählte sieben 
und dauerte bis 1002; die 22ste, eine bubastische, umfasste neun Kö- 
nige bis 852 ; die 23ste wieder eine tanitische von vier Königen , re- 
gierte bis 794 ; die 24ste, eine saitische, beschränkte sich nur auf einen 
König (Bochoris) und regierte blos bis 763 ; die 25ste, eine äthiopische, 
zählte drei Köuige und regierte bis 695; endlich die 26ste, wieder 
eine saitische, zählte neun Könige bis 569, wo Aegypten durch die 
Perser erobert wurde, und nun keine einheimische Dynastie wieder 
ganz Aegypten beherrschte. 

Die von den Griechen erwähnte 15jährige Dodekarchie scheint 
blos eine kurze Unterbrechung jener Reihe von Gros-Königen gewesen 
zu seyn, lässt aber allerdings durchblicken, dass zwölf Haupt- oder 
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grössere Staaten abgesondert existirten und im Stande waren, einen 
solchen Bandes-Staat zu bilden. Theben und Memphis scheinen für 
Aegypten gewesen zu seyn, was Athen und Sparta für Griechenland. 
Osymandias, König von Theben, nannte sich den König der Könige, ob 
als ägyptischer Ober-KÖnig oder als Eroberer, ist Ungewiss. Wie schoa 
Theil II. angedeutet, succedirten auch die Weiber auf dem Throne, 
mussten sich aber mit ihren Brüdern, ja selbst Söhnen vermählen. Den 
Grund davon giebt Diodor I. 27. dahin an, weil schon Osiris seine 
Schwester Isis geheirathet und Isis selbst so vortrefflich regiert habe, 
wiewohl jene Heirath einen ganz andern naturphilosophischen und sym- 
bolischen Sinn hatte. 

Wir haben nun zwar schon Theil II. §. 181 u\ 287. nach Diodor 
I. 45 — 67 (dieser immer nur nach Efalosthenes) und den neusten 
Forschungen die Reihe der Königs-Dynastien, besonder* in Beziehung 
auf ihre Werke genannt, so dass Menes, Osymandias , Moeris und 
Sesostris die grösten Thaten und Werke ausgeführt haben, Mneves, 
Sasychis, Sesostris, Bochoris, Amasis und Darius aber die berühmtesten 
Gesetzgeber unter ihnen waren (Diodor I. 94 u. 95). Wir müssen 
jedoch über den im Texte erwähnten Zweifel jetzt noch folgendes be- 
merklich machen. 

Diodor I. 44 u. 45. sagt, man habe von Menes bis auf den letzten 
Ptolomaeer 470 Könige und 5 Königinnen gezählt. Manetho zählt da- 
gegen nur 330 Könige und ebenso auch Herodot (die Ursache dieses 
Unterschieds s. im Text). Mit Manetho stimmt auch Überein der 
hieratische Papyrus zu Turin, der jedoch leider verstümmelt ist. 

Die Total-Dauer der 19 ersten Dynastien ist nach Manetho 4421 
Jahre von Menes an gerechnet, welcher schon über ganz Aegypten re- 
giert haben soll. Diese Zahl machte grosse Schwierigkeiten ehe und 
bevor man entdeckt hatte, dass diese Dynastien nicht alle hinter ein- 
ander, sondern sehr oft gleichzeitig neben einander existirt und regiert 
haben, genug dass Aegypten in mehrere Königreiche getrennt war, 
wovon ein jedes seine eigenen Dynastieen hatten. So hat Dr. Hinks 
gefunden, dass die 'erjste und zweite tanitische Dynastie gleichzeitig 
existirte mit der dritten und vierten memphitischen, indem sich nämlich 
Aegypten in zwei Theile spaltete, Memphis Sitz eines eigenen König- 
reichs wurde , die übrigen Descendenten des Menes aber Ober-Aegypten 
behielten und zu Abydus (This) fortresidirten. 

Die Hirten-Könige zählten drei Dynastien, die 15. 16 und 17. Dynastie 
und hatten zu Zeitgenossenn 591 Jahre lang die thebanische Dynastie. Sie 
herrschten blos im Delta (gerade wie auch die Juden hier lebten, aber 
keine Könige hatten). Nach Wilkinson sollen sie nicht sogleich unab- 
hängig gewesen seyn, sondern schon zur Zeit der 12ten Dynastie (einer 
thebanischen) sich niedergelassen haben. Diese drei Hirten-Dynastien 
sollen auch Afrika 953 Jahre regiert haben. 

Sobald es einer Dynastie gelang, für sich die Herrschaft über ganz 
Aegypten zu erlangen, führte sie den Titel „Herr der beiden Welten"' 
man bezeichnete dies durch eine weisse und rothe Krone und dies 
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war bei der 18ten Dynastie der Fall, welche Unter- Aegypten von der 
Fremd-Herrschaft der Hirten-Könige befreite, zu ihr zählten die grossen 
Könige Thothmes, Ammophis, Horus, Ramses und Menephtah. 

Ein anderer Aegyptotog, Stuart Paolo , behauptet sogar, dass im 
21. Jahrhundert v. Chr. zwei Hirten-Dynastien und vier einheimische 
zugleich regiert hätten. 

Nach Wilkinson soll die alte Behauptung die richtigste seyn, dass 
dieAegypter von Menes bis auf den persischen König Ochus 3555 Jahre 
zählten. Ochus regierte 340 v. Chr., so dass also die 19te Dynastie 
930 v. Chr. erloschen wäre. Theils neue Aufschlüsse ertheiknd, theils 
aber auch gänzlich abweichend, selbst von dem was doch die Alten 
besser wissen mussten als wir, sind nun die Resultate der Forschungen 
des Prof. Lepsius (Briefe aus Aegypten, Aethiopien und der Halb-Insel 
des SinaL Berlin 1852). Er theilt die Geschichte Aegyptens vor allem 
in die alte und neue, zwischen welche die 500jährige Herrschaft der 
Hyksos über ganz Aegypten füllt. Sie eroberten 2£00 — 2100 v. Chr. 
Aegypten, zerstörten Theben, so dass dessen König mit dem ganzen 
Volke nach Aethiopien auswandern musste und allererst Amasis, Chef 
der 17ten Dynastie, aus Aethiopien zurückkehrte und sie wieder aus 
Aegypten nach Arabien und Idumäa vertrieb und nun erst unter . der 
18ten und 19ten Dynastie Aegyptens Glanz-Periode begonnen haben 
soll. Diese 18te und 19te Dynastie herrschte auch über Aethiopien 
fort, ja dehnte ihre Herrschaft selbst bis zum äussersten Süden aus, 
verlor dieselbe aber mit dem Verfalle der ägyptischen Militair-Macht, 
worauf Aethiopien allererst seine eigenen Könige erhalten, aber auch 
die ganze ägyptische Organisation etc. beibehalten habe, ja so mächtig 
geworden seyn soll, dass sein König Chabak, nach dem Untergange 
der 24sten Dynastie, ganz Aegypten eroberte, jedoch nur von Aethiopien 
aus regierte (719 — 695 v. Chr.). Ebenso sein Nachfolger Tarhaka 
von 695—675 v. Chr. 

Die 26ste oder saitische Dynastie stellte die ägyptische Herrschaft 
über Aegypten wieder her, Aethiopien behielt jedoch seine eigenen 
Könige und blieb mit Aegypten in gutem Vernehmen, auch nachdem 
dieses unter die Herrschaft der Ptolemäer gelangt war. 

Worin nun aber Lepsius gänzlich von den bisherigen Ansichten 
und Nachrichten der Alten abweicht, ist das, was er über die Bewohner 
Aethiopiens und ihrer Kunstwerke sagt. Sie sollen mit den Aegyptern 
gar nicht ethnologisch verwandt seyn, letztere daher auch nicht aus 
Aethiopien eingewandert sondern blos nach Aegypten zurückgekehrt 
seyn; Aethiopien soll nie andere als Nubier und Bischaren zu einhei- 
mischen Bewohnern gehabt haben und alle Bau- und Kunstwerke sollen 
ägyptischen Ursprunges seyn und nachdem die Herrschaft der Aegypter 
über Aethiopien aufgehört, soll sich ihr Kunstgeschmack nur noch durch 
rohe Nachahmungen daselbst reflectirt haben. Auch sollen allererst die 
Aegypter den Aethiopiern diejenige demotische Schrift mitgetheilt haben, 
welche man auf den äthiopischen Denkmälern findet. 
Es entstehen hier also folgende Fragen : 
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1 ) wie reimt sich dies mit den Nachrichten der Alten? 

2) wie konnten zwei äthiopische, also nubische, Könige Aegypten 
erobern und es dennoch blos von Aethiopien aus regieren, ohne 
das mindeste an der ägyptischen Verfassung etc. zu ändern? 

, .3) wie konnte sich Aegypten dieser angeblichen äthiopischen Herr- 
schaft wieder entziehen und doch, mit den Aethiopiern befreundet 
bleiben? 
4) Sollten die Alten unter den von ihnen so hoch gestellten Aethio- 
piern ein ganz anderes Volk und zwar die himjaritischen 
< Colonisten oder Herrn Aky&smiens gemeint haben? 

Die Namen und die Reibe der Ptolomäer waren endlich folgende : Ptole- 
mäus, Lagos Sohn, Philadelphias, Evergetes I, Philopator, Epiphanes, 
Philometor , Evergetes II Physkon, Plolemäus Laturus, Ptolemäus 
Auletes, dieser wurde vertrieben, kehrte aber zurück und seine älteste 
Tochter Cleopatra heirathete ihren Bruder etc. 

b) Wir würden uns, wenn es der Fall war, darüber nicht wundern, 
denn Völker, deren Lebensziel die Errichtung colossaW Werke war, 
mussten sich eine solche centralisirte 'Organisation geben. Was soH 
aber eine solche für Völker die nur für ihre Privat-Interessen leben 
und Sinn haben? 

c) Was die durch die sog. Priester moralisch und geistig einge- 
schränkte Absolutheit der Könige anlangt, so handelt davon wieder 
Diodor I. 70 ganz ausführlich, ebenso von dem Todten-Gericht über 
sie (72), aber auch, wie sehr sie die Könige verehrten, weil sie die 
Gewalt von den Göttern hatten (90). 

Ihre Einkünfte müssen sehr gross gewesen seyn, um tbeils die 
grossen Bau- Werke auszuführen, theils die ungeheuren Armeen (Theil II. 
§. 114) zu unterhalten. PL Auleies bezog jedoch nur noch 12,500 
Talente. 



y) Dritte Classe. Arische (Theil U. § 183. 288). 
§. 295 \ 

So wie wir nicht im Stande gewesen sind, diese Classe 
ethnologisch m ihre vier Ordnungen abzutheilen, zu rangiren und 
jede abgesondert zu schildern, sondern uns Theil II. §. 288 da- 
mit haben begnügen müssen, blos die einzelnen arischen König- 
reiche zu nennen, so sind wir auch ausser Stand über ihre Orga- 
nisation etwas näheres zu sagen, sondern auf die urtabweisliche 
Hypothese beschrankt, dass diese Königreiche denselben Ent- 
stehungs-Gang gehabt haben müssen «wie überall und anderwärts; 
sodann aber dass es, historisch erwiesener maasen (Theil II. §. 
288. Not. a), das Schicksal dieser Grosstaaten war, wenigstens 
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seit Ninu* nicht freiwillig sondern stete durch die Uebermacht 
eines dieser Grosstaaten unter dessen Öber^fferrschatt gelangt zu 
seyn und diese Oberherrschaft clenn auch auf die nomadischen 
Perser, Parther, Araber, Mongolen und Katscharen sieb fortpflanzte 
(s; Theil \h §. 288 und 183. x\ote m). 

Nur das wissen wir, dass auch hier die Könige iWar absolut 
waren, bisberab zu dep- persischen, ab^r ebqiwphl unter dem 
geistigen Einflüsse der Magier standen, wie wir dies auch noch 
bei den Indern sehen Ay ordert «}. Auch ihr Stteben war durch 
diesen teinflusSj wie in Aegypten, dahin gewiesen, durch grosse 
Thaten und Bauwerke das National-Bedürfniss zu befriedigen *>}• 

a) Im VendidadrSade fceis*t es b» ■ 8. 10 u, 19 ausdrücklich: 
„Die Regierungsform soll monarchisch seyn; aher der König, das Eben- 
bild Ormuzds auf der Erde, hat zu seiner Aufgabe, seine Unterthanen 
zu unterstützen und zu beschützen* Erweisst er sieh seiner Aufgehe 
uneingedenk, so hat der Hohe-Priesler oder Oberste der Magier (der 
Desturan-Destur) das Recht , seine Entsetzung auszusprechen. Entfernt 
den König der euch nicht zusagt 44 . 

S. übrigens bereits oben §. 161. Auch stürzten die Magier sogar 
noch den Cambyses, Cyrus Sohn, freilich blos durch einen Betrug. 

b) Bei der bisherigen fast noch gänzlichen Dunkelheit über die 
Kriege der Assyrer nach dem Tode der Semiramis muss man jede neue 
Entdeckung darüber regfstriren. Wir (heilen daher aus Layard's Dis- 
coveries in the ruins of Ninetek and Babylon etc. London 1 853. 
folgende Entzifferungen der aufgefundenen Inschriften mit. Sanherib) 
König von Niniveh, schlug im ersten Jahre seiner Regierung, d. b. 
703 v. Chr. den Merodach, König von Babylon (jedoch lauten hier die 
Namen durchgängig ganz anders als bei den JudenJ. Er eroberte durch 
diesen Sieg 79 chaldäische Städte und 820 kleinere Orte. Auch die 
nomadischen Stämme der Umgegend wurden bei dieser Gelegenheit 
unterworfen. Im drillen Jahre seiner Regierung wendete sich Sanherib 
nach Syrien und unterwarf sich die Phönizier, so dass sich dieselben über 
das Meer flüchteten, setzte aber bios andere Könige ein. 

Im vierten Jahre wendete" er sich wieder nach dem Süden und 
schlug die Chaidäer, setzte aber den Sohu des Geschlagenen auf den 
Thron. 

Im fünften machte er einen Zug nach dein Norden, wahrscheinlich 
nach Armenien oder Klein-Asien. 

Im sechsten wieder nach Süden, nach den Mündungen des Euphrat 
und Tigris. 

Sargon, Vater und Vorfahre des Sanherib, soll der Salmanassar 
der Bibel seyn und heist so viel als Fürst der Sonne, wäre also nur 
ein Prädicat. 
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Uebrigens ersieht man aas einem übersichtlichen Artikel von Brandts 
in Berlin (s. allg. Monatsschrift f. W. u. L. 1854. Feb.Heft), dass und warum es 
bei den Widersprüchen zwischen Klesias, Herodot, Berosus, Eusebius, 
Syncellus etc., dem alten Testament und der Schwierigkeit der Rück- 
rechnung v. Chr. G. bis jetzt nicht möglich gewesen ist, die< wider- 
sprechenden historischen Nachrichten zu vereinigen und man jetzt alles 
von den Inschriften in den Ruinen von Niniveli und, Babylon erwartet. 
Statt einer Dynastie über Niniveh supponirt man deren zwei, auch zwei 
Sardanapale, die erste die des Beleus un3 dann die -tfes Balatora» von 
zusammen 30 Königen, jede 653 Jahre dauernd. 

-Nach der Genesis ist Babylon viel älter als Niniveh und der ba- 
bylonische Nimrod soll Niniveh gegründet haben und zwar in einer 
Zeit, wo nach Klesias Niniveh schon zerstört war, sie redet von einem 
mächtigen Niniveh. Deshalb nahm man ein doppeltes, zweimal zerstörtes 
und zweimal mächtiges assyrisches Reich an. 

Nach Eusebius ist Babylon das älteste Reich. Der ältesten Dynastie 
folgte eine Meder-Dynastie, dann eine namenlose, dann eine chaldäische, 
dann erst die assyrische Semiramis und nach ihr eine Dynastie' von 
45 Königen, welche 526 Jahre, von 1273—747 v. Chr. regierte. So 
dass also 1273 v. Chr. die Assyrer sich Babylons und der Herrschaft 
über Asien bemächtigten; '753 die Meder, im Jahre 747 aber die 
Babylonier und andere Nationen wieder abfielen. 



8) Vierte Classe. Sings. (Theil II §. 185 u. 289). 

§. 295 b . 

Ganz dasselbe gilt endlich auch von Indien. Wir kennen 
zwar nur die alten Staaten des Pendschab , dass es aber deren 
noch viele gehabt haben muss, ist schon nach Diodor und Strabo 
und deren Gewährsmänner nicht zu bezweifeln (s. Theil IL- §. 
177. Note b), ebenso aber auch nicht, dass es von Zeit zu Zeit 
unter Ober-Königen gestanden haben muss, wie schon zur Zeit 
der Semiramis, denn der indische König Slabrobates, welcher sie 
mit einem Heere, noch grösser und zahlreicher als das ihrige, 
schlug (s. Theil IL S. 394), musste nothwendig über ganz Indien 
gebieten. Woher hätte er nur allein das ungeheure Elephanten- 
Heer nehmen sollen, wenn nicht aus Süd-Indien«). 

Von der unbeschränkten geistigen Herrschaft der Braminen 
über die Könige war aber schon oben §. 88—92. 161 etc. die 
Rede. 

Dass endlich die Inder auch ausserhalb Indien geherrscht 
haben, zeigt nicht blos die Geschichte des indo-baklrischcn Reichs 
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(Theil IL S- *8°* und 288.) sondern man imiss es auch aus den 
colossalen Bau -Werken der transgangetischen oder jetzt sog. 
indo-chinesischen Länder schliessen (Theil IL 185. Note s.) die 
ohne eine wirkliche politische Oberherrschaft der Inder nicht 
entstanden seyn würden, und zuletzt zeugt dafür das indische 
Reich Madjabahil auf Java, welches seine Herrschaft bis Borneo 
erstreckte. (Theil IL §. 350.) b). 

a) Aus Manu s Rechtsbuch lässt sich nicht mit Sicherheit schliessen, 
wie gross theüs die einfachen Ur-Staaten oder Gemeinden, theils die 
Bundes-Staaten oder Reiche mit Königen an der Spitze waren; ja es 
scheint ausser Zweifel, dass zu Manus Zeiten die ursprünglich freien 
Bundes-Staaten schon längst grosse Reiche bildeten, denn es heisst 
Buch VII. Sloka 119: „Der* Chef von zehn Gemeinden soll zu seinem 
Unterhalt den Ertrag einer Coula haben, der Chef von zwanzig Ge- 
meinden den von fünf Coulas; der Chef von hundert Gemeinden den 
Ertrag einer ganzen Gemeinde; und der Chef von tausend Gemeinden 
den Ertrag einer Stadt". Die bis jetzt erforschte Geschichte Indiens 
giebt aber das Resultat, dass fast zu allen Zeiten eine oder mehrere 
Königs-Dynastien in Indien prädominirten und als Über-Könige (Maha- 
Raja) über die anderen eine Hegemonie oder wohl gar Herrschaft 
ausübten. Schwächung und Sturz dieser Gross - Könige durch die 
kleineren, jedoch nur um sich an ihre Stelle zu setzen, bildet gewisser- 
massen den Kern, worum sich die politische Geschichte Indiens dreht. 
S. ThL II. §. 177. Note b und oben §. 88. Uebrigens mögen nun 
aber hier aus Manus Gesetzbuch und zwar dem VII. Buche diejenigen 
Stellen Platz nehmen, welche sich auf das Völker -Friedens- und 
Kriegsrecht beziehen und zugleich, das so eben Gesagte bestätigen. 

„Ein König, welcher sein Volk beschützt , welcher durch einen 
Feind, der ihm gleichsteht, ihn übertrifft oder geringer ist an Kräften, 
herausgefordert wird, soll den Kampf nicht meiden, sondern sich der 
Pflicht der Kriegerkaste erinnern". (Sloka 87). 

„Niemals aus der Schlacht fliehen, die Völker beschützen und die 
Braminen verehren , sind die eminenten Pflichten , deren Erfüllung den 
Königen die Seligkeit verschafft* (S. 88.) 

„Ein Krieger darf sich nie im Gefechte gegen den Feind yerfider 
Waffen bedienen, wie z. ß. Stockdegen, d. h. Stöcke, welche spitze 
Dolche enthalten; zackiger Pfeile, vergifteter Pfeile oder feuriger 
Geschosse" (S. 90). 

„Er darf nie einen Feind, der zu Fuss fechtet, angreifen oder 
tödten, wenn er selbst zu Wagen fechtet, auch keinen weibischen 
Menschen, oder einen solchen, welcher die Hände faltet und um, Pardon 
bittet, auch keinen der sitzt, noch diejenigen, welche sich als Gefangene 
ergeben" (S. 91). 

„Auch nicht einen solchen, dessen Waffe zerbrochen ist, der hart 

43 
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bleitirl:MI oder Weh*. Stets seil er sjcji ,. h fa ?4b>M ^^^vfq 

j,pie Wagen^ gw? PferoV* t die JElejphqntep, ,<}ie f ftlejdwigsaUtcj5e, jda> 
Vieb, das Getraide, die Weiter, die,, Metalle * bkis^mij Ausnahme des 
Goldes und Silbers, gehören von Rechtswegen, denn afc flfeu Je,, der sich 
deren im Kriege bemächtigt" (S. 9ft). , , < . «-■ , v , 

„Von der Beute soll man jedocfr tfe^ wer^vpllsiten ... The»! « dem 
Könige anbieten, so wollen es die Vedas und der König soll umgekehrt 
alles das unter die Soldaten vertheilen > was nicht im Einzel-Gefecht 
erbeutet worden ist" (S. 97). „ «. , . > : 

„Der König soll stets durch seine ; Mityairmaclji die benachbarte* 
Völker in Respect halten« (S. 103). ; r r 

^Der König soll stets ehrenhaft bandeln un$ nie zu, Ljst und Be-, 
trug seine Zuflucht nehmen i indem er stets auf seiper Hut ist, soll er 
die verrätherischen Manövers seines Feiudes 2u entdecken suchen" 

(S. 104). ., ; :):: 

„Er soll seine schwache Seite dem Feinde zu verhehlen und da- 
gegen die des Gegners zu entdecken suchen ; gleich der Schildkröte 
ziehe er alle Glieder der königlichen Macht in sich zusammen und 
bessere alle Breschen des Staates aus" (ß. 105). 

„Ist ein König einmal zum Kriege entschlossen, so suche er zunächst 
seine Gegner durch Unterhandlung seiner Autorität zu unterwerfen, 
hiernächst durch Austheilung von Geschenken, durch Theilung oder 
Bewirkung der Uneinigkeit und zuletzt durch die Gewall der Waffen" 

(s. 107). ; 

„Hat ein König ein Land erobert, so soll er die Gottheiten, welche 
«Jarjn verehrt werden und die tugendhaften Braminen achten und ehren ; 
gegen das Volk sey er freigebig und entferne durch geeignete Proclä- 
maüonen alle Furcht und Besorgniss" (S. 201). S. oben §, 290. 

„Eben so lasse er die Gesetze, der besiegten Nation respectiren und 
mache dem Fürsten und seinen Hofleuten Geschenke mit Edelsteinen" 
(S. 203). 

Woraus nun auch gefolgert werden dürfte, dass die Braminen- 
Völker keinen besiegten Braminen-Staat zur eigentlichen Provinz machten 
oder als erobertes Land behandelten, sondern auch hier die Kriege 
unter ihnen nur der Hegemonie oder Vereinigung wegen geführt 
wurden. 

Wir theilen, zur Bestätigung des im Eingang zu dieser Kote Gesagted, 
noch folgendes aus Reinaud, sur finde anter ieurement au XI. Siede, 
memoire lue 1$45 dans VAcademie des insc. et belUs lettres mit. Er 
sagt: „Indien war zu allen Zeiten in eine gewisse Anzahl Fürsten- 
tümer zerfallen, in deren Mitte sich ein Staat oder Fürst hervorthat, 
welcher sich durch sein Ansehen über die andern eine Autorität erwarb. 
Zu Alexanders Zeit existirte keiner, der über ganz Indien regiert 
habe, kurz nach ihm aber residirte ein solcher zu Palibothra, nicht 
weit von dem heiligen Patra. Er bildete die Central-Gewalt vom 
Ganges bis zum Indus. Die Indier selbst versetzen das Land der Mitte, 
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als Cenfrahitfc ihrer Ctvilisation, zwischen den Ganges und Djumna, 
und dies führt den Namen Madhyadessa. Das Ansehen Palibothras 
verfiel erst 607 nach Chr. oder nach dem Tode des Harcha-Vrirdhana 
wie es scheint in Föfge der Spaltung in Brammen- und ßuddhistenthum. 
Harcha war Buddhist und wurde durch einen braminischen König ge- 
stürzt. 41 Es ergiebt sich hieraus, dass der Neu-Buddhismus die Ursache 
des Verfalles der grossen indischen Reiche ist, und warum die Braminen ' 
alles aufboten, diese Buddhisten zu verjagen und zu stürzen. Sind 
gehörte zu Indien und war buddhistisch. Das so eben gedachte Palibo- 
thra muss eine sehr alte Stadt gewesen seyn, denn der indische 
Herkules soll es schon erbaut haben nach Diodor IL 39. Nach Strabo XV. 
war es die Hauptstadt der Frasier , 80 Stadien lang und 15 breit, die 
Könige nannten sich alle Palibothrus neben ihrem Geschlechts-Namen. 

Von den städtischen und königlichen Beamten, deren Strabo I. c. 
gedenkt, sprachen wir schon oben. • 

Derselbe erzahlt auch , im Lande zwischen dem Acesmes und 
HyaraHs habe man den schönsten Mann jedesmal zum König gewählt. 

Uebrigens s. m. noch einmal Diodors Beschreibung von Indien 
II. 35-^42. insoweit sie auch in politischer Hinsicht von Interesse 
ist, namentlich dass die Stärke und Uebermacht der Indier in der Grösse, 
Starke und Menge ihre Elephanten bestand. Bios die Gandariden allein, 
ein Stamm am Östlichen Ufer des Ganges , unterhielten 4000 Kriegs- 
Elephanten. 

b) Erst 1476. siegte der Islam (über Hindostan her) über dieses 
indische Reich. Die Hindu-Fürsten flüchteten nach Bali, wo* sie noch 
herrschen und sich tapfer gegen die holländische Oberherrschaft gewehrt 
haben. Es entstanden zunächst zwei islamitische Herrschaften, die von 
Demak , und die von Cheribon. Von jetzt an breitete sich aber die 
malayische Rac,e auch über den ganzen Archipel aus und es entstanden 
eine ganze Menge kleiner Sultane d. h. Chefs von Raubstaaten, bis 1596 
die Holländer erschienen und nach und nach diese Sultane sich tribut- 
pflichtig machten. Diese Sultane waren zugleich die alleinigen Kaufleute 
kraft ihres Monopols. 

Der Adel Java's ist noch braminisch. 

Seit dem 15. Jahrh. gilt zwar der Koran, jedoch ist dadurch der 
Adat, d h. das indische Gewohnheitsrecht nicht abgeschaft. Hiernach 
gehört alles Land dem Fürsten, die Einzelnen und die Gemeinden 
sind aber erbliche Nutznieser. 



§. 295 \ 

Und hiermit schliefst denn xJie erste, schöne, jungend- und 
manneskräftige Periode des bürgerlichen und politischen Lebens 
der Völker. Wir haben sie bis zur Sonnen-Höhe ihres Lebens - 

43* 
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oder Welt-Tages begleitet und gehen nun zu der unerfreulichen 
Nachtseite desselben und zwar zunächst zu der zweiten Periode 
oder der ihre* Greiser^Aitew und.V^Üdl^^er.t MV mVV H 

. ■ l ■ ■ - ■ -* ■ - * \*\ ^ > * 



■< •-.;» *:'-Hi.- <*>->. v 
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B. Theorie ' <fop bürgerlichen und politischen 
Gesellschaften, ihrer organischen Verfas- 
sungen, ihrer Staats - und Regierungs- Gewalt, 
ihrer Regierungs-Formen, so wie ihres Civil-, 
Straf-, Process- und Völker - Rechtes im 
zwar noch freien aber alterskranken Zu- 
standeoder Greisen- und Verfalles- Alter. 

1) Im Allgemeinen (Theil IL §. 483—487)*). 

§. 296. 

Von allem Bisherigen war der naturheitige Selbsterhaltungs- 
Trieb, wie ihn der Schöpfer nicht blos allen einzelnen Individuen, 
sondern auch ganzen Nationen, ja selbst Völker-Ordnungen und 
Klassen zur Behauptung ihrer Existenz mitgegeben , der Träger 
und die Stütze und wir zeigten, hier sowohl wie schon Thl. I. 
$. 34, dass die Aeusserungen dieses natursittlichen Selbsterhaltungs- 
Triebes eben die concrete angeborene Sittlichkeit oder Moral der 
einzelnen Völker somit den Haupt-Inhalt des Rechten bilden. Da 
diese Sittlichkeit nur und allein im Umgange mit unseres Gleichen 
sich kund geben und bethätigen kann, so ist es auch die 
Lehre von der bürgerlichen Gesellschan, vom Staate und den 
verschiedenen Stufen derselben , welche uns die Stufen der 
Sittlichkeit der vier Menschenstufen kennen lehrt, denn die 
Aeusserungen des sittlichen Selbsterhaltungs-Triebes dependiren 
ganz von den verschiedenen Graden der Lebens-Energie. Der 
gesunde naturheilige Selbsterhaltungs- Trieb oder die äussere 
Betbätigung desselben besteht also nach allem Bisherigen gerade 
darin , dass der Einzelne seine Abhängigkeit von seinen in einer 
und derselben bürgerlichen und politischen Gesellschaft vereinigten 
Stammes-Genossen fühlt und anerkennt, sonach ohne Geselligkeit 
und Gemeinsinn keine bürgerliche und politische Gesellschaft für 
sich Hfl//, und nur so lange und in so weit einen festen Bestand 
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hat, als die Einzelnen sich als eng verbundene und verflochtene 
Theile eines Ganzen fühlen, betrachten und erkennen. 

Dies ist nun aber eben nur so lange der Fall, als die ein- 
zelnen Zünfte oder Nationen noch in ihren ersten vier kräftigen 
Lebensaltern sich befinden und ihnen als solchen der National- 
Selbsterhaltungstrieb beiwohnt, denn dieser thtnlt sieh alsdann 
auch den einzelnen Individuen so wie denen aus diesen gebildeten 
bürgerlichen und politischen Gesellschaften mit. So wie aber der 
individuelle Greis in sofern stets ein Selbstsüchtler oder figoist 
wird, als er in der Regel und nur mit seltenen Ausnahmen 
(ThL I. §.151.) nicht allein aufhört, sich energisch für das Wohl 
seiner Mitmenschen zu interessiren oder für die Interessen der 
ganzen -Gesellschaft noch thätig mitzuwirken, deshalb auch allen 
Neuerungen abhold ist, so dringend ihr Bedürfniss auch seyn mag, 
kurz, sich als absterbendes Glied von dem bürgerlichen Geschäfts- 
und öflenllichen Leben zurückzieht, weil ihm die dafcu erförder- 
liche Lebens-Energie nicht mehr beiwohnt, so geht es nun auch 
allen Mitgliedern der bürgerlichen und politischen Gesellschaften, 
sobald Nationen als solche in ihr Greisenalter eintreten oder ein- 
getreten sind; sie Werden sämmtlich Selbstsüchtler oder Egoisten 
und sehen in den bürgerlichen und politischen Gesellschaften nur 
noch die Stützen zur Verfolgung und Erreichung ihrer selbst- 
süchtigen Lebens-Zwecke b), während sie früher dich selbst wir 
als Theile des Ganzen betrachteten und sonach auch für dieses 
Ganze sich ganz hingaben, mit anderen Worten, es giebt keinen 
nationalen Geineinsinn, keinen Patriotismus mehr, sondern eine 
entschiedene Charakterlosigkeit, tritt an seine Stelle d. h. das 
Gesammt-Leben verliert seinen positiven Charakter, seine Spann- 
kraft und wird durch die Selbstsucht der Einzelnen zu einer 
blosen centrifugalen Negation, so dass diese negirende Selbstsucht 
auch der Schlüssel zu allen einzelnen Erscheinungen des bürger- 
lichen und politischen Verfalles oder Auflösungs-Processes der 
Staaten ist c). 

Die Staaten gleichen moralisch nunmehr allmälig verwesenden 
Körpern <*)♦ Wie das Leben oder der Selbsterhaltungstrieb die 
einzelnen Tbeile des Körpers zu einem Ganzen macht und zu- 
sammenhält, der Tod aber, ja schon das Greisenatter die Cohäsion 
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aller dieser Theüe «ach und naeh auflöst, sie trennt, nur einzeln 
für sich noch fortvegeliren und auletzt in Knochen und Asche 
auseinander falleri macht y so bewirkt auch der mit dem ßreisen- 
Alter, der Nationen nothwendfg wegfallende Patriolisriius oder 
(for. Ewtriit. jetter negiren den Charakterlosigkeit das allmälige 
Auseinanderfalte* der Arf/fonwi-undibücgeriichenso wie politischen 
Gesellschaften in lauter Einzel-Individüen und blos die absolute 
imiPidejMtrJUicte Gewalt , der materißllen Bedürfnisse and Interessen 
•Her EwÄetaen^. diet>W»»ögUcl4«Hr, rihr^ Bedücföisaie >a/fei« and 
ohne die Beibtilfe Anderer zu? befriedigen^ nöthipt sie, mit ein- 
ander in Verkehr zä bleiben, so jedoch, dass ans diesem nach 
und »aeb alte. .Sittlichkeit,, «He Billigkeit, alles gegenseitige Ver- 
traiien ^ aller GreÄ e»l>v<picht und 4ai>ei ein jeder nur noch auf 
seine persönliche Sicherheit bedacht ist und seyn muss , ohne 
darnach *u ftegea^ welqhe Nacblheile für das Ganze daraus er- 
wachs können* etotfiiweü AUjs,vdieswt Gmzen der jeseJfye, 
büi^rliehe und politische Gesellschaftstrieh entflohen ist und 
immer u*ehr entflieht *). Wie sich nun jene Selbstsucht oder der 
AJ|^lL'4^iBi»9»toe<i-\Yflm > ,Ctenzm.i|i #Ue& funkten kund giebt, 
welche suh A.Gegeastend der ScliiJd^rung und Erörterung gewesen 
sind, dies ku zeigen, ist al?o nunmehr unsere Aufgabe. , 

y . Das .gkWinWSt© f dfrbei i$t diey*,, dass ^Jer^ S/aats-Philosoph als 
Sirttfhprf) nicht f>inmpl Jher^chiigt ist , . den Völkern diesen ihren 
Verfall zum .'Vorwurfe .mapfoen zu? dürfen , denn wie könnte er 
dfc& .WSUn dieser, Verfall e£np natürliche Consequer^z des Greisen- 
4!|^sJsA#)I Nijir.^r Verfall, ; welcher eine Folge feiger Unter- 
werfung unter ,ein fremdes Joch (s. C) und freiwilliger Kreuzungen 
mit anderen Ra^en, ist, kann ihnen zum Vorwurfe gemacht werden, 
YQWusg^setzt, das,? diese, feige Unterwerfung und diese Kreuzungen 
nicht selbst Folgen und Erscheinungen des sittlichen Verfalles sind. 

a) Wie wir nur durch die Gesundheit wissen was Krankheit isl 
und durch diese w*as Gesundheit; so ist auch das Bisherige erst ganz 
verständlich durch das Folgende und dieses wiederom durch das Vor- 
hergehende. Ja der Verfall lehrt erst die Wahrheit verstehen, dass 
zur Freiheit Tugend, Kraft und Muth gehören. 

, b) Daher der scheinbare Widerspruch, dass mit dem Verfalle der 
Ciiilisation die Industrie und Kultur gleichwohl noch steigen kann, 
weil diese nun rastlos für selbstsüchtigen Gewinn thätfg und auf deu 
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Lvxns, <Jje Ver^chweiM}flpg r ^ &&&&&*•&* &^nrch n 4fc t gej|$g^ 
wjrd v g^jM sjll. V S,, ^?~^^^A'> wb vsu'nn) o<im ,s.n^i^\u^ 

e) Weao d»s *>eben der Menschen keinen aagsboi^n natarsittüchea 
IttJi§It oid^r Kerü mehr iiat, vou ckm es aehrt, «nd die Sittlicbkeit nur 
noch ejyae von Aussen Aufgelegte Schminke oder > eiw ^ von* A ussen tdf* 
erlegtes Gebot/ ein Sitteo^-Dogn» yi«tv^ 1 ^* s llriil ^dei^ReKfeioa gelehrt, 
gelernt und gjemenktn wrttden *Uisrv soffen I*' »ihm. die ' feste? /Grandfagfe 
für wibre Kultur und Civilisaüoa (Theil L §.100)^ Alle« ist nun bK>» 
noch hohle, leere Form, eine Ächaaie dh ine Kern v denn Mlie Selbstsucht 
ist der Wurm, der diesen Kern anfrisst und aufzehrt, n Die NMder* 
trächtigkeit • iat i nur e»e> ider (Ep»heiei«giösn lier-Ghapaktef losifkeit, denn 
sie is| die schamlose Belriiedigilng der ^Selbstsuobti Man kann einen 
verfallenden Staat mit .einem feige», geschlagenen fliehenden Heere ver- 
gleichen, wo Flucht undi Noth alle D&cipiii* wifhebett und jeder- iäwt 
noch für sich allein sorgt, > dachn-cb^abe* des Uebel eben, wo aV gerade 
so sehr veraohlwunertu wied , aVnn> ein wöhLi geordneter* Rockeog und 
ein wohlgeordnetes» WiedersanMneln der gesprengten Blassen kann einen 
grossen Verlust minder schädlich machen. Genug, y> ein Staat und ei* 
Heer können daran beweisen* dass sie unoch Amoralisch^ gesund* sind, 
wenn Unglücksfälle, sie flieht zaj AupöaHflg, ^OÄder^ M unige^Ährt dahin 
bringen, sich desto enger ( aneinander aazu^Uessien. ,, rr Jif . 

Duss (Jie Selbstsucht au| ejnera ..sittlichen, Mangel beruht, beweisen 
schon die Ausdrücke: ungesellig, unpatriotisch etc. Nur wo es anf ein 
gemeinsames Negiren, Protestiren etc. ankommt, $cA?«*f noch Geraeinsjpn 
vorhanden zu seyn, fjie Täusp^ung kommt, a^r^s^g|e^i lt an,4en,Taft 
sobald man diese Negijrepden, Protestiren^en etc. . tu einem .positiven 
Handeln auffordert , denn es durchdringt ein allgemeiner negirender 
Geisteshauch alle Lebens-Yerhältnisse und dieser Hauch hat, den Moder- 
Geruch des gesellschaftlichen Krebses*. ^Un signe ^ui^ne, trompe ja* 
tnais sur la moridessQciei^lesceau fatßlquyproclame lewr 
dissolution prochaine, c'est Tabaissement des characteres dans 
les indwidus, Vabsence de rigle dans les masses, c" est Tegoisme 
pousse jusau y ä Vindifference 4ß$ autrßs et de-soi-mSme* Quant 
f komme ne sait plus ce qu\il doit^ vofyloir,, U. cey$$ u bißßtot de 
savoir cß qifil vßuf, Amedee Thierry, Rev.&d. m* 185L* Juillet. 
IS. 277, : '■'-'./ 

Charakterlos gewordene Menschen ermangeln aller Energie sowohl 
für das Gute wie für das Böse» trotz dam dass sie es recht gut m 
unterscheiden wissen. Aber auch ihre geistigen Kräfte sind gelähmt, 
denn sie begreifen nicht mehr, was ihnen politisch nützt und schadet. 
Sie klotzen dumm-stöckisch in die Welt und beharren aqs bioser 
Dummheit und Starrköpfigkeit bei dem, was ihnen nun einmal ihre 
Selbstsucht zuruft. Logik und Mathesis sind für sie nicht mehr vor- 
handen, denn zu den überzeugendsten logischen Beweisführungen schüt- 
teln diese Blödsinnigen die Köpfe, entweder weil ihnen wirklich das 
Fassungs-Vermögen abhanden gekommen oder sie wissentlich von der 
logik nichts mehr wissen wollen und sich von den Gesetzen der Natur 
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los&tesagr haben. Daher auch üböTaH nach unten und oben völlige 
Ralhlosigkeit (die Tochter der Charakterlosigkeit) d. h. moralische 
und geistige. Uö&higkeji, die rechteo Mittel zum Zweck zu finden und 
zn ergreifen; dazu kommt der negative und passive Widerstand gegen 
Alles w*s die Regierungen allenfalls noch Zweckmässiges thün und er- 
greiPe«^ so das« rft€tte Art Widerstandes noch viel schlimmer ist, all 
off<eae:i>be^afftt^e fimpörun^y idenn er lässt -sich nicht mit den Waffen 
beseitigen. Ja die Regierungen sollen jetzt an Allem schuld seyn und 
wenn irian könnte, würde man ihnen auch Erdbeben und Orkane, Pest 
und ^Mteerndteii sthuld* geben. < j v 

? >-» Treten «un> vollends <cfcara]iter*< ired sittenlose Schriftsteller auf (wie 
ein tielnetivSfyd'Alembe&srVotney, Condarcet etc.), die das Wahre und 
Falsche geschickt zu mischen verstehen, von einem sittlichen Verfalle 
nichts wissen wollen, sondern alles UebeK den Regierungen zuschreiben 
(S. Note <f) , ihöchstens die Selbstsucht als ekle fälsche Berechnung 
hinstellen (wie Vofaey lhal\), so ist das Chaos und die sociale Revo^ 
lution fertig. ^Les hommes calent ce que talent leurs principe* > et 
les sociele» txjleni ce que valent les Jiommes dont elles se composent" 
sagt' Vuiliemin in der ßibl univ. de Genete. 1853. Dec. S. 484. 

d) Daher 1 treten anch nicht alte hier abzuhandelnden Erscheinungen 
des Verfalles mit einem- male und in gleicher Stärke hervor, sondern 
nur allmälig und besonders hat der Verfall das mit den Krankheiten 
der Bewegungs-Nerven gemein, dass er sich, wie diese, nicht an dem 
Cehtrüm des Nerven-Systems, sondern an den äusserten Ausgangs- 
Fasern desselben zuerst kund £iebt, sichtbar und fühlbar wird, während 
es dotff eigentlich das Centrum ist/ von welchem die Lähmung ausgeht. 
So verfällt die Staats- und Regierungsform äusserlich und scheinbar 
früher als die bürgerliche Gesellschaft." Es rührt dies auch daher, dass 
mit dem Verfalle durch : den Rechts-Zwang die Elemente der bürger- 
lichen Gesellschaft gewaltsam als Formen aufrecht erhalten werden und 
man so die hohle Form für den Kern nimmt. 

Wie das Kränkeln, Hinwelken und Vertrocknen der Blätter eines 
Baumes oder einer Pflanze das Zeichen ist, dass die Wurzel krank ist, 
so müssen auch bei verfallenden oder sinkenden Nationen die äussern m 
Zeichen und Erscheinungen des Verfalles als die Folgen einer innern 
moralischen Erschlaffung betrachtet werden. Wie dort die Wurzel 
erst wieder gesunden muss, so hier die Moralität 9 wenn anders dies 
noch möglich ist. 

e) Mit dem najurbeiligen Selbsterhaltungstriebe der Einzelnen, 
der sich in bürgerlicher und politischer Hinsicht stets dadurch kund 
giobt, dass er sich dem Ganzen fest anschliesst, woraus dann eben der 
Gemeinsinn und die moralische Gesammtkraft eines Staates und einer 
Nation entsteht, geht also gerade das verloren, was Nationen, bürgerliche 
und politische Gesellschaften zusammenhält. Indem aber der Selbstsüchtler 
sich vom Ganzen wenigstens durch seine Gesinnung - trennt, wird er 
dadurch auch weit unfreier als er selbst glaubt, denn er beraubt sich 
selbst des mächtigen Schutzes, der ihm durch den Patriotismus aller 
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balteb aNer fiiottelöeBniifehn'rfalt. hat, fäH4 auöb *dns wdg^ 1 »»»»'»eitiirr 
die Einzelnen gägen ' dtar Mtöbraobh der)«Ikgieiirogsg««ndti-Qad J^te* 
Game bd seiner iJfiabbävgigkeit nach lAiisseü schützte* i < iv; 

Gerade so wie sodann ein Greis nktiae- Zukunft mehr hat* d* h. 
für sie selbst nickte toiehri tbuo kernig ureM^ 'es,>ihicat Schon geschehe« 
ist, so wollen r4tasY< aUerskfanUei ffatione»! und: i Staaten im* politisch er 
Hinsicht nichts mehr fite diw* M^kornmenstihaftithnu, >?weil sie selbst 
die Früchte davon nkht mehr ernden können, vielmehr weiss jetst die 
Selbstsucht aw/* üf&fef»' der Nachkommen zu leben, indem > sie dieser 
untilgbare- Schulde» inntenlltsst} /isrie^ir^weiier unten noch i sehen werden- 
Familien undi Staaten blühent» datc# <die Liebe yi*duflch die «Aubängkohkeit 
and durch die Tbiti^keitilder - Eiuz^lnen ftir die tbfi|ent und sie J&er^ 
fallen ,'■ S& < i wie i^diesi wegfiöitr otvd jeder settwo eijreuems selbstsüchtigen 
Weg g«ht^'udie? Selbstsucht^ dösukraokhaftt 

Begeben völiigw UaaWiängi^eit ttml üFreifceit der Eisaelsam vsh* 
Ganzen, Licenri und A**rckm< . ü Wir sah*»' daher > auch* schon isybtläp 
dass es öeebalb unter' Wildem tiaidNormadea' noch keine wahre» »Staaten 
geben kann, weil: hier t ^egen der fT^n^e/flüön. ^Kultur^Bedürfnisse >der 
Emzelrie noeft zu viebltoebhäügigkeit Und Freiheit rnAneprudh) nimmt. 
7 Dass gftirce Nationen i und Staaten .auch schob vor dem EietriUe des 
Greisenalters durch »nere politische Krankheiten' und äussere Uögiilcks^ 
fülle zurückkommen gönnen, wurde schon .oben erwälmiupd wird) noch 
sub C* xur, Sprache kommen. Bei solchen Völkern ; is{ abej Bppb 
Wiederhei^(elki^ u möglich und w<jr wercWn .davon, ^ub\fi^ tfden. W4e 
^■Vsfeer.,geg«?q, $e ftrankhejt ^ {fcejsenajters kein Krauj^£ieM, t ;*<* 
giebt es auch i ,kejn , pqUjtiscfa.es, fleij-- ; und Rettuugsmitiei gegea dpn 
natürlichen AUersverlall der Nationen und SJaatefi oder wenn i^ ^Velttag 
zu Ende, geht, ' £Npte,T). Weiter, upten werben wyp auQh noch einmaj 
Q v bereits' Thejn II.; ^. J(87.) f davpn sprecjie^ , ^.ie "n^^ n ..|aem' v VexM 
nöth wendig ( auch der religiöse Glaube abstirbt^ o'ainit ^her^ de 3 D^ 
politischen Leben vollends seine Hauptstütze genommen wird. ^ 

„\Yo der Glaube ^n das Walten eines Göttlichen untergeht und 
man sich nur noch an das Sinnliche hält, ist da^s letzte Ende, der 
Geschichte gemäss, immer Schmutz 'und Koth tt Z,eoi. c. S. 163. ^ 

„Verdorrte Seelen, die das Gute zwar hören und loben, ''aber nicht 
festhalten und bei der ersten Anfechtung abfallen* ton Butler 1. c. 
Theilll. S. XIX. 

Uebrigens wollen verfallende und verfallene Völker es sich nicht 
gern in das Gesiebt sagen lassen, dass (fem so sey, sd 1 dass nur Wedige 
den Muth haben, es dennoch zu thun, wobei sie sich jedoch meist noch 
in der angenehmen Täuschung befinden, es könne noch geholfen werden, 
man könne sich wieder - verjüngen. ' M. s. nur z. B. auch Haller I. e. 
Theil I. S. LXIX. 

Ein für allemal ist sodann hier noch einmal (Note d), und fllr 
alles Folgende zu bemerken, dass auch der Verfall nur ein allmäliger 
ist, mithin ebenwohl seine Perioden hat, die sich deshalb nicht nach 
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Ja&rca>«dftr Mob JahfhüDdjw*« rooi«eii tess<ra* Weil hw» so sekr rtel 
von äusseren Unutn^et. abhängt ,' wie wir" beim Völkeirecbie. dieöer 
VerfaUes-Periade Aäker sehen wenden (s, obenj §. 4). < n 

Man kann von verfotteodöo und verfallene» * Staaten und gangen 
Nationen auch -sagen, was von einem, grossen Getraide-Vorrath gilt. 
Was ist er noch werth, wenn in jedem einzelnen Korn der Wurm sitzt ? 
W<as isMiue ZBhlFttkhe scn^nc gepuiRte Atme« weuth , wenn sie aus 
lauter Feiglingen besteht? Was «ein Volk- und eine Volks-Versarnmlung 
mit so viel Meinungen als Köpfen? was also gar keine öffentliche 
Meinung mehr hat, ja wo die Einzelnen gleichgültig gegen dieselbe 
sind, sieh selbstsüchtig von v ihr- emancipiren , den« das ist ntes be^ 
scbönigende Wort für . laBe > Bestrebungen der • blinden ■. Selbstsucht. $k 
übrigens bereits Theil L §. 93^:107 jjnd oben & 196 etc. ;.,*, 

Sozialismus und Communimus, als wahnsinnige Ausgeburten bür- 
gerlicher und politisdur Reform-Bestrebungen , können daher erst mit 
dem sittliche* Verfalle eintreten tod dtejwigentStaatspmlosöpben, welche 
behauptet haben, das Leben der MenscJ«ö .*ey eint Bellum omnium 
contra omnes, wußten nicht, für > welches Stadium des Völker-Lebens 
dies leider wahr ist ^ nämlich erst nach eingetretenem Verfalle. 

Auch der unwahre Stttz: der Mensch opfere seine Freiheit beim 
Eintritt in mt bürgerliche Gesellschaft und den .Staat , wird jeUt erst 
aufgestellt, damit der Einzelne desto mehr davon zurückfordern könne. 

f)' Nicht auch Theologen und Criminalisten , weil sie es nicht mit 
Nationen sondern blos mit Individuen zu thun haben, ''M. s. darüber 
jetzt noch einmal Theil I. S: 279—291 , verglichen mit' Si 145. Note e. 
denn es drfngt sieb hier ganfe besonders die fakWe'Froge von neuem 
auf: Inwiefern und wann ist der Mensch ein freies Wesen? 

g) Daher haben nicht blos dje oharakter^- und sittenlosen Schrift- 
steller, sondern auch die bessern, welche einen sittlichen Verfall ganzer 
Nationen, trotz der offenkundigsten historischen Beweise, leugneten, 
die Erscheinungen dieses Verfalles den Verfassungen , den Regierungen, 
den) Despotismus etc. zugeschrieben und mussten denn consequenterwejsQ 
auch meinen, dass durch neue Verfassungen und Gesetze zu helfen sey. 

hj Wie wir übrigens schon in der Vorrede zum ersten, Tfheile 
S. XIV. gesagt haben, dass das gesunde Leben nicht absonderlich schwef 
zu erkennen sey und die Schwierigkeit erst dann eintrete, wenn es 
sich darum handele, die Verwickelungen eines kranken \ Gesellschafts- 
zustandes aufzudecken und zu entwirren, so begreift es sich auch, dass, 
je weiter wir von jetzt an fortrücken, auch die Entwirrung und mit 
ihr auch die Darstellung immer schwieriger werden muss. Wir werden 
oft nicht wissen, wo wir ein Merkmal des Verfalles besprechen sollen, 
weil es nicht an nur einet Stelle zum Vorschein kommt und uns daher 
öfters wiederholen müssen. 

i) Zuletzt sey noch bemerkt, dass bei Darstellung dieser zweiten 
Periode auch Methode und System sich ändern müssen. Da der Verfall, 
wenn auch von Innen nach Aussen, doch aber von oben nach unten 
beginnt und fortschreitet (s. bereits Theil II. $.487) und wir es nun- 
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mehr btos riöfeft* mit * fertigem g^aHer te^^rr owtaa »# ^ \Btr^iefl5N»teBr#te, eu 
thun hab«», sa^tt^ ,ww> WrÄag^o, wenje», Mdit, mej sgb^ r «i£ädte 
von den Klein-Staaten oder nunmehrigen Gemeinden, sondern gleich- 
seitig von ihnen sowohl wie dentiftrost-Staaten. 



i) Von der ßtnwirkung tte« VetfiMe* äüf dtevM BtowttMeräer 
bürg er lieh eri^eäittschaft. '""'' ^ 

§. 297. ', / ... V , " '"/"' V" 
Da> -die Äusserungen und Ersclieimingefi 4es , nationalen, 
bürgerlichen rind politischen Verfalles gezeigtermaasen ganz 
moralischer Natur sind, die oben §. 6—17. geschilderten; Eleniepfp 
der bürgerlichen Gesellschaften, als der Kern der Stauen ,, aber 
ganz vorzugsweise dieser Nattfr sind, da sie ja alle nur stufenweise 
Aeusserungen des naturheiligen Sdbäterhaltungs-Trjglwp sin^so 
müssen jwir auch hier von ihnen zuerst reden, denjv es belauf 
der Hand} dass da auch der Sitz und die Grundursache des Hobels 
ist, wo seither die Lebdns-Energie, die Kraft und der Patriotismus 
sich zunächst äusserte und seine gesunde Unterlage hatte. Gerade 
so wie aber oben $. 5* gezeigt wurde, dass der ZwiöcJk ajler 
bürgerlichen und poetischen Gesellschaften im gesunden. Zustande 
nur darin bestehe, die Cu/tor-Bedürfnisse der Einzelnen besser 
und leichter zu befriedigen als wenn sie isolirt twd vereinzelt 
lebten, so ist auch hi^r nicht ausser Acht zu lassen* dass diese 
Cultur schon verfallen oder doch im Verfalle ist, es sooaoh auch 
derCivilisation nach gerade an einem höheren Zwecke fehlt, denn 
die blos materiellen Bedürfnisse der Selbst-Sucht können nicht 
mehr auf den Namen einer National-Cultur Anspruch machen, so 
sehr auch der Luxus, welcher durch diese Selbst-Sucht hervor- 
gerufen wird, einen Unkundigen verleiten mag, die Industrie des 
Luxusses sowohl wie den Luxus der Industrie für erfreuliche Fort- 
schritte der Cultur zu halten»). 

,a) Die Industrie-CuMur dient blos den materiellen Interessen und 
ist daher (s. Tbeil II. §. 6) der niedrigste Zweig der Cultur überhaupt 
und wenn wir hier sagen, die Civilisation verfalle oder sinke mit der 
Cultur, so ist unter letzterer vorzugsweise die Philosophie, die Kunst 
und die Erkenntniss des Göttlichen gemeint (s. Theii II. $. 483). 
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a) F^^ilt^^iftefet^ auf das 

<y co%TudaU W&dWWi^i^ 

"S: 298; *>*> ^-' *- • -^ - 

Was nächst dem Verfalle der Cullur und der Sprache zuerst 
oder gleichzeitig f nnwliph in ^Verfall geräth, ist das naturheilige 
conjugale Verhältniss zwischen beiden Geschlechtern. Während 
im gesunden Alter die Natur Mann und Weib sich finden lässt 
und für das ganze Leben vereinigt, um sich gegenseitig psychicsh 
zu e^nzien, feauptsäcMich aber , um sieb setb«t schon diesseits 
düffeh Kinder eine Fortdauer zu bereiten, so r dass noch Niemand daran 
denkt, den Besitz van Kindern, ihre Ernährung und Erziehung, 
äIs eine Last zu betrachten, 4riit numoehr eine Abneigung gegen 
die Ehe, als ein Band, ^in. Das Gefühl , dass wir in unseren 
eigenen Kindern diesseits fortdauern , erlöscht aus krankhafter 
Selbstsucht oder Schwächung, des» gesunden Selbsterhaltungstriebes 
tfflmälig gättöich und Mir Dasein Wird^ate ,eine Last Betrachtet, 
dehn alles, was die Kinder kosten, erscheint nun als ein Opfer, 
ab eine Ausgabe, welche die Genüsse der selbstsüchtigen Eltern 
schmälern. Beide Geschlechter ziehen es vor, den thierischen 
Geschlechtstrieb ausserehtich zu befriedigen und schliessen das 
eheliche Bündniss nur noch theib zur Befriedigung des thierischen 
Geschlechtstrieb*, theils aus: Speculatiaa der Mos materieilmYor- 
theite wegen, urelche für beide Theile daraus hervorgehen. Dief 
Ehe ist nun ein wirklicher Contractu den aber der Staat, weil er 
(d.h. jetzt schon die Regierung) alles aufbieten muss, 4m Kiel der 
bürgerlichen und politischen Gesellschaft wenigstens y formell oder 
äusserlich noch gegen die Fäulnis* zu schützen, noch nicht als 
einen solchen behandelt a). 

a) Man sehe- darüber auch bereits Montesquieu 1. c. kXM. 21. 
Eben so sagt auch Raumer in seinem Taschenbuch Th. IV. S. 342: 
„Wenn die Ehelosigkeit Folge der Berechnung ist und wird, die des- 
fallsigen Ausgaben und Kosten erspart werden sollen , dann geht der 
Staat seiner Auflösung entgegen a . M. s. auch Dio-Cassius Buch 56 die 
Rede des Augast an die Römer, welche der Lex papia poppea vor- 
anging. Diese blieb bekanntlich ohne Wirkung, denn Gesetze können 
keine guten Sitten machen, wenn die Fähigkeit dafür erstorben ist. 
Auch s. m. über diesen Gegenstand noch ganz besonders Leo 1. c. S. 69 
bis 99, woselbst *er die Missgestaltung des heutigen italienischen 
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etliche* Lebew^ph*ch«i bat Äid zaleWdk' wahre Bemerkua* hin- 
zufügte „Die FaimHen-Verhaltnw&e hilden eine geistige ' Substanz von 
natürlicher Einheit* welche krankhaft wird, so wie ein Theil derselben 
den übrigen nicht rhehr entspricht". 

Die Schlechtigkeit der Weiber ist zwar sehr häufig eine Schuld 
der Ehemönndr, well sie keine Männer sind (Theil I. §. 142). Der 
VerfaHörgrtifl aber auch sie, wid jene* Sie 1 wollen vor Ailear keine 
Kinder mehr gebähten, dieses tfnd die Pflege derselben ist ihnen eine 
Last, statt ein Glück , sie kennen statt der naturheiligen Liebe nur noch 
den Sinnen-Reiz urtd zu deäseh Befriedigung bedienet sie sich des 
Putzes und der Ce^netterW^ werden' vöfc : ilrfen Mütterfi'z* diesen «r* 
zogen und eine: gute Parlbie soll ibnen nuf di'e MiUel tind^e»Deck- 
mantel dafUr liefern. Die Ehen solcher Geschöpfe sind also ein gemeiner 
Betrug und es zieht mit der Hochzeit das Unglück in das Haus. Jetzt 
erst wird die Ehe ein bioser Gdneubkials^V ertrag und solche Ehe» 
sind auch die Ursache der Entrölberung.. Ganz &o wfc die Selb tJAicnt nicht* 
anderes ist als der entsittlichte Selbsterhaltungstrieb, so verliert in*t destj 
Verfalle auch der naturheilige Geschlechtstrieb das sitttiche Element,' die 
Liebe. Nur der rohe physisehe Geschlechtstrieb und gemeine* Interesse 
stiftet nodh die Ehen und es «• bedarf zwingender Gesetze , «tamhv ^6 
Eltern ihre Kinder pflegen, erziehen und ihnen das Erbe, nicht entziehen 
können. Durch Gesetze jetzt auch noch die eheliche Güter-Gemein- 
schaft als Bindemittel vorschreiben, halten wir aber ftr "einen grossen 
Missgriff. Ohne Seelen^Qememschaft oder Liebe ist frffc nur eine wahre 
Ungerechtigkeit und m«ss notwendig Unfrieden und Bm$ vokor, welche 
Eheleute bringen. Im Gegentheil, die Gesetze messen, jetzt darübet 
wachen, dass jedem Theil sein Vermögen ungeschmälert und gegen die 
Vergeudungen durch ddn andern Theil gesichert werdeir. Das Ungfäck 
der Ehen hat ako semefl Grtnd darin, da» beide TUüv »ichU nwAf 
taugen. Zänkische Ehen und der daraus hervorgehende Ungehorsaai 
der Kinder sind aber die Quelle alles bürgerlichen uud politischen 
Unglücks. " . ' 

„Das Ueberhand nehmen der sogenannten freteiK Ettfc gieng mit der 
zunehmenden SiUed-Verderbniss der RVmer Ar« in 4n* mi bereitet« 
den Untergang vor u . Blnntschli 1. c. L 47, 

S. Augustin sagte (de Sanct. Virg. epist, 18) : n Conjugalis con- 
cubitus generandi gratia non habet culpnm*. In den Const. aposi. 
III. 2t bejsst es sodann: „Secundae nuptiae sunt illicitae propler 
mendaciutn, iertiae intemperantiam demonstrant 9 et quodlibei 
post tertium matrimonium man t/d sta est fomicätio*. Solche 
Ansichten der christlichen Kirchen-Vater hatten hn 3.-5. Jahrhundert 
ihre volle Berechtigung für die sittlich verfaulten Völker damaliger Zeit 

5. bereits oben S. 476, 

Nachträglich sey bemerkt : die Weiber besitzen ausser den Theü I. 

6. 33t. genannten Eigenschaften leider auch gewisse quasi*-dämo«isehe 
Eigenschaften und Kräfte, weil sie mehr Seele als Geist sind und besitzen 
daher auch von der Ifraft, Tische in Bewegung zu setzen und sprechen zu 
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Yorscbeip qnd scijon das boh^: AIt«i*tftutp warnt davor. Es gab keine 
männlichen sondern blos weibliche Furien, Der Satan bediente sich 
eines Weibes *uin V^rderb^n des Mawues. ^ r .» ^ j. » .. ^ , ^ * 

t , Wir^viiiajlj^n sp^ep s^st Suaden von s Dr.Jlngm* Sehrik; difc£7>e 
injib^eifH^tbi^prisc^^ Efllwickejqng; ein .-, Beitrag *ur. Philosophie der 
QeschicW^^ Wie^j^O, r yS T m <?ruiner* dabei, nnr^C»** dass, wenn 
<J#r ,Ve*J« wiMheü, j^wmnfa*i$*£ ve^Ue^i Y&fei* , zu «äteiv 
iM5teia>fl^gw.us^ f M^k $m»#BsM8r iV^feH ,4er nBhe im£rie*tf« ,gaa* 
ao&rft >e$ ^biwiqp wjife. , wftfirate 4mm • jprelftetQiwftteu AfamMfc ha* A *r 
üb^^^^^rugWiiWcWig^fcan* , - ü.m . m.i- ^> i,.m • • Jw 

.^t-: f >ie\\ sci> m J;>'! ! v; 3 8^.. ,f ;'-;n)H "!:■-• ^(h 3<Jma .';i*>. Iffi \>u ..u* 
2;^j^ t 1': &»i,jIo.fe ■ hiiu v»'»V;-. ^- > i.Sf-v\«M5f«i j93oi*i nia Süt'i d.V &;;V $<*•: 

^^(ÖtoW^RW feÄftUÄ^ct am aller-. 

längstem erfaättv sowohl aach das l Erscheinen, von Kimfern die 
ütiSÄWhM^W ' mädTSftW ztfriätfist ^teMrfidbfykek betnerklMir 
mit' welcher "clie ' ßfte^n f ^ie Erziehung, Ihrer Kinder betreiben^ 
IW.Q^ atedwin« die <w>eito(?e Folg^ ist, : das* da$ eigeitflich inaige 
VertWtnlss wnd'iteihl zwi&£he*i ElterrtmHMftadeMt ÄllmMich gan^ 
^^t'tiÄd öür^der Nämfe; dfe'höhte Förrii Äöötf'üBttg.Älöffiu);. 
Genug. dar : ^rri.di?ra Qesi^lisic^Cl;, .fia^.coftjijga}^ jijid tfamiUen- 
(Hmd verfallt von Innen nach Atisfien^ oW iKieli des b»rg«rlteben 
titfd ^räattftcffites ,: vertaöd&f und Bloä x der ^^ei^-fcupfeiWe Be- 
schlag, wir meinen, den, äusseren polizeilichen r phd^KecKJ^s^wang, 
schützt noch für längere oder kürzere 5leit gegen das Zusammen- 
brechen des Ganzen, fem Wo der Ein^neV der Staatsbürger, 
^h für 1 säine Familie rticht iiiteresSttt, ilfeht ajs ihr Haiipl und ihr 
Vertreter auftritt, ihm das künftige Wohl von Weib und Kindern 
gleichgültig ist ,' er , wifc 1 überhaupt die Selbstsucht, nur für den 
beutigen Tag lebtb), (Ja schwindet auch alles wahre IAtefesse 
für das öffentliche oder Staatswohl, oder .mit ^anderen Worten, 
wo es an guten Familien- und Hausvätern fehlt,- kam* es auch 
keine gute Staatsbürger geben, ja die Hölühtit defc Familien- 
Lebens, besonders der wohlhabenden Stände, hat auch die nach- 
teilige Wirkung, das* dieF^nilien mejir üöW2?2 nölhig haben und 
somit die Kosten des ganzen Haushaltes sich vergrössern, was 
abermals ein weiterer Gruad wird, dass nun auch noch brave 
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junge Männer die Ehe «hon wegen ihrer, <KÄtlsfrieligkeit^heiiäi, 
daher nur reiehe Mädchen heiralfcen vvoUen-tind dies wiederum 
die Stellung des Mannes zum Weibe verrückt, sobald nämlich das 
Weib sagen kann, es nähre den Mann, Q<tefc>er verdanke seine 
ganze Stellung ihnt<9. ^-^-o,/ n ■; a\nn ii-.iiik \>wihb»j m;^~ 

a} Es erschlafft die elterliche Autorität über die Kinder ganz vor- 
zugsweise dadurch, wenn keine Einigkeit unter deü Eltern herrsent und 
wold gar die Pratt rfem MiairMr döfi ' Gehorsam verweigert, flröli^oad 
Ungehorsam der Kinder sind dann natürliclie Folge«. Sobald dies aber 
im Schoos der Familie der Fall ist, werden sich die Kinder auch ge- 
sellschaftlich und politisch über ihre Väter -zu setzen suchen. 

Jetzt wird es nun auch ein* Verdieist, eine Tugend genannt, wenn 
Eltern ihre Kinder noch gut pflegen und erziehende*, weil» ihnen die 
naturheilige Liebe zu diesen nicht wehr o^hne.^iiece^ zu^etraii^ wird. 

Das Erschlaffen der elterlichen Liebe unä Fürsorge ftü; die Kinder 
ist auch der eigentliche und primitive Grund tfes ' Pauperismus , gerade 
so wie umgekehrt die Thätigkeit dieser Eiternliebe ^6 iönrad^ürsaehe 
alles Gedeihens uod Wohlstandes ist, deup ^yenu auch vZ^i^^iuas, die 
Kapitalisten und Fabrikherrn, der Vorwurf trifft, dass sie allen Gewinn 
für sich nehmen und ihren Arbeitern noch dazu deb Lohn täirzen, so 
muss man doch auch fragen, woher die Masse arbeitsbedttrftige* Menschen, 
die sonst gar nichts haben* als ihre Körperkräfte un^ m\i :4aj>er • beim 
Angebote ihrer Arbeit überbieten, statt dass sie, bei geringerer Zahl, 
so viel fordern könnten als sie wollten oder bedürfen? uie Antwort 
ist, dass Mangel an Elternliebe und Fürsorge die Ktode¥ «reift Schick- 
sale überlässt, ja selbst zeugt.; Genug, Gnltur »od Civüisalio^ depan- 
diren von der Liebe der Eltern zu jft*e&,K^jefn^ sie,^iygiL^pd firflen 
mit ihr und erst im letztern Falle lernt man ihre Bedeutung kennen. 

b) Alles trägt daher jetzt den , Charakter des Ephemeren , des 
schnell entstehenden und vergehenden ? des schnellen Pfeicit^ef dens ' und 
der plötzlichen Verarmung etc. Ehen ■ werden nicht* geschlossen^ ' -damit 
aus ihnen Stamm-Bäume erwachsen mögen), sondern es geaüg*^ wann 
sie sich als einjährige Krautpflanzen erhalten. 

c) Fast bei allen GelQ- and Speculatjops-Heiratben^, wo.fder Manu 
mehr oder weniger erst seine Stellung durch die Frau erhält , ist es 
eine notwendige Folge, dass der Mann das nicht ist,' was er von Natur 
seyn soll und alsdann das nothwendig entsteht, was in den vorigen 
Noten besprochen worden ist. 

§. 30a > 

Die Verwandtschafts-ATmen und juristischen FamiHen-Ver- 
höltnisse der Agnation, Consangumität, Affinität etCv dauern zwar 
jetzt noch fort, und es ist noch von Fratrien, Geschlechtern, 
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Geaiilitat und S*pp**htfft-die Rede.«* Das **türtdche ßäm/ er- 
schlafft aber immerm*** und* >*& 'Einzelnen Glieder werden sfoh 
dadurch immer fremder; woher es denn auch kommt, dass *fc 
*ur& ;elzl unter einander heirathen, wahrend eine noch naturge- 
sunde Familie auch noch ein Natur-Ganzes bildet und dah^r die 
Heirathen unter Brüdern und Schwestern , Eltern und Kindern, 
^esch^ifsteirjkjvf^r^ ^OjüiIl^ und Richte, T an *e und Neffe gls Inpest 
abhwrirt. Jenes Heirathen unter den FamilUwgliedeiw seifest bat 
afrer die wdtfere flöchtheilige Folge,* döäs ätis^rcherr Ehen nur 
noch ein elendes, verkrüppelf es, Charakter- und geistesschwachesi 
Geschlecht hervorgeht und spmit denn auch die ganze Nation auf 
eine Ekel erregende Weisejphysisch degerterirt. 

Atich die zu fiiiheftVMÜhW 
in diese, y^rfaHje^rPeriocJie^^ um ,$o, mehr, dia^viele derselben aus 
blosem Geld-Interesse geschlossen werden. Endlich ist es auch 
zuverlässig dieser Ausland des Verfalles, : in Welchem 'allererst jöne 
Kreuzungen erfolgen, die wir bereils Theil II. §. 482 geschildert 
baben* denn nur da, wo btes noch der physische Geschlechtsreiz 
fbrig^gebüefeen^istv mögen söteht Kreuxungert auch noch ihren 
Höiz'tabeh. * ' ' 'V 'V ' " •' ,li •' :: ' , " 

. ,; s ^turgeraass und in gesundem Zustande bilden sodann Mann 
und Weib ein Ganzes y so dass <lenn auch hinsichtlioh der 'G^rer 
diese 'durchtoegr gemeinem shW, r mäg die Frau auch tiur und Hos 
eine Ausstattung mitbringen und dem Mahne von natürrechts wegen 
die alleinige Disposition zustehen. Mit dem Verfalle und der Ent- 
artung des conjugalen Verhältnisses , wie es soeben geschildert 
worden Ist, cessirt natürlich auch dre Güter-Gemeinschaft und 
jeder Theil besitzt und geniesst das Mitgebrachte urid während 
der Ehe Erworbene mehr oder weniger für sich alkin , es hat 
kein gemeinsames Zusammenwirken mehr statt, denn nicht blos 
hinsichtlich der Güter, sondern auch hinsichtlich der Gesinnung 
sind ja nun fasst alle Ehen gleich von vorn herein zwistige oder 
selbstsüchtige, genug das Vorbild das ganzen Staats. Bleibt die 
Ehe, wie so oft von solchen niederträchtigen Eltern gewünscht 
wird, kinderlos, so geht bei Scheidung oder Tod das Vermögen 
wieder dahin zurück» woher es gekommen ist, und selbst wenn 
.' - 44 
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Kinder da sind, verblei!)* es hiü*w4Uli<* 4^r ßWWrV^wjatm^ 
und Behandlung Im* der sekherigeti^ertheiiA«««)^ <>** *"* * li 

a) S. §.298. Note a. Ist aber nach alle denri die Ehe jetzt kein . 
inniges nalurheiliges Band mehr, sondern blös .noch ein'i'ertni^y« «feto 
gegenseitig die sogenannte ehelicht Pflicht tu erweiten, was« ist Ite 
dann, noch einmal, anders oder besseres afc ein <'pactirteV^d*««Sfo4»l^ 
als ein Matritnonio alla carta auf Zeil^Lisbeiis , nur irtr>%l«B'>tUia*»' 
Unterschied, dass das eigetatliche VinculuM Aflcht 'IMifcbitr Vkm <*iliwr 
der beiden Theile gelösst werden kann/ ■■'■ ^ • iiJ ^ .'•»«•«uue'vnts 



ft) Fo» den Wirftmipeii. des Vttfaihs auf Arbeit, Be*itt **d> 

Genuss. 

Hat ein noch ehe- und kinderloser Mahn' und ebenso s eitt 
noch kinderloses Ehepaar schon im noch gesunden Zustande 
vorerst blos ein physisches Bedürfniss nach dem Besitze brauch- 
barer Dinge, weil es ihm, ohne den Besitz Von 1 Rindern oder 
doch den Wunsch nach solchen, noch an einer eigentlichen Zu- 
kunft fehlt (wodurch sich wieder die Selbstsucht von dem sittliches 
Selbsterhaltungstriebe unterscheidet, dass sie nur für d$p ^eptigeo 
Tag oder doch nur für ihre eigene ferson \$l uqj}. mfa J^m^ t 
hafter Blindheit die Zukypft .aussei; ; ^cbi ^lässQl,,:.. 4 /}p 9t*i?fW9^i?IIJKft» 
strebt die Selbstsucht der Eltern in Fplge, ( ^er,SQrg)^8JgJ^i^^ 
das Wohl ihrer Kinder a^ch überh^up^ nur noefo n^ persfalictyqft 
Besitz und Genuss, nur dafür will jnan .qoj^i, arfeifen, i\ic^ fi\^ 
für die Beschaffung eines Erbes für dje, Kinder^. $e $f$ !n $^ 
natürlich auch gar nicht wünscht .und . di^ vorh^p^nep, ( ^ ( pi^ 
Last betrachtet a> ' ._, ^ } ^. |(i .; 



n) Alle diese Selbstsüchtler mögen sich sogar nicht mehr mü 
Beschwerden des Grund - und Häuser-Besitze« belaatea, stiere, wpbft*« 
lieber alle zur Miethe , wenn dies thunlich wäre. Jetzt erst nimmt de£ 
Verkehr oder nehmen die Verträge über Besitz- und Genuss- tfeber- 
tragungen den Charakter der Niederträchtigkeit an, denn tmgescheut 
and schamlos sucht mau sich dabei zu betrogen und zu< übetverUieilesv 
ja mit List Schulden zu coutrahiren, die man nie zu bezahlen jflie ^tf- 
sieht hat, wodurch gleichwohl das Gefühl uqd ßewusstsein des Eigen- 
tums vollends ganz zerstört wird, ja das Schutdenmaöhen ist eine 1 
Haupt-Ursache aller Besitz- und Eigenthums-Umwaudlengea e*d gesell- 
schaftlichen Revolutionen mit. Verschuldetes Grund-Eigenthum wird 
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"«rtbr tgDMM&tWH *er*ith9tim> sondtonr höchstens noch gegen 
Mis-Ernte und EJo*»WI5u*W^U^ f^«w mit (Wr Vjj-wiMdung und 
Selbstsucht hört abermals alle Thütigkeit für die Zukunft , für unsere 
Nachkommen mi r indem jeder äup noch für sieh und den heutigen Tag 
lebt UQd\>w)lw)eII : i &o,iviel >&u; gewinnen ^uoM als er selbst für seine 
Pfirson, nocfe zni(£#aw«en 4 ,ged*nlt/ti Ja die HaztudÄpieJe etc. werden nun 
eiae Brw^te-ArU wodurch mm plötzlich ohne, Arbeit reich werden 
kftjVfr* jnngjauufrt «i#bei 4ie g#or,e Exißten» auf, eine Karle etc. gesetzt 
werden. u-Piese SeUptswcfek w Bq«*ehung , auf BesiU und Genuas wird 
aber nunmehr auch die Mutter des Lupusse« r(§. , 2$7), welcher jedoch 
bei den weniger vermögenden Klassen natürlich einen bettelbaften Cha- 
rakter annimmt, d. h. er äussert sich hier in dem Gebrauche nachge- 
machter * * unftcbter undt $n \n&h weiMloger Ding» und die Industrie weiss 
dieser bettelbaften Prunksucht durch alle, möglichen Nachahmungen der 
ächten und werthvollen Waaren unter die Arme zu greifen (Tbeil II. 
$. 487). Der relative Luxus wirde daher auch zu allen Zeiten alt 
ejfl Zeichen des Verfalles .tfer Völker getrachtet Mm sehe darüber 
auch zum,. Ueberfluss noch Montesquieu I. c. Vit. 2. 



c} Von detp Einflüsse des Verfalles auf Familie[n-\oder Erb-Eigen- 
thum und Vererbung. 

Sfö biegen daher auch, noch einmal, gar nicht den Wunsch, 
etör haben gar nicht Lust, für ihre Kinder werthvolle Güter zu 
Satamdn und daraus ein Familien-Eigenthum oder Erb-Guth zu 
bilden und erstirbt daher das, was wir oben $. 12 aus der Vor- 
sorge der filtern für ihre Kinder entstehen sahen, nämlich das 
ärbputh, atlmälig wieder ab Und führt fortan Mos noch den Namen 
Eigenthum, indem es blos noch disponibles Besitztum ist and 
dhMridi '''fbiiwilhrSgiide' '^FlSsfeAe' ''Titolfoii^" oliter den Kindern auf 
winzig kleine Portionen zusammenschmilzt, und zwar ist dies zu- 
gleich eine Folge davo«, dass die Vererbung einen ganz anderen 
Charakter annimmt oder das Prindjp wechselt Während nämlich 
m gesundem Zustande der Uebergang des Eigenthums oder Nach- 
lasses auf die Kinder darin ;s«mon fsychisch-moralrschen Grund 
hat, dass die Biiern eine« Anspruch darauf haben, dass nur ihre 
Kinder und niemand anderes ihren Nachlass bekomme, machen 
jetzt die Kinder einen Anspruch darauf, eben und blos weil sie 
die Nächsten seyen; ja wir werdert unten sehen, dass der Staat 
sie gegen trilikürHche Enterbung zu 1 schütten sich genÖtWgt 

44* 
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sieht. Auch werden wir§*8OTt sehen ^>iaaö)^ömeiiüicte die Mglmhe 
Theilung de« Grun<r-Ety(>nthvmx unter Ä« Kinder eine weitere 
Hauptursache des Pauperismus ist. 

d) Fon den Einwirkungen des Verfalles auf das eigentliche Gesell- 
schafts- Element oder die persönlichen gegenseitigen Bedürfnisse, deren 
Befriedigung durch die Gegenseitigkeit und das daraus entstehende 
eigentliche gesellschaftliche Band. . c 

$.303.' ;■• k : .;: i ;" k -' i ' : * 

Die Unabweislicbkeit der Befriedigung der persönlichen und 
Familien-Bedürfnisse dürbh den gegefisettigen Verkehr 'lässt «war 
diesen letzteren : !{n '46r^Ferioäa^i)e& Verfafleä 1 eben; so ; tartdaufertf 
wie bisher; er nimmt aben eittQn, gwz Mtd^n;-.^<M9*$fW 
Charakter an. War er Seither auf gegenseitiges Wohlwollen und 
Zutrauen gestützt, so nimmt er nun durchgängig den Charakter 
des Misstrauens, der Ueberlistung , des Befrugs, der Ueb^rvor- 
theilung an«), alier persönliche Credit hört auf und es musfr alles 
durch Hypotheken, Pfänder und Bürgen assecürift werden. Wo 
dies aber nicht thunlich ist, findet gar kein Credit mehr statt. Die 
Selbstsucht lösst die seither innig verflochtene bürgerliche Ge- 
sellschaft als solche moralisch auf. Alle Einzelnen fühle» sich nicht 
mehr durch ein unbekanntes Etwas zu einander hingezögert, sondern 
jeder steht allein da und nur das dringende physische Bedürfnis« 
nöthigt ihn, die Andern aufzusuchen b); daher kümmert sich auch 
keiner mehr um den Andern, jeder jagt für «ich allein seinem 
Vortheil nach, sollte darüber auch das Ganze schnall zu Grunde 
gehen; er leiht sein Geld dem jder ihm die meisten Prozente giebt, 
sey dies auch der Feind seines Vaterlandes** und verweigert es 
diesem letzteren, weil es die Zinsen nicht pünktlich zahlen 
kann. Genug, was bisher eine feste compacte und krystallisirte 
Steinmasse war, ist nun durch die Selbstsucht allt^r Einzelnen in 
einen blosen Sandhaufen verwandelt. Die Selbstsucht ist dafceriernerv 
weit em Abfall, eih Trennen von dein Ganzen, sowohl der bürger- 
lichen Gesellschaft wie des Staats, also vergleichbar der. Krankheit, 
wodurch sich einzelne Glieder vom ganzen Körper isoliren 
und fttr sich allein ein krankhaftes Leben zu führen bestreben. 
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Werden aber *dk ötecter einer Äesellsohaft von dieser Krankheit 
^rgrifffen, so ist von einer moralteoheh Heilung des Uebels nfch 1 
mehr die Redec), v denn es giebt dann keine gesunde Majorität 
mehr, welche die selbstsüchtige Minorität moralisch und politisch 
zwingen könnte, dem Ganzen wiederum zu dienen, was wir die 
politische Heilkraft nennen möchten (conf. Theil I. §. 34. 100 
und 154). 

a) Man begnügt sich jetzt nicht mit dem im Austausche über- 
flüssiger Güter gegen solche, die man bedarf, schon von selbst liegenden 
natürlichen Getoinne, sondern jeder sucht den Andern zu tf6ervortheüen 
xitiü deshalb tränt Keiner dem Andern mehr. Wie schon gesagt, tritt 
an die Stelle einer verständigen Industrie ein Industrie-Luxus, der sich 
theils mit Fertigung unächter Waaren befasst, um dem bettelhaften Luxus 
zu dienen, theils neue Waaren und Luxus-Artikel erfindet, die allererst 
noch Bedürfniss werden sollen (Theil II. S. 949). Erst die Selbst- 
sucht ist auch undankbar, denn sie giebt nicht allein widerwillig, sondern 
empfängt auch widerwillig, weil sie dafür dankbar seyn müsste. 

Tritt nun zu einer solchen moralischen Fäulniss auch vollends noch 
eine Revolution hinzu und hebt die allgemeine Sicherheit auf, lähmt 
den Staatsschatz, so steht ein Volk am Rande des Abgrundes. Die 
Jahre 184&-— 1849 haben uns. darüber belehrt. Gerade was in dieser 
Zeit den gesammten Verkehr der geistigen und materiellen Kräfte und 
Prodüction zum Stillstand brachte, der Mangel des allgemeinen Ver- 
trauens und die fehlende Rechtssicherheit, beweisst was dieselben zu 
bedeuten haben; dass (jurch sie alle Rührigkeit des Verkehrs bedingt 
ist und, ohne sie sich sofort die Kapitalien verkriechen. Doch darüber 
ein Mehreres weiter unten bei den Völkern, deren Verfall wir erst 
hoch zu beweisen haben. ■" * 

b) Der" Selbstsüchtfer steht allen Mitselbstsüchtlern geradezu feind- 
lich gegenüber (bellum omnium contra omnes) und nur der Instinkt 
der Selbstsucht lehrt ihn, diese Feindschaft so gut als möglich zu ver- 
bergen und blos mit den Waffen der List , der Verstellung etc. die 
gleiche Selbstsucht der übrigen zu bekämpfen, weshalb denn auch schon 
Montesquieu XXI. 20. sagt: „Glücklicher Weise müssen die Menschen 
oft besser handeln als sie möchten, weil ihre Interessen . es so wollen". 

Die Selbstsucht macht unverträglich, ungesellig, denn sie ist die 
Mutter aller Untugenden , während alle Tugenden ohne Ausnahme ge- 
sellig sind und machen. Die Höflichkeit und Geselligkeit des Egoisten, 
ist eine btose List und ein Drama, wodurch er zugleich die Andern 
nothigt, ihm eben wohl höflich zu. begegnen. 

c) Als ein schlagender aber seltener Beweis für den von uns schon 
Tbeil IL §. 426. behaupteten Verfall der spanischen Ra$e, sey hier 
einer in Neu-Mexiko und Caiifornien bestehenden scheuslichen Sitte ge- 
dacht, welche' es dort unmöglich macht, dass das Land gedeihen könnte; 



Digitized by LjOOQIC 



694 



Abgesehen nämlich von der daselbst wie in Mexiko herrschenden Spiel- 
wuth, hat jeder Verlierende, wenn er das Seinige bereits ganz verloren 
hat, gleichsam das Recht, Wechsel auf seine sämmtlichen nahen und 
entfernten Verwandten , oft über ganze Heerden von Pferden , Ochsen, 
Schaafenetc, auszustellen und wollen diese nicht entehrt dastehen, so 
müssen sie xehlen und als /BeUferrHuiis «adiBof \\Y«i4sM*a^/ö < v .*. *»n.« 



2) Von dem Einflüsse des Verfalles auf die Voraussetzungen 

und Bedingungen zur ersten Bildung ,und, zürn Fortbestehen 

bürgerlicher und politischer Gesellschaften ? so toie ayf die 

wesentlichen vier Organismen derselben. 

a) Vom Einflüsse des Verfalles auf die ethnischen y {ktith$kertsdkem, 
öconomischen und völkerrechtlichen Bedingungen. 

a) dufitietthnischei 

.. ',.. §304. ":.",,] ,,,,. v'Vy,. '..'",, Z,,,:. 
Die erste Bedingung zur äusseren Bildung und ium Fort- 
bestehen einer bürgerlichen und politischen Gesellschaft, dass sie 
nämlich nur aus Familien und Individuen einer und derselben 
Nation oder Völkemilift iriitefner und derselben Religion bestehen 
dürfe, wenn sie ein moralisches ^ur-Ganzes bilden soll, ist es 
nun auch, welche mit dem Verfall zuerst verletzt, übertreten oder 
vernachlässigt wird. Die natürliche ethnische Abgeschlossenheit 
und Stammes-Reinheit, das darin wurzelnde Nationäl-Gefühl und 
die daraus wieder hervorgehende National -Eifersucht verlieren 
mit dem Verfall ihre bisherige Spannkraft, welche überall das 
Criterium eines üodi gesunden kräftigen Lebens ist. ' Wie "ein 
gesunder kräftiger Körper die schädlichen Einflüsse von sich ali- 
hält oder abstösst, ein kränklicher und schwacher aber sie in sich 
aufnimmt, so werden auch alterskranke verfallende Gesellschaften 
gleichgültig gegen das Eindringen fremder Individuen, dehn die 
Gleichgültigkeit d. h. die sittliche und geistige Schlaffheit ist über* 
haupt die nächste Erscheinung aller sinkenden Lebens-Energie»). 
Man nimmt sie auch deshalb als Mitglieder der bürgerlichen Ge- 
sellschaft auf, weil man fremder Hülfe bedarf; die gesainmte Be- 
völkerung sogar in physischer Hinsicht zu schwach geworden und 
entnervt ist, um noch die Staats- und Bürgerpflichten und Lasten 
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**4tfHlmfiwriMcfliti^^ ^anxiosoftderiKil'd^fhJ^f^^Dienslb). 

^^mmitnätt* ^ft W Wftty* nocfl^r^s, d«ss aus dieser Zulassung 
^jf^tij^* ^n%V||4^^|i^^ «j^i j^lIoi^l|^*.r s fl^rc^v ^^fi «i^r»^ . Glaubenden als wirklichen 
Siaa(&UiKtiQmm<kirilw GestalUmg der Ehe mit ihnen allmalig 
eine unrein*M&eklui<r*+J{*qe entsieht ^ welche «lies National-Ge- 
fühles entbehrt und sich in der Segel früher oder später dem 
noch rein erhaltenen Theile feindlich gegenüber stellte). 

Auch hier muss schon im Voraus bemerkt werden, dass eine 
solcbe gemiscnCe Bevölkerung fortan kein reines Civil -Rechtes 
und ftecht mehr haben fenn, weil es nunmehr dazu an der ersten 
BedingungV*nämiiciti ah Üer "National- und Sprach-Reinheit und 
Btohei^fehlU). < -,tn- ^ w *..*.■»■.> . . 

a) „Es giebt einen irrigen socialen Pantheismus, der alle Volks- 
tümlichkeit und Vaterlandsliebe auflöst" , sagt schon Ballanche (in 
seinem Buche sur les institutions sociales^) und er wollte mit dem Aus- 
drucke socialer Pantheismus offenbar nichts anderes sagen, als was 
man ^et^t Kosmppolitiwnut nennt, der zu allen Zeiten eine krankhafte 
ärscheinunff war, "denn er ist nichts anderes als eine Losreissung aus 
ctfncret^geseftfgeri und nationalen Banden, ganz analog dem Bestreben, 
«fles Individuelle w vennebtsu und «ine phantastische Identität oder 
$Jejchheit ^ajjej Meo^^AUufen herzustellen , da doch alles Daseyn nur 
durch Individualität möglich ist. Wir haben durch unsere Classification 
1&r~ 'Juden theil IL §. 446. sicherlich bewiesen, dass wir den Werth 
füfeses" Völtie? in steinet Blütkeneit wöbt erkannt haben, würden aber 
ajueb, .wenn es noch, jetzt in seiner Blüthe stände, wie viel weniger 
also, da es seit Jahrhunderten gänzlich verfallen ist, es für eine krank-- 
hafte Erscheinung des germanischen Lebens erklären müssen, diesem 
Volke, ganz abgesehen davon,' dass es einen andern Glauben hat, bei 
uns die bürgerlichen und politischen Rechte einzuräumen oder es in 
unsere Staats- Genossenschaft aufzunehmen , um so mehr , da die noch 
ächten Juden eine solche Aufnahme gar nicht begehren, sondern nur 
von dem Drucke befreit seyn wollen, welcher seither auf ihnen lastete. 
Während im Jahr 1848 die Herstellung der teutschen Nation im po- 
litischen Sinne da# ; dritte Wort war, beantragte man gleichwohl die 
Zulassung gemischter Ehen zwischen Teutschen und Juden und behan- 
delte das Individuum wie eine blose Ziffer. Wenn von Aufnahme eines 
Fremden , dessen sogenannter Nationalisirung oder Erwerbung des In- 
digenate die Rede seyn soll, so muss die erste Bedingung die seyn, 
dass er, nur z. B. bei uns, schon ein Teutscber sey und nur aus einem 
Staate in den andern übergeht. 

b) Als die Römer die Barbaren in ihre Kriegsdienste nahmen, war 
dies ein Zeichen ihres Verfalles, doppelter Schwäche, einmal um ihre 
Legionen zu completiren und dann um sie für sich unschädlich zu 
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Atßlß nach, Gallon*,, iei0 Jiv röflii^ftrHß«n?wI ,*frVnpiiftleB^«Bfu«|»iii«i 
nach «Africa, Griechen und Römer traten in die/ Dienst« dieser Barbaren, 

c) Diesem Daseyn von MisckHngst-Racen (Theil 11/' S. &34) Ver- 
dankt auf der einen Seite ffaropr beffeit^ tfte Lbsrei^ingr vferer «eid^f 
Colonien, denn der Mulatte ist der Feind seines Vaters, auf der enderti 
aber auch Süd-Aalerika, dass es liier schlechterdings zn keiner dauer- 
haften Staatenbildung kommen kann , denn seit seiner Losreisgong von 
Spanien, wodurch die feineetoen Vice-Königrefche a"asser1ich zusammen 
gehalten und beherrscht wurden , «eigt j sieh jetzt ^die g-Ött^i^heV Abwe- 
senheit aller moralischeo Solidarität unter Indianern, Creolen und Misch- 
lingen, um so mehr noch als die Bevölkerung äusserst schwach and 
zerstreut ist, Coltar und Civilisatfon sind wn mehrere Stufen iortick- 1 
gesunken. Eine Remtetion jß^T hier diö anHei^e uott d^r Grimd; wstuft 
sieh hier .die, Dinge gang anders gestalten als in Nort-AmeYiW; 4 Ät; 
identisch mit dem, warum die englfach* tfnd französische Revolnfron 
gans ^verschiedene Resultate ; gehabt haben. S/ unten. Ja da*** 'de^Aangel 
a»'*At*eit.iliur t erniWr\vBiwl tfes^fceuttgän SotiriKsn^Us' ist/ ; zei£t H sfch M 8ith v 
au >dmrtlichsie»< »Hier, wa es nicht an Arne?*, sondern «fr B^fasi#en 
ArbeiUlnstigen fehlt, wo die Erde ein Recht auf Bearbeitung hatte, nicht 
der Mensch {denn das Land ist so gross, dass* auf jeden Haus-Vater 
eine Quadrat-Meile kommt), hier hat, namentlich in Neu-Graötiila , ier 
Sozialismus «sein Haupt^Quarüer aufgesehlagen. M. s. dartih^r einen Alf.' 
in der Revue <L d. mondes 1852. 15 May. 

d) Die Sprache entartet zwar mit dem Verfalle von selbst (Theil IL 
§. 484), aber die Zulassung von Fremden und die Vermischung mjt 
ihnen rriuss nothwendig den Verfall derselben beschleunigen, 

§.305. T ' 

Mit dieser moralischen, psychischen und physischen Abspannung 
auf der einen und der g^truht€Q Einheit ^vermischter NaUonahtä^ 
auf der anderen Seite tritt denn aujch in der Regel erst Gleichgültigkeit 
gegen die Einheil des religiösen Glaubens, dann Zweifel an seiner 
Wahrheit und zuletzt Trennung, Sectenbildung und völliger Abfall 
ein, und es entbehrt somit die Gesellschaft des mächtigen Elaters, 
der damit gegeben ist, dass ein Volk noch an den Schutz und 
die Hülfe seiner Götter glaubt und darauf vertraut«). 

a) Wir erinnern hier nur an die nachteiligen Folgen, die et e. B. 
für Griechen und Römer hatte, als dieselben anfingen, nicht mehr an 
die alten Götter zu glauben und zweifelten, dass sie sich noch ihrer 
Angelegenheiten annähmen und mächtig genug seyen, sie zu beschützen. 
Ohne diesen Zweifel hätte das Christenthum noch keinen Eingang ge- 
funden und als es ihn gefunden hatte, weil die Menschheit angstvoll 
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nackt enwm^^JMlw^saoktfr sachte un4 gri&V rwnotbte • es dennoch tue 
verdorjttne arische, ägyptische,' griechische und römische Welt weder 
ethnisch noch politisch wieder zu beleben*, so wenig wie umgekehrt 
der Versuch eines Julians, den Dienst der alten Götter wieder herzu- 
stellen,, selbst wenn- er- gelungen wäre, Griechen und Römer wieder 
verbogt . : tyitte.; , . 19r; > > M: • . , ■ >, . i ..h ]-. <,,.,. ,< -^?- . t «.. 

, M( Secte»,-Bildung Uitl L a>yar 4 * wie schon TbejI H. §*/ 63 u. 64. ge- 
zeigt worden ist,, auch im noch gesunden Zustande, zunächst nur bei 
monotheistischen auf beiNge tJrknnden gegründeten Religionen ein, wenn 
diese (Jen. v&whieclenarHgistea Völkern tnitgetheüt wordein sind, denn 
jede .jjfatign intcrpretjrt, jene Urkunden «a«h' ihrer, nationalen Auffas- 
sungsyveise. Anders verhält es sich mit der auf reiner Selbstsucht be- 
ruhenden Secjjj&nbildung., Hier versteckt sie sich hinter die anarchische 
Freiheit de* $aul^»s und die SecteÄMdung ist laer nichts weiter als 
eip. Prg^u^^Q^e^^Jriglapbjens ,uu4. der Anarchie, sie dient dieser als 
Mittel für jhre verderblichen, Zwecke. , 

Wie nachtheilig Verschiedenheit des religiösen .Glaubens für einen 
freipi Staat ist, be weisst sich .aueh umgekehrt dadurch, dass einen 
wahren Despoten ühjer ein zusamraenerohertes, Gebiet nichts erwünschter 
seyn ,kann x als wenn jeder seiner Untertanen oder Sclaven eine be- 
sondere Religion hat, Diejenigen Könige also, welche die Glaubens- 
Einheit ihrer Länder aufrecht zu erhalten bemüht waren und sind, waren 
und siu4 wenigstens .in dieser Hinsicht kein« selbstsüchtigen Despoten. 
Wir müssen daher selbst der katholischen Kirche den Vorwurf machen, 
dass sie seit 1848 mit der Anarchie gienjr, weil diese jeder Confession 
völlige Selbstständigkeit und Trennung vom Staate vindicirte. Umge- 
kehrt können : es aber ' auch die protestantischen Kirchentage , Confe- 
renzen etc. seit 1852 schlechterdings zu keiner Einheit bringen, so 
lange sie das protestantische Princip selbst nicht völlig aufgeben (S. 
Theil II. S. 119 u. 476 dessen Darstellung). 



* ; ß) Auf die numerische. 

Nur ein noch energisches, physisches oder moralisches Ganzes 
besitzt auch diel Kraft und den Mutti, das ihm Ueberflüssige und 
dadurch Schädliche auszuscheiden und auszustossen, so schmerz- 
lich dies ihm mitunter auch sein mag, z. B. wenn eine Aus- 
wanderung des Ueberschusses durchaus nothwendig geworden ist 
und dadurch die zartesten Familien-Bande zerrissen werden müssen. 
Mit dem Wegfallen dieser Energie fällt auch diese Kraft weg, 
Unvermeidliches und Schmerzhaftes zu ertragen und so vermehrt 
und vergrössert sich denn in den Städten und auf dem Lande 
die Gesellschaft entweder über ihr Maximum hinaus durch ein ge- 
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mehr findet und begehrt, itoä Met Staat sie ernähren soll, oder 
sie sinkt durch den Verfall $$s konjugalen Verhältnisses unter 
. *ft?5 r ,J9f|g^v|||w^{ ta^^fft JLsupid , .€H| ty^lk^^ c p^^ ^^^4^ x t . uii|4 wird 

$\ne v W#3t£.. , I)je JSe^elkc^aft ^W im ^sfcsrjen, Itylf ß*°h sej^t 
If^J, s^^jjbjstt zur L^^ 

^ iPßol^f ^^, ^wjt^^ a^a^flef U^befZ^l amierehlich §e- 
torener, ($?i $^W$^^ /amßienr' f$& güiherloser Menschen 
^^tel^j^ß ihrg Erzeuger fh^so ^ J^ass ( en piüß^gp, wie die Mulatten 
^l|j^ ^{jgr^^^^^ s|^ sjiiid^ der.p^e|l^p|i^n; ^enso gefährlich wie 
$S etl^chc^.^ Gerichts-Ver- 

sammlungen ; Y€?rJi^r<}p natürlich ^d^h ^sowohl aus Mangel an 
Ij^r^e ?i j^ wie auch dadurch, 

<j^£ic ^Un^ blose Aggre- 

gate verwandeln , ihren moralischen Halt. v J)ie Folge davon ist, 
wie ^ir^eiter unt^ des Nähere^ sehen werden, das Verschwinden 
Ö$l ; eig^Jich^n St^ts-GewaU , ^n^st^^iner noch gesunden 
öffentlichen Meinung, und dass loxim A\f ,Rejjierungs-GewaU auf 
sic^h gelbst ge>vies^n igt und daher pur nü£h j} yon dieser und der 
Regierungs-Form alles Heil erwartet wird«^ ^ 

Wie schlaff und kraftlos aber dadurch auch Gros- Staaten, 
Bühditfsstaät^hl' ünd^Släölfenbändö' Werdeft twid werden müssen, zu 
denen solche inner licii halllose Gemefhdeü 'uhä Staaten gehören, 
werde» wir weiter i^njten seljen. Es ist djes&SchlafTheit etc. in der 
Rfcgel der Grund, warum steh ganz besonders jetzt freieBundesstaaten 
in grosse absolut regierte Reiche' verwandeln, denn hier hat die 
absojute Gewalt fines mächtigen Hegemonen seinen Rechtfertigungs- 
Grund in der ImmoraUtöt der Regierten* jn der Centrifugalität der 
Einzelnen und der centripetalen Willenskraft des sogenannten 
Despoten, denn ein eigentlicher Despot im etymologischen Sinne 
des Wortes, nämlich ein Herr, ist er nicht, wie wir weiter unten 
sehen werden. 

a) Als man in Rom sagen konnte comitia e campo in curiam 
translala, war der Moment eingetreten, von dem wir im Text reden 
und Rqm konnte nun blos noch durch Imperatoren regiert werden, lo 
grossen Städten weiss man heutzutage sehr oft nicht, wer in dem - 
zweiten und dritten Stockwerk eines und desselben Hauses wohnt und 
noch weniger was er treibt Man ignorirt sich allseitig. 



Digitized by LjOOQIC 



-690 

:n w M' urfrtiftfölbare folge : ^s fiinÄgeÄS frerh^r Betfändtlieile ; 
äanti sblcVr^ei-Ä 

äütch ' clas ! £Vdachte ehleltehe und aussefeWeliche Proletariat; sodann 
öUei^' ÜWÜ haüptsääiticli tfes Vürftllfi^ "der ! ^amnien-baride; in Fdlgö 
äessen^ 

Ist' Üer r iPfft^er^u« tr, d/1i? r W^zwBt > Alle etwis . ttöneiP'Äber 
<jrcw«# zürn £ebefl Hat. "Voraus <iemP attcti da# ersteht lintf sirih 
eAto, 1 ^von h Mo*n T ^^03.^ie Röile W" dä& 'ÄatflfenWfch efa 
9W& n < r tftff fiäah ! a 1 h*mii unrf Viar an sie« allein ^ti^ T,,M ^ 
' ■"" ireb &täaVn¥t ^W'bejhSlt däfe/^kr söiri Gebiet tiätfi wie titf, 
Wer£nKft%& %&W ' #sÄerigßn : ; f&wohftfr 'jäM- mehr ;* s61b& 
<ftin£ c <ys sicti 'M^^zi^Wme^t 7 ' hat Bder 1 di£ ! hW'%)fc*i&ifft 
tJebe^ährausWAirfertä)r 'fttfif Äs ist de*' ltosi>eg6n , 8er Flüdi 
Äer Selbfetsuctit,^ Wbgegert dörinaueb Alle matenelleh AbhWsmittd 
WfrkünlsMs^MtfVwea die Seltifcfeucht zugleich Wfctös an&hte ate 
hiti itiörai&chlis Verhungern Ist, dieses 'abet das physische J inib- 
anderlich nach sich zieht.' ^ r - ;Y: - ^ ; :rn ^ "• r ' ' r ' ' - fl 

^ j*,) Aifphrvfcterf^r töeler* fW/Pot* dfe ^RWeöiBete«^^^^ 
Summen,, sowohl^ *tt* dpm, Aerario, wie jhis d^m.Privai-y^r^ögen der 
Reichen wurden erfordert, um dem römischen Pöbel pdriem et circenses 
zu verschaffen, seit man die Protetarier nicht mehr tor Coloaisirang der 
Provinzen aussendet* und freigekssßnen Sklaven das Bürgerrecht er- 
tbeilte. Hätte Rom nicht von seinen Eroberungen noch lange zu zehren 
gehabt, es hätte seinem Pöbel und seinen Catüina's viel früher unterlegen. 
Paris ist für Frankreich jetzt Was Rom für* das römische Reich. 
Jede CalamifaT, Welche dem pariser Proletariat drohi, bedroht gans 
Frankreich. ,-/ 



6) Vom Einflüsse des f r erfaÜes auf die Freiheit und Unabhängigkeit 

nach Aussen. 

, , o $,308. 
Wir ßupponiren hier fcwar allerdings noch, dass die ver- 
fallenden Staaten noch nicht unter fremde Gewalt gelangt sind, 
sondern völkerrechtlich noch für frei und unabhängig gelten« 
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Eine solche moralfebh in sich zerfallende oder zerfallene Gesell- 
schaft verliert aber in der Art ihre volle Freiheit und Unabhängig- 
keit nach Aussen, dass sich fremde oder benachbarte Staaten in 
ihre iritieren Angelegenheiten mischeh; sie bfevÖrmüridert^ betftftfien, 
Beunruhigen und vtohl gar nöthigenj derrFHedeh 'theiier W er- 
kaufen; denn wie ein todter oder widörstirtd^hfähiger Körper 
bald gierige KaübtMere herbeilockt ,' so auch 'ein Verfaltertdär 
Staat Seine ndfch gesunden Nachbartr, dPe^ öuch^ohiife dieisd iftan^ie 
gerade mit Räübthiereft zu vergleichen* braucht, ; VoflkomWr^ ge- 
rechtfertigt seyn können, zu ihrer eigenen Sicherheit Auf der hat 
2ü seyn, denn der Verfall steckt an. Völlig verfallene Geäellftafteta 
tvahren sich so lange sie können mit Loäkaiifsümmen , Abnahme 
fremder Söldner , Bündnissen mit den ' Andringtingen i Aufnähme 
derselben in das Heer, Abtretung alter Eroberungen ete-a), ent- 
gehen aber dadurch ihrem endlichen Schickste doch nicht, nämlich 
der wirklichen politischen Vernichtung, von der süb C. Weftefr tRe 
Rede seyn wird. Wo kein Patriötismuss mehr ist, findet der 
Feind auch stets Verräther, die ihm das Ganze zu überliefern be- 
reit sind. S. : bereite §. 304 Nute- b. Natürlich Verlieren kleine 
Ur-Staaten diese Unabhängigkeit viel leichter als ganze Reiche, 
aber was sind diese werth , wenn iße Gemeinden nichts mehr 

■ *•* A-'ii&ii -;kv \i ■'..»!< m ti i n ; ^>ntft«. j ---^ •^;? , '*i , üit.itu «s^Otl?! * w 
a) Ein verfallender Staat hält sich daher blos noch auf der De- 
fensive und ist auch schon dadurch und im Ganzen im Nachtheile, be- 
sonders wenn er nothgedrungen neutral bleiben muss. 

b) Vom Einflüsse des Verfalles auf die vier wesentlichen Q rg antsmen 
der politischen Gesellschaften. 

$. 309. 
Wir haben oben §. 32 gezeigt, dass der Gesammt-Organismns 
einer politischen Gesellschaft vollkommen dem Organismusse der 
Pflanzen und Thiere oder des menschlichen Körpers zu vergleichen 
sey, und ganz insonderheit in dem Ineinandergreifen und Zu- 
sammenwirken der einzelnen verschiedenen Organe bestehe , so 
dass daran die Existenz, der Lebensprocess und die Fortdauer 
des Ganzen geknüpft sey. 
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und thierischen Körpers sich, dadurch Hund giebt, dass dieser sein 
Organismus zerfällt und sich in eine formlose Masse verwandelt, 
so auch der Verfall und der Tod politischer Gesellschaften ßls 
solcher dadurch, dass sich ihre organische Verfassung von 
Innen < heraus auflockert und zuletzt gänzlich auseinander fallt, 
weil es fortan an d^r Energie zu ihrer Belebung und Wirksamkeit 
fehlt und daher auch alles künstliche Reor^anisiren oder die Err 
neuerung früher bewährter Einrichtungen nichts mehr helfen will 
und hilft, man iinmer^nur hohle Formen dahiügtelltj zu deren Aus- 
füllung und Belebung es an den Menschen fehlt, üeberhaupt muss 
man <Wl in, die^r Periode {durch ,das Fortbestehen der Formen 
der bisherigen Verfasßungs-*Organisrtten ja nicht täuschen lassen 
und g^ub^n, ( d^ r fi^(^eÄ k fp^ch ^ b^ff^jlljpn., IpU^fil^^lifilt^n^. jd«9p : inf- 
äer, gan^X$*ta£ . 4rA#* ( w& dit Eorm<4«ngei^al$ der Inhalt, 
Selbst -dann noch einige Zeit, wenn der Inhalt schon gänzlich ver- 
modert nnd verfault ist. Wir werden weiter unten sehen, dass 
verfallende und verfallene Völker und Staaten überhaupt nur und 
allein noch durch die Energie und die eiserne Hand ihrer Re- 
gierungen fortexistiren und die denn zu diesem Behufe auch ganz 
neuer Eintbeilungen und Einrichtungen bedürfen«). Hier handelt 
es sich zunächst und blos darum, die Erscheinungen des Verfalle« 
der bisherigen natürlichen gesunden Organismen zu schildern. 

a) Hit dem Verfalle nehmen alle politischen Organismen einen 
mechanischen Charakter an, der sich zn dem seitherigen natürlichen 
verhält wie ein Automat zu einem lebenden Menschen. Dieser Automat 
steht nun auch no Inwendig unter beständiger Aufsicht und .Leitung, der 
Obrigkeit und das geringste Versehen bringt ihn 'zum Stillstand. Genug, 1 
mit dem Verfalle, beginnt allererst der mechanische Staat, worin nicht 
Volk und Regierung, sondern die Regierung allein noch Ordnung hält. 
Vergleiche darüber auch Leo I. c. S. 3. Wenn diejenigen, welche den 
Verf. gefragt haben, ob er dem künstlichen Staate gar keinen Platz 
einräumen werde, hierunter den mechanischen verstehen ,. so wefden 
-sie hier nur zu viel Befriedigung finden. Er, seiner Seits, hält aber 
verfallende Staaten für keine künstlichen. 
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MOfün) mnVe&fik der WuVi *>ÖV l'&'Wfc Jffc* äbg'onfrifttt. J w "*' 

. , WftS wir öbten^§. 34 qk. iate frinenv natürlichem tfdhigp|gli§i" 
4»ten ^ttndj toin^ 

geschildert, mwt dabei, ^rroegehohen^^ «tamf 

gerade , /damit, von einer» völliger? ÖU>iohhfföi ündi äinw ^^i#tt 
XUeilnAm»; oder Mitwirkung aller EtnsfötrieuttciamJ IieWertertele uftd 
xu den Zwecken der p**^*tef><<^^ 

499 alles- versch Winde k eitaäkgh nait dö^ Veriölfe.i ;Mitid^r f Le- 
beostEnwgie sdiwtaNtof nädbtieh auch dre «UlichüTbeaDitbflWiftr 
aU$&*xWftq QKthmnx/ heisst) fco wie dkhAcfcfcwig d^ »Geriiifceroi 
v^jto^iHiteBciiiiVflieiJiseiai^ wkkllcb Höliiören< kAilteä^Ihtari 
S^ite rfcfeiimeJtr dieÄgensohaften^ die angebe*he<Aüt0räif?^etote 
sJÄL^*b^vb*hieniachteh ,üesii und 'öie siWöeuj s*äoirid*haifrip*>i 
/fe*p barab in die Ma^se»), andener Seite pltiedddto SeUfttltaUr 
i& Geringem* mp\t\m irptrif 4«hiidas wirkli(*e V«fd«nsl to* 
wisklißhe Talent nicki mebraÄwkeBnen wiü*> wid sa iriehtiimai* 
d^Dp.vis^h ein« ö/tacAA€i7; einstellen., Welckt .überall du^b^^dte' 
F^ihii^ija^UrböiHter -rOrgaiiiamen- enbtohlM mrt H^tkrg»öömnMl* 
n^r^ö . Jww; (.w^il nn« ^lk/ia^^irA ^o^adW^wödy'^airt^ 

SWwWw&itm^ cipiw*L. &mn «w • jh di^>tfcdia*HLen J ä* 
potifificke JBAr^ der ßlftats-Bürgcr verscliwindet mit der ün^*e*chu 
keil» und jicht Mos ganz AWärigige/Tro mir &<& ** »erwachsenen 
Söbue der Staatsbürger , welche jiock i keifen eigenen Hdoskfltt 
gebildet W>eu , , sondern . aueb fremde und . freigelassene Sda*en . 
können jeUt den Ttf <?/ ei»e* Staals^ge^; erhalte r*>ntfennvdfc' 
wahre Würd^;UPd Function eines solchen iil nicht ^m ehr va*^ 
banden, nur der N&wt dauert fort rund dieser ' ka*» mm ohne 
Na^tb^ü Frensrien whI Fjmigebseene» ertbeilt werten, da ja nun 
auch > der g^wwcte NAtkwuifc-Stot* d, hi -den Glaube-. tatuäte'Va?* 
trefflichkeit der dgentHi ^///lo^fiV^t i nicht mehr entgegen steht« 
Die Zulassung, heider kann den Zustund nichl.] schlechter maohön 
als er schon A$ly denn kann auch einiFremder.ond Freigelassene* 
den wahren Patriotismus nicht haben, so fehlt dieser ja mwmehr* 
auch dem Einheimischen. Wer den grösten Theil seines Lebens 
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Sclave Y?fä iiS \p$ den* gl^egn^ jp^nip^, d<w ar,die Ereiheif 
würdig zu gebrauchen wisse, sie wird ihm entweder wirklich zur 
Last seyn oder er wird sie wie ein losgelassenes Raubthier miss- 
braucfeead), gettfrdei soj. wie Meirichen, die zeitlebens artn^oder 
in getküefoten jVerttfltnjsöen iebtea, sich nidi t hinein finden kontiert»^ 
wenn siß.pto7jfch r^cb» undpüikibbBagrg ^erden^ besonders i;«his 
em ^ras^eres Grund-BigMrthüili vet^äitemjffoticiK"' Mnn kantf »lag 
v*»; ihnen selbst' höcen, \ das* sie sich nicht iiu*M sirgtaekfob *nd' 
beJiagUdi/fühteaoatasiiikifr^^^ uoA:*.,v'& asu uv 

. 1 DfÄtniittrein SölbfitÄichbgeJiy i ayri. gjfeb sobteöbton SttbjöctgW 
ztt^amraengösdftter Haufe' keine ,!wabfe tdMJstbe Vom^VW*' 
*amm$uit0< mebv feüdeö kann-, um «itber-fteue \$tas6tz& ^ ätriot&«&> 
um! reiflich eu bßwlhßrtluhd rtcoh paäseadeiWahleni^tirtf^^ 
ja. 2* fötefakm itft, dtad «f^ eidmal Vertammelt, au *«b«trtdrti^ff' 
Exc^ssßniitthiirgehö^uml Beschlüsse; fasse, die '(km lAHergartg dös ' 
Steatei «flcieöohteudigeti.iÄÜssteri^ so #essira> denn gudsmit dem 
VeiiaUe allmälig* rffinaei vYeavamfrittngeif y d»I Heper«#rgw irwfcs^^ 
sie, »eingehen Jansen ( zum Besten ydfseBiiü^n^^^flOffJM^HO/ 4 ' 
Efltgitibt AlsdJ nurimekr überhaupt keine , ihionderhdt abW keine 5 
ofganiairte^rta#sgtt^ 

eiwgfc sicVmit derv\Rogi«^iigs-^Ge*valt, tonsoifern diese e£ |eW 
noch alleia ist,, welche, diii^anzearitt^erdaii^iHe#i|^s^^n^- 
hJJiQ.r Kin ßöbelhmjfe istiBur rMitregiercing^ dln«HlSw^Sl«öW/ 
insoweit die Annahme von Gesetzen <ehkeßtatfehff genannt **tertföir 
mag, nicht mehr fähig und Äoin^ seitherige acht «lOraliscAö Staats- ' 
bürgeclidia Güed^rungi rnuss nunmehr ia elw m&ßhanteäh.^*^ 
t^^phi$ch^xt\memohe , nüchl&wtr fiteren , mbgtmen ^'Mjtöfttyj 
Departement ^ jelmh ) uo* rfigielbeiB werden, gerade W> v wi^ ittö^ 
dies denn auch im Grossen, mit «wferfe* -iOUdim tMffi"^ n ^ y/ 
So,, lang» isieb «beb iidie -änt:eineta w^nfgeH'l^illllcheif* trtd ; 
patriotiseben Mäcmer mit 4er Höflhungi töus^hefr, es k^rtn^" 
dem Verfalle: noch vorgebeugt werden, man könne das Volk 
sittlich und politisch ;Teconstroirönv greife« 'Sie^söwehl wie aitt*!' 
patriotische Regierungen theüs nach älteren gtrten Eini*h*ftrrtgetf ' 
oder. aber nach fremden, von denen sie Heil erwarten. Beides 
fuhrt aber nicht zum Ziele, da einmal der Verfall des Greisen- 
alters etwas Unabwend- und Unheilbares ist, auf der anderen 
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Seite aber alte, zu ihrer Zeit -gute Einrichtungen nun eben so 
unbrauchbar und wirkungslos sind wie ganz fremde Institutioneng). 

a) Der Verfall beginnt immer von , oben oder mit den edelsten 
Tbeilen und so stirbt denn auch zuerst der natürliche Adel, der Völker 
und seine Autorität ab und aus und es verlieren diese damit ihre natür- 
lichen Repräsentanten. Ein solcher Adel lässt sich dann auch nicht 
durch Decrete, Pergamente und * Titel-Erlheilungen neu schaffen, so 
wenig wie sich die wahre Autorität durch Aemter und Titel erwerben lässt. 
S. darüber auch E. Monte gut in deT Revue d. d. tnondes 1854. 1 Aug. 
S. 591—597. 

b) Michel Chevalier sagt von ikn heutigen" Franzosen: „Es bt 
uns gelungen, die Feudal-Herrschaft zu vernichten, aber wir haben da- 
mit auch die Gesellschaft selbst desorganisirt , nämlich das Familien- 
Princip durch das Princip der Gleichmacherei, denn diese ist die tyran- 
nischste und ungeheuerste Ungleichheit, indem sie auch das Talent der 
Dummheit gleichstellt". ■■ » . .:*.■ f 

„Der Kampf der sogenannten demokratischen Elemente gegen das 
aYistok ratische ist ein Kampf der sinnlichen Mächte gegen moralische 
Bestimmtheit". Leo 1. c. S. 123. 

n La demoer atie de notre temps ttesl quune vaste ewpropriation 
politique, qui mine tont droit au socialistne, c'est-ärdire ä fex- 
propriation sociale". Revue d. <L mondes 1850. i. Aug. 

Wir haben oben §. 143. gezeigt, dass es auch im noch ganz ge- - 
sunden Zustande keine wahre Demokratie ohne Beibülfe aristokratischer 
Kräfte giebt ; dass sie mehr eine Fictfon als eine Tbatsacbe, Eifersucht 
ihre Mutter ist und endlich dass alle Demokratien mit Ochlokratie und 
Anarchie endigen , so dass nur durch absolute Monarchie die Ordnung 
und das Recht der Natur wieder hergestellt werden kann. 

In Nord- Amerika ist man so eifersüchtig auf die Gleichheit, dass 
man nur z. B. in Philadelphia nicht duldet, dass jemand statt einer 
Thür eine Thor-Einfahrt an seinem Hause anbringen darf und doch ist 
man wiederum in keinem Laude titelsüchtiger wie gerade in Nord- 
Amerika. Jeder Kellner macht Anspruch auf den Titel eines Gentleman 
und man glaubt sich in Amerika in einen Wiener Bedienten «Ball ver- 
setzt, wo sich die Bedienten die Titel ihrer Herrn geben. 

c) Zu Justinian's Zeiten hatten alle bürgerlichen Standes-Unter- 
schiede aufgehört und man konnte dahetf auch hfciratheh wen man wollte, 
es gab keine Misaheirathen mehr. Nur die Beamten hatten eine Menge 
Ehren-Prädicate. „ 

Charakteristisch ist es übrigens, dass, wen.n es in solchen verfallenen 
Staaten zu Revolutionen oder Aufständen kommt, die Revolutionairs sich 
selbst Namen geben, die nur ihre pöbelhafte Armath bezeichnen, z. B. 
nur die französischen Sanscutoten und * die spanischen Decamisados. 

Ja Venedey selbst sagt: Ein Vagabund, J. J. Rousseau, sev der 
Vorläufer und der Prophet der neuen Zeit gewesen. Er hätte auch 
noch sagen sollen : Vagabunden sind auch seine Schüler , denn mögen 
sk auch irgendwo ihren Wohnsitz haben, ihr Geist ist nie im Hans. 
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:<HGemntSesuh*mgßQÜ qmnele #*t pbv; 4** kommt* du 
p^^pfe^quijfßn spyt pas,- } des gens de Jettres* <qui se soucient j>eu 
de lilterature ; des Journalist es, qui ifont pas de Journal; touieune 
rage heb'ride, qui est a la fais biseau et söuris*. / Ret>. d. d. m. 
1850. Äug 

Genug, ein verfallendes und verfallenes Volk ist sein eigener Feind, 
hegt ihn in seiner Mitte; ein noch gesundes hat nur äussere und mit 
diesen wirif es fertig. ' ! M " ' ' " ' 

d) M v s, bereits Theil lt. .§. 136,' Note e, besonders die daselbst 
allegirte Stelle von Aristoteles I. 6, dass der zum Gehorchen von Natur 
geborene Mch.un^lüc^Uch ftth|t,,w^nq er plötzlich befehlen soll, wozu 
ihm (Jje 3efähigun^ ^bgeht. } , 

e) Denn die Gesetzberather und Wähler sind ohne alle politische 
Bildung und Einsicht , mithin rathlos. Ohne Achtung, Anerkenatniss 
and- rechtes Verstehen der gegebenen Verhältnisse ist es unmöglich, gute 
Gesetze zu machen und die rechten Wahlen der dazu erforderlichen 
Männer zu treffen. ; ; »v 

f) „Der mechanische Staat wird nur noch durch äussere mecha- 
nische Mittel zusammengehalten, nicht mehr durch innere moralische". 
Leo I.e. S. 4. v-, - , T ,, ?t 

Auch die sogenannten organischen Gesetze werden allererst für 
temporär kratfke und dann verfallende Staaten Bedürfnis*. Im gesunden 
Zustande bedarf es dergleichen nur selten, sie machen sich von selbst. 
England hat noch zur Stunde keine Verfassungs-Urkunde im neuern Sinne. 

g) Man hat in unsern Tagen zu dem alt-teutschen Institut der 
Geschtcornen-Gerichte zurückgegriffen. Die Erfahrung muss zeigen, ob 
das Volk noch so viel Sinn und Gefühl für wahre Gerechtigkeit hat, 

. ^ujm dieses, wichtige Amt verwalten zu können. 

^"* ,: > -i-. -■■ ---. -er..- P i. ■*!■.;:■ .,,;;.■• . i i: '. •> .,."' »i ,,:■ ■: iij ti r» ,i, 
r ,v ß) Vom Perf alle de^ Justiz Verwaltung^ OrganUmuises. 

.",7/""' 7 777.'"' s, 3n7 ' , J 7 '; 7. 

Ist nach dem Vorhergehenden das Volk nicht mehr moralisch 
befähigt, ächte Volks-Ver Sammlungen zum Behufe der Gesetz- 
gebung und der Wahlen oder auch nur eine öffentliche Meinung 
zu bilden, welche einen moralischen Werth hätte und sich Achtung 
zu erzwingen weiss, so fehlt ihm fortan auch die Befähigung 
und die sittliche Kraft zur Rechtsprechimg über Ciyjl- uud Crirpinal- 
falle, von deren Entscheidung die Aafrechterh&ltung der ganzen 
bürgerlichen und Staats -Verfassung so sehr abhängt. Besitzt 
doch auch das Volk jetzt nun gar nicht, mehr jenes GemeingefüM, 
was zur Rechtsprechung durch Volks-Versammlungen unentbchr- 

• 45 
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lieh ist. Wenn daher auch eine Zeitlang noch die Volks Ver- 
sammlungen zum Zwecke der Rechtsprechung äusserlich beibe- 
halten werden, so geht doch die eigentliche Rechtsfindung, selbst 
im noch gesunden Zustande, geschweige denn im kranken (s. ob. 
§. 37), an die Wenigen über, welche noch die meiste Kunde 
von dem Rechte haben und zuletzt wird diese Kunde nur noch 
das ausschliessliche Eigenthum der eigentlichen Rechfs-Getehrten; 
ihre Meinung entscheidet zuletzt noch allein und es geht sonach 
die ganze Rechtsbehandlung und Rechtsprechung in ihr Hände 
über»), um so mehr, als, wie wir weiter unten noch sehen 
werden, jetzt Recht und Rechtes nicht mehr durchweg %u*ammen- 
falleny sondern sich das durch gerichtliche Sentenzen, Gesetze 
und durch die Juristen gebildete Recht mit dem Rechten sehr 
häufig in Opposition setzt. Jetzt erst bildet sich denn auch eine 
Recht s-Wissensehafl\ sie ist also nicht die Blüthe, sondern die 
dürre Frucht des Lebens, denn sie hängt nicht an dem lebendigen 
Baume des letzteren 11 )/ 

Gerade wie an die Stelle des alten staatsbürgerlichen Orga- 
nismusses mit dem Verfalle eine mechanisch-geographische Districts- 
Abtheilung tritt, so nun auch hier für die Rechtsprechung c ). 

a) Ueberall, auch noch vor dem Verfalle, wo es sich um An- 
wendung eines bereits geschriebenen Rechtes handelt, und dies ist in 
dieser Periode stets der Fall, ist Volksgerichtsbarkeit nicht mehr statt- 
haft und wir finden entweder gelehrte Einzel-Richter oder Collegien 
gelehrter Richter. S. daher schon oben §. 37. 

b) Auch Savigny sagt daher in seiner Schrift : Ueber den Beruf 
unserer Zeit etc. S. 31 u. 33. „Wenn die hohe Bilduug der Rechts- 
wissenschaft bei den Römern, erst in den Anfang des dritten Jalirh. nach 
Chr. fällt, wo Rom längst im tiefsten Verfalle war, so beweist dies 
weiter nichts, als dass die Römer jetzt mehr VVerth auf das fcrivatrecht 
legten als zur Zeit der Republik , denn die Corraption ergreift alles 
zugleich. Ausserdem war das Recht im dritten Jalirh. blas noch eine 
Wissenschaft der Juristen, nicht des Volkes*. 

c) Was für mechanisch-organisirte Staaten in Beziehung auf die 
politische Verwaltung die Beamten-Hierarchie ist, das ist je\%t für die 
Justiz-Verwaltung der Instan^efnzug, demr das Rechtspressen ist ja nun 
blos uoch eine Verstandessache, ein Anwenden des todten Buchstabens 
auf die lebendigen Rechtsfälle. Wo die Ürtheile blos noch nach dem 
Rechtsgefühle gefunden werden, ist »He AßptNation unzolessrg, es sey 
denn, dass die Partie* neue und beseere Beweise beibringeil, wo «kr 
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dann dasselbe Gericht einen neuen Spruch zu thun hat. Eine weitere 
Calamität, die von jedem geschriebenen Rechte und dem Daseyn eines 
Instanzenzugs unzertrennlich ist, ist nunmehr auch die lange Dauer 
der Processe; ja auch die Frivolität der Processe gehört in diese Pe- 
riode, da das Resultat der Processe jetzt so sehr häufig blos noch einer 
Loosziehung gleicht. 



y) Von dem Einflüsse des Verfalles auf den Besteurungs- Organismus 
und das Finanzwesen. 

§. 312. 

Der Verfall in Beziehung auf das Finanzwesen, insonderheit 
das Besteuerungs-System, äussert sich jetzt theils als scheinbarer 
Druck seitens der Regierungen durch ausserordentliche Abgaben- 
Erhebungen, theils als wirkliches Nothrecht durch Besteuerung 
von Dingen, die nie, weder im gesunden noch im kranken, weder 
im freien noch im unfreien Zustande besteuert werden sollten a). 
Es kommt dies daher, dass eine verfallende und in sich nicht 
mehr einige politische Gesellschaft weit mehr bedarf als eine einige, 
schon deshalb, weil nun nicht blos die Beamten, sondern auch 
die Regierenden jetzt bezahle seyn wollen und sich an dem Staats- 
gute zu bereichern suchen, und dann dass jeder Einzelne sich, 
wie und wo er nur irgend kann, auch den gut angelegten und ge- 
rechten Steuern zu entziehen sucht a). Die Zölle werden nicht 
mehr blos von den Fremden erhoben, sondern auch von den Ein- 
heimischen, so dass diese nun mit den Fremden im Schmuggeln 
wetteifern und das Zollwächteramt ein gehasstes und verachtetes 
wird. Man mouopolisirt Nutzungen und Gewerbe , welche seither 
noch frei und unbesteuert waren. Die Regierungen und die Be- 
amten funetioniren nur noch gegen die Entrichtung hoher Sportein 
und Stempel-Abgaben. Zuletzt, wenn alle Arten und Weisen der 
Besteuerung erschöpft sind c), kommt es zum Verkaufe der Staats- 
güter, dann zur Aufnahme von zinsbaren Anlehen, ohne irgend 
zu wissen, wovon man sie je? zurückzahlen wolle d), dann zu 
Münz-Verschlechterungen und endlich zu einem credit- und werth- 
losen Papiergelde. Diese letzten Massregelfl vergrössern aber 
schon im nächsten Jahre die Steuerlast und so geht es fort bis 
zum gänzlichen Staats-Finanz-Bankerot Alles dies ist aber noch 

45 • 
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einmal die Folge des entschwindenden sittlichen Gemeingeisles 
und der an seine Stelle tretenden persönlichen Selbstsucht der 
Einzelnen, die sich auf alle mögliche Weise den öffentlichen Lasten 
zu entziehen sucht und daher widerwillig steuert Auch hier be- 
währt sich die Wahrheit, dasS ein Volk, wenn es auch sein Ge- 
biet noch besitzt, wegen des allgemeinen" PattperismOsses doch 
nicht mehr im Stande" ist, seine Finanz-Bedürfnisse zu befriedigen, 
denn die noch Wohlhabenden müssen jetzt auch noch ein zahl- 
reiches Proletariat ernähren und für dasselbe steuern. 

a) Wir haben oben §38 «nterlasseü, diejenige^ Dinge zu nennen, 
welche nie besteuert werden »ollteu. Es sind dies die vier Elemente 
oder der Natur-Boden , das Wasser, tfie Luft und das Fetirungs-Material, 
weil der Melisch ohne sie gar nicht leben kann und ihm die elementaren 
Lebens-Mittel nicht verkümmert und vertheuert werde» dürfen« Daher 
dürfen diese vier Dinge auch nicht in das absolute Privat- Eigenthom 
übergehen. Was folgt nun daraus oder in wie fern entspricht die 
Praxis dem auch wirklich mehr oder weniger. 

1 ) Der Natur-Boden wird nur dann besteuert oder sollte n*r danv 
besteuert werden, wenn er bearbeitet wird und einen Ertrag giebt. E» 
wird oder soll also nur das reine Einkommen daraus besteuert werden, 
nicht das Instrument, der Natur-Boden selbst. Wer aber einen erfrag*— 
massigen Boden als Privat-Eigenthum nicht bearbeitet, kann gezwuugen 
werden, ihn einem andern gegen Entschädigung zu überlassen, weil die 
Gesammlheit einen Anspruch darauf hat und das Privat-Eigenthum daran 
nur so lange respectirt als es der Gesammlheit nicht schädlich wird. 

2) Kein Gewässer, kein Fluss, kein Bach, selbst kein Privat- 
Brunnen, wenn er der einzige im Orte seyn seilte, darf dergestalt! 
Privat-Eigenthum werden* das.s dadurch d8Q Wandern- das Wasser entzogen 
werde und noch weniger kann dies besteuert werden. Die Beschaffung 
des Wassers ist die erste Pflicht eines Klein-Staates. Der Mensch kann 
länger der Nahrung als des Wassers entbehren, denn sein Körper be- 
steht | aus »Wasser. Man soll keine Städte und Dörfer anlegen wo et 
an Wasser fehlt. 

3} Die Luft und zwar eine gesunde Lebensluft ist ein noch drin- 
genderes Bedürfniss als Nahrung und Wasser. Der Staat darf nicht 
dulten , dass sie künstlich, z. B. durch Fabriken, verderbt werde und 
soll sie, auch nicht einmal dem Namen nach, wie die Byzantiner tbaten 
(pro haustu aeris), besteuern. 

4) Woher endlich auch das Feuerungs-Material genommen werde, 
aus Wäldern , Kohlen - oder Torfgruben, diese sollten nie Privat-ßige«^ 
thum seyn, sondern nur und allein vom Staate oder den Gemeinden 
verwaltet und der Ertrag so wohlfeil wie irgend möglich d. h. Mos für 
den Verwallungs - und Gewinnungs-Werth oder Preis tertheilt werden, 
nie als ein Finanz-Einkommen behandelt, nie versteigert Werden. Ohne 
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Peuer kann «elbst , der Wilde nicht leben, wie viel weniger also der 
Cultnr-Meuscb. . , 

b) Montesquieu XIII. 14, irrt daher, wenn er meint, blos in 
Despotien besteuere man auch die Köpfe, in Monarchien aber nur die 
Waaren und Güter; vielmehr ist nirgends das Besteurungs -System 
scheinbar willkürlicher und somit drückender wie in freien, aber ver- 
fallenden Staaten , ja sie bedürfen schon der Statistik eben so dringend 
wie der Despotismus d. h. schon jetzt verwandelt sieb das Volk der 
Regierung gegenüber in ein bloses Menschen- Captta/, dessen Arbeits- 
Kräfte man bis auf den letzten Heller zu kennen nötbig hat, gleichsam 
als sey das Volk zu gar nichts anderem mehr da als eben zum Steuern. 

c) Wohin auch noch die Capital - und Besoldungssteuern , die Be- 
steuerung der Erbschaften und das Confisciren des Vermögens zur Strafe 
zu zählen sind. 

d) Denn gerade so wie die Selbstsucht der Privaten zum Schulden- 
machen greift, weil ihnen das Wohl ihrer Kinder gleichgültig geworden, 
so fragen auch die Staaten nicht mehr darnach, wie die Nachkommet) 
mit den Schulden fertig werden mögen, wenn man sieb selbst nur für 
jetzt der Last durch ein Anlehn entledigt. 



£) Von den Wirkungen des P er f alles auf den militärischen Orga- 
nismus. 

. §. 313. 

Was endlich mit dem wegfallenden Patriotismus oder sittlichen 
Gemeinsinn ganz vorzugsweise in Verfall gerathen muss, ist die 
Bildung des Heere&und die Disciplin. ^g auch die Verpflichtung 
zum Heeresdienst noch dieselbe seyn, wie früher, so zeigt sich 
jetzt eine grosse Abneigung zur Erfüllung dieser Pflicht und man 
verstümmelt sich im NotbialJ, um ihr zu entgehen, nicht zu gedenken 
dass sehr viele jetzt wirklich physisch unfähig dazu sind. Wie es 
aber dem ganzen Volke jetzt am Gemeinsinn gebricht, so dem 
Heere an der Disciplin , denn die ächte militärische Manneszucht 
ist ebenwohl etwas sittliches, nicht von dem Feldherrn allein aus- 
gehendes, und nur ein patriotisches muthiges Heer ist auch ein 
noch sittlich diseiplinirtes ; ein feiges, widerwillig dienendes aber 
stets ein undiseiplinirtes «). Es ist schon von Anderen gesagt 
worden: Rom sank mit dem Verfalle und der Demoralisation 
seiner Legionen. Sie war aber nicht die Ursache, sondern die 
Folge des Verfalles der Römer überhaupt. Ja die Legionen mussten 
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schon deshalb verfallen, weil man Freigelassene und Fremde in 

sie aufnahm b), denn solche Menschen fechten nicht pro patria, 
sondern weil sie einmal in Reihe und Glied stehen und dafür be- 
zahlt sind. Es zeugt von grosser Unkunde des Sacbverhällnisses, 
wenn man meint, die moralische Kraft eines Heeres lasse sich 
durch die Menge und eine blos vom Feldherrn ausgehende strenge" 
Disciplin ersetzen. Griechen und Römer schlugen in ihrer grossen 
Zeit zehnmal grössere Heere, als sie selbst bildeten, weil der 
Feind aus zusammengerafften Gesindel, aus gezwungen Dienenden, 
aus Feigen bestand und die Peitsche allein die Disciplin handhabte, 
während sie für ihr Vaterland und ihre Nationalität fochten c). 

Sclaven und Feige lassen sich wohl noch gut trillen und 
einexerciren , aber im Felde und in der Schlacht wird man erst 
sehen, was man an ihnen hat, 

a) Daher jetzt auf Seiten der Heere keine wahre Mannssucht und 
auf Seiten der Feldherrn die härteste Disciplin , denn nur der wahre 
Muth, den man ja schon für den Vater aller Tugenden erklärt hat, 
wohin wir auch das militärische Ehrgefühl rechnen , hält von selbst <■ 
Mannezucht. Daher finden die Regierungen verfallener Völker auch nur 
noch im Heere ihre Stütze, so lange es ihnen noch gehorcht und er- 
geben ist, was aber leider meist zur Prätorianer-Herrschaft führt. 

b) Schon Marius sah sich genöthigt, geringe Leute unter die 
römische Reitbrei aufzunehmen, wodurch bereits die römische Ritter- 
schaft entartete. 

c) Warum sind 1000 Mann disciplinirter Truppen mehr werth als 
10000 undisciplinirte? Weil bei ersteren jeder Einzelne sich auf die 
andern 999 verlassen kann nnd stützt, bei letztern aber sich keiner auf 
den andern verlassen kann, * 

3) Von dem Einflüsse des Verfalles auf die Staats- und Re-> 
yierungs-Gewalt so wie die natürlichen Regierungs- 

Formen. 

a) Auf die Staats- und Regierungs-Gewalt, 

u) Auf die St aat 8- G ew alt. 

% 314. 

Wie aus allem Bisherigen nun schon klar hervorgeht, ver-\ 
schwingen mit dem Verfalle allmälig alle die einzelnen Eigen- 
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Schäften, Kräfte und ThJHigKßjtffj) , welche nach unserer oben ver- 
buchten Darstellung (§. 95—102) zusammen im noch gesunden 
Zustande die Staat s-Geivalt bilden und, statt dass sie seither die 
Stütze der Regierungen war, verwandelt sie sich nun in eine feitui- 
liche Opposition. 

Es schwindet also 
1) die Macht der Nationalität oder des concreten National- 
Bewusstsdns und Charakters) wir sahen soeben §. 304, dass 
mit dem Verfalle die Staaten deshalb auch gleichgültig gegen die 
Beimischung und Aufnahme fremder Individuen werden, weil mit 
dem Verfalle jene Eifersucht auch für ganze Nationen wegfällt, 
fremde Elemente in sich aufzunehmen. Es erschlafft die Spann- 
kraft der Nationen als Natur-Einheiten und mit der .Erschlaffung 
dieser Spannkraft scbwiudel der erste und wichtigste Theil der 
Staatsgewalt, denn nur in der Spannung ist die Kraft und die 
Kraft ist Spannimg. Schlaffheit ist Ohnmacht und die Ohnmacht 
äussert sich als Schlaffheil. Daher redet man auch erst in der 
'Periode des Verfalles von jenem lächerlichen Kosmopolitismus, 
der nichts mehr von National -Unterschieden wissen will und 
unter dem Mantel oder Scheine allgemeiner Humanität alle be- 
sonderen National- und Staats -Interessen beseitigt und einen 
Weltstaat realisii t wissen will, mag die Unmöglichkeit eines solchen 
auch eine sechstausendjährige Geschichte längst bewiesen haben. 
Der ächte Patriotismus und Nationalsinn ist keinesweges kalt für 
das Wohlergehen anderer Nationen , so lange sie der eigenen 
Nation nicht feindlich gegenübertreten; er sieht aber naturgemäss 
erst auf sein eigenes Volk, seinen eigenen Staat, ehe er sich mit 
der Verbesset ung anderer bemengt. 

§. 315. 

2) Sobald die concrete Cultur aufgehört hat, Mittel zum 
Lebensziel der ganzen Nation zu seyn, indem jeder Einzelne nur 
noch für sich erwirbt, hört sie auch auf, ein Ziel und Slrebe- 
punkt der gesammten Thätigkeit zu seyn und somit den Re- 
gierungen gegenüber sich als eine gesunde Macht herauszustellen, 
der sie seither alle nur mögliche Berücksichtigung und Fürsorge . 
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widmen triussten, Wir haben sodann schon und soeben bei dem 
Fhranz-Organtsmus geseheri, dass 'die Besteuimn^ besonders durch 
Zölle jetzt eine fast planlose ist, keineswegs etwa darauf be- 
rechnet oder angelegt, die inländische Industrie gegen die aus- 
landische zu schützen 4 sondern man nimmt da Steuern und Ab- 
gaben, wo man sie unter irgend einem Titel und Vorwande noch 
zu erpressen im Stande ist, unbekümmert darum, welche Folgen 
dies für Akerbau, Industrie, Handel >und das ganze Verkehrsleben 
haben mag. ^ *: v: ; > : ^ ; ;r 

....'■ Su' '^■'yC.:" 

3}vWaram Glaube *ind Religion in dieser Periode, verfallen, 
hatten wir «bereits^ - 365? Veranlassung: z« : zeigen, » - Mit ihrem 
Verfalle cessirt daher auch dieses dritte Jngredienz der Staats- 
gewalt, denn nichts ist der Staat-Einheit und dem Patriotismus 
gefährlicher als religiöse Spaltung und nun vollends gar gänzlicher 
Unglaube, besonders, wenn sich die Ueberzeugung bei dem Volke 
festsetzt, seine National- Götter hätten es verlassen oder seyen 
nicht mehr mächtig genug, die Nation als solche gegen das Un- 
glück und die auswärtigen Feinde zu schützen; ja es musste den 
Nationalsinn önd den Patriotismus der alten Völker schon sehr 
bedeutend schwächen, als jfer filaube allmälig Wurzel fasste, es 
gebe gar keine ausschliesslichen National -Götter, sondern es 
seyen diese allen Nationen der Erde gemeinsam. Wenn daher 
in der Periode des Verfalles die Nationen leicht geneigt sind, 
einen neuen Glauben anzunehmen, eben weil der an ihre National- 
Götter entwurzelt ist, so würde man sich politisch doch sehr 
täuschen, wenn man glauben wollte, es lasse sich dadurch der 
Nalional-Charakter , die concrete Sittlichkeit und der Patriotismus 
neu beleben und verjüngen, ganz insonderheit nun und vollends, 
wenn dieser neue Glaube ein monotheistischer Weltglaube ist mit 
einein höchsten Gölte, der keiner Nation allein angehört, es sey 
denn das» man diesen höchsten Gott in den Hintergrund stelle 
und sich sofort neue Untergötter zu Ntfional-Göllem und Be~ 
Schützern erschaffe. Man vergleiche hierüber auch bereits Theil I, 
§. 96. 103. Theil IL §; 62 und oben $J 201, 
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Da das Christenthum , nachdem es aus feinen ursprünglichen 
Grenzen herausgetreten (Theil II. §. 62), nicht mehr ausschliess- 
lich die Religion nur einer Nation hat seyn wollen, sich auch von 
vorn herein von der Politik ganz lossagte (und deshalb die Juden 
ihren politischen Messias in Christus nicht erkennen wollten), 
sondern neben den politischen Gesellschanen besondere kirchliche 
stiftete, so hat es auch, trotzdem, dass es die Liebe , die Quelle 
aller bürgertielien und geseidigen Tugenden predigt, den politischen 
und nationalen Patriotismus nirgends zu beleben oder wieder zu 
beleben vermocht, sondern im Gegentheil eben dadurch, dass es 
besondere kirchliche Gesellschanen stiftete, sehr dazu beigetragen, 
den politischen Patriotismus zu schwächen , wogegen der Mosaismus 
dadurch, dass er den Juden sagte: sie seyen das Lieblingsvolk 
Jehovahs, noch heutzutage eine wunderbare Kraft ausübt und der 
jüdischen Nation, trotz ihres tiefen Verfalles , ihrer Zerstreuung 
über den ganzen Erdboden, den Glauben an ihre Existenz als 
Nation gelassen hat, so, dass sie fest daran glaubt, sie werde 
sich einst auch wieder politisch erheben und es werde ein neues 
Jerusalem aus den alten Ruinen erstehen. Auf der anderen Seite 
könnte man daher auch die nationalen Accomodationen , welche 
das Christentum gleich im Anfang seiner Ausbreitung erhielt 
(Theil II. §. 62), vielleicht und zugleich für politische halten und 
wohlthättg nennen; allein alle Völker, abseilen deren dies geschah, 
waren ja sehon verfallen. 

§. 317. 
4 und 5) Bilden 'die vier politischen Organismen nach $. 99, 
eben weil durch sie ganz insonderheit die politischen Functionen 
der Staatsbürger festgestellt sind, ganz vorzugsweise die eigent- 
liche politische Staats -Form und Gewalt im noch gesunden Zu- 
stande, so muss diese nothwendig auch durch den inneren Verfall 
der vier Organismen allmälig verschwinden. Was daher im noch 
gesunden Zustande keineswegs als eine Last, sondern sogar als 
ein hochwichtiges Recht, als eine Ehre, ein Vorzug und Kenn- 
zeichen jedes einzelnen Staatsbürgers betrachtet wurde und war, 
erscheint nun als eine Last, der sich ein Jeder, so viel er kann, 
zu entziehen sucht. Die Theilnahme «n den Volks-Versammlungen 
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und Wahlen so gut yie die an den Volks-Gsrichten, die Steuer- 
zahlung so gut wie der Militärdienst. S. §. 99, und §. 310—313. 

§. 318. 

6) Wenn auch das Civil-Rechl , (obwohl es jetzt schon fast 
ganz den Charakter eines sich völlig vom Staate absondernden 
PriVdr/-Rechles annimmt (S. weiter unten IV) dadurch, dass der 
innige Rapport zwischen ihm und dem öffentlichen Rechte sich 
lockert), selbst in der Periode des» Verfalles noch eine Macht für 
sich bildet, welche von der Regierungs-Gewalt respectirt werden 
muss, so ist diese Gewalt doch jetzt mehr negativer Natur und 
bildet kein positives Ingredienz der Staatsgewalt mehr, so wie 
denn dies auch von den verfallenden vier Organismen gesagt 
werden muss, denn der 'Mangel an allem Palriotisrnus ist die gross te 
Aegation und lässt gerade die Regierungs-Gewalt ganz vereinzelt 
und ohne Stütze zurück. 

§. 319. 

7) Endlich verliert auch die öffentliche Meinung*) im gesunden 
Zustande die Quintessenz der Staatsgewalt, jetzt ihren positiven 
Charakter, erweist sich mehr als der Feind denn als der Freund 
und die Stütze der Regierungs-Gewalt, denn sie spricht sich 
allenthalben nur noch selbsisüchiig-negirertd aus»), besonders 
wenn sich die Herrschaft der Majorität dadurch, dass auch der 
Pöbel in den Volks-Versaminlungen jetzt mitstimint, in der Art in 
eine Pöbel- Gewalt verwandelt, dass dieser entweder freies Spiel 
für seine rohen Begierden erlangt, oder aber den politischen 
Intriguanten seine Stimme verkaufte wodurch es oft den schlechtesten 
Subjecten gelingt, sich sogar den Besitz der Regierungs-Gewalt 
zu verschaffen. Man verwechsele diese Pöbel-Gewalt als eine 
Alters-Krankheit oder Entartung der Staatsgewalt , nicht mit der 
Pöbel - Regierung , welche eine Entartung der democratischen 
üegierungs-GewM ist (§. 146), und wovon weiter unten noch 
einmal die Rede seyn wird. Haben aber in dieser Periode des 
Verfalles die Volks-Versammlungen vielleicht schon ganz auf- 
gehört, bo ist. dies abermals sehr nachtheilig für die Regierungs- 
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Gewalt, weil sie es nun vollends mit einer ganz rohen unlenkbartea 
Masse zu thun hat, die nur noch durch die schlechtesten Mittel 
regiert werden kann«). Jedem Ehrgeizigen oder politischen 
Betrüger wird es jetzt leicht, wenn ihm nur die Mittel der Be- 
stechung nicht fehlen , sich eine Parthei gegen die bestehende 
Regierung zu bilden und diese zu stürzen oder doch in ihrer 
Thätigkeit zu hemmen. Es ist die Zeit der Catilina's, der 
Trium-Virate, der Mazzini, daher denn natürlich] auch die scheinbar 
Schlechten Mittel der Regierungen, sich bei ihrer Gewalt zu behaupten, 
denn sie sind nur deshalb schlecht, weil sie schlechte Elemente 
zu bekämpfen haben. Auch der ächte Patriot erscheint nun als 
Staats-Verrälher und rnuss sich als solcher behandeln lassen, denn 
die Regierungen schlagen nun blind zu, ohne die Motive des 
Widerstandes zu würdigen b). 

a) Ja es giebt jetzt eigentlich gar keine öffentliche Meinung- mehr, 
denn eine solche setzt nothwendig Gemeinsinn voraus und der fehlt, 
wo alle Einzelnen nur noch ihren persönlichen und Privat-Vortheil im 
Auge haben, denn, sollten auch alle Einzelnen über eine Angelegenheit 
ganz gleich denken und meinen, so würde die zusammenaddirte Summe 
doch noch keine patriotische Meinung bilden , so lange nur persönliche 
und Privat-Rücksichten das Motiv waren. Kommt es doch jetzt vor, 
dass die feindlichsten Partheien sich zur Annahme von Gesetzen ver- 
einigen, während jede einen andern Zweck dabei im Auge hat. Hier 
erst kommt im Ganzen und Grossen das so recht zum Vorschein, was 
wir schon §. 296. sagten und mit einem Getraide-Vorralh verglichen, 
wo in jedem einzelnen Kern der Wurm sitzt. Ja hier möchte man fast 
das neu-französische Repräs -ntatif- und Centralisations-System, wodurch 
der Wille einer ganzen Nation neutralisirt, gelähmt und vernichtet wird, 
recommandiren und glauben , die Erfinder dieses Systemes hätten 
sehr wohl gewusst, wer die heutigen Franzosen sind und ihnen blos 
die angebliche Volkssouveränität vorgespiegelt, um jene mit den Con- 
sequenzen des Systems zu versöhnen, sich selbst aber dadurch zu 
rechtfertigen, dass sie alles, die ganze Revolution, nur zufolge des 
souveränen Willens des Volkes thäten und machten. Dass den Fran- 
zosen aller sittliche Gemeinsinn abgehe, bestätigen folgende Stellen aus 
der Revue de deux mondes. 

„Ainsi l'absence d'un principe moral interieur non 
seulement empeche les hommes de s'unir et les retient danSsVisole- 
ment 9 mais eile etablit enlre eux des rapports de crainle et de 
frayeur, qui ne servent qua les precipiter plus avant dans tous les 
dangers qu'ils redoutaient* (1851. 15 Oclob.) 

n Le veritable sentiment des choses poHtiques en France (depuis 
la Revolution) a entierement ma+que ü preaque toutj t'fc n'out 
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pas eu oeite c*n>*uis**uce *de Themm**?*** denn* seuim k* • 
sance de goupernen des rna$se^ humaines, et tfapprecier fa : Situation 
de leurs affaires; ils nont r pas meme entrevu ce quelait un etat 
libre et ce que la presse avait ä faire dans de semblables circon- 
stances". (J849. SJ &82}* < ^ ^ - ' t: *> ''''^ '' : ~r 

So.grosa daher die ß(*i£atuug far öffentlichen Meinung ivar aod 
ist, so, lauge sie noch r eine gesunde, verständige und acht nationale 
war und ist, ihr also eine gewisse Autorität beiwohnt, so unbedeutend 
und verächtlich' wird und ist sie, wenn sH irar noch der Ausdruek der 
Selbstsucht etc. isit c fU \, , . , 

Was s od>nn , $% ; neue, Cepficalisation aulapg^ so . jj*gte> .? chon Äpjf er- 
Collard: n La centralisation en France n* est pas une äoctrine mais 
une necessitS, comme eile est funique moyen lk de gouverner des 
inditidns iputfs **uri'un> mem& soL »ans wc+n lien tnoral 

Nur hat Schreiber dieses, seither geglaubt , ö*ie französische Revo- 
lution habe dieses moralische "Band eben dadurch erst zerrissen, dass sie 
den Gemeinden ihre Selbstständigkeit «ahm und die Individuen zu 
Staatsbürgern machte. Wären aber die Franzosen schon 1 789 gewesen, 
was Royer-Collard hier von ihnen sagt, dann gilt das, was im Eingang 
dieser Note gesagt worden und Schreiber dieses nimmt dann seine bisherige 
Opposition gegen die Centralisation in Frankreich nothgedrungen zurück, 
wie er denn auch schon oben gesagt bat, sie passe nur für verfaulte 
Nationen. Ja nun wäre auch Napoleon' s Verfahren gerechtfertigt, dass 
er die Repräsentation so gut wie ganz abschaffte und dagegen die 
Centralisation allererst und eigentlich vollendete und dass er diese nur 
für Frankreich für nothwendig hielt, nicht auch für die Schnei*, darüber 
s. m. des Verf, S«hrift : Geschichte, Revision , Kritik uqd Reform der con- 
stitutionell-mpnarchiscben Staats-Verfassungen. Marburg 1851. S. 121, 
ond weiter unten §.322. Note c. Ob aber diese neo-französische 
Centralisation auch auf germanische Völker ohrie alte Modifikation an- 
wendbar sey, das bezweifelt 4er Verf. noch: immer und zwar aus 
weiter unten anzugebenden Gründen. 

b) Diese sogenannten Demagogen eines verfallenen Volkes irren 
nicht sowohl oder allein darin, dass sie glauben, der Arm der Macht- 
haber werde sie am Ende nicht erreichen, sondern hauptsächlich darin, 
dass sie glauben die Dolmetscher der Fo/fts-'Gesinnung zu seyn und 
dass das Volk sie gegen die Machthaber schützen werde; dies geschieht 
aber nicht , wo es keinen Gemeinsinn und keinen sittlichen Muth mehr 
giebt. 

ß) Auf die Regierung 8- Gewalt. 

§. 320. 
Schon aus allem Bisherigen geht nun hervor, dass es in der 
Periode des Verfalles eigentlich nur noch eine Regierunys-GewdM, 
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aber keine positive Staatsgewalt mehr glebt und dass diese po- 
litische Ehescheidung 2wi^hett ^Staate* und Regiernngs-Gewalt 
eben ein Product des Verfalles ist. :„ ",' Wie man von einem Selbst- 
süchtigen sagen kann, er besitze blos noch* Verstand^ aber kein 
Gemüth, keirt Her* •, kehfe sMiche Gvsinnung, keinen Charakter 
mehr, so kann man auch von einer verfallenden Nation oder 
politischen Gesellschaft sagen, sie habe blos nocfr Vw$(and, aber 
kein Herz, kein Gemüth, keine Gesinnung, keinen Charakter 
mehr«), denn die Staatsgewalt und d6r Patriotismus verhallen sich 
zu der Regierungs-Gewalt und su den Regierungs-Handlungen 
wie Her» Und Ropfc die Regierung ist aber der Kopf und Verstand 
des Staates. Wo Kopf und Herz nicht harmonisch mehr handeln, 
ist innerer Zwiespalt und der Verstand entbehrt der Stütze und 
Zielsetzung ftir seine Handlungen, daher auch die Gewalttätigkeit 
und Inconsreqüenz oder Unbeständigkeit, welche man jetzt den 
Regierung 8-\\md\üi\gcx\ vorwirft, ohne zu bedenken, dass man 
selbst daraii.Sphuki isVM), t . 

Es muss sodann. auch schon hier gesagt werden, dass es jetzt 
nicht mehr der natürliche wahre Adel der Nation ist, dem durch 
stillschweigende oder ausdrückliche Wahl die Regierungs-Gewalt 
zukommt, sondern es bemächtigen sich, wie schon angedeutet, 
wenigstens auf Zeit , die schlechtesten Subfecte derselben , wenn 
es ihnen nur nicht an dein htftiiiigen VersUmäe däifaTöhlt, (ja der 
Selbstsucht ist ein ätzender, fressender v listiger Verstand eigen), 
denn mit dem Verfalle einer gane&i Nation verschwindet ja eben 
der wahre Adel, als siff Hefte oder Eigenschaft des Herzens genommen, 
aus der Nation (und alter Verfäll beginnt, wie gesagt, von Oben 
und schreitet nach Unten fort) und was noch Adel genannt wird 
und adlige Namen führt, ist eben nur die Nachkommenschaft des 
alten Adels , er repräsentirt nicht dessen sittliche Eigenschaften 
sondern ist blos der Besitzer seiner Güter, ja es gehört gerade 
zu den grössten Calamitäten eines verfallenen Volkes, dass es 
keinen wahren Adel mehr hatc). 

a) „Uintelligence des hompies de notre temps est plus forte que 
leur conscience , fune ne depend pas de Pautre, elles vivent se- 
paries" Rifo. d. d. m. I: c. ""• " -; *v ".•*; 

»Lotsqne Vindivid* ne trotte pas te cmtr+-poid$ m lui~mSme, 
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il ne peut h trower que dans fmitoritä (öoll liier heissen poueoir) 4 
lorsque la personne humaine tCa pas oppris ä se contraindre eUe~ 
mime, fautorite doit necessairement sevir". Ret), d. d. m. L c. 

b) Wenn mit dem Verfalle die Zeit für eine strenge, harte ond 
scheinbar selbstsüchtige Regierung gekommen ist , findet diese auch Ge- 
hülfen in Menge (s. weiter unten), eben weil nun alte feil sind. Der 
sogenannte Despotismus dieser Zeit wurzelt daher in der Selbstsucht und 
Feigheit aller Einzelnen und ist die natürliche Strafe für diese. S. be- 
reits Theil IL §. 484 und des Verf. Abhandlung in Pölitz Jahrbüchern 
1829. October-Heft. S. 380 etc. 

Zachariae HL 107. meint: „Der Gewalts-Misbrauch der römischen 
Kaiser rührte wohl mit daher, dass die Sprache der Römer noch immer 
republikanisch blieb". 

Nach unserer Meinung beruhte er hauptsächlich auf der Verachtung 
womit die Kaiser die Römer ansahen» 

c) Der Hass gegen die jetzigen Gewalthaber hat besonders und 
meist seinen Grund auch darin, dass sie nicht mehr, wie der wahre 
Adel, uneigennützig regieren, sondern sich mit den öffentlichen Geldern 
bereichern. Thun sie dies nicht, so können sie es leicht zur Ver- 
götterung bringen. 



y) Veber das nunmehrige Verhältniss zwischen Staats- und Regie- 
rungs-Gewalt. 

Was sodann das Verhältniss zwischen Staats- und Regierungs- 
Gewalt anlangt, so ist es abermals durch das Bisherige bereis 
angedeutet; beide verhalten sich nicht mehr zu einander wie im 
gesunden Zustande, eben weil sie kein harmonisches Ganzes mehr 
bilden, sondern ganz und gar wie eine zwiespältige Ehe. Staats- 
und Regierungs-Gewalt geben sich einander nur noch negierend 
kund. Jene durch den selbstsüchtigen Widersland aller Einzelnen 
geigen die Regierungs - Gewalt , diese durch hemmende oder 
Zwangfr+Mas&regeln , u« den Verfall an seinem Fortschreiten zu 
hindern* so auch, dass nur die wenigen ächten Patrioten, die 
noch übrig sind 9), die Ursachen des Verfalles kennen, wahrnehmen 
und einsehen, aber nicht mehr zu helfen im Stande sind, während 
die grosse Masse nicht weiss , dass sie bereits im Verfalle ist 
Denn wer noch im Stande ist, sich selbst als einen Selbstsüchtigen 
zu erkennen und zu tadeln, ist noch kein wirklicher unheilbarer 
Selbstsüchtiger und kann sich wieder ermannen und so auch ein 
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ganzes Volk, vvetin es noch fähig soyn sollte, seil» eigene 
Schlechtigkeit wahrzunehmen und den Entschluss zu fassen, sich 
zu bessern. Die heilsame gegenseitige Ueberw'achung der Staats- 
und Regierungs-Gewalt , von der wir oben §. 104 sprachen, 
nimmt jetzt für erstere den Charakter der Widerspenstigkeit b) 
und für letztere den der Gewalttätigkeit an«), welche letztere 
jedoch fälschlich schon Despotismus genannt wird, denn dieser 
gehört allererst den Verhältnissen an, wo ein Staat nicht mehr 
als ein freiet* regiert, sondern als ein tmfi'eier beherrscht wird d), 
wovon freilich ein verfallender Staat nicht mehr weit entfernt 
iste), indem ein Volk, das sich nicht selbst mehr zu regieren 
vermag, weil ihm die moralische Kraft dazu fehlt, beinah von 
Natur wegen unter die Herrschaft eines noch gesunden Staated 
oder Volkes gelangt. 

a) Denn schon Tacitus Hist. I. 3. Sögt: „Non adeo vir tut um 
Sterile saeculum, ut non et bona exemplä prodiderit* . 

b) Allererst die Selbstsucht fordert wo möglich unbedingte Frei- 
heit für den Einzelnen. Mit dieser Forderung verträgt sich aber der 
Gehorsam gegen das Ganze und die Regierung nicht mehr und so ist 
sie denn die Mutter des Ungehorsams im Gegensatz zu jenem sittlichen 
Gehorsam, der wiederum in nichts anderem als im ächten Patriotismus 
oder Gemeinsinn besteht; woraus wir denn auch bereits oben den Mangel 
an ächter Mannszucht im Heere herleiteten. 

Schon zu Aristoteles Zeiten war es in Griechenland dahin gekommen, 
dass viele meinten: die Freiheit bestehe darin, dass jeder thun könne 
was ihm gefalle; worauf denn Aristoteles 1. c. V. 9. entgegnet: „Dies 
sey eben so unrecht und schädlich, als der Grund davon truglich sey. 
Sich nach gewissen Regeln und zwar denen , die der Verfassung ge- 
mäss seyen , richten , das sey nicht Knechtschaft , sondern die einzige 
Art der Freiheit, die mit der Erhaltung des Staates bestehen könne". 

c} Schon deshalb muss jetzt die Regierungs-Gewalt den Charakter 
o*er Gewalttätigkeit annehmen, Weil nur die Gewölt allein das zusam- 
menzuhalten vermag, was keinen inneren moralischen Halt mehr hat; 
dazu kommt aber noch, dass die Regierenden nothwendig mit einer 
gewissen Verachtung gegen das Volk erfüllt werden müssen, dessen 
selbstsüchtige Leidenschaften ihnen täglich entgegen treten nbd diese 1 
Verachtung sie schonungslos handeln macht, ja sie selbst za!«tzt schlecht 
nascht. Tibet und Nero waren von vornherein nicht so schlecht, son- 
dern sie wurden es erst durch die Schlechtigkeit der Römer, denn in 
der Selbstsucht berühren sich die Erftreme üngißzüfgelter Freiheit tind 
6fe niedrigste knechtischste GeSinttungv Auch- Nüpotoon Wurde erat 
tyrannisch, nachdem er dt* ielbB*>t*chtig*o Zwecke der Ja, cobio^r -ern 
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kannt und sie alt Bettler am Aemter and Ordea hatte kennen lernen. 
Der sogenannte Despotismus über verfallende aber noch freie Völker 
hat daher stets seinen Grund, ja sogar seine Rechtfertigung in der Ge- 
sinnung der Despotisirten und Haller sagt daher auch I. c. IL 82. sehr 
richtig: „Die Trägheit schmiedet sich selbst ihre Fesseln und das ist 
auch ihre natürliche Strafe u . Dieser sogenannte Despotismus ist daher 
auch mit dem wirklichen Despotismus eines fremden Herrschers ja nicht 
zu verwechseln, auch nicht die Reaction gegen einen solchen mit der 
Widerspenstigkeit gegen die einheimische Regierung , wie wir noch 
sub C und D. sehen werden. 

d) Ja die Herrschaft eines Herrn kann weit sanfter und gelinder 
seyn als die Regierung eines Gewalthabers über ein verdorbenes Volk, 
wie wir sub C. weiter sehen werden, so dass es denn auch für ein 
verfallenes Volk in dessen Augen als eine Wohlthat erscheinen kann, 
unter die Herrschaft eines solchen zu gelangen, wie dies nur z. B. der 
Fall war als die römischen Provinzen unter germanische Herrschaft 
gelangten. 

e) Der Selbstsucht müssen freilich sehr viele Handlungen der Re- 
gierungen als Gewalts-Handlungen erscheinen, dies vbarakterisirt aber 
an sich noch nicht den eigentlichen Despotismus , sondern dieser setzt 
nothwendig einen Herrn als Handelnden voraus. Man denke nur an 
einen Oppositions-Zeitungs-Redacteur unserer Tage, der von seinem 
Blatte lebt, wie er sich durch die Beschränkung der Pressfreiheit gleich- 
sam an seinem Eigenthum verkürzt glauben muss, denn er will nicht 
einräumen, dass er der Regierung feindlich gegenüber stehe, tf. s. 
einen solchen Publiciste de la revolution geschildert Rev. d. d. m. 185t. 
1 Not. Besonders zeichnet sich unsere heutige Presse durch den täg- 
lichen Verratk dessen aus, was nothwendig so lange Geheimniss für 
Iun - und Ausland bleiben muss, bis es reif und fertig ist. 



3) IV as kommt jetzt einer jeden dieser zwei Gewalten im Einzelnen 

noch zu ? 

$. 322. 

Wenn schon und noch im gesunden Zustande die Thäligkeit 
der Staatsgewalt eine mehr passive, beobachtende und überwachende 
war und ist, eben weil sie nur auf vorgängige Anregung durch 
die Regierungs-Gewalt zu handeln im Stande ist, wenn und wo 
es sich um neue Gesetze und Wahlen handelt, so dass die 
Thätigkeit mehr eine moralisch unsichtbare als sichtbare ist , so 
cessirt dies jetzt beides, denn eine demoralisirte Gesellschaft ist 
nicht mehr fähig, gute Gesetze zu würdigen und gute Wahlen zu 
treffen a); am allerwenigsten aberflösst sie der Regierungs-Gewalt 



Digitized by LjOOQIC 



m 

m 

ferner !ni*tf< detf »RwpeeC >*ät\ ,< iWßtoh^fo j^de morsche Ge^ralt 
erzeugt, vielmehr, tritt umgekehrt dne Verachtung 'gc^en den 
nunmehr Mos noph, grossen , Haufen ein, *o be^chwerlioli er auch 
der RegterwigsMSewtlt döreh sein* Widerspenstigkeit fallen kann, 
denn; riur gerade darin besteht noch die ehemalige Staatsgewalt b). 
Alle Sorgen und Mühen für dieErhaltuog des Ganzen nach Innen 
und Aussen fallen daherjeW^ilemtder Regwruiigs-rGew^Uianheim 
und zwar hat sie es jetzt nicht blasrrtrit der Ahwendong der 
äusseren Gefahren und Feinde zfc thuti, sondern sie hat- auch die 
innern Feinde zu beobachten und unschädlich zu machen, dehn 
gerade diese inneren Feinde sind der eigentliche Krebsschaden 
verfallender Staaten und keine potftidche Operation Vertoag ihn 
von Grund aus zu heilen c). 

a) Ein verfallendes Volk kann deshalb keine guten Wahlen mehr 
treffen, weil die Selbstsucht kein persönliches Verdienst mehr anerkennt; 
sie lässt sich daher entweder bestechen oder treibt ihr höhnisches Spiel 
damit, so dass denn auch ganz lächerliche, seandalöse und boshafte Wahl- 
Resultate zum Vorschein kommen. S. bereits $. 310. Note e. 

b) Natürlich muss eine Bevölkerung moralisch-politisch ganz her- 
abgesunken seyn, ein völlig willenloser, wankelmütiger Haufe geworden 
seyn , ehe die in der Meinung etc*. wurzelnde Staatsgewalt aufhört für 
die Regierungsgewalt, da zu seyn, ihr als Richtschnur zu dienen und ihr 
noch Achtung oder Furcht einzuflössen. 

c) In die Periode des Verfalles gehört es denn auch allererst, 
dass Handlungen, die man früher stillschweigend von dem Patriotismus 
der Bürger erwartete, jetzt als etwas Ausserordentliches von der Re- 
gierung bezahlt 9 belohnt und verdankt werden müssen. Es ist dabei 
einerlei, ob diese Belohnungen in Kronen, Kränzen, Kreuzen, Bändern 
öder Titeln besteben. Napoleon, der in dieser Hinsicht sehr genaue 
Erfahrungen gemacht halte, sagt daher in den Memoiren von St. Helena 
V. S. 25: „Veraltete und verdorbene Nationen lassen sich nicht wie 
antike und tugendhafte Völker regieren; Titel, Kreuze, Bänder sind 
grosse Kinderklappern, sie haben wenig Nachtheil und leisten doch 
grossen Nutzen ; sie befriedigen die Eitelkeit der Schwachen, ohne starke 
Geister zum Unmuthe zu reizen". 



««) Hinsichtlich der vier Grün d-B edingun gen. 

.& m 

Indem die Regierungen nunmehr es blos noch mit politisch 
kranken Staaten zu (htin haben > ist von einer öeyr'enpttn Competeni 

46 



Digitized by LjOOQIC 



722 

nicht mehr die Rede, sondern das Regieren ist und wird nun- 
mehr und allererst eine politisch therapeutische Kunst, wo alle 
Maasregeln nach Lage and Umständen gewählt werden müssen, 
wie sie der fortschreitende Verfall erheischt»). Die Maasregeln, 
den Verfall so viel als möglich aufzuhalten, werden, und zwar 
zunächst in Beziehung auf die vier Grund-Bedingungen, analog 
dieselben seyn, wie die zur Erhaltung des Staats im gesunden 
Zustande, aber, da der Verfall seihst mächtiger ist als die Re- 
gierungs-Gewalt, ohne Erfolg und die Natur wird ihren Gang gehen, 
wie wir ihn bereits oben §.304 — 308 geschildert haben (s. §. 146). 

a) In der That wird im noch gesunden Zustande ein Staat von 
der Regierungs-Gewalt nur überwacht und das Meiste geht ganz von 
selbst von statten, gerade wie bei einem gesunden Körper. Erst im 
kranken Zustande wird das Regieren dringendes Bedürfniss und jetzt 
erst giebt es auch eine wirkliche Regierungs-üfwns* , der ärztlichen 
Kunst vergleichbar; auch in der Hinsicht, dass die politische Regie- 
rungskunst sich jetzt ganz analoge Miss- und Fehlgriffe oft zu Schulden 
kommen lässt, wie die Physiker, wenn und weil ihnen das Geheimniss 
des kranken Lebens verborgen ist. 

„Die Regel des Lebens des organischen Staates geht aus dem 
Gesammtleben seiner Glieder natürlich hervor", die Regel des Lebens 
des mechanischen Staates aus seinen krankhaften Bedürfnissen, und so 
wie der Kranke widerwillig Arznei nimmt, so der Mensch im mecha- 
nischen Staate widerwillig die Staatsarznei. 

Spdann sagt schon Aristoteles \. c. VL 6: „So wie Körper von 
gesunder Constitution und gut gebaute Schiffe viele Fehler, die der 
Mensch in seiner Lebensordnung, oder der Schiffer in der Regierung 
seines Fahrzeuges macht , ertragen können , ohne deshalb zu Grunde xu 
gehen; kränkliche Körper aber und baufällige Schiffe auch nicht das 
kleinste Versehen gestatten, so verlangen auch diejenigen Staatsver- 
fassungen, welche in ihrer Anlage schlecht zusammengesetzt sind, in 
ihrer Verwaltung die grösste Sorgfalt". Eine schlecht zusammenge- 
setzte Staatsverfassung ist aber nothwendig auch schou eine mechanische, 
keine naturorganische mehr. 

Uebrigens sehe man auch noch Montesquieu V. 7. und XIV. 15, 
wiewohl der Verfasser nirgends genau zwischen dem gesunden and 
kranken Zustande unterscheidet und oben §. 144. 

ßß) Hinsichtlich der vier Staat s-Organi tm e n. 

$. 324. 
Dasselbe gilt von den. Maasregeln, dem fortschreitenden Ver- 
falle der vier politischen Organismen so viel als möglich hemmend 
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Entgegen zu treten. Alles, was seither noch vom Volke oder der 
Staatsanwalt kam und ausging, die Abstimmung über neue Ge- 
setze, die Wahlen der Obrigkeiten, das Abhalten der Gerichts- 
tage und das Rechtsprechen , die Bewilligung der Steuern, die 
Disciplin des Heeres, Friede und Krieg mit dem Auslande etc. 
geht nun ganz yon selbst in die Hände der Regierungs-Gewalt 
über»); Wie sie sich dabei zu verhalten hat, ist aber so ganz 
concreter Art oder hängt so ganz von den Umständen des Augen- 
Micks ab, dass sich darüber auch nicht einmal im Allgemeinen 
mehr sagen lasst, als bereit$ oben §. 309— 313 bei der Schilderung 
des Verfalles der vier Organismen schon gesagt worden ist. 
Die Regierungskunst ist unter allen Umständen die Kunst, die 
Verhältnisse des Lebens nach Maasgabe der Umstände zu leiten 
und zu lenken innerhalb der Schranken der jeweiligen Regierungs- 
Gewalt und soweit es überhaupt in der Macht der Regierungen, 
ja überhaupt der Menschen steht, die Begebenheiten nach Willkür 
zu leiten und zu lenken. Ist aber der Verfall selbst eine not- 
wendig eintretende Begebenheit, die keine menschliche Macht 
zu verhindern, sondern höchstens su hemmen im Stande ist, so 
vermögen auch die Regierungen nichls dagegen auszurichten und 
man könnte sie mit dem Nachtrabe eines geschlagenen Heeres 
vergleichen , welcher den nachsetzenden Feind blos so lange zu- 
rückhält, bis das Heer seine Flucht oder seine Zerstreuung be- 
werkstelligt hat 

a) Jetzt wird denn auch die Regel eine Wahrheit „ Alles für das 
Volk, nichtfl mehr durch das Volk". In Folge dessen werden aber 
auch f jetzt den Regierungen alle Calamitöten Schuld gegeben , deren 
Abwendung gleichwohl nicht in ihrer Gewalt steht. 



yy) Hinsichtlich des Civil- , Straf - und Proces s-Rechtes. 

§. 325. 

Was die Thätigkcü oder den Einfluss der Regierungen auf 

das gesandte Privat-, Straf- und Process-Recht anlangt, so wird 

4«riiter «ufe IV tesoirfersi.'dip Rede seyn und es sey hier nur 

so viel im AJÜge*ej*ien bemerkt, dass absonderlich hierbei gerade 
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eine völlige Erschlaffung der Staate-Gewalt sich kund giebt und 
ein fast absoluter Einfluss der Regierungs- Gewalt auf Privat-, 
Straf- und Process-Recht eintritt. Gerade Über Verhältnisse, 
hinsichtlich derer letztere früherhin gar keine Competenz hatte, 
giebt sie nun fast unbeschränkt Gesetze, nicht, dass sie diese 
Gesetzgebung sich gewaltsam aneigne, usurpire , sondern die 
Notwendigkeit nötbigt sie , davon Gebrauch zu machen «). 

a) Man hat August und Napoleon beschuldigt, die Ehjzel-Gewaltea 
an sich gezogen oder gerissen zu haben; sie fielen ihnen aber wirklich 
von selbst zu, weil keine moralische Macht mehr vorhanden war, welche 
sie hätte hallen können. Civil-Rechtsfragen , die nach der alten rö- 
mischen Verfassung vor die Volks-Versammlungen gehört htftten, . ent- 
schieden nunmehr die Kaiser durch einfache Rescrtpte etc. Es bedarf 
auch keiner ausdrücklichen Lex regia, wie eine solche die römischen 
Imperatoren fingirten (§. 3. J. de jure nat.), denn der Uebergang 
macht sich factisch ganz von selbst. Erst bei C. und D, werden wir 
auf solche Verträge stossen, denn sie setzen mit Notwendigkeit vor- 
aus, dass die Regierungsgewalt sich als Eigentbum in den Händen einer 
Dynastie oder Corporation befindet, mit der man sich über die Art der 
Ausübung verträgt. Jetzt erhalten allererst der Rechtszwang und die 
Civil-Polizei ihre ganze und volle Bedeutung, denn sie sind nun blos 
noch die einzigen äussern Reife und Banden, welche die bürgerliche 
Gesellschaft zusammenhalten. Insonderheit die Polizei artet nun in eine 
spionirende , alles und jedes belaurende und bewachende Polyprag- 
mosyne aus. 



£<?) Hinsichtlich der Staats- und Regierung s-Gev>a!t selbit. 

§. 3J26. 
Wie schon oben §. 320 gesagt, schwindet beinah die ganze 
Staats-Gewalt mit dem Verfalle und, was sonst von dem Volke 
selbst ausging, wird und ist nun nolhgedrungen Sache der Re- 
gierungen a). Nicht die Summe der Gewalt wird jetzt den Re- 
gierungen, sondern bloss der Besitz derselben den zeitigen In- 
habern von den Emeutiers streitig gemacht und blos gegen diese 
haben nunmehr die jeweiligen Inhaber der Gewalt sich zu ver- 
teidigen V). Schon im und für den gesunden Zustand musste es 
$. 116 für eine Pflicht der Regierung erklärt werden, für ihre 
Selbsterhaltung zu sorgen and bedacht zu seyn. In noch weit 
höherem Maase ist dies jetzt der Fall, weil nun mk dem Sinne 
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einer jeden Regierung der gafcze Staat in völliger temporärer 
Auflösung ist und nichts dringender ist, als dass sich sofort eine 
neue Regierung bilde und sich Gehorsam zu verschaffen suche. 
Dass allen verfallenden Staaten zuletzt nur noch die unbe- 
schränkte Regierung eines Einzelnen übrig bleibt und in Aus- 
sicht steht, bemerken wir hier blos deshalb schon, um damit zu 
beweisen, dass neue Verfassungen, Reorganisationen und die 
bestberechnetsten Gesetze doch alle nichts helfen, den Staat und 
die Staats-Gewalt wieder zu beleben , wenn den Einzelnen die 
moralische Kraft, der Gemeinsinn, der Patriotismus etc. dazu 
nicht mehr beiwohnt, so wenig wie man aus vermoderten Balken 
neue Häuser erbaute). 

a) Köunte man, um in der Sprache der Modernen einmal zu reden, 
sagen, dass im noch gesunden Zustande eines freien Staates die Souve- 
ränität da sey , wo die Staatsgewalt ist , so geht jene mit dieser 
nunmehro auch an die Regierung über, denn die Souverainetät d. b. hier 
die moralische Schwerkraft, kann nur da seyn, wo noch ein gemeinsamer 
sittlicher Wille ist, beziehungsweise möglich ist. Im freien und noch 
gesunden Zustande ertheilt die Staatsgewalt oder das Volk für ausser- 
ordentliche Leistungen Belohnungen; jetzt thun dies, wie schon gesagt, 
die Regierangen, so dass sich auch daran die ganz veränderte Stellung 
der Regierung zum Volke kund giebt und sich bereits der eines Herrn 
nähert. Namentlich geht die ganze Gesetzgebung an die Regierung über 
und sie handelt nun als Arzt oder Vormund über eine innerlich aufge- 
löste moralisch willenlose wankelmüthige Masse. Wir wissen zwar 
nicht genau, ob die Römer unter der Majestas populi die Staatsgewalt 
verstanden, so viel ist aber gewiss, dass man diese Majestas als auf 
die Kaiser^ übergegangen betrachtete, seitdem diese die ganze Gesetz- 
gebung in Händen hatten und der Senat blos noch ein beratendes 
Collegium war. Sylla schützte jene Majestas populi noch durch be- 
sondere Gesetze. Wo die sittliche patriotische Einigkeit und Einheit 
cessirt oder fehlt, tnuss die WiMens-Einheü eines Individuums an ihre 
Stelle treten und thut es auch, sobald die Noth zu handeln gebietet. 

b) Daher der bestfindige Kampf der Regierungen verfallender Staaten 
mit ihren inneren Feinden, besonders mit den jetzt erst sich bildenden 
geheimen Gesellschaften derselben, worin die Wiederherstellung der 
Republik, die Entfernung der Tyrannen etc. in der Regel nur Vorwand 
ist, um sich unter seinem . Schutze der Gewalt selbst zu bemächtigen. 
Ja selbst wenn es mit der Wiederherstellung der Republik wirklich 
Ernst seyn sollte, muss ein solcher Versuch noth wendig misslingen, 
weil es ja an den moralischen Requisiten dazu gänzlich fehlt. S. die 
nächste Note. 
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e) Friedrich uuä Napdhou bähen durch ihre Handlangen ia4 
durch ihre Schriften bewiesen, jener dass man, als Herr gleichzeitig 
unumschränkt und dieser, dass man über verdorbene Völker quasi 
despotisch regieren könne und dabei sehr richtige und liberale Ansichten 
von dem Wesen eines noch gesunden und freien Staates, namentlich 
von dem Verhaltniss der Regierungs-Gewalt zur Staats-Gewalt haben 
kann. Sehr wahr sagte daher Rousseau von Friedrich: „// pensait 
en philosophe et regnait en röi a . Auch von Napoleon kann man dies 
sagen. Wie ein Allein-Regent schlechterdings: unentbehrlich und doch 
gehasst seyn kann, dafür erzählt zufällig Sfrabo XIV. ein Beispiel ans 
der Stadt Mylasa in Klein- Asien, wo der Demagog Hybreas zu dem 
Tyrannen Euthydemus sagt: „Euthydemus, du bist der Stadt ein not- 
wendiges Uebel; denn wir können weder mit Dir noch ohne Dich leben*. 
S. auch Revue d. d. tn. 1854. 1. Aug. S. 591—597. 



b) Vom Einflüsse des Verfalles auf die Regierungs-Formen. 

$. 327. 
Wir haben oben §. 436 etc. gesehen, was unter Staats- und 
Regierungs-Form zu verstehen söy' und dass die natürliche Aristo- 
cratie oder der natürliche Adel die Mutter aller Regierungs- 
Formen im gesunden und noch freien Zustande der Staaten sey. 
Stirbt nun, wie schon gezeigt wurde, mit dem Verfalle eines 
Volkes auch der natürliche Adel oder die natürliche Aristocratie 
aus, verunedelt er sich und sinkt in die Masse zurück, ja findet 
ein solcher natürlicher Adel, selbst wenn die Periode des Verfalles 
auch einen solchen noch zu bieten hätte, keine Stütze mehr in 
dem Volk« und in der Staats-Gewalt a) , so fehlt es fortan an 
einem Seminar, aus dem sich die der concreten Staats-Form ent- 
sprechende Regierungs-Form recrutiren kpnnte und es geht somit 
diese Form selbst verloren, gerade so wie auch die höheren 
Staats - Formen moralisch-politisch zu formlosen Massen zu- 
sammensinken, denn nur was noch in naturkräftiger Energie lebt 
oder Spannkraft hat^ hat auch eine Form*). Verschwindet diese 
Spannkraft und Energie , so sinkt auch die Form zusammen und 
man hat nur noch eine formlose Masse. Wo es aber an den 
concreten Staats-Formen fehlt , cessiren auch die entsprechenden 
Regierungs-Formen als Töchter der letzteren. Nur der Charakter, 
/ die Gesinnung etc. adelt von Natur wegen, nicht der Verstand; 
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man kann daher von keinem Verstandes-Adel gige0tlioh reden, 
gleichwohl ist es dieser allein noch, aus welchem die formlosen 
Regierungen verfallender Staaten hervorgehen c). Formlos nennen 
wir aUe Regierungen , wo sich Mos der Schatten der vorhinnigen 
Regierungsform noch kürzere oder längere Zelt erhält, die eigent- 
liche Regierungs-ßeu?«// aber sich in den Händen eines neben ihr 
stehenden Autokraten oder Imperator •# befindet, wie dies z. B. 
in Rom der Fall war. Senat und Comitien bestanden der Form 
nach mit zwei Consuln an der Spitze fort, der That nach besass 
«her der Imperator d/h. der Oberfeldherr die gesammle Re- 
gierungs- und selbst Staats-Gewalt,, ohne dass man ihn auf der 
einen Seite einen Monarchen nennen konnte, wie er §. 268 von 
uns charakterisirt worden ist, noch auch, dass man ihn bereits 
einen Despoten hätte nennen können, denn er war weder der 
Herr der Stadt Rom noch des sogenanten römischen Reichs« Auch 
vvaren diese römischen Imperatoren nichts weniger als die EUte 
des römischen Adels, sondern gingen mitunter aus dem untersten 
Pöbel hervor, so dass die Bestätigungen des Senats wiederum nur 
eine leere Form waren d). Es giebt also in der Periode des Ver- 
falles nicht etwa gemischte, sondern nur noch formlose Re- 
gierungen, wofür die ächte Theorie keine Namen hat«), denn 
die Entartungen der drei höheren Elementar -Regierungs-Formen 
in Tyrannis , Oligarchie und Ochlokratie , sind nur krankhafte 
Torübergehende Erscheinungen im noch altersgesunden Zustande, 
fiber keineswegs etwas Formloses. Die formlose factiscbe Re- 
gierung eines Einzelnen ist daher auch allen drei Regierongs- 
Formen, sobald sie verfallen , gemeinsam f). Der hohlen Form 
nach besteht die Monarchie, Aristokratie und Demokratie fort, 
gerade so wie der freie aber form- und charakterlose Staat selbst, 
der Sache nach regiert aber statt des Monarchen^ statt der Aristo- 
kratie und statt der Demokratie ein mächtiger, gewöhnlich mili- 
tärischer, Gewalthabers) unter den mannichfaltigsten Titeln, 
selbst denen eines blosen Günstlings, Ministers, dann aber auch 
wohl gar eines Weibes, eines Eunuchen h). 

IJebrigens ist auch hier, nqch einmal, weder von einer so- 
genannten gemischten Regierungs-Form oder Gewalt,' noch 
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▼ob elitär vrtrk\ic\ienEr6lü)MeU der Regierungs-Gewalt die Reite, 
wie schon $. 147 gezeigt worden ist. Wohl versuchen es die, 
welchen es geglückt ist, sich der Regierungs-Gewalt zu be- 
mächtigen, sich dabei bis an ihr Lebens-Ende zu behaupten und ihren 
Söhnen die Nachfolge zu sichern, es gefingt ihnen aber theils 
selten, theils entsteht daraus noch keine wirkliche Erblichkeit; 
ja selbst, wenn sich ein soldier Gewalthaber vom. Volke die Zu- 
sicherung f der Erblichkeit 'dj to. dass die Thronfolge seiner 
Familie fiipt ihre Dauer verbleien solle, ertheilen lässt, so würde 
das doch zu gar nichts helfen, oder den Besitz der Regierungs-r 
Gewalt unantastbar jnachen ,. denn, bei einem verfallenden Volke 
ist nichts mehr von Bestand: und der Pöbel stürzt morgen den, 
den ei* häute noch vergötterte *}* 

a) Jetzt entsteht auch für die persönliche Autorität die gröste Gefahr. 
Die negirende Selbstsucht stellt Prüfungen Aber sie an, um ihre Negation 
rechtfertigen zu: können. Wehe ihr also, wenn sie keine wahre Auto- 
rität mehr ist, so dass sie nicht von sich selbst aus den Muth bat, die 
Gewalt gegen die Anarchisten fest zu halten und es nicht für ihre 
Pflicht hält, sich auch ohne Anerkenntnis zu behaupten. 

b) M. s. darüber bereits Theil I. §. 12 und 127. 

c) Dehn der Verfall besteht, wie gesagt, gerade mit darin, dass 
auch der wahre A4et, die wahre Aristokratie ausstirbt und sich nun 
auch die Nicht-Berufenen , Nicht-Befähigten und Unbemittelten heran- 
drängen und um den Besitz der Gewalt schlagen. 

„Un des plus efßigednts spectacles que prisente Fhistoire, c'est 
lä degentration lente , mais incessante , qui atteint et rabaisse gu- 
dessous du niveau commun quelques-unes de ces grandes f amilies 
qui ont eti autrefois Chonneur de leur siede et de leur pays. Leur 
deeädence se riconnait ä des signes infailUbles. Vainement on 
cherehe dam$ leurs tristes refetons ces qualilis exquises et vigoureuset, 
cette noble et ficonde essence qui ont illustre" leur nom. Tout a 
disparu; on ne trouve plus que des ames appauvries et enervees 9 des 
esprits in firmes, obscurcis par (ignorance et les prijugis, trop sou- 
venl par des vices qui sont la honte de rhumaniti". Revue d. d\ 
mondes, 1847. Avril. S. 182. . 

Es gilt dies ebenso von Aristokratien wie von Monarchien, von 
Klein-Staaten so gut wie von Gros-Staaten. 

d) Hoeh sagt in der Selbst-Anzeige seiner „Römischen Geschichte 
vom Verfall der Republik bis zur Vollendung der Monarchie unter 
Constantin* in den Göttinger gelehrten Anzeigen. 1843. Nr. 165: 
„Mit dem Jahre 742, welches dem August das höchste Priesterthum 
brachte, ist der Kreis seiner republikanischen Amts-fiefognute md 



Digitized by LjOOQIC 



729 



Warten ^esehtossea. Ad töe Betrachtung dieser Zugeständnisse von 
Seiten des Senats* und Volkes reihete sich auf natürliche Weise die 
Untersuchung über das Verhältnis der kaiserlichen Gewalt zu den re- 
publikanischen Verfassungs-Organen. Das Resultat ist: Die Verfassung 
des jungen Kaiser-Reichs bildet eine Monarchie, deren Hoheits-Rechte 
zwischen der Nation und dem Herrscher gelheilt waren. Gegen den 
entschiedenen Willen des Kaisers konnte kein Gesetz und ; keine Wahl 
zu Stande kommen, da sein tribunilisches Veto jede Aeusserung der 
Magistrats- und Volks-Gewalt vereitelte, auf der andern Seite war aber 
auch , dem Rechte nach , sein Wille aHein nicht hinreichend, die An- 
nahme eines Kandidaten oder eines Gesetzes zu bewirken, denn der 
Kaiser hatte weder dem Volke nocb dem Senate zu gebieten. , Indes 
diese wechselseitige Beschränkung und Ergänzung der höchsten Staats- 
Gewalt war nur in der Theorie vorbanden , nicht in der Wirklichkeit. 
Denn wo die gesetzgebenden Befugnisse des Kaisers endeten, da wurden 
sie ersetzt durch eine Macht, von der die Constitution freilich nichts 
wusste, deren allmächtiger Arm aber jedes Staats-Verhältniss umschlungen 
hielt. Es war die alles überflügelnde und beherrschende factische Gewalt 
Augusts, welche die Schutzwehren gtgen Unumschränktheit niederriss 
und dem Despotismus seiner Nachfolger die Bahn öffnete. Der Senat 
bestand aus seinen Creaturen , das Volk war durch Brod und Spiele 
gewonnen, das Heer durch Reute und Geschenke an ihn gefesselt und 
so hatte. er in der Curie ein gehorsames Werkzeug seiner Plane; die 
Comitien waren nur ein Widerhall seiner Wünsche und die Legionen 
vollstreckten bereitwillig die von ihm erhaltenen Befehle. Daneben 
mochten nun Senat und Volk sich der alten Formen des Freistaates 
freuen; sie waren nichtige Schatten, wenn es dem Oberhaupte galt, 
seinen Willen durchzusetzen und der Zwiespalt zwischen den freien 
Formen der Verfassung und der factischen Unbeschränktheit des Staats- 
Oberhauptes , der ewige Widerspruch zwischen Schein und Wesen, war 
zum Theil eine natürliche Folge der Entwickelung des römischen Prin- 
cjpats aus der Republik , zum grossen Theil war er aber auch das 
Resultat der geistigen Individualität Augusts". 

Mit dieser Stelle dürfte also uusere Behauptung, dass die römische 
Kaiser-Regierung eine formlose war, bewiesen seyn, so dass denn auch 
schon Tacitus sagte: Eadem magistratuum vocabula. Bei Rom darf 
man jedoch das auch nicht übersehen , dass es sich nicht mehr um die 
Regierung der Stadt Rom, sondern um die des Orbis romani handelte 
und dieser eines Monarchen bedurft hätte, wenn Senat und Volk auch 
nicht verfallen wären (S. §. 268}. 

Welches war die Regierungsform Frankreichs seit 1848 bis Ende 
1852? M. s. das, wohl nicht ohne Absicht gerade 1851 geschriebene 
und in der Academie vorgelesene Memoire Troplong's : Les Re- 
publiques d'Athenes et de Sparte (Institut 1851. No. 190 u. 191), 
worin der Verf. zeigt, dass selbst Athen mehr eine Demagogie als 
Demokratie gewesen sey. 

e) Denn Autokrator, Imperator, Dictatoretc. sind Bezeichnungen 
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die weder der Monarchie noch der Aristokratie und Demokratie am mck 
bekannt sind. S. §. 383. Note b. Autokrator bedeutet wörtlich nur 
soviel, dass ein Regent nicht an den Rata oder die Zustimmung seiner 
Minister oder des Volkes gebunden ist, sondern selbst entscheidet. 

f) Schon Montesquieu V. 14. sagt: „Nur die Feigheit erträgt 
den Despotismus und daher herrscht er auch nur über Feige and Selbst- 
süchtige und entsteht da, wo die Selbstsucht der Einzelnen ihn be- 
günstigt^ Es ist daher ein grosser Fehler, wenn schon in älterer 
sowohl wie in neuerer Zeit behauptet worden ist: freie Staaten 
gingen durch den Despotismus zu Grunde oder ihr Verfall sey die Folge 
des Despotismasses , vielmehr ist umgekehrt er die Folge des Verfalles. 
Dass die Gewalt immer nur Einem zufällt , beruht auf demselben Ge- 
setze, wornach wir schon oben beim gesunden Staate zeigten, dass 
auch die patriotische demokratische Volksversammlung zuletzt doch aar 
durch Einen geleitet und regiert werde. Ist es nun mit dem begin- 
nenden Verfalle auch fast Regel, dass Mehrere um den Besitz der Ge- 
walt kämpfen, so erscheint es zuletzt wiederum als eine Wohlthat, 
wenn es Einem endlich gelingt, sich in dem Besitz der Gewalt zn be- 
haupten und daher konnte es von August heissen : Deus haec otia fecit, 
denn die Selbstsucht der Einzelnen sehnt sich zuletzt nach der Robe. 
Aus demselben Grunde sah sich auch Napoleon allgemein begrüsst und nun 
wird es doppelt wahr : Non nisi sub rege pio libertas ipsa grata exstat. 

g) Denn ein Heer hat allemal eine gewisse Vorliebe für die Re- 
gierung eines Einzigen und so kommt es, dass in der Regel beliebte 
Feldherrn vom Heere ausgerufen werden. Wer aber über die phy- 
sische Gewalt gebietet, ist auch Herr der moralischen. Sind aber die 
Heere selbst nicht mehr national-rein, sondern aus allerhand Volk zu- 
sammengesetzt , wie bei den Römern nach Chr. , so fragt man auch 
nicht mehr nach der Nationalität des Feldherrn oder dass er wenigstens 
ein Einbeimischer seyn müsse. Schon die römischen Kaiser Claudius, 
Probus, Aurelian , Diocletian , Maximin , G alert us , Constantin , Fa- 
lentinian /, Marcian, Leo, Justinian waren nicht in Italien, sondere 
in Pannonien, Mösien etc. geboren und bei mehrern ist es sehr zweifel- 
haft, ob sie von römischen Eltern geboren waren, Justinian war ein 
Slave und hiess eigentlich Uprawda und seit ihm weiss man meist gar 
nicht mehr zu sagen, welcher nationalen Herkunft die byzantinischen 
Kaiser waren , denn selbst Hunnen , Golhen , Gepiden etc. nahmen bei 
der Taufe römische Namen an. 

h) Die Herrschaft eines Weihes, einer Maitresse etc. ist Überhaupt 
nur dann möglich, wo die Männerwelt entpervt und herabgekommen ist 
und die Weiber oft mehr Verstand besitzen als letztere. Sodann wird 
die Maitressen- und Günstlings-Herrschaft auch dadurch gar sehr unter- 
stützt, dass es allen Selbstsüchtigen bei weitem mehr schmeichelt, einer 
speciellen persönlichen Zuneigung etwas zu verdanken, als dem wirk- 
lichen Verdienste. 

Es versteht sich von selbst, dass die Herrschaft eines Ministers, 
Günstlings, eines Weibes etc. nur bei monarchisch regierten Gros-S taaten 
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^örkoram« kann, u» to mehr als »s in' dtsfeer Periode tot gar keine 
jiaabb^ugigea Kleinstaaten mehr giebt, sondern sie sich alle in Gter 
meinden der gedachten Gros-Staaten verwandelt haben. 

i) Wir erinnern nur an die Vergötterung der römischen Kaiser, 
vollends derjenigen, die sich wirklich als grosse Männer ihrer Zeit aus~ 
zeichneten. Auch hier bewährt sich das schon Gesagte, dass ein 
demoralisirtes Volk den wahren Werth seiner ausgezeichneten Männer 
nicht mehr zu schätzen weiss. 

Im freien und gesunden Zustande besitzen die Staaten und Völker 
gewisse Fajnitien als königliche, aristokratische etc. etblich\ im unfreien 
werden sie umgekehrt von gewissen Familien erblich besessen; in 
dem kranken Zwischen-Zustande sind es einzelne Personen, welche die 
Staats-Angelegenheiten bereits als die ihrigen ansehen. 

k) Dem hier Vorgetragenen stimmt auch Cherbuliez (s. oben §. 
138) bei, Webq er/ sagt, zülefzt gebe es auch Regierungen, die sich 
auf gar kein Princip mehr stützten und wo man Alles gehen lasse wie 
es wolle. „Chez les societes arrivöes aupoint de decompo- 
sition, que nous atons suppose, on se laisse facilement aller, pour 
peu que le present soit tolerable y ä Vespoir dfy jeter des fonda- 
tions pour Tavenir" l. c. S. 199. 

Im Jahre 1-848 soll ein Advocat in einer Volksversammlung zu 
Wellendingen ausgerufen haben : Die ganze alte Welt wird jetzt auf 
den Abbruch versteigert! Noch irrte er sich für unsere Tage, aber die 
Phrase passt auf alle verfallenden Völker und Regierungen. 



§• 3 ? 8 - 
Es versteht sich zuletzt auch noch von selbst, dass die Re- 
gierungen aller verfallenden Staaten oder besser die Inhaber der 
Gewalt ausser den bisherigen Beamten (siebe §. 148—149) auch 
noch ibre besonderen haben, deren sie zu ihrer Behauptung noch 
insonderheit bedürfen, um so mehr, als jV nach dem Obigen ganfc 
neue Beamten für die nunmehr geographisch abgetheilte und re- 
gierte Volksmasse nöthig sind. Zu den Beamten, welche solche 
Gewalts-Inhaber zur Sicherheit ihrer eigenen Person so wie zur 
Behauptono; der Gewalt selbst ganz besonders nöthig haben, ge- 
hören di§ geheime Polizey oder die bezahlten Spione und Denun- 
cianlenV) und auch das versteht sich von selbst, dass auch alle 
übrigen nun durchgängig bezahlten Beamten entweder von dem 
Inhaber der: Gewalt selbst ernannt oder doch nur mit sefner Zu- 
stimmung von der noch bestehenden Schatten-Regierung ernannt 
werden dürfen b). Alles dies gebt aus der Natur des Uebels 
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scäbfet hervor und es ist daher unpassend , wenn man diese €on- 

Sequenzen tadelt oder beklagt und bejammert, denn man vergisst 
dabei, dass sie das eigentliche Uebel nicht selbst sind , sondern 
ilos die notwendigen Folgen oder Erscheinungen desselben. 

a) Montesquieu XII. 23. meint „Das Spionir-System wäre wohl 
erträglich, wenn es durch honette Leute ausgeübt werden könne, leider 
ßeyen »aber nur schlechte Subjekte dazu zu gebrauchen 46 . 

Dass dieses Spionir-System auch bei der Beherrschung unterjochter 
Völker (s. C.) vorkommt und oft nothwendig wird, hat darin seinen 
Grund, dass verfallene und unterjochte Völker die Widerspenstigkeit 
gegen die Regierung mit einander gemein haben. 

b) Gewisse Aemter gehen dagegen natürlich auch ganz ein, oder 
bestehen nur dem Namen nach fort, z. B. nur in Rom die Censoren 
als Sittenrichter und dann die beiden Consuln, welche letztere sich dem 
Namen nach bis spät in die byzantinische Kaiserzeit herein erhielten. 

4) Von der Einwirkung des Verfalles auf das Civil- , Straf- 
u, und Process-Rechte und Recht* 

ß) Im Allgemeinen. 

§. 329. 

Wir wissen aus dem §. 166, dass alles Recht (Jus) aller- 
erst durch den Schulz des' ofganisirten etc. Staates entsteht, 
indem der Stadt allererst denjenigen Zwang zu realisiren vermag, 
wodurch das Rechte zum Recht wird. Wie es aber kein eigen!- 
fiches, wahres und geswndes Recht (Jws) geben ,kann, wenn ihm 
kein Rechtes (Rectum) als volkstümlicher Inhalt zur Grundlage 
dient, indem sich Rechtes und Recht zu einander verhalten wie 
Kern und Schale, sie sich also gegenseitig bedingen und ein- 
ander tragen, so muss dies gesunde normale Verhältniss zwischen 
Rechtem und Recht nothwendig ebenwohl erkranken, sobald nicht 
allein die Elemente der bürgerlichen Gesellschaft verdorben sind, 
sondern auch die Grund-Bedingungen und die vier Haupt -Orga- 
nismen des Staats sowie die ganze Staats - Gewalt verletzt und 
verfallen sind. 

Der Begriff des Rechten QRecti), wie wir es oben geschildert 
haben , ist wesentlich bedingt durch jenen Gemeinsinn , in Folge 
dessen wenigstens die Majorität der bürgerlichen Gesellschaft 
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etwas für \ das Rechie häft snd daher aueh schon ohne den §teate- 
schutz oder die gerichtitcheErzwingbarkeit nicht dultet, dass dieses 
Rechte als solches- verletzt werd^/; Dt&s Dasein des Rechten be- 
ruht also. auf dem condreten durch einerlei Abstammung, Sitte, 
Reögion und Sprache von selbst ach bildenden Gemeinsinn und 
muss sonach nothwehdig nriit dem Brdfehlaffen oder gänzlichen 
Wegfallen dieses letzteren seine Energie und Spannkraft ver- 
lieren»). Mit anderen Worten:; das Rechte in der Periode des 
Verfalles verhält sich zu dem Rechten in 4er noch altersgesanden 
Periode, wie die krankhafte Selbstsucht aller Einzelnen zu dem 
naturheiligen Selbsterhaltungs-Triebe der Gesammtheit. Wte dig 
bürgerliche und politische Gesellschaft überhaupt in der Periode 
des Verfalles nur noch durch die Klugheit ^x Regierung ^Gewalt 
{§. 320 etc.) sich nothdürftig behauptet und ihr Leben fristet, 
so giebt es nunmehr auch blös noch ein formelles Recht (Ju$) 
d. h. einen Zwang, mit dessen Hülfe man das äüsserlich und 
formell aufrecht zu erhalten sucht, was durch den Verfall seinen 
sittlichen Inhalt und Kern , seine Wahrheit veHoreh hat oder 
doch immer mehr verliert,, woher es denn auch kommt, dass, wfe 
schon gesagt , das Volk gar nicht mehr fähig ist, selbst Recht zu 
sprechen, da ja aus der Gesammtheit das Bewusstsein des concret- 
sittlich Rechten entschwunden ist; zurKenntniss des Rechtes (Ji/ä) 
es aber nunmehr schon eines besonderen Studiums bedarf, wps 
2*or Folge hat, dass mit dieser Rechtskenntniss auch die Recht- 
sprechung in die Hände d6r Rechtsyelehrten übergeht t>). -* 
Wie die Geschichte eines Staats eigentlich dann schon zu 
Ende ist, wenn dieser sein Greisen- oder Verfalles-Alter ange- 
treten hat, so hört auch das Recht' auf von da an noch einen histo- 
rischen Inhalt zu haben, denn es findet nun keine selbstthätige 
Fortbildung des Rechten durch das Volk selbst mehr statt und die 
Rechts-Geschichte ist nunmehr blos noch eine Geschichte der 
Civil-, Straf- und Process-Gesetzgebung, welche sich ihren Inhalt 
selbst schaut und daher denn auch schon jetzt so sehr den Character 
der Willkür trägt c). Begreiflich interpretirl man nunmehr auch 
das Recht nicht mehr aus seinem volkstümlichen Inhalt (dem 
Recto), sondern blos nach den ausdrücklichen öder muthmaaslichen 
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Meiern des Ge$el%0ekers , wie sich dieti 4choü aus dem ergiebt, 
was wir darüber $. 169 idi Voraus andeuten mussten. 

Der Verfall des Hechtes QJut) als solchen besteht aber so- 
nach darin, dass eä nicht jnehr der Beschützer des rolksthümUchen 
Rechten, sondern zu einer leeren Sensale geworden ist, eben 
weil es nicht mehr die &too/*-Gewalt, sondern blos noch die Re- 
gierungs-Gewalt ist, welche dörch Gesetze und gerichtlichen Zwang 
üusserlich aufrecht zu erhalten, wiederherzustellen oder/ neu zu 
gestalten sucht, was büb einmal todt und verfallen ist 4} ($.311). 

Was daher Unkundige und Schwachsichtige Tür den Höhe- 
punkt der Rechtsausbildung gehalten haben und noch mitunter 
halten, dass und wenn sich nämlich das Recht in den Händen der 
Juristen befindet, dass und wenn diese eine Wissenschaft daraus 
zu machen wissen und dass , weil endlich alle Kunde davon aus 
dem Volke selbst entschwunden ist, man zttletzt Geset%büchtr 
machen muss, um dem ganz hohl und leer gewordenen Rechts- 
zustande äusscrlich den Schein der Ganzheit zu geben; wir sagen, 
alles dies bildet nicht den Höhepunkt der eigentlichen gesunden 
Rechtsausbildung, sondern den des Verfalles«). 

a) Denn der moralische oöd politische Verfall ist das Ausein- 
anderfalten der seither natürlich Verbundenen und diese Einheit Hess ja 
eben erst das Rechte entstehen. Mit dem Verfalle hört also auch die 
Ursache der seitherigen Gemeinsamkeit des Rechten zu wirken auf, deBB 
es steht jeder Einzelne auch nur noch allein da and mit dieser Isoüraag 
cessirt die seitherige lebendige Fortbildung des Rechten; es verliert 
seine nationale Ganzheit, sein lebendiges Ineinandergreifen und Bedingt- 
seyn, so dass man nnnmehro die einzelnen Rechtssfitze den vereinzelten 
Steinböcken eines auseinander gefallenen Gebindes vergleichen körnte 
und es blos der Wissenschaft noch gehpgen mag,, ans diesen verein- 
zelten Steinblöcken theoretisch wieder ein Ganzes zusammenzustellen. 
Nur glaube man nicht, dass solche theoretische Reconstructionen auch 
zu einer praktischen Wiederbelebung und Wiedervereinigung geeignet 
seyea. 

Bis zum Höhepunkt oder Mannesalter einer Nation krystaüisirt das 
Rechte fortwährend neu , denn es ist noch lebendige Bildungskraft io 
ihr. Mit dem Verfalle erstirbt dieser Nisus formatitus, diese Fähigkeit 
xur lebendigen Metamorphose und das Krystatösirte verwittert nunmefcro, 
fallt durch den Oxydattons-Proces». der Selbstsucht auseinander, oder 
mit anderen Worten, das Rechte verliert nunmehr seinen Zusammenhang 
mit dem Volke und erscheint blos noch als starres Recht. Und weil 
nun solchergestalt die eigentliche CMtas oder bürgerliche Gesellschaft 
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sich auflöst, jeder Einzahle für sich «Hein stobt Md lebt, so nimmt 
nun auch das Civilrecbt schon den Charakter eines blosen Privatrechtes 
an, wiewohl dies streng genommen erst durch den Verlast der äussern 
Unabhängigkeit oder die Unfreiheit entsteht. 

b) Wie bei einem Greise sowohl der Leib wie die Gewohnheiten 
verknöchern und erstarren, so bei einem greisen und verfallenden Volke 
das Rechte und beziehungsweise das Recht; es stirbt die Fähigkeit der 
lebendigen Fortbildung ab und blos den Regierungen und den Juristen 
kommt es noch zu, das tägliche Bedtirfniss zu befriedigen. 

„Wenn sich die Wissenschaft des Rechts von seinem Objecte ab- 
löst, so wird sie aller eigentlichen Realität entbehren" Satigny I. c. 
S. 30. Ausserdem vergleiche man auch Hugo juristische Encyclopödie 
8. 33. über das natürliche Entstehen des Rechtsgelehrten-Standes. 

Es ist ein Trost für den Verf., zwei Autoritäten, wie Hugo und 
Savigny, hier auf seiner Seite zu haben, er würde sonst fürchten, 
dass man ihm nachsage, er schildere zu schwarz. 

c) Dahin gehört denn unter andern auch das Verbot, dass sich 
keine neuen Rechts-Gewobnheiten bilden sollen, was gleichwohl so viel 
heist, als das Leben solle stillstehen, was aber selbst in der Periode 
des Verfalles unmöglich ist. Ferner gehört dahin, dass man jetzt kein 
Bedenken trägt , fremde Rechtsbestimmungen zu adoptiren, was übrigens 
auch als ein Beweis gelten kann, dass man selbst zu arm ist, um noch 
zeitgemäse Gesetze machen zu können. Recht und Sprache scheinen 
jetzt das mit einander gemein zu haben, dass es ihnen an der eigenen 
selbsttätigen Kraft zur Bildung neuer Rechte und Worte fehlt, und sie 
sich daher fremder Rechtssätze und Worte bedienen müssen, um dem 
Bedürfnisse zu genügen. Im noch altersgesunden Zustande würde die 
Aufnöthigung eines fremden Rechts etwas eben so Gewaltsames seyn 
wie die Aufnöthigung einer fremden Sprache. 

d) Für diesen Zustand gelten denn auch die beiden alten Wahr- 
heiten: Plus valent boni mores, quam multae leges und Pessima res 
publica plurimae leges. 

Weil jetzt die Regierung das Recht macht, so fängt denn jetzt 
auch schon der sogenannte Polizei-Staat in Beziehung auf das Privat- 
Recht an, er ist aber hier eine Krankheits-Erscbeinuag, während er 
im unfreien Zustande ein Prodnct der Willkühr und Gewalt ist. Es 
verhält sich damit gerade wie mit den beiden Ursachen, wodurch das 
Civilrecht sich in ein bloses Privatrecht verwandelt (Nöte a). 

e} Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, dass die blose Auf- 
zeichnung des geltenden Rechten und Rechtes in einer gewissen Zeit, 
oder die Fertigung bioser Rechtsbücher , einerlei durch wen, durch 
Privat-Personen oder auf Veranstaltung der Regierungen selbst r mit 
eigentlichen Gesetzbüchern durchaus nicht zu verwechseln ist. Ein 
RechUbuch ist kein befehlender Buchstabe, sondern es erwirbt sich nur 
dadurch Ansehen, dass es das Bestehende getreu wiedergiebt, ohne 
dass dadurch der Fortbildungsprocess des Gewohnheits-Rechtes gehemmt 
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werde. Hat sich seid Verfasser geirrt, so thut dies dem Rechte seftst 
keines Eintrag; e i° Gesetzbuch dagegen ist ein befehlender Buchstabe, 
der den Fortbüdungs-Process des Rechten zum Erstarren bringt, wenn 
nicht gar, von dem concret Rechtem ganz, abweichend , völlig neue Re-, 
Stimmungen trifft. Zwischen den Rechtsbüchern und Gesetzbüchern in 
der Mitte steht die Codißcation > indem sie eben nur sowohl das Ge- 
wohnheitsrecht , wie auch das , was seither durch einzelne Gesetze 
oder gerichtliche Sentenzen seine Bestimmung und Entscheidung erhalten 
hat, officiell oder von Staatswegen zusammenträgt und zur leichteren 
Uebersicht daraus ein, so viel noch thunlicb, systematisches Ganzes 
bildet; auch hier bleibt der lebendigen Fortbildung der Weg picht ver- 
sperrt, was, wie gesagt, allererst durch die Gesetzbücher geschieht. 
Diese gehören denn nun auch, wie gesagt, allererst der Periode des 
Verfalles an und schon Pastoret I. c. L 34. bemerkt: Videe (fecrire 
un code, c'est le demier age de la legislation. Der Anspruch der 
Vollständigkeit, welchen man an solche Gesetzbücher macht, ist daher 
auch ganz natürlich, denn die Rildung des Rechten ist ja nun gewisser- 
maßen zu Ende, der Stoff sonach fertig, aber freilich nur in der Art, 
wie eine greise Nation auch fertig ist, ihren Lebenslauf hinter sich hat. 
Die schlechteste Zeit mag sich daher in gewisser Hinsicht der besten 
Gesetze und einer ausgebildeten Rechtswissenschaft rühmen, gerade so 
wie die Medicin und Chirurgie in der Mitte von Krankenhäusern und 
Lazarethen zur höchsten Vollkommenheit gelangt. Ein letztes Criterian 
der Gesetzgebung in der Periode des Verfalles ist die detaillirte Weit- 
schweifigkeit derselben im Gegensatz zu der lakonischen Kürze in der 
Zeit, wo das Volk selbst noch das Recht fortbildete. Die Nöthigung 
dazu hat dariu ihren Grund, dass ja nun alles blos noch auf dem todlen 
Buchstaben beruht und daher alle möglichen Fälle voraus bedacht werden 
müssen, während es früher genügte, dass durch die Gesetze blos das 
Princip angedeutet wurde, woran sich zu halten sey. Endlich entsteht 
nun auch erst das Bedürfniss der Rechtsschulen (vgl. auch Hugo En- 
cyclopädie S. 137, Feder igo Sculpis, . della legislazione cMte. Toriao 
1835. und kritische Zeitschrift für Recht und Gesetzgebung des Aus- 
landes VII. S. 486) und diese Rechtsschulen haben zuletzt die Folge, 
dass man den Gesetzbüchern und den Gesetzen überhaupt nicht allein 
eine schulmäsige, theoretische, docirinetie oder wissenschaftliche Fassung 
und Form giebt, sondern dass auch noch ganz unverdaute Schul-An- 
sichten zu Gesetzen gemacht werden. 

Genug, man glaubt hier eine zierliche, feine und schöne Pflanzen- 
wolle zu erblicken und doch ist es nur ein Schimmel, gerade so wie 
man (s. Theilll. §. 488) den Luxus der Industrie für das Zeichen eines 
blühenden gesunden Zustandes halt, sich seiner rühmt, während es doch 
nur ein schimmelartig wucherndes Gewächs ist. Mit andern Worten, 
man vergisst oder weiss nicht, aas was für einem Boden diese Gewächse 
hervorsprossen , ob es frische Damm-Erde öder ein Moderhaufen ist 
M. s. übrigens den schon Theil I. S. 179 allegirten Ausspruch Hegels 
über das Hervortreten der Philosophie in einer Zeit, wo die Gestalt des 
Lebens alt geworden und sich nicht mehr verjüngen lasse. 
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M.hi vm:;; c -r-.' : .i. ■■-'*. -' '§.f330i-' •' :'■"•< .-:-!-^ f."i l - ^ 

* ' Da in def Periode des Verfalles, fn der es, wie wir gesehen 
h&beii, 11 nach gerade f fäst niir noch eine Regierungs- aber keine 
Staats-GeWalt mehr giebt, es sich nicht 'mehr um die Förderung 
tfirtf Hebung der concreten Ciiltuf- und Lebens-Zwecke, sondern 
MöS noch um das Hin- und Aufhallen des Verfalles, handelt , so 
trägeta auch alle,' insonderheit die Civil-, Straf- und Proeess-Ge- 
£etze und ; die polizeilichen Maasregeln der Regierungen diesen 
Charakter, mögen sie nun gebieten oder verbieten. Weil aber der 
Verfall von Innen nach Aussen fortschreitet oder, wie wir bereits 
gesehen ;haoen (§. 297— 3Ö3}, vom Centrum des Staats, nämlich' 
cteri vier Doppel-Elementen der bürgerlichen Gesellschaft, ausgeht, 
fliege auch zugleich deh Kern und Haupt-Inhalt des gesammlen 
Civrl-Rechts bilden, so werden einsichtsvolle Regierungen vor- 
zugsweise dahin trachten, durch geeignete Gesetze und Maas- 
regelh vor allem den Verfall dieser vier Öoppel-Elemenie so 
länge als möglich auf- und hinzuhalten a). " t 

i •. i . . « J - W r $ a geu 'noichl einmal : den Verfall etc. 'hinzuhalten* Ist er 
schon vollendet, dann kommen alle Maasregeln zu spät. . 

„Die Gesetze können das Recht, die Sitte etc. stützen und kräftigen, 
iber keine guten hervorrufen". Savigny I. c. S. 47. 
' : ; . Dass . die; Gesetze nichts mehr vermögen , wenn der Kern faul 
geworden isb, erkannte auch schon Montesquieu XXHI. 23. ; 

, In unserer Zeit haben kurzsichtige Regierungen das gerade Gegen- 
ftieil' gethan durch Einführung der' gleichen Theilting der Bauern-Güter, 
der ßewerbfefreiheit; Begünstigung dös Maschinen-Fabrikwesens etc., so 
da ss wir nun ein künstlich hervorgerufenes Proletariat haben. 

Wir setzen übrigens beim folgenden noch einsichtsvolle Regierungen 
voraus. Sind sie es nicht , ja vielleicht die Gewalts-inhaber noch 
'fcchlectttefr als <d»s< Volk «elbst (§. 327) , dann tritt eib l JusUtium im 
weitesten Sinne ein: bis entweder ein Besserer wieder die Zügel er* 
greift oder das Ganze zusammenstürzt. 

u.\: \>, '/...:..: r i .. . ■ • :.'.:-. '/u ./ ;'.->< ■* 

u :,/■; V: / ...' .. •■ ' ;& 331.: • . - 

») ^n.riöniJ'h/lww der Regierungen auf die vikr Doppel* täemtnte <ft* 
l! Vi,/, r . {ff^^^f t ™& r ifyripdf de$ VtrfmH&Qy ;: ! 

_ ( . • -.;•, 1 ; «: , . tt f*^ Auf die Ehe? und. dps Familie ntoes e,f % 

i. ' . ' AUe% wts wir oben §. 172—173 zur Erhaltung undFörde- 
xuÄg de« ehelichen- um! Familien-Lebens summarisch nanriten, 

47 
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kommt im Ganzen auch noch hier zur Anwendung, aber nicht 
mehr tnit dem Erfolge wie früher, weil alles nur hohle Form, 
ohne' sittlichen Kern ist und sich hier erst recht eigentlich zeigt, 
wie wenig die Gesetze vermögen, wenn das sittliche Gefühl der 
Gehorchenden nicht mehr damit übereinstimmt, sondern ihnen 
vielmehr widerstrebt und wenn die Regierungs-Gewalt nicht durch 
die Staats-Gewalt getragen und gestützt wird, in ihr nicht mehr 
ihren Rückbürgen hat. Ja einige der im allegirten $.172 ge- 
nannten Verbote lassen sich nun schlechterdings nicht mehr durch- 
setzen , wie hur z. B. die politisch verbotenen Heirathen mit 
fremden Weibern ; so wie die Heirathen unter nahen Verwandten. 
Bei der oben §. 298 etc. geschilderten Ehescheu wird man vor 
altem die Ehen selbst erleichtern müssen , ja wohl gar besondere 
Belohnungen und Privilegien denen zusichern müssen, welche 
Ehen schliessen, und darin Kinder zeugen«), während man es auf 
der anderen Seite wieder nicht hindern kann, dass sich auch die 
'ganz Armen heirathen und gerade diese viele Kinder zeugen und 
mit ihnen dem Ganzen zu einer gefährlichen Last werden* 

Man wird jetzt ganz vorzugsweise, bei der überwiegenden 
Neigung dazu, die Ehescheidungen zu erschweren suchen, dadurch 
aber nichts weniger als glückliche Ehen stiften,' denn es wirkt 
nichts nachtheiliger auf die Kinder und deren Erziehung, als eine 
zwistige Ehe unter den Eltern, so dass man zwistige Ehen, worin 
schon Kinder erzeugt worden sind, gar oft zum Besten der Kiuder 
scheiden sollte. Sodann kennen wir aus der Geschichte Beispiele 
(Venedig) wo der Geschmack an naturwidriger Befriedigung des 
Geschlechtstriebes so allgemein geworden war, dass man öffent- 
liche Häuser errichten musste, um den jungen Männern nur wieder 
Geschmack Tür das menschliche weibliche Geschlecht beizubringen. 
Die gewöhnliche Liederlichkeit wird also zur Zeit des Verfalles 
noch weit weniger gehindert werden können, denn sie ist nun 
in der Meinung Aller nichts Schimpfliches mehr. ' Wir sagten 
$. 172, dass die Hochzeits-Gebräuche fast überall einen tiefen 
Blick in das concreto Wesen der Ehe thun liessen. Nun werden 
sich zwar auch in der Periode des Verfalles die *!*««« Hochzeits- 
Gebräuche noch lange erhalten, ihre eigentliche und ursprüngliche 
Bedeutung aber verloren gehen und zuletzt wird man es den 



Digitized by LjOOQIC 



739 

Hochzeits-Gebräuchen genau ansehen, dass sie mit dem Verfalle 
der Ehen gleichen Schritt gehen, ungefähr und nur z. B. wenn 
es heut zu Tage bei uns Sitte geworden ist, sich auf der Reise 
trauen zu lassen und die Flitterwochen in dem nächsten besten 
Wirthshpuse zu verleben. Dass mit dem Verfalle der Ehen über- 
haupt sich auch der sittliche Einfluss der Religion und Kirche auf 
sie immer mehr vermindern muss, versteht sich von selbst, denn 
mit der Moralität verliert sich ja auch die Religiosität. 

a) Ueber die Privilegien, welche die Lex papia popaea denen 
bewilligte, welche Kinder in der Ehe erzeugen würden, sehe man auch 
Montesquieu XXIII. 21. und ifa^o VRechtsgeschichte S. 395, so wie oben 
§. 298. Note a. 

Wie man es den Bäumen an den jjelbgefleckten Blättern ansieht, 
dass ihre Wurzeln zu faulen anfangen, so ist es auch ein sicheres 
Zeichen, dass ein Volk an der Wurzel seines Lebens zu faulen begonnen 
hat, wenn Gesetze nöthig werden, um zur Ehe aufzumuntern. Solche 
Symptome sind die gelben Flecke auf den Blättern eines moralisch 
absterbenden Volkes. Leider kann 'man aber verdorbene Völker nicht 
wie Pflanzen und Bäume ausgraben und die faulen Wurzeln beschneiden 
oder auch anderswohin verpflanzen, um da wieder jung und gesund zu 
werden. (Die alten und ersten englischen Colonisten brachten noch 
strenge Sitten mit nach Nord-Amerika , die jetzige Einwanderung aus 
allen Tbeüen Europas meistens nur verdorbene (Theil IL §. 424). Wer 
es glaubt, tauscht sich nach der Erfahrung, denn gerade das eheliche 
Verhältniss ist der einzige Gegenstand, der sich nicht willkührlich ge- 
stalten lässt durch Gesetze etc., wo diese ihre Macht gänzlich verlieren, 
weil es ganz und gar ein Natur- Verhältniss ist, so dass denn auch alle 
Zwangs-Maasregein die Folge haben, dass das Uebel krebsartig nach 
Innen, statt nach Aussen wuchert, z. B. nur wenn man jetzt die Ehe- 
scheidungen zu sehr erschwert. 



$. 332. 

Ganz besonders werden sich die Regierungen das Vormund- 
schaftswesen oder die Sorge für verwaiste Kinder zu Herzen 
nehmen müssen, denn die Selbstsucht lässt auch alle Familien- 
pflichten vernachlässigen und ein Unmündiger darf in der Regel 
nicht mehr darauf rechnen , in seinen nächsten Verwandten auch 
seine besten Freunde zu finden. Die Regierungen werden fortan 
die Vormünder allein ernennen und setzen und dann eine scharfe 
Controle derselben führen müssen. 

47* 
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ßß) Auf Btsiti und Genuss. 

§.333. 

Die Gesetze und die Regierungen beschützen Besitz und 
Genuss-Rechte nach wie vor und zwar jetzt energischer als 
früher, denn die Selbstsucht der Einzelneu legt ja gerade jetzt 
den grössten Werth auf das persönliche Besitzen und Gemessen. 
Es entstehen neue Arten des Besitzes und des Genusses oder 
Gebrauches und daher finden sich jetzt in den Theorien der 
Rechtsgelehrten Verkünstelungen und Subtilitäten über Besitz - 
und Gebrauchs -Rechte, welche nur ein krankes Menschenalter 
hervorzubringen vermag. (§. 301). Die weitere Erklärung liegt 
schon in allem Bisherigen. Auch s. m. das noch folgende. 

yy) Auf das Familien- oder Er b-Eigenthum und die lerer bung. 

§. 334. 

Wir haben oben §. 302. gesehen, dass die Erschlaffung des 
Familien-Geistes und die Selbstsucht der einzelnen Familienglieder 
die Unveräusserlichkeit des Erb- oder Familiengutes jetzt lästig 
findet und letztere lieber ihre idealen Antheile selbst verzehren 
wollen , statt ihren Nachkommen die Mittel zu einer gesicherten 
Subsistenz zu hinterlassen. Indem nun noch hinzukommt, dass 
das geschlossene und unveräusserliche Familiengut der Cultur oder 
Produetion nachtheüig seyn soll, weil es nicht gehörig ausgebeutet 
werde, was gleichwohl ein grosser Irrthum ist (man vergleiche 
nur den französischen und englischen Landbau) den also einsichtsvolle 
Regierungen nicht noch befördern sollten, so geschieht es dennoch 
von solchen sowohl wie von kurzsichtigen, indem sie glauben, 
dabei für ihr Bedürfniss ein grösseres SLeuer-Eiokomipen heraus- 
zuschlagen, denn auch die einsichtsvollen Regierungen leben und 
wirken ja nur noch von Hand zu Mund , fragen nicht mehr nach 
den Folgen für die Zukunft, wenn es sich darum handelt, Steuern 
und Geld für das nächste Jahr herbei zu schaffen (§• 307). 

Mit der Aufhebung des Familiengutes tritt ab?r «i*e Teslir- 
Freiheit von selbst ein. Da man jedoch nicht mehr auf die hiebt 
der Eltern zu ihren Kindern rechnen darf, so wird es nütliig, zun 
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Schubse iÄeser letiterfcft gertau «u fe^titmnen , wie viel ihfleti 
wenigsten» zu hinterlassen ist»); aus welchen gesetzlichen Gründen 
Sie nur allein gänzlich enterbt werden dürfen und endlich bedarf 
es nunmehr neuer Intestat-Suecessions-Ordnungen für die Fälle, 
Wo es an einem Testamente fehlt. Da die Erhaltung des Familien-* 
gutes bei der Familie es bisher von selbst mit sich brachte, dass 
die Weiber oder Töckter davon bis zum Aussterben des Manns- 
stammes ausgeschlossen bleiben mussten, so macht es sich nun- 
tnehro wiederum ganz von selbt, dass sie jetzt auch und «zwar 
fcu gleiche» theilen erben oder erbberechtigt sind. Dass durch 
diese selbstsüchtige Behandlung des Nachlasses auf der «inen 
Seite relativer Luxus und Verschwendung und auf der anderen 
Verafrnung eintreten muss, weil nun keiner der Erben genug hat 
und es Besitzern und Eltern an jener liebenden Fürsorge für die 
Zukunft ihrer Kinder fehlt, indem sie nur für sich leben, unbe- 
kümmert um das Schicksal jener, wurde schon oben §. 301. und 
§. 307. angedeutet. Man sieht aber jetfct erst recht deutlich und 
klar die Wahrheit ein, dass Ehe und Familie der Kiel der 
bürgerlichen Gesellschaft und des Staatsschiffes sind und dass mit 
itaremVerfalle auch die bürgerliche und politischeGesellschaft verfallen 
müssen, da sie ja nur aus lauter solchen einzelnen Familien 
besteht und was von einer einzigen gilt, auch bei allen übrigen 
wirksam ist, sonach mit einem Schlage das Gan%e davon ergriffen 
wird. Ist aber der Familie und dem Familiengut alle Stabilität 
entzogen, giebt es für sie keinen Strebe- und Zielpunkt der 
Erhallung mehr, so fehlt sie auch dem Staate. 

a) Der gesetzliche Pßichttheil gehört allererst in die Zeit des Ver- 
falles und so deducirt ihn auch Zachariae 1. c. IV. 270, ohne es zu 
wissen. Er betrachtet nämlich die Sache blos vom Standpunkte des 
Eigenthums-Rechtes, nicht dem der Elternliebe. 

66) Auf de» Verkehr. 

§. 335. 

Wie demoralisirt durch die Selbstsucht der Einzelnen jetzt 
der gegenseitige Verkehr ist, so dass dadurch das eigentliche 
gesellige Band gelöst ist, musste schon oben §. 303. gezeigt 
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werden. Gerade so schwer wie es aber ist, bei einem, aus 
zusammengerafftem Gesindel und blosen Söldnern gebildeten Heere 
noch die nothdürftige Mannszucht und Disciplin zu handhaben, 
eben so schwer wird es jetzt den Regierungen, allen Listen, 
Gaunereien, Betrügereien etc. des täglichen Verkehres zu begegnen« 
Jetzt erst wird eine Zwange-Polizei des gesammten Verkehrs 
dringendes Bedürfniss. So wenig wie aber die gesammte Thätigkeit 
der Regierungen vermag, den Verfall selbst aufzuhalten, so wenig 
vermag sie auch als Polizei wiederum Liebe, Treue und Glauben 
in den Verkehr .zu bringen, denn alle polizeilichen Strafen haben 
höchstens nur das zur Folge, dass die Unredlichkeit, die List und 
der Betrug noch vorsichtiger zu Werke gehen als ohne sie»). 

Wo aber dieser Krebs an dem gesammten Verkehre frisst, 
kann es auch keinen geselligen Verkehr im engsten Sinne mehr 
geben d. h. wo man sich zur Erholung in geselligen Kreisen 
versammelt. Auch die geselligen Vergnügungen werden zu hohlen 
Formen, gewähren keine wahre Befriedigung mehr, denn alle 
erscheinen darin mehr oder weniger maskirt; genug, dieselbe 
Zerrissenheit welche sich in den Familien kund giebt, herrscht 
auch und zwar in noch höherem Maase in den gesellschaftlichen 
Vergnügungen ausserhalb des Hauses, und vergebens sucht man 
durch Luxus und Aufwand die wahre Geselligkeit zu ersetzen. 
Mit andern Worten, die Selbstsucht findet deshalb nirgends Befrie- 
digung, weil sie keinen sittlichen Zweck mehr verfolgt *>). 

a) Die Menschen, als kalte Selbstsüchtler, verhalten sich jetzt blot 
noch zu einander wie todte Zahlen zu einem todten Rechen-Exempel, 
denn alle Verhältnisse des Lebens beruhen blos noch auf einer gegen- 
seitigen, theils stillschweigenden theils ausdrücklichen Be - und Abrechnung 
mit gegenseitigen Vortheilen und Nachtheilen, während dem gesunden 
Selbsterhaltungstriebe die Liebe zur Seite geht, ihn belebt und führt 

b) Daher ist das, was man in dieser Periode die gute Gesellschaft 
oder den guten Ton nennt, auch weiter nichts als ein Drama, was die 
Selbstsucht der Einzelnen sich selbst vorspielt, denn das erste Gesetz 
des guten Tones ist, der Selbstsucht jedes Einzelnen zu schmeicheln. 
Ja man hat in unsern Tagen geradezu erklärt, ohne vollständige Lange- 
weile gebe es keine gute Gesellschaft. 

Wir haben sodann §. 333. zwar gesagt, die Selbstsucht woWe nur 
für sieb noch besitzen und gemessen, sie hütet sich aber wohl vor allem 
Besitze der mit lasten verknüpft jst, z. B. dem eigenen Häuser-BesiUs. 
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Sie Selbstsucht wohnt klüglich blos cur Mietke. Daraus mag es sich 
erklären, dass auch in dem entsittlichten Rom der Mittelstand nur noch 
zur Miethe wohnte, denn zur Zeit des Theodos zahlte die Stadt Rom, 
ausser 1780 Pallasten der Grossen, 46,602 Insulae d. h. grosse caseroen- 
artige Gehaade zum Vermiethen an einzelne Familien. 



ß) Vom Einflüsse des Verfalles und der Regierungen auf die Privat- 
Verträge und deren Verbindlichkeit. 

$. 336. 

Dem gemäs bedürfen denn auch jetzt alle Verträge, die 
nicht durch sofortige gegenseitige Leistung beendigt werden, der 
ängstlichsten Verclausulirungen und Bürgschaften, denn Treue und 
Glauben sind es ja , welche die Verträge aussergeriohtlich inter- 
pretiren; fehlt es an ihnen, so wanken alle Obligationen und 
müssen gegen das Abläugnen assecurirt werden. Auch jetzt 
werden zwar die Verträge nicht blos wegen ihrer gerichtlichen 
Erzwingbarkeit , sondern zur Erhaltung des eigenen Credites der 
Einzelnen erfüllt, das höhere moralische Motiv aber, auch dann 
noch sein Wort zu halten, wenn man dabei weder Vortheil noch 
gerichtlichen Zwang zu fürchten hat, fällt aber in der Regel weg. 
Leider muss man bemerken, dass jetzt auch die Richter anfangen, 
die Verträge eben so unehrenhaft oder streng wörtlich zu inter- 
pretiren und die darüber entstandenen Streitigkeiten zu schlichten, 
wie die Partheien selbst; man hält sich mehr an die Worte denn 
an die Absicht der Pariheien, freilich und leider auch, weil letztere 
nur zu oft nicht die redlichsten sind a). 

Was die Zahl der Verträge anlangt, so vervielfachen und 
4ompliciren sich dieselben in derselben JHaase, wie sich die Be- 
dürfnisse und Bestrebungen der Selbstsucht und des Luxusses 
vermehren. Es entstehen ganz neue, die mehreren Kategorien 
(siehe §. 181. ) zugleich angehören oder auch wohl gar nicht 
classificirbar sind. Besonders aber werden viele verbotene öder 
unerlaubte d. h. nicht klagbare, ja selbst strafbare Verträge 
geschlossen und auch erfüllt, weil die Selbstsucht der Einzelnen 
ihre Befriedigung dabei findet. Man denke nur für unsere Tage 
an die betrügerischen sog. Prämien-Geschäfte, weiche sich wie 
giftige Schwämme an die Lotterie-Anlehne ansetzen. Schlechte 
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AdvoJtft§n irl bieteo den Partheien die Hand, iiiefa die ünredfcebst« 
Verträge vot GäHcht düfrehzufecliten odfer dte unredlichste^ Aus- 
reden geltend zu machen; daher auch jetzt die fruwobtufig des 
Advocatenstandes,$elbsi in ; den A#gep derer, die, sich jener Ra~ 
bulisten zu ihren schlechten Zwecken bedienen. Ganz vorzugsweise 
in die Periode des Verfalle^ gehören denn auch die Uypotheken*- 
büdher (nicljt auch * die Hypotheken} sp wie überhaupt die 
Errichtung und Begünstigung aller Anstalten , wodurch von 
Regierungs wegen der Unredlichkeit und Treulosigkeit zu be- 
giegnen steh*/ , : x '. 

a) Die Mehrzahl der Rechisstreitigkeiten und der zweifelhaften 
Civil-Rechtsfragen werdöri daher auch in das Gebiet der Verträge und 
-des dathui bezüglichen Prozess+Beweis- Verfahrens £ efcöreti. 

y) Tom Einfluss' dös *t'et ( f Wies und der Regierungen auf das Straf- 
>> M - Itettiie und Strdf-Re&Vt. 

.,.-,§. 337 - ' ■ ', ■ 

Von selbst ergtebt sich- abermals aus -dem Bisherigen , das« 
das cdncret moralische Gefühl , dessen Uebüftg oder Kundgeböng 
im Verkehr des Lebens die Gerechtigkeit heisst (§. 183), durch 
den Verfall immer m£hr entartet und sich nicht allein durch 
Häufung der Verbrechen , insonderheit gegen die vier Elemente 
der bürgerlichen Gesellschaft und die Heilighalfting der Verträge, 
sondern und hauptsächlich auch dadurch kund giebt, dass Volk 
und Gerichte (mögen letztere auch aus Einzel-Richtern Irestehen) 
nicht Mos allen harten Strafen an; und für sich ,* zi< B. nur der 
Todesstrafe , «ey auch das Verbrechen noch so gross , aus an- 
geblicher Humahität abhold werden , sondern auch sogar bemüht 
sind, die Verbrecher frei zu sprechen oder doch statt der verdienten 
höheren Strafen ihnen nur gelinde zuzuerkennen a), was denn wir 
Folge hat, dass selbst die Theorie des Strafrechtes ein Strebe» 
zeigt, die Verbrecher ehender von der Strafe durch Definitionen 
tmd Distinctionen der Verbrechen, die der gesunde moralische 
Sinn bisher verwarf, loszumaehen als sie zu überführen. Weü 
der Verfall gewöhnlich schon alle möglichen Arten und Gattungen 
von Verbrechen in das Leben gerufen hat, so entsteh! nun auch 
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das Bedürfnis imoh vottotündigen fkfbfgese\z->&Üchern, worin d^tfti 

auch, eben dieSerVölIständigkeit wegen, nicht allein und ganz natürlich 

«Jas Prjncip der Abschreckung , sondern auch der Satz Aufnahme 

findet: sine lege nuiia poenah}, denn wir zeigten oben §. 184^ 

dass es im gesunden Zustände sowohl för bekannte wie noch 

unbekannte Verbrechen keiner vo? gängigen Androhung bedürfe, 

sondern auch ohne diese der Staat befugt sey, jedes wirkliehe 

nfcch tirnl keirter Strafe bedrohte Verbrechen zum Zwecke seiner 

eigenen Selbsterhaltung zu bestrafen c). Da der Staat jetzt in 

seiner Auflösung begriffen ist, so wird es zweifelhaft, ob viele 

der sogenannten öffentlichen Verbrechen d. h, die gegen den 

Staat und die Staatsgewalt ate solche begangen werden körnten, 

hoch als solche betrachtet werden' dürfen, da ja das Subjekt selbst, 

nämlich der Staat, wenigstens moralisch und politisch schon nicht 

mehr vorhanden ist. Man kann sie daher höchstens noch als 

Verbrechen gegen die Regierungen ins Auge fassend). Ein grosser 

Theil derselben nimmt aber nothwendig den Charakter bioser 
Vrivat-V erbrechen an«) (§. 185). 

a) Es gehört sittliche Kraft dazu, relativ harte Strafen auszu- 
sprechen, zu vollziehen und zu ertragen; mit der sittlichen Schwäch* 
fällt auch letzteres weg. 

„Nichts zeugt so sehr wider die moralische Tüchtigkeit unserer so 
civilisirten Zeit, als die elende Liebe zum physischen Leben, die in 
tausend und aber tausend Erscheinungen zu Tage tritt; in dem senti- 
mentalen Gewimmer rationalistischer Juristen und Romanschreiber gegen 
die Todesstrafe" Leo l c. S. 161. Auch dieses falsche Mitteid mit 
wirklichen Verbrechern hat seinen Grund in dem Verfalle und dem Ver- 
schwinden alles Gemeinsinnes , besonders bemerkt man ein solches Mit- 
leid bei sogenannten Staatsverbrechern, denn gar viele sympathisieren ja 
eigentlich mit diesen. Die Selbstsucht der Einzelnen ist zu kurzsichtig, 
um' einzusehen , dass jedes öffentliche und gemischte Verbrechen gegen 
sie selbst mit gerichtet ist. 

Man sieht sich daher auch jetzt genöthigt, sehr viele Straf-Bestim- 
mungen der früheren Zeit zu mildern, Freiheits- und Geld-Strafen an 
Jje Stellje der, JUirper v .und Todes-Strafen zu setzen, weil fttr das 
angeblich jetzt zarter fühlende Zeitalter die alten Straf-Beslimmungeo 
zu hart seyen. 

b) Ja die Schule weiss jetzt sogar in das Strafrecht und die Ver- 
brechen wissenschaftliche Systematik zu bringen. 

' Wenn es nun a*er einmal vollständiger Straf-Geselzbücher bedarf, 
so scÄeJmw Whigslefls tsral . vorher die ; CtmiHa hStotistik consuh>en 
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nid darnach sejne Maasregela nehmen. Wollte man z. Ik im 
Tagen genauere Untersuchungen darüber anstellen, so würde man auch 
finden, dass in vielen Ländern, wo man systematisch vollständige Straf— 
Gesetzbücher gemacht hat, tbeils ganz neue Verbrechen znm Vorschein 
gekommen sind, eben weil die Gesetzbücher sie übersehen haben ; (heil* 
di? Verbrecher erst den Straf-Cödex consuliren, ehe sie zur That 
schreiten, um die ihnen günstigen und ungünstigen Chancen gegen ein- 
ander abzuwägen, was sie ohne Gesetzbuch wohl unterlassen müssten. 
Solche Berechnungen harmoniren dann freilich mit dem nur einer krankes 
Zeit angehören könnenden Schulsatze: „Auch die Strafen berahten auf 
Vertrag zwischen Staat und Verbrechern". 

t c) Denn, noch einmal, im gesunden Zustande spricht das Volk 
noch selbst Recht und wird stets mit richtigem Takte herausfühlen, was 
wichtig und unwichtig sey , und dann wird vorausgesetzt, dass jeder 
Einzelne wisse, was er dem Ganzen schuldig sey. Es widerspricht dies 
also nicht dem so eben Gesagten, dass der Staat nicht ausdrücklich 
auszusprechen brauche, was er strafen und nicht strafen werde. Was 
aber ein wirkliches Verbrechen sey, nämlich jede dolose und boshafte 
Handlung, weiss jeder Mensch mit Gefühl und gesundem Verstände. 

d) Denn nur gegen diejenigen, bei denen jetzt auch die Staats-Gewalt 
ist, kann auch noch das Hochverraths-Verbrechen begangen werden, so 
dass denn natürlich nun auch beleidigende Handlungen und Aeusserungen 
gegen die Person des Regenten jetzt Majestäis- Verbrechen sind, die 
früher höchstens eine einfache Injurienklage begründet hätten, wie nur 
z. B. in Rom die Beschädigung der Kaiser-Statüen, oder dass man itur 
Bildniss an einen gewissen Ort hing, ja was wurde nicht seit Tiber in 
Rom alle für Majestäts- Verbrechen erklärt und was stempelte nicht Nero 
ganz widersinnig dazu. 

e) So werden nun fast alle von uns oben §. 185. als gemischte 
Verbrechen classiüzirte jetzt blos noch als Privat- Verbrechen erscheinen. 
Unter der schützenden Fahne der politischen Freiheit erlaubt man sich 
dagegen Aeusserungen und Handlungen gegen Staat und Regierung, die als 
blose Injurien behandelt werden, obwohl sie etwas ganz anderes sind. 

<J) Vom Einflüsse des Verfalles und der Regierungen auf den Civil- und 

Straf-Proeess. 

§. 338. 

Endlich müssen denn nothwendig auch Civil- and Sfraf- 
Process verfallen , weil sie nicht mehr Functionen der ganzen 
politischen Gesellschaft sind, nicht mehr im lebendigen Zusammen- 
hange mit der Rechtsbildung durch das Volk selbst stehen , sondern 
nur noch in mechanischen todten Rechts- und Process-Formen 
sich kund geben und erhalten»). DerWillktihr oder dem Ermessen 
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gelehrter Richter and Advoeaten hingegeben b), welche dorch die 
Art ihrer Bildung dem Leben selbst fremd sind, so dass sie durch 
ihre Studien nur noch etwas vom Recht , aber nichts vom Rechten 
wissen *), sind es diese gelehrten Richter nun auch, welche nicht 
allein auf die Autorität längst veralteter Rechts- Ansichten schwören*) 
und das Bedürfniss nach Civil- und Straf- Gesetzbüchern fühlen, 
sondern auch unbedenklich, eben weil Recht und Process für sie 
nur noch starre Formen sind, fremde Rechte und Process-Formen 
adoptiren und einschmuggeln. Von nun an kämpfen Rechts- 
unwissenheit auf Seiten des Volks mit der Rechts-Pedanterie auf 
Seiten der Rechtsgelehrten und Richter und jeder Process ist nur 
noch eine Lotterie. Das Wesen des Civil - und Straf-Processes bleibt 
zwar das bisherige (§. 187 und 188), aber sein Charakter ver- 
schlechtert sich in der Art, welche soeben bemerkt worden ist; 
namentlich geht aber mit dem Verfalle der privatife Accusations- 
Process unausbleiblich in den Inquisitions-Proces* und damit das 
Anktäger-Amt ganz in die Hände der Regieiwng über«). 

a) Geschriebene Gericht»- und Frocess-Ordnungen werden nun 
Bedürfniss und machen den Process eben so erstarren wie das Recht 
selbst. 

b) und diese tragen ganz besonders auch noch dazu bei, dass bei 
den Einzelnen nach und nach alle concrete Rechts-Kenntniss verschwindet. 

c) Ein wahrer Rechtsgelehrter ist dtr 9 welcher die rechtlichen 
Verhältnisse eines Staates im Ganzen überschaut und ihre moralische 
Quelle, so wie den Geist derselben kennt, genug die notitia rerum 
humanarum et diPinarum hat. Daran fehlt es aber in dieser Zeit den 
Juristen und Advoeaten fast gänzlich und sie kennen nur noch den 
todten Buchstaben und wo sie nichts Geschriebenes, kein Gesetz, vor 
sich haben, geht auch ihr Wissen zu Ende. Auch Rom hatte seit Sever 
bis Justmian keinen grossen Juristen mehr aufzuweisen. Das einzige 
Rettnngs-Mittel gegen solche Richter sind Compromisse auf Schiedsrichter, 
die noch lebendige Rechtskenntniss besitzen. 

d) Man sehe über das blinde Berufen auf das Wort der früheren 
grossen Rechtsgelehrten zur Zeit des römischen Verfalles und das ganz 

, mechanische Stimmenzählen der Autoritäten ohne eigene gründliche Er- 
örterung Mackeldei römisches Recht §. 52 und 53. 

e) An die Stelle des Accusations-Processes wegen Öffentlicher 
Verbrechen tritt nun nothwendig der ofßcielle Inquisitions-Process, denn 
jener setzt noch die volle moralische Energie oder den acht patriotischen 
Gemeinsinn voraus, wo man sich darauf verlassen darf, dass kein Ein^- 
zeloer ein Verbrechen gegen den Staat verheimlichen und sich scheuen 
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Wird,' äffe öffentlicher Ankläger ^anfootreten. Aber *ud* an die Stelle 
fies Acousations-Processes wegen Privat- Verbrechen wird nun der offi- 
cielle Inquisitious-Process unter dem Beistande der Sicherheits-Polizei 
treten müssen, weil es jetzt dem Verletzten oft sehr schwer werden 
würde, die nöthigen Beweiszeugen herbeizubringen. Der Inquisitions- 
Proeess und das Öffentliche Ankläger-Amt sind zwar an sich nicht 
unzertrennlich, jetzt aber sind sie es. Mit dem Verfalle und dem In- 
quisitions-Processe treten aber auch ganz neue Principien in das Straf- 
recht und das Beweisverfahren ein, nämlich 1) dass man vorzugsweise 
Auf die Gesinnung des Verbrechers sieht und 2) dass an die Stelle der 
alten Regel: Quilibet praesumitur bonus donec probetur contrarium 
(actisch jetzt der Untersuchungsrichter durch eine entgegengesetzte Regel 
bei seinem Verfahren geleitet wird , nämlich : dolus praesumitur oder 
quilibet accusatus praesumitur malus donec probetur contrarium. 



b) Welchen Einfluss übt der Verfall auf die Fortbildung des 
des Cw>t7-, Straf- und Process-Rechten und Rechtes. 

" §. 339. 

Das, was hierüber zu sagen ist, liegt eigentlich schon und 
fmplicite in dem Bisherigen angedeutet und ausgesprochen, es 
kann aber nicht schaden , es noch einmal in kategorischer Form 
ZU wiederholen. 

* a) In litte fern wird das Hechte und Hecht noch durch und mit der 
Cultur forlgebildet. 

f §. 340. 

Auch in dieser Periode übt die Cultur ebensogut durch ihr 
Sinken wie früher durch ihr Steigen nothwendig ihren mächtigen 
Einfluss auf das Rechte; eben weil sie aber im Sinken begriffen 
ist, oder eine luxuriös krankhafte Steigerung der Industrie sich 
kund giebt, sind die Regierungen bemüht, diesem Sinken , respv* 
Steigen, durch das Beharren bei dem bisherigen Rechte so wie 
durch neue Gesetze, Welche ihm vorbeugen sollen, entgegen zu 
arbeiten. Wir finden daher auch in dieser Hinsicht schon keine 
Harmonie mehr x zwischen dem Rechlen und dem Recht, denn 
sowohl die Gerichte wie die Regierungen weigern sich gewisser- 
maasen der Kultur behülflich zu seyn, oder das zum Rechte 
{Jus) z« erheben , was die veränderte Cultur an sich mit Noih- 
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wendigkeit fordert. Beide stehen sieh al$o gewissenqaasei? 
feindlich gegenüber und unterstützen sich nicht mehr gegenseitig. 

ß) In wie fern wird das Rechte und Recht noch durch die Gewohnheit 

jortgebildet, 

§.341. V 

Wie nach dem vorigen §. das Sinken der Cultur und di^ 
krankhafte Steigerung der Industrie mit Notwendigkeit auch einp 
yeränderung des Rechten mit sich bringt, so hat auch der Verfall 
seine eigenthümlichcn Gewohnheiten, die aber das sittlich Rechte 
und das Recht nicht mehr fort- sondern bloss noch zurückbilden. 
Auch hier glauben nun die Regierungen, dem Verfalle dadurch 
entgegen arbeiten zu können, dass man diesen Gewohnheiten des 
Verfallesalters, welche nothwendig den Charakter der Selbstsucht 
an sich tragen müssen, das Anerkenntniss als eigentliches Ge* 
wohnheitsrerM versagt oder wenigstens in def Art sehr erschwert, 
dass jetzt die Richter einmal eine Gewohnheit nur dann für Recht 
gelten lassen wollen, wenn sie den geschriebenen Gesetzen nicht 
zuwider lauft und dann, dass sie verlangen, die Partheien sollen 
das Daseyn einer Gewohnheit beweisen > statt dass es im noch 
gesunden Zustande gerade umgekehrt Sache der Gerichte ist, das 
Gewohnheitsrecht besser als die Partheien selbst zu kermeih 
Eine wahrhaft notorische Gewohnheit kann sich aber auch in der 
That unter einem selbstsüchtigen Menschenhaufen nur schwer 
bilden, denn es gehört dazu eine gewisse harmonische Gesinnung, 
die jetzt gänzlich fehlt. Der §. 165. 167. 191. geschilderte 
frocess der Bildung des Gewohnheits-Rechten, kann schon deshalb 
nicht mehr wie seither statt finden, weil sich ihm die Selbstsucht 
der Einzelnen widersetzt und dann sind auch die mancherlei 
fremden Elemente, welche sich in die bürgerliche und politische 
Gesellschaft eingedrängt haben, (§< 394) jenem KrystalUsations- 
Processe im Wege. _ - 

Um nun dem seitherigen guten oder jioch gesunden Rechte 
eine noch längere Dauer zu sichern, damit es durch schlechte 
Gewohnheiten nicht verderbe und entarte, nimmt man in der 
Periode des Verfalles .seine Zuflucht ssunächl zur Codification d. b. 
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man zeichnet das bisher bestandene gesunde Rechte, in so weil 
es vom Staate als Recht (Jtts) anerkannt war, auf, und verbietet 
die Bildung neuer Rechts-Gewohnheiten, in so weit sie gegen den 
cocHficirten Inhalt anlaufen sollten.» Es ist dies aber nur eines der 
vergeblichen Mittel, den Verfall in seinem Laufe aufhalten zu 
wollen. Der Inhalt des Rechtes verfällt und verändert sich trotz 
der Codification und will sich das codificirte Jus dennoch mit 
Gewalt behaupten, so tritt es in einen offenen Widerspruch mit 
dem Leben, wobei es sich allerdings ereignen kann, dass das /tu 
moralischer ist als das Rectum und sich eben deshalb mit Gewalt 
zu behaupten sucht, dabei aber das Resultat immer dasselbe bleibt, 
dass das lebendige Gewohnheitsrechte in fortwährendem Wider- 
spruche mit dem positiven Rechte fJi/a) steht»). ^ Y 

a) S. bereits $, 329. besonders Note c, so dass sich das Volk 
ganz natürlich jetzt über die Ungerechtigkeit der Gerichte beschwert, 
weil sich durchgängig ein Conflict zwischen Rechtem und Recht kood 
giebt. Daher hat sich noch kein Codex, kein Gesetzbuch als absolut 
geltend für grosse Staaten erhalten können , am allerwenigsten die 
Pandekten, der Codex und die Novellen Juslinians bei den Römern 
selbst. Hatte schon im noch gesunden zusammengesetzten oder Gros- 
Staate (§. 268) jeder Urstaat oder nun jede grössere Gemeinde ihr 
particulares Recht neben dem generellen Reichs-Rechte , so wird dies 
im kranken Zustande noch weit mehr der Fall seyn, weil sich doi 
auch das nationale Band gelockert hat. „Ist der Charakter des Volkes 
verfallen, so helfen die alten Gesetze nichts mehr". Zachariaeyi. 112. 

y) Desgleichen durch den Gerichte gebrauch. 

$. 342. ' 
Ist es zu einer wirklichen Codification des gesammten Rechtes, 
sowohl des seither ungeschriebenen wie geschriebenen, gekommen 
und zwar so, dass man im Voraus jeder neuen Rechts-Gewohnheit 
die rechtliche Anerkennung versagt hat, so kann durch den Ge- 
richtsgebrauch weder das Rechte noch das Recht ferner fort- 
gebildet werden, sondern die Gerichte sind jetzt blos noch die 
sclavischen I/iterpreten des geschriebenen Codexes a ), um so mehr, 
als die Richter sich nicht mehr im Besitz derKenntniss des leben- 
digen Gewohnheits-Rechtes befinden (siehe oben §. 3J1) und, 
wie gesagt, den Beweis selbst zulässiger neuer Gewohnheiten so 
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erschweren, dass die Partheien meistens ausser Stande sind ihn 
zu fähren. Ist es aber noch zu keiner Codification gekommen, 
auch noch kein Gesetzbuch vorhanden, so steht der Gerichts- 
Gebrauch ganz und gar unter dem Einflüsse der theoretischen 
Rechtsgelehrten b). 

a) Und zwar nicht blos aus Mangel lebendiger Rechtskurse, sondern 
sie sollen nach dem Willen der Regierung nur noch Rechts-Maschinen 
seyn, sie sollen auch nicht einmal utiliter interpretanda sich den Ge- 
setzen opponiren , besonders wenn es sieb um die Anwendung der 
Strafgesetze handelt. 

b) Daher sagt auch Zachariae 1. c. IV. 42: „Der Gerichtsgebraach 
und die Rechtswissenschaft haben ununterbrochen einen wechselseitigen 
Einfluss aufeinander", nur sagt er nicht, wann dieser Einfluss seinen 
Anfang nimmt, nämlich wenn die Gerichte nur noch aus juristischen 
Theoretikern bestehen. 

6) Desgleichen durch ausdrückliche Gesetze. 

$• 343. 
Was sonach im noch gesunden Zustande gerade das letzte 
ist, wodurch das Rechte fortgebildet und zu Recht (Jus) gemacht 
wird, nämlich durch ausdrückliche Gesetze, das nimmt nunmehro 
den ersten Platz ein, wie sich schon aus dem Bisherigen ($.341) 
von selbst ergiebt, und daher die Erscheinung, dass jetzt im Ver- 
hältniss zur Vergangenheit so viel mehr Gesetze erscheinen 
(Petsima respublica plurimae lege*)*). Da dem Volke die ge- 
sunde autonomische Fortbildungskraft von nun an fehlt und selbst 
die Gerichte nicht mehr im Stande und competent sind, neue 
Gewohnheits-Rechte gegen den Inhalt des geschriebenen Codexes 
aufkommen zu lassen, gleichwohl das Bedürfniss zu mächtig ist, 
als dass der geschriebene Buchstabe allenthalben ausreiche, den 
dermaligen Lebens-Bedürfnissen 'entspreche, so sind es also nun- 
mehr die Regierungen, welche durch Entscheidungen einzelner 
Rechtsfälle (man denke hier nur an die Rescripte der römischen 
Kaiser) so wie endlich durch Constitutionen und Novellen dem 
Bedürfnisse fortwährend abhelfen müssen b). 

a) Auch schon Plato sagt: „Je mehr Gesetze, je mehr Streitig- 
keiten und schlechte Sitten". 
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„Viele Gesetze sei**** Missbräucfre vörnu* und zeugen, *ko- gfcgett 

die Moralität des Volkes, sind ein Beweis eitjes verdorbenen Zustaodes 
und machen in der Regel das Uebel noch ärger". Haller I. c. II. S. 196. 
Es ist also jedenfalls ein grosser Missgriff, wenn man ohne Unter- 
scheidung oder oboe Rück sie hl nannte auf die Zeit bjo* aos den über- 
lieferten Gesetzen eines Staates oder Volkes und ihrer, Menge auf de*seo 
Civilisation zurückschliessen oder meinen wollte, je gesetzreicher je 
civilisirter. Von selbst begreift sich aber, dass, je mehr ,(Jie Centra- 
lisation um sich greift bis zur Verniphtung der Gemeindan,, sich auch 
die Gesetze und Verwaltungshandlungen vermehren müssen, denn was 
seither die Gemeinde-Obrigkeiten für sich abthaten, geht nun von der 
Central-Gewalt aus. 

b) „Senatus consulta und kaiserliche Befehle £für das Civilrecht) 
kamen erst mit dem Verfalle Roms in Aufnahme u . Hugo l c. S. 124 
und 125. 



§. 344. 
- Die Ordnung, in der sich im gesunden Zustande die Quellen 
des Civil-, Straf- und Pröcess-Rechles einander derogirten, ist 
also nunmehr gerade die umgekehrte. Den ersten Platz nehmen 
jel^die Gesetze ein, 4*9$ folgt der Gerichljgeörauch , Worauf 
erst das GeinoJmheiteretla uijd gW zaletzt findet auch das 
Cidtur-Bedürfniss Berücksichtigung. Wer jqfzt keiften geschrie- 
benen Buchstaben für seine Ansprüche aufweisen kann , verliert 
im 2 vy ei fei den Process, nicht zu gedenken, dass auch hierbei 
poch die Bestechung der Richter nqthwendig seyn kann. Wir 
erinnern nur an die römischen Sportulet. 

c) 'Wie verhält es sich jetzt hinsichtlich des Unteischieds zwischen 
Recht und Moral? 

; §. 345. 

Wir haben die Antwort auf diese Frage schon §. 197. ge- 
geben. Ist nämlich im noch gesunden Zustande das Rechte , ab- 
gesehen davon, dass es mehr als die blase Moral timfasst (§. 196), 
Mich stets identisch mit dar eoncr^ten Moral und das Recht auf 
die schützende Schaale desselben, so verhält es sich jetzt gerade 
umgekehrt, denn, da jetzt das Rechte durchgängig und, immer 
mehr den Charakter der Selbstsucht annimmt, so hört es .auch 
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\m%^kr\ 4w; yw> rtsrReg^ru^g watende $$$fommg &n 

Charakter etno* >.$$mi\iQ\Miß1Jifiten. &wnggS{an, ;soiwie meiden» 
überfewpt ^»^« *d«r t Periode des Yeffajfcesüdie Siuiü?hk#U tfarfa 
erblickt, seine selbstsüchtigen Triebe zu bebep*$eheJV sie zu zttgqlp, 
undjnm* jAäsw« wwirfcsw. z« n^^^ft^^äbjejwl /sfcJiq, ge- 
aurtdöfti imstande, ooch ^jn unbevyu^ster. J)Ja^rtrjßl) ,i^ _(^ieh9} 

'■>>■</! 'ifb ni # »!'>! .iii'jü^vvhofl'js. ?/> Lhjj JinJ'ün; »;*nj;!Ü *L; ibo<i 
In so. weit sodann aber auch noch letzt das coneret Rechte 

den Inhalt des Rechtes bildet, dies&f jedoch schon im gesunden 

Zustande gewissen philosophischen und religiösen Idealen von der 

Sittlichkeit nicht, zu entsprechen vermochte, so ist dies letzt noch 

weit weniger der Fall, um so mehr, wenn beide, nämlich die 

philosophische unjd religiöse Mtyral, keine Concpssiojien undMoqi- 

ficationen nach Zeit und. Umstände^ gestalten yvpl^n.V Ip der 

Periode des, Verfalles steht also die Sittlichkeit nur noch anf dem 

Papier, indem selbst das Rechte seinen sittlichen Charakter - Ver- 

t ; f> .».* i::;aTii!i{ tc.;.. • .'.. = ,■._. .-,Ä -i ■ ■ •• . . :r '^<\ i= ,.,;;.<■.•;- 

lorejn hat. -,«,,,. , , , 

<0 '*lAji^ ! itiit/UtfJ' : *W töelohen Eiiißüls hat <U* Religion *4*r 
äer'*ÜMub& Wd& 'FeriodV de» Verfallet noch anf €MIU- y I StPm/n 
- \\ •"');■> !:•;;•-* tr jourf: A-o<fC5S^ÄörÄI? . i 

, ^ , §. 347. 

t „ s'iiMjt /^m -Verfalle f^ßs i; patwr}»«iiligen ^l^^^lftungf-'i;^^ 
dessen hM$f% tetzf^^undi^W^rgi^^ A^s^e^^g upjj ^«4gfiJgM?g 
der Glaube an die Fortdauer der Seele und das Erringen der 
evviffen Seeligkeit dyrcbj verdienstliche Handlungen vpr den Göttern 
ist fTheil L §, 34/ 791,, n\u^s nothwen^ig äucb dieser ölaube 
oder die Religion erschlaffen unp zuletzt gänzlich verscb winden 
bis zum völligen unbewussten und bewussten Atheismus (Thl. I. 
§. 96. 103), so dass denn awcfeCdifser nur eineAeusserung oder 
SKiifi«f4r--frdtfr>0elfesftiuaht fte^;r4j#i!Mrir-jSI fpfeon^m^lirfaffe ^ eine 
Labnaung, .Abspannung, Ewtiilölfung!,, ^in Erblipde^i d^s M^t^rr 

48 
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lleiligr^ r «^ll^lerMAali^s-TriebMr sr^eHUiten ' teibe^ v^^nrf ^» ^ ihi^ir 

krankhaften Kurzsichti^kfit lebt sie nur tör ihr feh i*i£ fuf- >4te$W 
Augenblick; sie hat keine Zukunft mehr und beschäftigt sich daher* 
am allerwenigsten mit dem Gedanken an die etosßge Fortdauer 
der Seele nach dem Tode. « J Wibiio 

Ist aber im gesunden Zustande derNalurylatifc fvisl witalW 
Rechü-Handluhgen 1 <fcs Lebens noch auf das engste verbtirtdeit 
(s. §.200), so fällt dies mit dem Verfeite na-c* und tidch gfcnzlicH 
weg. Die Religion erhält sich nur noch als ein äusserer Cultus, 
der mit den Rechts-Handlunge£>jqfct}ftp mehr gemein hat, höchstens 
npph als Drama auftritt und es gehört wesentlich in die Periode 
des Verfalles die ( Erscheinung, dass die priesterf^heV Functionen 
und (lasTriesterthura von den politischen Functionen der Magi- 
stratur sich trennen, wiewohl dies auch schon im gesunden Zq- 
stände der Fallseyn kann, wo aber alsdann die Priester zugleich 
als öffentliche Beamte. Namens der Magistrate, funetioriiren' nicht 
neben dem politischen Staate, sondern, in ihm stehen. 

Efoch \ merklicher wird aber endlich die Trennung zwischen 
Religion und Reclit dann seyn, wenn ein Volk noch in seinem 
gesunden Zustande eine andere Religion annahm und nun in der 
Periode des Verfalles der Zweifel an der Wahrheit dieser andern 
Religion zu dem Mangel an allem religiösen Glauben hinzutritt 
oder auch nur aus diesem hervorgeht, denn schon die Hose Kritik 
einer bestehenden Religion setzt voraus, dass man nicht mehr MB 
sie fest glaube. Die Regierungen vermögen gegen diese Irre- 
ligiosität so gut wie nichts, denn, wenn sie auch durch polizei- 
liche und kirchliche Zwangs-Maasregeln das äussere Symbol, die 
äussere KirchlichkeR etc. aufrecht zu erhalten Suchen •sollten, 
So Scheitern ste an der Ämerw Verhärtung der GeoUither. 

6) Vom Einflüsse des Verfalles auf das Völker- undBundes- 
Rechte und Recht so wie die au* einfachen Vr staatin \ zusammen- 
gesetzten grösseren Staaten oder Reiche. 

$i 34& -wr 
Wenn nach $. 247 die Bedingungen lii einem Völkerrechte» 
analog dieselben sind wie die zum Civil-Rechten d. h. dass es 
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unter Staaten einer und derselben ethnischen Ordnung, höchstens 
Classe, ein Völker-Rechtes geben kann; wenn ferner nur durch 
Errichtung von Bundes-Staaten auch ein wirkliches Yölker-Recht 
herstellbar ist; Völker-Rechtes und Völker-Recht aber nur dadurch 
Existenz und Realität haben, dass die betreffenden Nationen und 
Staaten noch ein gemeinsames National-Interesse haben, was sie 
ethnisch unter einander verbindet und gegen andere fremde Nationen 
zusammen halten lässt; so ntuss diese Sympathie und dieses Band 
nothwendig erschlaffen und sich ebenwohl eine selbstsüchtige 
Gleichgültigkeit aller Staaten und Nationen bemächtigen, wie dies 
beim VerfaHe der einzelnen Individuen im Einzel-Staate der Fall ist. 
Wie in den Einzel-Staaten die Fortbildung des Gewohnheits- 
Rechten allmälig cessirt, weil der ganze Lebensbaum von der 
Wurzel an abstirbt, der Lebens*- oder Vegetations-Process immer 
schwächer wird etc., so bemeistert sieh auch der einzelnen Staaten 
jene selbstsüchtige Gleichgültigkeit, in Folge deren sie sich nicht 
mehr sonderlich für einander interessiren, jeder nur an sich denkt 
und dies ein allmäliges Absterben des \ö\ker-Rech(en fsur Folg« 
hat, denn wo der natarsitllicheSelbsterhaltungs-Trieb der Einzelnen 
in einem Staate abstirbt kann er noch viel weniger für ein grösseres 
Ganzes, wie ein Staaten-System, ein Bundesstaat, fortbestehen 
und wirken. t 



$.349. 

Wie aber in den einzelnen Staaten sich jetzt noch ein Civil- 
Recht (Jus) bildet und behauptet, aus welchem der volkstüm- 
liche Kern immer mehr schwindet, so dass zuletzt blos doch ein 
zwingender Buchstabe übrig bleibt, so giebt es auch unter den 
Völkern einer und derselben Ordnung , ja selbst Classe jetzt noch 
einBtMde*-Staatt+-eic. oder eigentliches Yölker-Recht. Die eisend 
Notwendigkeit ist auch hier seine Mutter und innerlich verfettende 
Gros-Staaten (kleine unabhängige Ur-Staaten existiren jetzt fast 
gar nicht mehr) vermögen fast nur und allein noch durch Ein-, 
gehung oder Schliessung von Staaten-Bünden und Bundes-Staaten 
ihre äussere Unabhängigkeit theils gegen ihre natürlichen äussern, 
theils gegen ihre nunmehrigen innern Feinde zu behaupten, nur 

48* 
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faß* auch dieses Bundes-Recht jetzt ein ebea sp moralisch hohle* 
igt, vyie das Jiocfct jn den einzelnen Staaten. 

Bei diesem ganzen völkerrechtlichen Abschnitte müss aber ja das 
beständig im Auge behalten werden, dass Wir es einmal mir noch mit 
Grat-Staaten > und dann auch nur noch mit, monarchischen Regierungen 
zu thun haben, deren Stellung und Verhalten nach Aussen davon ab- 
hängt , ob ihre Stellung nach Innen noch unerscbüttert ist oder nicht, 
sonach ihre Wirksamkeit nach Innen noch ungehemmt ist oder nicht, 
und endlich ob sie soriac^ noch als einsichtsvolle Regierungen zu ban-\ 
dein vermögen oder nur , ,npch . an ihre eigene \ persönliche Ea^slew^ i 
denken müssen und denken, diese Rücksicht es ist, welche ihre Hand-, 
fungsweise nach 'Aussen bestimmt.. 

Wir würden also eigentlich diese verschiedenen Stellungen hei 
jedem einzelnen P&note unterscheiden* eiae jtde bes^ndein, darstellen 
und cbarakterisiren müssen , was eine höchst, widerliche Arbeit und 
Leetüre wäre. Behalten wir also die bisherige, im Zweifel auch gewiss 
gerechtfertigte Voraussetzung bei, dass die alte» monarchischen Re- 
gierungen, selbst , noeh feststehen, m Interesse der Nation und des Staats 
noch cpnservaliv gesinnt und noch einsichtsvoll genug sind , die, aus- 
wärtigen Angelegenheiten so zu leiten, dass wenigstens zu den innern 
Gefahren und Feinden nicht auch noch äussere hinzukommen. Freilich 
müssen wir aber nach die andere ungünstige Voraussetzung beibehalte«, 
das* sämmOi^fu Staaten eine* , und desselben Steuersystems gleich-, 
masig an demselben Uebel des Verfalles laboriren. 

Die übrigen und andern gegeritheifigen Stellungen, so wie die, 
dass ihnen von ganz fremden, noch kraftvollen Völkern die Gefahr der 
Unterjochung droht, können wir auch deshalb hier un erörtert lasseav 
weil wir noth wendig sub C. auf sie zurückkommen müssen und werden, 
indem sie fast alle die eigentliche Ursache sind, wodurch verfallene 
Nationen und Staaten unter das Joch anderer geratben. 

Wir müssen also hier in der Theorie den Zustand des Verfalles für sich 
ajte/ttjsc^dern,. als hätte, er nur milj sich sefysf zju ^mpfen; djes ist 
aber in der Praxis gröstentheils nich( der Fall, es handelt sich in ihr 
zugleich auch darum, sich der Fremdherrschaft zu erwehren, ungefähr 
Wie w Macehiatetfs Zeiten in Italien, so dass denn MoccMmtell, alt 
jtahenjseher Patriot, in seinem Principe den damaligen Emporkömmling oa> 
niederträchtige Rathschläge für ihre Behauptung, ihren Untertbanen ge- 
genüber, ertheilte, lediglich um mit ihrer Hülfe die Fremden aus Italien 
zu vertreiben. Man wundere sich daher auch nicht, wenn schon in 
diesem Anschnitt eine Handlungsweise geschildert werden) muss, die. gani 
macchiavellistisch ist. 

Man ersieht daraus, wie schwierig die Darstellung kranker Zustände 
ist und wie wir uns deshalb auch schön im Bisherigen, $.297 — 347, 
wiederholen mussten, wenn wir nicht gtoaae Lücken lassen wollten. 
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^) Vimi r^iktr-Reekten im 'Frieden und Kriege nnter dhn Staaten, 
*>9iche telthtr ein Moses Staalen-Systtin bildötm it* der Pertöde 
!*■: ! des Verfalles. '■;.>,>,;■> ■- S :^V r / ,• .- * 

t ;';" ; ?' % '*'"' ; §350. : »"■•■' ,i ; , '- i ;' : ' •"■ ■'"■ 

Wie im gesunden Zustande der Bestand eines ktaaien-ISystems 
auf dei* Existenz ganz analoger Elemente beruht', wie bei der 
bürgerlichen Gesellschaft im einfachen Staate; wfe ater init der 
Erschlaffung dieser Elemente im einfachen Staate sich das sociale 
Band lockert und somit die bürgerliehe und politische Gesellschaft 
sich allmälig innerlich auflöst, so lösen sich ganze Staaten-Systeme 
dadurch allmälig auf, dass jene Elemente eben dadurch absterben, 
weif die '"einzelnen Stapln zu gleicher Zeit s^riimtlicli oder doch 
die Mehrzahl davon verfallen' und an die Stelle des gesunden 
teelbslefhalturigs-Triebes eine krankhafte Selbstsuchtige Politik nacfy 
Aussen Platz greift und sich fortan sowohl im Fripden wie im 
Kriege kund giebt. . '".' /' "' J1 "" ,"" 



T 



t v.i'-,:-!;/ ;n ]-.-., ., g 351 , ,. :• ; v.:, : ; :■,..>.,-.■>.-> 

• •j::; /!>:,, I\I ., i<: :\ :■ .■ ; . - - ! .....".-. .\ .'!'> il .*>ji Uli >'; " 

|t tr ;, Auc^ ; bie^, in, ^er Periode des Verfalles, jverde^ wir h}($ #e 
£ ^3^fgefyhr^n yi^lfepp.tpupk^ zu l^^e^jji: h^ e ft(^^§ 
diesen §. 253). " " .?':,,,/ 

««) I'o» der Einmischungs-Befugnis* in die gegenseitigen innern Verfassung» - Ange- 
legenheiten. 

« ■- :' -"• :■-■!«.■. : §. 352.J '■ i -m ■•• '^ Tk!» i/1 

' Fn der Periode des Verfalles dauert das »EfmhfechtrögÄrecHt 
ais detaäelben Grunde fort wie früher, nor twit dem grossen 
Unte* sedierte, dass das Verfassungs-Prinoiß wenigstens iri Beziehung 
auf die 1 Ausübung der eigentlichen Re#terun$s~(}e\rtit mm in allen 
tat* den meisten Staaten ein ganz anderes ist und aw«r so, dass 
dife> Mutter der Regierungs-Gewalt 1 jetzt' gemeinsame Sache 
tofetihtitt tnrt rocht dulden oder geschehen lasseb», dass- sieh die 
Sifoattert äer Vorhinnigen Gewtftön 'tittdRegiertittgs-Forme» wieder 
^Hbton oder ermannen. Mit andern Worten, sie ßirid lm»In<eresse 
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ihrer Staaten genöthigt, die absolute Monarchie allenthalben tu 
beschützen und zu vertheidigen, weil sie sowohl nach Innen wie 
nach Aussen das einzige Mittel ist , sich noch aufrecht zu er- 
halten. Es giebt aber eine absolute Monarchie ohne neu-französische 
Centralisation, ja diese letztere beschleunigt nur den Verfall und 
reizt zur Revolution, wenn sie auf einen ganz ungeeigneten Boden 
verpflanzt wird. 

fifi) Deber die Mittel und Weg*, dme Uekerfewickt einzelner Stmmtem, me mmek r ihrer JU- 
giermugem , mm fiaektkmle der ührife» am v t ibinäv m. 

$. 353. 
Die Tendenz nach dem politischen Gleichgewichte ist im 
Ganzen noch dieselbe wie bisher, nämlich gerichtet gegen die 
übermütige Vergröserung eines einzelnen Grosstaates, nur mit dem 
Unterschiede, dass man es jetzt mehr mit der Persönlichkeit des 
Monarchen als seinem Staate zu tbun hat. In ihr liegt jetzt die 
Gefahr und die Beruhigung , so dass man die absolute Monarchie 
eines Fürsten principiel beschützen und doch der Person m con- 
creto feindlich gegenüber stehen kann. Das Dasein einzelner 
Hegemonen ist aber jetzt eben so wenig absolut zu verhindern 
wie im noch altersgesunden Zustande. Dass man jetzt auch un- 
ehrenhafte Mittel, List und Mord, für erlaubt halten wird, einen 
solchen gefährlichen Hegemonen zu stürzen, versteht sich leider 
von selbst. 

rr) Vom Gesondteckofu-Reckten. 

$.354. 

Da der Handels- und Industrie- Verkehr der Nationen durch 
den gesteigerten Luxus jetzt ansehnlicher und lebhafter seyn kann 
als früher, so sind schon deshalb jetzt Gesandte und Consuln not- 
wendiger als früher, besonders aber bedarf es jetzt der Gesandten und 
zwar womöglich der stehenden als Kundschafter und Wächter der 
Handlungen des beschickten Monareben und seines Hofes und 
gerade diese ihre Aufgabe macht es zu ihrer persönlichen Sicher- 
heit dringend nothwendjg, dass sie eine möglichst ausgedehnte 
Exterritorialität gemessen, die ; nwi «her wigdpron durch alle 
möglichen Lteten , Aulfaqgen ihre* Depeschen efr. zu umgeh» 
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mm.> BrijbrfagßfiseiMgkffr *i*ß* tQlckersBtmkmw, ftte Feige 
4es*JlgemeHiw gegenseitigen Mitshauen* ,i iwiel natfcriioh auch 
4JHT kein* .Jtesdnrerd*- «Jafjifccr sfctffc / 

■:**,: '/:'/'''.! vi.» ü:.:.w <*<('^ 'i» ; ' • ' l - * '•-■■ '' v '» ; * ' ■ •' >.\ ' "< 

i , > i - «) Kon äw> ^l «»* wMfc J »w j«** Virlräg* ?etcklo9se* vdd erfüllt wirton. 

$. 355. 

Das, was $. 257 und 258 ober die Natur der völkerrechtlichen 
'Verträge ü*d die Nothwiertrftgfcefr ihrer besonderen Katification, 
#<$«gl worden ist , bleib! Ä* gleich, et strikt über die Mose 
ttttfeatische Yeribindlichkiftit derselben fast bis auf Null herab d» b. 
ffatt Ratification und Brfillurtg faifcgt jetzt gaiMS und gar theüs 
ton der Persönlichkeit d*r Gewalt* -Inhaber , tMls wir den 
schwartkenden innern Zuständen ihrör Staaten abv wo über Nacht 
feich e etwas ereignen kann, was die Ratification! verbietet oder 
iwft Breche nöthtgt; so idass Uten» «uclr die J. * 257 aufge- 
stellte Classification der diplomatischen Verträge keinen Unter« 
aetoied hinsichtlich ihrer Bnwingbarkeit mehr begründet Bürgen, 
-Gefreltt" and Unterpfänder werden daher jgtet mehr als früher 
gefordert, um der Erfüllung geschlossener Verträge gewiss ra 
wyn. '(§» 35»}. 

Ji-..;,, '*!.. x.uir, ) ; \, ;: . . ... * , ,' ,,,, • ,», ■. ■ t * 

* ,|l,/ ' v!n; " ; * f ' ,:K ' : V »*# Im *We ff *. ; <** ^ ^^. "' : ' ! * " 

.{«'-. •!•,': i.::„\ ■ .r:: ..... 
$. 356. 

« Wir höben ob*» ,$, 261* gesagt, das» der eigentliche Jüriegs- 
geMaoch öder das sogenannte Kriegsrecnt wesentlich bedingt sey 
durch 1 die militairischeh Einrichtungen der einzelnen Staaten ab- 
sojiderlich durch die Art und Wei$e der J3ildimg und die Manns- 
wicht der Heere. Zeigt sich nun aber, nach ,$. 313 der Yerla(t 
der Staaten ganz absonderWcb an 4hren rriifctatrischen Einrichtungen, 
der Feigheit und dem .Mangel, achter Manneszucht ihrer Heere, 
so keuflt Äwn ^awit auch schon das Kriegsrecht, welches solche 
feige und indisciplinrrte Kriegsbaufen gegenseitig ieobacbten 
werden, im Unglücke sieht man daher solche Heere sich schnell 
W& feig ergeben, oder sie gehen woM gsf offen oder maskirt 
zürn Feind* Ober, so datt uÖ eine einiige Schlacht über das 
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«dieÄe Stifte keine 'MfesJgarl^tihd Sc^bmiWg^dgttV'die Besiegte*. 
Mord und Plünderung derscHten bfliWtf «Ühdto'tffe ittgel. GtmJB 
besonders wird dies alles der Fall se^n, wenn die Heere keine 
reinea NaJionaWHeere mehr md sowie* n Mischung und sogar 
Fremde darin dienen. 

n m" "\ t ' »•»'; ;',/*]«.}•# 'ich 1i:*! '/ »'Sn'/Sflrr'^S* i i,l' «-.1* .# ^B// >' M 

,i ^DfotMotiß fc« de« Kri^ettjiligSrtemlorttin^iÄifdec gaiwa» 
»umtärUgen Politik ^ß ehr häufig »ttoite röin persönli^hlw Artsey^, 
jtu'ßo: mehr, da die Haer e » jetti nör j ndöh ta 4^0if MtHMffflfes* 
«ihre» Krtegöherrm ^kennen,- AWls da* fttfducfct dft&jgegw&fitigt» 
(Mistrauens uod zuletefct Ivird 1 maü: oftb gttr, nicht *fthii wisse* 
H)(b itiaa Kriege öühren s#U: od »nichts jdeK Fiwd^ wAdidürcb die 
Ohnmftdbl oderrdas Jitoiftuwiij gegen. idW/iejgwtehifeeff ete, der 
Krieg? dfcirßh idas^Misirattenj; u^üer Aina»der f i|felwten »iteyil!, mm 
-wfcd lieh peräiattfht yetürte? gegcmllpfr sitffceifcuad doch fürchte^ 
;»cb zu schlage^ WedniniÄ^uM^i^iwitAeii» fUm^ötideOtiiftll^.«^ 
ßffeltsrtrt*i)i .Raihtysigk4if to4dte/nat*flU% T^hlerud^ GMr 
yakierk)8^kf^ k !iiJ^zl erst lYtipd -di^iiflQ^ gfc <afier r Mutigen 
Wahrheit und Notwendigkeit: „£i w« /mutci?i pa^>Atf/^"^»der 
Friede ist fortan' nur ein Waffenstillstand auf unbestimmte Zeit 
und die permanente , soniit dfe ^b^en Kräfte erschöpfende Vor- 
bereitung zum Kriege b). 

ÄEs bilden sich jetzt Zwitter-Stellungen, wo man sich im Kriege 
«httUiilm gegenseitig äi^ktadigt'zi^hrtÄb» u«d die Cfefendteo 
nichb ahjerpföH werden upU ,umgeUphrf If jß, ( tyrjftjet { flei^rf „{ ,waljrep4 
man siqh feindlich und gewaffnet gegenüber, steht. Also.. weder Friede, 
noch' Krieg; noch Neutralität. ' ^ ! ' '" i,,,:l H - 1 '^' :Jt,lw ,i: ' ,f>Mi " 

" i: b) Leo I. c. S. 150. sagt von 7 den 'Hr/e^en * helfet* : fcrfl>ae , j' l ^Sie 
fragen den Charakter -der iAsntredftata , > des >*fttit>thi#4te <>in$ri&s Jm d«r 
jfentoen Vertbeidifcunf u*d hange* MV/tonArmm 8m&m8u**t <*V 

, , Trotzdem müssen wir es versuchen, auch die Kriege oieseT Periode 
nach ihren Motifen, «o weit 'dies hier^liefr, Ji ttr i! eIrflHfeire#. Mm 
ftrfri a«ch ihie? noeh «jtfersofceMen: müin* < :>',n:^ '•.*;* »i Li«./ '. ; j 

( p. Kriege unter den Staqtpn verschiedener £taateri-SYsteme und z,war 
111 ' v tauplsichlich *zuV *enau{ftun^ ;: der' J iÄ«!»« ^Imtthtti^glfeit 6M 
<->!> >Abwttr der Utjerwerfim^ jdtikh mri» ^KtfiyfcMNiölWfiji i t 
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Ad A. Diese werden' wieder ««rfaUe» inW - < 

I. Kriege zur Abwendung der Hegemonie eines Gro8~SjtaaAes 

über alle andern. v " <( •#. 

T»l«nU l h Y9 tt sol( *« n ^^j^^egep, wje stf o^en; .$. 36J r tyote a 

sub II. ckarakterisirt .worden' sind, wird gar keine Rede 

-' ,n ' 1 '" mefcr seyn, da h jfr uWgeWeHft'^yf Verfall 'aach d : eii ; Zferfafi 

• m in >!> ^ : zur Ea^e hat und dwft gilb Sterin iöiicti' ; 1 <u> n -s» . ' ' 

I .: ! , t ■ . ß e £ en temporäre Mfiqftzen gerichtet, seyn werden. 

,1 tv. Ariege über ifem'üniuetn Kommen Äägegerraüch jetzt vor 
aw'ÜM'h 4 iwie: frUfeerV h*1MuV*b«r«'em^^ 
üili iifii im .MÄebre»b¥tf#i^h|fftH0rt,>inH ..j,|i; ,■ ■ ., ;,, .;, / ,.- ..,, r! >. 

au ö. die Gefahr der Unterjochung durch fremde noch krauige uira 
..^«oÄW^lMker uW «Wtttt. bn 0ie^KHe^ ^ef J Arf feind seifen* der 
.rei^llaisn iSteateai datcbgÄiiaiiJ'- aur nUÄdrfeHii&fr Nable urid twkgen 

W(?^ 1 -mit .AhHP«W WÄ* n VPWrf ,u P*i :■.-•,!, .i i^i.i/,,, ../ 
Machen verfallene oder verfallende Gros-Staaten noch Eroberungen, 

W '^erelehfen sfe v ihnen riocfPm ehr "zum Verderben als Üdch {gesunden, 
^&n'isi& fetteten* sie nichl beha^U* iltd' erwerbet» rio* nur neue Feinde! 
i,,:!.« Wir,; *rt*ftjg*i .hier uher, ^ fegen^^lig^i eumP&igfK Kr t isi* 
.wollen -aber das eine nur . bemerken . sie ist die ForLwirkung. der 
Revolution. Der russische Kaiser benutzte die unglückliche Lage des 
westHMen «ttrbpVfc, dessen- Wili<äH^tte" lJ ttid u >ou*Hscb^ Ltfunuafc als 
günstigen Moment für Russlauds hundertjährige Bestrebungen. Sollte er 
ai^ch gar nichts vom türkischen Boden erwerben oder behalten f (wir 
fccfirelDelf dies Im December iBol^sb^ hat er iseineri IZWeck schon zur \ 
erreicht, dass die Türkei finatafel ruinirV iit dnd die westlichen Mächte 
nicht gleich im Februar 1853 energisch auftreten konuten oder mochteu. 

. ■ ■ ■ 4 

Die Frage üper die Befugnisse ^etc/der'iieukrälen^Vaaten im 
Kriege bliebt zwar diese! bp wie im (gesunden. Zustande.' °B»ei der 
Delbsfsucht 1 aller dabei, betheiligten Staaten, werften 1 a^er 1 die ver- 
SchWehen Fragen iii dieser hinsicht^jetzVrr^if w^it grosserer Er- 
Diftenihg durchgefochten werden als früher* (§^$54^/ tin^' jeder 
Einzelne sowohl der kriegführenden Theile 'wie' der' neutralen 
wird die ^u(rß|H|te T %^le 1194, % Pflic^pn fi^fr^ ^iner Weise 
interpretiren , so dass es faetisch auch nicht einmal ein Rechtes 
hinsichtlich der Neutralität iriehr giebt, denn wo jeder seinen 
cigAefauWeg'gtki* >ta^^ 
Maisfebufe «MujgicnetMl^sjlftiaU^ tbilduft Qjter erhutteni ,.' 
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ßft) Von den B4fug%i**en Mes Sü>gpr$/ J 

$. 359. 

Da die Art und Weise, wie der Sieger die eroberten 1 Länder 
zu behandeln pflegt, \ariplog ist der Art, wie mag die Kriegs- 
Gefangenen und Verwundeten behandelt, so folgt aus dem so 
iben geschilderten Kriegsredite in der Periode des Verfalles, das« 
auch das Siegerrecht; eben so selbstsüchtig ausgeübt Werften wird 
wie das Kriegsrecht; nicht mehr b|os um den Gegner zur Erfüllung 
seiner Schuldigkeit zu nöthigen bekriegt man ihn, sondern um ihn 
ganz unschädlich zu machen und deshalb ist es vorzugsweise jetzt 
auch dem Sieger um Plünderung, und Bereicherung zu thtja und 
zwar nicht Mos des Gewalthabers , sondern auch seiner Söldner. 
Vorausgesetzt immer, dass der Krieg unter den Genossen eines 
und desselben Staaten-Systemes geführt wird , nehmen jetzt ^e 
Kriege unter diesen Genossen selbst bereits den Charakter dar 
Eroberung, der politischen Vernichtung des Gegners an. Man 
macht den besiegten Staat nidht zürn gleichen Genossen oder Theil 
des siegenden, sondern zur untertänigen Provinz desselben. . 

6) Von den Staaten -Bündnissen^ Bundesstaaten und Reiche* m der 
Periode des Vetfitiks. 

$. 360. 

Es sind hier vor allem zweierlei Verhältnisse zu unterscheiden 
a) der Verfall bereits aus der guten Zeit her noch bestehender 

Bündnisse und Bundesstaaten und 
ß) die Entstehung solcher allererst während des Verfalle*. 
Jene werden jetzt immer mehr verfallen und sich auflösen, diese 
aber jetzt häufig in der Art monströs oder widernatürlich ge- 
schlossen werden, dass sich ethnisch ganz fremde Nationen mit 
einander verbinden. , 

a) Vom Verfalle schon bestehender Bündnine etc. 

$-361. ,; 

Da permanente Staaten -Bündnisse, Bundesstaates Und Wf 
Reiche Im altersgesunden Zustande keinen «deren iweck bnJwi 



Digitized by LjOOQIC 



763 

können als die Behauptung der Nationdüöt wd die Unabhängigkeit 
der einzelnen Staaten; das Interesse für die Erhaltung der Natio- 
nalität und Integrität der einzelnen Staaten mit dem Verfalle aber 
eben schwindet und blos die zeitigen , Gewalthaber noch ein un- 
mittelbares Interesse an der' Erhaltung und Unabhängigkeit ihrer 
Staaten haben, so lösen sieh mit Notwendigkeit die seitherigen 
Staaten-Bündnisse und Bundesstaaten ganz und eben so durch den 
Verfall von Innen nach Aussen wieder auf, wie es bei den ein- 
zelnen Staaten selbst der Fall ist und es treten in der Art neue 
an deren Stelle, dass nunmehr die Monarchen als solche unter 
sich die bisherigen Bündnisse etc. erneuern, um sich zunächst 
gegenseitig bei der Ausübung ihrer Gewalt zy schützen uqd zu 
schirmen, dann aber auch noch, um das Ueberge wicht dieses oder 
jenes neuen Hegemonen zu vereiteln. So wenig wie aber die 
einzelnen Gros-Staaten selbst innerlich noch moralische Ganze 
bilden, sondern bloss noch durch den Regierungszwang zusammen- 
gehalten werden* so wenig haben auch diese Regenten-Bündnisse 
einen inneren Sittlichen Halt, so dass denn ihre Fortdauer, ausser 
der gemeinsamen Gefahr, durch nichts verbürgt j*ta). Sind doch 
die Contrahenten selbst ihrer eigenen Fortdauer nicht gewiss, oder 
es fehlt diesen Bündnissen und selbst Bundesstaaten eben so an 
einer gesicherten Zukunft wie den Einzel-Staaten und zuletzt den 
einzelnen Individuen , denn der Fluch der Selbstsucht pflanzt sich 
von den einzelnen Individuen bis zu ganzen Staaten-Systemen 
fort, und die Zerstörung und Zerrissenheit, welche in dem Gemütbe 
des einzelnen Selbstsüchtlers sich festgesetzt hat, frisst auch an 
dem Leben der einzelnen Staaten b) und mit diesen an dem 
ganzer Völker-Ordnungen, so dass denn auch die SlaaLen-Sy*teme % 
welche sich ausserordentlicher Weise für ganze Yolker-Claßsen 
durch eine gemeinsame Religion gebildet hatten, jetzt wieder aus- 
einander fallen , denn wir haben oben gezeigt , dass der Glaube 
nothwendig mit der Selbstsucht verfallen muss und damit denn 
auch die Sympathie für alle Glaubens-Genossen. 

a) Bundesstaaten zu errichten, haben solche absolute Monarchen 
meistens keine Neigung und nur die dringendste Gefahr liest sie solche 
eingehen. t/ 

,< b) WeBJ^daber-, ^e war, #eo §. 2&ß. Nojfc c fftgto« > . fo.-fe?*. 
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ittiJde» Z#sl*ide die ^üo^MKile &ldbir JWcW kdglejch *e ; 

-und Sanjmel-PunCte der KutiVr siiidv, so verwandeln sie sich mit de« 

Verfalle oder der Demoralisation ihrer Bewohuer auch in der Pegel üj 
iiie Sitze «der moralischen Pest ihrer Zeit und die verfallende alte Welt 
Voss Je 1 sich ttlilit anders zu retten, als sie gänzlich von der Erde xo 
rerMo^n. Sie wdr.de* aunertässig ,;nu*h Mos dureh Enkpönrasr, Krieg 
$0$ frjanifie Eroberer :^rs#jri,/ spn^epq; ^aucl^ die eiferen Nationalen 
Vertilgten, sie und es war ein Qericht der Vorsehung., was über sie 
, er^e , h&'(rheif II! S. 54$). '•' ; : ' ' N - v ''' 



•j 



• ' *'■•■ ,i! ; ' ; '< ! '■> % 362.' "»• : ' ! ' :; '■' ' J : ■•* < : •" 

Jetzt geschieht es denn auch schon' sehr leicht, dass sicli eift 
übermächtiger ' Öegemone zum Allein -Regenten eines ganzen 
Bundesstaates aufwirft, die einzelnen Genossen oder Tlieile des 
Bundesstaates in Departements verwandelt, und ihre Regenten 
entweder gänzlich stürzt, oder in seine Vasallen, Sfandesherrn etc. 
verwandelt. Der einzige Unterschied*, der einen solchen zusammen- 
gesetzten Gros-Staat noch von einem despotisch regierten Gebiete 
unterscheidet ist der, dass die Regierung darüber noch kein erb- 
liches kiyentlium des .'Hegemonen, 'oder '* seiner Fämifie ist. Ersl 
wenn es ihm gelingt auch dies zu bewirken, scheidet der zu- 
Samm'engesetzle Grbs-Staät aiis der Zahl dem freien aus, indem er 
nun zu den unfrefen und beherrschten gehört,' wovon sub C. 
liocli des Weiteren die Rede seyri wird.' *' ^ '' \ ' 



:n 



,ß) f'en der. Entstehung neuer Büntf niese e(c. während des /er/af/et«, 

1,1 ' So verwandeln sich denn biso dre alten :» Staaten-BQfldnisse 
üMf Bundesstaaten ih ^onärchfeehe , *eil die Reiche selbst nur 
noeh Monarchien Sindä)] Dfetf allein ist schoA ein Unglück. 
Dwirti kottmif - aber 1 -Sehr ort «dch, dass verfallende Nationen 
und Staaten die Begierde uttddi^ Brdbertmgssucht noch gesunder 
vVetin auch meist 'tffcf- 1 elfter tieferen Stufe etc. stehender Völker 
reizen und diese in ihnen ■ eirVe wihkommehe' Beate sehen. Von 
ßllen Seiten durch sie umringt, angegriffen ui?d ge^plüijidert, so 
dass man ihnen den Frieden «bkaufm muss, wählt man endlich, 
wenn es noch anwendbar, das Mittel, sich mit ihnen zu verbünden, 
sie als 1 Freunde oder Gäste sotgat irr dt* Land aufzunehmen. Doch 
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djese kenji<?n< zu gut ilir^Siä^.und die $chty$obe tbrer/no^M 
neilen Freunde, warum : soUl^rv sfP> W GM? seyq ^ ^a,^ «Ji^ 
J^p/T-f* seyn keinen ,,vvß^ $ie { i^c vvjtrilen.r Eine #ö£<^wi}rd!t? jsfr 
leicht gefunden und eine Scfrtycht mqqht^den verfallenen SlaaC $u> 
ifjreui JJigenthwn. Mögen daher die Monarchen verfallner Staaten, 
alle $ün<le erneuern », lp§eh oder neue schliesspn,, sie sind un<i, 
bleiben ain Ende doc^. die I^eute > noch gesunde? JSaMoneru .,, 

a) Ein ©och gesünder kraftiger Gros-Staat, wenn er auch noth- 
^v'endig eurer monarchischen RegrarüngsTorm bedarf,* ist deshalb noch 
keiae Monarchie > de.au seine ExisieiiÄ^U Gros-^iiar hingt nichÄ jlkim 
davon aty. Erst mit ^leiq innern moralischen und nationalen. Verfalle^ 
wo es nur noch jene Regierungs-Form und das persönliche Interesse 
des Regenten ist, welche einen solchen Gros-Staat zusammenhatten,' 
terwandeU er sich in eine Monarchie. .;. Sapieniisat V ) / 



IL Insbesondere oder von den Erscheinungen des Ver* 
(alles , wie? er sich nach Maaßgabe der vier Stpfety kut$4, 
giefyj so ivi$ der ethnologisch-kistQrischen Reihefifolge iq 
welcher ^rjds^&t&t eingetreten ist (TU. II. §* 483^487)1 

i) Von den besonderen Erscheinungen des Verfalles nach 
Maasgabe der vier Stufend 

•.< ' t - \ -•;* , V ;,• ■. - : : , ; ' - §..364. ...,-» .;:': ,,. t : •/.-; t t\\ U .i na 

m Es war bei der i Darsfethuig' des Verfalls der* bürgä-libfifeti» 
uk J politischen Gesellschaften c4c. nichi nöthig , andi hier htniw 
ßtäm Abschnitte die Erscheinung^« 'desselben nach Maasgabe &* 
vier Siufen elc; rfi**ß^^ 

ist hierbei so unbedeutend* dato' wenig« Zeilen geringen* werdetf, 
ihn hervorzuheben, wieil es auch beider toöraiyfch^n 1 und' pölP 
tischen FäuMiss gani einerlei ist, ob der veTfaHitefiti*Orgahisi«üy 
«an hober oder niedtög er war, mir ifass die Fäulnisä (fef'hftlfefäft 
Organismen nicht allein weit ekelhafter * ist als diö der niederen •); 
sondein auch viel rasofcer *dn statten geht hli bei den liiederw^ 
Bndlich: ist nicht ausser Acht zu lassen, das* fes Sieh iierMosf 
von einem ütmchtomd pofiifi/when Verfalle handelt, afeo abch 
nur 4a von einem* sittliche^ und polnischen Verfalle die Werfe seyW 
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kann, wo ein sittlicher und politischer Zustand ist oder war; wo 
gar keine CvAtnr und Civilisation vorhanden ist oder war, wie 
bei den Wilden , katin auch von einem Verfalle derselben nicht 
die Rede seyn. Nur die Völker der vierten und dritten Stufe 
verfallen daher eigentlich sittlich und politisch , die der zweiten 
Stufe kaum oder nur schwer erkennbar*) und die der ersten gar 
nicht , wie wir bei der ethnologischen Reihenfolge sehen werden. 
Dass übrigens Cultur und Civilisation gleichzeitig verfallen, 
sagten wir schon und nur eine scheinbare Ausnahme hiervon 
machen die durch Eroberer-Nomaden gegründeten grossen sog. 
Reiche; sie sind nämlich und eigentlich Mos temporäre Erschei- 
nungen und dauern nur so lange, als sich die Besiegten nicht 
wieder ermannen und das Joch wieder abschütteln c), ja die 
Regierung solcher grossen Reiche, nämlich das Talent, das Genie 
dazu, ist eigentlich etwas über die Cultur- und Ci vilisations-Stufe 
dieser Horden hinausgehendes, ihre Kräfte übersteigendes. Ihr 
politischer Verfall ist daher nur ein scheinbarer oder höchstens 
fheilweiser , denn werden sie von den Besiegten wieder zum 
Lande hinausgejagt, so werden und sind sie der Cultur und Ci- 
vilisation nach wieder, was sie vorher auch waren, nämlich Weide- 
und Raub-Nomaden. Nur gewaltsame Vertreibung aus ihrem 
eigentlichen Heimathlande ist im Stande, sie in Mose Jäger-No- 
maden zu verwandeln. Dass sie als Raub - und Weide-Nomaden 
Aurch höher civilisirte Völker Jahrhunderte lang im Zaume, ja in 
einer gewissen Untertänigkeit gehalten werden können, wie z.B. 
nur die Mongolen durch die Chinesen, die sogenannten Tartaren 
durch die Russen, die Beduinen durch die Mauren, die Berber, 
Albaoe&en und Montenegriner durch die Türken , die Sarden und 
Corsen durch Italiener und Franzosen, ist eben wohl noch kein 
Beweis ihres Cultur- und Civilisations Verfalles, denn auch in 
diesem Verhältnisse bleiben sie was sie sind, so dass man sich 
wiederum und umgekehrt durch einzelne Erscheinungen einer 
höheren Cultur und Civilisation, welche ihnen durch ihre Ober- 
herrn aufgenöthigt werden, nicht täuschen lassen und etwa glauben 
darf, es seyen dies freie Producte ihrer seihst, z. B. nur, dass 
sie sich hier und da genölhigt sehen, feste Wohnsitze zu nehmen» 
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Jldcarbau in tt-eiben und damit denn auch das Recht und die 
itotttörische Organisation sesshafter Völker anzunehmen (Theil IL 
$.244). Dies alles schütteln sie wie den Staub von den Füssen 
wieder ab* so wie sie wieder frei werden, 

a) So gelten nur z. B. heut zu Tage die braminischen und grie- 
chischen Kaufleute für die grösten Schufte in der Welt, und man 
ftäfc selbst Chinesen, Armenier, Juden Und Italiener noch für ehrlicher 
als sie, 

b) Wie schon Theil IL $. 484. bemerkt worden ist, ist ihr Ver- 
fall, wenn und wo er sichtbar Platz greift, ein physischer durch Ge- 
nüsse, welche ihrer physischen Constitution und ihrer nomadischen 
Lebensweise höchst verderblich sind, an die sie aber auch erst durch 
ihre Feinde gewöhnt worden sind. So sind die Mandschu in der 
Mandschurei, die Mongolen in der Mongolei und Sibirien durch den 
übermässigen Genuas des Ziegel-Thees , russischen Branteweins, und 
selbstverferligten Kumys so herabgekommen und geschwächt, dass China 
und RüssYarid nichts mehr von ihnen zu fürchten haben. (Sodann denke 
ÜtaVta die nordamerikanischen Indianer, was der Brantewein und die 
Ansteckung mit europäischen Krankheiten aus ihnen gemacht hat, nicht 
$u gedenken, dt*ss sie häufig geradezu verhungern, weil man ihnen den 
Jagdboden entzogen "hat. Auch die gäliscben Raub-Nomaden sind mehr 
iürch den Brantewein und Kartoffel-Gennss mürbe gemacht wördem als 
4m»k die Waffe* ..dar Engländer, während die illyriscuen und iberischen, 
gleich den türkischen (Theil IL §. 353}, noch ungeschwächt sind 
CTheil II. $. 489). 

c) Wir haben es schon oben angedeutet, dass der Rückfall der 
Eroberer-Nonifaden im Grunde genommen schon dann beginnt, wenn sie 
zw xetobera aufhören und die Eroberung blos noch in träger Rabe ge- 
messen mögen. Die Türken haben ihren Verfall in neuester Zeit bei 
weitem mehr dem Einflüsse der europäischen Diplomatie und der Annahme 
europäischer Heerbildung und Gebräuche afe ihrer physischen Sehwäehe 
zu verdanken. Nafck Asien hinüber geworfen , würden sie bald wieder 
Mlfb va* wivaf psdian waren. 



ir) Ethnohgüch-historische Reihenfolge , in welcher der* Verfall 
"'. V fo* jetzt eingetreten ist (Theil II. §.488). 

< ; $. 365. 

Das ganze Menschenreich, schon ohnehin nur eine Gattung 
oder Speeies biklend und blos in vier Stufen der Lebens-Energie 
herfallend, Wide« auch ein Welt- oder GoUes-Reich, dessen sitt- 
lich-politischer Zusammenhang (vom We\t~Handel abgesehen, der 
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»libhNiiithtjhWIhec^sateternt iirt> dkuMuUttr feHfef} ftdockhatefc 
ein Getoeimniss für wis kU WasnAo für einen einfachen St*tf 
4i& vier Stände /sitfd>.;da* änd.för das,Wßltreiclvdte' vierMenspfren? 
Stufen. Wie aber in jede« Staat der ^i^iUlichr^lil^elie; Yert^U 
nüt dem höchsten und edelsten Theii oder Stande historisch beginnt 
und e^sf gapz zuletzt deq untersten und letzten erreicht,' so auch 
imWe^tre^i.« fte yie,r|Q und biiqftsle ßtufe musste wyu^swej^ 
verfallen und zwar auch wieder nach der Ordnung der Classen<etä» 
(Theil II. §. 488)> ■ • > ♦« .1 r .* .«; ;' ii* . -i- >nfi (<i : 

' ? ' < «J Ko/w Verfalls, der vierten Sltufhivi '>-> rn- <:** l 
»■ ' l »!>■.' > »j •:;;.. '. :.».«» i .'_.&' 3fi6. m t , . . ./}, _,, . 

' Wasi' also und kügächst 1 die nöchste und vierte £tdffr attflmfft, 
so fejilj Colins ...fojdf r,, für ^örp^im^fke^ tfiwhen m% $0*^ 
piBchm Völker • Und ^Staaten, *n< höheren Nafehriehben und .Dalea 
däftfber . ' ^fc tiniä Tri welbheV äp^Häif tiPW.««» der' VeWfctf ifeitt 
hohen ^jvfjj^^op ejntr^t und sich |;und gabf. , Auch' über das 
Itom» sind twku.wgar. imUunkeI,i .denn sie missen ßfhon titf 
gesunken $ttte$eh seyn, um ! dert* Invasionen' dep sie nmgebehi** 
scythischen Eroberer-Nonfaden, iianVerittich dfer Perser sejt «ftjjboi 
$. Jahrhundert vor Chr. ?: nicht mehr widerstehen zji können*), 

€uttur nnd»Civöis«ti(Ai«stand^nv: jenen gewBlt%enuSt04*>*Qcb4UM»* 
Kalten urid! zhröcfeiigebeti vdrniöchten , ,! det [ aöcji ihhcn v(ni <teü 
?^^>z^4ac^ wai-1^,0^ sich erst 

hondurid begann um die Keil a W «e die rtegie»onie .,diwr *ityr<*- 
griechischen oder macedonischen HfHlfglß » nfcftt Äiebr" zuHIckHH 
weisen vermochten c ). Es sprachen diese durchaus nicht die 
Pochte von gröberem oder Herrn an; die Griechen., namentlich 
die Spartaner und AÜiepienser, obwohl noch eben £0 zahlreich 
wie auf dem Höhepunkt ihrer Civilisation, waren aber nicht mehr 
fähig, sich auf die seitherige Weise selbst zu regieren. Ja selbst 
die Römer, nachdem sie die ,|fcrrschrft der *p^fipaflfw^ pichen 
Könige; gestarrt hatten, bote^n Am Griechen n^^iwu^l, die jkk 
«tische Freiheit oder Autönotii^ an ^ $te konnten o»4iwu^en: abcc 
^vo» keinen; Gehrauch möüruu- machen^)* -\ , :,' 
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; a) Mos für die Brammen-Welt ist uns Manu's ReebJ« '* pder Ge- 
setzbuch ein Fingerzeig über das icie ihres Verfalles und ^ geziehen 
uns deshalb auf die schon oben und Thieil It. S. 36l. in dieser Hinsicht 
gegebenen Andeutungen, denn dieses Bach sollte als v e1h* tfbte? oder 
religiöses Gesetzbuch mit Gewalt (dies <- und jenseitiger Strafen) etwas 
festhalten und bannen, was längst sittlich todt war. lieber die Zeit fei 
Abfassung dieses Gesetzbuches s. Theil II. §. 185. Die Bra^inen-Welt, 
als die höchste und älteste, verfiel also zuerst, dann die arische, hierauf 
die äthiopisch-ägyptische und zuletzt die griechische! M. s. die histo- 
rische Folge der Invasionen in diese Länder Tbeil IL S. 3?6, 346, 
334, u. 540. Die Etrusker wurden nicht viel später,, als die Aegypter 
durch die Perser, nämlich im 5. Jahrb. nach Rom, durch die Römer 
unterworfen, hatten aber auch sich selbst schon nur bis dabin die Dauer 
ihres Welttages voraus. Verkündigt (Theil II. §. 284). Dass auch die 
Toltehen durch ein Volk der dritten Stufe verdrängt wurden s. Tbeil IL 
§. 285 und 267. 

b) Mit für ein Zeichen des Verfalles der griechischen Welt halten 
wir es , dass seit Alexander die griechischen Städte nicht mehr blos 
WS öffentlichen Gebäuden, Theatern, Colonnaden, Tempeln, Forums etc. 
bestanden, sondern aus luxuriösen und bequemen Privat^Wohnungen. 
S. Aristoteles VII. 11. 

c) Der achtfache Bund wurde bekanntlich gegen Makedonien ge- 
schlossen, ohne sich aber dadurch der macedonisehen Hegemonie wirklich 
«i entziehen. Man sehe darüber Hermann 1. c* § f 177. 

d) Als ein weiterer Beleg zu dem, was wir $. 32T. über die 
Fortdauer der bisherigen Staats- und Regierangsform als bohle Form, 
trotz des Verfalles, gesagt haben, erinnern wir nur daran, dass sich 
die Lykurgischen Einrichtungen Sparta'* bis in das 5. Jahrb. nach Chr. 
erhalten haben sollen; während min am diese Zeit kaum noch den 
Namen Spartas nennen hörte. 



b) Vom VerfalU der dritten Stufe und war 
a) der eierten Gasse. 

««) Vierte Ordnung (Chinesische)* 

'.:..... §.367. '. . , ;'.',, 1: " ',,:'; ,; '"•.'„. 
»■ Erst nach dem Verfalle der indischen , arischen, ägyptischen 
und griechischen Staaten-Welt kam die Reihe an die Staaten der 
dritten Stufe und zwar zuwachst der vierten CIass$ derselben; 
Wir befinden Hits aber auch über das Wie und Wannr des Ver- 
falles dieser vierten Classe in grosser Unwissenheit Die ganze 
CWÜisation der heutigen CAtwwrt, (als vierte Ordnung) ist merk- 

49 
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würdlgwr Weise die Foige eines beharrlichen Festhalten* ihrer ältesten 
politischen Organisation und Cultur trotz dem, dass der innere sitt- 
lich^ Kern längst vermodert ist (Theil II. §. 459) und sie nun 
auch schon dreimal durch die Nomaden des Nordens erobert 
worden sind und beherrscht werden, diese aber jedesmal nach 
ihnen sich bequemen und sich dieser Organisation etc. unterwerfen 
mussten (S. $. 426), d*..^ 

Dasselbe scheint von den Japanesen zu gelten. Das eigent- 
liche einheimische Oberhaupt dieses Reichs ist aber jetzt nur 
noch ein Schatten-Kaiser, seine eigenen Statthalter, Vassallen etc. 
haben ihn der Regierungs-Gewalt beraubt, diese zuerst einen 
sogenannten weltlichen Kaiser Übertragen, und dieser hat sie 
wiederum einem Minisler-Rath abtreten müssen. S. oben $.289«). 

Analog scheint es sich mit Korea zu verhalten, während das 
unter chinesischere Schutze stehende Tibet noch durch einen 
buddhistischen Gros-Lama regiert wtrcL : ' ■*«*»*?? 

a} Chinesen and Japanese» verdanken ihre momienarlige Erhaltung 
lediglich der Abhaltung der äussern Luft d. h. des Contactes and Handels 
mit fremden Völkern. Gelingt es den Europäern, sich Eingang ro ver- 
schaffen, so droht ihnen die gröste Gefahr. Schon habeo sich die 
Engländer an der Ost-Küste Chinas festgesetzt Dringt GüUlaf nü 
seinen filissionairs in das Innere ein, so ist dies der Anfang zum Ende« 
(Dies schrieben wir 1847 und jetzt 1854 bestätigt sich schon das Ge- 
sagte. Ein yoq GMilaff getaufter Rebell marschirt bereits auf 
Peking zu). 



§. 368. 

Yt) Dritte Ordnung (Trantgangetische oder Indo- chinesische). 

Was die Völker dieser dritten Ordnung anlangt, so scheint es, 
abgesehen von dem Cultur-, religiösen und politischen Einfluss, 
welchen Braminen und Chinesen hier ausgeübt haben, nicht, als 
würden sie noch jetzt von fremden , namentlich mongoÖBchen 
Despoten beherrsch^ sondern ihre Könige scheinen wirklich em- 
beimischc m jeyn* die: ata* jetzt, mA schon Seit, Jahrhunderten 
eine unbeschränkte Gewillt handhaben, weil sie ea aail mcu*Ksdi 
ganzlich versehenen Völkern 90 ftun haben, Ziur U^terstütiung 
unterer Meinung wissen, wjr nämlich anfiihraPf. 4«s alle die« 
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Völker sich für absolut frei hatten , in den gegenwärtigen Ge- 
walthabern also keine fremden Eroberer oder Herrn erblicken a). 
Doch kann dies auch nur auf Seiten der mongolischen Eroberer 
der Fall seyn. Man s. das Nähere und Historische über die vier 
transgangetischen Reiche bereits Theil II. §. 450 — 454, 

a) Für Slam besteht wenigstens eine geregelte Thronfolge-Ord- 
nung und der Thronfolger muss aus einer rechtmäßigen Ehe herstammen. 
Kinder der Concubinen sind nicht successiohsftihig. 

$. 369. 

k yy) Zweite Ordnung (AramÖittke). 

Was die Völker der zweiten Ordnung anlangt, Syrer, Chaldäer, 
Juden und Phönizier , so scheinen sie schon vor dem Eintritte 
ihres eigenen inneren Verfalles von der Eroberung und Unter- 
jochung ereilt worden zu seyn, denn ihre Cultur blüthe noch 
längere Zeit, nachdem sie schon nicht mehr frei waren, sondern 
(furch Fremde beherrscht wurden. Bios die himjarftischen König- 
reiche scheinen sich nicht durch Eroberung, sondern erst später 
durch inneren Verfall aufgelöst zu haben und ihr Land nun erst 
' die Beute der Beduinen geworden zu seyn (Thl. IL $♦ 443—449). 

Ausser Juden, Mauren und Abyssmiern (den wahrscheinliche« 
Nachkommen der Himjariten) durfte es sehr schwer halten, die andern 
beiden Zünfte jetzt auch nur wieder herauszufinden. Von den Juden 
haben wir nicht nöthig, hier weiter zu reden. Auch die Abyssinier 
haben wir bereits zur Genag* Theil II. $. 449 geschildert Btoa von 
den Maure* Marokkos, mQgem sie nod aramäischer oder arischer Abkunft 
seyn (Tbeil IL §. 342) , sagt ein neurer Reisender noch folgendes : 
„Nichts gleicht der erfinderischen Habsucht der Marokkaner. Unter 
tausend Vorwänden wissen sie von den Consoln Geschenke zo erpressen. 
Man beklagt anfänglich dea Druck, worüber das Volk kbt, sebaell 
verschwindet aber dieses Gefühl, wenn man bei jeder Berührung mit 
den Marokkanern ihres allgemein und gleichförmig niedrigen Charakters 
Wahrnimmt. Schöne Regungen sind seinem Gemüthe fremd , Neid/ Mfc- 
trauen, Lügenhaftigkeit Naliooal-Eigeoscbaften. Wilde Leidenschaften, 
welche Zank und Hader in die Familien und Unruhen in die Gesellschaft 
bringen, herrsche* vor, Der Marokkaner ist ei« schlechter Vater» Gatte 
sad Bürger ; er keott ketoe Freuadsdrtft als jene scheinbare des In- 
teresse. Die vorleuchtende Habsucht der Marokkaner, die selbst dem 
Sohne den Reichttram verhehlt, erscheint um so niedriger, als sie, in 
steter Furcht Vor Bewobaag, ihr Vermögen nicht geniesen köjwen a . 

49* 
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Aach Mbn die HManer, ebt«*ofr! wtkrsoÜMiflütb fteUiofltfte* 
dpr Hinqariten, . «. ken$« T^eü IL £. f 49. 



M) Erste Ordnung (Pkrygo-artnenitcke). 

Dasselbe gilt von der ersten Ordnung oder djpn p^rygo- 
armenischen Völkern and Staaten] auch sie erlagen frühzeitig den 
Einflüsse und der Herrschaft der Arier, Perser > Griechen und 
Römer (Theil II. $. 439—442). 

• f . v . 

ß) Pritt4 Clwe tKurordiseh?) :, \ ; 

" na) Tic rt e Ordnung (Txttino-itoUsc%e). " -' 

W>s die Geschichte des Verfalles der lalino-iialuchen Yötter 
oder später schlechtweg der Römer» anlangt, so babtfn ?rir 
wohl nicht Jiöthig, ihn. hier noch npher qIs schon geschehen 
zu besprechen, da pr. einem jeden ynserer Leser vielleicht besser 
und genauer bekannt ist, als d^r eigene. Zu allem Ueberflusse 
sey aber an Gibbon» Werk erinnert, der der Erzählung des Ver- 
falles der römischen Welt seine klassische Feder lieh. Dech unter- 
scheide man dabei wohl den sittlichen und politischen Verfall der 
Biömer und Iyö/wa-lta#e^ ^ des durch sie 

zusammen eroberten /Ytmdw ßqbieies wdiUrw Bewohner» Es 
Würde ihnen dies durch die Batbarert wieder entrissen*), und 
By%an%y sejbst nichts abdere^, als ein lösgerissenes Glied des 
römischen Reichs, verbukt da&Hirjschleppen seiner Existenz wohl 
lediglich Und nur seinem ittywchvn und • dorischen Soldaten 
(welche . auch Kaiser wurden) uhd barbarischen Verbündeten c), 
bis ihm von den Türken widerfuhr! was diesen jetzt voo den 
Russen d). 

a) Ueber die Erstarrung des römischen Bechlef mter den Kaiteni 
0. bereits $. 329. Wie mao Seitens der Barhare» im &. bis 7. Jahr- 
hundert über die Römer urtbeilte «• eine Stell* tmliutpranA in l*§*i~> 
wo es heisst ; „Romanorum nomine quidquid ignobiiüntii, Mmidilatu, 
ataritime, htsuriae, menda ciij eiüötum co mprek e niit w*. \ 
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b) Dass Römer und Byzantiner zum Feinde übergiengen und ihm 
als Minister und Feldherrn dienten , wurde schon oben beispielsweise 
erwähnt. 

c) Unter Arkadius und Honorius konnten die Richter noch in 
griechischer und lateinischer Sprache Recht sprechen. Unter Mauritius 
hörte das Latein als Schrift- und Reichssprache gänzlich auf. Als 
Vulgairsprache war es längst verschwunden. Schon viel früher, im 
4. Jahrhundert, nannten sich jedoch die christlich gewordenen Griechen 
Romäer (Po/wöuoi), die heidnisch bleibenden Hellenen. 

d) Dass dieses byzantinisch-römische Reich sich noch 1000 Jahre nach 
dem Falle des abendländischen erhielt, ist ein bis jetzt noch ungelöstes Räthsel, 
denn es war 1) ein zusammen eroberter Haufe von Ländern und Völkern 
dreier Welttheile ; 2) diese Völker waren gröstentheils sittlich verfault und 
verfallen und sonach für die Unterjochung reif oder blose Raub-No- 
maden; 3} es hatte weder einen Herrn noch eine Dynastie, welcher 
die Thronfolge gesichert gewesen wäre, eben weil gar nicht zu sagen 
war, wer denn eigentlich noch das herrschende Volk sey, denn By- 
zantiner und Byzantinismus ist ein Mischbegriff aus Römer- und Griechen-, 
Illyrer- und Slaventhum, Oceidentalismus und Orientalismus, Christen- 
und Heidenthum. Es hatte daher 4J unaufhörlich mit innern und äussern 
Feinden zu kämpfen und dennoch erlag es erst nach 1000 Jahren der 
Wucht eines mächtigen türkischen Sultans. War es vielleicht das durch 
den Islam bedrohte Christentum, welches diesen Schutthaufen solange 
zusammenhielt? Auch das lässl sich kaum annehmen; denn die Byzantiner 
hatten selbst Moslems in ihren Diensten und waren in ihrem Innersten noch 
Polytheisten, sie betheiligten sich an der Befreiung des heiligen Grabes 
als solchen gar nicht und traten den Kreuzzüglern als solchen, nicht Mos 
als Barbaren, wie sie sie nannten, feindlich entgegen. Gibbon** Werk 
hat dies Räthsel nicht gelöst. 






« 372 

ßß ) Dritte Ordnung (Keltische), 

■ 

Was den Verfall und iheilweise gänzlichen oder auch nur 
temporären Untergang der keltischen Staaten anlangt so verweisen 
wir darüber auf Theil IL §. 428 und 271 , wo wir bereits deren 
frühe Cultur und Civilisation schilderten, aber auch zeigten, wie 
Eroberung, fremde Herrschaft und Kultur ihren Verfall so sehr 
beschleunigten. Von der angeblichen politischen Auferstehung 
der Gallier sub D. 

Ueber die nur scheinbar höhere Kultur und Civilisation der Franzosen 
in unsern Tagen, von denen mau nicht mit Gevvisheit zu sagen weiss, 
wer sie eigentlich sind, ob wieder enigermanisirte Gallier oder verdorbene 
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Franken , Gothen , Burgunder etc. , s, bereits Theil II. §. 425. Was 
besonders ihren sittlichen Verfall bezeichnet, ist die Schlaffheit der Ehe, 
ja das Concubinaty die wilde Ehe, soll ungemein verbreitet seyn, 
darin aber freilich jetzt mit seinen Grund haben , dass das Vermögen 
gesetzlich seit der Revolution zu sehr zersplittert ist, als dass sich die 
Zukunft einer Familie darauf bauen Hesse. In Paris ist das zehnte Kind 
ein Findling und in ganz Frankreich das fünfzigste, Diese Findlinge 
und andere uneheliche Kinder sind wiederum vorzugsweise die Recruten 
für die öffentlichen Hauser, Zuchthäuser und Bagnos, 

Schon vor 1848 sagte der berüchtigte Eugen Sue : »Ist es logisch, 
für uns irgend etwas Neues zu begründen , da unser Glaube erloschen, 
unsere Andacht zerstört, unser Geist abgenutzt, unsere Civilisalion ver- 
fallen , unser Egoismus ungeheuer ist ? ;t Ja er hat an und durch sich 
selbst dies am besten dadurch bewiesen, dass er seit 1848 zu den 
rothen Republikanern gehört. Die Revue d, d. mondes 1851. i. Mars 
sagt von den heutigen Franzosen : ,,//s sont atleints de ceite lenle ma- 
ladie des vieux peuples qui zubissen t tout, parce qu*ils nont de 
gout pour rien. Apres taut- de recolutions ils ne doutent plus quil 
ny alt de longevile dans aucnne et ils les prennent comme elies 
viennenl , en se laissant cofidamner ä les entendre lour ä tour pro- 
clamer toutes immortelles*. S. auch noch dieselbe R.d.d.m. i,Äag. 
1854. S. 591 — 597. Raudot y de la decadenre de la France. 
Faris 1849, hält dagegen den Verfall der Franzosen wieder nicht für 
einen innerlichen sittlichen, sondern für einen künstlichen, durch die 
Theilung des Bodens und die Centralisation herbeigeführten. 

Man ersieht daraus, dass die Franzosen selbst nicht darüber einig sind, 
welchen Ursachen sie ihren dermaligen elenden Zustand zuschreiben sollen. 

00) Ztp exte Ordnvng (Germanische). 

Nach dem, was wir bereite Tbl. II. $. 426 und 427 so wie 
$. 488 notgedrungen über den Verfall der Kultur der nor- 
mannischen und gothischen Zunft, beziehungsweise die luxuriöse 
Steigerung der Industrie etc. der fränkischen Zunft haben sagen 
müssen, können wir nun, so ungern wir es auch Ihun, nicht umhin, 
gestehen zu müssen, dass es sich auch mit der Civilisation, dem 
Völkerrecht und der politischen Bedeutung derselben nicht viel 
besser verhalte aj, so dass blos hoch die Angelsachsen ganz aufrecht 
Stehen und den Kampf um die Herrschaft der Welt mit den Russen 
auf- und annehmen h); wenigstens überlassen wfr es derPröfong 
eines jeden Einzelnen , welcher den sittlichen Muth dazu haben 
wird, alles was wir vom §. 296—363 über den Verfall im AU- 
pemeinen gesagt haben ♦ mit dem 2« vergleichen, was sieh b*- 
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sonders in unseren Tagen in unserer Mitte jedem denkenden Be- 
obachter aufdringt c) , insonderheit die socialistischen und com- 
munistischen Versuche der arbeitenden Gassen, welche jedenfalls 
Symptome einer tiefer liegenden socialen Krankheit sind*!). Die 
gewaltigen Anstrengungen , welche diese Völker seit der fran- 
zösischen Revolution bis heute gemacht haben, sich von den 
Banden des sogenannten Feudal-Systems vollends zu befreien und 
sich freie Verfassungen und neueCivil-Gesetzbücherdd) zu geben, 
sind Bestrebungen, die auch schon verfallende Völker noch machen 
können , die also gegen den Verfall an sich nichts beweisen e). 
Die Erfahrung hat aber seit sechzig Jahren gelehrt, dass weder 
das demokratische Repräsentalif-System noch die damit oder auch 
ohne dieses zur Hand genommene neu-französische Centralisation 
eine Besserung hervorgebracht, sondern auf germanischer Erde 
das gerade Gegentheil herbeigerührt haben f) und dass höchstens durch 
die De-Centralisation noch zu helfen ist, wenn es den Gemeinden 
nicht bereits gänzlich an der sittlichen Kraft zur Selbstregierung 
gebricht und jene sociale Krankheit eine blos künstliche d. h. nur 
durch einen verkehrten falschen Liberalismus hervorgerufene ist, 
die also nach und nach auch wieder geheilt werden könnte g). Siehe 
übrigens noch weiter unten sub D. 

a) Das Princip der heiligen Allianz, dem Völker-Rechte und der 
Diplomatie eine christlich-sittliche Haltung zu geben, war gewiss ein 
schöner, aber nicht mehr ausführbarer Gedanke, und dass dem so war, 
was beweiset dies? 

b) Zu dem, was wir Tbeil II. $. 427 und 426 über den Verfall 
der Cultur der Normannen und Gothen gesagt haben, sey hier in Be- 
ziehung auf ihre Citilisation und ihre einstige politische Rolle, welche 
sie in und ausserhalb Europa spielten, blos folgendes hinzugefügt. 

Mit Gustav Wasa schliesst die politische und militärische Rolle der 
Normannen und Carl XII. war nur noch das letzte Aufflackern ihres 
kriegerischen Muthes. Seitdem bat der Norden keine grossen Generale 
und Minister mehr aufzuweisen und kann sich jetzt auch keines that- 
kräftigen Adels mehr rühmen. Still, schweigsam und zurückgezogen 
sieht der Norden jetzt den Begebenheiten in Europa zu und nur Russ- 
land schützte in allerneuester Zeit noch Dänemark. Nicht die Dänen 
haben in Schleswig-Holstein gesiegt, sondern die russische Dazwischen- 
kunft lähmte die Waffen der Teutschen, es war ihnen zu siegen ver- 
boten, während dasselbe Russland noch 1808 Schweden Finnland und 
1814 Dänemark Norwegen entriss. Ja hätte Russlaud nicht England zum 
Gegenfüssler, so stände der ganze Norden schon unter seiner Hegemonie. 
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Was sodann die spanischen und portugiesischen Gothen anlangt, 
so schliesst auch ihre politische Rolle mit dem 16. Jahrhundert oder 
CarlV. Noch in diesem 16. Johrhundert galt das spanische Heer für das 
beste in ganz Europa und es verrichtete in Süd-Amerika wahre Wunder, 
indem eine Hand voll Reiter zwei mächtige grosse Reiche, Mexiko und 
Peru, eroberten. Mit Philipp IL fällt eine Provinz und eine Colonie 
nach der andern ab und er starb als ein verarmter Despot, so dass 
nach ihm weder in Spanien noch Portugal wieder ein grosser König 
regiert hätte. Als in Süd-Amerika 1808 etc. die Creolen die Fahne 
der Empörung aufpflanzten, halte es sogar keine Schiffe mehr um letztere 
zu bekämpfen. Weder Spanien noch Portugal hat jetzt auch noch einen 
wahren Adel. Granden und Proceres sind geistig und physisch herab- 
gekommene dürftige Subjecte. Beide Länder, einst die Herrschaft über 
das Weltmeer ansprechend, haben jetzt kein Schiff mehr und zahlen gar 
nicht mehr zu den Mächten Europas. Recht und Gerechtigkeit sollen 
auch in beiden Ländern nur noch durch Bestechung zu erlangen seyn. 

Ist oder war, wenigstens bis 1854, nun auch Teutschland {&tx 
Rest der fränkischen Zunft) oder der teutsche Bund durch die Gros- 
Mächte schimpflicher Weise auf die blose Defensife gestellt , war 
ihm verboten, seine Feinde anzugreifen und positif unschädlich zu macht*, 
so ist es blos noch die sächsische Zunft, oder England und Nord- 
Amerika, welche, wie gesagt, noch aufrecht stehen, bei uns die Re- 
volution auf alle Weise befördern und den Kampf mit der slaviscben 
Welt an - und aufnehmen — weil hier noch zur Zeit keine neu-fran- 
zösischen Einhells- Phrasen, sondern Einheits-yiete blühen, so roh, 
räuberisch und völkerrechtswidrig sie auch häufig seyn mögen. Ja, 
gerade in dieser cultivirlen Barbarei oder doch durch und durch nur 
industriellen und auf das blos Materielle gerichteten Cullur oder auf der 
einen Seite in den barbarischen Sitten und ßohheiten, so wie auf der 
andern Seite in der rastlosen und raffinirten Arbeitskraft und Thätigkeit 
der heutigen Nord-Amerikaner, noch verstärkt und belebt durch den 
Hass gegen das alte Mutterland, besteht ihr Uebergewicht gegenüber 
dem alten und gealterten Europa. 

Analog verhält es sich so auch mit den Engländern. Die Masse 
ist von der europäischen Sitte nie so nahe berührt und durchdrungen 
worden, wie die Völker des Continents. Schon dass diese schwerfällige 
Masse meistens weder lesen noch schreiben kann, hat sie ihre rohe 
physische Kraft conservirt, sie ist nicht halb gebildet sondern ganz unge- 
bildet und das ist mehr werth als jene Halbheit. Es hat daher für 
England und seine Aristokratie eine weitgreifende politische Bedeutung, 
dass die englische Schrift keine geregelle Orthographie hat und daher 
so sehr schwer zu erlernen ist, denn dadurch ist und bleibt die Schreib- 
und Lese-Kunst ein factisches Privilegium der Reichen, so dass die Masse 
ihr wohl gehorchen muss. Das democratische Amerika dringt daher 
auch auf Errichtung von Schulen, damit sich in seiner Mitte kein solches 
Braminenthum bilden könne, während sich die englische Aristokratie 
wohl hütet , Schulen auf Staatskosten zu errichten, sondern, sich hinler 
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das Princip der Selbst-Regierung der Gemeinden versteckend, es den 
Gemeinden und Privaten überlässt, sich selbst zu helfen, wobei sie 
ausserdem noch sehr gut weiss, dass der höhere Unterricht in England 
so ausserordentlich theuer ist, dass er den untern Glassen ganz uner- 
reichbar ist. 

Uebrigens drückt sich die Rev. d. d. m. unrichtig aus, wenn sie 
im zweiten April-Heft 1853. S. 298 sagt, die lateinischen d. h. ro- 
mano-celtischen Völker seyen jetzt erst im Verfalle begriffen und hätten 
die Weltherrschaft an die Engländer und Amerikaner abgetreten. Diese 
romano-celtischen Völker sind längst, vor Jahrhunderten schon, ver- 
fallen und der Verf. hätte sagen sollen : die germanischen Lombarden 
Italiens, die spanischen Gothen und gallischen Franken hätten aufge- 
hört noch eine politische Rolle zu spielen. 

c) Beschämend ist es für Teutschland zunächst, dass in Bayern auf 
vier eheliche ein uneheliches Kind kommt, ja in München die Zahl sich 
sogar gleich steht In Oestreich auf fünf eheliche ein uneheliches, in 
Wien und Prag aber auf zwei eheliche ein uneheliches, während in 
Frankreich nur die Findlinge überwiegen, 6onst aber auf dreizehn eheliche 
nur ein uneheliches und in Paris blos auf drei eheliche ein uneheliches 
kommt. In allen protestantischen Ländern Teutschlands ist das Ver- 
hältniss noch nicht so beschämend. In Preussen kommt ein uneheliches auf 
vierzehn eheliche, in Mecklenburg eins auf zehn. Zwar giebt es in Teutsch- 
land auf dem Lande und in den kleinen Städten noch eine Familie, so 
dass ein französischer Legitimist sagen konnte : „Wie glücklich seyd 
ihr Teutschen, ihr lebt doch noch mit euren Voreltern für eure Nach- 
kommen 41 ; m. s. jedoch die nachgenannten Schriften von W. iL Rieht: 
1) Der vierte Stand (Teutsche V. Schrift 1850. 4. Heft); 2) Die 
bürgerliche Gesellschaft. Stuttgart 1851. 3) Die Sitte des Hauses 
(T. V. Sehr. 1853. N. 62) und 4) Land und Leute. 1854, verglichen 
mit des Verf. schon 1847 erschiener Schrift: Von der über und unter 
ihr naturnothwendiges Maas erweiterten und herabgedrückten Coneurrenz 
in allen Nahrungs - und Erwerbszwt igen des bürgerlichen Lebens etc. 
Darmstadt 1847, denn nicht blos er, sondern viele Andere erkannten 
schon vor 1848 das Uebel, glaubten aber noch nicht, dass Blut und 
Säfte schon so verdorben seyn, wie das Jahr 1848 leider bewiesen 
hat. Herr Riehl zeigt in der erstem Schrift, dass der vierte Stand 
(man sollte ihn den fünften nennen) aus den Fahnenflüchtigen und 
Marodeurs der alten Gesellschaft bestehe und eine Freischaar zur Be- 
kämpfung dieser letztern bilde, ja sich allein noch das Volk nenne, 
obwohl sie nur noch das gesellschaftlich organisirte Misbehagen seyen 
und ihre Nationalitat ebeu darin bestehe, keine zu haben, ohne Familie, 
ohne Vaterland zu seyn. Ja dieser Stand hat auch wirklich eine Fahne, 
wenigstens ein Feldzeichen woran man sich erkennt , nicht etwa den 
eingedrückten Calabreser oder den Sack-Paletot, sondern — die Cigarre, 
denn ein badischer freischäärlerischer Schullehrer erklärte sie für das 
Symbol der Gesinnungstüchtigkeit und der Gleichheit. An der vertrau- 
lichen Art und Weise , sich Cigarre und Feuer gegenseitig anzubieten? 



Digitized by LjOOQIC 



vm 



We aueiaamier ötontflritfen, alt* den DM& **fr**^^i&m*ä caatj 
scheinen sich die Genössen auf atfett W^fei «ad Stegen , wie die 
Maurer an dem Händedruck, an erkennen. In der dritte* Schrift bebt 
Herr /Ke/W sehr wahr and richtig hervor, dass bei den Temischen der 
Verfall nicht an den staatlichen Organismen zu erkennen sey, sonder* 
törzttgsweise an dem Zerfall ees FämUien^ und Jfcnt*toese*f , weil dos 
Haus für den Germanen sey-, was für andere Völker dar Staat war, 
Er weist dabei anf die verderbliche Rückwirkung der eeeea democre- 
tischen Wahlgesetze hin, wodurch noch uuselbstständige Söhne ihre« 
"Vätern politisch gleichgestellt sind und somit der Ungehorsam der Ki tt dt r 
gegen die Väter in die Familien hinein octroirt sey. Aach er sagt; 
„Ohne eigenes Haus kein Haus. Mtethsleute können kein Hans bilde« 
sondern höchstens eine Familie. Seitdem die unehelichen Kinder eA**4M 
sind, ist der Heiligenschein der Ehe zerstört. Der Friede der FamiKe 
steht über dem Landfrieden". Herr Riehl glaubt nun, die Sitte das 
Hauses lasse sich wieder herstellen. So sehr auch wir dies wfiajsMÜea 
und noch 1847 geglaubt haben, müssen wir aber jetzt leider ale 
Wiederherstellung selbst für äusserst schwierig halten. Schön in unserer 
oben alleg. Schrift : Von der etc. Concurrenz etc. nannten wir die Hfetet, 
wie. dem atigemeinen Pauperismus — dem Vater des Proletariats lad 
fünften Standes _ theils noch vorzubeugen theils wieder abzuhelfen sey, 
erkennen aber jetzt die kaum Ubersteig liehen Schwierigkeiten dabei, 
eben weil das Uebel bereits seit 60 Jahren den innersten Kern der 
bürgerlichen Gesellschaft angefressen hat, mag dies auch lediglich und 
nur eine Wirkung des falschen Liberalismus Und Princips der franc. 
Revolution seyn. 

Wir haben in der mehr gedachten Schrift zwar ebenwoM schon 
die Entstehung des literarischen Proletariats und schriftführenden 
Theiles dt*ä fünften Standes nachgewiesen. Eines Momentes haben wir 
aber dabei nicht gedacht und davon sey hier, um auch die andere Seite 
nicht unbeachtet zu lassen, noch die Rede. Eine Hauptlirsache der 
krankhaften Misstimmung jenes Theiles unserer gelehrten Welt dürfte 
darin bestehen, ohne dass sie es selbst weiss, dass ihr ihre ganze 
Jugend von 6ten bis zum 21sten, ja oft bis zum 30sten Jahre durch 
den überladenen Gymnasial-Unterricht, so wie das Gespenst des Matu- 
ritäts-, Facultäts- und Staats-Examens, was neben ihnen auf den Banken 
sitzt, gleichsam gestohlen wurde und wird oder dass die Vorbereitungs- 
Zeit zum Amte und Brode ihnen ihre ganze Jugend gekostet hat und 
kostet, so dass sie denn nun keine rechten Knaben, mithin keine 
rechten Jünglinge und endlich keine rechten Männer seyn und werden 
konnten, ihnen daher für das ganze Leben jenes Gefühl der Befriedigung, 
wonach die gesunde Natur strebt, fehlt und es daher rührt, wenn selbst 
Männer, die schon dem Greisen-Alter zuschreiten, noch handeln und 
reden, als wollten sie das Versäumte nachholen, im 60sten Jahre noch 
einmal Jünglinge von 20 seyn (S. Theil I. §. 148). Und so müssen 
wir Teutsche uns denn von einem Engländer (Samuel Laing, Beob- 
achtungen über Dänemark und die Herzogtümer) sagen lassen : B Bs 
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sey eine lehrreiche Thatsache als Wirkung 1 unseres Schulwesens, dass 
Teutschland, gerade wie Frankreich, gänzlich unvermögend gewesen, 
aus ihrer wohlerzogenen Bevölkerung auch nur 3 bis 400 Männer mit 
gehörigem Sinn und Geschick für die öffentlichen Angelegenheiten zu- 
sammen zu bringen, die ein tüchtiges wirksames Parlament halten bilden 
können". Die Schule war daran nicht allein schuld, aber ihren An- 
theil hatte sie daran, denn, sagt wieder die Revue d. d. mondes 1853. 
1. May. S. 626: „Vinslinct conservateur n'est pas seulement bon en 
lui mime; mais il est aussi un preserratif pour le latent, parte 
qu'il le ramene aux fraditions; il le garantü des boursoußures , des 
fausses exallalions , des idealiies chimeriques , des quintessences hu- 
manitaireS) de toules ces maladies de Cesprit, dont il est bon de se 
garder comme de la fiecre. Quintessences humanitaires , idealiies 
creuses , exallalions fausses, phraseologies amphigouriques , ce sont 
les pieges les plus ordinaires de notre temps, de la philosophie , de 
Vhistoire, de la litter ature et de la poesie". 

Ein Haupthinderniss, aus ganz Teutschland ein centralisirtes Ganzes, 
ein zweites Frankreich zu machen, bestand und besteht sodann aber für 
alle Zeiten noch darin, dass die Bewohner der kleineren Territorien sich 
keine unfürstlichen Präfeclen gefallen lassen wollten und wollen und 
die Furcht vor solchen brachte unausgesprochen auch das neue Kaiser- 
reich 1849 mit zu Fall. Wir sagen, es sprach sich diese Abneigung 
nicht mit diesen Worten aus , sondern sie versteckte sich hinter die 
Weigerung, dass die Oeslreicber keinen Preussen, die Preussen keinen 
Oestreicher, die Bayern etc. keinen von beiden zum Kaiser wollten und 
das hat die Throne wieder befestigt. Ferner scheiterte das neue Kaiser- 
reich und dessen Verfassung daran, dass Gagern und sein Anhang auf 
der Endgültigkeü der letzteren bestanden und nicht mit den Fürsten 
pactiren wollten, mit andern Worten, die Verfassung als Gesetz dahin 
stellten statt ein Pactum einzugehen, denn so wären die Fürsten aber- 
mals blose Präfecten des neuen Kaisers gewesen. 

Die Faulskirche war sodann auch in ihrer Mehrheil nicht die Re- 
präsentantin der innersten wahren teutschen Fo//rs-Gesinnung , sondern 
anderer Elemente. Hätten wir Lust und Zeit, so gedächten wir über 
den Inhalt der bändereichen Parlaments-Verhandlungen ein ganzes Buch 
voll Reflexionen und Beobachtungen über Menschen und deren Grund- 
sätze in unserer Zeit zu schreiben. Alles musste hier zusammen treffen, 
um das Unternehmen scheitern zu machen, namentlich unser über- 
schwänglicher Ueberfluss an Theorie, wovon leider unsere ganze Ge- 
setzgebung und selbst die Praxis strotzt und durchdrungen ist, so dass 
wir uns von den Ausländern für hohle Speculanten und unfähige Poli- 
tiker und Praktiker verspotten lassen müssen. Daher verloren auch selbst 
in der Paulskirche die wenigen darin befindlichen Autoritäten ihren Einfluss, 
weil sie entweder keine staatsklugen Männer der That sondern blose Theo- 
retiker waren oder, wenn sie jenes waren, an den vorgefassten Theorien 
der andern scheiterten. Auch Welker, der am 31. März 1848 im 
Vorparlamente durch Wort und That ein groses Unglück, die Republik, 
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verhinderte, lag doch zu sehr in den Fesseln seiner Theorien, am sich 
nachhaltig* als Autorität zu behaupten. Dieser Ueberfluss an Theorie 
ist es auch eigentlich, den ganz speciel obiger Engländer den Männern 
der Paulskirche zum Vorwurf machen will. 

Was haben sich daher zuletzt eigentlich und allein unsere Philo- 
sophen und Gelehrten vorzuwerfen? Dass sie von ihren Kathedern, wo 
sie wie Fürsten der Wissenschaft thronen, herabgestiegen sind in die 
Ebene und Wüste der praktischen Wirklichkeit, Platz genommen haben 
auf den Banken der Partheien und des Interessekampfes, Wir haben 
schon mehrfach darauf aufmerksam gemacht, welche Kluft zwischen 
Theorie und Praxis, zwischen den Ideen der Dinge und der praktischen 
Realität bestehe. Machte doch der durch und durch praclische Castlereagh 
noch selbst dem Fürsten Metternich den Vorwurf, er bringe zu viel 
allgemeine Theorie in seine Noten. 

d) Diese gefährlichen Symptome entstehen durch das Convergiren 
zweier Uebel; auf der einen Seite das über das Bedürfnis* hinausgehende 
Angebot von Arbeit und auf der andern die Maschinenfabriken in den 
Händen reicher Capitalisten, die allen Gewinn für sich allein haben 
wollen. Jenseits des Punktes, wo sich beide Uebel durchschnitten 
haben , entstehen aus ersterem die Arbeiter-Empörungen und aus lefc- 
terem die communistischen Ideen. Man hat die Schuld ganz allein den 
Maschinen aufbürden wollen. Sie helfen aber blos mit und die Ursache 
liegt in den Fabriken, durch welche seitherige selbständige freie 
Meister in unselbständige unfreie von der Willkühr der reichen Fabrikanten 
abhängige Tagelöhner verwandelt werden. 

dd) Was ist unser heutiges Privat-Recht? Ein buntes Gemeng und 
Gemisch aus 

i) Resten des angebornen Rechten, 

2) des fremden römischen Rechts, insoweit es nicht die Mathesis 
für die Verträge ist, 

3) des canonischen Rechts, 
4J des Feudal-Rechtes, 

5) hier und da sogar des französischen Code civile, 

6) einer mitunter ganz willkührlichen Gesetzgebung und endlich 
7J einem «farts/en-Recht, das aus allen diesen Materialien sich sein 

eigenes Gebilde formirt hat, so dass die hier und da versuchten 
aber meistens mißlungenen neuen Civil-Gesetzbücher, als Mach- 
werke der Juristen, doch wieder nur das so eben Angegebene 
enthalten. 

e ) Denn gerade seit der französischen Revolution tritt allererst 
der Verfall der fränkischen Zunft siebtbar hervor, sie brachte das 
teutsche Reich zur gänzlichen Auflösung, sie liess den persönlichen 
Bund der Rheinbundesfürsten entstehen, seit ihr lockerten sieb alle Bande 
t und thun es fortwährend. Ja auch den niederländischen und schweize- 
rischen Bundesstaat löste die französische Revolution auf i od wollte eine 
centralisirte Republik daraus machen, stiel* aber hier noch auf gesunde 
Elemente. 
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„Es ist eine unzufriedene, schwer zu behandelnde Zeit, das Volk 
aufgeregt durch die Furcht und Hoffnung der wechselnden Ereignisse 
von drei Jahrzehnten, die gegenwärtige Generation aufgewachsen unter 
ewigen Veränderungen, durch die der Geist und das Gemüth an das 
Ungeheuerste gewöhnt ward; der Mensch, fast in allen Ständen von 
Begierde nach Erwerb und Genuss getrieben, ohne wahre Cultur und 
mehr verbildet als aufgeklärt, ohne Glaube an Gott, voll Selbstsucht, 
Eigendünkel und Anmaasung". Weitzel in Dorow's Erlebtem, Bd. II. S. 163. 
Zachariä behauptete zwar an einer Steile seiner 40 Bücher vom 
Staate. „Die Germanen seyen jenes privilegirte Geschlecht, welches 
ewig jung bleibe, sich wenigstens, wo nöthig, zu verjüngen wisse". 
Politische Beformen sind aber noch keine ethnischen Verjüngungen und 
hätte er die Revolution von 1848 erlebt, er würde jetzt anderer 
Meinung seyn. 

t>. Radotcitz sagt in seinen Fragmenten (V. S. 327): „Man findet 
heutiges Tages fast Niemanden mehr, dem es nicht an einem der drei 
Dinge fehle : Zeit, Geld oder Gesundheit". Die Erklärung ist sehr leicht. 

f) Wir wollen hier nicht noch einmal von dem verderblichen neu- 
französischen Repräsentatif-System reden, sondern kommen darauf ex 
professo noch am Schlüsse sub D zu sprechen, wohl aber ist hier der 
Ort, wiederholt davon zu reden, dass die neu -französische Centralisation 
auf germanischer Erde am unrechten Platze ist, mögen die Völker 
noch gesund oder schon im Verfalle begriffen seyn. Wie wir gesehen 
haben, stösst die noch gesunde sächsische Zunft diese Centralisation mit 
Unwillen von sich, erblickt darin einen unerträglichen Despotismus. 

Die englischen und nordamerikanischen Regierungen sind sich dessen 
so klar bewusst und wissen so sehr, dass in der alten Selbständigkeit 
ihrer Gemeinden etc. gerade ihre Stärke und Kraft liegt, dass sie in 
der Enthaltsamkeit von aller Einmischung in das Gebahren der Gemeinden 
und Einzelnen fast zu weit gehen. England und Nord-Amerika haben 
zwar auch enorme Schulden contrahirt, aber ersteres um die französische 
Revolution und Europas Knechtung zu bekämpfen, letzteres um sich frei 
zu machen und Eisenbahnen zu erbauen, während das übrige Europa 
seine Schuldenlast grossentheils der enormen Vermehrung des Beamten- 
Wesens, als Mittel der Centralisation, verdankt. Wir werden am Schlüsse 
dieses dritten Theiles noch nachweisen, dass dieses fortgesetzte Schulden- 
machen zuletzt zu einem allgemeinen europäischen Bankerot führen muss 
und was die weitern Folgen eines solchen Bankerottes seyn werden. 

Dagegen wendet man nun ein, die neu-französische Centralisation 
sey noch das einzige Mittel, verfallene Völker zu regieren und die 
Revolution zu bekämpfen. Angenommen, es sey dies im Allgemeinen 
wahr, so behaupten wir, dass diese allgemeine Wahrheit bei den ger- 
manischen Völkern eine Ausnahme leidet , hier am unrechten Platze ist, 
dass hier gerade der Verfall durch sie beschleunigt statt gehemmt und 
die Revolution durch sie permanent gemacht wird, wie dies zum Theil 
bereits Note c nachgewiesen worden ist. Mögen Aegypten und China, 
selbst noch in ihrer Blüthezeit , wahre Ideale von Centralisation gewesen 
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und mag sie für ein charakterloses Misch-Volk wie die Franzosen eine 
Notwendigkeit seyn , diesen Völkern war und ist die Familie and 
Gemeinde nicht das , was den Germanen , ihr Alles , ihr Theuerstes 
und so lange man ihnen dieses noch lässt, es wieder zu beleben sucht, 
wo es absterben will, sind sie noch nicht verfallen. M. s. darüber 
auch noch teutsche V. Jahresschrift 1853. Nr. 63. S. 154 unter dem 
Titel: die Selbstverwaltung des Volkes. 

Diese Centralisation hat nun in neuester Zeit auch noch einen Ge- 
hulfen erhalten, dessen VVerlh für sie gar nicht zu schätzen ist, dessen 
bedrohliche Folgen für ganz Europa aber ebenwohl unberechenbar sind, 
nämlich die electrischen Telegraphen. Mittelst dieser Telegraphen er- 
fährt man nicht allein binnen wenigen Minuten , was sich im ganzen 
Reiche zuträgt, sondern regiert auch mittelst derselben, es bedarf keiner 
Couriere und keiner schriftlichen Instructionen mit der Post mehr. Welche 
bedrohlichen Folgen dieses Telegraphenwesen aber für ganz Europa, 
seine Industrie, seinen Handel, sein Geldwesen etc. haben kann und 
haben wird, davon erleben wir schon jetzt (1854} eine Probe. Die 
Raschheit womit alle Unglücks-Nachrichten jetzt binnen wenigen Stunden 
sich gleichmässig über ganz Europa verbreiten, hat die Folge, dass sich 
ganz Europa seit dem russisch-türkischen Krieg in einem fieberhaften 
Zustande befindet, alle Industrie- und Handels-Unternehmungen aus Furcht 
vor einem allgemeinen Kriege etc. stocken , sich alles baare Geld ver- 
kriecht und der Zinsfuss allenthalben steigt. Ohne die Telegraphen, 
ohne die täglichen telegraphischen Nachrichten ans Constantinopel etc. 
befände sich die Industrie - und Handelswelt in einer glücklichen Un- 
wissenheit, was sie nicht wüsste, könnte sie auch nicht beunruhigen 
und sie würde schon noch zur rechlen Zeit erfahren, wie die Sachen 
stehen, ohne vor der Zeit in Schrecken und Angst versetzt zu seyn; 
denn erst sieben Monate nach Menschikofs Ankunft in Constantinopel 
ist das erfolgt, was wirklich die Gros-Handelswelt inleressirt, nämlich 
der Ausbruch eines Kriegs zwischen Russland und der Türkei. Ja selbst 
der Diplomatie und den Cabinelfen werden aber diese Telegraphen sich 
noch ebenso widerlich erweisen, wie sie ihnen auf der andern Seite 
willkommen sind , denn es wird fortan für sie keine ausschliesslichen 
geheimen Nachrichten mehr geben. Man weiss in Wien , Berlin , Paris 
und Petersburg in derselben Stunde, welche Nachrichten in London an- 
gekommen sind und so vice versa, 

g) „Wenn wir nicht in kurzer Zeit die Kraft haben, ein neues 
einfaches grosses Siftengesefz zu schaffen, so schnüren die immerwäh- 
renden Verwickelungen der Verhältnisse und des Luxus jeder bürger- 
lichen Ordnung und dem Familien-Glück sehr bald die Kehle tu". 
Baliisch (lange vor 1818). 

h) Vier Dinge mussten übrigens in Europa zusainmentrelTen und 
dazu beitragen, selbst noch vor dem Verfalle nicht gerade alles natio- 
nale Bewussfsein, wohl aber fast allen nationalen Patriotismus xu 
zerstören : 

1) das römische Kirchenthum, denn es fragt durchaus nicht nach 
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der N*tio*<iim> will sie, afle ipler em r M^^ l y^m^ DWR*Wfc 
testantismus, wenn auch das ausschliessliche A^erk der Germanen, sprang 
»ad springt in das andere Extrem über, er schlieft principiel jede, 
geistliche Autorität aus und seine Cousequenzen sehen wir in den zahl*? 
losen Seelen Nord-Amerikas hervortreten, Nur auf der Verlättgnung 
seines Princips beruht die Existenz unserer protestantischen Gemeinden. 

2) Das Feudal-Syslem und Recht; dasselbe kennt nur ein persön- 
liches Band , die Treue zwischen Vasall und Lehnsherrn , Colon und 
Grundherrn, ohne alle Rücksicht auf die Nationalität beider, so dass 
dadurch alle national-politischen Bande durchschnitten wurden and jeder 
Einzelne es nur noch mit seinem Schutzherrn zu thun hatte. 

3} Die durch beide so wie durch das Studium der Classi^er und 
die Adoption des römischen Rechtes herbeigeführte Gleichförmigkeit der 
Cultur und Civilisation fast in ganz, Europa. 
Endlich führte 

4) der Verfall und die Revolution ein völlig atomistisches Aus- 
einanderfallen der Nationen herbei und blos ein Theil der sla viseben 
Völker verdankt der mongolischen, hunnischen und türkischen Herr- 
schaft die Erhaltung ihres National-Bewustseins und nationalen Patriotis- 
musses, wie wir noch weiter unten des Näheren sehen werden. 

i) Nichts sollte übrigens dem Verfasser angenehmer seyn, als 
wenn sich jemand finden sollte, der seine düstere Ansicht von dem 
Cultur- und politischen Verfalle der germanischen Welt, nicht mit leeren 
Phrasen , sondern gründlich widerlegen könnte und wollte. 



§. 374. 

Der politische Verfall aller weiteren und noch übrigen Classen, 
Ordnungen und Zünfte des Menschen-Reichs hat, insoweit er 
Platz greift, seinen Grund nicht in ihnen selbst, sondern in der 
Eroberung und politischen Unfreiheit, wovon wir sogleich das 
Weitere kennen lernen werden; namentlich gilt dies von den 
unter fremde Herrschaft gelangten Slaven, (§. 284 so wie Thl. II. 
$. 411—419 §. 421 und 422) Atzteken, Peruanern, Chilesen und 
afrikanischen Cultur- Völkern, insofern wir uns bei der Classification 
nicht geirrt, nämlich Atzteken und Peruaner nicht zu niedrig 
classificirt haben. Wegen der Nomaden s. §. 364 Note b. 

's * 

Ueber den Fortgang des Verfalles prophezeite der nun verstorbene 
Donoso Corte*: „Der Ungehorsam wird zunächst die permanenten Heere 
auflösen ; sodann wird mit der Beraubung der Grund-Eigenthümer etc. 
aller Patriotismus erlöschen. Hiernächst werden alle Slaven sich unter 
Russlands Anführung verbinden, während im Abendlande nur noch Räuber 
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und Beraubte exfstiren werden. Bann tommt Rnsslanda 
hierauf wird die Strafe Englands folgen, denn Rossland greift es im 
Oecideot ond Orient an. Bndlich werden aber die balb-civifisirteai mmi 
verdorbenen Rassen derselben Fäulnis* anheimfallen wie die Germanen . 
S. übrigens bereits Theil IL $.412— «3. 
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C. Theorie der bürgerlichen und politischen 
Gesellschaften, ihrer organischen Ver- 
fassungen, ihrer Staats- und Regierungs- 
Gewalty ihrer Regierung s - und Beherr- 
schungsformen, so wie ihres Privat-Straf- 
und Process - Rechten und Rechtes nach 
verlorener Unabhängigkeit oder im poli- 
tisch-unfreien Zustande. 
■ 

Nachdem wir die bürgerlichen und politischen Gesellschaften 
von ihrer ersten, meist in ein geheimnisvolles Dunkel gehüllten 
Entstehung an bis zu ihrem natürlichen Tode oder Verfalle 
genetisch dargestellt und verfolgt haben, gelangen wir nun zu 
einem Verhältnisse, welches zwar a priori nicht nothwendig 
federn Volke und Staate bevorsteht, gleichwohl aber der Mittel- 
punkt oder die Axe der sog. Weltgeschichte (im Gegensatz zu 
der inneren Geschichte jedes einzelnen Staates, oder auch jeder 
einzelnen Nation) genannt werden könnte, nämlich zu dem Kampf 
der Völker oder Staaten derselben unter einander um die Herr- 
schaft über einander, so dass deon y wie schon gesagt, dermale* 
die Existenz von primitiven, freien, kleine« Ur-SiaaUn nur noch 
als seltene Ausnahme gellen kann und es fast nur noch i) freie 
(gesunde und verfallene) Grosstaaten und 2) zusammen eroberte etc. 
Gebiete oder Terxitoren giebU). Diesem Kampfe im Grossen 
oder unter den Nationen und Staaten um die Herrschaft über 
einander liegt nun aber offenbar zunächst und I. das zum 
Grunde, was schon die Regierungsformen in den politischen 
Gesellschaften bestimmt, und der natürlichen Aristokratie eines 
jeden Volkes die Regierungs- Gewalt zuwendet , nSmlich die 
ethnische natürliche Aristokratie det höheren Stufen, Klassen, 
Ordnungen und Zünfte, über die niederen, so wie dass den< ge- 

50 
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$unden und kräftigen Völkern ebenwohl und scheu von 
die Hevr$chafl über die schwachen und kranken zufällt Ü). 

Wie jene natürliche ethnische Welt-Aristokratie in Beziehung 
auf Religion, Sprache, Philosophie, Kunst, Moral und Cultor un- 
widerstehlich auf die Minderbegabten theife wohHhitig ftheil» 
nachtheilig eingewirkt habe und noch fortwirke, haben wir bereit» 
im IL Theile gezeigt und müssen dieses mächtigen Einflusses 
deshalb biet noch einmal gedenken, weil er sich offenbar unter 
die Kategorie der Eroberung und Herrschaft mitbringen \*s&\\ 
er seine Siege auch lediglich und nur einer geistigen arid 
tischen Uebermacht %xx verdanken haben, selbst da, wo physische 
Unterwerfung den Weg zu der geistigen erst bahnen musste, wie 
dies nur und namentlich böi Ausbreitung der vier grossen mono- 
theistischen Welt- Religionen der Fall gewesen ist, die sich nie 
auf den blossen religiösen Glauben oder das Dogma beschränkten, 
sondern stets Moral, Kunst, Philosophie, Sprache und Cultnr, ja 
selbst das ges-ammle Recht <C) mit in ihren Wirkungs - und Bannkreis 
zogen, weshalb denn auch auf die religiöse Bekehrung d. h. die 
religiöse Eroberung zu atten Zeiten ein so grosser Werth gesetzt 
wurde und noch wird d), weil diese Eroberung stets noch eine 
ganze Reibe anderer xor Folge hat und Abfall von einer zu- 
gebrachten Religion eben so eine religiöse Rebellum ist wie der 
AbfaU von einem Herrn eine politische, ja sehr häufig beide 
zusammenfallen, besonders da, wo der Eroberer oder Herrscher 
die moralische Befestigung seiner Herrschaft in der Annahme 
und in dem Bekenntnis*- der von ihm oder seinen Vorfahren iu- 
gebrachten Religion fand und orit ihrer Abschwönmg seitens der 
Unterthänen auch die Basis und Stütze seiner Herrschaft wankt«). 

1 a) „Wie der Erdboden allenthalben Spnren von grosen physischen 
Revolutionen zeigt, welche ihm seine heutige Gestalt: gegeben habe», 
ebenso ist der heutige Zustand des Men selten- Geschlechts das Resultat 
groser politischer Erschütterungen, welche die Nationen aus ihren 
ursprünglichen Wohnsitzen verdrängt, sie unter einander geworfen, die- 
selbe Nation bald mit anderen Nationen zu einem Staat« verewigt, bald 
in mehrere Staaten gespalten bat Wir wandeln überall auf und unter 
Ruinen". Zachariae 1. c. I. 127. S. übrigens bereits Theil II. §.489. 
Es giebt also in diesem Augenblicke kaum ein Volk oder vielleicht 
gar keines, namentlich keinen Grosstaat der drei höheren Stufen, welches 
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sich rühmen kannte, uoch gleichzeitig gesund und frei zu sein, denn 
entweder sind sie zwar noch frei oder wieder frei aber verfallen, oder 
noch gesund aber unfrei, wenigstens ihrem National-Charakter entgegen 
organisirt und regiert, oder endlich verfallen und unfrei. Daher auch 
das dermalige bunte Neben- und Untereinander von Menschen und Vol- 
kern fast aller Stufen unter einer Herrschaft (TheilH. §. 104). Davon 
wird jedoch hier weiter keine Rede seyn und wurde schon oben §. 35 
erwähnt, dass fast jeder freie Klein-Stant oder nunmehrige Gemeinde 
gleich von vornherein seine Bei- und Hintersassen hat, die eben, weil 
sie keinen Theil an den politischen Rechten der eigentlichen Staats- 
bürger nehmen, so lange deren Unterthanen sind, bis es ihnen geling-t, 
auch die politischen Rechte zu erlangen, der blosen Gäste und Schütz- 
linge nicht zu gedenken. Daher sagt auch Haller I. c. L 108. sehr 
richtig: „Jede Republik ist einerseits und zunächst Gemeinde und dann 
als solche collective Herrschaft", und dann wiederholen wir noch ein- 
mal, dass hier auch von den Kämpfen keine Rede mehr ist, welche zu 
dem Zwecke statt hatten und haben, freie Grosstaaten, Bundesstaaten etc. 
zu gründen, denn hierbei handelte und handelt es sich nicht um Unter- 
werfung und Unterjochung, sondern um Concentrirung der gesammteo 
National-Kraft zum Schutze der Nationalität und Unabhängigkeit. Wir 
werden daher auch §. 378 nur noch eine Classifikation der Kriege 
versuchen und angeben, welche blos Unterwerfung und Unterjochung 
bezwecken. 

b) Ob diese Aristokratie der höheren Stufen etc. über die andern 
ein den Menschen imputables Uebel sey, wodurch die natürliche Freiheit 
der niedern Stufen etc. naturwidrig eingeengt werde, kurz eine mora- 
lisch verwerfliche Herrschsucht sey , oder ob sie und die daraus her- 
vorgehende Herrschaft eine in der Welt-Ordnung liegende Natur-Noth- 
wendigkeü ist , ja besonders für verfallene Völker sogar eine Wohl- 
that seyn kann, haben wir bereits Theil II. §. 134. als eine noch offene 
Frage hin- und aufgestellt und werden §. 378. noch weiter davon 
reden. 

Wer übrigens auf die Herrschaft Anspruch macht, muss entweder 
die geistige Bildung oder das Uebergewicht der Zahl etc. voraus haben. 
In (reien Staaten regieren die Geistreichsten , über Schwache und Ver- 
fallene aber die Stärkeren, denn auch die besten Regierungen ver- 
fallener Staaten müssen zuletzt erlahmen, weil ihnen ihre Hauptstütze, 
der Gemeinsinn und Gehorsam des Volkes, fehlt, sie werden nach ge- 
rade nothwendig ohnmächtig und schwach dem Ausland und ihren 
Feinden gegenüber und dies überliefert sie letzteren. 

Gezeigtermaasen halten aber die Banden des gegenseitigen Bedürf- 
nisses in der bürgerlichen Gesellschaft länger zusammen als die politischen 
des Staats und daher trifft der Verfall und die Unfreiheit immer zuerst 
die politischen Gesellschaften, die eigentlichen Staaten. 

c) So war es nur z. B. keineswegs das Feudalsystem allein, 
welches die Germanen in der natürlichen Entwicklung- und Forlbildung 
ihrer ursprünglichen freien Gau- Verfassungen hemmte und diese zuletzt 

50* 
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ganz zur Auflösung brachte, sondern ihre freie Ctiltur - und politische 
Entwicklung wurde bei weitem mehr durch die Herrschaft der Päbste 
so wie durch die AufnÖthigung der lateinischen Sprache und des römischen 
Rechtes, insoweit es fremdes Recht ist, gehemmt und gestört und zwar 
so , dass selbst die Reformation die beiden letzteren nicht wieder zu 
verdrängen vermochte. Wichts hat die häusliche Welt der germanischen 
Völker nur z. B. mehr vergiftet, als die Einführung des späteren rö- 
mischen Dotalsystems oder Eherechts überhaupt, so wie das römische 
Erbrecht, wodurch auch die Töchter zur Succession in das Erbgut ge- 
langten. Nur der Fürstenstand wehrte sich beharrlich dagegen und 
ärndtet noch jetzt die Früchte davon. Daher lassen sich religiöse Apostel 
und Missionaire mit Rücksicht auf ihren letzten Zweck auch durch nichts 
abschrecken, sind unermüdlich und scheuen nicht den langen Umweg zur 
Herrschaft. In dieser Beharrlichkeit religiöser Bekehrer, die sie alles 
Ungemach ertragen lässt, liegt denn auch der Erklärungsgrund, warum 
sie später meist alle als Heilige bewundert und verehrt werden, während 
die Motive ihrer Handlungsweise und ihrer Ausdauer nicht immer die 
reinsten waren und sind. Dabei soll übrigens nicht geläugnet werden, 
dass die Religion auch der Freiheit gedient, wenigstens gegen die poli- 
tische Sklaverei geschützt hat. Noch jetzt macht der Islam den unglück- 
lichen Raya zum freien Mann. Ja auch die lateinische Sprache , das 
Klosterwesen und das Pabstthum haben, ohne es freilich gewollt tu 
haben, auch ihr Gutes gehabt. Luden sagt in seiner Geschichte des Mittel- 
Alters I. S. 287: „Durch die Ehelosigkeit der Priester ward Europa 
bewahrt vor einem erblichen Priesterthum , von dem Kasten-Greuel des 
Morgenlandes und der Freiheit war ein sicherer Weg geöffnet**. Ja 
wie manches Talent gelangte aus dem Staube selbst zur Herrschaft über 
die Grosen durch die Wahl zum Kardinal, zum Paust etc. Wir haben 
Theil IL und hier §. 373. behaupten müssen, die Normannen oder die 
nordischen Germanen seyen bereits verfallen, aber sie behaupten sich 
noch als rüstige Greise, weil sie vom Romanismus, Kelticismus und 
römischen Katholicisnius nur oberflächlich berührt worden sind und noch 
jetzt freie Gros-Staaten oder Reiche bilden. 

d) Missionaire (buddhistische, christliche und islamitische) sind 
nur zu oft blos der Vortrab derer, welche durch Bekehrung sich die 
Welt unterwerfen wollen. Inquisitoren und Jesuiten der Nachtrab zur 
Behauptung der Eroberung. England beweist dies jeden Tag und die 
colossale Bibel-Uebersetzunffs- und Verbreilungs-GeselUchaft zu London 
ist für dieses erobernde Industrie - und Handels- Volk nur eine Anstalt» 
seinen W T aaren überall den Eingang zu bereiten. 

e) Man denke nur an die Entstehung und den Zweck des Buddhis- 
mus , welcher gleichzeitig eine Empörung gegen die Herrschaft der 
Braminen war, so wie an unsere Reformation, welche gleichzeitig ein« 
Empörung der germanischen Völker gegen den schmutzigen Ablasskram 
und die geistige Herrschaft der römischen Päbste war nicht gegen das 
Christenthum , ja selbst nicht einmal gegen den primitifen Katholicismus. 
sondern nur gegen das, was die römischen Päbste in ihrem Interesse 
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dem Kalholicisnius disciplinarisch heigemisehl haben. Sähe der Pabst in 
der römischen Kirche nicht auch zugleich sein weltliches Reich, so hätte 
er wohl die Reformation beklagen können, von einem Protestiren seiner 
Seits dagegen hätte aber keine Rede seyn können. Uebrigens kann es 
nur einem Herrscher, der aus einem zusammen eroberten Gebiete einen 
Grosstaat zu machen wünscht, darum zu Ihun seyn, für diesen die 
Glaubens-Einheit herzustellen. Ist es ihm dagegen blos um ein will- 
kührliches Herrschen über eine Anzahl unterjochter Nationalitäten zu 
thun, dann ist ihm gerade die gröste Verschiedenheit des Glaubens und 
der Secten willkommen , denn sie verhindert jedes gemeinschaftliche 
Handeln und Reagiren gegen seine Willkühr-Herrschaft. 

§. 37a 

Es ist aber nicht bloss der Ehrgeiz der höheren Stufen, 
Klassen, Ordnungen und Zünfte, welcher sie antreibt, sich die 
minder begabten Völker geistig zu unterwerfen , sondern II. auch 
noch ein rein politisches Interesse , nemlich der politische oder 
Staaten-Selbsterhaltungstrieb, treibt sie, sich solche politisch oder 
völkerrechtlich unterzuordnen, und zwar wird dieses Interesse 
durch die vierte der von uns (§. 30.) geschilderten Fundamental- 
Bedingungen hervorgerufen ; denn je abhängiger die benachbarten 
fremden politischen Gesellschaften oder auch Völkerschaften von 
uns sind, je mehr ist unsere eigene politische Unabhängigkeit 
gesichert a). Man merke aber wohl dass wir sagen fremde d. h. 
Staaten oder Völkerschaften, die einer anderen Ordnung, Klasse 
ja wohl gar Stufe angehören; denn Staaten derselben Zunft, ja 
selbst noch Ordnung verbinden sich im Gegentheile mit einander 
zu Grosstaaten oder freien Reichen, Bundesstaaten, ja selbst Staaten- 
Systemen, um sich mit gemeinsamer Kraft gegen den Einfluss 
jener fremden zu schützen, wie wir dies des weiteren oben ge- 
sehen haben und noch §. 378. sehen werden. Erst wenn der 
Verfall eintritt und die einzelnen Staaten eben so von der Selbst- 
sucht ergriffen werden wie ihre Bürger, oder mit dem Ver- 
schwinden des ethnischen oder Völker-Gemeinsinnes, unterjochen 
sich auch verwandte Völker und zwar weil sie sich nun wirklich 
fremd geworden sind, 

.,, g) Dos .«fceses. Sicher ungsinittel aber mit grosser Vorsficht und 
weiiecBeaeÄrädkaBg «w AtMmüaug ftbriKhi werden rouis, leirft die > 
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Geschichte hinreichend, denn ein Zuweitgeben kann höchst gefährlich 
werden nnd dass es Eroberungen giebt, die einen auszehrenden offenen 
.Schaden des Staats bilden, deuteten wir schon sub A im Völkerrechte 
an. & auch noch §. 3S3. 

_ _ 

Die Erwerbung and Eroberung im weitesten Sinne d. h. 

1) Occopation unbewohnter herrenloser Länder und Inseln, 

2) Steigerung der moralischen und militärischen Macht, so da» 
andere Staaten sich uns willig unterordnen oder anschliessen und 

3) Erwerb von Ländern in Folge gerechter Präventions- oder 
Strafkriege, sind nun eine eben so natürliche und völkerrechtlich 
erlaubte Befugnis* des natürlichen gesunden Selbsterhaltongs- 
Triebes politischer Gesellschaften oder Staaten wie die bioser 
Privat-Personell durch primitive Occupation herrenloser Sachen, 
durch Arbeit oder Industrie und endlich durch geistige Ueber- 
legcnbeit über andere Minderbegabte, sich Reichtbümer zu sammefs 
und letztere von sich abhängig zu machen, um dadurch ihre eigeae 
Privat-Unabhängigkeit immer mehr zu steigern und zu Sichern*). 

f Wie aber der Privatmann nicht auf Kosten seiner Mitbürger, 
durch Gewalt, List, Betrug etc., sondern hur auf erlaubtem so- 
nach rechtlichem Wege sich diese Unabhängigkeit verschaffen soll 
und darf, so sollen und dürfen es auch völkerrechtlich Staaten 
nicht auf Kosten ihrer National-, Sprach« oder Stammes-Genossen. 
Wie jedoch ein Privatmann eine Strafe , eine Russe oder Bürg- 
schaft von demjenigen seiner Mitbürger gerichtlich fordern kann, 
det ihn widerrechtlich verletzte oder droht es zu thun, so kann 
auch ein Staat von Seinesgleichen mittelst eines Krieges sich 
Recht verschaffen, Russe und Bürgschaft nehmen und sich diese 
bis zum Verluste der politischen Unabhängigkeit jener steigern, 
ja es dürfte sich aus der Weltgeschichte beweisen lassen, dass 
gerade diese Art von Kriegen die Mehrzahl bilden; dabei sollte aber 
auch nur irrt äussersten Falle der Verlust und zwar nur der po- 
litischen Unabhängigkeit dem Besiegten als Strafe auferlegt werdenb). 
Nur so ausgeübt, ist der Sieg ein legitimer Grund zur Herrschaft 



a) Der Krieg ist daher ein dhrücker iürinpf, wenn ea sich am 
dk lateMsaan der SelbUerkaltHng awdier Staaten oder Voller haadelf. 
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„Wo der Steger sein Lehen euf die Wäe#e 4 getötet l*t, ^ Er- 
oberung eine Art Arbeit und galt io barbarischen Zeiten (jw$wp o^fet 
auch jetzt noch) für die rühmlichste Arbeit und ist immer die Quelle 
rechtmässigen Besitzes gewesen*. Baltisch politische Freiheit S. 139. 

Ausserdem versteht es sich auch. voi selbst, dass ein vertriebenes 
Volk das Nothrecht hat, sich irgendwo einen ErdUeck zur Wohnung 
xu erkämpfen. Siebe deshalb bereits Theil IL '$. 94—104. 

b) Dass Überhaupt- hier nun auch ganz insonderheit das von Be- 
deutung ist, was wir oben über das Völker-Kriegsrecht der vier Stufen 
gesagt haben , versteht sieb von selbst, denn es entscheidet dies über 
die Art der Behandlung der Besiegten und den ganzen Charakter der 
Herrschaft des Siegers. 

§. 378. 

Wie aber endlich und 4) ebenwobl im Privat -Leben oder 
in den bürgerlichen Gesellschaften derjenige von seinen Mitbürgern 
unvermeidlich abhängig wird, welchem mit dem Greisenalter die 
geistigen und körperlichen Kräfte schwinden oder welcher er- 
krankt und verarmt, so sind es auch vor allen ynd zunächst die 
verfallenden oder verfallenen politischen Gesellschaften und Völker, 
welche auf natürlichem Wege und sehr oft ohne Krieg in die 
Abhängigkeit ihrer noch altersgesunden oder aber reicheren und 
mächtigeren Nachbarn gerathefte); zuletzt, aber und nfcchst diesen 
auch die, zwar noch gesunden, abeir relativ zu kleinen, mithin 
auch zu armen und ohnmachtigen politischen Gesellschaften h). 

Sollten beide desselben Volksstammes, sogar derselben Zunft 
seyn und es sich nicht schlechtweg sogleich um eine national- 
politische Union mit einem schon bestehenden national-einheitlichen 
Grosstaate handeln, so wird die Abhängigkeit im Zweifel eine 
sehr schonende Form annehmen und sich nur in dem politischen 
Einflüsse des mächtigeren kund geben, bis die völlige Incor- 
peration sich gleichsam von selbst machte). Sind sie aber dem 
letzteren fremd, so wird er sie sogleich zu seiner Provinz machen 
und zwar kraft des Präventions-Rechtes, damit ihm kein anderer 
Staat dabei zuvorkomme. Und so erklärt sich uns denn die zweite 
Erscheinung; in der Weltgeschichte, dass Überall die gesunden, 
mächtigen und mächtigeren Staaten zunächst die kranken oder 
verfallenen und dann auch die kleinen und ohnmächtigen sich 
unterwerfen oder doch in Abhängigkeit von sich setzend), nur 
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dass dio Art der Abhängigkeit etc. modificirt ist few+hl durch 

den Slafen-Charakter der Sieger oder Besiegten, wie auch durch 
die nahe oder entfernte Völker-Verwandtschaft, in der sich beide 
Theilq zu einander befinde*«). 

a) Ist der innere, Verfall selbst schon nichts anderes als ein Ver- 
sinken in eine sittliche Unfähigkeit (d^enn die Selbstsucht ist etwas 
krankhaftes uqd alle Krankheit macht zum Handeln mehr oder weniger 
unfähig) so folgt ihm such gemeiniglich und zuletzt die äussere Un- 
freiheit auf dem Fusse nach, ' •,','.'.. 

Die politische Freiheit wird auch nicht durch Worte, sondern nur 
mit dem Schwerde behauptet und wieder erobert. Nur der sittliche 
Muth verdient die politische Freiheit, nicht auch die Feigheit. Diese 
findet daher auch eben so bald einen Herrn, wie sie unfähig ist, die 
verlorene innere Freiheit wieder zu erobern. Aller Despotismus hat 
daher zuletzt sowohl im politisch freien wie unfreien Zustände in der 
Feigheit und Schlechtigkeit, oder, mit einem Worte ausgedrückt, in der 
Selbstsucht der Menschen und Regierten seinen Grund. Hotten steh rar 
z. B. die christlichen, Bewohner qV jetzigen Türkei mit Muth, Ent- 
schlossenheit und Ausdauer gegen die Türken gewehrt, so hotten diese 
nicht lange in Buropa verweilen können, da ihnen Niemand Tribut ge- 
zahlt und Lebensmittel geliefnrt hätte, um so mehr, da die Zahl det 
Besiegten grösser war als die Zahl der Sieger , und wirklich retteten 
auch einige kleine Haufen, die noch ausdauernden Muth und Tapferkeit 
besessen, ihre Unabhängigkeit bis auf den heutigen Tag, z. B. nur die 
Matnoien, die Alba nesen, Montenegriner. Wie sonach die Feigheit 
die Quelle des Despotismus ,isf, so ist sie auch seine Stütze. 

b) Solchergestalt kann denn möglicher Weise ein Volk schon in 
seinem Knabenalter eine solche Störung erleiden, dass es nie zu seiner 
naturgemäßen Entwickelung und Entfaltung gelangt, selbst wenn spater 
aus der Gewalt-Herrschaft eine qu*si National-Regierung werden sollte. 
Solchen Nationen ergeht es dann wie einzelneu Individuen, die schon 
in ihrer Kindheit durch Krankheit oder äussere Zufälle verkrüppeln und 
damit für das ganze Leben so gut wie abgestorben sind. 

c) „Der physische Zwang hat überall im Hintergrund siegreiche 
Waffen und zwar entweder solche, die wirklich schon einmal gesiegt 
und so den, der dem Zwange nackgiebt, auf das concretesie überführt 
haben, dass er der unterliegende seyn würde, wenn er dem Zwange 
nicht nachgeben wollte , oder solche , von denen wenigstens mit Be- 
stimmtheit der Sieg vorauszusetzen seyn möchte 4 . Leo I. c. S. 134. 

d) Schon Aristoteles sagt 1. c. VII. 2. „Es *»* nur erlaubt, naefc 
einer Herrschaft über diejenigen z« , trachten * welche von der Natu* 
bestimmt sind, einer solchen Hersschaft unterworfen zu seyn tt . Dulten 
mächtige grosse Staaten noch kleine und ohnmächtige neben sich, ao 
hat dies allemal eineu speciellen Grund, der meistens in der gegen- 
seitigen Eifersucht .mehrerer OMpa xasttclitti'sefQ wM . 
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Die Herrschaft durch solche Unterwerfung etc. ist sonach auch 
eine Art von natürlicher Aristokratie, nur mit dem Unterschied, dass 
sie sich auf den blosen Muth und physische Gewalt stützt und der 
Gehorsam ein erzwungener ist, wahrend die Regierung über ein freies 
Volk auf geistiger Ueberlegenheit beruht , und die Unterwerfung eine 
ungezwungene und natürliche ist, abgesehen von den schon im Text 
erwähnten Unionen. (S. Note f). 

e) Schon Montesquieu X. 3. unterscheidet vier Arten, wie ein 
erobertes Land behandelt werden möge nach Maasgabe des Charakters 
und Zweckes des Siegers, hat aber nicht daran gedacht, dass dies alles 
von der Civilisationsstufe des Siegers und Besiegten abhängig ist. S. 
auch Leo 1. c. S. 140. etc. und Heeren Ideen I. S. 653. 

f) Um sich nun aber hier völlig klar zu werden, merke man wohl, 
worum es sich hier allein handelt. Von allen den Kriegen welche wir 
oben §. 261. Note a sub A. besprochen haben, ist hier keine Rede, 
eben weil es dabei gar nicht um Eroberungen zu thun war und ist, 
sondern wir haben es blos I. mit den daselbst sub B. und C. und 
dann §. 357 sub B geschilderten, ans Motifen der Selbst er haliung und 
Nothwehr hervorgehenden Eroberungen und IL mit solchen zu thun, die 
aus bioser Eroberungssucht gemacht werden, also die Folge bioser 
E<iub-Kriege sind, wie sie insonderheit Herrn und Beherrschern von 
blos und allein durch solche Eroberungen zusammen gebrachten Ge- 
bieten eigen sind. Auch gehören die grosen Nomaden -Reiche hierher. 
Daher werden denn auch im Zweifel die sub I gedachten Eroberungen 
dem §. 379 zu statuirenden günstigen und die ad II gehörenden dem 
ungünstigen Falle angehören. 

Obwohl wir nun selbst einsehen und gestehen, wie mangelhaft unsere 
bisherigen Classificationen der Kriege etc. noch sind, so dürften sie doch 
ein gewisses Licht über den Krieg etc. verbreiten und dass wenigstens 
nicht alle Kriege etc. verdammenswerth, sondern viele durch den Selbst- 
erhaltungstrieb und das Nothrecht gerechtfertigt sind, ja dass zuletzt ein 
ewiger Friede die Manneskraft selbst noch gesunder Staaten zur Er- 
schlaffung bringen würde , mithin auch hier das Uebel mit zur Welt- 
Ordnung zu gehören scheint. Nur die Kriege, Eroberungen und Unter- 
jochungen aus purer Raubsucht sind absolut verdammenswerth. Das 
Gute und das Böse, das Rechtliche und Widerrechtliche, das Gesunde 
und Kranke haben aber ihre eigene innere Logik. Wie ein gutes, gerechtes 
und gesundes Princip seine guten, gerechten und gesunden Consequenzen 
hat oder Früchte trägt, so auch ein böses, ungerechtes und krankes. 
Nun beruhen aber alle Eroberungen, welche aus bioser Eroberungssucht, 
sola cupidilate lerrarum gemacht werden und wurden, auf einem 
bösen, ungerechten Princip, mithin müssen sie auch böse Früchte tragen. 
Sie sind nicht blos nicht staatenbildend auf Seiten des Eroberers, son- 
dern zerstören auf Seiten der Besiegten alle schon vorhandenen Staats- 
bildungen, alles Nationale, wecken somit, besonders bei schon ver- 
fallenen Völkern, noch mehr alle individuellen Leidenschaften und ver- 
nichten den letzten Rest eines nationalen Selbsterhaltungstriebes. Es 
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aiuss der gttnttjge FjriL m »einer gedoppelten Hinsieht vorjmdtn seyn, 
wenn dem aoden seyn soll. S. de« folgende» $. &7£. 



§. 379. 

Es handelt sich also nun vor allein darum, zunächst und im 
Allgemeinen die Wirkungen zu schildern, welche der Yerlust der 
polnischen inneren und äusseren Freiheit und Unabhängigkeit auf 
die Fundamental-Bedingungen, die vier wesentlichen Organismen, 
die Staats- und ftegierungs^GewaU, die Regierungs-Formen, sowie 
das Civil-, Straf- und PröCess-fi echt der unterworfenen oder doch 
in Abhängigkeit gesetzten politischen Gesellschaften zur Folge hat 

Dabei werden aber unter Zugrundlegung der ßo eben aufge- 
stellten Classification beständig vier weitere Umstände zu unter- 
scheiden seyn: 

1) ob das unterworfene oder abhängige Volk noch al/er*- 
gesund und kräftig, oder 

2) schon alterskrank und verfallen ist; 

3) ob es ; bei der Unterwerfung: mit dem Sieger völkerreeliUich 
capitvlirt hat und nach den Begtimmongen dieser Cap/ttrfafion 
beherrscht werden muss, also ein völkerrechtlich-rerfr«- 
genes Rechfsverhältniss obwaltet, oder 

4) ob es sich auf Discrelion ergeben hat, sonach nur ein 
factitche* Verhältnis* eintritt, man möchte sagen, nur eine 
militärische Öccnpaliön Platz greift a). 

Gemeiniglich werden 1 und 3 so wie 2 und 4 verbanden 
seyn. i und 3 werden der IL und III. Classe, 2 und 4 der 
IV. Ciasse entsprechen, eine Regel, die jedoch, wie wir sub II. 
sehen werden, gar vielen Modificatiönen unterliegt und die wir 
nur in so fern als solche dahin stellen, dass im Allgemeinen ge- 
sagt werden kann, nar die Feigheit ergebe sich ohne Gegenwehr 
und ohne ehrenhafte Bedingungen t>), während auch einem kleinen 
Häufchen Tapferer selbst ein roher Sieger billige Bedingungen 
gewährt, denn ein tapferes Heer stirbt lieber den Heldentodt als 
dass es sich auf Gnade und Ungnade ergebe r ). 

Wir werden also im Folgenden 1 und 3 den (fündigen, 
2 und 4 aber -.den Ungünstigen FaU Reimend). 
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Alle #etterfe» i h> de* Mitt* z#«d»« dl^«n bcitten «Weit 
liegenden feinefeti Untcrtclifefdtingen tinti GrtdatiaÄert rfer Ab-^ 
härigigkeit und Herrschaft können im.Allgemeinen hier nicht weiter 
verfolgt, sondern allererst, wie schon angedeutet, sub II. bei den 
vier Stufen zur Sprache gebracht werden e)* , 

a) tfier bildet sich 1 zwischen Sieger und Besiegten kein Rechts- 
Verhältnisse nicht eintpal ein völkerrechtliches, was die wichtige Folge 
hat, dass das besiegte Volk sieb auch jeden Augenblick eben so wieder 
freimachen kann . oder ; dar/ , ^ als es gewaltsam und de facto unterjocht 
worden ist ; es se£ derin'y das»; späterhin noch ein freier Vertrag zu 
SlänoV komme, denn alsdann gilt das sub 3. Gesagte. ' Alan sollte 
daher auch %$■ Wesen dör Legitimität ukht so weit verkennen; dass 
man selbst asiatische Sultane und Gross -Chane erobernder Nomaden in 
unseren Tagen fftr eben so legitim erklärt' bat, wie es die europäischen 
christlichen Fürsten sind, denn" zwischen diesen Sultanen iind ihren 
Rayas besieht kern Tlriterweriungs-Vertrag und es steht letzteren daher 
zu jeder Zeit frei, sich , wann und wie sie können , wieder fr^i tu 
machen. Diese Sultane sind nur für, ihre eigenen Genossen oder für 
ihr eigenes Volk !' legitim nach ihrer Art, nicht aber für die gepeinigten 
fiayas. 

b) Man denke nur z. ß. daran, dass das heulige Königreich Neapel 
durch ein. ganz kleines Häufchen tapferer Norraaußen erobert, upd ge^ 
gründet wurde. Dergleichen erklärt sich nur a>durcb> dass die Selbst- 
sucht und Feigheit keinen Gemeinsinn mehr kennt und solchergestalt 
einem Eroberer fast gar kein Widerstand geleistet wird. Dies ist es 
auch, was solche eroberte verfallende Völker so leicht beherrschen lässt, 
denn im Gemeinsinn besteht die eigentliche Macht, eines Volkes. Unter 
Selbslsüchtlern und Feigen findet ein Sieger auch stets die wMligstea 
Instrumente für die drückendsten Maasregeln und Niemand ist ihm ge- 
fährlkher eis der,, welchem es gelingen sollte, dem unterjochten Vq*e 
seine Schmach fahlbar zu machen und es zu gemeinsamen Widerstände 
aufzuregen. Ein sich Jeig. unterwerfendes Volk ; wird daher auch stets 
vom Sieger u«d dessen .Nachkommen verächtlich und deshalb mehr oder 
minder hart behandelt. Es giebt aber allerdings auch «inen Despotismus 
aup Fmcht und Acbtm# vor dem besiegten Volke, der oft noch härter 
ist, als der. aus Verachtung, 

„Alan kanu es als ejnen Grundsatz in der Geschichte annehmen, 
dass kein Volk unterdrückt wir,d, als das,, welches sich unterdrückeu 
lassen will, das also dar Sklaverei werth ist. Nur cjer Feige ist ein 
geborener Knecht*. Herder Ideen L S. 369. 8. auch Montesquieu 
XIX. 2> wo er. sagt, die Freiheit sey manchen VöUwn sogar als un- 
erträglich vorgekommen. ,..,.. 

c) So das« -«a sich denn auch schon ereignet bat, das« ein ganzes 
BejagOMga^Corf* nrif «rtöem ekizigen Mann, der noch übrig war, oapi- 
tutlet hit. • * • 
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Crowe VArste» könne« woi^eWi Bflpi Tctwln^kwi^ des», jle he- 
baUenia ityer Persönlichkeit a>ch iauner noch genug. » 

Ganz anders, werden schwache und kleinmUthige handela, denn 
ihre Macht besteht blos in ihren materiellen Mitteln. 

d). „Die Einteilung der fi^rstenthümfr kann nicht von ihren 
Umfange, ihrem Titel oder ihrer Verfassung, sondern blos von der 
Grundlage pder Enfstehungsart der Herrschaft hergenommen werden*. 
Italkr I. c. IL 11. . '.'"/,' 

„Nicht jede Eroberung hat eine Zwangsherrschaft zur Folge*. 
Zacharfae'yh 136. 

e) Dp nun alle daraus hervorgehenden Unterthänigkeits-MerhüMmss« 
fiter ihren drund lediglich in der Unterwerfung unter die Gewalt des 
Siegers haben, mögen sie nun (lern günstigen oder ungünstigen Falle 
angehören j Sieger-Recht und Unterwerfung aber etwas völkerrechtliches 
bind, so haben diese Unterthanigkeils-Verhaltnisse auch, mit Ausnahme 
von Nr. 1 4, durchweg einen völkerrechtlichen vertragenen Charakter. 
Wir betreten also jetzt erst diejenige mögliche Lebens-reriode , worin 
sich eine Theorie im Princip allererst als wahr darstellt, welche sub A 
und 'B. noch irrig und falsch war, nämlich dass die bürgerliche Gesell- 
schaft und insonderheit der Staat, auf Vertrag zwischen Obrigkeit iud 
Ünterlbanen, auf 'einem pactum uriionis, subjeetionis ei obedientiae be- 
ruhe , nur dass das Wort Staat im bisher sub A urid B. gebrauchtet 
feiniie allerdings nicht mehr zulässig ist. W# verdanken diese Aufltlftruaf 
aber «neb käi^l^de^ Unterscheidungen wie sie oben ia der Bsn/eüusuf 
and *6 eben §. #?8 vorangestellt worden sind. Ohne sie wfre es 
garit unmöglich gewesen, das Walire um! Irri£e in" den bisherigen Natnr- 
reebt* und rechtsphilosophisehen Sehrifterf heraus zu finden nnd zu unter« 
scheiden , beziehungsweise diesen Schriften den Platz anzuweisen , wo 
tfe allererst ads jenem Nebel heraustreten, der eine notwendige Folge 
davon isf, wenn man nicht gehöHg zu unterscheiden weiss. 

' Dass der Staat, der Kleinstaat sowohl wie der Grosstaat , ganz 
ebenso ein Naturprodnct oder Natur- VerhSltniss st* y, wie dfe Ehe, passt 
a4*o uur für den gesunden und freien Zustand (A). Im kranken aber 
doch noch von aussen freien Zustande (B) iü dieses Natur-VerfcSHniss 
zwar «österlich attch noch vorhanden, aber, / wfe wir gesehen haben, 
in der Auflösung und Fäulnis* begriffen. 

Wie die Ehe hier sich ans einem Natur- Verbältnbse factiscb ia 
einen Contract verwandelt , vom Staate aber noch nicht ab Contract 
rechtlich anerkannt und behandelt wird , so zerfällt auch der Staat 
factiscb in eine gehässige Opposition zwischen Regierung und Volk, 
welche aber von den Regierungen wieder rechtlich und politisch nfcht 
anerkannt wird, so dass dieses kränkhafte zwitterhafte Wesen ae»e 
Endschaft erst dadurch erreicht, dass der 1 verfallene Staat anter die 
Herrschaft eines Dritten gelangt und das Verhältnrss zwischen ihm and 
dem unterworfenen Volke nun erst ein, wirkliches vertragenes wird. 
Ja, dieses öeraastrelen aus diesem peinliche» nwittethafien Zmsismd o*d 
das Eintreten in ein klares, vertragenes, wenn auch unfreies Beherraefcjinfe- 
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Verhältniss hat sogar in der Regel, so paradox dies auch manchem 
Leser klingen mag, eine wohlthätige Folge, nämlich die, dass die er- 
schlaffte Lebens- und Spannkraft des unterworfenen Volkes gleichsam 
neu, wenn auch nur künstlich dadurch beleftt ' wird , dass es sich zu- 
nächst seiner Nationalität wieder bewußt wird, in Folge dessen sein 
bisheriges Recht wie ein gerettetes Eigenthum betrachtet und zu 
wahren sucht und endlich etwas, was ihm seither zu einer Bürde ge- 
worden war, nämlich seine staatsbürgerlichen Rechte und Pflichten oder 
Functionen, nun wieder, je nach dem günstigen oder ungünstigen Falle, 
unter dem neuen Herrn entweder ängstlich und eifersüchtig bewacht, 
oder wenn sie ihm entrissen wurden, wieder zu erlangen sucht. (Wenigstens 
behauptet dies auch Guizot geradezu von den Römern unter der Herr- 
schaft der Barbaren). Genug, die nun eingetretene permanente Gefahr, 
durch den neuen Herrn und Herrscher völlig geknechtet zu werden, 
nöthigt das unterworfene Volk, sich aufzuraffen und sich jedes zulässigen 
Mittels zu bedienen, um dieser Knechtung zu entgehen. Und so kann 
denn die politische Unfreiheit eine Ursache seyn und werden, dass noch 
gesunde Völker in der Unfreiheit länger gesund bleibeu, als wenn sie 
noch frei wären, der Verfall gesunder Völker gleichsam künstlich 
auf- und hingehalten wird, verfallene Völker dagegen, wie Leichen 
unter einer Eisdecke, sich noch Jahrhunderte lang conserviren, wie wir 
dies durch zahlreiche Belege sub IL dieses Abschnittes noch beweisen 
und belegen werden. 

L Von den Wirkungen des Verlustes der politischen 
Freiheit und Unabhängigkeit auf die Fundamental- 
Bedingungen , die V er fassungs- Organismen, 
die Staats- und Regierungs-Gewalt , die Re- 
gierungs formen, so wie das Civil,- Straf- und 
Proce ss -Rechte und Recht der unterworfenen oder 
doch abhängig gewordenen politischen und bürgerlichen 
Gesellschaften im Allgemeinen. 
§. 380. 
Da es bei allen Eroberungen und zwar denen der vierten 
Classe principaler Zwecke, bei denen der zweiten und dritten 
Classe aber nur ein Gebot der Notwendigkeit ist und wird, sich 
die gesetzgebende oder Regienmgtt-Gew alt über das besiegte oder 
abhängig gewordene Volk mehr oder weniger anzueignen, wodurch 
es ja eben seine //o/iVmAe Freiheit , Autonomie und Unabhängig- 
keit verlieren soll und fadisch verliert 5 so liegt es in der Natur 
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mussa), denn von der Art und Wfeistf, wie <ter Sieger von 
dieser Gewalt, die nunmehr in seiner Hand auch Herrschergewalt 
betest, Gebrauch macht, hängen die« Veränderungen ab, welche 
nun die Fundamental-Bedingungen , die Verfassungs-Organismen, 
die Regier ungs- oder nunmehrige Verwaltum/s-F orm , so wie, 
im ungünstigen Falle, seihst das Civil-, Straf- und Process-Recht 
des besiegten oder abhängig -gewordenen Staates erleiden b). 

a) Da die politische Unfreiheit von Aussen kommt und nach Innen 
ihre Wirkongen fortpflanzt, ausserdem auch das zuletzt entstandene, die 
Regierungs-Gewalt und Regierungs-Form, zuerst vernichtet wird, hier 
also der Pröcess der Vernichtung der umgekehrte ist, wie bei B. (denn 
der sittliche Verfall- wirkt von Innen nach Aussen), so modiffcirt sich 
darnach auch die ganze Darstellung und wir müssen daher hier nunmehr 
wie Montesquieu verfahren. 

b) Alle noch freien politischen Gesellschaften, so mangelhaft und 
dürftig organisirt sie auch seyn mögen, sin<i Republiken, einerle/, ob 
sie patriarchisch, monarchisch, aristokratisch oder demokratisch regiert 
werden, so länge nur noch in ihrem Namen und für ihr Bestes regiert 
wird, die Staatsgewalt noch beim Volke ist und die Regierungsgewaft 
die Staatsgewalt respectiren muss. Sie hören auf dies zu seyn, sobald 
die Regierungsgewalt unabhängig von dem Anerkenntnisse des Völkern 
ö4tr der Staatsgewalt besessen wird; sefrst tfana, wann sie factisek 
noch zum Besten , des Volkes verwendet werden spl^te; weil letztere* 
nun nicht mehr aus Pflicht, sondern blos noch aus gutem Willen geschieht 

Zwar geht mit der Erbberimf ök» altes das farifeth verlöre«, 
woraus wir oben zusammen die Staatsgewalt iö noch freien Staate« 
eonstruirten, wohl aber politisch oder staatsrechtlich, so dasa ea 
wiederum, hör Von dem Gutbefinden oder der Ktu&heit des Inhabers der 
UejtschergöwaH abfängt 7 qb pnd in wie weit er jenen Ingredienzien 
der Staatsgewalt noch einen Ejnfluss auf seinen Willen gestatten will. 
Jedenfalls gebt im Ungünstigen Falle der wichtigste Tftrit der Staats- 
gewalt, nämlich das Zusammenbrecht au den Civil-Gesetzen an den 
Herrscher verloren und es ist wiederum nur Klugheit oder Gnade, wenn 
er sich eine berathende Stimme abseilen des beherrschten Volkes ge- 
fallen Ijisst. Der Unterschied zwischen der $taats- und Regierangs- 
gewalt eines freien Staates and der Herrschergewalt über «inen unter- 
worfenen besteht daher auch darin, dass man dort selbst gemachten 
oder antonomischen Gesetzen gehorcht, hier dem Willen eines nssah- 
hängigen Gesetzgebers oder eines Herrn zwangsweise gehorchen mtja*. 

Geht nun schon beim Verfalle freier Staaten, d. h. dem moralischen 
Verschwinden der Staatsgewalt die Majestas populi (die eben nichts 
anderes ist als die Staatsgewalt} auf die Inhaber der RegiemngsgewaH 
über, so ist dies noch bei weitem mehr der Fall, wenn Staats- «nd 
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i) Von dem Verluste der Staats- und Regfierungsgewal^ 
deren lieber gang auf den Sieger als nunmehrige Berrseher- 
gewall und die Folgen, welche die* für die bisherige Re~ 
gierung$form im günstigen und ungünstigen FaUe Hat (£j 

§. 38t. 
Eis ist also vor »Hern die gesetzgebende oder Regierungs- 
gewillt, welche fast ohne Ausnahme und im Allgemeinen mit dem 
Verloste der äusseren Unabhängigkeit TCriorcn wird taut als ein 
tierren-Rechi in die Hände des Siegers oder Mächtigerem mehr 
oder welliger übergeht und nunmehr von diesem nicht mehr als 
eine Mose Function der Öffentliche» Gewalt, eis blose Regierung 
geübt wird, sondern den Charakter der Jferrschaft trägt, eben 
weil sie nunmehr ein vererbliches Recht einer Dynastie oder das 
Staats - Eigen Ihum des Siegers geworden ist«), mag die Re^ 
gierungsform des nunmehr herrechenden Staates auch seyn welche 
Sie will b). 

: Lässt daher mm auch und zwar i) im günstigen Falte 
(wohin es vor Allem auch gehört, dass der Sieger oder Mächtige 
den besiegten etc. Staat blos politisch nicht auch bürgerlich auf- 
last, die bürgerliche Geseihehaft also bleibt m& Sogar ihr« 
Gerichts- Verfassung behält) der neue Herr oder Herrscher den 
Bewohnern des unterworfenen Landes ihre seitherige Regierung^- 
jfbrm oder das Wahlrecht für Ihre Regenten oder Obrigkeit« 
taii diesen hinwiederum das Ernennung srecM der Beamten auf 
Ihrer eigenen Mitte, vorbehaltlich seiner Genehmigung und Be- 
stätigung, so verwandelt sich doch dadafch, durch diesen Vor«? 
behalt, das obige Wahlrecht etc. ia ein blosses ßeamten->Prä*tn~ 
tations-Becht , die Regierungs/fcrm in einen blossen Beamten- 
Organismus und das Regieren in eine blosse Verwaltung im 
Namen und gewissermaßen für Rechnung des Ofeerherrn«); denn 
die Gesetze, namentlich und insonderheit die Strafgesetze Wegen 
öffentlicher und gemischter Verbrechen, die er in seinem Interesse 
fordert^ müssen gegeben; ihm muss Tribut gezahlt werden und 
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ihm das Heer der unterworfenen Gesellschaft dienen, je nachdem 
hierüber die ursprüngliche Capitulaüon oder spätere Privilegien 
und Verträge das Nähere bestimmen. 

2) Im ungünstigen Falle ernennt aber der herrschende Staat 
oder der Oberherr direct alle, insonderheit auch die Jws/i/s-Be- 
amten aus seinen Bürgern oder Dienern (s. auch Zachariae VI. 
129), und übt seine Herrschaft oder Gewalt unmittelbar dadurch 
aus, dass er allein, ohne Zustimmung oder Beirath des unter- 
worfenen Staates, der nunmehro auch Provinz heisst, Gesetze, 
namentlich wieder Straf-Gesetze zur Sicherung seiner Herrscher- 
rechte d) giebt und vollziehen Iässt«9; in seinem Namen Recht 
gesprochen f) , ihm gesteuert wird und ihm das Volk oder Heer, 
wenn er ein solches abgesondert fortexistiren lässt und es nicht 
für bedenklich hält, dem unterjochten Volke die Waffen in den 
Händen zu lassen, von nun an im Kriege dienen muss; so dass 
sich denn hieraus schon ergiebt, welche Wirkung der Verlust der 
politischen Freiheit nicht blos auf die bürgerliche Gesellschaft 
(wovon nachher noch besonders) sondern auch und hauptsächlich 
auf die vier Verfassungs-Organismen haben müsse , denn sie 
hören nun, ohne eigene Staats- und Regierungs-Gewall , ohne 
Theilnahme an der Gesetzgebung und Rechtsprechung, ohne 
Steuer-Bewilligung und eigene Verwendung des Militairs, auf, 
Selbstmittel und Selbstzweck zu seyn, ja der ganze unterworfene 
Staat ist jetzt nur noch ein Mittel für die Zwecke des Oberherrn g). 
Wie schmerzlich und kränkend dies alles nun seyn müsse und 
könne, hängt davon ab, wer der Sieger und wer der Besiegte 
ist. Stehen beide auf ungefähr gleicher Stufe der Cultur und 
Givilisationylso karm es wie schon g^agt leicht seyn,? dass $wb 
der verfallene besiegte Staat als Prvvinz jetzt unter einem Hern 
wohler befindet, als unter ,4er Regierung von Gewalthabern, 
wcl^ke keinen Tägliche* ffind, die Gewalt nicht wieder zu ver- 
lieren, oder mit einander kämpfender politischer Pariheien b). 

a) Es eat- «od besteht daher auch ein $m neues Verbtiltaiaf 
zwischen dem nunmehrigen Beherrscher und dem nun besiegten Volke, 
welches weder patriarchisch noch monarchisch , weder aristokratisch 
noch demokratisch ist, sondern gezeigtermassen entweder im ungünstige* 
Falle eia rein Poetisches ist und bleibt» oder im günstige* Falle eia 
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völkerrechtliches Vertrags- und Unterwerfungs - Verhäitniss ist oder 
dazu übergeht. Der neue Herr regiert oder leitet nicht mehr bloss die 
Angelegenheiten des besiegten Volkes, sondern beherrscht sie und daher 
passt nur für dieses Verhäitniss das griechische Wort: Despotie in 
seinem eigentlichsten ursprünglichen Sinne. Wie schon angedeutet, 
kann diese Herrschaft weit sanfter und milder seyn als die Regierung 
eines verfallenen aber freien Staates. Dies ändert aber an dem Be- 
griffe selbst nichts. Der Despotismus charaterisirt sich überall dadurch, 
dass der Herrscher seinen Willen will, so gut er auch für das Volk 
gemeint seyn kann. Der Despotismus ist also durchaus keine Regie- 
run^sform, sondern nichts als die Herrschaft selbst und daher ist er 
auch an keine Regierungsform gebunden, so dass etwa nur Monarchen 
Despoten wären; im Gegentheil möchte sich erfahrungsmässig behaupten 
lassen, dass die Herrschaft aristokratisch und demokratisch regierter 
Staaten noch weit drückender und härter ist als die individueller Auto- 
kraten oder monarchisch regierter Staaten. Von der ganz abusiven 
Bedeutung, welche man heut zu Tage dem Worte Despotismus bei- 
legt, indem man darunter jeden Gewalts-Missbrauch versteht, kann 
natürlich hier keine Rede weiter seyn. Daraus erklärt sich denn auch 
ferner, warum in freien einfachen Ur-Staaten vom eigentlichen Despo- 
tismus nie die Rede seyn kann und er nur bei zusammen eroberten 
grösseren Gebieten vorkommt, so dass denn auch Montesquieu 1. c. 
VIII. 19. 20. den Despotismus geradezu für grosse Reiche fordert, 
mag er sich hier nun in eine Form kleiden welche man will, in das 
Centralisations-System , in das demoeratische Repräsentativ-System oder 
in die reine absolute Monarchie, genug, dass zusammen eroberte 
Ländergebiete nicht anders beherrscht werden können. 

Man wird hier vielleicht fragen , worin denn der Unterschied 
zwischen Patriarchie oder Monarchie und Despotie bestehe? Die Antwort 
ist sehr einfach die: der Patriarch hat freiwillige Angehörige und 
der Monarch ist dies durch die freie Wahl oder das freie Anerkenntniss 
seiner Stammesgenossen ; der Despot ist dies durch sich selbst und ohne 
die freie Zustimmung des Volks; dies ist ihm daher auch gezwungen 
unterthan. Ein freies Volk fordert, was es bedarf, von seiner Regie- 
rung; ein unfreies bittet seinen Herrn darum als eine Gnade und er 
selbst sieht die Gewährung nur als eine Gnade an. Die Regierung eines 
freien Staates regiert lediglich im Interesse des Volkes, ein Herr nur 
in seinem eigenen Interesse. 

Die Regierung eines freien Staates stützt sich auf das Aner- 
kenntniss des Volkes , ein Herr und Herrscher auf seine Siege und 
seine Waffengewalt, Er ist von Aussen gegeben. Bios in einem freien 
Staate giebt es eine Staatsgewall, der Regierungsgewalt gegenüber; 
unter einem Herrn geht sie mit der Freiheit verloren. 

Man hat in neuerer Zeit darüber discutirt : ob die sogenannte 
Souveränität herumirrend oder vom Gebiete getrennt gedacht werden 
könne. Auch hierauf dient als Antwort: dass die Regier ungs-Gaw»\t 
über ein freies Volk allerdings nicht auf Reisen gehen kann, wohl aber 

5t 
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kann ein vertriebener Herrscher seine Herrenrechte auch mit in die 
Fremde nehmen und von da aus sie wieder geltend zu machen suchen. 
Ist er doch als Herr für seine Unterthanen gleich von Anfang ein 
Fremder oder rel quasi. Ja es sey ein für allemal hier bemerkt, dass 
fast zu allen Zeiten die Völker nur das für eine eigentliche drückende 
Herrschoß angesehen haben, wenn sie sich fremde Gewalthaber als ihre 
Herrn und Gebieter gefallen lassen mussten. Einheimische, mochten 
sie selbst Usurpatoren nach ihrer Weise seyn und vielleicht ebenwohl 
nur für eigene Rechnung handeln, wurden nicht dafür angesehen und 
man behandelte sie bei ihrer Rückkehr, nach stattgehabter Vertreibung, 
als Befreier von fremdem Joche, s. oben §. 138. Hierher gehört 
denn anch das, was Cherbuliez I. c. über das Princip der Legitimität 
und der Furcht gesagt hat. Wenn er meint , die Legitimität stütze 
sich bald auf einen langen Besitz, bald auf Theilung, Testament, Cession, 
Heurath etc. , so setzt dies alles doch schon ein Eigenthum voraus. 
Uebrigens stimmen auch wir damit überein und werden es weiter unten 
nachweisen, wenn er S. 194 sagt: „Mit der Legitimität sey die freieste 
Verfassung vereinbar", nämlich in dem von uns statuirten günstigen Falk. 
Zuletzt sagt denn auch schon Aristoteles I. c. I. 1 : „Es ist irrig, 
die Verrichtungen eines Staatsmannes in einer Republik oder die ein« 
Königs und die eines Hausvaters, so wie eines Herrn für einerlei zu 
halten und zu glauben, es genügten dazu dieselben Eigenschaften". 

h) Es ist also, noch einmal, ganz einerlei, ob das Siegervolk 
patriarchisch, monarchisch, aristokratisch oder demokratisch regiert wird, 
denn unter allen vier Regierungsformen geht das Herrscher-Recht über 
das besiegte Volk auf das siegende Ober; nur der Charakter der Herr- 
schaft wird sich allerdings nach diesen vier Regierungsformen modificiren. 
Die eroberten oder unterjochten Länder führen daher auch ohne Unter- 
schied und ohne Rücksicht auf die gedachten vier Regienmgaformen 
überall dieselben Benennungen: Provinzen, Gebiete, Landvogteien etc. 
Jt es ist sogar ein Irrthum, wenn man glaubt, aller Despotismus sey 
immer nur individuell, vielmehr lässt sich behaupten, und Erfahrangs- 
genäss belegen, dass gerade die Demokratien ihre Herrschaft am meisten 
missbraucben , Aristokraten schon gelinder herrschen und endlich Mo- 
narchen und Patriarchen im Verhältnis* cu Demokraten und Aristokraten 
die schonendsten und sanftesten Herren sind und zwar eben deshalb, 
weil sich bei ihnen das Interesse für die Erhaltung der Eroberung am 
stärksten Concentrin, daher sagt auch schon Herder I. 373: „Tyrannei 
von Aristokraten ist eine harte Tyrannei, aber ein gebietendes Volk 
ein wahrer Leviatan". 

Uebrigens werden häufig Demokratien mit untorthttaigea Gebiete« 
fälschlich Aristokratien genannt und swar deshalb, weil man hier die 
Bewohner der untertbtinigen Gebiete für das aristokratisch regierte freie 
Volk hält. So nannte man aar z. B. bisher Venedig nnd Barn Aristo- 
kratien, während es reine Demokratien reicher Adüchen mit anterthaaifea 
Gebieten waren. 

Wen* eiu erobernder Staat das eroberte Land nicht geradem durch 
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seine eigenen Bürger colonisirt, so dass sich diese darin niederlassen, 
so folgt aus einer solchen Eroberung keinesweges, dass die Bürger des 
nun herrschenden Staates nunmehr und als solche grössere Freiheiten 
und Rechte erlangen müssten als sie bisher hatten, sondern das be- 
herrschte geniesst nur nicht dieselben wie sie und so erst bildet sich 
der Gegensatz und es nehmen nunmehr die bisherigen einfachen poli- 
tischen Rechte der Staatsbürger scheinbar den Charakter von Vorreckten 
an. Am besten zeigt sich dies in der römischen und germanischen 
Staats- und Rechtsgeschichte. Es ist daher stets ein groser Unter- 
schied, ob sich das Eroberer- oder erobernde Volk in dem eroberten 
Gebiete selbst niederlässt oder nicht, wie wir sogleich des Näheren 
sehen werden. 

Aus allem diesen ergiebt sich, dass die Herrschaß ebenso ihre 
Regeln, Maximen und Principien hat, wie die Regierungs-Gewalt und 
Regierungs-Kunst Machiaveli schrieb für jene ein kurzes Compendium 
(11 principe) , jedoch , wie gesagt, zu einem ganz patriotischen Zwecke, 
nämlich der Vertreibung der Fremden aus Italien mit Hülfe jener ein- 
heimischen Emporkömmlinge. Wir haben Machiaveli oben und hier 
einen italienischen Patrioten genannt, er war dies aber auch nur so, wie 
es ein ehrgeiziger Stadtschreiber damals zu seyn vermochte, der sich 
dadurch Einfluss und eine höhere Stellung verschaffen will. Man lese 
seine Lebensgeschichte. 

c) Im Allgemeinen ist und bleibt ein erobertes oder unterjochtes 
Volk nur noch durch die Gnade des Siegers eine bürgerliche oder wohl 
gar politische Gesellschaft, sonst aber und wenn er dies nicht will, 
bildet sie blos noch ein Menschen- Aggregat , welches der Sieger für 
seine Rechnung jetzt eben so äusserlich zusammenhält, wie sich die 
Gesellschaft früher durch ihre politischen Organismen innerlich zusammen- 
hielt. Diese Aggregate heissen nun Gebiete, Länder, Fürsteni hiimer etc. 
und es giebt keine wahre anerkannte Staatsgewall mehr, sondern blos 
noch eine factische Gegenkraft. Mit dem freien Staate fällt auch der 
Begriff Staatsrecht weg, wäre dieses Wort nicht ohnehin schon selbst 
für den freien Staat unrichtig, wie oben gezeigt worden (S. 114). 
Auch die sogenannten blosen ScAw/s-Herrschaften gehören der Sache 
nach hierher. 

d) So dass denn jetzt auch viele Handlungen für Hochverrath 
oder Empörung erklärt werden, die es an sich oder der bisherigen 
einheimischen Staats- und Regierungsgewalt gegenüber nicht waren; 
ja anerkannte Rechte der persönlichen Freiheit, wie nur z. B. 
das Tragen von Waffen, werden nun nothwendig verboten und darum 
strafbar* 

e) Weshalb denn auch hier, mehr noch wie im freien Staate, 
Gesetzgebung und Vollziehung in einer Hand ohne Gegensatz und unzer- 
trennlich sind. 

Eine traurige Wahrheit ist es hierbei , dass der Sieger unter ver- 
fallenen Völkern gemeinigftch die bereitwilligsten Diener seines Despotis- 
tnufses indet, weshalb dem auch auf sie gewöhnlich gatatitflleia der 
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ganze Hass des unterdrückten V©Ik«s Mit; ja wate dän «o* «iebt , so 
gäbe es überhaupt weit weniger Despotismus und es Ist daher sehen 
bemerkt worden, das» derselbe gröstentheils in den despotisirten. Völkern 
seinen Grund hat und seine Stütze findet. Auf der anderen Seite darf 
aber auch nicht verschwiegen werden, dass wackere Hofleute, ja selbst 
Maitressen oft Verdienste um das Volk haben, die ihnen den Kopf kosten 
würden, wenn sie bekannt würden und daher auch dem Volke nie be- 
kannt werden. 

f) Wie wir weiter unten des Näheren selien werden, mnss im 
ungünstigen Falle das besiegte Volk es sich auch gefallen lassen, dass 
ihm der Sieger sogar ein neues Recht giebt, also auch in diesem Sinne, 
in seinem Namen und nach seiner Vorschrift Recht gesprochen wird. 

g) Und darin liegt eigentlich das Entwürdigende des Despotis- 
musses, dass er aus den besiegten oder unterworfenen Völkern nur 
Mittel für seine Zwecke macht; aber noch einmal, er vermag dies io 
der Regel auch nur bei bereits verfallenen selbstsüchtigen Völkern, so 
denen nicht mehr viel zu verderben ist. Indes kann auch der Despo- 
tismus moralisch kräftigen, wie wir §. 379. gesehen haben. Es ver- 
hält sich übrigens mit der politischen Knechtschaft wie mit der privt- 
tiven, ihr Charakter hängt von dem des Herrn und Dieners ab. Die 
politische Knechtschaft besteht darin, dass eine ganze Gesellschaft ein« 
Herrn hat, die privative, dass nur ein Einzelner einen solchen bat 

Es versteht sich zuletzt von selbst, dass das unterworfene Volk 
nach Aussen oder in völkerrechtlicher Hinsicht alle politische Persön- 
lichkeit verliert nnd auch diese auf den Herrn übergeht. 

h) Für alle wirklich moralisch und politisch todten Nationen ist 
die Herrschaft ein nolhwendiges Uebel, ja vielleicht nicht einmal 
ein Uebel , sondern auch noch in der Weise eine Wohlthat, ein 
Bedürfniss , wie es eines Theils ein Vormund für das Kind und den 
Greis ist und andern Theils, dass verfallene Völker gerade durch 
eine solche Herrschaft ihren Namen und ihr Dasein weit länger con- 
serviren als ohne sie. S. bereits Theil II. S. 964. und weiter untea 
sub D. Wie der Tod eine Wohlthat für einen elenden Menschen seya 
kann, so auch der politische Tod unter einem Herrn für ein verfallenes 
Volk, das sich nicht mehr selbst zu regieren vermag und jetzt heisst 
es denn mit voller Wahrheit : Non nisi sub rege pio libertas ipsa grata 
exstat. Unter libertas ist aber hier und jetzt blos die persönliche 
Selbstsucht der Einzelnen noch zu verstehen. Wir wollen hier nur 
daran erinnern, welch eine Wohlthat es für die Süd-amerikanischen Re- 
publiken wäre, wenn sie wieder einen Herrn hätten. 

§. 382. 

Macht nun solchergestalt ein Staat, oder auch ein einzelner 
Machthaber solcher Eroberungen nach und nach mehrere, so ent- 
steht daraus die zweite Classe grosser zusammengesetzter 
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nannter Staaten oder Reiche , nämlich der unfreien, (im Gegen- 
satz zä den freien §. 268), derert Provinzen ans lauter tinter- 
worfenen ehemaligen freien Staaten bestehen«). Sollten sie alle 
auf eine Weise erobert worden seyn, welche wir den ungünstigen 
Fall genannt haben , so worden sie alte von einer Residenz oder 
Hauptstadt aus gleichßrmvj beherrscht werden (uniforme Cen- 
tralisation) ; befinden sich aber darunter auch Eroberungen, auf 
eine Weise gemacht, welche wir den günstigen Fall nennen, oder 
sollten sich alle in diesem* Falle befinden, so jedoch dass jede 
ihre besondere Kapitulation hat, so wird vielleicht Jede Provinz 
auf eine andere Weise regiert und verwaltet werden, wie dies 
nur t. B. bei den Römern vor der Kaiser Zeit sowohl wie unter 
der Herrschaft des germanischen sog. Feudalsystems bis 1789 der 
Fall war und zum Theil noch ist, und man wird sie dann äusser- 
lich kaum von den freien homogenen Gross-Staaten unterscheiden 
können, denn der innere Unterschied besteht blos noch darin, 
dass bei letzteren die Regierungs-Form und Gewalt so wie der 
Gehorsam auf Wahl oder Anerkenntniss des Volkes beruht , bei 
ersteren die Herrscher-Gewalt aber davon unabhängig istb). 

a) Die Begriffe: Staat und Volk bezeichnen dann hier etwa» ganz 
anderes als im noch freien Zustande und ethnisch naturhistorischen Sinne. 
Staat bezeichnet jetzt blos noch ein Länder-Aggregat mit einem Herrn 
und dieser pflegt daher auch nun zu sagen: mein Staat, mein Land. 
Unter dem Worte Volk versteht man die grosse unterworfene Masse, 
ohne Rücksicht auf ihre ethnische oder naturbistorische und politische 
Classifikation. Wollte ein Herrscher aus einer solchen Menschen- und 
Ländermasse wieder einen freien zusammengesetzten Gros^Staat schaffen, 
octroiren, so würde dies nur dann mit Erfolg geschehen können, wenn 
alle Provinzen zu einem und zwar noch gesunden Volksstamme ge- 
hörten. Das Wort Provinciü stammt übrigens etymologisch von dem alten 
pro-vincere her, durch Sieg vorrücken, erwerben. 

Dass solche zusammen eroberte Gebiete oder Reiche noch drin- 
gender als die freien Gros-Staaten eines Monarchen bedürfen, sagt 
schon Strabo VI. am Schluss, wo er vom römischen Reiche redet. 

b) Da hier jede Provinz nach ihrer besonderen Verfassung und 
ihrem besonderen Recht regiert werden muss, so ist hier auch noch 
von einer wirklichen Regierungskunst die Rede und es steht dem 
Herrscher in so fern noch eine gewisse Staats-Gewalt gegenüber, die 
er zu respectiren hat; auch würde es hier sehr unklug seyn, so ver- 
schiedene, aber noch naturkraftige Völkerschaften durch nivellirende, 
gleichmachende Gesetze uniform organisiren und administriren zu wollen, 
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mit anderen Worten, ihre National-Eigenthümlichkeiten durch uniforme 
Centralisation beseitigen zu wollen. In der Vermeidung dieses Fehlers 
bestand eben so gut das Geheimniss der römischen Weltherrschaft, wie 
das der Feudal-Könige. Man war gerecht} sorgten doch die germa- 
nischen Land-Könige in Italien, Frankreich und Spanien sogar dafür, 
dass das heimische Recht der Provinzialen aufgezeichnet wurde, indem 
es ihnen nicht entfernt einfiel, allen ihren eroberten Ländern ein und 
dasselbe und zwar das germanische Recht aufzunöthigen. Genug, der 
Provinzialismus versöhnte im Mittelalter und später die Freiheit mit der 
Feudal-Herrschaft und Legitimität, Hess beide neben einander hergehen, 
bis sich erstere von selbst in der letzteren fast ganz verlor und das 
Feudal-System'die allein herrschende Form wurde, weil es keine freien 
politischen Gau-Gemeinden mehr gab, dadurch, dass die Wohlhabenderen 
Vasallen und die Armen Hörige wurden, so dass sich erst allmälig und seit 
dem 11. Jahahundert aus Freien und Unfreien ein neuer oder dritter Stand 
herausbildete, vom Schicksale bestimmt, der germanischen Welt eine 
ganz neue Gestalt zu geben, wovon sub D. noch des Weiteren die 
Rede seyn wird. 

Wir sagen vom Schicksale, denn die meisten Fürsten, welche die 
Städte und den Bürgerstand aus allen Kräften begünstigten, dachte/* 
wohl nicht daran, dass er politisch die anderen zwei höheren Stände 
absorbiren werde. 

Uebrigens darf man nicht, wie Zachariae 1. c. III. 10. thut, du 
eine zusammengesetzte Verfassung nennen wollen, wenn jede Provinz 
ihre eigene hat. Es liegt in diesen Worten eine Contradiclio in ad- 
jecto , denn solche Provinzen haben ja eben keine gemeinsame Ver- 
fassung, sondern das Gemeinsame besteht nur in dem Herrn. Ihr Ver- 
hältniss zu diesem ihren Herrn sowohl wie unter sich selbst ist ein 
blos völkerrechtliches, weshalb denn auch Empörungen, Losreissungen etc. 
solcher Provinzen einen völkerrechtlichen Charakter haben, so dass selbst 
einzelne politische Verbrecher völkerrechtlich nicht wie gemeine Ver- 
brecher ausgeliefert werden. 

Mit solcher Gleichberechtigung (dies Wort hat auch noch einen 
ganz andern Sinn) der Nationalitäten grosser zusammen gebrachter 
Gebiete ist die Existenz dieser Gebiete an sich durchaus nicht bedroht, 
wenigstens haben sie Jahrhunderte lang bestanden. Dass die absolute 
Centralisation und Nivellirung das Herrschen bequemer macht, geben wir 
zu, dass sie aber Provinzen gegenüber, die sich nicht empört haben, 
gerecht und klug sey, kennen wir nicht zugeben. 

Zusammen gesetzte oder gemischte Verfassungen könnte man 
höchstens einige neuere Constitutionen nennen, worin man das ständische 
und repräsentative Princip, Wahl- und Vertretungs-Wesen auf eine 
ganz mechanische Weise unter einander gemengt hat. Wenn wir im 
Texte sagen, solche ihrem Ursprünge nach unfreien und heterogenen 
Reiche Hessen sich kaum von den freien und homogenen äusserlich 
unterscheiden, so haben sie mit diesen auch noch in einem andern Puncte 
grosse Aehnlichkeit, nämlich dass die Residenten ihrer Herrn ebenso 
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die Glanz- oder Brenn-Puncte der Cultur und Civilisalion des ganzen 
Gebietes sind und werden , wie es die Hauptstädte und Sitze der 
Monarchen für freie Reiche sind. So ist nur z. B. eine gewisse Residenz 
der Sammel - und Brennpunct des ganzen Landes, ja in dieser Residenz ist 
wiederum Alles, worauf das Land und seine Könige stolz seyn 
können, am Ende einer Strasse auf dem kleinen Räume einiger Acker 
Landes zusammen gedrängt und man kann von der Krone des Schlosses 
mit einem Blicke übersehen 1) das grosse Residenzschloss selbst sammt 
den übrigen Wohnungen der königlichen Prinzen; 2) das Zeughaus, 
als Symbol der königlichen Militair-Macht; 3) die Statuen seines grösten 
Königs und seiner grossen Feldherrn als Zeugen ihrer Thaten; 4) die 
Universität; 5) die Bibliothek und 6) die Academie, als die Sammel- 
punkte und Quint-Essenzen der Wissenschaft 7) die Kunst-Academie, 
8) das Museum für die antike und moderne Kunst, so wie 9) die 
königliche Oper als Beweise des Geschmackes und der Protection seiner 
Könige für die schönen Künste und endlich 10) der Dom mit seinem 
Sänger-Chor. 

§. 383. 

Aber solche grosse über Gebühr und natürliches Bedürfnis* 
hinaus d. h. wo die eigene Sicherheit sie nicht mehr erheischte 
(§. 378. Note f.) zusammeneroberte grosse Staaten, oder, wie 
man sie allein richtig nennen sollte, Herrschaften oder Länder- 
Gebiete, haben auch ihren eigenen Charakter»), ihren eigenen 
Lebenslauf und tragen mehr als alle anderen freien Staats-Ver- 
fassungen den Keim des Verfalles oder der Auflösung in sich, 
theils, weil es zu ihrer Behauptung auf die Dauer nicht allein 
eines zum Herrschen und Regieren gebornen Volkes sondern 
auch in dessen Mitte wieder grosser individueller Herrscher- 
Talente bedarf, wie sie nicht immer geboren werden b) und 
anderntbeils, wenn ein noch freier Staat der Herrscher ist, nichts 
nachtheiliger auf ihn selbst zurückwirkt, als der Besitz und die 
Uebung despotischer Gewalt über eroberte Provinzen, wie uns 
dies wiederum unter anderen das Beispiel von Rom zeigte). 

a) „In einem durch Eroberung gestifteten Reiche kann die Herr- 
schaft nur durch die Gewalt der Waffen behauptet werden und wenn 
daher die Verfassung auch nicht blos militärisch ist, so wird sie doch 
stets davon einen Anstrich behalten. Unausbleiblich wird aber dadurch 
der Grund zu einem Despotismus gelegt, der es solchen Reichen un- 
möglich macht, die Form einer freien Verfassung anzunehmen". Heere». 
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Das hauptsächlichste Kriterium solcher durch Herrschergewalt zo- 
summen gebrachten und gehaltenen Gebiete ist, dass das, was wir die 
Staatsgewalt genannt haben, hier politisch zwar gar nicht mehr exietirt, 
gleichwohl wie ein Staatsgefangener stets bewacht werden mass. Bio 
Herrscher hat also in der Regel noch weniger vom unterworfene* Volke 
zu erwarten als eine Regierung von einem verfallene^ aber noch freie« 
Volke. Dieser fehlt blos die Staatsgewalt als Stutze, jener bat sie 
gegen sich. 

Allererst das von der Herrschaft der Stuarts frei gewordene 
England uoirte sich 170? mit Sehottland und 1600 mit Irland. Irland 
wurde jedoch nach wie vor von England feist feindlich behandeil und 
ist auch wirklich noch sein Feind. Was die Natur getrennt hat, onirt 
menschliche Wülkühr nicht. Nur die Zeit kann neue Interessen schaffen 
und diese können eine unirende Wirkung hervorbringen. S. §. 384 Note f. 

b) Es erbt sich wohl und ganz natürlich die Nationalität oder der 
Natiomil-Charakter einer Dynastie fort, aber nie das Talent und Genie 
ihres ersten Gründers, und dem physischen Aussterbeu aller Dynastien 
geht allemal erst ein moralisches Aussterben voran , besonders weno 
sich zu nahe Verwandte unter einander heirathen. Eben so entartet 
auch, wie wir scbon oben gesehen haben, mit • dem Verfalle der Völker 
deren natürlicher Adel und es verlieren sich damit auch die Talente xor 
Behauptung eines eroberten Landes und so muss denn gemeiniglich bei 
Revolutionen der kriegerische Erbadel dem natürlich nachgewachsen** 
Geistesadel des beherrschten Volkes Platz machen. Ja die Revolutionen 
sind häufig weiter gar nichts, als der Kampf des jungen Geistesadels 
mit dem alten Eroberer- oder Erbadel um die Herrschaft. „Wer nicht 
über die Anderen so viel erhaben ist, dass er verdient ihr Beherrscher 
zu seyn, der wird auch nicht durch die gewaltsam erlangte Herrschaft 
in den Stand gesetzt um so viel mehr grosse und gute Handinngen zu 
thun a . Aristoteles 1. c. VII. 3. Schon aus dem, was wir oben über 
den natürlichen Adel eines jeden freien Volkes gesagt haben, ergiebt 
sich denn auch von selbst, dass es nur einem beherrschten Volke gegen- 
über einen erblichen Geburtsadel ohne allen Güter-Besitz geben kann, 
indem hier der Begriff des Adels ein ganz anderer ist, als da, wo es 
sich blos von einem natürlichen Geistesadel handelt (§. 385). 

So lange übrigens eine herrschende Dynastie die gesammte Intel" 
ligenz und Bildung des beherrschten Volkes in ihren Diensten und 
dadurch zu Freunden hat, kann sie im Zweifel darauf rechnen, ihre 
Gewalt ungestört zu behaupten. 

c) Die Eroberung verdirbt deshalb so gnt den gesunden Sieger 
wie den gesunden Besiegten , weil beide dadurch in eine, der mensch- 
lichen Freiheit unwürdige Stellung gerathen , denn der eine . Theil bat 
jetzt blos noch zu gehorchen und der andere befiehlt jetzt allein, wes- 
halb auch schon Aristoteles VII. 14. sagt: „Der Herr Über Sklaven 
bedarf als solcher keiner Tugenden mehr wie ein Regent über freie 
Leute" und Montesquieu X. 6 : „ Jede erobernde Demokratie, die herrschen 
will, setzt ihre eigene Freiheit aufs Spiel", um so niehr, da ihre Herr- 
schaft stets mehr gehasst ist als die eines Monarchen. (Dasselbat Ca p. 26). 
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Treffend sagt Sismondi in seiner Geschichte der Auflösung des 
römischen Reichs: „Die Entsittlichung:, durch welche sich die alte Welt 
zu Grunde richtete, war wesentlich eine Folge der Universal-Monarchie, 
der Völkervermischung , des Untergangs der Nationalitäten und jedes 
patriotischen Gefühls". So lange die Römer noch sich selbst zu be- 
herrschen wussten, und die Mannszucht ihrer Legionen von diesen selbst 
ausging, waren sie unwiderstehlich , trotz der Kleinheit ihrer Gesammt- 
rnacht. Unter den späteren Kaisern reichten zehnmal grössere Heere 
nicht mehr aus, den Andrang der Barbaren zurück zu halten. Für die 
politische Freiheit der Germanen hatte dagegen die Eroberung der 
römischen Provinzen dadurch sehr nachteilige Folgen, wenn und wo 
ihre Könige neben bei auch auf eigene Rechnung und mit eigenen 
Gefolgen Eroberungen machten und nun strebten ihre Herrscher- Rechte 
über die Frovinzialen auch auf die freien Germanen auszudehnen. Siehe 
bereits oben §. 61. und 64. 

Erobernde Iuduslrievölker bereiten sich sodann den eigenen Unter- 
gang auch dadurch , wenn sie durch die , aus den eroberten Landern 
gezogenen Reichlhümcr sich in faule Yerzehrer verwandeln. So haben 
die amerikanischen Gold - und Sitberschätze Spanien arm gemacht, seine 
Arbeitskräfte getödtet, während England, welches nie nach Bergwerks- 
Colonien strebte, sondern nur nach Handels-Colonien, immer reicher 
geworden ist, denn diese Handels-Colonien steigerten nur seine Industrie, 
seine Arbeitskraft, die freilich jetzt an einer anderen Krankheit, den 
Maschinen und Fabrikarbeitern, laborirt, so dass jede Handelsstockung 
seine ganze Existenz in Frage stellt. 

: 
2) Von der Einwirkung des Verlustes der politischen Unab- 
hängigkeit auf die vier Grund-Bedingungen im günstigen 
und ungünstigen Falle. 

§. 384. 
Ist 1) die unterworfene politische Gesellschaft eine schon 
alterskranke und verfallene , so sind auch schon vor der unbe- 
dingten Unterwerfung^ also der Vernichtung der vierten, die drei 
ersten Grund-Bedingungen in Verfall gerathen und dem Sieger 
ist es nunmehr willkommen, dass dies auch ferner und immer 
mehr der Fall sei, denn, je mehr die unterworfene Gesellschaft 
in dieser Hinsicht erkrankt und sich abschwächt, noch fernej 
fremde Bestandteile in sich aufnimmt «) , durch verschiedene 
religiöse Bekenntnisse sich spaltet b), die Bevölkerung sich mecha- 
nisch mischt und mehrt, je weniger hat er eine geregelte mora- 
lische Rebellion oder Widersetzlichkeit gegen seine Herrschergewalt 
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2v fUfchtcn und desto mehr Steuern und Recrnten kann er daraus 
ziehen c). Er wird daher nichts Ihun, diesem weiteren Verfalle 
vorzubeugen , wohl aber die vielleicht schon von selbst luxuriös 
gesteigerte Cultur und Industrie noch zu fördern suchen, um 
abermals desto grösseren Gewinn. aus der Provinz zu ziehen*). 
Ist dagegen 2) der unterworfene Staat namentlich seiner 
Kleinheit und Gebiets-Armuth wegen in seine Gewalt geratben, 
aber noch polnisch gesund und kräftig 9 und der günstige Fall 
vorhanden, so wird er ihn entweder sich selbst überlassen oder 
dessen, im nunmehr unfreien Zu3tande um so schneller heran- 
nahenden Verfall, so viel er kann, noch zu befördern suchen«). 

a) Schon aus Tbefl II. §. 486. wissen wir, dass mit dem AKers- 
verfalle auch die Sprache eines Volkes verfallt; um so leichter geschieht 
es denn nun auch jetzt, dass das besiegte Volk die Sprache des siegenden 
annimmt, besonders wenn der Sieger seine Sprache zn der der Gesetzt 
machen wird. Doch leidet dies, besonders dann seine Ausnahme, was 
das besiegte Volk das zahlreichere ist und das Siegervolk sich Antt 
Heirathen mit ihm vermischt, wie wir dies an den durch die Germaia 
eroberten römischen Provinzen sehen. Nichts erleichtert übrigens sock 
die Herrschaft über eine Menschenmasse mehr als ihre bunte X/scnaag 
aus den verschiedensten Nationalitäten, wogegen die Behauptung einer 
Eroberung auf die Dauer wesentlich durch gleiche Sprache and Kultur 
gestützt wird. 

Wir sind daher nicht der Meinung Zachariaes V. 126, dass die 
Verschmelzung der Sieger mit den Besiegten dadurch bedingt sey, dass 
jene diesen in Kultur und Civilisation entschieden überlegen seyen. 
Diese Ueberlegenheit ist nur eine Bedingung zur Behauptung der Herr- 
schaft, wenn ein Volk der Beherrscher eines andern ist. 

b) Deshalb ist denn auch der Despotismus ganz in seinem eigenen 
Interesse tolerant, selbst wenn die Religion des Despoten geradezu die In- 
toleranz befehlen sollte, wie uns dies der mabomedanische Orient, be- 
sonders in den grossen Handelsstädten, zeigt Ein Herrscher hört aef, 
ein wahrer Despot zu seyn, sobald er aus rein religiösem Interesse alle 
seine unterworfenen Untertbanen unter die Fahne eines und desselben 
Glaubens zu vereinigen sucht. Verschiedener Glaube , besonders in Be- 
ziehung auf die ehelichen Verhaltnisse, ist dagegen auch das gröste 
Hindernis« gegen jede Verschmelzung zweier oder mehrerer Völker. 

Toleranz ist also für beherrschte Linder und Provinzen etwas 
rein politisches; beim Individuum ist sie nichts anderes ab religiös- 
dogmatische Indifferenz. 

c) Was in ethnologischer Hinsicht die Race-Kreuzungeu and Ver- 
unreinigtingen sind und wirken» das sind and wirken in politischer 
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Hinskht die Unterjochungen nnd Verönäefeuä^ett 1 l^lftaeiter'flftöne^ 
ja diese erzeugen auch meist die ersterea. Wer am ein Beispiel verw- 
iegen seyn sollte, der braucht nicht nach Indien, Persien, Afrika und 
Süd-Amerika zu gehen, sondern die europaische Türkei liefert ihm 
schon ein solches. " Illyrier , Tartaren , Slaven , Armenier , Juden nnd 
hellenische Reste hausen hier neben einander, hassen einander so heftig 
als möglich so wob{| aus materieller wie religiöser Antipathie. Ohne 
dieses alles hätten sich die Osmanen nicht 400 Jahre behaupten können. 
Jetzt (1854) hat mflrt diesen Sumpf aufgeregt und wir werden ein 
furchtbares Gemetzel erleben, wenn nicht eine Überwiegende Macht -diesem. 
Tollmorden ein Ziel setzt. (April 1854). 

Uebrigea* hat die Erfahrung in alter nnd neuester Zeit gelehrt, 
dass den Herrschern auch wiederum nichts gefährlicher ist und werden 
kann , als das übermässige Anwachsen einer solchen gemischten oder 
ungemischten Bevölkerung in den Residenzen, denn gerade hier bildet sich 
daraus ei* schon Ben so geührfcch gewordenes Proletariat. 

d) Ein Despot sieht in dem beherrschten Volke nur noch ante 
wolltragende Heerde und erst von diesem Standpunkte aus redet man 
nun auch erst von einem Menschen- Capital, jetzt erst giebt es eine 
Statistik der Hühner und Gänse sowohl wie der Menschen, ihrer Kräfte 
und ihres Vermögens. ■- 

Solche statistische Grössen oder Besitzungen sind natürlich auch 
verkäuflich, geradezu in commercio, wie andere Sachen und der Ein- 
zelne darf sich daher auch keineswegs frei aus dem Lande entfernen, 
wenigsteps wird er ein Abzugsgeld bezahlen müssen. 

e) Denn er hat es , im günstigen Falle , gerade mit einer stillen 
Keaction seitens des unterworfenen Volkes zu tbun und arbeitet dieser 
natürlich entgegen. (S. weiter unten sub. D.) 

f) Die Zeit ebnet Übrigens zuletzt auch Ungleichheiten und Inter- 
esse-Verschiedenheiten innerhalb solcher zusammen eroberten oder er- 
worbenen grossen Gebiete, die man für unausgleiehbar gehalten bat 
Durch Handel und Verkehr verflechten sich die Interessen der sich sonst 
fremden Provinzen all malig so eng, dass sie ohne die grösten Nachtheile 
nicht wieder auseinander gelangen können. Wir glauben, dass eine 
solche Interesse- Verknüpfung der einzelnen Provinzen wesentlich mit ge- 
wirkt hat, eine in unsern Tugen bedrohte Gros-Macht gegen das Aüs- 
einander-Fallen zu schützen; denn wäre es auch den einzelnen auf- 
ständischen Provinzen im ersten Anlauf gelungen, sich loszureissen , so 
hätte sich keine einzige selbstständig mehr behaupten können, Industrie 
und Handel wären aber völlig vernichtet gewesen. 
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a) Von der Einwirkung des Verkitte* der politischen Iföot- 

hängigkeil auf die rief Verfassungs-Organismen im günstigen 

und ungünstigen Falte. 

§. 385. 
a) Auf den staatsbürgerlichen Organismus. 

Was zunächst den staatsbürgerlichen Organismus anlangt, so 
hat er 1) bei einem verfallenen und unbedingt unterworfenen 
Staate ohnehin schon vor der Unterwerfung aufgehört, etwas 
noch lebendiges oder ein politisch belebtes, organisches Ganzes 
zu seyn, schon da war die einst wohlgegliederte d. h. organische 
Gesellschaft in eine gleiche unorganische Volksmasse, oder eine 
atomislisch-statistische Grösse zusammengesunken «) , die schon 
jetzt blos noch mechanisch -geographisch -numerisch ab- und 
eingeteilt war und so empfängt sie der neue Herr, der kern 
Interesse hat , sie etwa politisch wieder zu beleben und zu re- 
organisiren, indem es ihm, wie schon gesagt, nur um Steuer - 
und kriegsdienstfähige Individuen zu thun ist, zu deren Er- und 
Aushebung jene mechanische Einlheilung gerade bequem ist. 

Findet es jedoch der neue Herr für sich bequem , so giebt 
er dem eroberten Lande eine neue geographisch-statistische Ver- 
waltungs-Eintheilung mit ausgedehnter Centralisalion oder eine 
ebenwohl sogenannte Organisation, wie er sie vielleicht schon 
früher in seinem eigenen Lande (denn auch verfallende Staaten 
können ja noch erobern) oder in schon früher eroberten Pro- 
vinzen eingeführt hat, wodurch denn solche zusammeneroberte 
Aggregate statistisch und geographisch ein so wohlgeordnetes 
statistisches und geographisches Aussehen bekommen, als wenn 
es einfache natürliche und blos unter der Loupe gesehen ver- 
grösserte Staaten wären b). 

Das Sieger-Volk bildet von nun an aber vor allem hier allein 
den sogenannten Adel<>) und der seitherige Landesadel oder die 
Landes-Aristokratie der einzelnen Provinzen muss es für eine 
Gnade hinnehmen , wenn ihr der Sieger in einzelnen Fällen die 
wirklichen Vor- und Ehren-Rechte oder auch nur die Titel des 
neuen Kriegs-Adels beilegt«*). Dass übrigens ein verfallenes Volk 



Digitized by LjOOQIC 



$13 

kaum neek einen wirklichen Adel haben kann und hat, wurde 
bereits oben gezeigt. Man wird daher auch höchstens der be- 
sonderen Ergebenheit oder wirklichen Dienstleistungen jene Gnade 
erweisen«). 

Ist dagegen 2) der unterworfene Staat noch politisch-orga- 
nisirt und gesund und muss der Sieger vertragsmäßig ihm viel-* 
leicht sogar auch seinen staatsbürgerlichen Organismus lassen, weil 
gewisse Civil- etc. Gesetze nach wie vor der Zustimmung der 
Unterthaneh bedürfen , so wird sich derselbe zwar noch längere 
Zeit forterhalten, aber er wird mit Notwendigkeit nach und nach 
erschlaffen müssen , weil es ja mit dem Verluste der äusseren 
Unabhängigkeit nunmehr und forlan an dem politischen Selbst- 
zwecke und Ziele überhaupt fehlt f). Gerade unter einer solchen 
Herrschaft ist aber fem Adel des unterworfenen Volkes jetzt eine 
wichtige Rolle zugewiesen, nämlich die gerettete alte Verfassung etc. 
zu conserviren , zu beleben etc. und wir werden bei D. sehen, 
wie das Gelingen aller Widerstands-Versuche davon abhängt, ob 
der natürliche Adel sich dabei betheiligt oder nicht. 

a) oder ein verwitterter und zerbrochener politischer Krystall. 

b) Wenn ein Eroberer das Land organisirt, so will das stets 
nichts anderes heissen, als es so ordnen und einrichten, wie es für 
seine Zwecke am bequemsten ist, wodurch er sich die Beherrschung: 
am meisten erleichtert und dadurch Zugleich die Eroberung am besten 
sichert Wir erinnern hier nur z. ß. an den Gouvernements-Organismus 
des heutigen Russlands, besonders der neu erworbenen Provinzen, welcheb 
bekanntlich Catharina IL einführte , noch ehe man in Frankreich an 
die Centrabsation und gleiche Departements-Einteilung dachte. Dort 
sollte sie der Alleinherrschaft über diese Provinzen dienen, hier dem 
Despotismus der neuen Freiheit. : 

„Wo kein naturwüchsiger Staat besteht , welcher sich zu dem 
Geist der Nation verhält, wie der menschliche Leib zu seiner Seele, 
welche ihn belebt , da vertritt seine Stelle der mechanische Polizei- 
Staat, welcher keine Staatsbürger kennt, sondern nur träge Massen 
von nutzbaren Spiesbürgern , verwaltet nach den Grundsätzen der Stall- 
fütterung, wo Licht und Luft, Futter und Getränke, Lager und Stand, 
Bewegung und Buhe den Tbieren zugemessen wird. In diesen Polizei* 
staaten, wo der Bürger ein Verbrechen begeht, wenn er sich tbätig 
um die allgemeine Wohlfahrt bekümmert, wird jeder Einzelne auf den 
Standpunkt des Egoismus versetzt. Ist der Mensch so von dem idealen 1 
Staatsleben verdrängt, Welches allein den Menschen aus der Engherzig- 
keit erheben kann, so bleibt ihm nichts, als der gemeine sinnliehe 
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Gewiss, welcher durch Geld vermittelt werden kann. in die ^rosscic 
Menge eines solchen Volkes, welches sich seine Seele hat stehlen lassen, 
fährt nun der Heishunger nach Amt und Geld, mit welchem sieb die 
niederträchtigste Gesinnung von selbst verbindet, wenn auch innerhalb 
der Schranken der Polizei. Jede Tugend wird da zum Schein und 
Deckmantel der Habsucht. Liebe und Freundschaft werden Mittel zum 
materiellen Zweck und wo sie aufhören, dienstbar zu seyn, treten der 
grimmigste Hass, Verläumdung, Verfolgung und alle Kinder der Un- 
dankbarkeit schamlos an das Licht. Solche Krankheitszustände der 
Staatsgesellschaft charakterisiren sich durch Selbst-Verachtung und Zer- 
rissenheit der Gemüther, woran sich als nächstfolgendes Glied der Kette 
die allgemeine Feigheit schlingt". Julius Mosen's Congress zu Verona. 
IL S. 317. Wir haben diese Stelle nicht blos ihrer selbst wegen hier- 
her gesetzt, sondern auch, um daran zu zeigen, wie dergleichen ent- 
weder ganz falsch oder total misverstanden und interpretirt werden 
müssen, wenn man nicht vorher alles das geprüft und untersucht hat, 
was wir bis dato theils als Ursache fheils als Wirkung des Verfalles 
und der Unfreiheit vorgetragen haben , denn auch Mosen verwechselt 
hier einigemal Ursache und Wirkung. Und so geht es mit lausenden 
solcher Expectorationen über heutige Zustände, wo es dem Schreier 
sowohl wie den Lesern an der Kenntniss der Vordersätze fehlt. 

cj Der Begriff des Adels ist also hier nunmehr ein ganz amkrei 
als der, welchen wir oben unter dem Namen der natürlichen Aristokratie 
geschildert haben ; er ruht auf dem Sieg und nur in so fern i»t er 
freilich auch etwas Natürliches, als der tapfere Sieger von Natur wegen 
den Feigen besiegt und beherrscht. Es ist daher falsch, wenn mau an 
einen solchen Siegeradel auch noch dieselben moralischen, geistigen und 
sonstigen Anforderungen macht, wie an den natürlichen Adel eines freien 
Volkes, um so mehr, als, wie gesagt, nicht blos der natürliche Adel 
des siegenden Volkes, sondern das ganze Sieger-Volk nunmehr den 
Adel bildet und sich die Rechte eines Siegeradels verfassungsmässig io 
sichern weiss, wie nur z. B. seither in Ungarn, wo seit 890 der ge- 
ringste Magyar die Vorrechte eines Adligen genoss. Natürlich wird 
sich hier das adlige Siegervolk sehr bald in zwei Abtheilungen spalten. 
nämlich in hohen und niederen d. h. reichen und armen Adel, wie wir 
dies ebenwobl nicht blos in Ungarn, sondern auch bei den germanischen 
Völkern bemerken können. Dieser Siegeradel vererbt sich auch selbst 
ohne Erbgut, was bei dem natürlichen Adel nicht der Fall ist, weil 
dieser lediglich auf persönlichem Verdienste und Reichthum beruht. Eis 
Hauptmittel, sich bei diesen Vorrechten zu behaupten, ist bekanntlich, 
dass fortan nur das Sieger volk in dem eroberten Lande Grundeiqen- 
thums- oder lehensfähig ist. (Ueber das Benefizial- und Lehn-Sysieoi 
sogleich ein Mehreres). 

Wo nun ein solcher Siegeradel solchergestalt die politischen Bürger- 
rechte ganz allein und zwar als Vorrechte, den Besiegten gegenüber 
geniesst, bildet sich auch im weiteren Sinne und mit Notwendigkeit da» 
Kasten-System aus, d. h. Sieger und Besiegte bilden vor allen Diugen 
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die beiden Hauptkasten, die herrschende und die beherrschte, besitzende 
and dienende. Die herrschende Iheilt sich wiederum in die eigentlich 
herrschende oder regierende (den hohen Adel) und die kriegerische 
(den niederen Adel). Die beherrschte zerfällt in so viel Unterkasten, 
als seither natürliche Ständeverschiedenheiten sich gebildet hatten , und 
damit wäre denn auch das Kasten-System Indiens, Persiens, Aegyptens, 
ja selbst der Griechen, wenn es eine Folge der Eroberung war wie in 
Sparta, erklärt, denn auch in Indien und Aegypten bildeten die Priester- 
und Kriegerkasten den eigentlich herrschenden TheiJ des Volkes. Die 
Kaste der Kaufleute, Handwerker und Ackerbauer gehörte zwar auch 
noch zu dem Eroberer- Volk, überliess aber die Regierung den ßraminen 
und Priestern sowie Königen aus der Krieger-Kaste und aus dem unter- 
worfenen einheimischen Volke machte man die letzte und dienende 
Kaste der Sudra (S. oben §. 82 — 89 und noch weiter unten). 

Mit der Kastenverschiedenheit ist sodann auch, wenigstens da, wo 
Monogamie herrscht, vor allem zwischen der herrschenden und be- 
herrschten Kaste das Heirathen untersagt, damit sich herrschende und 
beherrschte nicht unter einander vermischen. Geschieht es dennoch , so 
heissen solche Heirathen Missheirathen 

Aus dem Wesen des hier geschilderten Siegeradels erklärt es sicli 
auch, wie sich Völker, die sich von einem seitherigen Joch wieder 
freigemacht haben, oder auch nur frei erhalten haben, während ihre 
Nach'üaren unterjocht wurden, sich dadurch ebenwohl für geadelt halten, 
z. B. nur die Asturier, weil von Asturien aus sich der Kampf gegen 
die Mauren organisirte. Sie sind so arm , dass sie in ganz Spanien 
als Wasser- und Lastträger dienen, halten aber sehr streng auf ihre 
Stammbäume. Ebeu so die heutigen Neugriechen, welche sich seit dem 
Freiheitskampf sämmtlich für geadelt halten. Endlich die Basken in- 
sonderheit die Biskayer, weil sie nie von den Mauren besiegt wurden 
und sich auch den spanischen Königen nicht unterwarfen. 

Da wir der Stammbäume gedacht haben, so sey bemerkt, dass 
auch sie nur einem Siegeradel eigentümlich sind , nicht dem natür- 
lichen, denn ein Stammbaum soll und hat eben nur zu beweisen, dass 
sich die Ahnen des Inhabers nie mit Weibern oder Männern des 
besiegten Volkes verheiratet haben; auch Stammbäume setzen aber 
Monogamie voraus. Wären die Ungarn keine Christen und dadurch 
monogamisch geworden , so wäre die Scheidewand zwischen ihnen und 
ihren Landsassen längst gefallen. Der heutige Verfall der Türken als 
Siegervolk muss wesentlich daraus mit erklärt werden, dass sie in Folge 
der Polygamie, so wie dass jeder Nicht-Türke, sobald er zum Islam 
übergeht, die Vorrechte eines Türken erlangt, kein reines Volk mehr 
sind; was übrigens hier Polygamie und Islam bewirken und bewirkt 
haben, bewirken bei den monogamischen Siegervölkern die Nobilitationen 
einzelner aus dem besiegten Volke, wovon sogleich ein Mehreres. 
S. übrigens bereits oben §, 138. über natürlichen und Kriegs-Adel; 
auch Zachariae l c. V. 131. und VI. 131. so wie die folgenden §§. 
über die Vorrechte des Kriegs-Adels bei Besetzung der Aemter. 
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d) Da durch die Bewegung im ungünstigen Etteijßr 4*»* Slut 
seine politisch-moralische Persönlichkeit verlieft, so variieren die Ein- 
zelnen nunmehr damit auch die politische Ehre und es bleibt blos neck 
der sogenannte gute Name «od die bürgerliche Ehre lurnek. Weges 
dieses Verlustes der eigentlichen politischen Ehre dürfen sich denn such 
die Besiegten nicht so kleiden wie diu Öieger, weil die» seboo eise 
Art von Gleichstellung mit ihnen wäre; ja in der Regel sind ihnen 
auch alte Waffen verboten. Der Siegeradel, wenn er sonst auch nicht 
gerade cuJturunfähig oder ein Verächter von Iedu«trie.uni Wisstaiclwfl 
ist, hält es nun dennoch unter seiner Würde, sieh diesen Bfis^^Mg*Jf»* 
ex professo zu widmen und er, hält daher selbst die 6e|ebf|lj4f^Ar 
ein Gewerbe und den Gelehrten für einen Gewerbsmanp^ tde**«4Mrt# 
bedient, wenn er dessen bedarf. Erst dann fangt ein . mkbwiiifa 
fähiger Siegeradel an sich der Gelehrsamkeit und auch der Industrie, 
im Grossen wenigstens, zu widmen, wenn seine Macht durch die Re- 
action so geschwächt ist, dass er nun bemüht seyn muss, wenigstes« 
doch für einen natürlichen Adel zu gelten. ; .. f :-i >,Mm. 

Wo es nicht die Religion ist, welche gleichsam adelt, wie «fo 
nur z. B. beim Islam der Fall, da sind es in der Regel. die Könige, 
welche, durch den Trotz und die Widerspenstigkeit des. niederen Krie?*- 
Adels beengt und genirt, sich der Nobilitationen der Verdient* 
aus dem besiegten oder beherrschten Volke bedienen, um diesem .nieder! 
Adel ein Gegengewicht entgegen zu stellen, sich selbst auch da «^ 
persönliche Freunde zu erwerben. Wir zählen zu diesen NobilitnlioBd 
aber nicht bloss die Erhebung einzelner Individuen in den Aäehtsui, 
sondern rechnen dahin auch alle Privilegien, wodurch z. B. die Be- 
wohner einzelner Orte in freie Bürger mit Corperatiops-Reebten ond 
eigener Gerichtsbarkeit verwandelt werden. Die germanischen Könige, 
welche sich des letzteren Mittels zur Brechung des Widerstand« 
ihrer Barone und Ritterschaften bedienten , ahndeten daher wohl nicht, 
dass sie damit den Grundstein zur gänzlichen Umwandlung ihrer 
Reiche legten. , *' u *''' ü l» 

Begreiflich ist es, dass der niedere alte herrschende Adel solche 
Standeserhöhungen und Privilegien-Ertheilungen mit ungünstigen Auf« 
ansieht und so viel er kann die Neu geadelten und Privilegien ver- 
ächtlich behandelt und verfolgt und alle Mittel anwendet, dass « 
Neugeadelten sich nicht wirklich zu seiner Kaste zählen mögen, sonderi 
als blosse Betitelte davon ausgeschlossen bleiben. Der gerBinUcie 
Siegeradel erfand daher die Ahnenproben und das Erfordernis* eis* 
gewissen Anzahl von Ahnen zur Erlangung oder Ausübung geww** 
Adels-Rechte lediglich, um die Neugeadelten von sich entfernt *• 
halten. Ja noch zur Stunde hängt es nur z. B. in Teutschland gsniu» 
von dem guten Willen der Ritterschaft eines Landes ab , ob sie einet 
Neugeadelten oder dessen Nachkommen,, wenn er auch sonst w* 
Vermögens-Requisiten nachweisen könnte, in ihre Mitte arfnckmeD J^ 
oder nicht und darin liegt der eigentliche Unterschied zwischen auen 
um] neuem Adel. 1 •;• ' ,u ""' 
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:£&$#«;* wM *s, steh erklärlich, *troffl es nur SUmis«Q» h * a wn g« n{ ans 
dem sog. bürgerucben- in de« Adelstand giebt, nicht auoh au« eine» 
der' vier natürlichen Stände io den andcrea , z. ß. vom Bauer zum 
Fabrikanten, vom Fabrikanten tum Kaufmann und vom. Kaufmann zum 
Geehrten; denn diese vier natürlichen Stande gehören dem beherrschten 
Volke an. Daraus erklärt es sich denn ferner, wie natürlich da» Be- 
streben ist, durch Erlangung der Nobiutirung nominal wenigstens aus 
deat beherrschten in das herrschende Volk überzutreten, die Gering- 
scbiteung «bör, womit seiche neu Geadelten vom w irkkeben alten Adel 
behandelt iwe rdeo, macht es auch auf der anderen Seite erklärlich, wie 
gerade soleh* Neugeadelte die wtttliendsten Gegner des alten Adtits 
geworden sind, 4Jntar einer grossen Anzahl von Adligen, welche in 
der Nacbl d##4^> August 1789 die französische Revolution: deereliftSJV 
waren sicherlich viele rJNeugeadeUe* < die nicht aus Hess gegen den Hof, 
sondern aus Hass gegen den alten Adel bandelten. 

e) Folgende Stelle ans den Memoiren einer Frau von Stande 
Tbeil II. S. 406. mag hier als Probe dienen, wie der alte Adel einen 
selbst verdienstvollen Neugeadelten betrachtet oder ansieht: „Die Bürger- 
lichen sollten sich doch überzeugen, dass der Adel, welche Dienste sie 
ihm auch leisten mögen, und wie ''gross ihr Verdienst und selbst ihr 
Vermögen immer sey, sie niemals gänzlich anerkennen wird. Er wird 
sie im Angesicht gut behandeln und sich hinter ihrem Rücken immer 
über sie lustig machen; er wird ihnen da» Geschäft übertragen, dem 
Nutzen der Kaste zu dienen, ohne sie jedoch für die Seinigen zu er- 
klären. Ein Neugeadelter ist immer ein Eindringling, den man duldet, 
den man erträgt, aber den man nicht liebt, den man nur mit Ein- 
schränkung aufnimmt und den man besonders , ich sage es nochmals, 
niemals tu dem Bange der Edelleute zulassen wird. Nttpalapn, der so 
viel für uns getha.n hatte, konnte dennoch niemals heimathliches Hecht 
bei uns Adligen erhalten und als noch das Schloss der Tuillerien von 
seinem ganzen Rahme leuchtete, war nicht er es, der uns daselbst 
empfing, sondern wir, die durch Herablassung ihm erlaubten, uns da* 
selbst die Honneurs zu machen. Ich gebe es als eine Tbatsache, dass 
der geringste von den grossen Herrn aus der alten Zeit sich im Grunde 
seines Herzens mit mehr Recht in den Tuillerien festgesetzt glaubte als 
der Kaiser, dem er nur ein vorübergehendes Recht bewilligte, sie fttr 
einige Zeit zu bewohnen". Solche Aeusserungen trugen natürlich das 
ihrige zur Julius-Revolution bei. 

f) Denn wenn auch der gante bisherige Zustand verbleibt, die 
Regierungs-Gewalt aber an einen Fremden gelangt, und damit die poli- 
tische Persönlichkeit vernichtet ist, so verwandelt sich doch nun alles, 
was seither noch politischer Natur war, dem Herrseher gegenüber in 
etwas privat ^ oder völkerrechtliches. 

AJIes das? was wir in Beziehung auf die vier politischen Orga- 
nismen sub A. oder im freien und gesunden Zustande blose Functionen 
der Staatsbürger nannten und nennen massten, was ferner sub B. im 
kranken und Verfalles- Zustande den Staatsbürgern als eine Last erschien» 

52 



Digitized by LjOOQIC 



818 



das verwandelt sich allererst hier sub C. in em >R*ekt, ja i» *ine Waffe 
4er ff emden Gewalt gegenüber. Ist es nicbt sogleich eapitalatio&smäsig 
zugestanden , so werden nicht blos noch gesunde^ sondern selbst ver- 
fallene Völker bemüht Seyn , es zu erlangen. Jetzt erst lernt man den* 
hohen Werth jener Functionen kennen, begreift, dass sie kerne Last 
sind und giebt ihnen nun den Namen schützender Rechte und so erklärt 
es sich denn, warum man seit und unter dem Feudal-Systeme nicht von 
landstandischen etc. Functionen, sondern von Landes- und landstdndischeo 
Rechten redete und sich selbst in unseren Tagen das Volk ^inhli "4*0 ' 
über belehren lassen will, dass nur z. B. die Wahlen >tn£lett#i*ifei 
Pflicht sind, kein bloses Recht, das man beliebig ausüben^ Md-Ia«efc 
unterlassen kann. Uebrigens s. m. bereits Theil IL 8. 964, wo wir 
schon bemerklich machten, dass eine Fremdherrschaft die Wirkung haben 
könne, selbst verfallene Völker wieder zu beleben. -'•■<<' >^*w« 



b) Auf den Gerichts- Organismus. 

«386. 

Ganz so verhält es sich auch mit dem Gerichts-Organlsm. 

1) Bei verfallenen und discretionäir unterworfenen VöJkm 
findet der neue Herr das schon vor, was auch ihm dient, einen 
mechanischen Gerichts-Organismus, dem mechanisch-geograph/sch- 
politischen oder administrativen nachgebildet oder darauf bastrl 
mit gelehrten Richtern. Er ernennt fortan die Richter wo möglich 
aus seinem eigenen Volke, meist aus seinem Adel, besonders die 
für die Strafgerichte, mittelst deren er die Volksmasse unter seine 
Disciplin nimmt und seinen Fiscalen giebt er die Polizei zur Ge- 
hüifin. Gefällt ihm der einheimische Straf- Codex und Process 
in Betreff der Verbrechen, welche seine Interessen verletzen, nicht, 
so verordnet er einen anderen zweckdienlicheren«). 

2) Im günstigen Falle dagegen behält auch hier die Provin% 
ihre seitherige Gerichts-Verfassung, wählt ihre Rechtsfinder oder 
Schöffen noch selbst aus ihrer Mitte und, da die Gerichts-Ver- 
fassung gewissermaasen das engere Band um die bürgerliche Ge- 
sellschaft ist, die , wie wir schon oben sagten , sich weit länger 
conserviren kann, als die äussere politische oder die Res publica, 
so wird sie sich auch weit länger als der staatsbürgerliche Orga- 
nismus conserviren, weil es ihr nicht ebenwohl an einem Selbst- 
zwecke und Ziele ermangelt und die äussere Unabhängigkeit und 
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Freiheit fttr sie nicht wisenlliehe Bedingung ist. Sie wird daher 
auch mit Eifersucht bewacht und zu erbauen gesucht werden b)- 

&) Denn es ist schon eine alte Wahrheit, dass es zur Aufrecht- 
haltung der Herrschaft einer gleichförmigen Organisation der Gerichte 
und Urtheilspreckttng bedarf und sie der Sieger sicher einführen wird, 
wenn er daran nicht gehindert ist. 

b) §o lange daher nur ,?. ( & ,d^ germanischen Völker ihre. 
Schöffengerichte conservirten und sich das Princip derselben in dem sog. 
Judicio partum bei allen neu entstehenden Corporatiorten geltend machte, 
waren sie das Schutzmittel gegen äffe ' Willkür-Herrschaft und nicht* 
die Feudal-Herrschaft bat sie darum betrogen, sondern das römische 
Recht hat die Schöffen aus den Gerichte-Hallen getrieben. Conservirten 
doch auch die römischen Municipalitaten unter der Herrschaft der 
Germanen dadurch , dass sie ihre Gerichtsverfassung und ihr Recht be- 
hielten , ihre ganze bisherige Muoieipal- Verfassung, nocdass die De- 
cjirioneo mehr den Charakter yon Schöffen annahmen und umgekehrt 
die Germanen ihr neues städtisches Wesen den römischep Municipalitaten 
nachbildeten, aber so, dass die Magistrate mehr die Natur von Schöffen- 
gerichten als römischen Municipalitäts-Magistraten halten. 

Blacksion e nennt die englische Jury das Bollwerk, der englischen, 
Freiheiten. 



c) Auf den Besteuerurigs- und Finan*-*OrgaWi#musi 

§. 387. ■ • > * « " •' 

Wie wiederum nach bereits eingetretenem Verfalle die Volks- 
und Ländermasse in Beziehung auf die Besteuerung oder das 
Finanzwesen bloss noch als ein Schwamm behandelt wird, dem 
man bei dem gänzlich ermangelnden Patriotismus jeden Tropfen 
Steuer auspressen muss, so sieht denn der neue Herr 

1) im ungünstigen Falle dieselbe Volks- und Ländermasse ' 
auch nur noch als einen solchen Schwamm an und' die Stärke, 
womit er ihn ausdrückt, hängt von seinen Bedürfnissen und von 
seiner Individualität ab»). Vor allem sind es aber die schon 
vorhandenen öffentlichen oder Staatsgüter, Gelder, Re'galien und 
Monopole des besiegten Staates, w;elctyo ex sjch ajs Berrenßut^ 
oder Domänen zueignet und sie für seilte Rechnung ausbeutet».* 
denn darin besteht Wer sehr oft seine eigentliche unef hauptsäch- 
liche Erwerbung und daran erwirbt er auch , . wenn es ein per- ' 
göttlicher Gewalthaber ist, für «eine KamilieeinrprivatrechWGkf» 

52* 
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Eigenlhumh). Glücklich muss sidi das Land schätzen, wenn er 
es nicht ganz und gar für Domäne erklärt , alle Industrie re- 
galisirt und monopolisirt *) und sogar auch das Prirat-Grund- 
Eigenthum aller Einzelnen sich in einen blossen Besitz verwandelt, 
so nämlich, dass derselbe von den seitherigen Eigenthümern aus- 
gehst d. h. als Lehn oder Colonal empfangen werden muss, wenn 
sie nicht davon gänzlich vertrieben seyn wollen, namentlich durch 
den neuen Adel (§. 385), welcher damit als der neue Eigen- 
tümer begabt oder beliehen wird d). 

2) Im günstigen Falle besteuert sich dagegen die Provinz, 
und zwar blos für ihre Bedürfnisse , noch selbst, behält zu 
gleichem Behufe das Eigenthum und Einkommen an und aus ihren 
Staats- und Gemeinde-Gütern, Regalien und Monopolien, conser- 
virt ihre seitherige Gewerbs-Freiheit sowie ihr gesammtes Privat- 
Eigenthum und zahlt blos eine gewisse Summe als jährlichen 
Tribut, gleichsam als Recognitions - Geld der nun statthabeix/efl 
Abhängigkeit oder als Entschädigung für den ihr widerwillig auf- 
gedrungenen sogenannten Schutze) 

a) Jeder Eroberer sieht unter diesen Umständen in eioem er- 
oberten Lande und dessen Bewohnern ein erworbenes Boden- und 
Menschen -Capital, das er für sich so nützlich als möglich in machen 
sucht. Um aber dieses Capital genau zu kennen, muss man das Land, 
die Menschen, ihre Indnstrie, genug dessen sä mm t liehe HüifsmiUel 
kennen, und so entsteht denn erst jetzt wie schon gesagt das Be- 
dürfniss nach einer Statistik und Kenntniss derjenigen Thätigkeitea, 
welche man die National- Oekonomie nennen kann, denn danach lüsst 
sich allererst überschlagen, was sich entweder mit Einemmale oder für 
die Dauer herausschlagen lasse. So nützlich zuverlässig das Cataster- 
wesen ist, schon aUein als Vehikel des Credits, so würde es doch weit 
weniger verbreitet seyn und gefunden werden , wenn es nicht ein 
dringendes Bedürfnis« für alle Herrscher sey. 

Es versteht sich hierbei von selbst, dass das herrschende Volk 
im Verhältnis* zu dem beherrschten steuerfrei ist, jedenfalls nicht «He 
Steuern zahlt, die das beherrschte zahlen muss. Lagt übrigens ein 
Sieger dem besiegten Volke wirklich mehr Steuern auf, als es er- 
schwingen kann, so schadet er sich selbst dadurch am meisten, denn 
et wird dies die Folge haben, dass Niemand fortan mehr prodoctrt 
ab ihm zum leben nothwendig gelassen werden muss, daher die Ver- 
ödung der fruchtbarsten Culturländer unter den willkürlichen Er- 
pressungen erobernder Nomaden , die sich nichts daraus machen , das 
gänzlich ausgesogene Land demnächst auch wieder zu verlassen. Wahr- 
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scheinlich mehr aus Furcht, dass fremde Handelsleute das Geld aus dem 
Lande führen mochten, denn aus Furcht vor einem Angriffe zur See, 
versperrten die alten nomadischen Perser sogar die Mündung des 
Euphrat und Tigris durch eine Quermauer. 

Notorisch ist es, dass gerade die mächtigsten Despoten den we- 
nigsten Credit haben und sie vielleicht auch deshalb in Nothfällen statt 
der Darlehne sich offener Münzfälschungen bedienen, die ihnen aber 
natürlich auch nur für kurze Zeit zu gut kommen. Deshalb wissen 
rein despotisch regierte Länder auch nichts von Staatsbanken oder 
freiwilligem Papiergeld und der Zinsfuss ist nothwendig sehr hoch, weil 
weder das liegende noch bewegliche Eigenthum diejenige Sicherheit 
geniesst, ohne welche es keinen allgemeinen Credit giebt. Wo es aber 
an dieser Basis des Credites fehlt, müssen sich die Gläubiger nothwendig 
ausser den Zinsen auch noch eine Prämie zahlen lassen und diese bildet 
den hohen Zinsfuss. Schon Montesquieu XIII. 15. klagt darüber, dass 
man zu seiner Zeit nur die Plusmacher grosse Minister nannte, was 
jedoch in dem verschuldeten Frankreich sehr natürlich war. 

b) „Domänen sind eine wesentliche Zuthat oder Bedingung abso- 
luter Herrschaft, denn sie schaffen persönliche Unabhängigkeit" sagt der 
Verfasser der Aufzeichnungen eines nachgeborenen Prinzen. S. 270. 

Macht ein Volk, ein Staat solche Eroberungen etc., so werden alle 
diese Erwerbungen nicht Domänen (Herren-Gut) sondern Staats- 
Güter etc. und auch so genannt. 

Natürlich gehen mit den Staatsgütern, seitherigen nutzbaren Regalien 
und Monopolien auch die seitherigen Fiscus-Rechte (wie Heimfall 
herrenloser Güter etc.) mit über. Ob aber dem Herrscher auch die 
Privilegien des Fiscus, den Unterthanen gegenüber, gebühren , ist eine 
andere Frage. Diese Privilegien haben nämlich im freien Staate ihre 
Begründung darin, das öffentliche Einkommen, wozu auch die Fiscus- 
Rechte mit gehören, zu beschützen; hier handelt es sich aber blos noch 
von vertragenen Rechten und Einkünften des Herrschers, also um 
Mein und Dein zwischen ihm und seinen Unterthanen und es stehen ihm 
also jene Privilegien, cessante ratione , nicht ipso jure zu. 

Im ungünstigen Falle wird er sie sich freilich gewaltsam beilegen, 
im günstigen Falle aber gilt das Gesagte und sie können blos noch der 
Provinz oder den Gemeinden zustehen, falls diesen auch die Fiscus-Rechte 
gelassen worden sind. 

Jn der obigen privatrechtlichen Natur der Domänen eines Eroberers 
liegt übrigens der Grund, warum solche Eroberer so sehr zur privat- 
rechtlichen Theilung ihrer Länder unter ihre Söhne geneigt sind und, 
wenn sie selbst auch dann und wann einsehen sollten, dass eine solche 
Theilung ihre Schöpfung wieder zerstören muss, so sind es jene Söhne, 
welche sich der Allein-Regierung des Aeltesten etc. widersetzen und 
auf Theilung bestehen. Nicht blos die grossen Eroberungen der Hunnen, 
Mongolen, Türken etc. giengen dadurch wieder verloren, sondern auch 
die eines Chlodowig , Carls M. etc. 

c) Da diese allgemeine Ilegalisirung und Monopolisirung nicht so 
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realistrt werden karin , das» alle Gewerbe elc Dir mnt eieene 
der Siegers, als sogenannte Reg ie , betrieben werden, so bedient 
sieh dös Conce9$*ons-Sy slem* oder der sogenannten Gewerbstener , so 
dass Niemand ohne Concession oder gezahlte Gewerbsteuer irgend ei» 
Geschäft treiben darf. ^- t 

Man hat es im Allgemeinen getadelt und unziemlich gefanoett, dtfi 
Regierungen «ucb zugleich Gcwerbs- und Handelsleute seyen and mit 
Recht; denn die Regierung eines freien Volkes soll diesem die Mittel 
zu seiner Sabsistenz Hiebt entziehen. Dies Alles leidet aber keine Afl- 
wendung auf den Despotismen Nur ein stolzer Sieger, wie 1. B. die 
Römer zu Cicero V Zeiten , wird es verschmähen, Gewerbe und Handel 
der Besiegten zu regalisiren. „Note eundem populum impefnterem et 
porUtorem esse lerrarum". GieerW '*■ -.-.-.i.k>«t*A. «& 

Es versteht sieh von selbst, dass jenes Regaliskungs - und Mond' 
polisirungs-System die nachlheiiigslen Folgen auf die Cultur oder 
Ackerbau , Gewerbe und Handel haben muss und zwar wirkt das Coe- 
cessions-System noch weit nachtneiKger als eine hohe Gewerbssteuer, 
welche an sich nöqh Gewerbsfreiheit voraussetzt. Dass das Zunftwesen bei 
einem noch freien Volke dieselben Wirkungen hervorbringen kann, wie 
ein verständig ausgeübtes Concessions- Wesen 9 lässt sich nicht langoeff 
und doch ist es principiel total verschieden davon. , : ' vtf 

d) Ob sich ein Sieger, des Lehw-Syslews zur. Behauptung sanft 
Eroberung bedienen werde, hängt von zwei Bedingungen ab, 1) ot 
er sich in dem eroberten Lande selbst uiederlässt oder nicht qnd 2} ob 
die Eroberung für Rechnung des Anführers oder durch ein ganzes Volk 
d. h. für Rechnung des Heeres gemacht wird. Nur wenn die beides 
ersten Voraussetzungen eintreten, giebt es fast gar kein anderes Mittel, 
die Eroberung zu benutzen, als die Einführung des Beneficial- und 
Co lonat-Sy sterns ; kann es aber hierbei der neue Lehnsherr nicht hindern, 
dass die Beneficien erblich werden oder sich die Beneficien in Lehnt 
verwandeln, so wird dadurch seine eigene Macht unfehlbar zerstört. Sämatf- 
licbe germanische Feudal-Reiche gingen nur z, B. für die ersten Er* 
werber durch die Erblichkeit, der Lehne an die Vasallen wieder verloren 
und nur diese genossen noch die Früchte der Eroberung und des sog. Feudal- 
systems. Frankreichs Könige der dritten Race gelangten nur dadurch 
wieder zu einer neuen Macht über den Feudal-Adel, dass sie neue 
Eroberungen für. eigene Rechnung machten und mit deren Hülfe die 
Macht des erblichen Lehn-Adels brachen. Da dies keinem teut sehen 
Könige gelingen wollte, so verwandelte sich das teutsche Reich in 
einen grossen zusammengesetzten Feudal-Staat mit einem Wahl-Kaiser. 
Man sehe darüber im Allgemeinen auch Montesquieu IX. 4. und X. 17 
und weiter unten. , \.>r* 

Welche Folgen nun auch noch das Feudal-System auf die Cultar 
des besiegten Volkes haben muss, liegt auf der Hand. Ein unfreier, ja 
wohl gar leibeigener Bauernstand ist seine erste und unvermeidliche. 
Folge und ein durch Leibeigene betriebener Ackerbau kann das nie 
seyn, was er unter der Pflege eines freien Eigentümers, wenigstens 
erblichen Besitzers ist. 
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Wenn wir oben «igen, es geh« fast gnr kein anderes Mittel .ftr 
einen individuellen Eroberer, die Eroberung für sich zu benutzen, als 
die Einführung des ßenefizial - und Colonat-Systems , so schliesst dies 
die Möglichkeit einer andern Art nicht aus und zwar die, deren sich 
-Eroberer-Nortiaden hier und da bedient haben, nämlich alle Privat-Be<- 
«itzungea in blose Zeilpachtungen zu verwandein. Es ist dies die 
härteste und roheste aller Benutzungs-Arten. Selbst Mongolen und 
Türken haben sie nicht gewählt, wohl aber der Albanese Mehemed Ali 
Von Aegypten. 

Uebrigens kann ein Mensch nicht mehr Land besitzen und benutzen» 
.als die Kraft eines Menseben mit Hülfe seiner Familie und einiger Knechte 
zu bearbeiten und persönlich zu übersehen vermag. Jeder grössere 
Länderbesitz bringt die physische Nöthigung mit sich, sich anderer zur 
Ausbeutung zu bedienen und darin Hegt die Erklärung, dass auch der 
rohesto und habgierigste Eroberer wenigstens zum Pacht- oder Colo- 
nats-System übergehen muss, und die Zeit ganz allein ist es, welche 
.diese Pachtungen und Colonate allmälig, wenigstens factiscb, erblich 
macht. & bereits oben S. 42. 

e) Nor wenn man den hier in Frage seyenden günstigen Fall vor- 
aussetzt , es der Sieger also mit einem noch kräftigen Volke zu tbun 
iiat, das er schonend bebändern muss, wenn er nicht will, dass es sich 
empöre und das Joch wieder abschüttle, hat Montesquieu XIII. Id. 
Recht, wenn er hier sagt: „Es müsse sich der Tribut im umgekehrten 
Verhältnisse zu der , Knechtschaft des besiegten Volkes verhalten*. 
Uebrigens kann man diese Stelle auch auf noch freie aber verfallene 
Völker anwenden. 

Wegen der Fiscus-Rechte und Privilegien s. Note b. 



d) Auf den Militär'- Organismus. 
$. 388. 

• Was endlich den Militär- Organismus oder die Heerbildutig 
betrifft, so Ist es 

1) bei verfallenen Völkern and im ungünstigen Falle dieser, 
welcher nunmehr, als seitheriger Arm und Schwert der Staats- 
und Regierungs- Gewalt mit dieser dem unterworfenen Staate 
gänzlich entsinkt und entzogen wird und der Sieger behandelt 
fortan die Volksmasse nur noch als einen Haufen, aus dem er 
sein eigenes, das eroberte Land bewachende Heer recrutirt, so 
oft es dessen bedarf ») Dass die Rekruten ihm gefährlich werden 
dürften, hat er hier nicht zu fürchten, denn die Feigheit rebellirt 
nicht gegen einen mächtigen Herrscher, sondern bekommt erst 
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drtnh nieder eine Art Moth , wem die herrschende' Macht *nikt 
und verfallt. 

2) Im günstigenF&We behält die Provinz zwar ihre alte Militär- 
Verfassung 5 aber nur um ihr darnach gebildetes Heer de» Ober- 
herrn zu seiner Disposition und unter seinen Oberbefehl zn 
stellen, ohne natürlich darüber selbständig zu verfügen, oder 
nach eigenem Belieben Krieg führen zu dürfen. Ja sie muss es 
sich gefallen lassen, dass ihr einheimisches Heer aus dem Lande 
geführt und sie selbst dagegen durch das Heer des Siegers oder 
doch einer anderen Provinz bewacht wird. Eine Ausnahme für 
beide Fälle tritt da ein, wo die BeUgkm des Sieger- Volks nicht 
gestattet, dass das besiegte überhaupt noch Waffen führen darf. 

a) So dass denn ein Eroberer nothwendig zur Behauptung seiner 
Eroberungen ein stehendes Heer halten muss, ganz abgesehen von der 
jeweiligen Art der Angriffs- Waffen, die schüft für sieb alle» die Not- 
wendigkeit eines stehenden Heeres herbeiführen kann. Dass die Officio* 
stets nur aus dem herrschenden Volke genommen werden, versteh! nah 
von selbst; sie auch aus dem besiegten Volke nehmen, bat diesekt 
Bedeutung, wie die Nobilitatioa und der sogenannte bürgerheht Oflkier 
wird daher von den adligen eben so bebandelt, wie ein Neagendetter 
vom alten Adel. 

Man macht auch nur mit regulairen stehenden Heeren Eroberungen. 
Römer und Nacedonier siegten und eroberten, weil sie als stehende 
Heere fast überall mit blosen Milizen, Aufgeboten, Heerbannen etc. ut 
kämpfen hatten, denn nur ein stehendes Heer ist auch mehr oder we- 
niger ein geübtes kriegsgewohntes und läuft, wenn es einmal geschlagen 
wird, nicht auseinander und an seinen Heerd. 



4) Von der Einwirkung de» Verlustes der politischen Freiheit 

auf die bürgerliche Gesellschaft oder das Privat-, Straf» 

und P roce s s- Rechte und Recht, 

a) Im ungünstigen falle. 

a) Auf di* vier Dtpptl-EUmtnt* 4ea Privat- RtehU** 

§. 389. 

Schon oben §. 329 etc. haben wir gesehen, dass bei eine« 
verfallenden oder verfallenen Staate 6er Inhalt des Rechts» Btfmlick 
d& Rtchit, sich nicht mehr von innen heraus oder aus de»¥oöm 
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«jthst toHWWet und fwribikkta kam , w*fl ** Meten mmawebr m 

dem erforderlichen bürgerlichen Gemeinsinn fehlt nnd e$ daher 
Hos noch ein formales, gewissermaasen inhaltloses, hohles, nacktes, 
äusseres Reoht giebi, welches Mos noch von den Regierungen 
Streng ttßervfradrt und nötigenfalls durch ganr einseitige Rte^ 
gierungs- Verordnungen , welche nun die Stelle der Gesetze ver- 
treten, fortgebildet wird, wie es diesen eben erforderlich erscheint, 
um dem unaufhaltsam fortschreitenden Verfälle zu begegnen, so 
dass denn auch nicht von einer eigentlichen Fortbildung die Rede 
seyn kann, da bei einer solchen nothwendig, noch innereLeberis- 
Thötigkett beim Volke vorausgesetzt wird. Öelangt nun ijnter 
diesen Umständen ein verfallenes Volk unter die Herrschaft eines 
anderen, mithin auch die Regicrungs-Gewalt an den Sieger oder 
Mächtigerem, so wird auch die Art und Weise ihrer Ausübung 
tit seinen Händen im Ganzen die vorherige bleiben, jedoch modi- 
ficirt durch den weiteren Umstand, dass er, der Sieger oder 
Oberherr, fortan die Richter ernennt und diese fast unausbleiblich 
mehr nach ihrem einheimischen Rechte urtheilen werden, als nach 
dem des besiegten Volkes, besonders und vollends dann, wenn 
es dem Sieger belieben sollte , dem besiegten Volke sein Civil- 
Gesetzbuch aufzunöthigen , mag es nun dem vorgefundenen Zu- 
stande anpassen oder nicht»). 



a) Hier tritt denn allererst das ein, was wir oben blos zur Er- 
lauterang vorläufig andeuten mussten, nämlich der gerade Gegensafe 
■wischen Rechtem und Recht, besonders wenn das beherrschte Volk 
noch nicht ganz verfallen ist, mithin noch so viel bürgerliehen Gemein- 
sinn besitzt, dass es sein Recht noch selbst fortbilden könnte. Jedes 
fremde aufgenöthigte Recht tragt als solches den Charakter eines despo- 
tischen polizeilichen Zwangsrechtes , weshalb es denn auch, wie schon 
angedeutet, fast nothwendig wird, dass es nur durch Richter aus dem 
herrschenden Volke zur Anwendung gebracht werden kann. 

Bin Volk, welchem ein in jeder Hinsicht fremdes Recht aufge- 
nöthigt wird, gleicht einem an allen Gliedern gefesselten MeKcfaen, det 
sich nach keiner Richtung hin mehr frei bewegen darf, sondern gerade 
nur so, wie es die Fesseln erlauben. Die neue teotsche Regieraag des 
neuen Königreichs Griechenland konnte daher auch keinen frössered 
Missgriff tbun, als dass sie einem so eben erst wieder frei gewordenen 
Volke (von seinem sonstigen Wer the oder Unwerthe hier ganz abge* 
Mhen) ein ganz neqea freundes Recht oder Ctvü-Gesetztyich aofnöftigte, 
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urfihtend seifest die verfcasstea Tttrken ihm sein aftee nationale* ffrivitV» 
Hecht gelassen hatten. 

Schon oben sagten wir, dass die gröste Tyrannei darin bestehe, 
'wenn das Civilrecbt gewaltsam der Regierungsform dienen solle oder 
geopfert werde. Nun, hier dient es der Herrschaft und diese bückt 
nun natürlich auch nicht eben so die naturwüchsige Sensale und Scbots- 
wehr für das Civil-Recht, wie im gesunden und freien Zustande der 
Staat, sondern lässt sich blos noch mit einem eisernen Reife vergleiche», 
•dessen Zweck schon angegeben wurde. 



$. 390. 

Eine gänzliche Aenderung erleidet aber beinah das gesammU 
Civil- oder nunmehr Privafrechl des unterworfenen Volkes, 
wenn der §. 387. gedachte weitere Fall eintritt, dass Sieger und 
Besiegte sich mechanisch unter einander mischen, alles Eigenthum 
an Grund, und Boden in die Hände des Siegervolkes übergeht 
das besiegte sich in Mose Boienöesiizer oder Cotoni und Httrf- 
werker verwandelt und ausserdem das Regalitäls- und Monopol- 
System der freien Industrie und dem freien Verkehre überall ii 
den Weg tritt. 

So innerlich aufgelöst daher auch ein besiegtes Volk schon 
seyn mag , so muss doph im letzteren Falle nun vollends die 
gänzliche Auflösung eintreten, denn dadurch, dass es aufhört, 
freier Grundeigentümer zu seyn und alle Gewerbe nur noch 
gegen Concessionen des Regalien- und Monopolien-Besitzers be- 
trieben werden dürfen, auch der Verkehr überhaupt nur noch 
unter der fiecaliechen Polizei- Aufsicht , besonders unter Be- 
obachtung der Zollgesetze des Siegers, gestaltet ist, muss nun 
auch das Ehe- und Familien-Wesen «) und das Erbrecht eine 
gänzliche Umwandlung erleiden, da beides durch das Eigenthm 
Und den Verkehr damit rückwärts bedingt ist, so dass es denn 
für diesen gänzlich umgewandelten Zustand auch ganz neuer 
Normen und Gesetze abseilen des Siegers bedürfen wirdh). 

a) Je roher und niederträchtiger ein Herrscher ein unterworfenes 
Land behandelt, je mehr wird ihm auch die Ehe und Familie blos als 
eine Einrichtung erscheinen, wodurch seine wolltragende Heerde ver- 
mehrt wird und die man also begünstigen müsse. S. übrigens $. 385. 

b) Und von diesem Zustande sagt denn auch Satfigntf (Vom Be- 
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fröfcelc. S. 117): ^Öttr VeHüit des lebendigen Zusammenhanget mit 
(loa? ursprünglichen ^qstande eines Volks muss jedem Volke den beste*} 
Theil feines geistigen Lebens entziehen". . 

ß) Auf die Verträge. 

§v 391/ ' 

< Ist aber solchergestalt das Civilrecht, welches hier und jetet 
nicht einmal wehr wahres Privat- Recht genannt werden kann, 
in allen seinen vier Elemente* ganzlich alterirt, ist dadurch den 
Einzelnen, wenn auch nicht alten doch in sehr vielen Lebens* 
Verhältnissen die frfeie Dispositions-Befugnis* entfcogen, so müssen 
auch nothwendig die Verträge einen ganz anderen Charakter ari- 
nehmen, beziehungsweise ganz neue entstehen, wie sie nur noch 
der, gegenwärtige Zustand (jer Unfreiheit gestattet a),, was weniger 
der Fall ist, wenn sich der Sieger nicht alle* <5ruiid und Bodens 
bemächtigt, Sondern sich mit den öffentlichen Gütern und seit* 
herigen Regalien und Monopolen begnügt und e& auch bei 4$T 
seitherigen Zoll-Gesetzgebung bewenden lässt. > 

a) So werden nur z. B. alle Verträge über Grund-BesiU-Ver«r 
Minderungen ohne vorgängige Cognition der Beamten der herrschenden 
Gewalt und deren Genehmigung gar keine Gültigkeit haben, Testamente 
Über den Grund-Besitz ganz unzulässig seynetc. 

Insonderheit kann von einem Privat- und Öffentlichen Credit gar 
keine Rede mehr seyn, denn jener setzt freie Disposition über ein freies 
Privat-Eigenthum , dieser aber Vertrauen des Volkes zu seiner Regie- 
rung voraus. In despotisch beherrschten Ländern weiss man daher auch 
durchaus nichts von öffentlichen Änlehen, sondern der Despot nimm^ 
sich was er braucht, und zwar nicht mühsam nach Verhältniss der Bei- 
toügsfähigkeit aller Unterworfenen, sondern von den Einzelnen, bei 
denen er weiss, das» sie etwas gespart haben, um es ihm geben zu 
können ond welche Wirkungen njuss dies nicht wieder auf die Culttü? 
haben! Wird jemand noch sparen wollen wenn er des Ersparten nicht 
sicher ist? S. darüber besonders weiter unten § r 416. 

y) Auf das Straf-Rechte und Recht. 

§. 392. 
Wenn sodann schon der Verfall kein Straf-Rechtes mehr 
kennt, weil es einem durch die Selbstsucht moralisch aufgelösten 
Vdke dazu vollends ganz am Gemeinen feiilt und d&tohaÄ &§ 
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Straf-Recht d. h. hier das Recht, Strafen anzudrohen, zuzuerkennen 
und zu vollziehen, ganz an die Regierungs-Gewalt übergeht und 
übergegangen ist, so bedient sich dessen nuumehro der Sieger, 
wie schon angedeutet, ganz insonderheit, um mittelst dieses 
Rechtes oder seiner nunmehrigen Herrscher-Gewalt das besiegte 
Volk im Zaume zu halten a). Nicht allein der ganz veränderte 
civilrechtliche Zustand wird von selbst neue Verbrechen in das 
Leben rufen, sondern auch der Sieger wird nun Handlungen zu 
Verbrechen erklären, die es früher nicht waren, ganz insonderheit 
wird nun alles, was bisher höchstens Majestäts-Beleidigung war, 
für Hochverrath gegen den Oberherrn erklärt und als solcher be- 
straft werden b). 

a) Wie schon angedeutet, geht nämlich erst mit dem Verfalle die 
Strafrechts-Gewalt ganz in die Hände der Regieron; über und wird 
etn Theil der Regierungs-Gewalt , während hn gesunden . and freien 
Zustande das Volk noch einen wesentlichen Antheil daran hat. 

Ein Hauptmerkmal der ausübenden Straf-Justiz ist es hier, A» 
die einzelnen Verbrechen, besonders wenn sie von einem Indirttun 
des Siegervolks gegen eines des unterjochten Volkes begangen werdet, 
weit gelinder und wohl gar nicht bestraft werden, als im umgekehrt« 
Falle (s. oben $. 386). 

b) Selbst der Dolus wird jetzt von einem anderen Standpunkte 
aus aufgefasst und nimmt nun gewissermaasen bei gewissen Verbrechen 
einen politischen Charakter an, d. h. das beherrschte Volk Übertritt die 
Strafgesetze des Gebieters, gerade weil sie von ihm herrühren, and bei 
gewissen Verbrechen hat man sie wenigstens im Verdacht, dass sie nur 
aus Hass gegen den Herrn begangen worden seyen, wenn dies auch 
nicht der Fall ist, so dass denn auch das vorgefundene Spionir-Systen 
natürlich beibehalten wird. 

Wenn es für die Bürger eines freien Staates zum wenigsten eil 
Vorwurf ist, gegen das Staatstcohl sich gleichgültig zu verbalten , so 
ist es nun ein Verbrecken, sich um politische Dinge zu bekümmert 
und zwar ganz natürlich, da die Politik jetzt das alleinige Eigenthum 
des Beherrschers ist. 

Uebrigens leidet das hier Gesagte auch auf den günstigen FaU 
Anwendung, s. $. 399. 

S) Auf den Civil- und St raf-Pr accus. 

$. 393. 
Mit der ganz veränderten Gerichts- Verfassung und dem gas* 
neue* sogenannten Privat-Rechte, mass mk dem MthirMdigarf 
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iottödwt aöch der CMl^Frocesx än<fern und zwar so, dass er 
einen inquisitorischen Zusatz annimmt, d. h. dass sich die jetzigen 
Richter nicht entblöden werden, alle CMi-Processe einer gewisse» 
Cognition eu unterwerfen, damit hier nichts verhandelt werde; 
was gegen die Rechte des herrschenden Volkes oder Herren streite 
B*d danach denn auch ihre Urtheile fällen. Das Siegervolk wird 
für Streitigkeiten unter sich selbst bei seiner seitherigen Gerichte- 
Verfassung, seinem nun sogenanten Foro pritilegiato und seinem 
seitherigen Civil- und Process-Rechte verbleiben, in Streitigkeiten 
mit Einzelnen des besiegten Volkes aber im Zweifel der begünstigte 
Theil seyn«). 

Was endlich den Straf-Process anlangt, so wird er in Be- 
ziehung auf und gegen die Besiegten unausbleiblich den Inqui- 
sitions-Charakter annehmen und zwar verschieden von dem §. 338* 
geschilderten. Dort nimmt nämlich der Straf-Process den inqui- 
sitorischen Charakter an, weil es für den Accusations-Process an 
dem dazu erforderlichen Gemeinsinne der Einzelnen fehlt und die 
Regierungen auch die blosen Privat-Verbrechen nun ex officio 
verfolgen, um auch dadurch dem Verfalle vorzubeugen; hier da- 
gegen und jetzt inquirirt der Richter des Siegervolks ex officio^ 
weil einesteils das besiegte Volk in seinen Augen nur noch, 
eine Heerde ist, für deren physische Erhaltung und Ruhe er zu 
sorgen hat, theils weil die Geld-Strafen für die Verbrechen de» 
besiegten Volkes eine Quelle seines Einkommens bilden, so das* 
denn auch die Cqnfiscation des Vermögens der Verbrecher ganz 
oder theilweise mit den körperlichen oder Freiheits-Strafen Hand 
in Hand gehtb). 

a) 9. B. nur insofern , dass sein bloses Ehren- Wort statt Eide« 
gilt; dass er nicht dmch Zeugen aus der Mitte des beherrschten Volkes 
tiberwiesen werden kann etc. S. auch §. 392. Note a. 

b) Confiscation des ganzen Vermögens als Strafe für sich allein 
oder in Verbindung mit der Todes- oder lebenslänglichen Kettenstrafe 
ist ein Haupt-Kriterium des Strafrechts im ungünstigen Falle. Selbst 
bei verfallenen aber noch freien Völkern ist sie im Zweifel oder in der 
Regel noch nicht üblich. 

$. 394. 
Dass unter allen diesen Umstanden von einer autommischen 
Wortbildung des Privat-, Straf- und Proeess-Recfcrten und Ifedrte* 1 
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*beeüen des b^gten uml b^nwMe« Volke* dureh OmHut md 
Gewohnheit gar keine Rede mehr s$y, verlebt sich nach de« 
gehörigen auf Seiten eines schon verfallenen und energielose« 
Volkes von selbst; im Gegentbeii werden die Gesetze und richler- 
lieben Sentenzen lediglich darauf gerichtet seyn, die ganze Lebens- 
Ordnung des besiegten Volkes so zu gestalten, wie es das Interesse 
des Siegers- oder Herrscher-Volkes erbeiscb*. 

§. 395. 

^ .'>■, 

Bei der absoluten Willkürlichkeit, welche gezeigterinaasen 

jetzt das dem besiegten Volke auferlegte Recht charakterisirt , so 

dass es nunmehr nur noch den Charakter des polizeilichen Befehls 

oder willkürlichen Ge- oder Verbotes hat, kann natürlich auch 

von einer Identität des Rechten und Rechtes mit der Moral des 

beherrschten Volkes keine Rede mehr seyn. 

$. 396. 

Dem gemäss wird endlich und zoletzt auch die Retig ion, 
SO viel deren noch vorhartden ist, mit dem jetzigen Rechte vollends 
in gar keiner weiteren wirklichen und innigen Berührung stehen, 
ittag es nun bei dem oben §. 347. geschilderten Unglauben sein 
Bewenden haben oder der Sieger dem besiegten Volke seinen 
Glauben öufgenöthigt haben , denn der Cultus eines solchen auf- 
genöthigten Glaubens kann und wird vollends nur ein Süsserer 
seyn und bleiben, da selbst die freiwillige Annahme eines neuen 
Glaubens abseiten eines nun einmal verfallenen und demorali- 
sirten Volkes nicht bewirken kann , dass derselbe sich innerlich 
mit dem alten oder neuen Rechte verbinde. 



b) Im günstigen Falle. 

v §. 397. 

Anders verhält es sich nun im günstigen Falle, wenn nämlich 
das besiegte Volk noch alters- und politisch-gesund und nur 
unter dem Vorbehalt seiner priralrechtlichen Aufotw^ie oder das» 
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es als bürgerliche GeseUschafl unfd somit sein Qemeiride-We&n* 

frei; bleibe, mit dem Sfegeretc. capiiuUrl hat f '^V 1 

Da ein solches noch alters* und politisch-gesundes Volk dfe 
Hoffhung bewahrt und nicht schwinden lässt, sich früher oder 
später wieder frei zu machen, sey es auch nur in der Art, dass 
eft in allen, Puncten dem Sieger-Volke allmälig gleichgestellt wird' 
(»man denke hier nur z. B.. an die Angelsachsien seit ihrer Unter-* 
jochung durch die Normannen) und, angenommen, dass es in 
dieser Hoffnung auch fortfährt, auf die drei ersten bürgerlichen 
und politischen Grund- Bedingungen zu halten , seine vier Ver^ 
fassurtgs-Organismen zu bewahren , so weit es nur irgend dir 
fremde Oberherrschaft gestattet, so wird es auch ferner im Stande 
bleiben, sein angeborenes Rechtes zu bewahren, autonomisch fort- 
aubilden, und seine einheimischen Gerichte werden dafür sorgen,' 
es als Recht zu beschützen«). ' 

a) Dass die bürgerliche Gesellschaft auch ohne eigenen politischen 
Organismus etc. allenfalls fortdauern kann, weon sie nur auf irgend eine 
andere Art beschützt oder doch nicht gestört wird, sagten wir schon §. 3(L 

Bei dieser Gelegenheit sey denn auch bemerkt, dass, während e* f 
in einem freien Staate zwischen Staats- und Regierungs-Gewalt keine 
gegenseitige Verjährung giebt, es hier nun allerdings eine solche giebf, 
weil 1) hier die Unterwerfung auf Vertrag beruht uitd die vorhinnigen- 
öffentlichen Functionen nunmehr auf beiden Seiten sich in Rechte ver- 
wandelt haben und 2) auch ein Gericht da ist, welches Klagen wegen 
Verletzung jenes Vertrages annimmt und entscheidet. 

§• 398. | 

Es wird demnach zunächst dahin trachten , die vier Doppel- 
Elemente seines nunmehrigen PriPörZ-Rechtes zu bewahren, ja es 
wird darüber strenger wachen als wenn es noch frei wäre, weil 
ihm die Erhaltung und Behauptung derselben nun als ein Mittet 
der Wiederbefreiung dienen soll a) ; und dieselbe Sorgfalt wir* 
sich hinsichtlich der Verträge, desStraf-Rechtes und des Processes 
kund gebend). 

a") Lässt solchergestalt ein Sieger oder Herrscher einer jeden» 
einzelnen Provinz oder selbst Gemeinde ihr angebotenes Recht so wie die 
Freiheit seiner autonomiseben Fortbildung, so werden sie sieh, falls sie: 
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oboe den SchuU eines Mächtigeren ihre äussere Uru£h#Wfkmt <tiQtk 
nicht hätten erhalten können, vielleicht wohler und behaglicher befinden, 
als wenn sie die politische Unabhängigkeit noch genössen und wir haben 
schon $. 382. gezeigt, dass solche zusammengesetzte Staaten fast ganz 
den freien gleichen. Unter diesen Umständen wird es nun aecb aüea 
Provinzen oder Völkerschaften anzurathen seyn , ihr Gewohnheits-Recbt 
aufzuzeichnen , weil nun auch noch jeder Einzelne verlangen kann, nur 
nach seinem Rechte gerichtet zu werden. Wenigstens war der letztere 
Umstand sehon zur Aufzeichnung der logenannten Leges barbarorum 
unter der Herrschaft der Merovinger die unzweifelhafte Veranlassung. 

b) Auch hier erinnern wir an das Beispiel der Eb^IöpoW. jri* 
sich die Geschwornen-Gerichte derselben den harten Strafgesetzen der 
Ndrmannen durch streng-wörtliche Interpretation zu entziehet %toisi*a> 
so das* diese Interpretations-Art sich ihrer gesammten Jnritp^rinaaj,<anV 
getheUt hat und uns auf dem Continent jetzt v lächerlich, ja ^ogar i#wj 
erscheint; ja die Engländer haben in Folge dessen zuerst den Sau 
aufgestellt: Alles was das geschriebene Gesetz nicht ausdrücklich ver- 
biete, sey erlaubt, wiewohl sie nun schon seit Jahrhunderten an im 
Gesetzen selbst Theil nehmen. ^ - 

§. 399. 
Auch die zeitgemäse Fortbildung des Privat - y Straf- uai 
Prücess-Rechtes Wie im freien oder unabhängigen Zustande dunk 
Cultur, Gewohnheit, Gerichts-Gebrauch und selbst die Gesetz- 
gebung, yAx& ihm möglich werden, so lange es den Gemeinsina 
bewahrt und der Oberherr nicht gewaltsame Hindernisse in den 
Weg stellt ■) und sonach werden denn auch Moral und Recht 
ihre Identität beibehalten; endlich auch die Religion sich vom 
Rechte nicht scheiden, da anzunehmen ist, dass man gerade erstere 
am wärmsten vertheidigen wird , falls etwa das herrschende Volk 
einer anderen Religion zugcthan sein sollte b). 

a) Bei einem unter fremde Herrschaft gelangten Volk« versteht 
es sich allerdings nicht mehr von selbst, dass neue Rechts-Gewohnbeitea 
keiner Bestätigung oder Genehmigung des Oberherrn bedürften und es 
Wird sich daher die Freiheit, neue Gewobnheits-ftecnte za bilde«, aar 
ans dem Uuterwerfungs- Vertrage ableiten lassen, oder das« ea der 
Oberherr nicht zu hindern vermag. 

Da Übrigens hier jeder Provinz etc. ihr particuläres Recht garantift 
ist, so versteht es sich von selbst, dass diese Provinzial-Rechte nicht 
durch ein allgemeines Civil-Geselzbuch nivellirt werden können. S. 
darüber auch Haller 1. c. IL 214. 

b) Wes ist namentlich und beispielsweise bei den christlichen 
Slawen antar türkischer Herrschaft der Fall uad giebi die Erklärung far 
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die Behauptung Cyprien Roberts ab, dass bei diesen Slaven d«s 
Cbristenthum adfe. Es kann .dies nämlich nur so viel sagen wollen, 
das Cbristenthum deckt hier die Nationalität und die Reinerhaltung 
dieser schützt die Slaven gegen die Vernichtung durch die türkische 
Nationalität. 



$. 400. 

Leider rnuss aber noch einmal im Allgemeinen wiederholt 
werden, dass ein Volk, welchem durch den Verlust der äusseren 
Unabhängigkeit die Flügel gelähmt sind, wenn ihm nicht alle Um- 
stände so günstig sind, wie z. B. den Engländern , auch in civil— 
rechtlicher oder bürgerlicher Hinsicht schneller verfallen muss, 
als es sonst im freien Zustande der Fall gewesen wäre, gerade 
wie der gefangene oder doch in seiner freien Thätigkeit gehemmte 
Mensch früher altert und stirbt als der freie»). 

a) Der kaum entwirrbare Zustand des engfischen Privat-Rechtes 
ißt, Ureter Meinung nach, trotz allen andern günstigen Verhältnissen, 
eine Folge der Stellung der Angelsachsen zur normannischen Herrschaft, 
ja sie beharren lieber bei diesem verworrenen Common- und Statut-Law, 
als dass sie sich ein nationales Gesetz- oder Rechtsbuch geben sollte». 

„Barbarei und Cultur finden and fanden nicht leicht in einem und 
demselben Gegenstande so viel Vorschub als in der Jurisprudenz. 
Hemmend und erweiternd, missbraucbend und zum Besseren leitend, 
bindend und befreiend, wirkt sie, kann sie wirken, hat sie gewirkt. 
Der Seegen der Völker wie ihr Unheil, die Freiheit der Nation wie 
ihre Sclaverei hat in dieser Wissenschaft Quelle und. Vernuttelung 
gefunden" Reintcald (Cultur und Barbarei S. 325). 

Das Schlimmste, was einem noch gesunden Volke begegnen kann, 1 
ist, wenn eri sogar die Herrn toft wechselt, z. B. nar bald einem 
earistlicbtn > baid einem islamitischen geborenen mristf« 



6) Von dem, dem Völker-, Staaten-Bunde* r- , Bundesstaats- 
und Reichs -Rechten und Recht analogen Rechten und Recht 
unter herrschenden Staaten oderindividuellen Herrschern. 

■■-: -:.- $• 4W. . - 

Wir haben btf A O 248 etc.) gexefet, dass nur innerhalb 

eines Staatensystems einer und derselben ethnischen Ordnang ein 

Vöikee^Reehttee und Reckt aögUeh sejv Hieraus folgte sub B 

($. S48e*c)^ dass der VeefieJL, #eii er geweinigiich staatliche 

53 
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Völker einer und derselben Ordnung und zwar fast gleichzeitig 
ergreifen wird, damit auch nothwendig ganze Staaten- Systeme 
trifft, oder seinen Charakter dem Völker-Rechten und Recht der- 
selben aufdrückt. 

Nicht so ganz uniform, gleichmässig und gleichzeitig* wird 
sich nun aber ad C die politische Unfreiheit einstellen, wenn wir 
auch immerhin sagen mussten und müssen, dass verfallene Völker 
und kleine Urstaaten zuletzt unausbleiblich die Beute der ooch 
gesunden, stärkeren und grösseren werden. 

§. 402. 
Man wird also nicht sagen können, dass sämmtliche Klein - 
und Gros-Staaten eines und desselben völkerrechtlichen Staaten- 
Systems, sey es nun in Folge ihres Verfalles oder ihrer Kleinheil, 
mit einem male ihre äussere Freiheit verlieren und an ihre Stelle 
die Herrtchaft einzelner Staaten oder Nachthaber trete, sondern 
man wird für diesen dritten Haupt-Abschnitt, der ja mir rinei 
hypothetischen Zustund zu schildern bestimmt ist, welcher nämüd 
nicht nothwendig eintreten muss, aber doch eintreten kann und 
meist eintritt, theoretisch wieder vier mögliche Zustände unter- 
scheiden müssen: 

1) wenn sämmtliche Klein- oder Gros-Staaten eines und des- 
selben Systems noch altere-gesund sind, demohngeachtet 
aber schön viele oder die Mehrzahl der kleineren Staaten 
durch die gröseren unterworfen sind und ihre völkerrecht- 
liche Persönlichkeit oder wenn man so sagen darf, ihr 
völkerrechtliches Staatsbürger-Recht d. b. ihre Unabhängig- 
keit nach Aussen, verloren haben; 

2) wenn vorerst blos ein Theil der Klein- oder Gros-Staaten 
desselben Systemes verfallen, die anderen aber noch gesund 
sind und von beiden nur viele oder die Mehrzaht ihre po- 
litische Persönlichkeit verloren haben; 

3) wenn sämmtliche Klein- oder Gros-Staaten desselben Systemes 
zwar verfallen aber ebenwoU nur die Mehrzahl ihre poli- 
tische Persönlichkeit verloren hat und endltab 

4) wenn nicht allein smmmiHoheKleiA- und Gros -S ta a ten nt» 
fallen sind, sondern a** smmmUioh ihre völkerrechtliche 
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Persönlichkeit dadurch verloren haben, dass in allen diesen 
Klein- und Gros*Staaten einzelne Familien oder Dynastien 
die erblicke Herrschaft afr sicU gebracht haben« 
So wie aber Mineralogie, Botanik und Zoologie mit ihren 
theoretischen natürlichen Classificationen nichts mehr vermögen 
oder doch zweifelhaft werden, wenn ihnen blos noch verwitterte, 
«xydirte oder verglaste, künstlich entartete und durch Zähmung 
oder Kreuzung entstellte Exemplare zur Bestimmung vorgelegt 
werden, so geht es auch der politischen Theorie mit verfallenen 
und unfrei gewordene« Völkern oder Staats-Ruinen in Beziehung 
auf das Völkerrecht Verfall, Unfreiheit und Kriege bewirken 
ausserdem auch nech unter der Völker- und Staatenwelt, was die 
unterirdischen Feuer-* und Erd-Revolutionen mit der Erd-Rinde, 
sie bilden wie diese Berge und Thäler, werfen die natürlichen 
Völkerschichten unter einander, geben ihnen nicht blos eine schiefe 
Lage, sondern verwandeln sie auch durch den Verschmelzungs- 
Process in ganz neue unbestimmbare Basalt - d. h. Bastard-Völker 
und Staaten (s. oben $. 375. Note a). Der politische Naturforsher 
oder Philosoph ist daher ebenwohl entschuldigt, wenn er darauf 
verzichten muss, über und in so ruinenartige, verwitterte und 
Verschüttete Zustände einen systematischen Ueberblick und philo- 
sophische Einsicht zu bringen oder dass er es versuchen sollte, 
für alle vier genannten jetzt noch möglichen Zustände des Völker- 
rechts besondere Theorien zu bilden, sondern es wird hier eine 
Beschränkung eintreten müssen. (S. bereits oben $. 296 und 
Vorrede zum ersten Theile S. XIV). 

Wo nämlich die Natur nun einmal, wie beim zweiten und 
dritten Falle, sey es durch die Fesseln der Unfreiheit oder durch 
den Verfall, partiel oder total, nicht mehr frei und naturkräftig 
waltet und walten kann, erzeugt sie auch nur noch unreine und 
mangelhafte Gestalten, sonach auch ein unreines, gemischtes, 
charakterloses Völkerrecht«), welches keiner abstrakten oder 
theoretischen Darstellung mehr flflug ist. 

Dagegen ist es für den ersten und vierten Fall noch mögtieb, 
eine Theorie zu bilden, wenn an die Stelle ßämmttieher oder doch 
dör mehr$hn seitherigen freien Staaten Personen oder FamiHm 
trete« , deren Interessen zwar einen ga«Ä andern Charakter 

53 • 
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annehmen und, haben, als wenn sie blos Regenten noch freier 
Staaten wären > die aber doch wenigstens eine Bteiehheit dieser 
Interessen herbeiführen und somit die Möglichkeit filr die Bildung 
eines neuen Hechten und Rechtes gegeben ist. 

Wir beschränken uns also für das Folgende auf die sub 1 
und 4 gedachten Zustünde, indem bei dem Zustande isufc 1 die 
wenigen noch übrigen freien Staaten als Minorität (nach Macht 
und Zahl) wohl notgedrungen thun Und lassen müssen, wie es 
die stärkere Majorität will und , gestattet 'Wir haben es ab* 
auch hier analog mit einem günstigen und ungünstigen Falle a 
thun, deren Unterscheidung in praxi wir aber dem Leser über- 
lassen müssen , denn m der Sache . selbst kommen sie dam 
überein, dass es sich hier nur noch um die ämsern Angelegen- 
heiten und Interessen herreehmder Möchte bandelt , mögen dies 
nun Regenten herrschender Statten oder «Vertreter herrschender 
Familien seyn. Sie. babeö näudiob ein und dasselbe Intern*, 
Behauptung ihrer Herrsch* ft$~Rechte nach Aussen b). 

a) Wie es nur z. B. gegenwärtig in Europa der Fall ist 

b) So ist nur z. B. das herrschende England ebenso eifersüchtig 
auf seine Herrn- und Herrschafts-Rechte aber seine wmswirhgea Be* 
Sitzungen wie einst Ludwig XIV. auf seine Herrschafts-Rechte aber 
die durch ihn eroberten Länder. Dort ist nicht eigentlich die Köoigia 
von England , sondern England der Herrscher , hier war es die- Familie 
und Dynastie der Bonrbonen. 

a) Vom Friedens - und Kriegs-Rechten unter nunmehrigen Herrschern 
eines bisherigen Staaten-Systems! ' 

$.403, -'. [\ 

Abgesehen davon, dass dieser ganze Han^hAbschnÜt C toi 
Staaten und Gebieten redet, welche blos Felge nUkefreebiüchsr 
Verwerfungen und Vertrüge sind, dadurch aber eben die vöiher» 
rechtliche Persönlichkeit der unlenverfene« Sttt«lfen> vertoren uftd 
auf einzelne Personen oder FtmWem tifeertgegangen ist, ao M 
jbo Bunächat und . 

i> von einem WfltovReehten und Recht» Wer deine Rate 
mehr, sondern blos noch von eine* Rechten und Recht unter 
Beherrschern und Hh*fefa> analeg, dem sub B behandelten, wt 
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Mos noch diu Inhaber der Regierungs-Gewalt für ihre eigene 
Selbslerhaltung sich unter einander anerkennen und unterstützen, 
denn mit der verlornen völkerrechtlichen Persönlichkeit hört auch 
aller Rapport der seitherigen freien Staaten (die man hier Völker 
nannte und noch nennt), als solcher, unter einander auf. 

2) Die Wohlfahrt und die Interessen der nunmehrigen Unter- 
thanen dieser Fürsten und Herrn werden zwar im Krieg und 
Frieden nicht ganz in den Hintergrund treten können, demohn- 
geachtet aber und jedenfalls blos den zweiten Platz einnehmen 
oder blos als Mittel zum Zweck dienen und sie werden sonach 
die Vortheile und Nachtheile des Friedens und Krieges nur als 
die Unterthanen ihrer Beherrscher und Fürsten geniessen und 
tragen müssen, besonders im ungünstigen Falle (§. 381 bis 396), 
während der günstige Fall schon eine weit grössere Berück- 
sichtigung nothwendig machen kann (§. 397 — 399). 

«) Vom Heckten unter diesen Bsherrsehsrh und Pursten im Frieden 
und wodurch es sieh pharakteritirt. 

$. 404. 

Vorausgesetzt, dass die Erwerbs -Titel dieser Beherrscher 
und Fürsten so ziemlich dieselben sind, und letztere insonderheit 
dadurch einen Stand für sich und durch gegenseitige Heirathen 
wohl gar nur eine grosse Familie bilden, so wird ihr Verhältniss 
unter sich im Frieden mehr einen privatftlrstenrechllichen als 
politischen Charakter haben, ganz un<} gerade so, wie das Ver- 
hältniss zu ihren Unterthanen ja auch kein politisches sondern 
entweder ein blos factisches gewaltsames oder ein vertragenes 
ißt. Der prtpo/rechtliche Charakter dieses Zustandes (C) liegt 
daher so ganz in der Natur und dem Wesen desselben, dass er 
sich vom Civil-Recht bis zum Völkerrechten erstreckta), nur dass 
letzteres ebenwohl kein gerichtlich-erzwingbares Recht ist, so 
lange diese Fürsten sich nicht ebenwohl zu Fürsten - Staaten 
(analog den freien Bundesstaaten und Gros-Staaten) vereinigen. 

Was nun die Interessen oder Objecto dieses Friedens-Rechten 
anlangt, so sind sie nomine* identisch mit denen §. 253. etc. und 
§. 354. etc. genannten und abgehandelten, tubjectip aber davon 
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total verschieden, ja dieser mbfective Uutergcfaied ist sogar r<m 
grosser Bedeutung für diejenige Klasse von Unterlhanen^ welche 
unter dem günstigen Falle steht 

a) Unser europäisches Privat-Fürsten-Recht gehört daher gleichzeitig 
dem Privat- Staats- und Völkerrecht au, nur das» es für StreitiglceiteB 
desselben kein wirkliches Gericht gie&t, ionfeni böehatens ein Judicium 
partum als Schiedft-Gericbt entscheidet. , 

r- ■.'.■■■■;■■-" !•• '•• . 

ewtj Vom flinmischungs-Rechte dieser Beherrscher und Fürsten unter einander in die innem 
Yer fassungs- Angelegenheiten ihrer Gebi et e.. 

$,405. 
Dieses Einmischungs-Recht hat zwar im Ganzen genommen 

viel Analogie mit dem $.353. besprochenen, die Veranlassung 
dazu wird sich aber hauptsächlich nur da einstellen, wo es sieb 
um Verfassungs-Angelegenheiten bandelt, welche das nunmehrige 
tegitimitäts^Princip berühren , denn dieses Princip beruht eben 
auf nichts anderem als dem nunmehrigen privatrechtlichen Chamber 
des Berrsoher-Jiechtes oder der völligen Unabhängigkeit testeten 
von dem Anerkenntniss der Unterthanen. Die Einmischung selbst 
wird aber natürlich in nichts anderem bestehen als in der Zu* 
rückweisung jedweder Verletzung dieses Princips und dieser Un- 
abhängigkeit durch die Unterthanen. Wie sich aber eine solche 
Verletzung kund geben könne, davon sub p. das Nähere. 

Da jedoch das fragliche Herrscher -Recht jetzt auch ein 
Gegenstand des Erbrechtes der herrschenden Familien ist, so kann 
auch eine Einmischung Platz greifen, wenn ein Erbfolgestreit ent- 
stehen oder sich ein ganz Unbefugter als Erbberechtigter (über- 
haupt oder wenigstens noch zur Zeit) der Herrschaft bemächtigen 
sollte, denn nicht Mos des Principe? hinsichtlich der legitimen 
Erbfolge wegen, sondern weil auch die übrigen Familien jetzt 
eventuelle Erbfolge -Rechte haben können, (§. 404,) kann es 
jetzt sogar darüber zum Kriege kommen, 

ßß) Ueber die Mittel und Wege, das V eher gewicht einzelner Herr scher pdtr Fmmiti— 
tum yachtheile der übrigen tu verhindern. 

$.406. 
Im Ganzen genommen gilt auch hier wieder dag $. 353 
Gesagte, nur dass selbst das Legitimitäls-Priarip, insoweit es sieb 
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namentttch von g*mz' legitimen Erwerbungen uimJ GeMets^-Ver- 
gtösseriingm durch Erbfolge, Taisch, Kauf, Beurathen etc. bandelt, 
«bdaiin nicht respectirl wirdj sobald ein schon mächtiger Herrscher 
dadurch sich noch mächtiger zu machen und sonach ein Ueber- 
gewicht über alle andern Staaten und Familien des concreten 
Systeme« tu erlangen droht; Ist von einer solchen Gefahr nicht 
die Rede, so respectirt man auch das obige Princip. 

YY) Vom Getandisehaft- Reckte* unter Herrschern und Fürsten. 

$. 407. 
Auch das Gesandschafts- Wesen und Recht nimmt nun hier 
einen andern Charakter an, wenn auch sein Zweck im Ganzen 
nicht sonderlich von dem verschieden seyn wird, welcher $. 354 
geschildert worden ist. Stehende oder permanente Gesandtschaften 
als bereits entstanden und vorhanden angenommen , wird , mit 
Rücksicht auf das Einmischungs-Recht so wie das Verhindern 
eines Uebergewichts , besonders unter den schon mächtigen 
Herrschern, die Exterritorialität deshalb ein noch dringenderes 
Bedürfniss für sie werden als unter noch freien Staaten, weil die 
Gesandten nunmehr als blosse Ho/diener auch bloss die Person 
ihres Herrn vertreten und bloss bei der Person des beschickten 
Herrschers aecredidirt sind, daher werden sie auch nach dem Rang 
und der Macht ihrer Herrn selbst einen verschiedenen Rang an- 
und einnehmen, mithin auch das Gesandtschafts-Ceremoniet sich 
danach richten. 

M) Von der Art und Weise, wie unter Herrschern mmd Purstem Verträge geschlossen wnd 

erfüllt werden. 

$. 408. 
Dem allen gemäs ($. 405. 406 u. 407.) stellt sich denn nun 
hier auch wieder ein Motif ein, welches dea Verträgen unter 
diesen Fürsten eine grössere Sicherheit und eine gewissenhaftere 
Erfüllung sichert als unter blossen factischen Gewalthabern ($.355.), 
denn alle haben jetzt nicht allein ein grosses gemeinsames Interesse 
dabei, das* Treu und Glaube herrschen, sondern es trägt auch 
der $. 404. gedachte prmiirechttiche Charakter des ganzen gegen-* 
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seiligen Vefhältaasses viel dazu bei, dass Verträge so treu als 
möglich erfüllt werden, Natürlich kojnpi dabei alles auf die Stufe 
der Kultur und CivilisaÜon an, auf welchen diese Fürsten stehen, 
wie wir weiter unten sub. IL sehen werden» Ehen jener privat- 
rechtliche Charakter ist es aber auch,, welcher hier die $. 257. 
aufgestellte Classification der diplomatischen Verträge biBsicbtlieh 
ihrer Erzwingbarkeit unpraktisch macht. Ob ein solcher Herrscher 
eine ganze Provinz oder einen Aker Land dem andern verkauft etc., 
ist in Beziehung auf das Recht dazu ganz einerlei. Natürlich 
kann er aber rechtlich nie mehr verkaufen oder abtreten als er 
selbst bisher .besass und dies ist bei Protin%en, welche unter 
dem günstigen Falle stehen, von grosser Bedeutung, wie wir beim 
Siegerrechte §. 411. noch näher sehen werden. 

ß) Vom Rechten unter fliesen Beherrschern und Fürsten im Kriege. 

$. 409. 

Während zwar im Ganzeit hier wieder ebendasselbe gilt, wts 
§. 356. u. 357 gesagt worden, nur dass es andere Ursachen 
hat, namentlich, dass jetzt die Heere solcher Fürsten gröslentheils 
entweder aus angeworbenem oder gemietetem Gesindel oder ans 
ihren recrutirten Unterthanen bestehen werden, so dass also 
Hannszucht und eigentlicher Kriegs-Gebrauch eben so schlecht 
seyn müssen und werden, wie hei Armeen verfallener Völker, so 
überträgt sich doch das schon mehrgedachte prjvpt- und familien- 
rechtliche Verhältnis« der Fürsten unter einander auch auf das 
'Kriegs-Recht unter ihnen und zwar einmal und hauptsächlich in- 
sofern, als nur sie aücm noch das Recht haben, Krieg &* /Uhren, 
mithin nur derjenige noch als ein legitipier Soldat oder Krieger 
betrachtet und behandelt wird, welcher unter der Fahne und den 
Befehlen seines Beherrschers oder Fürsten fechtet und dann, dass 
alle Beute im weiteren Sinne ihnen aliein gehört, so dass es voa 
ihrer ßestimmung abhängt, was davon den Soldaten verbleiben 
soll, so wie endlich, dass sie selbst als Feinde persönlich oder in 
Hinsicht auf ihre Personen während des Krieges diejenigen Rück- 
sichten nicht ausser Augen lassen, welche sie sich als nnabhingige 
Fürsten und vielleicht sogar als ßlutsfreonde schuldig sind. 
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Man darf also hier voe der Vf#Uefcbt sfchlechien Kriege- und 
MannsAicbt der gegeneinander geführt werdenden Beert nicht 
tuf das Kriegs-Recht im weiteren Sinne oder das Verhalten der 
Fürsten selbst ßchlieSsen. 

- Dass sonach endlich autih die Mottle and Objekte de* Kriegs» 
einen pmatrechtfichen und in der Regel' keineswegs etwa auch 
noch einen nationalen Charakter haben werden, ergtebl sieb an* 
dem Bisherigen von selbst«), 

a) Es bedarf daher auch kaum noch einer Classification der 
Kriegs-Molife unter solchen Herrschern. Auch sie ergiebt sich von 
aelbst aus den §. 405—412. berührten Interessen und zwar 

A) Kriege unter den Beherrschern eines und desselben bisherigen 
Staaten-Systems. 

I. Kriege zur Aufrechthaltung des Gleichgewichtes oder Verhinderung 

der Hegemonie eines Einzelnen. 
IL Kriege zum Schutze ihrer Legitimität* oder Herrscher-Rechte, 
also insonderheit Hülfs- Kriege geg»en illegitime Prätendenten, 
Revolutionen , Rebellionen etc. 
( ,' III. Kriege über Mein und Dein, wozu hier nun ganz insonderheit 
auch die Erbfolge-Kriege gehören. 
IV. Handels-Kriege sowohl unter sich, wegen ihrer Colonien, yvie 
auch mit fremden Nationen, es gehören daher diese Kriege 
zugleich zu 

B) den Kriegen zwischen Herrschern verschiedener Staaten-Systeme, 
wo es sich denn auch sehr oft um ein bloses Erobern handelt, 
um so mehr als man sich gegen solche fremden Herrscher oder 
Völker nicht mehr an die Grundsätze des heimischen Völker- 
Rechtes gebunden hält. 

aa) Von den Befugnissen und Verpflichtungen der N eutralen* 

§. 410. 
Dieser Charakter giebt sich den» natürlich auch hinsichtlich 
der Neutratitätt-Rechte und VfUctem kund und zwar nicht blos 
insofern, als die möglichen .Verwandtschaft*- Verhältnisse schon an 
und für sich und bei der bloeen Frage, ob man bei einem Kriege 
neutrat bleiben soll oder nicht, von grossem Einflüsse seyn können 
und werden, sondern hauptsächlich auch wegen der Bandet*« 
Interessen der Fürsten selbst, denn wir wissen aus dem Obigefc 
($. 387), dass sie als Colonial- und Monopolien- Besitzer 
jetzt gewissermaasen auch grosse Hmdebherrn sind, ihnen also! 
für ihre Personen, nicht wegen IhreMJnterthanen allein, sehr viel 
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faran Hegt, unter solchen Verhältnissen mit den Kriegführenden 
einen Handel und Verkehr ungestört fortzusetzen , der sebr' ge- 
winnreich ist«). Tritt nun aber schon unter freien Staaten hier 
eine Collision der Rechte ein (§. 263), sa ist dies hier im höchsten 
Grade der Fall, ja die Collision wird noch perplexer, wenn sich 
innerhalb desselben völkerrechtlichen Systems neben unsern Be- 
herrschern und Fürsten auch noch freie Handels - und Indusirie- 
Staaten befinden, deren Seyn und Nichtseyn bei jener Collum 
auf dem Spiele steht. Daher z. B. die selbstsüchtigen Grandsitze 
der Engländer hinsichtlich der Neutralitäts-Rechte denen in dieser 
Hinsicht von den Beherrschern und Fürsten des Continenls auf- 
gestellten gegenüber. 

a) Die modernen Colonien waren bis zur französischen Revolotioa 
colossale Domainen oder Kammer-Güter der herrschenden Dynastien, tu 
waren und sind selbst jetzt noch also total verschieden von den grirchiscbea 
und römischen. Die griechischen constituirten sich sofort als se/orf- 
ständige freie Staaten und waren nur im ethnologischen Sinne Töchter- 
Staaten und mit den Mutter-Staaten befreundet. Die römischen Cotaki 
waren nichts als Kriegs-Besatzungen, um die Herrschaft Roms zu stfitzct 
und erweitern zu helfen. 



ßß) Von den Befugnissen des Siegers sowohl gegen den besiegten Beherrscher »der Fürsten 
wie gegen dessen bisherige Unter thanen. 

$. 4H. 

Endlich giebt sich nun der oben hervorgehobene privatrecht- 
liche Charakter ganz insonderheit bei dem kund, was man das 
Recht des Siegers nennt. Gegen den besiegten oder überwundenen 
Beherrscher oder Fürsten selbst schon, insonderheit gegen eine 
ganze herrschende Familie, wird der Sieger nicht leicht so weil 
gehen, dass er ihn oder sie gänslich vertreibe oder ihres ganzes 
Eigenthums beraube, da dies schon die übrigen Fürsten nicht 
leicht zugeben würden; sodann aber erwirbt der Sieger nicht 
mehr oder ausgedehntere Herrscher-Rechte an den ihm durch 
den Frieden abgetretenen Provinzen als der bisherige Beherrscher 
oder Fürst daran und darüber hatte und dieser kann umge- 
kehrt nicht mehr Rechte abtreten als er bisher daran besass. Wie 
schon $. 404. angedeutet, ist dies also besonders für diejenigen 
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Fro^4*en «nd ÜÄUrAanen van der ^itoen Bedeutung, welche 
unier dem günstigen FtHe stehen. Das Sieger^ftecht ist übrigens 
bei ttten Eroberungs-Kriegen ritefai staaleuMdetid. 

Ohhe ßrml^hen Fnedens^Schlust oder (örmUcke ^usdrüc)^ 
toehe AWretvng *< duü$h den Besiegten gilt daher auch unte* 
solohen.Füret» und Htxrn keine -Erwerbung oder Eroberung fite 
k&HHm und sie sprechen daber auch, wenn eine selche dennoch 
s4äü gehakt habe», der Feind aber das Land, vielleicht erst nach 
Rtehrören Jdhinen der. Herrschaft wieder verlassen sollte, für ihr* 
Pc+sencn das Jm\ poUltminü an, was nach römischem Kriegs^ 
rechte Mos den Privat-Personeif während und gleich nach einem 
Kriege zustand. 

b) Von den eng er n Vereinen solcher Fürsten und Herrscher, welche 

mit den Bündnissen, Bundesstaaten und zusammengesetzten Reichen 

noch freier Stauten Analogie haben. 

§. 4i2. 

Es ergiebt sich aus allem Bisherigen von selbst, dass solche 
Fürsten und Herrscher höchstens solche temporäre einfache Bünd- 
«ftfitf: mit einander eingeben, werden, wie sie oben §♦ 265 ge~ 
schildert worden sind. Nur die dringendste Gefahr von Ausseti 
oder das Gebot der Mächtigeren unter ihnen, wird sie bewegen 
oder nöthigen können, engere und zwar permanente Einigungen 
zu schlössen, welche die Natur von Bundesstaaten haben (§♦ 266). 
Sie werden dabei höchstem« ihr Kriegs- Recht unter einander und 
gegen fremde Staaten oder Fürsten opfern, ihre Herrscher-Rechte 
Über ihre Lande und Unterthanen aber ängstlich bewachen, so- 
nach die Geltung der Majorität so wie die Competenz des Bundes- 
staats so weit als nur mögjich restringiren, genug sie werden 
wenigstens im Frieden den Bundesstaat so viel als möglich auf 
dre Natur eines biegen Staaten-Bundos, zum Schutz ihrer Herrscher- 
Rechte über ihre Unterthanen zu reduciren suchen. 

Demnach wird aber endlich von freiwilliger Gründung gröserer 
Reiche, welche die Natur zusammengesetzter Staaten oder Reiche 
hüten ($. 268) abseiten solcher unabhängigen Fürsten und 
Herrscher gar keine Rede seyn, selbst wenn ihre Unterthanen einer 
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nnd ikrsetben <Ato*o* anhöre» »aellleoy öonttern! wasi «Wen 
Reichen Mer Uufltch stahl v hat eüle gerade nngeitetafe Etf- 
stehungs-Art uitd findet ikh blösbd efccmaWgfw d«#<)liEr»Wfun? 
efftslahdene» Fendal-Rtieheti. Die aUmttlig mächtig und fast unab- 
hängig gewordenen Vasallen solcher Reiche attütxee nltnäek ihm 
seitherigen Oberlehnsberrn entweder gündich. von» Throne od 
wählen e\t\ andere* Oberhaupt, da* ton ihrer Gunst abhftgg 
bleibt a), oder sie behalten ihn bei, eignen aber sieh die agtot- 
Kehe Regierungs-Gtjwalt zn, so dm er eben wähl mdkU nekr nb 
eht bloses Wahl-Oberhaupt mt unbedeutenden) Prärogativen ists) 

a} So verwandelte sich die karolingische Herrschaft sowohl ii 
Frankreich wie in Teutschland in ein Wahlreich. In Frankreich bildete 
sich das Wahlreich wieder zu einem Erbreich, in Teutschland gehifte 
die ganze Herrschergewalt an die Reichs-Vasallen. Gerade so in Jipti. 

b) So ist in England das Oberhaus d. b. der gerammte FendtJ- 
Adel der eigentliche regierende Körper nnd das Unterhaus repraesfsflrf 
bei ihm das Volk, oder es soll dem wenigstens so seyn, währeW« 
bis jetzt und factisch fast nur aus den Vettern des Oberhauses beftd 
und besteht. Die Monarchie ist aar noch dazu da, diesen Adel n& 
Aussen auf eine iraponirendere Weise zu repraesentiren. Die eogiacaei 
Gesandten etc. sind dem Namen nach die des Königs, der Stehe aich 
die des Ministeriums oder des Adels. Vor einem blosei Farfameat 
würden die Orientale* keinen Redpeet haben, tot eine» Könf bah* 
«je weichen. 



//. Insbesondre odkr toi& sich das Völker* KfW* 
Md Sieger-Redht sowie die Hertschaft verschM** 
kund giebt, charakterisirt und paralysirt^ je nach Acr 
Verschiedenheit der Stufen, Classen, Ordnungen **A 
Zünfte der Völker, welche sich gegenseitig bekriege* 
yuterjochen und beherrschen, 'so. dass dadurch to 
günstige md ungünstige Faü abermals msüffi^ 

werden. 

Aach hier bei 4er pomscfotoVn/rmlieU »rar e» «üM nö ** 
hinter jedem <br fihrf AbscknMt die Er*cb4iwin00ü **** YiifWP* 
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derselben nach Maasgabe der vier Stufen etc. insbesondere vor- 
zutragen, obwohl der Unterschied sehr gross ist, sondern esmusste 
die Besprechung darüber bis hierher verschoben werden, weil 
damit noch ein anderer Umstand gleichzeitig abzuhandeln ist und 
zwar, dass sich weltgeschichtlich nicht blos die Staaten eines und 
desselben völkerrechtlichen Systems unterjocht und beherrscht 
haben und noch beherrschen, sondern seit den ältesten Zeiten 
bis heute die höheren Stufen etc. die niederen, diese aber 
auch umgekehrt die verfallenen höheren unterjochten und be- 
herrschten und noch jetzt beherrschen, dies aber eben das zur 
Folge hat, was die Ueberschrift andeutet und worauf es hier vor- 
zugsweise ankommt, dass nämlich der günstige und ungünstige 
Fall dadurch abermals modificirt werden, 

"'[ Bei der Unterwerfung und Beherrschung eines Volkes durch 
ein anderes») hat man also ganz besonders zu unterscheiden» 
durch wen «ie stall finde« und wen sie treffen; ob der Sieger 
dem Besiegten ganz fremd oder aber ethnisch so wie nach Cultur 
und Civilisation verwandt ist; ob sich insonderheit das Völker- 
recht, besonders das Vülker-Kriegsrecht beider fremd oder ver- 
wandt i&b). Zwischen der Hörte und schonungslosen Behandlung 
des ersten oder ungünstigen Falles, wo der Hass der Besiegten c) 
und die Verachtung der Sieger unaufhörlich mit einander kämpfen, 
und der Milde und Schonung des letzteren oder günstigen Falles, 
liegt eine lange Reihe von recipw&en Zuständen, die ganz zu 
«tiuMera der Theorie jHwr/iu^bliutÄöglWt *tar enAbehrfeh ist, 
«genies gefrügl* (iwf ihm Kairos; in dejr Wirklk^eitiiwtfmerksa» 
gemacht zu haben. Es kann sich die Theorie damit bfigftttgelf, 
M*s . » du ettttftetf ftenr j-eotprebta t «eböf fÄög^rftkrfwi md ZustM* 
anzudeuten und zu schildern, wodurch für den verständigen L6ser 
und Praktiker die Anleitung zur Erkenntniss der weiteren 
tertiären und qtiatefnären Modifikationen innerhalb der KlasSen, 
Ordnungen und Zünfte hinreichend gegeben ist Nur dass dqbei 
immer wieder die schon im Allgemeinen besonders unterschiedenen 
beiden Fälle, ob dm besiegte Volk schon ajterskrank und politisch 
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^erfattön oder noch altertr- und politrsch gesund fet, vor Äuget 
behalten und unterschieden werden müssen. 

Was entsteh und geschieht, wenn das Siegervolk verfilH, 
oder doch dem Begiegten gegenüber und im VerbäMttiss zo dies« 
das üebergowicht verliert, davon $116 D> 

a) Denn, wenn auch die Herrschaft einem Einzelnen gebühr« 
mag, so sind es doch immer seine Nation, wenigstens sein Gefolge, 
seine Vasallen , sein Adel etc. , welche ihm dienen und sonach mir 
herrschen, weshalb denn auch bei JleajciiMen^D) diese immer jbü feg« 
jene Getreuen, jenen Adel etc. gerichtet sind. Empören sich dieser 
eigene Adel, dieses eigene Gefolge, diese eigenen Getreuen oder Va- 
sallen gegen einen Solchen Oberherrn, so ist es sogleich mit der Herr- 
schaft desselben zu Ende (§. 412,), sie selbst treten aber grösteataeüi 
nur an seine Stelle als sogenannte Aristokratie d. h. hier als eise 
herrschende Adels-Corporation. Magna Charta Englands. 

b) Nur dass man aber jetzt immer sehr genau die Behandlung der 
Kriegsgefangenen und den Kriegsgebraucb von der Behandlung der Be- 
wohner eines eroberten Landes nach beendigtem Kriege untersebei** 
muss; jener kann noch hart uno* grausam erscheinen, ohne dass dw* 
folgt , dass es nun auch die letztere sey oder seyn werde ($. $ 
und 409): 

c) Der Schmerz der Unteqecbftng und der Hass der Betftft* 
Wird stets um so grösser seyn, je höher die Besiegten iß der Colt* 
über dem Sieger stehen ; einerlei, ob sie schon verfallen sind oder Dicht 
Man sehe darüber bereits Theil II. J. 134 etc. 211 etc. 302. 4H 
JA dieser Utas und dieser Schmer* kann, wie wir schön Theil Ü. 8.96t 
aedeoJeie*, ein Agens der ErhaiAqog der NmUomaütäi seyn ood werdet. 
Jflan könnte sagen, der Despotismus wirke hier cpnservirend wie Sali 
und Essig. Erst, wenn er überwunden ist, sieht man aber, mit wen 
man es eigentlich zu thun hat. 

. .$.,415. 
Bk>* und aHem schon für die vier Stufen des Meute**»** 
ergeben »ich folgende reeipröke kfiegsrechfflche und M**nd*W 
Verhältnisse: 

*) • n«Itlewet«gt-yirfcaJaa*at4tiyw Tttten ier* fttaft «w iW»**» *•** 

I« » 
2. . 

i. i 

4. . 
l * 
t * 
t. t 



; . "/' w i . i.** " •! , \ n n . n n * { ." t«lft. * 

2) t „" ' „ '„ " " w '„ „ 3Sta/e '„ » » 

• , »> » » . n n t » n n *» w 
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3) a tol^imtcNo^VArUUt^ 

& n » » » r » »- » *,. H; ». ». ** f>, 

* n n »/ .. , i» ; » » » » n v .»»*•» 

«» ») » »»»»»» »»*•» 

4) r „ ' * ;' ' ■' „ » » » i- Stufe w n » 1. „ 

lieber Völker der drei höheren Stuten haben nämlich Wilde nie 
geherrscht, sondern sich höchstens als Sclaven gegen sie empört 
und dann freilich auch ganz so gehandelt, wie man es von Wilden 
und Menschenfressern zu erwarten hat. 

Wir wollen nun diese kriegsrechtlichen und Beherrschungs- Ver- 
hältnisse nach Maasgabe dieses Schemas von unten nach oben zu 
durchgehen und einzeln schildern und verweisen dabei auf Tbl. IL 
$. 134—136. so wie die weitern entsprechenden §§. bei den 
Klassen, Ordnungen und Zünften, denn dadurch ist diesem Ab* 
schnitt schon bedeutend vorgearbeitet worden, da ohne die natür- 
liche Geistes- und Kultur-Aristokratie der höheren Stufen, Klassen, 
Ordnungen und Zünfte über die niederen die reziproke politische 
Herrschaft derselben der eigentlichen Erklärung ermangeln würde. 
Wir arbeiten übrigens mit diesem Abschnitte zugleich der letzten 
Periode suö D. dargestellt vor, dass hinsichtlich der stillen und 
allmäligen Reaction seitens der unterworfenen Völker fast ledig- 
lich auf diesen Abschnitt wird verwiesen werden müssen. 



ljf Von dem Charakter des Kriegs- und Sieper-Rechles so wie 
der Herrschaft btoser Wilden. 

'/.... , ' ' ■ $♦ 4, V ./-■«■ ' 

Auch und selbst über Ihresgleichen üben eigentliche Wilde 
Mth keine* bleibende Herrschaft aus, wie viel »weniger also über 
Völker der drei höheren Stufen, landein sie führen bloss tarier 
etamfer* wenn man e* ao nennes soll, Krieg med zwar so, dass 
der Besiegte** wenn er sich nicht durch die Flucht rettet, vom 
Steger gävzlith vemühfet wird Ja selbst wenn der wilde Sieger 
wollte, würde er den Besiegten auch nicht einmal als Sklaven 
gebrauchen könneil» denn «üe Sklaverei; setzt auf Seilen beider 
Theile wenigstens einiges Gultur*iR*<ttr/h*** und eitrige ; Gutta*? 
Fähigkeit vorauf uod dteee ft4U hier hei dea Wilden, gäastfeh. 
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Wenn sieh in Gegeben, wo Völker der toteren Stebfl 
neben Wilden ansässig* sind, diese letzteren zuweilen UeberfiUle 
gegen erstere erlauben, weil Ihnen deren Nähe und vielleicht nck 
Einfluss lästig fällt, so gehören diese sowohl wie z. B. die Neger- 
Empörungen in den europäischen Colpnien noch nicht hierher, 
sondern in die letzte Abteilung sub D. 



2) Von dem Charakter des Krieg*- und Singer-Rechtes, mmt 
der Herrschaft der Völker der zweiten Stufe. 

a) Der ersten, zweiten und dritten Classt. 

1' ' §. 4i7. 

Aber auch nomadische Völker , die selbst noch keine fest 
geschlossenen und organisirten politischen Gesellschaften Ä 
mithin auch noch keine höher organisirten Regierungs-Gewita 
und Formen haben, eignen sich noch nicht dazu oder sind««* 
picht im Stande, andere oder fremde Völker auf die Dam ui 
pinem gewissen Systeme zu beherrschen, sondern sind höchste* 
im Stande, sie durch beendige Anfälle und Beraubungn lü *•" 
unruhigen. Und dies ist den» insonderheit noch mit den drei 
ersten Classen dieser zweiten Stufe, nämlich den Jäger*, W**" 
und Aat<6-Nomaden der Fall. Führen sie mit Ihresgleichen oder 
Auch Völkern der höheren Stufen Krieg, so ist es ihnen in der 
Regel gar nicht um läfldeneroberwg wd dauernde Bemekeß 
zu thun, sondern sie benutzen ihren Sieg nur zur Ausplündert^ 
und Gefangenmachung der Besiegten so wie zur Zerstörung ihrer 
Wohnsitze, kurz, 7*t Vernichtung derselben, so weit ihnen to** 
möglich ist) wie schon oben beim Völkerrecht« ($. 274«W.) h^ 
merklich gemacht worden ist •). . . 

Auf di^Cik«r*Stife der Gefrngewen, ab sie Ibr^jW* 1 
«nd Qder höheren Stufen an gehören, nehmen in der Begcl * 
drei Klassen noch keine oder sehr wenig Rücksicht, den« *** 
kennet! sie diesen Unterschied fast nooh gar Riebt undd*n **• 
avefc sie von der Culfem ihrer Gefangenen noch keinen Gek** 
tm mathenh). Zu aHe de« kommt noob, was sehen «and ** 
wähnt wotden ist* «tfs "ö*en N*m*d*n*Vmer, so lange ris** 1 
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in einen gewissen Biäh* gebannt sind und ihnen die Möglichkeit 
der Flucht noch übrig ist, eben so wenig ehie Herrschaft auf die 
Bauer möglich ist, wie sie selbst fähig sind, eine solche aus- 
zuüben. Genug, das Beheirschungs-Verhältniss solcher Jäger-, 
Weide* und Raub-Nomaden über ihres Gleichen ist hier eben so 
roh und lax wie die ganze Cultur, Civilrsation, Itegierungs-Gewalt 
und Regierungs-Form derselben und nur Völker der höheren 
Stufen können sich auf die Bauer auch gegenseitig beherrschen, 
weil sie dazu den Verstand und die nöthige Organisation besitzen. 

a) Wenn die Türken irgendwo ein Blutbad anrichten wollen, dessen 
sie sich selbst schämen würden, sd senden sie eine Meute Albanesen 
ab. Was von diesen Albanesen gilt, gilt aber auch von allen übrigen 
Raab-Weide- nnd selbst Jäger-Nomaden, von welchen letzteren freilich 
die ganz zerstreut und isolirt lebenden Jäger-Nomaden Sibiriens so wie 
überhaupt des Nordpols auszunehmen Theils fehlt diesen armen Menschen 
aller Kriegermuth , theils haben sie auch gar keine Veranlassung zum 
Kriege. Wer jene Albanesen sind s. Thl. IL §. 162. 252. 364. Die 
Art, wie die nord-amerikanischen Jäger Nomaden sowohl unter sich 
wie mit den Weisen Krieg führen und die Gefangenen behandeln , js| 
gewiss jedem unsrer Leser wohl bekannt. 

b) Bios wenn sich der Gefangene ihnen nützlich zu machen weiss, 
tritt von dieser Regel eine Ausnahme ein und es bewahrt sich alsdann 
buch hier die Regel, dass der höher Cultivirte besser behandelt wird als 
der UncnUtvirte. Schon im IL Theile haben wir es sodann erwähnt, dass 
die africtnLscJien Raub-Nomaden die eigentlichen Sclayen-Neger- Jäger 
sind und dass viele sog. Neger-Königreiche weiter nichts als Jag$- 
Reviere einzelner Häuptlinge dieser Raub-Nomaden sind. 



6) Der eierten (Hasse, 
a) Im ungünstigen Falle. 

& 41& 

Allererst die Völker der vierten Ciasse dieser zweiten Stufe 
«der die Eroberer- Nomaden trachten nach Larmf-Eroberung und 
Herrschaft , indem dies geradezu ihr Gewerbe ist und üben 
deshalb als Sieger, wie tvir oben sahen, gleichsam als Mittel zum 
Zweck, schon ein weit gelinderes Kriegsrecht gegen die Besiegten 
aus. Sie lassen daher auch den fast immer höher als sie selbst 
cuftivirten 'Bewohnern der eroberten Länder immer noch so mi 

54 
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Freiheit, um für sie, die Steg^r, arbeiten und ataeo Tribut oder 
Steuer zahlen au können , denn die Mose Herrschaft ab solche, 
ohne materiellen Gewinn, als etwas Mos moralisches, geistige», 
hat für sie noch keinen moralischen Alisa), 

Bei der Rohheit ihrer eigenen einheimischen Regierungs-Fon« 
und Rqgjerungs- Weise geben sie auch in der Regel den eroberten 
Ländern keine neue Organisation und Einteilung b) , sondern 
setzen ihnen nur Satrapen oder Basten mit den erforderlichen 
Unter-Beamten, welche für ihre Provinz ganz 'Sind, was der Sultan 
für das Ganze, nämlich: Militär-Befehlshaber, Richter und Ver- 
walter in einer Person«). Sie berauben in der Regel die seit- 
herigen Grund-Eigenthümer ihres Eigenthums, so weit es ihr Be- 
dürfniss erheischt und besitzen es theils als Lehen vom Sultan, 
tbeils als freies Eigenthum , so dass die seitherigen Eigentümer 
entweder auswandern oder Pächter ihrer seitherigen Besitzungen 
werden müssen d). Die Sultane, Gros-Chane oder Emirs bekommen 
hei dieser Gelegenheit stets die grösto Portion und pflegen dien 
eben und gerade an ihre Günstlinge zum TheH wieder zu Lehen 
zu geben«). Wo dies geschieht, sie sich also im eroberten Lande 
selbst niederlassen, ist auch keine Rede mehr von Belassung der 
vorhinnigen Regierungs-Form, denn wenn sie in diesem Falle auch 
den Bewohnern gestatten , ihre Or/s- Vorgesetzten, Beamten und 
Geistlichen ferner selbst zu wählen und ihnen ihr Privat -Recht, 
in so weit es nicht durch die Eigenthums -Entziehung gänzlich 
alterirt ist, lassen f) , so stehen jene doch unter dem Stocke des 
Satrapen und seiner Unter- Beamten, so dass denn auch Miss- 
handlungen der Rayas durch das Siegervolk fast gänzlich ungestraft 
bleibeng) und dies denn auch der eigentliche sogenannte orien- 
talische Despotismus ist h). 

Dies alles bildet nun aber hier zusammen den ungünstigen 
Fall und dieser wiederum die Regel) denn die Geschichte kennt 
nur sehr wenige Ausnahmen davon, dass nämlich einmal noch 
alters- und politisch-gesunde Völker der höheren Stufen sich 
solchen Nomaden-Völkern auf Discretion ergeben hätten , nickt 
lieber bis auf den letzten Mann ihre Freiheit vertheidigt hätte« 
und dass solchen Völkern von Eroberer- Nomaden das bewilligt 
worden wäre, was wir den günstigen Fall genannt haben'). Scfaan 
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«aü Cyrus iiitferwnrfetr sich den Huriüe«, Türken und Mcmgoiea 
in Asiwi rtur ttngst v^rfellene unrf sotiA* fef£e f ¥Wto* *). 

a) „Der Zweck des ganzen Finanzwesens bei etobetnderr (Nomaden) 
Völkern besteht in nichts anderem, als auf Kosten der besiegten Unter- 
thanen, deren Länder als Eigentbum der Eroberer* betrachtet werden, 
zu leben. Die Unterhaltung des Königs > des Jtofe und gewissermaasen 
des ganzen herrschenden Volkes (astet auf den Unterthanen" Heere* 
Ideen I. S. 512. 

„Das (alt) persische Finanzwesen behielt fortdauernd das Eigen- 
tümliche, welches grösstenteils aus, der Entsteheng des Reichs durch 
ein eroberndes Nomademolk, das auf Kosten der Besiegten leben will 
nnd aus der despotischen Form der Verfassung , folgt" Heeren alte 
Geschichte S. 125. Der Hof zog, wie e* der Weqhfiel der Jahres- 
zeiten mit sich brachte, im Reiche herum Mo4 hatte daher auch mehrere 
Residenzen wie Babylon, Susa* Ekbatena. Die Tribute der Unterjochten 
betrugen nach einer ungefähre» Berechnung 15—16 MUlioneu Rthlr., 
ohne die Naturalien , welche für den Hof «ad die Satrapen geliefert 
werden mussteo. Schon die Perser verstanden sich so gut wie der 
heutige Pascha von Aegypten daran! , das Wasser Uihutbar zu machen, 
indem sie in den Gebirgen Schleusen anlegten [Heeren 1. c. S. 517). 
Zuverlässig traten die Parther, ebenwohl ein Nomanden-Volk, (Strato XV.) 
ganz in die Fusstapfen der alten Perser (Tbl. IL §. 288). 

Es fehlt den Eroberer - Nomaden für die Mose Herrschaft sodann 
auch nicht blos der moralische Ehrgeiz, sondern auch ganz und gar 
das Talent dazu und sie herrschen daher auch nur *o lange und so 
weit als ihr Schwert ausreicht. Ja man kann geradezu sagen, sie 
regieren nur und allein mit demselben Instrumente womit sie fechte»., 
mit dem Säbel und 4er Lanze* Ausgezeichnete Regenten sind unter 
ihnen wahre Natur -Seltenheiten und wenn unter Urnen dann und wann 
von grossen Ministern die Rede ist, so sind dies im Zweifel nie Männer 
aus dem herrschenden Volke, sondere sie gehören böberen Stufen an 
nnd haben sich vielleicht von der Sklaverei au durch ihr Talent auf ihre 
Posten geschwungen, wie dies nur z. B. schon seit längerer Zeit in 
der Türkei der Fall ist. (S. oben §. 278. und Tbl. IL §. 378.) 

b) Und gerade darin, dass solche Eroberer-Horden unfähig sind, 
Verschiedenen Provinzen und Ländern eine uniforme innere Organisation 
end Centralisation etc. zu geben, liegt für die Unterjochten, selbst im 
ttgttnstigen Falle, eine grosse Milderung ihrer rohen Herrschaft, denn, 
mit Ausnahme des Steuerdrucks und sonstiger Mtssbandlung durch die 
Satrapen, behalten sie factisch ihr Recht, ihre Religion, Sitten, Gebräuche etc. 
woher et denn auch kommt, dass die jetzigen Nea-tfriechen sich durch 
die nniformirende und centralisirende Regierangsweise der Teutschen 
jetzt mehr gedruckt fahlen als durch die türkische Herrschaft. Ethno- 
graphie, Spracbkunde und Archäologie verdanken der gedachten Un- 
fähigkeit der Eroberer-Nomaden sehr viel. Da dieselben in der Regel 
den Besiegten den Besitz von Waffen nicht gestatten todd dater auch 
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keine Kriegsdienste sich von innen leisten lassen , so mnss es als eine 
singulare Ausnehme erwähnt werden, daas in dem grossen eJt- p e csi i c he a 
Heere 56 verschiedene Nationen dienten, worunter also jedenfalls Völker 
höherer Stufen waren. Dass diese Perser durch die unterworfenen Arier 
doch auch wieder geistig beherrscht wurden, davon sprachen wir schon 
Thl. IL und kommen sogleich noch weiter darauf zu reden. 

c) Von einer detaittirtea Instruction oder Dienstanweisung der 
Satrapen oder Bässen ist daher auch gar nicht die Rede, so lange sie 
nur den Tribut etc. richtig abliefern und ihr Truppen-Gontingent pünktlich 
stellen und deshalb werden solche Satrapen auch so leicht übermächtig 
und gefährlich; ja in dieser völlig willkürlichen Satrapen - Herrschalt 
beruht der orientalische eigentliche Despotismus, denn der Despotismus 
der Gross-Chane oder Sultane trifft bei weitem mehr diese Satrapen selbst 
als die Unterjochten. Ja man glaube nur nicht, dass hier Abhälfe 
möglich sey, and dass sich solche grosse zusammeneroberte Reiche 
anders als auf die beschriebene Weise beherrschen lassen sollten; dm 
Uebel liegt in der Sache selbst und in dem Charakter der Satrapen, die 
man nicht leicht ans dem besiegten Volke nehmen wird, indem man 
diesem natürlich noch weit weniger traut. Ein weiteres Merkmal sar 
Charakteristik solcher zusammeneroberten Reiche ist es, dass g$u* 
Provinzen die Bestimmung haben, Mos gewisse persönliche Bedürftige 
der Sultane, ihrer Weiber und selbst der Satrapen zu befriedigen. So 
waren schon bei den alten Persern ganze Provinzen für den Gürtel, 
den Schleier, die Frisur der Königin bestimmt nnd so ist es oder war 
es doch bis jetzt auch in der Türkei. Was die Gros-Chane immer 
in Verlegenheit setzt, ist die Wahl der Satrapen. Waulen sie energische 
Subjecte, so ist ihre eigene Herrschaft in Gefahr, dadurch, dass sie sich 
leicht unabhängig machen, wenn sie in sehr entlegenen Provinzen residirea; 
und wühlt man trüge Subjecte , so riskireo sie, dass sich die Provinzen 
empören und sieh frei machen. Am allergefelfriichsten ist es, wenn die 
Sultane ihre eigenen Verwandten den Satrapien vorsetzen, denn diese 
verweigern den Gehorsam am frühesten und halten sich fast für be- 
rechtigt, sich unabhängig zu machen. Das einzige Mittel, sich einiger- 
massen sieher zu stellen, ist der Öftere Wechsel und die Anwendnag 
der seidenen Schnur , wenn der mindeste Verdacht entsteht. Die alten 
persischen Könige sendeten jährlich einen Missus zur Inspeotion oder 
zur Fiscalisirung der Satrapen. Auch das Sickerungs-Mjttel, dass der 
Sultan die Satrapen beerbt, hat häufig entgegengesetzte Wirkung, 
indem gerade dies die Satrapen antreibt, sich unabhängig zu machen. 
Im Königreich Tonquin soll man Eunuchen zu Mandarinen machen, am 
sie desto sicherer zu beerben. 

Es versteht sich nach allem Bisherigen sodann noch von seihet, 
dass die unterjochten La oder ausser den Tributen und den Natural- 
Lieferungen an die Sultane und Satrapen und deren Heere ihre eigeaea 
Gemeinde- Ausgaben , Bauten etc. aus eigenen Mitteln beslreiteu müssen 
und dass nie davon die Rede ist, dass ihnen von den gezahlten Tributen 
etwas wieder zu gute komme. , 
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d) „Die Perser betrachteten Asien als ihr und ihres jedesmaligen 
Königs Eigenthum" Heeren t c. S. 510. mit Bezugnahme auf Herodot 
IX. 116. Ja vermöge dieses Eigentumsrechtes nahmen die Perser so- 
gar die Geschirre mit fort, weiche ihnen auf, ihren Reisen von den 
Beqnartirten vorgesetzt wurden und es ist dies noch heut zu Tage bei 
Türken und Mongolen Gebranch., Jedermann kennt die türkische Zahn- 
miölhe. Nach Mahomeds Kriegsrecht geben alle Güter der Besiegten 
anf den Sieger über und dieser Iflsst die Eigentümer bloss (da Pachter 
sitzen und erbebt willkürliche Abgaben von ihnen. Das Chalifat wurde 
daher das Model für alte moslemitischen Reiche« Weil der Koran für 
alle gleicbmüssig da* allumfassende Gesetzbuch ist. Omar, der dritte 
Chalif, gründete das militairische Dotations oder Lehns - System , in 
Folge dessen zuerst Saatfelder und Dörfer verliehen wurden. Bis dabin 
waren die Grundstücke bloss zehnt- oder tributpflichtig und zwar 
zehnteten die Glaubigen und die, Ungläubigen gaben Tribut. Die Ein- 
künfte des Chalifen bestanden hauptsächlich aus £ der Beute, aus Allmosen, 
der Kopfsteuer der Ungläubigen und den Bergwerken. Omar führte zu- 
erst die Divane d. h. auf persisch Finanz- und Kriegskammern ein. 
Die Chalifen nahmen jährlich 7500 Zentner Gold ein. Aller Grund 
und Boden gehörte dem Islam als Gemeingut und der Chalif war dessen 
Verwalter. Bios wo der Friedens-Vertrag den Besiegten das Eigentbum 
Hess, trat davon eine- Ausnahme ein, jedoch nur so lange, als der 
Grundzins und die Kopfsteuer , richtig bezahlt wurden und dies ist noch 
jetzt Grundsatz. (Man sehe darüber ton Hammer über die Länder- 
Verwaltung unter dem Chalifate Berlin 1835.) Trotz dem dass das 
Chalifat nichts anderes als ein, durch Eroberer ^Nomaden unter der re- 
ligiösen Fahne Mahomeds zusammenerobertes Reich war und gleich 
allen seines Gleichen wieder auseinanderfiel (siehe bereits Theil II. 
§. 257.*) so waren es doch nicht blosse Beduinen oder arabische Er- 
oberer-Nomaden, welche es gründeten, sondern es standen hochcultivirte 
Süd-Araber an der Spitze und nur so war es möglich, dass unter dem 
Chalifate die eroberten Länder eilender wieder aufblüheten als in noch 
grösseren Verfall geriethen. Erst durch den Kampf um die Chalifen- 
Würde und (lass sich mehrere Chalifate bildeten, nahmen diese auch 
den gewöhnlichen zerstörenden asiatischen Charakter an. Dem Gesagten 
gemäss ist noch jetzt in der Türkei aller Grund und Boden entweder 
1) tributär in so weit er von Rayas besessen wird, oder 2) zebntbar, 
in so weit er von Moslems besessen wird; 3) geistlich oder den 
Moscheen gehörig und 4) Herrngut d. h. Domaine des Sultans. (S. 
darüber auch die in Warnkönigs juristischer Encyclopaedie (1853} 
enthaltene Uebersicht des mobamedanischen Rechts). 

Auch die ungarische Verfassung beruhte ursprünglich ganz auf 
einem gleichen Principe. Als die Magyaren das Land im neunten Jahr- 
hundert von der . Ukraine und Moldau aus eroberten, wurde dasselbe 
unter die J08 Stämme oder edelsten Geschlechter getheilt, und zu diesen 
gehören alte Magnaten (Theil IL $. 372). Dadurch, dass die Magyaren 
das Christentum annahmen und durch Stephan den Heiligen die bis 
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jetzt in Gejteng gewesene Comrtats-Verftastnig eriMUfo , weraV 4« 
Loos ihrer Laadsetten (Longobarden , Bulgaren, Staren, Wlaehe*, 
Maranenj Teutsche) weit milder als das unter nichtehristttcben Eroberer- 
Nomaden. Der ungarische Bauer war nicht an die Seholle gefesselt, 
trog aber freilich ganz allein alle Lasten; aar er bildete die miaerm 
plebs contribuens. Sftmmtlieke Magyaren, arm uad reich, galten für 
adelig and wesentliche Vorrechte dieses Adels waren, dass er allein 
des GruBd-Et^eritboms fähig, keinen Zoll, kein Wege- and Brückengeld 
white ond ihm öberall gegen eine kleine Vergütung von dem La**» 
saasen Vorspann geleistet werden masste. (Man sehe die Geschichte der 
Magyaren vom Grafen Johann Mailaih 3 Bde. Wien 1828. so wie 
bereits Theil II. §. 372). - --<- ' 

e) Das eigentliche Feudal- oder richtiger Beneßcial-System lüdet 
sich überall nur da, wo ein Sultan oder Fürst seinen Antheil an den 
eroberten Lande an seine besonderen Getreuen oder Gebülfen tbeils fof 
bereits geleistete Dienste, theils für die noch zu leistenden ausleiht 
und ist mit dem Verhältnis* durchaus nicht zu verwechseln, wo und 
wenn ein erobertes Land gleich von vorn herein erb- und eigenthümfica 
unter die ersten Eroberer vertheilt wird , sollte dies auch wirklich 
unter dem erborgten Namen und unter der Form einer Belehaosg 
durch den Anführer oder König geschehen, oder auch blos deshalb (he 
einzelnen Portionen Lehne genannt werden, weil beim Aussterben eiser 
Familie des ersten Erwerbers es dem Fürsten zusteht, das erblose 
Besitzthum anderweit auszuleihen. ' üi'J"' 

Daher finden sich in allen durch Eroberer-Nomaden fcgflsjdbfei 
Reichen neben dem freien Eigentbume des Siegervolkes such noch 
Lehne, welche von den Suitarien oder Gross-Chanen releviren. Diese 
Sultane bekommen na*mlicb stets , als Einzelne betrachtet , den grösstea 
Theil des eroberten Landes zu ihrem Antheil. Da sie diesen Antheil 
nicht an einheimische Pächter d. b. die seitherigen Eigenthümer oder 
Besitzer austhun mögen, so bleibt ihnen nichts anderes übrig, als dea- 
selben zu Lehen an ihre tapfersten Gefährten auszuthun, um so mehr 
als sie nunmehr einer Leibwache bedürfen, deren Treue am sicherstes 
durch dergleichen Lehne verbürgt zu seyn scheint. Sie laufen auch 
dabei nicht dieselbe Gefahr Wie nur z. B. die germanischen Land- 
Könige, dass diese Lehne sehr bald erblich werden und dadurch mehr oder 
weniger ihrer Disposition sich entziehen, denn wir haben oben gesehen, dass 
die nomadischen und polygamischen Völker noch nicht jenes Bedürfnis* nach 
der Erblichkeit ihres Besitzthumes haben, wie dies schon bei den Völkern 
der dritten Stufe der Fall. Daher erhält sich bei den Eroberer-Nomaden 
das ursprüngliche Beneficial-System Jahrhunderte lang (wenn sie anders 
nicht schon früher wieder vertrieben werden) ohne in das eigentliche 
Feudal-System überzugehen und dass am Ende die Vasallen zwar die 
Lehne behalten aber keine Kriegsdienste mehr davon leisten. Schoa 
bei den alten Persern geschah es > dass die Könige ihren Günstlingen 
einzelne Orte zu, ihrem Unterhalte anwiesen. Eben so finden wir das 
beschriebene Lehn-System in ganz Asien von der europäischen Türkei 
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an bit todi Jepaii hin unter Türke», Mongolen and Mtntscta» Die 
Radjas in Indien waren nichts als Vasallen des Gross-Mogols und Tod 
sagt in seiner Schilderung vom Reiche der Radjaputen in Vorder-Indien, 
dass man daselbst das germanische Feudal-System mit all seinen kleinsten 
Verzweigungen wieder fiude. Wie schon in der vorigen Note angegeben 
wurde, erhielt der türkische Sultan \ alles eroberten Landes und dies 
ist unter *wei Klassen von Vasallen vertbeilt: die Zyameten, welche 
wenigstens 500 Acker Landes hezitzen und die Tymarioten, welche 
zwischen 3 — 500 Acker haben, Also auch hier grosse und kleine 
Vasallen. Unter Soliman dem Ersten belief sich die Zahl der Zyametea, 
welche gröstentbeils auch zugleich die vornehmsten Beamten des Reichs 
waren auf 3192. und die der Tymarioten auf 51,160, Jeder Vasall 
muss oder soll doch auf den ersten Befehl des Sultans sich in Marsch 
setzen und so lange im Felde bleiben, als es der Aufforderungs-Ferman 
gebietet. Er soll ein eben so starkes Contingent an Fusvolk stellen als 
er je 5000 Asper Einkommen hat. Nach den sorgfältigsten Berechnungen 
betrug bis auf die. neusten Verluste der Pforte in Europa und Asien 
die gesamrate feudale Miliz 150,000 Mann , wovon J Reiterei seyn 
musst*. Die Lehnträger fanden jedoch immer Gründe, ihr Unvermögen vorzu- 
schützen, so dass in der Wirklichkeit nie mehr als 50,000 Mann und 
zwar meist Reiterei in das Feld rückten. Alle übrigen nicht vasallitischen 
Muselmänner gehören vom 16. bis zum 60. Jahr zur National-Miliz. 
Sie rückt nur dann in das Feld, wenn der Sultan selbst zu Felde 
zieht und zerstreut sich gemeiniglich bei der ersten verlorenen Schlacht. 
Auch ist sie ohnehin nur 6 Monate zu dienen verbunden. Wie es sich 
seit den Reformen des letzten Sultans, besonders seitdem man das Heer 
auf europäische Art organisirt hat, jetzt verhält, wissen wir nicht zu 
sagen, die allerueueste Zeit hat gelehrt, dass es eigentlich keine 
türkische Armee mehr giebt, besonders seitdem die Janitscharen aus- 
gerottet sind. Dieser grossen Anzahl türkischer Lehne hat es die Re- 
gierung des neuen Königreichs Griechenland zu verdanken, dass ihr 
allein 10 Millionen Stremas Land zur Disposition stehen. 

Scblieslich sey hier bemerkt, dass die Titel dieser nomadischen 
Beherrscher entweder sich auf ihren Besitz oder ihre kriegerischen 
Eigenschaften bezieben. So bedeutet Melek Landbesitzer, Sultan Gewalt- 
haber, Schah Herr, Padischah Grosherr, Dar im der Zwingende, Xerxes 
der Kriegerische, Artaxerxes der grosse Krieger. Ebenso haben diese 
Eroberer-Nomaden für ihre zusammen eroberten Gebiete keine eigenen 
Namen, wie wir nur z. B. vom Königreich England, Frankreich etc. 
reden, sondern bedienen sich häufig noch den Namen der alten Reiche 
und Länder. So nennen die Türken noch jetzt ihr Reich Orketa Rumi 
d. h. römisches Reich. Auch Perser und Araber nennen es schlechtweg 
Rum. Der türkische Name des christlichen Armeniens ist Aertz-Rum d. h. 
Terra romana. Die administrative Eintheilung in Ey a l et (oder Peschalik) 
dieser in Sandjaks und dieser endlich in Cazas lehnt sich ebenwohl 
so ziemlich an die alte von den Byzantinern her vorgefundene Ein- 
theilung. ^ach der neuen Reform sind die Paschas nicht mehr Alles in 
Allem sondern ihre Functionen an drei Personen vertheilt. 
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Auch die alten Perser behielten da* VerwalUrag*- System dar 
Assyrer bei. Tfaeü IL §. 288. 

S. übrigens bereits oben §. 64, 120, 153« and 154. 

f) Dem war z. B. so in Neo-Griechenland, besonders auf des 
Inseln. Die Türken bekümmerten sich um diese Ortsangelegenheiten 
gar nicht, so lange Land- und Kopfsteuer richtig bezahlt worden. Alf 
den Inseln verpachtete der Capudan-Pascha die Steuern an die ein- 
heimischen Primaten und diese letzteren wurden von den Einwohnen 
selbst gewählt. Man sehe darüber besonders David Urquhart, Türkei 
and its resources etc. London 1833. 

g) Es muss hier vorerst noch bemerkt werden, dass das Sieger- 
volk in der Regel ganz steuerfrei ist und dass es eine singulare Aas- 
nähme ist, wenn nach dem Koran auch der Muselmau den Zehnten 
geben muss. Daher waren die alten Perser ganz steuerfrei, ja die 
Landschaft Persjs genoss das Yorrecht, ganz steuerfrei zu seya, weil 
sie das Mutterland des Siegervolkes war. Die Kopfsteuer welche beut 
zu Tage sämmtljche Rayas in der Türkei zahlen müssen , ist nach der 
Quittung, die darüber ertheilt zu werden pflegt, keine Steuer in unseren 
Sinne, sondern eine Taxe für die Erlaubniss oder Vergünstigung, eis 
Jahr lang seinen Kopf auf den Schultern zu behalten. Seit den alles 
Persern bis auf unsere Tage hielten aber auch diese Eroberer-Nomd« 
streng darauf, dass ihre Unterthanen sich so kleiden und wohnen mussiea, 
dass man sie stets erkennen könne und dass sie vor allem keine Waffe« 
tragen durften und somit bestand denn auch unter ihnen das Kasten- 
wesen, so dass sie stets die erste edelste oder Kriegerkaste bildeten, 
und höchstens, wie schon eben gesagt, die vornehmste Horde anter 
ihnen selbst wieder einen Vorrang geposs , wie z. B. bei den Persern 
die Pasargaden, bei den Mongolen die goldene Horde. Bei den alteo 
Persern unterschied man drei edle Kriegerstfimme , drei Ackerbio 
treibende und vier Hirtenstämme. Das persische Hoflager bestand fort- 
während aus einer auserlesenen Reiterschaar von 10,000, so dass täglich 
15,000 Menschen gespeist werden mussten und dies wahrscheinlich 
lauter Pasargaden waren. Ist es nun schon an sich natürlich, dass Er- 
oberer-Nomaden nur das Soldaten-Handwerk für ehrenvoll halten und 
jedes andere verachten , so ist es um so begreiflicher, wenn ihre Ver- 
achtung in doppelter Maase das besiegte Volk trifft , da dieses in der 
Regel einmal schon von Haus aus dem Ackerbau und den Gewerben 
obliegt, sodann ihm aller Waffen-Besitz verboten ist und endlich in« 
auch nicht einmal gestaltet ist , sich gut zu kleiden, der Pferde zu be- 
dienen etc. 

Kaum wird es endlich noch nöthig seyn, einzelne Data dafür bei- 
zubringen, welcher Misshandlung bis auf die neueste Zeit jeder H«* 1 
sowohl von den türkischen Beamten wie auch von jedem einzelnen Tor 
ausgesetzt war. Noch ganz vor Kurzem pflegte der Musselun v 
Smyrna als Pächter der zufälligen Polizeistrafen durch seine Lca [*^ 
viele auflangen zu lassen als sie erwischen konnten, ihnen dann so *** 
die Bastonade zu geben, bis sie sich selbst oder durch ihre Verira*»** 
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h)ikauflea;vo« eifaer Anklage, von eibeAi V^liör, von einer Verdr- 
tfaeilung wafr gnr keine Rede! Mit vollem Recht nennt sodann auch 
von Hammer die Herrschaft der Mongolen im 12. und 13. Jahrhundert 
die blutstrieroige Herrschergeisel #nd zwar rühmten sie sich selbst 
dieses au seyn* 

Ständen die Magyaren nicht unter dem unwiderstehlichen Einflüsse 
des Christenthoms , der europäischen Cultur und der Regierung eines 
teutseben Königs, sie' würden sich gegen ihre Landsassen wahrscheinlich 
nicht besser betragen haben , als die Türken gegen die Rayas ; aber 
anch so pflegte der Magyar zu sagen: „ Der Slave ist kein Mensch* 

In der Türkei dürfen auch nur Türken oder Moslems Sclaven and 
Sklavinnen kaufet) und halten, kein Raya oder Christ hat dasselbe Recht. 

h) Der s. g. orientalische Despotismus findet sich also nur da, 
wo Eroberer-Nomaden die Herrn sind und man muss mit ihrem Despot- 
ismus im eigentlichen Sinne des Wortes nicht jene sittlich strengen 
Regierunjrs-Maximen verwechseln, wie wir sie oben nur z. B. aus 
Manns Gesetzbuch haben kennen lernen. So allgemein und unbestimmt 
sodann auch Montesquieu seine despotische Regierung schildert, so er- 
giebt sich doch im Ganzen daraus , dass er nur den Despotismus 
asiatischer Eroberer-Nomaden im Auge hatte. Man sehe besonders 
Buch V. 13 und 14. 

Heeren sagt 1. c. I. S. 190. „Gerade darin besteht der unter- 
scheidende Charakter des asiatischen Despotismus, dass die Unterthanen 
nicht mehr als Personen, sondern nur als Sachen betrachtet werden". 

Aristoteles, welcher wahrscheinlich den Despotismus der persischen 
Könige vor Augen hatte, sagt 1. c. V. 10. „Der Despot nimmt keine 
Rücksicht auf ein allgemeines Bestes, sondern blos anf seinen eigenen 
Vortheil. Das Sinnlichangenehme ist der Zweck, wornach der Despot 
strebt, während der wahre König nach dem Moralischguten strebt". 

Der Despotismus des Eroberer-Nomaden giebt sich sonach haupt- 
sachlich dadurch kund, dass er nichts weniger als der Beschützer seiner 
Unterthanen ist und dass sowohl ihre Terson wie ihr Eigenthum nicht 
sicher seyn sollen , also Niemand eine geschützte Zukunft haben soll, 
weshalb denn auch aller und jeder Schutz , jede Gewahrung irgend 
eines Gesuchs nur durch Geschenke erlangt werden kann. Hier kann 
denn auch wohl des Momentes gedacht werden , dass eine sclavische 
Etiquette an den Höfen der Sultane deshalb die Regel bildet, weil sie* ' 
ihnen zu ihrer Sicherheit unentbehrlich ist und im Allgemeinen auch 
wirklich als ein Barometer des Despotismusses betrachtet werden kann. 
Schon Herodot hebt diesen Umstand I. 99. und 100 hervor und sagt, 
bereits Defoces, der König der nomadischen Meder habe eine strenge 
Etiquette eingeführt. Man durfte sich nur schriftlich an ihn wenden* 
Stumme und Verstümmelte bewachten von jeher die Palläste dieser 
Sultane. Selbst die byzantinischen Kaiser hatten dergleichen. 

Dieser Mangel an allem Schutze und sonach an allem Rechte 
hat nun auch allererst zur Folge , dass Industrie und Handel bis anf 
das Allernothdürftigste erlahmen, aller Credit aus dem Verkehre entweicht, 
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und deshalb an die Stelle natürlicher Zinsen der scheusslichste Wucher 
tritt, kurz, dass jeder nur noch für den heutigen Tag lebt, weil er 
nicht weiss, ob er morgen noch Kopf und Eigenthum besitzen wird. 
Daher der verödete Anblick solcher despotisch regierten Länder , so 
dass Pouqueville (in seinem Werke über Griechenland) folgende 
Schilderung von der Türkei giebt, die aber auch eben so gut für ganz 
Persien gelten kann. „Das osmanische Reich ist ein Reich des Elendes, 
es gleicht keinem anderen auf der Erde. Seine Bewohner sind wild 
und gefühllos und haben keine Vorstellung von einem allgemeinen 
Besten. Von Constantinopel bis an die Ufer des Euphrat und von dem 
Gestade des Bosphorus bis an den adriatischen Meerbusen sind seine 
Städte Cloaken voll Mist und Unrath , seine Dörfer Räuberhöhlen und 
Einöden. Man hört blos von der Pest, von Feuersbrünsten, Seuchen 
und Hungersnoth sprechen. An den Thoren der grossen Städte erblickt 
man blos Galgen und Thürme mit Menschenschädeln. Die Hofe der 
Paschas sind mit blutigen Köpfen, mit Pfählen und Marterwerkzeugen 
geschmückt. Man begegnet blos Leuten in Lumpen und da es keine 
Polizei giebt, so trifft man weder Ordnung noch Ruhe noch Öffentliche 
Sicherheit an. Jeder vergräbt sein Geld, versteckt seine kostbaren 
Meublen und lebt ohne allen Prunk, um jedem Argwohne auszuweichea* 
Eben so sagt auch Berggren in seiner Reise im Morgenlande I. 
„Was Handel, Fabriken uud Manufacturen betrifft, so trägt alles das 
Gepräge der Barbarei und des Despotismusses an sich, welche eben *o 
sehr die äussere wie die innere Thätigkeit des Menschen beschränken". 

In der Türkei und in allen ntohamedanischen Ländern gewahrt nur 
allein die Annahme des Islams Schutz und Sicherheit, er macht frei, 
und wir haben schon im II Theiie bemerklich gemacht, dass mehrere 
noch jetzt berühmte Fabrikate der Türkei und Persiens lediglich von 
den alten sesshaften Bewohnern dieser Lander gefertigt werden, die 
aber, wie wir jetzt hinzusetzen müssen, den Islam angenommen haben 
und dadurch dem Siegervolke gleich stehen, so dass der Islam wenigstens 
das grosse Verdienst hat, dass er seine Bekeuner sofort gegen diejenige 
Willkür schützt, der sonst alle Rayas unterworfen sind. Man sehe 
deshalb auch bereits oben §. 121. Ja der Islam legt selbst den Sultanen 
persönliche Beschränkungen auf, von denen man ohne ihn nichts v 
würde. (Man sehe über das Recht aller Moslem kritische Zeitschrift 
für Recht und Gesetzgebung des Auslandes VI. 135. 

Der Despotismus ist diesen durch Eroberer-Nomaden gestifteten 
Reichen nun auch so ganz eigentümlich, von ihrem Daseyn so unzer- 
trennlich , dass nicht ohne Unrecht bei dem Bekanntwerden des Hutli- 
scherifs von Gülhane vor einigen Jahren Sachkenner sogleich erklärten, 
er sey die Außösungs-Ordonance für das türkische Reich, wenn er anders 
zur Vollziehung komme, was freilich nicht geschehen ist. Eine Schande 
für das christliche Europa ist und bleibt es, dass es aus schmutzigem 
Handels-Interesse der Protector dieser in Europa lagernden Horde 
geworden ist, statt sie aus Europa hinauszuwerfen oder wenigstens jetzt 
(1854) die volle Gleichberechtigung und Gleichstellung der Christen 
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mit den Moslems als conditio sine qua non der fernem Dultung zu 
fordern. Mag Russland freilich nur sein Interesse verfolgen (1853), 
es bandelt aber so, wie ganz Europa hätte handeln sollen. S. darüber 
bereits des' Verf. altegirte Systeme der praktischen Politik IV. §. 50. 

i) Solche Ausnahmen machten die alten nomadischen Meder uihJ 
zwar in der Art, dass sie selbst, in der Mitte oder im Cenlrum ihrer 
Eroberungen sitzend, nur Über die ihnen zunächst sesshaften Bewohner 
herrschten , diese über ihre Nachharn und so fort; bis zur Jussersten 
Grenze des Reichs; ferner die alten Perser Über die arischen und 
aegyptischen Länder; sie verwüsteten sie wenigstens nicht; eben so die 
Mongolen als Beherrscher von Russland; blos bei der Eroberung berannten 
ine «lies, namentlich Kiew, wieder. 

Siehe übrigens den nächsten §. 419. 

k) Und deshalb gilt denn nun auch Asien seit länger als zwei 
Jahrtausenden schon für die Heimath -des eigentlichen Despotismusses, 
denn seit so lange ist Asien der Schauplatz versinkender grosser Cultur- 
Vöffrer und schnell entstehender grosser Reiche- durch Eroberer-Nomaden, 
so dass denn auch Heeren L c. IL S. I. sagt „Wenn man einmal die 
Bemerkung gemacht hat, dass die Entstehung und innere Verfassung 
der grossen asiatischen Reiche sich durchaus ähnlich blieb, so kann der 
Geschichtsforscher den Verlust der Nachrichten über die Monarchien der 
Assyrer, der Meder und anderer gleichmfitbiger ertragen". Die Assyrer 
und die ihnen in der Ober-Herrschaft über Asien gefolgten sog. Meder 
waren aber keine Nomaden, wie dies ihre colossale.n Bau-Werke schon 
aHein beweisen. Nomaden verschönem die eroberten Länder nie durch 
Solche Werke. S. darüber Theil II. $.288, und weiter unten §. 427, 
{Südlich sagt auch Burrault in seinem Qceidqnt et Orient Paris 1835, 
„Das heutige Morgenland ist ein Gebiet voll zahlreicher und verschiedener 
fiac,en und Nomaden-Völker, ein Land ohne Nationalitäten, ohne gesell- 
schaftlichen Zustand, in völliger Vereinzelung und so haben es die sieb 
folgenden Invasionen , dßjr Wandertrieb, dje Verschiedenheit der 
Religionen und ihre instinktartige Weigerung, sich zu vermischen, nach 
und nach hervorgerufen und gebildet. Das Morgenland ist ein zusammen- 
gesetztes, ungleichartiges und ungefügiges Land, das alle zur Eroberung 
•othwendigen Disharmonien darbietet und ebeo dadurch diese Eroberung 
herbeiführt. Die Menschen dieses Himmelsteictkes, sind es gewohnt* 
einen Theil ihrer Würde der triumphirenden Gewalt zu überlassen, sie 
ertragen wie zu den Zeiten des antiken Fatums das Joch als ein Decret 
Gottes; lauter Umstände, die neuen Dislocationeo und politischen Ver- 
änderungen günstig *i«d tt . Per Verf. meint nämjucb an einer andere« 
Stelle seines Buchs, dass Asien nicht mehr ferne sei, mit Europa in 
nähere Berührung zu kommen, ja dass es von Europa sein Heil er- 
warte. Dieses bedarf aber leider jetzt selbst eines Arztes. lieber die 
Eintheilung und. Verwaltnng der mongolischen Reiche siehe bereit« oben 
§. 278. und Theil II §. 157. 254. und 368. 
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, fi)., Im günMignn FglU, 

§♦ 419. " 

Im günstigen, wenn auch seltenen Falle capiluliren nun auch 
öle nicht allein mit Ihresgleichen und Völkern der vierten und 
dritten Stufe, lassen ihnen ihre bürgerliche Verfassung, ihr Recht, 
ihr Eigenthum und ihre Religion , und begnügen sich mit einem 
Tribute, sondern ertheilen auch wohl später noch deshalbige Pri- 
vilegien , wie z. B. schon die frühesten türkischen Sultane und 
arabischen Chalifen zu Gunsten der christlichen Slaven, Armenier) 
Griechen, Syrer und Juden thaten»). Ja China liefert sogar den 
Beleg dafür, dass sie sich ganz dem Genius der einheimisches 
Verfassung und Regierurigs -Form fügen und sich blos milder 
Regierung begnügen b). China sowohl wie auch Ungarn gebei 
hier einen Beleg dafür, w^ehe Rückwirkung es auf sie hat, wen 
sie Völker einer höheren Stufe, die wenigstens noch indeinBesto 
ihrer Cultur sind, erobern und sich unter ihnen niederlassen; wie 
hier die natürliche Cultur -Aristokratie selbst auf Eroberer eia« 
niederen Stufe ihren Einfluss zeigt und weshalb wir ihrer denn 
auch noch einmal bei D. gedenken werden. Den noch gesunden 
Steven des türkischen Reichs wurde zwar Anfangs keine Capitulaüon 
bewilligt, sondern sie befanden sieh im ungünstigen Falle, erhielten 
aber später gewisse Freiheiten vermöge der von ihnen geübten 
Jleaclion und zwar hauptsächlich dadurch, dass sie fest am Christen- 
th&m hielten. Dio längst verfallenen sogenannten Neu- Griechen 
des Festlandes vermochten , obgleich ebenwohl die Mehr%M » 
den betreffenden Provinzen bildend , eine Herrschaft über die 
Türken, wie die Chinesen über die Mantschu, nicht zu üben in 
zu erlangen , eben weil sie , wie Theil II. gezeigt worden ist, 
keine Nackommen der alten Hellenen , sondern Illyrier und grä- 
cfcirte, verdorbene und gekreuzte Slaven sind (Theil IL $• 4i*> 
sodass es blos dem kleinen Häufchen eigentlicher Nachkommen 
der alten Griechen oder doch Romanen, welches unter dem Namen 
der Griechen des Fanals bekannt ist, gelang, sich als Dolmetsch 
Einfluss, ja selbst die Hospodaren- Würde in der Moldau ■" 
Wallachei zu verschaffen ©). 

a) Besonders ist dies in den Provinzen der Fall, i» weichet 
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steh rÄcbl selbst nWerfalfre», *. B. tt^ ettst itr Russltml, otfter der 
Herrschaft der Mongolen, in den tu Ungarn gehörenden Neben-Lindern 
Und endlich auch in den meisten slavischen Provinzen des türkischen 
Reichs, wie z. B. der Moldau, Walachei, Serbien. Bei dieser Gelegenheit 
sey es erlaubt, Einiges über den Rechtszustand Heu-Griechenlands unter 
türkischer Herrschaft zu sagen. Die Quelle des Civilrechts bildeten 
fortwährend die Basiliken und einzelne Gesetze der späteren griechischen 
Kaiser, jedoch mit Ausnahme der Mainoten, bei welchen das römische 
Recht nie galt, was zugleich ein weiterer Beweis dafflr ist, dass sie 
weder griechischen noch, slavischen Ursprunges sind. Man benutzte 
jedoch die Basiliken nicht unmittelbar, sondern bediente sich der Com- 
pilation des Harmenopuhs. Neben dem römischen Rechte bildete sich 
aber und zwar ganz besonders auf den Inseln ein eigenes Gewohnheits- 
recht, wdebes auch schrifWieh aufgezeichnet wurde, wobei man niebt 
tiberseben darf, dass die 7nse/-Griechen bei weitem mehr Freiheit ge- 
fcdssei» als dt* de* festen Landes. 

Der Strenge nach war der Sultan Herr aHes Grund und Bodens 
und jeder besass nur lehnsweise auf Widerruf, was sich aber, wie bei 
nnsern Bauerngütern successiv dahin milderte, dass der Besitz sich ver- 
erbte und es dadurch den Besitzertl möglich wurde , über ihre Güter 
zu disponiren, nur dass natürlich von einem geregelten Hypothekenwesen 
keine Rede seyn konnte. Was auch Griechenland zu einer Culturwttste 
machte, war die allgemeine Unsicherheit und der hohe Steuerdruck, in- 
dem die Kopf-Grund - und Zehntsteqer fast die Hälfte aller Erzeugnisse 
wegnahm. Die Bischöffe waren f actisch die Civilrichter , weil sich die 
Türken um die Privat -Streitigkeiten nicht kümmerten und blos die 
Criminal-Gerichtsbarkeit auf gut türkisch exercirten und wiederum geringe 
Polizei-Vergehen ebenwohl von den BiscbÖfTen bestraft wurden. 

Üehrigens gilt ' das römische Recht auch noch in der Wallachei, 
in Georgien und Armenien. Man sehe darüber kritische Zeitschrift etc. 
Theil II. 14. 

Die meisten Privilegien in Constantinopel selbst gemessen die Be- 
wohner Peras und zwar kraft Capitulation mit den Türken. Diese 
Bewohner Peras sind aber keine Neu-Griechen sondern Genuesen; sie 
gemessen alle christlichen Freiheiten und man glaubt sich nicht am 
Sitze des Islam, so viele Glocken, Klöster und Mönche hört und sieht 
man hier. Die eigentlichen Griechen bewohnen den Fanal und das 
Quartier Üimitri ist von Slaven bewohnt. Endlich erfreuen sieh au oh 
die Juden in Constantinopel deshalb einer besseren Behandlung als 
"anderwärts, weil sie als Flüchtlinge* aus Spanien hier Schutz suchten 
und fanden und deshalb noch jetzt Musaphir heissen d. h. besuchende 
Gäste, während die Griechen Jeskir d. h. Sklave« genannt werden. 
Das. Wort Raya bedeutet eigentlich nur so viel als unser Untertbaa, 
wird aber im Allgemeinen zur Bezeichnung aller gebraucht, die nicht 
zum herrschenden Volke gehören. 

Als Aegypten durch die Araber erobert wurde, nahmen die Chaüien 
und Sultane die Christen sogar in ihren Schutz und eret später, war «'s 
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gerstöften, sie ermordeten un4 fiep jlest nüftigief Moajems z« werde» 

Uenerhanpt benahmen sich die Araber unter dea ew/eti Cau/i/oi 
am schonendsten gegen die Besiegten. AU Abubekr 634 Syriej 
xu erobern in Begriff war d. h. es den Grieche a au eatreissen, gib er 
den Arabern folgende Verhaftungsbefehle : 

„Schlagt euch brav und loyal, gebraucht keine Hinterlist gegei 
eure Feinde, verstümmelt keine Besiegten, tödtet weder die Greise oocfc 
die Kinder noch die Weiber, zerstört die Falmeubäume nicht, verbreait 
die Saaten nicht ; haut die Fruchtbanme nicht um , erwürgt das Vieh 
nicht, ausser was zu euer Nahrung nöthig tt . 

Sie traten also nicht wie Mongolen und Tartaren als Verwüster 
auf» sondern um sich im Lande niederzulassen. 

An der Capitulatiou von Damascus kann man sehen, was sie *J* 
Sieger sich zueigneten: 

1) Alles was in dieser Stadt der kaiserlichen Familie gehört« 
2) tue Güther der sich wahrend der Belagerung Geflüchteten, 3) die 
Hälfte der öffentlichen Gebäude, der Privatbauser , der Mobilien, des 
Goldes, Silbers und der Landereien, der Damasken, und so gieug es mitallea 
Städten. 4) Von da an zahlte jeder Kopf jährlich 1 Dinar Kopfdes* 
und von der Erndte der den Bewohnern gebliebenen Hälfte des Ivb* 
erhoben sie eine Quantität Gerste oder Getreide so gros wie die Awnt 
Auf gleiche Weise capüulirten auch die andern Städte. Aleppo abe> 
gab die Hälfte der Hänser und Kirchen den Arabern. 

Alles was sie auf diese Weise erhielten, vertheätea sie aeter die 
Moscheen, die Emirs, die Offiziere, die Soldaten, welche den MUitir- 
Dienst aufgaben» und eine Menge Araber welche nach der Erobertif 
hinzukamen. 

Nach dem Koran theilen sich die eroberten Länder io ZeM-Lisder 
und 7W6tiJ-Länder. Zu jenen gehören die, welche schon muselmännix» 
sind. Der Zehnte besteht im 10. der Früchte im 20. der Hterdea. 

Zu diesen alle, welche nicht muselmännisch sind uod der Tribit 
besteht in einer Grund- und Kopfsteuer. Erstere bis zur Hälfte der 
Erndte. Gerade so war es aber auch schon unter dea Byunuaero, *• 
die Bewohner doch auch Christen waren und freie Leute. E* b,ie * 
also beim Alten. 

Griechen und Syrer verliessen nach und nach ihre ßesitiooges, 
Kiengen nach Byzanz und in die Küstenstädte, so dass nach uod aaca 
Araber an ihre Stelle traten. 

Erst die auf die Araber folgenden Türken fuhrteo i9» 1*^** 
System ein. 

b) Bekanntlich wird China jetzt zum dritten Mal darch Noeiidee- 
Völker des Nordens beherrscht , aber stets so , dass diese n«r a0 ** 
Stelle der einheimischen Regierung traten. Ganz einheimisch i«t <* 
nämlich, dass die Gewalt des Kaisers nur ein Analogon der vlkrlicb» 
Gewalt bei den Chinesen ist, welche bei diesen bis ao dea Ted dd 
Vaters dauert und einen unbedingte* Gehorsam der Kinder fordert; daher 
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mtt*s auch der Kaiser seine Kutter verehren und "die um Ruth fragen; 
Btoe die M&tak -Gouverneure und wahrsebeartieh auch die oberste* 
Befehlshaber werden noch vorzugsweise das den Mandscbns genommen; 
die aber dermalen eben so verweichlicht zu seya scheinen wie die 
Chinesen selbst, sonst hätten die Englinder nicht bis Nanking vordringen 
und dem Kaiser einen so schimpflichen Frieden abdringen können. 

Matten sich die Magyaren auch so ziemlich alle Vorrechte eines 
erobernden Nomaden-Volkes reservirt, so waren sie doch in geistiger 
Hinsicht bis auf unsere Tage ihren Landsassen unterthan und Hessen 
sich sogar die lateinische Sprache als Hof- und Geschäftssprache aufc 
oottugen. 

Eben so nahmen auch die persischen Mohamedaner , welche Indien 
eroberte« , mehr die indischen Sitten und Gebräuche an , als das« die 
Indier die ihrigen angenommen bitten. Ganz vorzugsweise gilt dieses 
von den Braminen. 

Aach schon die altpersische Mihmir-fkirschaft wurde durch de« 
geistigen Gegendruck der ansehen und aegyptischen Völker, insonderheit 
der Magier und Priester abgestumpft« 

Schon Theil II. $. 181. und 287. brachte es die Natur der Sache 
mit sich, mebreres zur Sprache zu bringen, was die Herrschaft dieser 
alten Perser über Aegypter charakterisirt und wir verweisen also 
darauf. Folgendes gehört aber noch hierher. Ganz im Allgemeinen 
schon sagt Herodot von den alten Persern, dass ihre Herrschaft nicht 
hart gewesen sey , sie hätten den Besiegten ihre Sitten , ihr Recht und 
Religion gelassen nnd sich mit einem Tribut begnügt , wohin er wahr- 
scheinlich auch das Militair-Contiagent zählt. Dem war nun anch ganz 
insonderheit in Beziehung auf Aegyplen so. Ganz Aegypten mit Cyrene, 
Barca und Libyen, als Dependenzen des ersteren, zahlte, ausser dem 
Truppen - und Schiffs-Contingent, blos 700 Silber - Talente so wie die 
Lebensmittel für die persischen Truppen und dann stand dem Könige 
ausschliesslich die Fischerei auf dem See Moeris zu. Mit Ausnahme der 
Zerstörungen, welche sich Cambyses und Artaxerxes Ochus zu Schulten 
kommen Hessen, änderten die Perser nichts an den Einrichtungen des 
Landes, noch weniger an der Kultur und Letronne vergleicht ihr Ver- 
hfiltniss zu den Aegyptern mit dem der Mantschu zu den Chinesen. 
Bin Satrap vertrat die Steile des Königs und Xerxe? bestellte seinett 
eigenen Bruder Achaemenes dazu. - 

S. übrigens weiter unten §. 445. 

Auch- die Herrschaft der Katscharen über das heutige Persien ist 
verschieden von der der Türken über ihr Gebiet, weil die beimische 
sesshafte Bevölkerung einer höheren Culturstufe angehört als iq der 
Türkei. 

Das gaoze Gebiet ist tu, 10 Provinzen mit Gouverneurs oder 
Begier- Begs eingeteilt. Diese Provinzen zerfallen wieder in Districte 
4. h. Städte mit ihren Gebieten. An der Spitze eines solchen Districts 
steht ein Hakim, welchen der Schah ernennt, nnd unter diesem ein 
Kel-Khadah und Kalenter d. h. so viel als Bürgermeister und Steuer- 
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Erheb**, welche von fan Bürgern efttällt w«rden und Dar der Be- 
•tfftignng 4trcb den /Mbm bedürfen* Die Städte »bd wieder i* Viertel 
mit eigenen Vorstehern eingeteilt. 

Die zahlreichen Nomaden-Stümme Persiens (Theii II. §. 376} 
haben ihre besondern eigenen Vorsteher , zahlen blos einen Tribut an 
die Begler-Begs und stellen Trappen. 

Die sesshäfte städtische Bevölkerung theilt sich* ständisch in drei 
Classen: 1) die Chans, sie bilden den eigentlichen einheimischen Adel, 
2} die Mirsas (zusammengesetzt aus Emir und Sadeh d. h. eines Edle« 
Sohn), nämlich alle, welche kein Gewerbe treiben, wie Mollahs, Dichter, 
Aerzte, Schriftsteller etc. ui.d 3) den Raias oder freien Handwerkers, 
Ackerbauern und Arbeitern. — Es scheint jedoch, als bildeten die CAa« 
den katschariscben Kriegs- Adel , denn in den Stand derselben erhebt 
4er Schah durch Titel -Ert beilaug und die Offiziere sind ipso jure Chans. 

Der Koran ist zwar auch hier das allgemeine Gesetz, das tiiobei 
mische Gewohnbeits-Recht (Onuf) gebt ihm jedoch vor. Man- kann bis 
an den Schah appelltren. Alle Kinder sind zwar successioesfibtg, aber 
die vier gesetzlichen Weiber können nur durch förmliche Scbeidaaf 
vom Mann getrennt werden, die gemietheten und gekauften nach Be- 
lieben des Mannes. 

c) S. Note a. Ja sie erhielten auch häufig den Titel Bey, der 
aber keinesweges erblich war und daher mit Unrecht jetzt in N«a- 
Griechenland noch fortgeführt wird, nachdem man das türkische JoA 
abgeworfen hat. Doch dergleichen oder Aehnliches kommt ja auch bei 
uns vor. Man trägt die Orden, welche man als Soldat bei Jena, Fried- 
bind/ Wagram, Leipzig gegen Teutschland verdient hat. 



§.420. 

. Besiegen Eroberer-Nomaden Ihresgleichen, so worden diese 
im ungünstigen Falle vernichtet oder tneorporfrt; im günstig** 
ist man dagegen mit dem Heeresdienst schon zufrieden (s. §• 46 
und 278). Ja, da es auch solchen Eroberer -Nomaden oft nur 
darum zu tbun ist, ihre Stammesgenossen zu einem grossen po- 
litisch-militärischen Ganzen zu vereinigen , so kommen selbst bei 
ihnen schon Unions-Kriege der I. Kategorie vor (§. 378 Note f, 
SO wie Theil IL §. 157 und 254> 

Wir erinnern nur beispielsweise an das Verhaltniss der Mongolei 
in der Mongolei zu den in China herrschenden MatUschm* so wie der 
türkischen und arabischeu ehemaligen. Eroberer zu den Osmanlis uui 
den in Persien herrschenden Ketscharen, den Chans von Chi wa, Buk bera etc., 
.ftar Beduinen zu den Türken etc. 
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Die Herrschaft über Raub**, Weide* und J<ty<?r-Nomaden ist 
aber stets nur eine nominelle, fast nur ein Waffen-Stillstand, denn 
nur über sesshafte Völker ist eine wirkliche dauernde Herrschaft 
möglich und überhaupt auch von Wertlh So wenig wie diese 
drei unteren Gassen der zweiten Stufe t über andere Völker auf 
die Dauer zu herrschen vermögen (§.417), so wenig lassen sie 
sich selbst auch wiederum von Anderen beherrschen* Ihre Lebens- 
weise und Regierungslosigkeit hindert sie am ersterett und schützt sie 
gegen letzteres. Weder Mongolen und Türken, noch Tungusen 
und Araber haben sich die räuberischen Kurden, Tscherkessen, 
Turkomanen, Albanesen und Majnoten völlig unterwerfen können. 
Fast sSmmUiche Weide* und Jä^r-Nomaden stehen dagegen jetzt 
unter russischer und chinesischer Hoheit. Bios die Berber- Araber 
und die noch nicht ausgestorbenen amerikanischen Jäger-Nomaden 
sind noch ganz frei 

Der Despotismus der Eroberer-Nomaden reicht eben nur so weit 
als er keinen Widerstand findet und trifft daher, wie schon gesagt, 
zunächst immer und am härtesten verfallene sesshpfte Völker; noch 
kräftige wissen ihn geistig zu paralysireq, rohe Nomaden aber mit 
ihren Schwertern , so dass man froh ist ihre Freundschaft zu gewinnen. 
Daher sind die Kurden, Turkomanen, Tscherkessen, Albanesen etc. nie 
von Türken und Persern wirklich unterjocht worden, sondern beide waren 
stets froh sie zu ihren Freunden zu zählen. Dasselbe gilt von den 
Kabylen in Nord-Afrika und den Beduinen Arabiens. Die 34 Bezirke 
der Kurden stehen unter selbst gewählten Häuptern, die 6 Bezirke der 
Turkomanen haben ihren eigenen Aga, Die Tscherkessen haben sich 
jetzt gaoz selbständig organisirt und werden natürlich von Türken und 
Persern insgeheim unterstützt. Die Albanesen dienen nur, wenn es 
ihnen gefällt, den Türken für Sold und Beute. Die Kabylen Nord-Afrikas 
wurden nie von den Bekerrschern Nord- Afrikas seit Karthago bis beute 
unterworfen. Selbst über die Berbers unq Araber, welche innerhalb der 
Grenzen von Fez und Marokko herum, wandern, hat, der Sultan von 
Marokko nur eine nominelle Autorität, gerade wie über Tafilet, Drafi 
und Sus. 



* 422. 

Wie solche durch Eroberer -Nomaden zusammen eroberte 
Reiche wiederum verfallen, davon redeten wir bereits oben$. 278 
und werden auch weiter unten noch einmal davon zusprechen 
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haben, jedoch ist ihre Auflösung nidit immer eine Folge der Ver- 
t^^A/rf>Au#?yß>odetderf^eUön.deri^i«^^«,JSondemdie«geBW 
Satrapen md es, dfe isieb von den Gros -nSoUäneit frei machet 
und sich wenigstens in ihren Provinzen an ihre Stelle setzen b) 
Es wechseln hierbei die Besiegten oder Unterjochten blos da 
Despoten, nicht die, despotische Regierung o). ($.412) 

a) „Die grossen Revolutionen Asiens sind durch die zahlreich*! 
und mächtigen rtofrratfischen Völker bewirkt worden, welche einen grossei 
Theil desselben bewohnten; Dnrch Ztf fall 1 oder Noth gedrungen, yerhaisa 
sie ihre Wohnsitze und stifteten neoe Rfifthe* indtjb sie die fruchtbarei 
und cullivirten Länder des südlichen Asiens durchstreiften und unter- 
jochten, bis sie durch Weichlichkeit und Luxus bei veränderter Lebens- 
art entnervt , wieder ^auf ähnliche Weise unterjocht: wurden.' Aus tfieser 
gemeinschaftlichen Enjsteoungsart erklärt t sich Jheiis der grosse Umfttf, 
theits das schnelle Entstehen und die gewöhnlich nur kurze Dauer dieser 
Reiche". Heeren alte Geschichte S. 27 und 29. 

b) Der eigentliche Schauplatz dieser Sultanate ist das südlich 
Asien, Nord-, West- und Süd-Africa. Die zum f heil noch jetzt omfr- 
hängigen, zum Theil durch die Engländer wieder mediatisirteo Sifii* 
Indiens, theils arabischen* fheils mongolischen und persischen Urspmigts, 
waren und sind fast gröstentheils abtrünnige Vasallen des Grosmogin- 

Wenn manche Gros-Chane glaubten, ihre Reiche dadurch nesser 
zusammenzuhalten, dass sie ihre Söhne und nächsten Verwandten zi 
Satrapen machten , so täuschten sie sich , denn gerade diese ihre bloi 
polygamischen Verwandten strebten am meisten nach persönlicher Un- 
abhängigkeit, weil ihnen alle und jede kindliche und verwandtschaftlich* 
Pietät abgeht. ' So war nur z. B. Milhridal persischer Satrap voa 
Kappadocien und eignete sich davon Pontus an, weil er ein Abkömm- 
ling der persischen Dynastie zu seyn behauptete. S. Theil IL §• l$f 
Desgleichen aar jüngere Cyrus, Satrap von Klein-Asien, welcher die 
griechischen Truppen miethete, um seinen Bruder zu stürzen. 

„Die Empörungen der Satrapen hatten zu alten Zeileu ihren Gruad 
darin, dass man sie zu mächtig werden Hess, mehrere Satrapien in eise 
Hand gab". Heeren, Ideen etc. I. 536. 

Das türkische Reich wtTrö schon jetzt, wie einst das byzantinische, 
auf die Hauptstadt und seine nächsten Umgebungen zusammen geschrompfl 
oder ganz ^ufgelösst , wenn nicht die christlichen Mächte die Ptsdn* 
und Rassland daran verhindert hätten. 

c) „Reiche entstehen und Reiche gehen in Asien unter, tber *• 
neuentstandenen nehmen immer dieselbe Form wieder an, welche nie 
vorigen hatten". Heeren, Ideen I. S. 75. Das Geschichtliche ober d* 
mongolischen, tnngusischen, türkischen und arabischen Reiche s. herei 
Theil H. $.368-^79. Bfes das sey Wer noch Ktozugefagt. ^J^Z 
(im Augenblick yieJInicH, schon getfttrate) *eit 16** berrtfW" 
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"Iftmfecfio-Itynastle iti China heisst oaer tness Tai-thsing und die Namen 
,4er Kttfer darakis waren Chun-tchi (1644 bia 1662), Kang-hi-ah 
£1662—1723), Young-tching (1723—36), Kien-teng (1736—96), 
Kia-king (1796—1820), Taa-kouang (1820—50), Y-shing 
(1850—1854). 

3) Von üem Charakter des Kriegt- und Sieger -Hechts so wie 
der t Herrschaft der Völker der dritten Stufe* 

i ■- $; 423. 

Wie hier aHererst von wohlorganisirten politischen Gesell- 
schaften etc» die Rede ist, fähig, auch andere Völker zu regieren, 
friedliche Industrie das Mittel zu dem Zweck des Lebens ist, und 
der Krieg an und für sich nicht mehr wie bei den Völkern der 
zweiten Stufe als ein Erwerbsmittel , Sondern nur als Schutz-, 
Bfcherühgs- und Vertheidigtmgs-Mittel' betrachtet wird, und daher 
auch das Kriegs-Recht auf diesem letzteren Princip beruht, so ist 
0ß auch der Charakter dieses Principe, welcher sich dem Kriegs- 
und Siegerrecht so wie der Herrschaft der Völker der dritten 
Stufe über die ihnen unterworfenen Yölker mittheilt Sie wollen 
diese nicht gänzlich vernichten oder nur zu ihrem Privat -Nutzen 
wie Sachen verwenden, sondern durch ihre Unterwerfung blos 
sich selbst sichern und schützen «j. 

Dem gemäss wird nun schon nach dem oben beim Völker- 
Recht bemerkten der Kriegs-Gefangene niefot mehr verkäuflicher 
Sklave, sondern nur für so lange simpler Gefangener, bis er aus- 
gewechselt , oder in Folge des Friedens schlechtweg wieder frei 
gegeben wird. Wie man aber den Kriegs-Gefangenen nicht mehr 
als eitle Sache behandelt, so auch nicht die friedlichen Bewohner 
der eroberten Länder. Sie werden saramt ihrem Privat - Grund- 
Eigenthum nicht das Eigenthum des Siegers, sondern dieser eignet 
sieft, : und zwar im ungünstigen Fälle blos die eigentlichen Sjaats^ 
guter 2uh) und die Bewohner werden eben pur seine Unter- 
thapen;, im günstigen Falle, welcher besonder» Platz greift, wenn 
sie sich Ihresgleichen unterwarfen, behalten die Bewohner ihr 
Privat-Recht so wie sehr oft mit dem Staats-Gute auch sogar ihre 
Bisherigen politischen Verfassungs-Organismen c). 
- Diese dritte Stufe kennt überhaupt sowohl activ als passiv 
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gar keine völlig discretionaire Unterwerfung mehr, sondern sie 
schliesst stets mit Besiegten oder freiwillig sich Unterwerfende!, 
mit verfallenen und noch gesunden Völkern aller drei höheren 
Stufen einen förmlichen Frieden ab, gönnt auch jenen den Vertrag d ), 
selbst wenn sie sich nothgedrungen in dem eroberten Lande 
niederlassen muss; ja die relative Milde ihrer Herrschaft giebt 
sich ausserdem auch dadurch kund, dass sie ihre Industrie-Be- 
dürfnisse und Cullur den Besiegten mitzutheilen sucht, weil dies 
das sicherste Mittel ist, sie auf immer von sich abhängig zu machet 
und dauernden Vortheii aus der Eroberung zu ziehen, selbst 
wenn ihre Herrschaft einmal wieder aufhören sollte.«). Ja wären 
die Wilden , insonderseit die Neger , fähig , etwas von der Calter 
der Völker der dritten Stufe anzunehmen oder zu irgend etwas 
anderem brauchbar als zu gemeinen Handarbeiten, so würden and 
diese wahrscheinlich von den Völkern der dritten Stufe nicht a 
Sklavendiensten verwendet und als Sklaven behandelt werden (jl 

a) Sie bilden daher auch in dieser Hinsicht den Gegensati u *■ 
Eroberer-Nomadeu , von denen bereits Montesquieu bemerkt bat, »* 
hieben den Baum kurzweg nieder, um sich der Früchte zu bemacßüfeo tt , 
während die Völker der dritten Stufe ihn pflegen, um für immer seiner 
Früchte gewiss zu seyn. 

b) Wohin jedoch auch die vom Staate herrührende« Cofoiwte ge- 
höreu, so dass nur z. B. die fränkischen Könige die Herrn aller römi- 
schen Colonate wurden (Theil II. §. 425). 

c) Die Germanen z. B. wieder änderten an der römische» Ver- 
waltungsform, namentlich dem Municipal-Wesen der Stfidte, nichts, son- 
dern begnügten sich mit den Steuern und der Oberherrschaft. 

d) Obwohl z.B. die Engländer dabei nicht redlich verfahren sab« 
in Betreff des Preises, so haben sie doch in Nord- Amerika ihre Br- 
oberungen gegen die rothen Bewohner stets durch einen Kauf odtf 
Tausch legitim zu machen gesucht z. B. nut* bei dem Handel, den f* 
wegen Pensylvanien mit den Eingebornen schloss. Ebenso io neuester 
Zeit auf Neu-Seeland. 

e) Dieses Verfahren beobachten z. B. die Engländer jeUt bei akj 
ihren Colonien. Handels-Abhängigkeit ist auch eine Abhängigkeit bw 
Nord-Amerika bedarf jetzt Englands mehr als England Nord-Amerika 

f) S. darüber auch Ausland 1854 Nr. 23 und §. 424. Me «• 

S. 424. 
Was nun insonderheit den Charakter der Herrschaft der Vött* 
der ersten und zweiten Klasse dieser dritten Stufe oder der w* 
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konischen und amerikanischen anlangt, so wissen wir, ausser 
äemTheil IL §. 390— 4 H bereits Beigebrachten und Mittgethcilten, 
nur sehr wenig* um Näheres anzugeben a). Von der dritten und 
vierten Klasse oder den europäischen und asiatischen Industrie- 
Völkern erzählt uns dagegen die Geschichte ausführlich , welche 
ausgedehnte Eroberungen mehr ihre Cultur und Industrie so wie 
ihr politisch organisirender Verstand als ihrSehwerdt über Völker 
der zweiten, dritten und vierten' Stufe gemacht hat; wie ihnen 
insonderheit mit Hülfe der Bekehrung zum Buddhismus undChristen- 
thume ganze Erdtheile unterthänig oder doch indirect tributbar 
geworden sind. Wir erinnern hier insonderheit an die Leistungen, 
die Erfolge so wie den Charakter der Herrschaft der Chinesen t>), 
der Aramäer, insonderheit der Phönizier, Juden und Bim jarifenc), 
der Pkrygo- Armenier*), der Römer*)) der Kelten?) , der Ger- 
manen g), und endlich auch der Staren über andere ihnen fremde 
Völker*»). Wobei wir aber auch hier immer auf unsere Classi- 
fication der Motife zu den Kriegen §. 378 Note f verweisen, denn 
davon dependirt zuletzt vorzugsweise die Behandlung der Unter- 
worfenen so wie schon die Art und Weise des Krieges selbst. 

a) Was den Charakter der Herrschaft der afrikanischen sess- 
hafteo Cultur-Völker anlangt, so ist uns ausser dem , was wir bereits 
Theil II. §. 390 — 403 darüber sagen konnten , noch nichts Näheres be- 
kannt. Aus dem Gesagten ergiebt sich aber schon 1 ) dass die Herrschaft 
des einen Staats über die andern bald nur in einer blosen Lehnsherr- 
lichkeit, bald blosen Ober-Hoheit oder wohl gar nur Hegemonie zu Ge- 
stehen scheint und daher vielfachem Wechsel unterworfen ist, von einem 
auf den andern übergeht, 2) dass diese Ober-Herrschaft keine despo- 
tisch - aussaugende , zerstörende seyn kann, weil sonst diese Länder 
nicht so gut angebaut seyn und so grosse ansehnliche und wohlhabende 
Städte haben könnten, so dass 3) ihnen blos die Neger-Sclaverei und 
der Neger-Handel zum Vorwurfe gemacht werden könnten, ein Vor- 
wurf, der aber nur dann hier an seinem Platze wäre , wenn er nicht 
auch den christlichen Europäern gemacht werden müsste, nur dass diese 
freilich keine eigentlichen Neger-Jagden, anstellen. 

Was die Sclaterei der eigenen Staats-Genossen dieser Afrikaner 
anlangt, so dass aucb sehr schöne und intelligente Schwarze an die 
europäischen Sclaven- Aufkäufer verkauft werden und nach West-Indien 
gelangen, so verdanken wir darüber einem Engländer, Brodie Cruikshank> 
eigteen years on the goldcoost ofAfrica. 1853. einen höchst wichtigen 
Aufschluss. Abgesehen nämlich davon, dass sie ihre Kriegsgefangenen 
allerdings auch wie Sclaven behandeln und verkaufen, so hat die Sclaverei 
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der eigenen Genossen nach dieser, MLttheiJnng ganz allein. [darin ihres 
Grund , dass nicht allein jeder Vater seine Kjnder , sondern auch jeder 
patriarchische Häuptling seine Verwandten und Angehörigen für con- 
trahirte Schulden verpfänden oder tu Geiseln geben darf, so dsss, 
wenn diese Schulden nicht bezahlt werden, der verpfändete Mensch » 
das Eigenthttm des Gläubigers übergeht und dieser nun einen Käufer 
dafür sucht. Ja man pfändet für dergleichen Schulden Individuen eines 
anderen Stammes , um sich dadureh die Bezahlung einer Forderung so 
ein Individuum dieses Stammes zu verschaffen. Der verpfändete und 
gepfändete Mensen ist spnaen kein eigentlicher £c,la ]%» -. keiae Wiire, 
sondern blos eine Art temporärer Leibeigener .und, ä^ejEntslebungsweise 
hat eine gewisse privatrechliche Analogie mit der Her russischen Leib- 
eigenschaft, wo den freien Pächtern blos verboten wurde, ihre Pacfc- 
tungen zu verla£sqn und zu den Kosaken am Don aoszuwaadera. ; * 

Es scheint hiernach auch, dass diese sessuaften Afrikaner keift 
Jagd auf die eigentlichen wilden Neger im tiefen Sudan machen, son- 
dern dass dies blos durch die Berbers, Tuareks und Araber geschieht 

Hiernach erhält denn das .seine Berichtigung und Ergänzung, f» 
wir Theil II, §. 233—237 über die Sclaven-Neger gesagt tyW^ 

Sollte es nun sonach auch den Engländern gelingen, den \ Mm 
und die Ausfuhr solcher verpfändeten Leibeignen durch Europäer^, 
gänzlich zu verhindern, so würde das Institut doch bleiben n**e 
Gläubiger nur weniger Abnehmer finden. Es handelt sich also um Ab- 
hebung des Rechtes zur Verpfändung , dieses scheint aber in ***& 
familienrechtlichen und patriarchalischen Gesammtbiirgschafl, j* ia 
einer gewisseu Pietät seinen Grund zu haben und diese letztere dürfte 
schwer zu beseitigen seyn. i,r, << 

Wir haben sodann rfchon Theil II. §. 170! 266— 2?87, iö irH 
405 — 411 etc, und auch oben §. 282. fast zur Evidenz gezeigt, da» 
sowohl auf den Süd-See- Inseln wie in Chile, Peru und Mexiko ein herr- 
schendes und ein beherrschtes Volk unterschieden werden mösse oad 
musste und dass deshalb hier fast durchgängig eine Art Lehns-Verfassonf 
bis zur Entdeckung durch dje Europäer bestand. So sagt denn and 
Mathias (Lßttres sur les iles marquises elc. Paris 1843) dass aofdea 
Marquesas Inseln die Verfassung ganz feudal sey, besonders die Stelloar 
des Heeres; die Monarchie sey erblich, selbst auf die Weiber. Sie 
hätten Majorate und BJisheurathen. Ja so wie ein Sohn gebohren wird, 
ist dieser auch sogleich Herr und Erbe und der Vater blos noch \er- 
weser für seinen Sohn. , ' . 

Auf den Sandwich- Inseln wird der König als der OberHefr w* 
Grund und Bodens angesehen. Er ist unter den Adel nnd die Hlopthoge 
gegen eine Naturalr-Abgabe verlheilt. Diese Kron-Vasallen habeo wieder 
ihre Pächter und bestimmen sogar die Preise der Lebensmitlei (Kornbill). 

Das Verhältniss der herrschenden Inkas oder Aymaras ober *• 
Chinchas und Huancas in Peru schilderten wir schon Theil II. $•*:*! 
und oben §.282. Ein herrschendes Volk, welches Werke anftW 
wie die Inkas, ist kein despotisch-aussangendes, VüW 
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t -j; Dass e^J^b dnr i: K*istf yon Nt#ih&, ffltwt&um* >> %Q \gt&u 
YßßflUn-lwil^, die, angebiah 3^)00,000 Truppen «teitai kontte», er- 
wähnten wir schon Th|. iL §, 267. ' r ^ 

Es ist dies gar flicht so un wahrscheinlich» sobald' ma# dar nicht 
voreilig mejut, , es sey dies Mos 1 Procent der Bevölkerung des grosen 
uoirten oder zusammen eroberten Reiches gewesen. Höchstwahrscheinlich 
war darunter die gante waffenfähige junge Mannschaft verstanden« 
Corte*, eroberte auch, dieses Reich nicht etwa mit seiner Handvoll Leute 
(400 Infanteristen 15 Kavaleristen und 6 Kanonen) sondern mehrere, 
über den Druck MQnteiumas erbitterte Vasailtn gieögen sofort nach 
meiner Landung zu ihm üher und diese stürmten efgeutüch Montvmmas 
Herrschaft, freilich nicht ohne den Math und das Genie des Corte* und 
dann hauptsächlich dass Monte%uma seihst glaubte, die Spanier seien 
wirklich die von Morgen her gekommenen und propheieiten Nachkommen 
QuetzalcoaWs. Dieser Glaube lähmte seine Tbötigkeit, denn er hielt 
allen Widerstund für unnütz. Auch da s heutige YteGtan , einst den 
Talteken gehörend, von den Indianern Maya genannt, war ein solches 
Lehn - Reich. Die Oberlehnsherrn regierten in der grossen Stadt 
Mayapan. 1420 oder 1460 empörten sich dessen VasaHen und zer- 
störten die Stadt. Die hohe Cuitnr und der blühende Zustand Mexikos 
zur Zeit der Eroberung beweisst, das? auch hier kein aussaugender 
Despotismus Platz griff. Die Erbitterung der Vasallen \ gegen M ontezuma 
beweiset dagegen nichts. 

b) Schon im II. Theile §. 459. und auch in diesem HI. §. 289. haben 
wir davon geredet, wie weit die Chinesen ihre Cultur und politische 
Herrschaft auszudehnen gewüsst haben, ohne daran dadurch, dass sie 
selbst dreimal vton den Nomaden des Nordens erobert worden sind, ge- 
hindert worden zu seyn. Seit Jahrhunderten hält das Volk ier Mitte 
das nngeuere chinesische Reich, von beinahe vier hundert Millionen Seelen 
bewohnt, nicht gerechnet die in 49 Banner abgetheillen Mongolen- 
Horden, durch eine fein berechnete Politik zusammen (§.289). Mit 
ganz besonderer Geschicklichkeit hat es aber vorzugsweise die so eben 
gedachten Mongolen organisirt und weiss sie ihrem Charakter gemäss 
zu regieren. Es zerfallen dieselben zunächst in drei Klassen oder 
Stände: Adel, Militair und Klerus. Den Adel bilden die erblichen 
Fürsten und Daizi, d. h. StamnM)berhäüpter. Dieselben sind Eigentümer 
von Land und Leuten, so dass letztere quasi Hörige sind und Frohn- 
und Kriegsdienste leisten müssen. Der Klerus bat ausgedehnte Privilegien 
und grossen Einfluss auf das Volk, er steht unter der Aufsicht des 
Ministers der auswärtigen Angelegenheiten zu Pecking. 

Jeder Stamm ist von dem anderen unabhängig und theilt sich in 
Banner, welche Unter den gedachten Fürsten und Oberhäuptern stehen 
und die wieder in fünf Klassen zerfallen. Öie beiden ersten führen 
königliche Titel, die dritte und vierte die Titel von Herzogen und Fürsten 
und die fünfte die von Grafen (Tbsinwang, Kiunwang, Baile, Reise, 
Koung). Diese Würden gehen aber nur auf ihre männlichen Erst- 
geborenen über und bedürfen ausserdem noch der kaiserlichen Bestätigung. 
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Jedes Bamec lif in eine unbestimmte Zabt von Regimentern gethtik, 
jedes Regiment bat sechs Schwadronen ans 1 50 Rettern, wovon | gehar- 
nischt ist. • Die Bannerfürsten sind zugleich Richter und erbalten dm 
von Pecking das Siegel. Die Fürsten hatten Landtage und berichtet 
darüber nach Pecking. China lässl sieb nur pro forma einen Tribut ii 
Naturalien, nämlich Pferden, Schafen, Sperbern und Windhunden zahlet, 
denn die Geschenke des Kaisers, welche bei ihrer Entrichtung gegeben 
werden, sind stets mehr werth. China bat ihnen auch ein sehr zweck- 
mässiges Gesetzbuch gegeben. Die chinesischen Garnisonen in det 
festen Pllteen halten zuletzt die Mongolen im Zaume und wenn es det 
Fürsten (Khalkbas) fehlt, so zahlt ihnen China auch sogar Gehalte (w 
(10,000 bis zii 800 Gulden). 

Das Stammland der Mantsckus, nSmtich die Mantschurei, bat seist 
eigene Verwaltung und zerfällt in drei Kriegs-Gouvernements. Sey es 
nun als Nachtrag zu §. 269. oder als hierher gehörig, denn die freiet 
grossen Reiche und die unfreien sind oft schwer zu unterscheiden, möge 
hier über die Bildung des eigentlichen chinesischen Reichs noch folgendes 
Platz nehmen. Die Unterwerfung oder Vereinigung aller chinesisches 
Staaten zu dem grossen chinesischen Reiche gieng, wie sebon gesagt, rat 
dem gebildetsten nnd mächtigsten Volke der Mitte aus, jedoch so A» 
sich die Unterworfenen mehrmal wieder losrissen aber immer auch wkier 
unterworfen wurden; Die Hiungnr (Hunnen und wörtlich empörte Sciw» 
bedeutend) beunruhigten bereits im 3. Jahrh. nach Chr. China oad die« 
beständigen Gefahren von Seiten der Nomaden haben eigentlich d« Ä«<* 
zusammengehalten und die Idee zu der grossen Mauer ao ^ H"* 
gegeben. Diese Hunnen waren Tungusen und haben wahrscheialich »ach 
das baktrische Reich zerstört nnd beherrscht. Die Chinesen tralei 
durch Bekämpfung der Hunnen sogar mit den Römern in Verbindotf 
und gelangten bis zum caspiseben Heer. Seit dem 4. bis T. Jihrk 
nach Chr. war China am meisten zerstückelt , besonders herrschte* » 
Norden tatarische Stämme (Thu-r^iu) und nur das südliche China litte 
einheimische Kaiser. (S, Ausland 1841, No. 108—200). Diese Z«^ 
schrift vergleicht China mit dem römischen Reiche. Erst diesen die 
Mongolen uqd Türken als Söldner im chinesischen Heere, dann trek» 
ganze Corps in ihre Dienste und zuletzt setzen sich die Anführer dj«*» 
selbst auf den Tbron. Auch hier schreib* man den Verfall der ^Ver- 
minderung des Boden-Eigenthums zu, was jedoch hier irrig *eyn w™*\ 

Die Herrschaft der eigentlichen Mongolen (Yuou) beginat tewa 
mit 1260, während jedoch bis 1280 noch ein einheimisch«' **■ 
existirte. Unter der Mongolen - Herrschaft wurde das Cbalifat, T£* 
Hoei-He, Yünnan und das indische Magadha erobert. Was $lti !^ 
beigetragen haben soll , dieses ungeheure Reich als ein n ^ tu ^ § ^ 
Ganzes erscheinen zu machen, ist die so schwer zu erlernende chweii 
Schrift und Schriftsprache. Diese Fessel halte hier bewirkt, was ^ 
<jen Aegyptern die Hieroglyphen. Es war und ist also auch ™*^ 
gelehrte und gebildete Aristokratie des Landes, welche geistig p*^ 
Wir werden weiter unlen poch zeigen, dasa <J«? fy^mina *• i 
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Waffe waren, mittetet der die Chinesen' die Herrschaft der flfontschti 
über sie paralysirten. 

,. c) Es verstand sieb wohl kein Volk besser auf «Jas Colouisiren 
fremder eroberter Linder »ad die Benutzung der Colonieu wie die 
Phönizier und es wird ia der Geschichte nirgends gesagt, das» ihre 
Herrschaft hart und drückend geweseu sey, vielmehr brachten sie überall, 
wo sie sich, ntederjiessen r den Ländern ihre Cultur zu. Wir erinnern, 
nur daran», was unter ihnen Afrika ;und Spanien waren. Die Juden 
traten nur einmal als Eroberer auf, nämlich gegen die phöniziseben 
Cananiter, aber auch so, dajts diese gänzlich vertrieben wurden. Dass 
aber das eroberte gelobte Land unter ihnen blühte und ihr scharfer 
ätzender Verstand sie trotz alles Druckes, der seit 2000 Jahren auf 
ihnen lastet, zu den geistigen Beherrschern ihrer, Herrn und Quäler 
machte und macht, ist bekannt. Siehe Tbeil U» §. 447-^-448. und oben 
$.289. ., ., , 

Wir nahen sodann schon im IL Theile §. 449 etc. die Hypothese 
aufgestellt, dass, die afrikanischen Mauren höchstwahrscheinlich aus $üd~* 
Arabien stammten upd stammen. Dem gemäss war auch ihre Herrschaft 
in Afrika und Spanien ganz verschieden von, der der Türken, Araber 
und übrigen mohamedanischeP Norna>Q*en* Völker. Spanien blühte unter 
ihrer Herrschaft und es war ledigljch der Natiqualhass und die Unver*- ' 
trägiiebkeit des. Christentums mit dam Islam» welche?, die spanischen 
Gotfien nicht rasten Hess, bis sie wieder vertrieben waren, Dass dia\ 
Himjariten ihr* Herrschaft und Cultur auch nach Abystinien übertrugen 
a. Theil II. §.449. 

d) Das so eben Gesagte gilt auch insonderheit von den Armeniern ; 
abgesehen von ihrer Wirksamkeit für das Christentum, sind sie noch 
heut zu Tage die Cotporteurs der Cultur vort Venedig bis Calcuta. Sollte 1 
Asien dazu bestimmt seyn, europäische Cultur zu empfangen, so würde 1 
dieses nur durch das Medium der Armenier und Juden möglich seyn. 
pie Geschichte ihres Gros-Staates und über welche Länder er zeitweilig* 
seine Herrschaft ausdehnte mussten wir schon Theil II. §. 441. mittheilen, 
ebenso theiiten wir §. 442. das mit, was uns bis jetzt von BrosseCs 
Forschungen Über Georgien bekannt geworden ist. Beide Völker waren 
seit Ninus durch die Nachbarschaft der Arier, Ferser, etc. nie so frei 
und unabhängig, dass sie ihre Herrschaft und Cultur hätten weithin 
tragen können. 

e) Das Geheimniss der römischen Weltherrschaft bestand nicht blos 
in ihrem Ofganjsirungs-Taknt, sondern hauptsächlich darin,, dass sin 
jede Provinz nach Maasgabe ihrer Individualität (und wie mannigfaltig 
war diese) und auf die Basis der zum Grund liegenden Uaterwerfungs- 
Verträge mehr regierten als beherrschten. Es ist daher falsch, wenn 
Montesquieu XI. 19. behauptet, m seyen durchgängig despotisch be- 
handelt worden. Uebrigens bemerkten: wir, schon §.287, dass die Römer 
fegen, ihre latino-ijaliwhen i$tec*t f sich nie a(s Eroberer und Herrscher 
gerirten, sondern Italia bildete das eigentliche freie römische Reich, dessen 
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ftfgant*» ftejlirt 4U rW«w waren. ; Wp zwn eigentliche* poWittkm 
ltalia gehörte s. Th. IL §. 435 etc. 

Ueber das Verbältniss der alten Patrizier Roms zu den alfeo Ple- 
bejern and dienten sprachen 1 wir schon und dies kömmt, wenn es ji 
*nl Unterwerfung beruht haben sollte, hier nicht mehr in Betracht 
Ebenso auch nicht der Utnstahd, dass das äftesle römfcche Civil-Recal 
der XII Tafein ein gemachtes Zwangs-Reebt war, ohne ein latino-aotio- 
Irales Rectum zum Inhalf zu haben , denn anch dieser Umstand werde 
attmftlig durch das praktische Recht und zuletzt durch die chmtöcbea 
Maiser vertilgt. M. s. hierüber jganz besonders Troplony, sitr fia- 
ßttence du christianisme) gut* le droit prive des Romains im hstiM 
Von 1842 Nr. 76. 

Das Hanptmiltel, ihre Herrschaft aber die Pröttmzen in befti tiptet, 
bestand Übrigens in ihrem Cofoniat-Systtfm , verbunden mit den Überall 
Stationirten Legionen , aus deren Gas tris vielfältig Stallte entstand» 
Wie es gekommen, dass wenigstens in Europa, überall, wo die Rotier 
herrschten, die beherrschten Volker auch ihre Sprache annahmen, di 
die römische Bevölkerung im Ganzen doch so gering war, bleibten 
noch nicht gelöstes Räfhsel, gerade so wie die Verbreitung ^es römisch* 
Rechts, welche letztere erst durch den Verfall der Völker and dadareav 
dass das römische Bürgerrecht allen Bewohnern des römischen M* 
erlhetlt 1 wurde, befördert worden ZU seyn scheint. Was die Gertttei 
rn Lehne verwandelten, das nahm bei den Römern theils den Chankter 
des Vofonats ah, theils werden damit die ausgesendeten röm/ws« 
Coiomsiert ausgestattet und begabt, theils wurde es eigentliches Staato/d* 
Ueber das römische Colonial~System s. I. N. Madvigii, deColonianM 
populi romani Jure et conditione quaestiones historicae Hatmaii^' 
Wir tragen sodann hier noch zwei Abhandlungen von Amedee Taierrj 
pach (s./w$/*7w/ 1849 Nr. 165 und 166) und zwar 1) AdmMratio* 
centrale de f Empire . romain und 2) Organisation protinciol* 
de P Empire romain, welche höchst schatzbare mit grosser Mühe iw 
<)en römischen Rec^ts-Queljen zusammen gestellte Arbeilen ans erst eil 
recht klares Bild you der organisirenden Staats-Klugheit der Römer jar 
£eit der Kaiser geben, uni es erklaren, wie es ihnen möglich wir, 
Jahrhunderte lang den Orbis romanus von, Schottland bis in die afrika- 
nische Sahara zu beherseben. 

Nur als eine Probe theilen wir hier zunächst die Organisation aw 
Verwaltung Galliens mit. Die Präfectur Gallien umfasste gegen das 
Ende des vierten Jahrhunderts drei Diöcesen, Gallien, Spanien und 
Brittanaien. Diese »erfielen wieder in Provinzen und zwar Gallien ia 
siebenzehn, Spanien in sieben nnd Brittannieu in fünf. Der ganiet 
Präfectur stand ein Pratfectus praelofiüvor, den Diöcesen drei Vicane* 
und den Provinzen neun und zwanzig Präsidenten. Der Präfect halte 
seinen Sitz zu Trier. Er hatte einen' förmlichen Hofstaat und der Kaiser 
selbst' gab ihm das Prädicat Pater und Htustris, er erhielt die Jm~ 
fiation, man küsste ihm das Kleid > er trug das Poratonim (W«*j 
gebeng), welches ihm der Kaiser bei setner Investitur uaihi«»** ** 
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wfgQldcttef Sta*tfl~W#g*a wurde von vier weissen PTcrdcb gezogea aaA 
ßv hatte ein grosses (lltUVPersoflal. . 

. Mit de» Vicarien der üwcesen verhielt es sich, analog. . 

Die Chefs 4er Provinzen hiessen nur im Allgemeinen PraesidtSj 
ausserdem führten sie auch die Titel Redor, Administrator, Moderator^ 
Iudex Ordinarius, CognMor. j 

Die Provinzen zerfielen endlich in autonomische MunicipaJittften 
u*4 UndUehe Cotpopalionen and diese hielten von Zeit tu Zell ihre 
eigenen ConciUa, Coetus oder Conventus, um ihre Intere*aeri dem Hfc* 
tnißtihe» Magistrate** gegenüber zu wehren. Sie hatten das- Recht, ihre 
Aeschwerdeji durch Deputationen an den- Kaiser zu bringen und bei ihm 
die AfagiMrtte au verklagen. Die Legati >z* de*. Concilien waren jedoett 
genau au ihre Instructionen gebunden. ' 

Sodann sagt aber Jhierry in dem *«b 2 genannten Memoire: Che» 
now r Etat efl'fwrtQut; ütouche ä V individu* il le freiste, bat 
aMcun mitrmediairey capable de ; it defendre et de U ptM&ger^ u'emiste 
enire f individu ,et J Etat. Mais l* sociite romuiiie avoit in f* 
base des municipalites grandeb^ riches, fortement vön^ 
ttitue'es, qui ateient encor au-dessous Celles des Corporation de 
t^eiier $ dam les villes et te cotenat dans tes compagnes. Ltouforitt 
centrale etail rarement en contact atec t individu; elfe se troutait 
prosque tofrjours en face de persownes s pub liques* arme es de toules 
pieees pour la resistance* . Womit er also sagen will, das herrschende* 
Rem wus&te nichts von der modernen Centrelisation* die sich eben dnrch 
die Vernichtung der Gemeinden charaderisir.C. lieber die Entstehung 
des römischen Reichs s. m. auch noch Sirabo VI am Ende. 

f) Ueber den Charakler der Herrschaft der Keifen ehe sie selbst 
uhter römische' Herrschaft gelangten/ bat uns die Geschichte durchaus 
nichts Überliefert und nur so viel scheint gewiss, dass ihnen das Feudal- 
system noch unbekannt war. Nach dem Thl. II. §. 428. darüber schon 
Gesagten waren ihre Einwanderungen nach Italien, England, Irland, 
Spanien etc. natürlich auch zugleich Eroberungen aber nur über iberische 
und gälische Völker, wahrend in Frankreich Iberer (Arjuifanier und 
Ligurer) ruhig ueben ihnen wohnten. Das Colonat scheinen sie aber 
ebenwohl schon gekannt zu haben ^§. 65). Ihre eigentlichen Erobe- 
rungen machten sie erst als christliche Missionäre. 

g) Die Geschichte der Eroberungen aller vier germanischen Zünfte 
wurde bereits in allgemeinen Umrissen Thl. II. §. 424 bis 427 mitge- 
teilt und es handelt sich hier blos nocji um die Charakteristik ibret 
Kriegs-Sieger- und Herrscher -Rechts, Um hierbei nicht wesentlich 
Verschiedenes zu confuudiren, hat man zwei Haupt-Arten der, Eroberung; 
und Herrschaft, zu unterscheiden: 

1) die, wo germanische Völker nichtgermanische oder italische* 
keltische, slavische , finnische etc. Völkerschaften besiegten und ijirer 
Herrschaft unterwarfen* und f 

2) die , wo sich germanische Völker ihres, Gleichen d* b. ger-r 
manische Völker unterwarfen. Es hassten sich zwar die vier Zünfte 
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4e* g er ma n is cäen VfrlkaatammeB 00 innig wie Wir möglich unter einmder, 
namentlich verachteten die Gothen, (diese Barbaren unter den Ronen 
ond Römer unter Barbaren), alle indem , selbst ihre Zunft-Genosset, 
die Soeven und Vandälen, aber gegen die asiatischen Horden wareo «e 
einig und wenn sie sich einmal gegenseitig besiegt hatten, so behta- 
delten sie die Besiegten fast als gleiche politische Genossen ($. 261. 
Note a. ernte Kategorie). 

Jede dieser beiden Haupt- Arten zerfallt aber wieder in zwei Unter* 
Arten und »war 

die erste in a) diejenigen Eroberungen* und Reiche, welche dnrca 
ganze Völker in Masse gemacht und, gegründet wurden, so dass die 
Eroberung und die Herrschaft dem ganten Volke gehörte, und b) die- 
jenigen Eroberungen und Reiche, welche einzelne Könige oder Gros» 
mit ihremGefolge auf eigene Rechnung machten, sodass die Erobern; 
nnd Herrschaft auch nur ihnen persönlich zufiel und zukam; and gerade 
so ist denn auch die zweite Haupt- Art tu subdistuinghren, so dass asr 
der Unter- Art b und b das eigentliche Bcnefizial- nnd späterere Feudsl- 
System eigen war und zunr Theif noch ist. 

Man könnte noch eine dritte Haupt- Art unterscheiden, senlkh we 
die beiden ersten Haupt-Arten mit ihren unter- Arten gemischt M 
oder richtiger neben einander bestanden und bestehen. So lange jritfft 
letaleres der Fall war, ist es blos nbthig, theoretisch die doppelte de. 
Qualität eines und desselben herrschenden Subjects gehörig so aetet- 
scheiden und wir haben blos nttthig, darauf aufmerksam so machet, 
welche nacktheilige Folgen es fttr die freien germanischen Vöfter aitte, 
dass und wenn ihre Wahl+Könige zugleich reiche Landherm und Hemcker 
Ober fremde Völker wurden und wareo, denn sie waren nun bemüht, 
ihre Herrseher- Rechte auch über die freien Germanen aosxndebeca, 
vollends dann , wenn diese sich mit dem besiegten Volke physisch und 
religiös vermischten, und am Ende gar von diesem ethnisch absorbät 
wurden. 

Wir haben es nun hier vorerst blos mit der ersten Haupt-Art m 
thun. Von der zweiten wird §. 426. die Rede seyn. 

Vor Allem gilt für beide Unter-Arten dieser ersten Haupt-Art 
ganz absonderlich der Satz , den wir bereits für die ganze drille Stufe 
aussprechen zu dürfen geglaubt haben, dass die Germanen, offenbar weil 
sie selbst darauf so grossen Werth legten , auch den Besiegten ihr« 
Sprache, ihre Religion, ihr gesammtes Ctvil-Recht , ja ihre Gemeiode- 
Verfassung Hessen und sich mit den Eigenthums- und Regierung** 
Rechten begnügten , welche den bisherigen Regierungen zugestandet 
hatten. Alle Völker , welche solchergestalt unter germanische Ober- 
herrschaft gelangten befanden sich sonach im günstigen Falle, denn« 
wird nachgerade immer wahrscheinlicher, dass die Germanen den frete*, 
nicht in der Schlacht besiegten Privat-Gruna^Eigenth*m*rn(Posse$$ore3) 
ihr Eigenthum nicht nahmen , sondern das J oder die | , welche « 
sich vom Grund und Boden aneigneten, bisheriges Staatseigentum ge- 
wesen war, woliin aber «»ch die zahlreichen blosen Colonate gehört««» 



Digitized by LjOOQIC 



877 



welche vielleicht noch triefet einmal erhticA waren, so nenriicn, dass man 
4te Coloni darauf sitzen liess und btoandas Eigenthum an die Sieger 
$bergieng ,> welches dann bei der ersten Unterart Alodium wurde, bei 
4er zweiten Unterart aber vom Herrn theils als Beneficium an sein Ge* 
folge vergeben theils aU Kaimnerguth zurückbehalten wurde. (Nach tri glich 
mm Theil U. §, 426« sei« hier noch bemerke, dass, als 419 auf Ver- 
langen der Römer selbst, die Gotnen aus Spanien naoh Aquitanien zu~ 
ruckkehrten, kaiserlich« Cpmimstarea das Land. an sie austheilten, so dass 
*ie \ erhielten und die Römer nur £ behielten). Bios den Langobarden 
wird nachgesagt, dass sie allen Grund und Boden für sich genommen; 
und .in drei Theüe getheilt hätten, einen für den König, einen für die 
Herzoge und. einen für die Exercüales. M. s. darüber im Allgemeine« 
krMiscfae Zeitschrift für Recht etc. des Auslandes IX. Nr. 12, und Saff- 
ians**, de oecupatione et divisione agrerum romanorum per barbaros 
$erm. sürpis. . Göttingen 1819, welcher aueh behauptet, die römisch* 
Kirche habe alle ihre GjUlher behalten, nur musste su^ wie jeder andere» 
feuern etc.. .& auch noch Gaupp^ die germanischen Ausiedlungen und 
Landtheilungen in den Provinzen des römischen Westreicbs. Da nun 
Dusierdem die Germanen ale Eroberer entweder schon Christen waren 
(z. B, die Gotben) oder es aebr bald wurden, so trat durchweg ein 
lim so aufrichtigere* Vertragenes Verhältnis» zwischen ihnen und den 
Besiegten ein und dieses ist die Basis der germanischen Legitimität d. bc 
dass das nunmehrige Reckt der Herrn und der Beherrschten gleich heilig 
wer und unter dem Schutze der Gerichte stand» • 
v Die Entartung dieses Verhältnisses bei beiden Unter-Arten fiittt 
fast ganz allein dem germanischen Adel zur Last und die* rechtfertigt 
wiedernm das Bestreben der Fürsten, die Maebt dieses Adels zu breeben^ 
den dritten Stand zu begünstigen und. selbst dem unfreien Bauernstande 
zu persönlicher und dinglicher Freiheit zu verhelfen. Dabei kam ihnen 
die allmälige Verarmung des Adels eben so zu stellen, wie ihre eigene 
Ueberschuldung. in neuester Zeit die eigentliche historische und factisebe 
Grundlage der neuesten Verfassungen ! ist, denn damit war der Landes* 
hoheit ihr Fussgestell, nemlich ote LandesherrUchkeü, genommen. 

Wir haben nun blos noch anzugeben, welche von den seit dem 
Untergange des römischen Reichs gegründeten neuen germanischen Reiche* 
zur ersten und zweiten Unter-Art gehörten und gehören und welohe 
aus beiden gemischt waren und sind. 

a) Zur ersten Unter- Art gehörten das Ott *• und leesigathische 
Reich in Italien und Spanien, wahrscheinlich auch das vanddUsche in 
Afrika und das burgundisehe\ auch das longobardische , jedoch w, 
dass der königliche und herzogliche Antheil spiter zn Lehn gegeben 
wurde; 

b) zur zweiten gehörten das fränkische sowie das longobardieche* 
Reich , seitdem letzteres mit ersterem vereinigt wurde , die meisten derf 
von den Normannen gestifteten Reiche, insonderheit Neapel, SicWen, 
die Normandie, England etc. insonderheit aber alle aus diesen grössern 
Reichen später entstandenen kleinern Gebiete einzelner Lehns^Henogef 
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&*afmjM4rk§rmfe*e\c., •noclte* «e; sich «bo von ibrehn ObeHehasnem 
•«*& iosteisaen oder «eüie «• öberherrliobkeit de» Namen nach noch 11- 
erkenaeauv Aach manche Nebentdnder der Reiche der ersten Unter-Art 
traten; ku diesen in ein Lehns~Verhftltmss , als diejenige Beherrschnngs- 
riod Unterthänigkeite-Form, welche dem germanisch- feudalen Mittel-Aller 
eif enthotnlich wiv. -Wir glauben daher «auch seibat das Königreich 
Jerusalem hjerher Kühlen lu dürfen und verweisen dieserhalb auf dl 
seht schätzbares. Memoire van Beug not (in dar Bibliotkeque ie 
Rebele - des chartes 1853. 1854) ; stm >Ie regime der terres dem In 
prineipauies fondies 4n Syrie pur 4es Franc* äld suile des croissda, 
• ' c) lim- den gemischten gehörten anfangs wieder das fränkische 
Reich, denn nur ei» TÄe*/ wurde durch die/Könige i mit ihrem Gefolge 
erobert, nachdem jedoch in Folge der Thetlung unter den Sotwm 
Ludwigs des frommen Teutschland von Frankreich getrennt wurde, 
wurde letzteres a|lmölig insofern ganz feadal , dass es daselbst neinei 
kontate : nulle . ierre sans Seigneur. Womit jddoch nicht gesagt af, 
Haas «Uta Land/ vom König jeievirl habe, sonder* bios, dass der 
ßauertttstand durchgängig na»' noch Golonat-Recht besass. Sämrotlkk 
halb-sonveraine Lthns-Herzogtbünter und» Grafschaften gelangten jedaeft 
allmaiig wieder an *die Capets und diese, obwohl btose WaJd-Kfojn} 
antreten dadurch so mächtig, dass sie sich seit dem 16. Jahrhundert!» 
vollendete Erb-Könrge betrachteten, Beim Ausbruch der frensö«*** 
Revolution fühlte Frankreich 41 Provinzen, die solcher fastalt riebt 
an die Dynastie der Capets «gelangt waren , wovon* aber jede ifer Ae- 
sondere* < Recht liatte «ad besonders verwaltet wurde. ObwoW dvtat 
Vorbereitet dürfen w4r uns ran aber doch in keine weiterei Detoi» der 
Staaten und: R&hte*Gescbichle aller dieser germanischen Reiche «ad 
Gebiete > einlasse« 'ond bemerken Mos wegen der übrigen Eroberung* 
ato Germanen noch folgendes. 

v < Bei den bisher ' classiiicirten Reichen waren die Besiegten Lateiaer 
«od Kelten , also höher cultivirte etc. Völker als die Germanen. Wo 
sicM diese dagegen slavischdr und finnischer etc; Länder bemlehüglei, 
einerlei ob dies durch ganze Völker oder nur. durch Fönten gescaiij 
handelten sie weit/ weniger schonend, hauptsächlich' weil sie bei dieses 
Völkern keinen reichen Adel antrafen« Die Statten wurden fast durch- 
gängig Hörige, }* wohi Leibeigene ihrer teutschen Herrn und ebenso 
auch die Finnen in den jetzt sog), teulsehen Ostsee-Proein*e** D* 
Sachsen machten sämmtlich* gftlische Britten zu Leibeigenen. Ueoer 
das Verhalten der Normaaho -<• Sachsen oder Engländer gegen die 
g*lische und celtische Irland *. im bereits Theil II. §. 424. und 431. 
Als Irland 1169 durok Heinrich IL erobert wurde, wurde es darefc 
ejne Menge kleiner Fürsten regiert, deren Uneinigkeit die Unterwerfnif 
so 1 sehr erleichterte. Das beste Werk Ober die Ursachen des Elends ii 
Irland ist 6. de Beoumont, (blande sociale , politique et retieie**- 
Paris 1840. 

Noch härter verfahren sie endlich seit dem 16. Jahrhundert in des 
asiatischen und amerikanischen Colonen; den Völkera, welche to» 
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Stit 8. Stufe freiere^ Aahmeu'stt diV^erl'lMei«Rli : ; : «W j JI#*i 
VYtfm^cfa* vefiri«be* fit »bfir.iftfiz i v^a/,iiiTerti taöbrirtwchen Badew, 
höchstens schlössen sie dann und wann einen Schein-Kauf mit de^plbeo ab. 

h) Den Slawen ist deshalb das Lehns ,- System gänzlich fremd 
geblieben, weil sie tiberall mussenweis in leer gelassene Länder nach- 
rückten und sich in dieselben theilten und nur da* ist charakteristisch, 
ibss sich troi* dem fast überall bei ihnen' der froher fr*ie Bauernstand 
£u, einei^ leiheigenen verwandelt und sich; bei ^hneu kein B*irger$(aod 
hat herausbilden können oder mögqn , was denn, auch der eigentliche 
Grund ist und bleibt ', warum sie in der Cultur den Germanen 'stets 
i**bhs!a«t<t*n ufld stehen werden. (§. 56). Sie haben nie übe* \01kdv 
ftiwr AMertf* /Ofttaung, poUtisfch;g4bejfrs!cJlP, vieksr.eHr wurden sje um- 
gekehrt > und zwar sehr häufig durchs eigene Wahl ^ durch, germanische 
Fürsten beherrscht. Bios mit den an ihr Land grenzenden türkischen 
Nomaden kamen sie in Berührung ' und Krieg 1 . Bios Russland herrscht 
jttiit über tariusobe tifcd motgolrsche iJdger- und YVeWe-Nönwidett, «ber 
/f st in 4er selben, klagen Weise wip China, per Charakter seiner 
dermaligen Herrschaft über Polen würde ein Jahrhundert früher , ein 
anderer gewesen seyn , gerade ' so wie man jetzt auch anfängt , die 
lötttsohen OiBtfee^Vdviwen ru^fiiiren W ' Wolfen. (s.§. 486}. ' l J 
. . Weiher Art die ; BehJindh»g und Herrschaft, de* Sltfven über dfe 
{(lyrischen Völkerschaften war ? flereu Länder sie besetzten und fast gan^ 
slavisirt haben, ist unbekannt. Siehe darüber bereits Theil IL §. 300^ 
$. 412—422. ->'''■' 

-" ■ • } . : ; §-^;?^ ... 

Umgekehrt war aber auch wd ist noch, hier in einem sogar 
Ausgedehnteren Maase als bei den Erobefer-Nomadert (weil es 
diesen noch fast gänzlich an der entsprechenden Cutiur-Empffinp- 
Uchktü £efoH), dj& Hückwh kung bewerykjh und sichtbar, welche 
seibat i schon politisch verfallene Völk^ der viertem Stufe auf sie 
hatten und so weiter hefab, Völker der vierten KIasS0 der dritten 
$lufe auf Völker der dritten, zweiten und ersten Klasse, Die yer^ 
fallenen und besiegten aUen Griechen theilten ihr« Literatur und 
Kunst den sie beherrschenden Romern mh und verwandelten die 
Sieger in l ihre lernbegierigen Schüler und Verebter«) und was 
die Völker der dritten und vierten Klasse dieser dritten Stufe noch 
beute an Literatur und Kunst bQfttgen, stammt, grösstenteils von 
den braminischen, ansehen, ägyptischen * und griechischen Völkern 
herb). - ' : 

Ebenso erhoben sich die besiegten Römer und romanisirtenKellea 
zuBekehrera und Bildnern ihrer germanischen Herrn und wurden 
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dadurch in kirpjjücber-, CuHur- md Uterarischer, Hinsicht wieder, 
was sie einst politisch gewesen waren, die geistigen Beherrscher 
derselben c). 

Die Star en verdanken ihren germanischen Unter thanen oder 
doch Beisassen, nämlich den aus Teutschland nach Polen, Böhmen 
und Russland gerufenen teulschen Handwerkern, Künstlern and 
Gelehrten (s. oben $.56 und theil iL §. 269), sehr riel von 
dem, was sie an Literatur und Kunst besitzen, ganz abgesehen 
von dem, was sie durch ihre germanischen Herren geworden 
sind«*). Dass endlich dieAtfctekeii und Aymara viel von der Kall«' 
und Religion der Tolteken und Chincha adoplirten, wurde ebenwohl 
schon Theil IL §. 266 und 267 hervorgehoben. Wir erblicken hierii 
also einen neuen Beweis dafür, wie unzerstörbar und unwider- 
stehlich die von uns bereits Theil IL §. 134 geschilderte Weif- 
und Völker-Aristokratie der höheren Stufen, Klassen etc. über die 
niederen ist , so dass seihst . dm politische Oberherrschaft der 
Minderbegabten nichts über die geistige Herrschaft der hoher Be- 
gabten vermag, selbst wenn diese letzteren politisch schon n«- 
fallen sind. 



a) Ja die Römer boten den Griechen die politische Freiheit i 
malen wieder an, ohne aeeeptirt zu werden. 

b) Siehe deshalb bereits Thwl II. $. 134— 136. 174. Ja 4m 
bisherige, verächtliche Behandlung de? Europäer seitens der Cbinesan 
beruht auf ihrem Stolze, und ihrer vermeintlichen Ueberlegenheit über sie oad 
wie tief es sie kränken muss , von ihnen besiegt worden in seyn. Ja 
schon 200 Jähre vor 'Chr. versuchte selbst ein einheimischer Kaiser 
(Ghi*hoaitgr±H , derselbe welcher die grosse Mauer gegen die TaUrea 
ya bauen anfing) das .Ansehen und die Opposition des Gelehrten- 
Adels dadurch zu brechen, dass er alle Schriften verbrennen lies». 
Es JiaFT ihm jedoch nichts und 4ie behaupteten gegen ihn ihr Ansehet 
dureh ; die Exabiaa ebenso wie später gegen die Mantfcbu. 

c) Schon Theil IL §.62. bemerkten wir, auf welche Weise da* 
gefallene Rom das Curisteothum zn benutzen verstand, um daraus eine 
geistige Disciplin zu bilden, mittelst deren es die abendländische Weit 
sich von neuem unterwarf, wobei ihm eine rafliriirte Menschenkenntnis*, 
rerbunden mit List und Verschmitztheit auf der einen Seite, auf der 
andern aber auch noch der Umstand sehr zu statten kam, dass die 
Germanen selbst nicht für eigentliche Eroberer, sondern blos für gerufene 
alte Freunde und Gäste gelten wollten und sich daher von der römischen 
Geistlichkeit als solche begrüssen Hessen; und so giengen denn die 
Germanen durch Eroberung und Betrötung des römischen Reicht in eine 
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tfbppeUe Fälle, denn wir Zeigten schöri §. 424, wie nachlheilig es auch 
fttV ihre eigetie^F^eiheit -würde , däss ihre Könige zugleich Beherrscher 
unterworfener Römer worden, diese- aber, als Geistliche und dei 1 §chrif{ 
Kundige, aueh sogleich der Könige Käthe und Diplomaten (im ursprüng- 
lichen Sinn des Wortes) wurden. 

„Nicht deshalb herrschien im Mittel-Alter die Geistlichen, weil sie 
im Namen Gottes geboten, sondern weil sie die einsichtsvollsten und 
unterrichtetsten Männer in jenen Zeiten waren* sagt auch Zachariae 
I. c. 4. 2. S. 238. (der ersten Ausgabe). Ja der Kampf zwischen 
Guelfen (Papst und Haus Anjou) und Gibellinen (Kaiser und aragonische 
Könige Sicilietrs) wutzelte zuletzt blos in der Verachtung oder dem 
Hasse der Italiener gegen die Teutschen , so dass Machiavell (ein 
Weife) blos zu dem Zweck sein Buch , (II principe) schrieb, um die 
Teutschen aus Italien zu vertreiben, und man sich daher höchlich wundern 
muss , wie dieses Buch , das nur für die gefürchteten Emporkömmlinge 
und Condottieri Italiens von einem missvergnügten ehrgeizigen Stadt- 
schreiber verfasst wurde, legitimen Fürsten als politischer Katechismus 
und Wegweiser hat dienen können und wie es Gelehrte und selbst ein 
König der Mühe und Bhre werth finden konnten, es Zu widerlegen. 

Was nun insonderheit das Pabstthum oder die römische Kirche 
anlangt, so entstand e* (zufällig oder durch Berechnung) fast eben so 
gleichzeitig mit der Eroberung des römischen Reichs durch die Germanen 
als eine Waffe gegen diese, wie später die Jesuiten mit der Reformation 
(1540) als Mittel, sie wieder rückgängig zu machen. (Der dritte 
General der Jesuiten, Franz Borgia, sagte bei seinem Tode 1572: 
Intravimus ut agni 9 regnammus ut lupd, expellimur ut canes, reno- 
vabimur ut aquilae). Die psychisch - religiösen Waffen der römischen 
Kirche waren das Fegefeuer und die Seelenmessen, die Gnadeniehre, 
die Beichte und Absolution, die Inquisition, das Verbot des Bibellesens, 
da* Co übet der Geistlichen, die Bemeisterung des ganze* Jugend-Unter- 
richts, die völlige Trennung der Kirche vom weltlichen Staat und seiner 
Gewalt etc. Einen Beweis für jene raffinirte Menschenkenntniss und 
Beherrschung derselben gab sodann die römische Kirche insonderheit 
dadurch, dass sie unter den germanischen Völkern und Königen selbst 
sich die eifrigsten Anhänger erwarb, so dass selbst noch die Reformatoren 
sich ängstlich bestrebten in der Augsburgischen Confession ja nicht zu ' 
weit vom; römischen Dogma abzuweichen und deshalb denn auch auf 
halbem Wege stehen blieben^ selbst wenn, die Reformation von sämmt- 
Uchen teutschen Völkern adoptirt worden wäre , was leider verhindert 
und dadurch der römischen Curie und den Jesuiten wieder offenes Feld 
verschafft wurde. Wir würden übrigens nichts Neues über beide mehr 
sagen können, da dies seit der Reformation, bis heute sattsam geschehen 
ist. Wohl haben die Päpste und die römische Kirche auch manches 
Verdienst, (gerade so wie umgekehrt das Princip des Protestantismus 
keine protestantische Kirche zu Stande kommen lässt) , aber, thejfs war 
e# nicht ihre Absicht und dann haben wir schon TW. -IL die Frage 
aufgeworfen, ob die germanische Menschheit dadurch r wirklich gewonnen 
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und glücklicher geworden seyn wtyde, wenn danebt* aneh sQ« d» 
nicht gewesen wäre, was Pabst und Kirche zum Vorwurfe gereicht. 
Was half es fy B. dass durch das Coelibat die Geistreichsten selbst toi 
der Gasse der Leibeigenen zur genügen Herrschaft gelangen konnten 
und gelangten, da diese nur im Dienste Roms standen, oder dass dadurra 
das Aufkommen einer erblichen Priestersphaft verhindert wurde, <Ji diese 
abermals nur Rom diente und dqs. Volk dennoch, nur als eioeHeerde be- 
herrschte, so dass ein, französischer Pfarrer ßuffie^es sagen durfte, wennitn 
Gott fragen werde wegen seiner Heerde, so, wercje er antworten: Betet 
tu me les a baillees, bfyes je te les, vepds. Wie verstand Rom die» 
Heerde auszuplündern durch Wallfahrten, Seelenmessen, Absolution, 
Dispensationen und.- Zehnten! (Noch ist <fte päpstliche Finaox-Ge- 
schichte nicht geschrieben). Auch hierbei b;am r ihm pur zu oft, tseili 
die Kurzsichtigkeit, tyeils die Herrschsucht vieler Könige m stattet, 
indem sie im Bunde mit; Rom ihrer Herrschaft sicherer Q(jer versichert« 
zu seyn glaubten, besonders weop sie von Rom Königstitel pnd SaHwif 
empfangen hätten. Was wäre Rom qhne die« Karolinger? Tragen doca 
die Könige von England, Schottland u,ud Neapel i^re Reiche dem Paast 
förmlich zu Lehn, auf, unx sieb gegen; ihre eigenen Vasallen dadajestf 
befestigen. . .,. ; 

d) Dass jedoch Ru$sland\, als das ; einzige noch selbstständif« ■* 
aufrecht stehende slavische Reich», nicht dieser germanischen Cnltsrud 
Civihsatioa seine Macht verdankt, sondern seiner nationalen, religiöses» 
und politischen. Einheit, sagten wir schon oben $. 284 aber saob nat 
dem. Znsatze, (Tbl II. $ 422. Note e.) dass den Ruuen des g*M 
abgehe, womit man, auf die. Dauer eine politische Herrschaft öter kökr 
culHvirlA und. civMsirte Völker zu behaupten im Stande sei. Venaf 
es dock sechst «pilber, die Polen nur mit überlegener Waffen-Gewstt sein* 
Herrschst^ ui behaupten» so das& jetzt (1853) bei seinem Kriesje ftfea 
die, Türken, ejtc* ihm Pole» ebenso, hinderlich ist, wie frühes Oeslrtkatk 



Daher röhrt es nun auch, dass von hier an, wo das erforder- 
liche Cijllpr-BedürfrHps bereif vof haaren ipt„ nicht allein die po- 
litische Herrschaft der Vöifcer dieser dritte» Stufe über Völker 
ihres Stammes z. B. nur der Lateiner über Lateiner a), der Ge> 
Dianen über Germanen b), der Slaven über Staven«), sp^er» a 
die einor niederem Klasse oder Ordnimg) über Völker einer höben 
Stufe, Klasse oder Ordnung, im Vergleich mit ter Herrschaft Hefat 
Eroberer-Nomaden, stets äusserst schonend war und ist, eben wcu 
sie durch j$ne. Achtung einflößende geistige Herrschaft der Be- 
siegten paralysirt wurde und wird, denn wie ein teirktick * otm 
nehmer <L h. geistig und durch Cultur höher stehender, auch»* 
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Gefaogener Von Geringeren doch noch ab Vornehmer behandelt 
wird, so auch vornehme Völker J von geringern d)* 

a) M. s. hierüber bereits $. 424. Note e» Einer unterworfenen 
fremden Protim gaben die Römer vor der Kaiser-Zeit eine Lex, eine 
Vefwaftungsform, bei den latino-italischeh Sortis hiess es dagegen 
stets foedus dare. 

b) Wir haben §. 424. Note g. die zweite Haupt-Art germanischer 
Herrschaften, wo nämlieh Germanen durch Germanen beherrscht werden, 
hierher zur näheren Betrachtung verwiesen und wir werden hier als 
Unter-Arten a) England seil der Eroberung durch die Normannen bis 
auf unsere tage und b) Teutschland seit seiner Trennung von Frank« 
reich durch den Theilungs- Vertrag von V er dun bis auf unsere Tage 
zu charakterisiren haben. Ehe wir aber hierzu übergehen, ist es noth- 
wendig , vorher den Geist des germanischen Lehnssystems im Allge- 
meinen zu schildern, wie er sich hier bei dieser zweiten Haupt- Art 
kund gab, um so mehr als diese Schilderung jetzt erst Platz greifen 
kann, nachdem wir des Pabstthüms gedacht, welches wegen der schein- 
baren Identität oder Analogie seines Principes eine Art von Ehe mit 
dem Feudal-Systeme eingieng, die jedoch ihrer Widernatürhchkeit wegen 
sehr bald eine höchst zwistige Ehe wurde und den häuslichen und 
Öffentlichen Frieden der germanischen Völker bis auf diese Stunde ge- 
stört hat. Abgesehen davon, dass vom 9. bis zum 13. Jahrhundert 
nicht blos Rom, sondern auch das Volk die Ansicht hegte, auch alle 
weltliche Gewalt komme durch das Medium des Pabstes von Gott 

JSachs.Spiegel L 1.), diese Ansicht aber später, nach dem Ausbruche 
es Kampfes zwischen Pabst, Kaiser und Königen gänzlich bestritten 
wurde, so ist es in unseren Tagen besonders Eichhorn gewesen, welcher 
in seiner schon oft allegirten teutschen Staats«- und Rechts-Geschichte 
§. 286 sie wieder hervorgehoben und an die Spitze des ganzen Recbts- 
Systemes für die dritte Periode (von 888 bis 1272) gestellt hat, da- 
bei aber in Note b und c auch keinesweges verschweigt, inwiefern sich 
Hierarchie und Feudal-System feindlich gegenüber standen. Eichhorn 
sagt nun 1. c. so: „Man wird schon durch den Ausdruck Feudal-System, 
mit welchem man gewöhnlich die Verfassung bezeichnet, welche sich 
in diesem Zeiträume ausbildete, mit Recht auf das Verhältnies aufmerksam 
gemacht, in welchem sich das belebende Princip dieser Verfassung am 
reinsten und deutlichsten ausspricht und welches an ihr auch zuerst in 
die Augen fällt, weil es die Form ausmacht, in welche sich fast alle 
gesellschaftlichen Einrichtungen schmiegen mtssten. Nor muss man sich 
durch jenen Ausdruck nicht verleiten lassen, im Lehn-Rechte das Princip 
und Wesen dieser Verfassung selbst zu suchen und unter dem Kamen 
des Feudal-Systems diese lebnrechtKchen Verhältnisse allein zu ver- 
stehen (der Verf. führt hier in der Note England als Beleg an, wo noch 
jetzt das Feudal-System bestehe, während das Lehnrecbt verschwunden 
sey) oder gar das Feudal-System dem System der Hierarchie entgegen 
zu setzen, das vielmehr mit diesem nur eines und dasselbe System der 
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VerftssiHfc wt, Pas We^n^de* Fbtulal-Sysleaww aber fössi tick m( 
folgende PrincipieQzurüpWühren; . ; f 

I. Die Christenheit, zu weicher nach der göttlichen Bestimmung 
der Kirche alle r Volmer gehören «ollen* ist ein Ganzes, dessen Wohl- 
fahrt durch die von Gott selbst gewissen Personen anvertraute Gewalt 
besorgt wird. Diese ist eine zweifache, eine geistliche and eiae welt- 
liche. Beide sind dem Pabste als Stellvertreter Christi and sichtbaren 
Oberhaupte der Christenheit anvertraut; von diesem, nnd daher voo ihn 
abhängig und anter seiner Aufsicht, hat der Kaiser als sichtbares Ober- 
haupt der Christenheit in weltlichen Sachen nnd haben Überhaupt alle 
Fürsten die weltliche Gewalt, beide sollen sich gegenseitig unterstützen. 
Insofern als die Einrichtung des Staats eine göttliche Anordnung ist, 
kommt daher aUe Öffentliche Gewalt von Gott. 

II. Alle Gewalt wird daher von einem Höheren lehnsweise be- 
sessen und geht nicht von dem Auftrage derer aus, die derselben 
unterworfen sind, wenn gleich diese die Befugnis« haben können, den 
zu bestimmen, welchem diese Gewalt anvertraut werden soll und nickt 
tcillkührlich; sondern nur nach der hergebrächten Verfassung regiert 
werden können. f \'-' i 

III. 1 Di6 Ausübung der Weltlichen and geistlichen Gewalt mietf 
notbwendi^, dass sie Anderen zum TfieiX verliehen werden, deren Uanr- 
wttrfigkeit unter den, von welchem sie ihre Rechte haben, dnrcld* 
ausdrückliche Angelobrtiss 'der besondern Treue ausgesprochen wird. 
Durch die Veriheilung der Gewalt auf diese Weise entsteht io der 
Kirche und ' im s Staat ein ' Subordinations-System von Herrsdende*, 
deren jeder kraft eigenen aber nur lehnsweise besessenen Recnfe seinen 
Antheil an der Regierung hat und den Oberen , von dem er sie hat, 
durch die Ausübung seines Rechts einschränkt and conlrotirt. B*e 
Gewalt eines Obern in jeder Abstufung ist also nicht die eines offene 
lichen Beamten, sondern Eigenthum desselben, über das er wie über 
anderes Eigenthum disponirt. 

IV. Durch die Veriheilung der öffentlichen Gewalt, durch die 
Trennung der Nation in verschiedene Classen nach der Art ihrer Be- 
schäftigung nnd die stete Ergänzung dieser Classen nur aus sieh selbü, 
durch die enge Verbindung der Glieder einer jeden dieser Classen nnttf 
sich in Beziehung auf eine Menge von Verhältnissen, darcb die *■*" 
schliesslichen Vorzüge die eine Classe vor der anderen erwarb, dnra 
die Verknüpfung endlich der verschiedenen Arten der uralten perä* 
liehen Abhängigkeit mit der Abhängigkeit des Besitzes und der öffent- 
lichen Gewalt, bildete sich eine Stufenfolge der Mitglieder des Staate 
(soll heissen Nation oder Territorial-Be wohner, denn einen Staat gas 
es nicht) nach ihrem höheren oder niedern Geburtsstande, 

V. So aufgelösst aber auch eine Nation mit diesem Systeme der 
Verfassung, so zersplittert ihre Kraft in eine Menge von eimeht» 
kleinen Gesellschaften (Corporationen) mit verschiedenem Recht e i s* 
verschiedenem Interesse beim ersten Anblick zu seyn scheint, so ^ 
sie doch durch üebereinstimmung der Sitten, Meinungen nnd besonnen 
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dorth Einheit des Glaubens in einem Wahrhaft organischen Ganzen 
gebildet und dadurch auch äusserlich zusammen gehalten". 

So richtig Eichhorns Scharfsinn da? Verhältnis* aufgefasst hat, so 
glauben wir doch Folgendes noch hinzusetzen zu müssen. Zunächst 
erwähnter «war der besonderen Treue, legt ihr aber nicht die Bedeutung 
bei, die sie wirklich halte. Den Germanen fehlte Von Anfang an (s. 
Tacitus) jener öffentliche Gemeinsinn, wie wir ihn nur z. B. schon bei 
den Römern finden ; die Uneinigkeit ist der Schlüssel zu ihrer politischen 
Geschichte bis 1853. Dagegen aber hielten sie fest an dem, welchem 
sie einmal die Treue geschworen hatten und nur die Untreue des 
Lehnsherrn könnte sie davon entbinden. Diese Treue vieler Tausende 
fegen Einen Hess aus den durch das Benefizial-System aufgelösten 
alten Monarchien neue Reiche hervorgehen, nur mit' dem grossen Unter*- 
schiede, dass hier ein König und seine Dynastie für seine Person den 
Sammelpunkt für Alle abgab, unter diesen selbst aber kein politische* 
Band existirte, höchstens dann scheinbar hervortrat, wenn Alle sich 
Ober seine Untreue zu beschweren hatten nnd dies sie zusammentreten 
Hess [Magna Charta von England}. Facti seh geschahen daher durch 
die grossen Lehnsherrn oder Könige mit Hülfe dieser Getreuen eben so 
grosse Dinge, wie wenn diese unter einem gewählten Könige für Nation 
tfnd Staat patriotisch gekämpft hätten und was diese Feudal-Reiche 
zum Auseinanderfalten brachte, war gerade die volle Erblichkeit der 
Benefizien , wodurch sie ja eben erst Lehne , die feudalen Beamten 
Herrn und Selbst-Regenten wurden und die Könige nach und nach alle 
Gewalt an ihre Vasallen oder Barone verlöten, so dass es ihnen blos 
ausserhalb Teutschland eben so altmälig seit dem 14. Jahrhundert ge- 
lang, sich der verlornen Gewalt wieder zu bemächtigen, die souverainen 
Barone zu entwaffnen und sie nicht wieder in Vasallen sondern nun erst 
m Wirkliche Unterthanen zu verwandeln. Bkmtschti sagt daher auch 
I. c. I. S. 227. „Der Lehns-Staat war der eigentliche Rechts-Staat", 
was teir hesser so ausdrücken möchten: Ein Königs-Rekh war nicht 
viel mehr als ein durch einen gegenseitigen Eid besiegeltes Völker-, 
rechtliches Bündniss zwischen einem mächtigen Landherrn und seinen 
Vasallen, welches hur diese zu jeder Stunde kündigen konnten. Ferner 
sagt Btuntschli noch das. S. 226: „Das Lebns-System war keinesweges 1 
überall verhasst und die Anhänglichkeit auch der Bauern an ihre Herrn 
durchaus nicht selten" > was wir wiederum so erklären möchten: Die 
Germanen waren zu allen Zeiten ein aristokratisch gesinntes Volk, sie 
wollten nicht von ihres Gleichen sondern hur von ihrem Adel regiert 
seyn, und so förderten sie denn auch stets, dass der Lehnsherr von 
besserer Geburt seyn müsse als der Vasall. Ja selbst später ganz frei 
gewordene Länder wählten, wenn sie sich wieder «neu Monareben 
gaben, nur aus der Mitte der alten Fürsten-Häuser ihre Könige. Von 
wirklichen Staaten war aber sonach weder im Mittel-Alter noch seit- 
dem bis zur französischen Revolution die Rede, sondern blos von Lehns- 
Gebieten und Territorien, die man zwar auch König-itesen* nannte, 
aber in einem ganz andern Smofe ab früher, denn der Accent lag nun 
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auf dem Worte König (s. auch BluntsckUl c. I * Üt^ Seleht 
Territorien oder Reiche, als blose Aggregate, honnten au* des ?er* 
schiedensten oder entlegensten Völkerschaften bestehen, so dass toi 
einem nationalen Bande noch viel weniger die Rede war, ja du 
Erbrecht der Fürsten unter einander und die damit gegebenen Taeilsofea 
rissen die Nationen vollends auseinander, die allenfalls noch politisch 
existirten , mit andern: ; Worten , dieses Erbrecht war nicht blos nickt 
staatenbildend sondern auch nationenauflösend, und als man snfieaf, 
sich tu arrondiren, war das Natioaal-Gefühl erstorben. Mit Aosqihne 
des Bauernstandes genossen nun aber die übrigen Stände ia dies« 
beiden Perioden eine grössere persönliche und bürgerliehe Freiheit ab 
je, und nur in den CorporaHonen dieser Stünde lebte und exirtirte en 
Surrogat des eigentliche» Staates oder wenigsten« der biteerkcka 
Gesellschaß , sie verhielten sich daher zusammen au ihrem Lebns- ued 
Schutsherrn wie freie Gemeinden oder Corporationen zu der Regieratf 
eines Bundesstaates, höchstens eines freien ausnaa<BWflge«c4tfM|4^|Bi 
(§. 268 u. 882), nur dass das Recht a« dieser Regiermg A * 
/fernt-Recht nicht von ihrem Anerkenntnisse abhieng und die Tem- 
torien keinen staatlichen Organismus hatten; blos darin beataad isra 
angebliche politische Unfreiheit (wie könnte man sonst noca ja* 
Frankfurt, Hamburg, Lübeck und Bremen freie Städte den laadstMj* 
gegenüber nennen) , die aber in ihren Augen zur Zeit gar kein lnegd, 
kein Desiderium war, einmal weil die Fürsten zu dem einhemisän 
Adel gehörten , keine Fremden waren und dann weil jede Gene/ade, 
jede Corporation sich der Autonomie oder Rechtsprechung erfreato aas* 
ihre Einberufung von Seiten der Fürsten zu einer AH Baades-Ver- 
Sammlung erst mit dem Augenblicke (13. Jahrhundert) gebotea war» 
wo diese der Geldhülfe von ihnen bedurften, so jedoch dass«*"* 
dem 16. Jahrhundert trotz dem, dass von da an die Macht des Adas 
sinkt und die der Fürsten steigt und sich wieder consolidirt, R«^ 
und Land-Tage immer häufiger wurden und dies endlich e * teB .5*T 
politischen Organismus aus ihnen machte. Die Germanen hattea jedoss, 
wie gesagt, von Anfang an keine besondere Neigung für das feseU* 6 
und öffentliche Staatsleben, sondern blos für das privative oder bflrger* 
liehe und daher Hessen sie sich selbst die nunmehrige Herrschap !•" 
fallen, so lange diese sie nur bei ihren bürgerlichen »nd f* 9 ?**? 
Interessen ungestört Hess oder schützte. „Der König ist sei «• 
Teutschen der Beschützer ihrer Rechte" Bluutschli I. S. 21 7, dsm lief« * 
Schlüssel zu den Begebenheiten seit Tadtus bis heute. Aach ia i**J 
Tagen sind es zuletzt blos die aufgeregten materiellen Inter M,e * 7*r|J 
ein scheinbar wirklich politisches Leben hervorrufen. Msn befriedif* 
jene und sogleich wird die politische Aufregung sich legen und schweife»» 
Hätte z. B, der teutscheBund im Jahr 1817 den ZoU-Verein 9*^%$ 
wir hätten seitdem eine andere Geschichte. *>u\> H tfo r *^ 

Was war denn nun aber die eigentliche primitive ^* i *2ia 
totalen Auflösung der alten germanischen Staats - oder Gau-Vertt***afs* 
und freien Gros-Staaten oder Rekhe mit Wahl-Dynastien, wekhs «■ 
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auf den eroberten Gebieten hätten fortdauern können und aach wirklieh 
feine Zeitlang fortdauerten? Die Antwort darauf haben wir bereits oben 
$.61<i. 64 gegeben. Zunächst bestand die Ursache in jenem orga- 
nischen Grundfehler, das* den Königen, Grafen So wie allen Adlichen 
gestattet war, mit eigthetii Privat-Ge folge auf Eroberung auszuziehen 
und diese als Prfvat-Bigenthum sich anzueignen, beziehungsweise als 
Beneftcium ah ihr Gefolge zu vergeben, woraus das Lehns-System ent- 
stand und dann, dass selbst in der Mitte der fortdauernden freien Gau- 
Gemeinden, ööwohHn der heimath wie in der Fremde, fle> Adel das 
Emunitäts-ftttht detgestallt misbrauchte , dass zuletzt öle ganze freie 
Yölksgemeihfo, mit Ausnahme der EnttmtaTs-deirrh sehest, sich auf det 
einen Seite in lauter Vasallen und Ministerialen und auf der ändern tt 
unfreie Hörige auflösste und nieihand taehr da war, der noch ein 
Interesse dabei gehabt hätte, die alte freie Staats- Verfassung aufrecht 
su erhalten, denn gerade die Emunftüts-Herta strebten gleich von An- 
fang dahin, sieh tob det Volks- odet Gati-Getheinde so unabhängig 
als möglich tu Wachen und ans ihren Gütern kleine Privat-iouveraine- 
ffiteh zu bilden, ja diese tehden* des Adels charakterisirt eigentlich 
ganz allein das germanische Mittel-Alter, denn sie verwandelte auch die 
Benefizien in erbliehe Lehne und lies es sich gefallen ^ dass man das, 
was man eigentlich durch das Schwetdt ödefr durch Belehnuhg etc. be- 
sass, nach der Behauptung der Pabste durch sie tooit Gatt empfangen 
habe und besitze, denn man konnte hierbei nur an Legitimität gewinnen. 
Es war sonach der germanische Völkerrechtliche Freiheitssinn und Be- 
griff, der das Uebel durch den Adel stiftete, es aber auch zugleich da- 
durch neutralisirte und paralysirte, dass in den Freien oder Ingenuis 
derselbe Sinn lebte, dieselben sich als Ritterschaft oder Bürgerstand 
prganisirten und mit Hülfe der Rechtsprechung und des Fehde-Rechtes etc. 
sich bei ihrer Freiheit behaupteten (§.64), denn wenn auch, wie 
sogleich gezeigt werden soll, die neuen Lehnsherrn und Dynasten zu 
ihrer eigenen Haus-Macht nur und blos die alte Qrafek-€iewaU($.§V) 
erbten oder oecupirten, so Würde sich diese doch höchst Wahrscheinlich 
sehr bald ausgedehnt und intensiv erweitert haben, wenn sie nicht durch 
Ritterschaft und Bürgerstand im Schach gehalten worden wäre, dehn 
alle Gewalt gleicht der comprifrifttefr Luft, sie strebt nach Ausdehnung. 
Wie weit sie sich auch selbst bei den Germanen erweitern konnte und 
erweiterte, seit mit dem Beginn des 16. Jahrhunderts der Widerstand 
immer mehr erlahmte, lehrt die Geschichte seitdem bis zur fratzösiscnen 
Revolution. Darauf bezog und bezieht sich auch noch Montesquieu** 
H. 4. so lange misverstandenei Satz : Point de ntönarque point de 
noblesse , point de noblesse point de monarqüe moii öH ä ttn 
despote. Er sah nämlich in dem niedern Adel eine Schutz Wehr des Volkes 
gegen den Despotismus, nicht umgekehrt eine SchutzWebr des Monarchen 
gegen das Volk. Burkö nannte (in s. Reßexions oh fr. ree.) die 
englische (durch die Barone zuerst den Königen und dann durch die 
Gemeinen wiederum den Baronen abgekämpfte und wieder eroberte} 
Freiheit eine fideicommissarische Erbschaft, welche die Gegenwart 
der Nachkommenschaft zu überliefern habe. 
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Wir haben nun $.424, Note g gesagt und gezeigt, dass lieb die 

Germanen schon als Sieger und Herrscher über fremde Nationen mit der 
blosen bisherigen Regierungs-GewüM der bisherigen Obrigkeiten begnügtet 
und ihnen alles Hessen, was sie zum Fortbestand als bürgerliche Gesell- 
schaften und Gemeinden bedurften. Weit mehr musste dies also anca 
der Fall seyn und Platz greifen , wo der germanische Adel über seine 
eigenen Volksgenossen durch Eroberung, Belehnung oder freiwillige 
Unterwerfung (mittelst Oblation) die Regier ungs-Getc alt erlangte, ond 
es konnte diese sonach in nichts, anderem bestehen, als in der alten «ehr 
beschränkten Grafen-Gewall. Diese bestand nun aber.fuifangft^ 
die damalige Culturstufe blos in dem Heerbann und ge^r GfT»Pf 
Erst spater trat die Civil-fo/feet-Gewalt (Vogtey) als eiijejtojj 
Bedürfniss der sich nun rasch entwickelnden Industrie und 
und endlich mit der Abnahme des päbstlicbeu Ansehens : f)Qcj} .^,^n} 
circa sacra hinzu, so dass bis anf unsere Tage die genante 
Regierungs- Gewalt oder Landeshoheit aus diesen 4 Gewalten besUad 
und besteht , wenn und wo das repräsentatif-d<emocratische oder aoea 
nur das cqnstitutonell - monarchische Staatsrecht nicht eine gänxlkae 
Umgestaltung bewirkt hat. ,,, ^.^ i(V 

Alles dies gilt aber im Allgemeinen noch eben so ad a fttr Eogha) 
wie ad b für Teutschland, nur mit dem grossen Unterschiede, dass in Eogiiat 
mag man nun dessen Eroberung anf alleinige Rechnung Wilhelm fa 
Eroberers oder auf die der Normannen setzen, unter welche HV/Ma 
blos als Prodominus England als Lehn vertheilt habe, die Form einer 
Lehns- Monarchie bis auf den heutigen Tag beibehalten worden isl, wäbreti 
der Sache nach vielleicht schon seit der Magna Charta der leaas-Adel 
»der die Corporation des , Oberhauses allein regiert, in Teutschland dt* 
gegen der Lebns-Monarch sich in einen Wahl - König ad die* «ito« 
verwandelte und die Kron-Vasallen als die Aristokratie des Reichs Dick 
und nach die ganze Regierungs-Gewalt sich zueigneten, so dass der 
Kaiser 1806 in der That blos noch die Krone aber nicht die Regierulf 
wiederlegte, und schon seit dem dreizehnten hauptsächlich aber seit dem 
16. Jahrhundert das teutsche Reich kein festverbundenes Reich sondert 
blos noch ein Fürsten-Bund war, wodurch es gekommen, dass das weit 
kleinere Insel-Reich England an politischer und völkerrechtlicher Be- 
deutung das grosse teutsebe Reich schon seit dem 16. Jahrh. über« 
Hügeln konnte, blos weil man dort zusammenhielt, hier aber Uneinigkeit 
und Zersplitterung die Gesammtkraft fast total lähmten. Ja Teutschland 
könnte ein mächtigerer See-Staat als England seyn. (Wer etwa an de« 
gänzlichen Mangel teutschen nationalen Patriotismusses noch zweite« 
wollte, den verweisen wir auf eine im Januarheft 1854 der Retue i 
d. mondes befindliche Abhandlung MigneCs über die Wahl Kaiser Karls V, 
wie hier die Kaiser-Krone wahrhaft verschachert wurde, sie Karl dem V. 
nur als Meistbietendem zufiel und weil man in der 12. Stunde oo« 
auch zu der Einsicht gelangte, man habe von ihm weit weniger ab 
von Franz 1. von Frankreich zu fürchten, dass er die Krone erblicl 
machen werde). . - ' 
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Wir wollen nunmehr Wo§ noch die Element* im tesjtsefcen* so?. 
Staats-Rechtes oder die gegenseitigen Ur-Rechte und Pflichten; sowohl 
,der Fürsten wie ihrer- nunmehrigen Unterlbanen, sonach d\e qnaSi Völker* 
rechtliche Natur, 4er gegenseitigen Stellung beider zu einander Wer 
angeben, weil damit der Schlüssel zu sämmlUchen bisherige» nariitulären 
alten LandesrVerfassßngen, gegeben ist. ; ■ < \ 

Das teuJscbe alte monarchische sog v Territorial-, Staats- oder 
Y^rfassungs-ßecht war und ist vor ftllem deshalb Mne^ÄbcbesStaat*-*- 
oder öffentliches, Recht weil es durch und durch eine privat- oder* 4o£h 
V^Ikefrecbilicbe Entstebttig, und sonach einen ganz Völker- oder yrittat- 
$echtUchen ChQfakterA&li besonders was den durch ausdrückliche faefti 
oder Observanz und Verjährung > entstandenen vertragenen Theil btteiffk 
(Man, sehe hierüber das scheue Votum der beiden hannoverische* 
Coogress-Gesaadten Münster und Hardenberg an das Comite 4er & Höfe 
vom 21 Qctober 181,4 bei Stuber, Acten des Wiener Congresses TW* I< 
S. 68. Dr. . Brackeuhpeft (Grundlage , 4e# gemeinen tentacton Rechts 
1851) nennt das was wir hier völkerrechtliche genannt haben,, ein 
Mittelding, zwischen Prpwt+ und.» öffentlichem Recht. , Zacfrariae (40 
Bücher vom Staate) verglich aber ; schon die bisherige Monarchie mit 
landständischer Verfassung mit einer unter mehreren Staaten abgeschlossenen 
Confoederation und dass dieser Ausdruck oder diese Ansieht! ganz in- 
sonderheit dem MitteWter eigen war, ersieht man aus einer Abhandlung 
(|ber die eltpieniotttesische Verfassung in der allgemeinen Monatsschrift 
1853 Octoberheft. Der venetianische Gesandte Giovanni Cornea nannte 
die piemontesischen und savoiscben Landstände t confederaU des Herzogs. 
Ja Herzog Emßnuel Philibert räumte auch ausdrücklich drin • obersten 
Gerichtshöfen das Recht ein, die Verordnungen des Herzogs zu verißziren 
und einzucegistriree wie die Parlamente in Frankreich. 4a kommen in 
England nicht noch jetzt die Pariaments^Acten durch ein eigentliches 
Paciseiren m Stunde? S. auch Blunischli Theil L 7.) Dieser Charakter 
entscheide) daher atwh über die i^orw der Darstellung und gftuzen durch- 
fübrung. SU musA-gann anderer Art seyn Wie da, wo em zusammen- 
gesetzter Gros-Staet durcli ein Gesetz oder den Willen der ( Majorität 
entstanden ist, und 'durch , eine,, vom Anerkenntnis* sämntllicber Urstaaten 
abhängende Wahl-Dynastie etc. regiert wird. In Folge ^dessen muss 
nun zuerst von dem Fürstenhause und seinen sämmtlichen Rechten und 
Pflichten gehandelt werden, weil so allererst auch die Rechte und Pflichten 
der nunmehrigen Unterthanen hervortreten und als GegenrRechte und 
Pflichten verständlich werden, ja so allererst klar und deutlich anf^ezählt 
und . geschildert werden können», woraus sich dann auch von aelbsl, die 
Stellung ergiebt, welche sie gegeneinander einnahmen und endlich aus 
dieser Stellung sich erklärt , wie sie zu einer landständischen Vorn 
tretung und Verfassung hinführen niusste, um so mehr als die Verfassung 
des deutschen Reichs im grossen forme! fast ganz war was die Territorien 
reel im Kleinen, denn in diesen spielte der landstissige Adel dieselbe* 
Rotte wie die Reichsstände im Reiche. 
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b ftedfeftö and FIMften der R»mnimser. 
A» 01« fteata? der ftfrsteWhltiter bestehen oder fettenden oicM 
Mos in den obigen 4 Regiemngs~Gewatten oder der Landeshoheit toadeh 
zerfallen in 4 streng za sondernde Kategerten vnd zwar 

1) in deren /fata- nnd Familien^focht *der das sog. IVrNf- 
Fürsten-Recht, besonder« wichtig wegen der BfbfWge^Or&nung tri 
wegen altes dessen, was die eigentliche Hatrsmucht zusammen bildet. 
(Ihm liegt die nrivatrecntfiche Bestimmung der Leo* saiita 63. 6. tia 
Grande). 

2) In -die hmdkerrüoktn Hechle oder s* m mtfieh e Rechte Helena 
#e Domaintn und die GtundherrUchheü des fJaases betreffen, deibt» 
von Bedeutung, weil diese Domänen ete» hier nfchte weniger als tof. 
Staatsgut sind, demohngeachtet aber das Forstenbad« VeqriHcetet H 
■anhebst darmus seine Beamfen an bezahlen nnd die Reste* der «*• 
gemeinen Landet- Verwaltung an bestreiten , gerade tö wie anf Seit* 
der üntertbanen jede Corperation, jede Gemeinde ihre AngelegenHeitel 
auch ans eigenen Mitteln tm bestreiten bat. 

3) In den gedachten Regierongs^ Rechten oder 4er iteeessfr 
erworbenen Landeshoheit* verfallend In 

a) die MHitair-Gewalt, 
h) die Gerichtsbarkeit, 

e) die allgemeinen KnKur* nnd Civil^olizey-Helidfe-R* 
(also nicht auch die Vormundschaft über Stüdte aad Getteifidei], 



d) das Jus circa Sacra, 



„j da* sog. Fistos-Recht» 
4) In die fttrstlicben höchsten persönlichen Ehr eavReeUe tettfwb 

auf 

al die Annahme neuer forstlichen Titel nnd Freedicstt, 
bl die Bildung des Hofstaates, 

c) die f eststeBung des Geremoniels nnd der Hof-Itiq***«' 

d) die Bestimmung des Ehren-Ranges aller ftratKehea !>»«■**• 
ei die Stiftung und Austheilung von Ehreo^Zaichea «nd OrM 
f) das Recht erbliche und nicht erbliehe AieU- ***** 

Titel und Ehren~Fraedicate an Einheimische und Fremde « 

verleihen (mittelst dessen die Könige auch den alfefl Kntf^ 

Adel zu paralysiren suchten), •+*** 

B. die Pflichten der Fürstenhäuser ergeben steh aus dea ■"*J*T 

Rechten, in folge dessen sie tbeils Pflichten des tiandetos üWN* 

Unterlassung sind. Zu letzter» gehört insonderheit, dati <BBe J * fJJ 

besonders Vertrag mit den Standen oder durch Verjähr«»* U£ 

Sesfaw«rtifi^s-Recht ihrer üntertbanen zusteht (s. oben A. 2), »w 6 ^ 

alle Steuern oder Subsidien von diesen bewilligt werden «tt**^jj> -, 

2) dass sie sich nicht in die Rechtsprechung o**r ri^t 
mischen dürfen, indem diese nicht zur obigen Gerichtsbarkeit gnw 
sondern ein davon unabhängiges Volks- oder Coqioratioiii-te«* 1 m ^ 

3) dass sie ihre üntertbanen bei de» ebristtieben G itab« »^ 
Gewissensfreiheit schützen, respective dabei nicht hinderlich teia 
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IL W«t die Rechte and Pflichten der Untermanen anlangt, 10 kl 
yor Allem ga zeigen, «er diese sind und wie sie ständisch eingetieft* 
•ind, nemlieh zunächst in Land- «od Hintersassen, jene denn wieder 
in 1) den Pralatenstsnd 2) den Herrn- und Rittersland und 3) de* 
Borgerstand und diese in a) Hintersassen des Landesherrn und b) Hinter- 
sassen der Prälaten, Ritter und Städte, 

A. die Rechte der Landsassen bestehen 
1) in dem Steuer-Bewilligungs-Recbt, 

25 in der Freiheit, in auswärtige Kriegs-Dienste zu treten, 
3 j in der Rechtsfindung oder dass jeder aar von seines Gleichen 
rechfücb beortheilt werden kann, 

4) dass Ihr gesammtes Civil- oder Privat-Recht eben so heilig 
and anverletzlich ist wie die oben aufgeführten Rechte der Fürstenhäuser 
und ihnen die Fortbildung desselben durch die Gewohnheit zusteht» 
sonach allgemeine, die verschiedenen Privatrechte ganz verschiedener 
Stünde «nd Provinzen ktvellirende oder gleichmachende CivH-Gcsete- 
Bücher ohne ihre Zustimmung nicht gegeben werden können, 

5) die privatrechtliche christliche Glaubens- «nd Gewissens-Freiheit 
•der politische Toleranz derselben, nur darf sie nicht als Vorwand dienen, 
sich den sogleich zn nennenden Pflichten zu entziehen. Es bestehen 
nemlieh 

B. diese Pflichten in folgenden: 

1) dass slaitntliche Untertbanen ohne Unterschied des Standes 
ihren erblichen Fürsten zu dem Gehorsam verpflichtet sind, der mit des 
jetzigen Unterwerfung nothwendig verbunden ist und deshalb auch Ver- 
pflichtet sind , den üblichen Huldigungs-Eid zu schwören , so dass sie 
sieh der Territorial-Hoheit nur durch Auswanderung entziehen köonen; 

2} dass sie ursprünglich sämmtlich zum Kriegsdienste oder Beer- 
bann so wie zur Lsndfolge, jedoch nur im Interesse und zur Vertheidi- 
gung des Landes verpflichtet sind. Die Nichtleistung beruht theHs darauf, 
dass er nicht gefordert, theils dtss dafür eine Abkaufssteuer entrichtet 
wurde; 

3) dass sie der Civil- und Griminal-Gerichtsbarkeit des Fürsten 
unterworfen sind d. h. den Gerichten, deren Errichtung dem Fürsten 
kraft seiner Gerichtsbarkeit zusteht, jedoch vorbehaltlich iti Rechtes; 
partheiische und verdächtige Richter zu perhorresciren ; 

4) desgleichen der Civil-Polizey, der Kirchenhoheit, dem teatachesj 
Fiscns-Recht und dem Jus eminens oder Nothrechte. 

Endlich versteht sich 

5) von selbst, dass sie alles das, was auf Landtagen mit dem 
Fürsten und seinem Hause vertragen wird, ebenso getreu erfüllen- müsse» 
wie dieses, was denn 

HL zu den vertragenen Modificationen der bisher geschilderten» 
beiderseitigen Rechte und Pflichten so wie zur Entstehung der land- 
ständischen Versammlungen und Verfassungen führt 

So lange beide Tbeile sich noch mit den so eben geschildertem 
Rechten gegenüber standen, auf der eiiien Seite oboe flfooiitfes Herrschet* 
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«echt, auf der andern obnVerfeofafd üttterwerfdng, die Firsten noch 
»ieht so mächtig wie seil ; de rar t6i Jahrb., die bendsassea noch in ihrer 
ganten Kraft und dem uferen Bewnfcsmeyn ihrer Rechte und Freiheiteo wäre«, 
ketiurfte es Jahrhunderte lang Jceiner muidrütkUchen Modißcationeii der 
beiderseitigen Rechte Und Pflichten, sondern es machten sich dieselbe* 
ganz von selbst, am allerwenigsten! bedurfte es j^eScArteaeiier und «tia- 
Jilhrlicher Verfassungs-Urkaaded, sondern es {genügte an den Kröaungs- 
und Huldigungs-Eiden , darin war mit wenigen Worten alles gesagt, 
denn fehlt es erst; besonders bei den Teutscben an der gegenseitigen 
Treue and was sie verbürgt, dem Vertrauen, so helfen auch die aus- 
führlichsten Verfassungs-Urkunden nichts mehr d. b. sie bilden als solche 
fceind ordnete Bürgschaft als fene einfachen Eide. Erst mit dem 16. 
Jahrb., dem 'Ende des Mittel Alters, gebt sowohl miti dem GUubea aad 
der Kultur wie mit der €ivrtisetioe der germanischen Weife jene grosse 
durchgreifende Vera ndeiuag vor sich, welche, auch die Stellung iwiscben 
Fürsten und Ständen ändert. Beide Tbeile trete» geschwächt nnd ver- 
schuldet in die neue Aera ein, namentlich die Handelsstädte, besonders 
die Hanse, dadurch das« der Landhandel mit Asien aufhört und als neuer 
Seehahdel mit den beiden JbriKeü an Spanien, Portugal, England und 
Holland Übergeht, die Fürsten: aind jedoch dabei in dem Yortheü, daas 
sie allein im Stande sind, sich Kanonen anzuschaffen und damit ist ihr 
Ueber gewicht von nun an entschieden. 1 Anfangs bedürfen sie zwar der 
stänm'stoen. Beisteuern mehr als je und daher jetzt, im 16. Jahrb., die 
ttfteren? und häufigen Einberufungen der Stände , aber bald werden sie 
durch Ihre neue ' Mi Ikair-M acht so mächtig, dass sie nicht mehr um Bei- 
steuern bitten, ' sondern sie fordern* denn auf der einen Seite Teminderte 
sieh ihr eigenes Einkommen voä ihren Domaiheri etc. durch das plöti- 
liehe iSmfcen des föeJd~tWertbes Und auf der anderen Seite bedurften 
jetzt Adel und Städte de* Schutzes der Fürsten weit mehr alt sonst 
Vanmusste sieh also näher rücken und* so organisirten sich denn nna 
erst die Landtage recht eigentlich , obwohl es deren schon seitdem 
13. Jahrb. gab, nur nicht als eigentliche staatsbürgerliche Organismen, 
wa* sie auch jetzt nicht wurden, so dass nur z. fi. unter den 3 Curien 
keine Majorität galt, denn sie erhielten dadurch blos den Charakter auch 
ferner anerkannter Corpor aHonen , . Landschaften gebannt, welche als 
solche nicht allein Eigenthum besassen sondern auch und hauptsächlich 
die Erhebung und Ablieferung der bewilligten Steuern selbst besorgten, 
genug die neuen Land - oder ßteuer-Kassen selbst verwalleteo. Dabei 
wurde nun die Steuerbewilligung der Hebel und Mittelpunkt für ade 
seitdem eingetretenen und nolhweodig gewordenen Jfodificationen der 
eben geschilderten ursprünglichen beiderseitigen Rechte und Pflichten. 
So forderten nur z. B. die Stände die Einführung der Primogenitur nnd 
die Unrerttusserlicbkeit der Domainen, weil ohne beides ihnen eine 
grössere Gefahr drohete als den Fürstenhäusern selbst. Die Bedeutung 
und Stellung der Landschaften zu ihren Fürstenhäusern hieog aber gaam 
besonder* davon ab, ob und wenn diese durch Heurathen, Erbschaften, 
Abtretungen etc. so mächtig wurden, dass sie den vereinzelten Proriaiial- 
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Landschaften fast gebietend entgegen treten* konnten oo4 nun MaStener» 
unbedingt postuKrten, ohne dagegen fernere ConceasioOen. se machen. 
I« ganz kleinen Territorien ohne , Adei < und eigentliche freie Stadt« 
bildeten sieh aber gar keine Landstände. An diesea beiden Extremen 
eigneten sich denn nun auch die Fürsten die Atlein-Regreruog und 
Gesetzgebung über Rechte und Verhältnisse an, wozu sie eigentlich der 1 
Zustimmung der Stande bedurften. Diese sog. Monarchie pure wussle 
jedoch noch nichts von der Centralisation im Heuern Sinne. S. darüber 
auch Rathery histoire des Etats generaux de France. Paris 1853. 

Anfangs bestanden denn endlich die sog. landständiscaen Verfassungen 
ans lauter vereinzelten Urkunden so wie auf Observanz oder Herkommen, 
wie sie Gelegenheit und Bedürfnis» snccesshr in das Lehen gerufen 
hatte und erst später fasste man altes zusammen in sog. Landschaft*- 
Ordnungen, jedoch so dass auch diese nie so vollständige und ausführ- 
liche .Verfassungs«~Urkunden waren wie sie , alterst seit dem i& Jahrb. 
in das Leben getreten sind, womit ohnehin eine ganz neue Aera ein-* 
getreten ist, von der wir erst sub D. schliesslich reden werden. Siehe 1 
übrigens nochmals §. 00— 64. 

Dies alles bestätigt auch Zachariae V. o< wenn er V. 175. sag*} 
„Das demokratische . Element habe stets sein altes Recht geltend ge- 
macht trotz aller Unterdrückungen" c. VUj 17. „Der Gast der Oppo* 
sition hat in der teutschen Nation in keiner Periode der Geschichte 
ganzlich geruht und gerastet und war ihr Schntzgeist*. Unter de*no± 
kratischem Element versteht hier Zachariae nichts andres, als das Be- 
wußtsein der Teutschen von ihren Rechten and Freiheiten und : dass 
jedes Volk dieselben der Regierungs-Gewält gegenüber bewachen so# 
und muss, so dass nur z. B. auch Bhiekstone von der Jury sagt; afo* 
aei das Bollwerk der englischen Volksfreihetten gegenüber der Lehtts- 
herrschaft etc. der normannischen Könige. Rechtsfindung, Steuer-Be*-' 
williguags-Recnt, christliche Glaubens-Freiheit und autoaomrsches Cor- 
pora tions - oder Gemeinde wesen bilden das Schuta-Carre' der teutscnear 
Freiheit und so lange sie dies akbt sarengen lassen, werden sie aUchr 
unter erblichen Fürsten frei seyn und bleiben* ' Ueber , die fast ganz 
gleiche Entwicklung der alten Verfassungen der gothischen Arragonier 
und Portugiesen siebe bereits Theil IL $. 426. und Bluntsckli Theil I. 
S. 273. 

Nachträglich sei hier noch das bemerkt: Während freie Gros-Staaten 
ans schon vorhandenen Städten und Dörfern entstehen, so wurden sin 
hier nachträglich erst in diese Königsreiche und Fürstenthümer hinein 
gebaut. Die Städte unter Begünstigung der Fürsten, als Mittel für sie 
zur Brechung der Baronen-Gewalt, die Dörfer durch die Baronen oder 
Ritterschaft, um ihre Bauern polizeylich überwachen zu können. 

Zuletzt sey noch einiges über das europäische sogenannte Völkern* 
Recht bemerkt So lange man im Mittel-Alter noch daran glaubte, 
dass auch alle weltliche Gewalt vom Pabst komme, bildete die euro- 
paische Christenheit der Idee nach nicht ein bloses System sondern 
einen grossen zusammengesetzten Staat, an dessen Spitze der Pabst als 
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Regent und Biabter stand. 1» dir Thai scbhchicie er aber tat teuf 
W«mge Streitigkeiten der Könige und die meisten worden mit dem 
Schwerdte eusgefochten, um so mehr, als sich schon während des Mittel* 
Alters, nech dem *3. Jahrhundert, jener Glaube verlor» Der Gottes- 
friede, welchen die Pabste einigemal verkündigten, war mehr gegen die 
Fehden der Kleinen gerichtet Erst seit dem 16. Jahrhundert bildete 
sich das heutige europäische sogenannte Völkerrecht aus, war aber, 
nach allem Bisherigen und zwar notwendig mehr ein Fürsten- als eint 
KdlJker-Recht, obwohl sich die Untertbanen dieser Fürsten durchgängig 
im günstigen FaMe befanden (§. 403 und Zachariae I.e. IV. S. 57, wa* 
er daselbst über den engen Zusammenhang 4es Privat-Fürsten-Recht» 
mit dem VöMker-Rethte sagt; besonders aber des Verf. Systeme ete. IV. 
§. 63 etc.). Auch der bisherige teütscbe Bund , obwohl er die Notar 
eines Bundesstaates bat, ist thatsächlich zugleich ein Fürsten-Band. 
Da die Fürsten ganz Europas germanische waren, so trag auch ihr 
Friedens- und Kriegsreehi den Charakter des germanischen Rechtes. 
Dadurch wurde es denn endlich auch möglich, daas die germanischen 
Erbfürsten, besonders seit dem 16. Jahrhundert, nach nnd nach ans 
lausenden kleiner Buromen, oder Privat^Sonverainetiten (Chacmn baron 
est sewerain en $a baronie* Beaumanair) wieder eine machten, 
durch deren positiven und negativen Mkbranou aber auch jene Be- 
sehwerden; herbeiführten, welche anleint die Revolution eintreten l i c m n. 
Denn sie begnügten sich nicht btoe mit der Unterwerfung den ekea 
Lebe*- Adels, dass er nun ihr Unierthan und bioser Hof- Adel war, 
sondern hielten sieh als dessen Besieger nun für absolute Herrn, die 
an keinen Vertrag satt ihren Untertbanen mehr gebunden seyn, sondern 
mm herrschen könnten, als bestehe zwischen ihnen nnd ihren Unter- 
tbanen nicht mehr der günstige FslI, sondern ab sey der ungünstige 
an seine Stelle getreten. Monarchie pure. Ja es bedurfte nicht e i n m al 
überall eines Richelieu, sondern der alte Adel verfiel und verarmte von» 
salbst und räumte dem Bargerstande das Feld nnd dieser war nnd int 
es vorzugsweise, welcher die neuen coustüutioaellen Vcrfaisnngs^Ur k nn dsn 
seit 1789 redigirte, deren Principien Jedoch leter so widernetirhek 
und zwitterarüg gekoppelt sind , dass. darin allein schon ihr bisheriges 
Scheitern an sacken ist, sDeno sie aebütten das Kind mit dem Bade ans, 
wie wir sub D. noch des Näheren zeigen werden, ganz abgesehen davon, 
dass darin die wahre und eigentliche Gesinnung und die wahren In- 
teressen des Volkes gänzlich verkannt sind, dasselbe darin durch Nach* 
äflung der neu-französischen Repräsentation und gleichseitigen Gentre- 
lisatioa wahrhaft düpitt ist (flk einstweilen des Veri Täuschungen den 
KenrJsentatif-Systeirjs» Marburg 1832). 

Zum Beschlüsse halten wir es* für angemessen f einer Abhandlang 
in der allgemeinen Monatsschrift (185& Ootoberkeft) zu gedenken, die 
den Titel fuhrt: Die Staatslehre des Mütelalttrs. Der Verfasser be- 
hauptet darin, ea sey irrig, wenn; man seither geglaubt habe, das Mittel- 
Atten beb* gar keine Staatslehre d. hv keine Tneorw dnreo gekaut 
und da* was er darüber beibringt, scheint diesen A us sp ru ch an bestt- 
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Ugen^ näher abgesehen» sind et «bar doch mt Nr* 1 n.3 der sogleich 
zu nennenden Schriftsteller, welche ewe s^che Theorie aufgestellt haben, 
und diese ist ganz und gar an* Aristoteles entlehnt, hier und da nur 
mis verstanden und entstellt , weit «ie das Original- Werk nicht besessen. 
Die Hauptschriften, ans denen, Herr Dr. Förster uns wtrtbvoile 
Auszüge und: die Ansichten der Zeit mitgetbetlt hat, sind: 

1) Thomas von Aquino (1224^-1274) de regimine prineipum 
libri IV. 

2) Aegidius de, Coloima (f 1316) de reg. prmc. libri HL 
3> Engelbert von Volkersdorf (1250—1331) dt regimine primr 

cipwn und de ortu, progressu et fins imperii romani liber. 

4} Marsiliua Menandrino wn Padua (f 1328) Defensor pacta 
adversus usurpßtam Romani ponUßcis> Jurisdictionen** 1324. 

5) WML vQccam (f 1347) meteere Schriften, über die gej«*r 
liehe und weltliche Gewalt; 

Qaitfe Alighieri (f 1321) de monsrehia Ubri III. 
Johanne* de Parrhimt (1320) truetatu* de. potestaie regia 
et, papalß, 

8) Äiwfc Praeüeus (1370) tractotm da poiestate pmtif. et imr 
periali. 

$) viftloitttis de. Basellis (zur Zeit Kaisers Sigismnnd und; Pabst 
Engen IV.) Mqnarchia s, traetatu* de potessate imperatoris etpapoe* 

10^ J. Carleriut de. Gerton, de eetdes. et politica potßstate, 

li) Aeneas Silvias Piccolomini traetatus de ortu et autoritate 
imperii romanL 

12) fraf»c. Pö/rsc. Lenensis (f 1494) de rs^aio e£ regit inst** 
tutione und de institutione reipublicae. 

Sodann noch fünf andere Werke von Columna^ Lupoid, Lampugnano, 
Peter aus Andlau, worin nur einzelne spezielle Streitfragnn erörtert sind« 

Man ersieht aus diesen Titeln, dass es sich vorzugsweise um den 
Kampf zwischen der geistlichen und weltlichen Gewalt handelte, so dass 
denn auch Augustin s Civüas dei der eigentliche theoretische Ge- 
danke war, um welchen sich alles drehte« 

c) Wie schon, & 424. Note h bemerkt,, kamen, die, Slaven nicht 
in die Lage, Staaten und Völker höherer Klassen und Stufe« als siet 
selbst zu beherrschen (die Zerstörung und Plünderung Griechenlands 
and der Donauländer ist damit nicht zu verwechseln und traf grösten- 
theils iUyrische Völkerschaften) und, weil ihnen das lehnssystem, unbe- 
kannt blieb, so weis man grostentheila nicht geaauv m smgeny ob ge- 
wisse slavische Dependenzen des polnischen, böhmischen, russischen und 
serbischen Reichs Theile oder Provinzen desselben waren z. B. nur 
ob die Klejn-Russen Genossen oder, Untertbanen des polnischen Reichs 
waren, ebenso die Lausitzen von Böhmen. Waren sie wirklich ünter- 
thanen, so war die Herrschaft ttber sie so schonend, wie sie es nach 
dorn Gaste der slaviscben Staaten und fteiebe (s. oben $< 56eHc 
284 etc.) nicht., anders», ssyn konnte* 

Dass die jetzige strenge Herrschaft der Russen über die Polea 
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davon eine Ausnahme mdetft; hat »ehr mimligfaltfgtf 4 GHmde 1) data 
die Bussen, ab solche, nicht <tie Leute sfttd 7 , die zwei Sprossen höher 
stehenden Polen wahrhaft geistig und politisch zu beherrschen, sie üben 
daher eine btese ' Mititaiir^Uert schaft über • sie ; 2) war 1 die 1 Autokratie 
der russischen «Czare in Russland bedroht, wenn Polen, als slawisches 
Neben-Land, eh*e freie Verfassung etc. behielt und die Russen nicht. 
Obwohl man keine Beweise dafür hat, dass zu diesem Zweck der Auf- 
stand von 1830 künstlich provocirt worden sey, 3) die Russen nehmen 
durch ihr ganzes Verhalten gegen die Polen Rache dafür, dass sie selbst 
lange unter polnischer Herrschaft standen. Die Polen würden sich unter 
der Herrschaft der in Russland regierenden jetzt rein teutschen Dynastie 
ebenso ruhig verhalten und sich mit ihtem Schicksale allmölig aussöhnen, 
wie die welche unter östreichische nnd preussische Herrschaft gelangt 
shtd, wenn man ihnen nur keine Russen zu Beamten und Verwaltern 
schickte, diesen Schmerz ihnen ersparte. Könnten nicht Lief- nnd 
kurländische Adhche die Stellen der Russen vertreten ? so dass sich 
Polen aHmöhg mit der kaiserlichen Dynastie befreundete, statt dass es 
jetzt mit grossen Kosten bewacht werden muss ? Die Polen selbst holten 
sic% ja schon seit dem 16. Jahrhundert ihre Könige ans der Fremde, 
besonders aus Teutschland. Würde es daher für Russland nicht weit 
vorteilhafter seyn , wenn Polen einen kaiserlichen Prinzen zum Köaig 
erhielte? x obne dass von der vorhinnigen neu-firaniöitischen Verfasswq 
die Rede 1 zu seyn brauchte. Es könnte dann seine ganze Macht fegen 
den asiatischen Orient verwenden. 

Dass die Russen, als solche, geistig auch nicht befähigt sind, sdmmtlicke 
statische Völker durch geistige Gewalt zu fesseln, wurde schon bei 
Gelegenheit des Panslavismus Theil IL §. 422 bemerkt. 

', d) Ebenso schonend und gelind war die Herrschaft der Attfeke* 
über diejenigen ihnen verwandten Völkerschaften^ welche Mexiko vor 
ihrer Ankunft entweder als Autochtonen oder Einwanderer besassen. 
Die ^unterworfenen Völkerschaften behielten ihre Regenten nnd Verfas- 
sungen und wurden blos Vasallen der drei verbündeten Haupt-Slaatea. 
Sie stellten blos ihr Truppen-Contingent und die erforderlichen Lebens- 
mittel zu dessen* Verpflegung und mnssten einige Zeit in der Hauptstadt 
Residenz halten. ; ■ » 



4) Von dem Charakter de» Kriegs - und Sieger-Rechte* so trie 
der Herrschaft der Völker der vierten Stufe. 

§. 427, 
Wie die Völker der dritten Stufe bemüht waren und sind, 
sich ihre Herrschaft durch Mittheilung ihrer IndustrierBedürtnisae 
und Gultur an die Besiegten zu sichern, so waren die Eroberungen 
und die Herrschaft der Völker der vierten Stufe, als der Aristo« 
des ganzen Menschen-Reichs , fast ganz geistiger Tendenz und 



Digitized by LjOOQIC 



m 

geistigen Charakter** Ar geistig** Sbnnenflug strebte nach deiff 
Lieht, nach etwas Höherem ab nach gemeinem Geldgewinn, und 
gerade weil sie jeiies waren;, War ihre Herrschaft oft eben so 
hart gegen niedere Völker > wie abseile« der Völker der zweiten 
Stufe; wie wir denn dieseAehnlichkeit schön in Betreff der Sklaverei 
bemerkt haben, indem dieselbe auf der zweiten und vierten Stufe 
fast einerlei Charakter hat, obwohl. aus ganz entgegengesetzten 
Granden»). 

Es lag den Kriegen, Eroberungen ütid der Herrschaft de* 
Völker der vierten Stufe und zwar anröchst über die Völker der 
niederen Stufin eme gewisse vornehme Geringschätzung zum 
Grunde; sie forderten die Unterwerfung der Barbaren , weil sie 
ihnen von Natur gebühre und sie erfolgte oder ward ihnen, weil 
man ihre geistige Superioriiat anerkannte tmd sich ikrer Herrschaft 
nicht schämte fe). 

So lange es ihre politische Existenz, Unabhängigkeit und 
Sicherheit erforderte, unterwarfen sie sich die benachbarten Völker 
der niederen Stufen, ohne RöcJksicht darauf, ob ihnen diese 
wirklich gefährlich werden konnten Oder nicht, ob sie noch alters- 
gesund oder schon verfallen waren, weil sie derselben eben zu 
ihrer Bedienung bedurften, gestatteten aber in ihrem stolzen 
Selbstbewusstsein nie, dass die Unterworfenen an ihnen politischen 
Gesellschaften als Gleichberechtigte Theil nahmen, sondern he-' 
handelten sie stets ala dienende, vjwi ihnen scharf abgesonderte 
Untetthanen , CUcnlm oder unterste Kaßten c )i dabei aber wieder 
schonend und ohne jenes Aussaugungs-System, welches Eroberer- 
Nomaden und auch wobt Industrie -Yölkern eigen ist*). Sie 
brachten den eroberten und. unterworfenen Völkern vielmehr ihre 
Kultur zu und errichteten in ihrer Mi Ue keime Befestigungen sondern 
eolossale Werke der Kunst dd)^ 

- War nun in dieser Hinsicht ihr Bedürfnis* befriedigt» so führten 
sie blos noch unter sich oder mit Ihresgleichen um den poli- 
tischen Rang, die Hegemonie, beziehungsweise die Abweisung eine* 
Möglichen Uebtorgewichts des einen oder anderen Staates , oder 
aber um sich politisch mit ihnen zu freien Gros -Staaten zu ver- 
einigen, Krieg, nicht um sich gegenseitig zu erobern, zu besitzen 
lind zu beherrschen, . m dass denn a#ch hier mir .fast die beiden 

57 
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EactreiM vorkamen, nlnrfteh entweder gtnzlicbe Vernichtung- des 
Gegners, gänzliche Zerstörung seiner Stadt etc. oder gänzliche 
Belassung des statu* qua d. h, hier blas Anerkennung des Ehren- 
naagos oder der Hegemonie dessen, der sie schon vor dein Krieg 
in Anspruch nahm. Solcher Art wären wenigstens die meiste« 
Kriege der Ifeltenen unter sich, namentlich der peloponesische e), 
die aber zuletzt ihren Verfall beschleunige» auissten , in so fern 
diese Kriege unter sich die edelsten Kräfte consumirten; und solcher 
Art müssen auch die Kriege der Brammen^ der arischen und 
äthiopischen Völker unter »ich gewesen seynf). Drohte ihnen von 
bentbarisehsn Völkern Gefahr, so waren sie sofort enge Ver- 
bündetes) nnd ihr Stolz gab ihnen zugleich den Huth, solche 
Angriffe und Unterjoehungs-* Versuche auch mit einer gerifigeren 
MäitärtMidit «nrüeknusohlagen , denn Ar militärischer Organismus 
und ihre Disciplin waren gezeigtermaasen eben sb vollkommen 
wie ihr politischer, und die flüssigen undiscipUnirten Massen ihrer 
Gegner zersplitterten an den Stahlpamem ihrer geschlossenen 
Mkalanxe, ihres stehen Muthes und ihrer Verachtung der Barbaren 
nnd die sie; eben deswegen als Krieas^Oefangene auch ohne Unter- 
schied au SkJanm machten b> 

Bs war diesen Völkern eigen, das9 sie über ihr anmiCtelbaret 
Union*-, Boden- und DienernBedürfhiss hinaus keine Eroberungen 
auswärts zu machen sachten» wie nur z. R Römer und Germanen, 
sondern vielmehr, so lange sie noch alters-gesünd und politisch 
frei waren, alle Barbaren vornehm ablehnend von sich entfernt 
hielten, ihnen daher Häfen und Land verschlossen oder doch hohe 
Zölle anforderten und auch gar nicht bemüht waren, ihnen etwa 
durch Missionäre ihre hohe CoHor milzntbeflen, sondern warteten, 
bis man zu ihnen kam und sie sich bei ihnen holte i). Allererst 
nach dem Verfalle und durch die Besiegung, Unterjochung (meist 
durch Eroberer-Nomaden) , Zerstreuung oder gezwungene Aus- 
wanderung dieser hoch ctiMivirten Völker gelangte deren höhn 
Caltur zu den Völkern der auswärtigen niederen Stufen; jetzt 
erst wurden sie zugänglich nnd wanderten nun selbst in andern 
Länder anst). 

Aber auch selbst als Verfallene und durch Völker niederer 
Stufen Besiegte und Unterjochte, nahmen Braminen, Arier, Aegypter, 
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Btrusker tmd Griechen die niedere Culfcnr tmd das Recht ihrer 

Besieger doch nicht an, sondern was sieh daran änderte, war 
Ergebniss des eigenen Verfalles, sie verachteten und verachten 
noch, selbst als Unterjochte und Beherrschte, ihre Beherrscher l). 

a) rt Der geistliche Stolz ist unter allen Arten des Stolzes der 
herrschsüchtigste". Zachariae 1. c. IL 222. 

b) Man sehe darüber Aristoteles I. 2. (S. Thl. IL §. 134), in- 
sonderheit aber 'die oben §. 138. 158 — 162 aus Mantis Gesetzbuch 
bereits mitgetheilten Stellen, so wie denn auch, nach unserer Ueber- 
jteugung , der Stolz der Römer und ihr Anspruch auf die Herrschaft 
über andere Völker ursprünglich in der etruskischen oder dorischen 
Abkunft. der alten Patricier seine Erklärung findet. 

c) Das Kasten-, Untertbanen- oder Clienten- Wesen der alten 
Welt, namentlich hei den Griechen, Elruskern 9 Aegyptern, den arischen 
und indischen Staaten, war jedenfalls keine blos innere Ständever- 
schiedenbeit unter den sonst politisch gleichen Staatsbürgern, sondern 
beruhte mit auf äusserer Stammes-Verschiedenheit und politischer Unter- 
werfung. S. oben $. 82 und 89, wo wir das pro und contra er- 
örtert und wahrscheinlich gemacht haben, dass blos die unterste Kaste 
das dienende und unterworfene Volk waren. Die Priester - und Krieger* 
käste war überall der eigentlich geistig und politisch herrschende Theil 
'des Volkes. Dfe Priesterkaste bildete überall die eigentliche geistige 
Aristokratie und die Krieger käste das freie Volk, welches zwar in der 
Regel der PriesterkasJe unbedingt gehorchte, ausnahmsweise aber auch 
diesen Gehorsam verweigerte, wie wir dies mit Gewissheit von einem, 
äthiopischen Könige wissen, welcher die Priesterberrschaft stürzte. Hier- 
aus erklärt sich auch, dass überall die Könige aus der Kriegerkaste 
genommen wurden , da ihre Hauptbestimmung der Oberbefehl im Kriege 
war, während sie im Frieden ..geistig von der Priesterkaste abhängig 
waren. Nun erst begreift man die Politik, welche alle ehelichen Ver- 
bindungen zwischen den herrschenden und beherrschten untern Kasten 
auf das strepgste untersagte und auch aus politischen Gründen die Kinder 
aus solchen gemischten Ehen völlig rechtlos und verachtet dahinstellte* 
Hieraus erklärt es sich ferner, warum in der Regel keiner aus einer, 
Kaste in die andere übergehen konnte , wenigstens nicht aus der 
untersten beherrschten in die herrschende. Irrig scheint es wenigstens, 
wenn man die antike Kasteaeintbeilung lediglich und allein aus den 
verschiedenen Lebens-iVerrichtungen oder Beschäftigungen hat hervor-* 
gehen lassen wollen. Aus der oben §. 89 mitgetheilten indischen 
Kasten-Eintheilung geht wenigstens hervor, dass die vierte oder dienende 
Kaste allen drei höheren Kasten diente, jedoch nicht als eigentliche 
Sclaven. So wie man bei den Indiern und Aegyptern aus der Krieger- 
kaste in die Priesterkaste aufsteigen konnte, wenigstens den Priester/ite/ 
erlangen konnte, so konnte man auch aus der dritten Kaste in die 
zweite gelangen. Dass sich bei den Aegyptern und Meroern selbst die 
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K&nfge am den Pr$tstertft*i bewarben, sagt ffem» Hoc» II. Zas. 8. 
S. 184— 1 86. In Atr Rnue d. d. m. 1854. 15. Juli S. 280 meint 
Pavie, es lasse sich aas einem in die Veda wahrscheinlich erst später 
eingeschobenen Verse folgern , das» die spatere Kasten-Einlheilung auf 
folgendem Raisonnement beruhe: Der €edanke and das Wort stand« 
höher als die physische Kraft und Macht ; der Muth and die Ergebenheit 
verdienten mehr Achtung als Industrie und Handel ; den Rercbthum durch 
Industrie und Handel erwerben sey endlich achtbarer als die gemeine 
und handwerksmäßige Arbeit. 

Bei den Griechen fehlte dieses Kastenwesen oder stand noch auf 
4er untersten Stufe seiner Organisation, weil sich hier das herrschende 
Volk nicht in Priester - und Kriegerkaste etc. tbeilte. . Die zu ihrem 
Unterhalte oder ihrer materiellen Versorgung dienenden unterworfenen 
Völkerschaften hiessen schlechtweg Periöken 9 wozu auch die sparta- 
nischen Heloten , die thessalisehen Penesten etc. gehörten. Zu ihrer 
unmittelbaren Bedienung halten sie Haussktaten; denen zugleich aHe 
unentbehrlichen Gewerbe überlassen waren. Man sehe darüber allenfalls 
auch noch Aristoteles II. 10 and Hermann '!. c. S. 49. 

Von dem etruskischen Unferthanen-VerhSftnisse redeten wir inso- 
fern schon oben, als wir für unsere Person der Meinung sind, dass du 
Verhältniss zwischen den alten Patriziern und alten Plebejern und dienten 
Roms nur eine Uebertrtfgung der etruskischen Clientel (Penesten) nach 
Rom war; Sikeler und Umbrer waren die Penesten oder dienten der 
Etrusker und man unterschied sie sogleich nach Sprache and Physiognomik 
von einander; deshalb war in Rom die Ehe zwischen Patriciern und 
Plebejern anfangs streng verboten and mit der Ertheitang des Conubiums 
an die Plebejer rissen die Patricier die Scheidewand nieder, welche das 
herrschende Volk von dem beherrschten trennte, denn nnn absorbirten 
die weit zahlreicheren Plebejer sehr bald das herrschende Volk und der 
Begriff des Patriciates Verwandelte sich nach und nach in einen blossen 
Ehrentitel, ungefähr so, wie man jetzt bei uns den Grafen- nnd Frei- 
herrnlitel oder den persönlichen Adel an Bürgerliche ertheilt, ohne dass 
damit jetzt noch die alten angebornen politischen Vorrechte der alten 
Barone verknüpft sind. 

So wie in Indien die vierte Kaste fdie Sudra) fast ausser allem 
Zweifel die älteste einheimische Bevölkerung bildete und durch Erobe- 
rung anter die Herrschaft der ersten und zweiten Kaste gelangt war, 
$o auch bei den Ariern und Aegypterh; wenigstens scheinen bei den 
Aegyptern bloss die Rinder- und Schweinehirten die Ur-Bevölkerung 
Aegyptens gewesen zu seyn. Sie hatten hier noch eine sehr wichtige 
Function und Bedeutung, denn man bediente sich insonderheit der 
Schweineheerden znm Eintreten der Saat in den noch schlammiges 
Boden nach dem Zurücktreten des Nils. 

Wir haben schon oben §. 89 und im zweiten Theil $. 60 be- 
merklich gemacht, dass der Buddhismus höchstwahrscheinlich nichts 
anders war als die Reaction der vierten Kaste gegen die Herrschaft 
der ersten und zweiten [Buddha soll ein Sudra gewesen seyn), welche 
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blos deshalb ebetiwohi eine« religiöse* Charakter annahm, weil mtdi 
die Braminen ihrer Ktsten-Eintheilung einen religiösen Stempel aufzu- 
drücken gewusst hatte«. Der Buddhismus verwirft bekanntlich alle 
Kasten-Verschiedenheit; merkwürdig bleibt et dahei aber immer, data 
er sich in Indien selbst gegen die Braminen nicht zu behaupten wusste 
und sich seine Bekenner zur Auswanderung genöthigt sahen, was sich 
aber auch dadurch mit erklärt, dass Mann noch ganzer grosser Völker- 
schaften gedenkt, welche nicht unter der Herrschaft der Braminen oder 
Sings standen und von ihm Sudra genannt werden. Auch diese freien 
Sudra mit eigenen Königen behandelt er verächtlich und verbietet den 
Bings, sich in deren Länder zu begeben. 

d) Ihre Religion und Weisheit behielt die Priesterkaste jedoch 
quasi als eine Gebeimlebre für sich, offenbar um ihre Integrität zu 
bewahren. Die zweite und dritte Kaste durften die Vedas noch lesen 
und lesen hören , die Sudra durften die Veda nicht mehr lesen und 
lesen hören, sondern man erlaubte ihnen nur gewisse den Layen v er- 
stattete religiöse Ceremonien, ja erklärte geradezu, ihre religiösen 
Pflichten beständen eigentlich blos in dem unbedingten Gehorsam gegen 
die Priester-Classe. Welch überraschende Aehnfrchkeit zwischen der 
braminischeh Disciplin und der der römischen Kirche bei uns, die de» 
Layen ebenwohl das Lesen der Bibel verbietet und ihnen die Sacramente 
nur mit Zurückhaltung spendet. 

Im Uebrigen haben wir schon oben §. 91 etc. gesehen, dass den 
Königen die gröste Schonung gegen die Sudras etc. hinsichtlich der 
Besteurung zur Pflicht gemacht war, nicht auch ebenso gegen die dritte 
Kaste und dass auch das Kriegs-Recht der Sings sehr schonend, den 
Königen vorgeschrieben war, wie sie im Kriege zu verfahren hatten. 
Erst wenn ein indischer König Siege erfochten hatte, hiess er Maka- 
Eadschahy Herr des Sieges. Ueber die Reihenfolge der indischen 
Könige s. Theil IL §. 177. Note b. 

dd) Daraus muss es sich denn auch erklären, dass sich die grosse 
Zahl der griechischen Colonien in Klein-Asien, Afrika, Sicilien, Italien etc. 
auf der einen Seite von den Urbewohnern des Landes unangefochten 
erhalten konnten, anderer Seits aber auch' diese von jenen nicht weiter 
behelligt wurden, da sie doch als Eroberer hätten auftreten können. 
Jahrhunderte lang gab es schon griechische Colonien in Unter-Italien, 
sie kamen aber mit den Ur-Bewohnern in fast gar keine Berührung, 
(s. jedoch unten) daher sagt auch Aristoteles 1. c. VII. „Gesetzmäsig 
ist es doch gewiss nicht, auf alle Weise, es sei mit Recht oder mit 
Unrecht, über Andere herrschen zu wollen und die Herrschaft, welche 
blos auf Sieg gegründet ist, ist gewiss eine ungerechte". Die Leichtig- 
keit, womit griechische Colonien unter ganz fremden Völkern ge- 
gründet wurden und sich behaupteten , lässt sich daher nur dadurch 
erklären, dass diese Völker den Griechen in Cultiir und Civilisation weit 
nachstanden und deshalb letztere sich ohne grosse Anstrengung den er* 
forderlichen Boden aneignen konnten, Fast alte griechischen Colonie» 
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entstanden down nothgednmgene WandeHBrobemgtn ($. 378. N. Q. 
Sybaris beherrschte sogar 4 benachbarte offenbar italische Völker mtl 
25 Städten und vermochte deshalb 400,000 Mann gegen die Kratomtaie» 
ins Feld tu stellen. fS(rif6o KJJ. 

e) Die Hegemonie der Spartaner bestand bekanntlich blös in dem 
Oberbefehl im Kriege und dass es die Zusammenkünfte und Berat- 
schlagungen der Bundesgenossen leitete. Als die Hegemonie zuletzt aa 
die hellenischen Könige Macedoniens tibergegangen war, machten auch 
diese, als Hellenen, durchaus keinen Anspruch auf eine wirkliche Ober- 
Herrschaft über die Griechen, sondern begnügten sich eben wohl mit 
dem blosen Oberbefehl. 

f) Es ist bekannt, (II. $. 287.) dass die Aegypter unter Sesostris 
häufig ausserhalb Aegypten grosse Kriegsfahrten machten, namentlich auch 
in Syrien, Assyrien und Persien, lange vor Cyrus, ohne die gemachten 
Eroberungen zu behalten. Vielleicht hatten aueb sie nur den Zweck 
eine auswärtige arische Hegemonie abzuweisen, jedoch soll Sesostris 
viele Bau-Werke auf dieser langen Kriegßfahrt errichtet babcn. Die 
Assyrer und nach ihnen die Meder führten offenbar nur Unions-Kriege 
mit den arischen Staaten, denn sie errichteten grosse Werke der Kunst 
in den unirten Ländern (II. §. 288). Auch sollen die etruskischen Könige 
von Rom eigentlich deshalb und zwar durch die Etrusker gestürzt 

* worden seyn, weil sie sich von Born aus über letztere die Hegemonie 
anmaasten. 

Langles (Institut 1842 No. 81. } behauptet, Indien sey vor der 
Eroberung durch die Sings oder Braminen auch durch arische Völker 
bewohnt gewesen (Aryas) nad die Braminen hallen aus diesen Anjas 
die 3. Kaste der Vaysyas gebildet. Diese hätten die schönen nysäischea 
Pferde nach Indien gebracht und ihre Mythologie sey im Rich-Veda 
enthalten. Es würde diese Hypothese die unsrige, dass die Sudra die 
eigentlich unterworfene und als solche zum dienen verurtheilte Be- 
völkerung gewesen sei, nicht nmstossen. Behauptet doch Creu%er in 
seiner Symbolik, dass die arischen Völker noch über die indischen zn 
stellen seyn. S. Tbl. IL §. 183—187. 

g) Wir erinnern hier nur an den ersten und zweiten Bund der^ 
Griechen gegen Persien und den der Braminen gegen die macedonisck- 
griechische Herrschaft, welche sich in Baktrien gebildet halte, die 
Vertreihung der Hyksos und Perser durch die Aegypter ans Aegypten, 
die Unterwerfung der nomadischen Völker Mittel-Asiens durch die Arier 
(Thl. IL §. 288). 

h) Weil, noch einmal, wie schon oben gesagt, ihr ganzes politisches 
Leben dergleichen für ihre häuslichen und öffentlichen Bedurfnisse nölhig 
machte. Man merke jedoch wohl, nur die Kriegsgefangenen machten 
sie zu Haussclacen y nicht die Bewohner der eroberten Linier, diese 
wurden Ctienten, Heloten, Penesten nie* 
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i) Den* sie kennten w<*l der £*tiaren ent bofa rett, diese ehef 
nicht immer ihrer, we«i es ihnen um Belehrung tu theo war; daher 
der bis auf unsere Zeit erhaltene Ruf der ägyptischen und arische* 
Priester ab Nattirkundige * Astronomen 4 und das*, sie wirklich » de* 
Naturkunde im weitesten Sinne des Wortes schon vor Jahrtausenden 
mehr wussten als wir, zeigen ihre Bau -Denkmäler, vor allem aber die 
Vedas etc. Wie hoch die Aegypter schon von den Griechen geschätzt 
wurden, zeigten wir bereits Tbl. IL §. 177 — 180. Und selbst gegen 
diese waren die Aegypter schwer zugänglich. Eine Ausnahme von 
der im Texte aufgestellten Behauptung machten jedoch, wenn es keine 
Colonien waren, die Inder, denn sie beherrschten nicht allein höchst 
wahrscheinlich auch die transgangetischen Länder, sondern stifteten auch 
das grosse Reich auf Java (s. oben §. 295 b ). Soll man auch das 
Indo-baktrische Reich hierher zählen? (Thl. IL $. 188. Note c). 

k) Erst durch den aus Nord-Indien auswandernden Buddhismus 
gelangte indische Weisheit und Cultur nach dem aussersten Osten und 
Westen. Erst durch die Eroberung Aegyptens und Baktriens durch die 
makedonischen Griechen und die Schule zu Alexandrien so wie die 
Eroberungen der Römer kam indische, arische und ägyptische Naturkunde 
und Philosophie nach dem Occideut. Erst durch die Eroberung Con- 
stanlinopels kamen die griechischen Clnssiker eigentlich und erst nach 
Italien und weiter. 

1) Weder den Mongolen, Arabern und Persern noch den Engländern 
ist es gelungen, sich die Achtung der Braminen zu erwerben, oder 
auch nur deren geistige Herrschaft und hohes Ansehen in Indien zu 
vernichten. Selbst die Ptolemäer wurden ehender aegyptisirt als dass 
sie die Aegypter gräcisirt hätten. Alexandrien war und blieb eine blose 
griechische Colonie in Aegypten, und trat in fast gar keine nähere 
Verbindung mit den Aegyptern, trotz dem dass die Ptolemäer die Be- 
herrscher des Landes und die Aegypter schon völlig im Verfalle waren 
so gut wie die Inder, als Alexander ihr Land betrat. An eine 
politische Restauration dieser Völker war aber theils wegen des bereits 
eingetretenen Verfalles theils deswegen nicht mehr zu denken, weil, 
wenn eine Nomadenhorde abständig zu werden anßeng, schon eine neue und 
andere auf dem Wege war, an ihre Stelle zu treten, denn nur z. B. 
Indien wurde seit Mohamed 14 mal von Westen her durch Mohame- 
daner etc. erobert, 1) durch Mahmud in 14 einzelnen Feldzügen, 
2) durch Mesud 1032, 1034 und 1035, 3) durch Ibrahim 1080, 
4) durch dessen Sohn Mesud, 5) durch 2 Feldzüge Bairams,' ti) durch 
Mo ha med, Stifter der Dynastie Ghur 1093, 7) durch Dschingis 1210, 
8) durch die Mongolen 1242, 9) durch Timur 1283, 10) durch ein anderes 
Mongolenheer 1291, 11) desgleichen 1303, 12) durch Mobamed 
Dschihangir 1396, 13) durch Baber 1519, 14) durch Nadir-Schah. 
S. auch noch Theil II. §. 185. Note r. Jedoch sei hier bemerkt, dass 
die Sings oder Radsputeo die Perser noch so sehr verachteten , dass 
Akbar, der eigentliche Gründer des Reichs des sog. Gros-Moghols, 
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gutwillig" keine Wtlker aus ihrer Mftte fftr seine Sttfcne erkalten konnte 
sondern Gewalt brauchen musste, und dass kei der Belagerang voa 
Mewar und Tchüore durch ihn (1558) die Belagerten sich sätnratfticfc 
dem Tode weihten, um nicht von den Siegern w Ehe nnd Unterwerfung 
gezwungen tu werden. 
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J). Theorie der bürgerlichen und politischen 
Gesellschaften y ihrer Verfassung* - Orga- 
nismen, ihrer Staat*- und Regierungs-Ge- 
walty ihrer Regierungs- Formen, so wie ihres 
CwÜr, Straf-, Process- und Völker -Reclit$ 
während und nach ihrer politischenW-ie** 
derbe freiung und Resiauration u \ 

$.428. 

So lange die Mensche« und Völker sich einmal unter einer 
vorerst unwiderstehlichen physischen oder geistigen Gewalt er- 
blicken und gestellt sehen, flöst ihnen diese einen solchen Re- 
spect ein, dass sie sieb ihr, als einer Vis major , fügen, um sü 
mehr, als es überhaupt auch nichts moralisch Entwürdigendes, 
sondern nur etwas Schmerzhaftes ist, einer wirklich höheren 
Gewalt nach tapferer Gegenwehr zu weichen und gewichen zu 
zu seyn, oder noch einmal, die Völker unterwerfen sich lief 
Herrschaft . einer dritten Macht aus ganz gleichem Grunde, win 
die freien politischen Gesellschaften sich die Regierung ihres 
natürlichen Adels gefallen lassen; und, wie eine normale Re- 
gierungs-Form und Gewalt sich so lange behauptet, als sie die 
geistigen, moralischen und sonstigen Eigenschaften besitzt, die 
zur eoncreten Regierung: erforderlich sind, so auch eine Ober* 
herf sebaft, so lange sie die geistigen und physischen Gewalts- 
mütel besitzt, wodurch jene geschaffen und getragen wurde. 

Ein Gefühl der Schaam und der Entwürdigung entsteht aber 
eben so bei unterworfenen Völkern wie bei dem einzelnen 
Menschen, wenn sie sich noch ferner von einer Macht oder Ge- 
uralt, mag diese nun discretionair oder vertragen seyn, beherrsche* 
lassen sollen, die keine mehr ist d. h. wo nur noch die Tradition, 
der Name und der äussere Schein von Macht vorbanden, die 
physische und geistjg-tmornliscbe Kraft, der Kern derselben, aber 
entwichen ist«) und wo die Unterworfenen nur den Nacken auf* 1 
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zurichten brauchen, um das Joch abzuschütteln*), um so mehr, 
als es Thalsache ist, dass eine physisch oder moralisch und geistig 
ohnmächtUft\ versinkende Herrschaft gewöhnlich härter und grau- 
samer wird, also in permanenten Missbrauch ausartete), als da, 
wo sie sich noch in ihrer ganzen Kraft fühlte, denn die währe 
ihrer selbst sich bewusste Kraft ist auch klug, mild «od gros* 
mülhigd). 

Allerdings giebt es auch eine Reaction beherrschter Völker, 
wenn und wo die herrschende Macht noch in ihrer ganten Kraft 
besteht; sie findet aber auch fast nur abseilen solcher Völker 
statt, die sich eben wohl ihrer. Kraft noch bewusst, aber . physisch 
zu schwach und zu klein sind, um es mit der grösseren Macht 
durch die offene Waffengewalt mit Glück aufnehmen zu können, 
sondern sich mehr defensiv verhalten müssen; in diesem Falle 
möchte man sagen, ist die Unterwerfung selbst eigentlich noch 
gar nicht rottende!, es ist nur ein provisorischer schwankender 
Zustand , der seine letzte Entscheidung noch erwartet , bestehe 
diese nun in gänzlicher «tiscretkniairer Unterwerfung, einem Ver* 
trage oder gänzlicher Wiederbefreiung«). 

Ueberhaupt ist aber von positiver Reaction, Wiederbefreiung 
und Restauration nur auf Seiten noch alterskräfliger Völker die 
Hede; gan% verfallene Völker reagiren entweder gar nicht, wean 
auch die Gelegenheit noch so günstig ist, oder mächen, nur kurze 
ohnmächtige Versuche dazu, die im günstigen Falle damit endigen, 
dass sie eben nur den Herrn wechseln , denn es fehlt solche« 
verfallenen Völkern gänzlich ah dem zur positiven Reaction« 
Wiederbefreiung und Restauration erförderlichen Muthe, Gemcin- 
skine und jenen moralischen Tugenden, die eben so zur Re- 
stauration wie früher zur Selbst-Organisation und SelbSURegierag 
erforderlich sind Q. 

Von dieser Regel tritt nur die eine Ausnahme ei», weil 
das herrschende Volk oder die herrschende Macht ptistig Ntfir 
steht, als das beherrschte Volk and eis diesem dadurch möglich 
wird und gelingt, die physische Gewalt zu paralysirea» Es handeB 
Sich daher auch in Folgendem vorzugsweise nur von der positiven 
Reaction, Wiederbefreiung und Restauration noch alters- 
V&kerg). 
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<*) Bas wm wifc hier zu sagen haben, ist atterdiugs ^af üsc^t 
mehr Juris public*? sondern wir noch Sache der philosophisch-historische« 
Besprechung. In dem Lehrbuch irgend eines Staats* und Völker-Rechtes 
wire- es daher am unrechten Orte , hier dagegen , wo alle mögliche» 
Staats« and völkerrechtlichen VerhäHoisse ihre« Plats linden mussten, 
kann and darf dieses letzte nicht nnerörtert bleiben, denn der Leser 
wird jetst von selbst bemerken, wie das wahre \m& gesunde sogenannte 
öffentliche Recht mit A verschwunden ist, sub B sahen wir es erkranken, 
verfallen, sab € gern verschwinden and in das Völkerrecht übergehe« 
«od hier sab ü- handelt es sieh nim nock darum, wie unfrei geworden« 
Völker wieder frei werden und unter welchen Bedingungen sie' wieder 
«in öffentliches Recht herstellen könne« und mögen, Es handelt sich 
also nicht darum, zu lehren, wie sich die Völker wieder frei machen 
können oder sollen, «oodern «los darum, nacbeuweise*, welche Mittel 
sie ganz von selbst instinetmissig anwenden und historisch angewendet 
haben, um sich den Druck der Herrschaft zu erleichtern und endlich 
wieder ganz frei zu mache«, besonders durch das was wir die stille 
Reaction nennen werde«. Wenn wir aber sage«, es geschehe dies 
ensfinkf massig , so will dies nur so viel heisseo, dass auch hier ein 
fllatur-Geseti wallet. So wie nemlich die Natur stets und überall bemüh* 
ist, den normalen, gesunden «od reinen Zustand gegen die gewaltsamen 
Eingriffe der Menschen wieder herzustellen, so auch wenn die natür-* 
liehe Freikeit gewaltsam gestört worden ist Am handgreiflichsten zeigt 
sich dies nur z. ß. bei den durch Siegergewalt eingeführten Lehen und 
Colone teo, wie hier die Natur den nackten Besitz fast ohne Zuthun der 
Menschen durch das Medium der Erblichkeit allmülig und anwiderstehlich 
wieder in freies Eigen/ hnm verwandelt. S. darüber bereits §. 387 Not. d\ 
Auch sagten wir sehon oben S. 43, dass. ein Territorium sich nicht 
mehr wie ein gewöhnlicher Privat-Besitz behaupten lasse. 

Uebrigens gehören blose Reformen freier und gesunder Klei«- 
■nd Gros-Staaten mit ihren Staats - und Regierungsformen nicht hierher, 
sondern wir handelten davon schon sub A, und Revolutionen so wie 
ßürger^Kriege verfallener Völker gegen und mit ihren Regierungen 
gehörten zu B, wo davon ebenwohl schon gesprochen wurde. 

a) Natürlich hat dieser Verfall der Herrschaft ebenwohl wieder 
seioe Verschiedenheiten, sowohl dem Grunde wie der Erscheinung nach, 
nach Maasgabe der Stufe der herrschende« Macht und im Verhältnis* 
zu dem besiegten Volke. 

Wie schon angedeutet, macht man mit den Waffen und überlegener 
Mehrheit wohl Eroberungen, aber nur mit überlegener Kultur und 
Civilisalion behauptet man sie auf die Dauer. Die (Jeberlegenheit ist 
natürlich eine sehr relative und bezieht sich auf das in concreto be- 
siegte und beherrschte Volk. 

b) Die Herrschaft durch Sieg und Uebermacht so wie das Bemühen 
sich dabei zu behaupten, ist, wie wir gesehen haben, ebenwohl etwas 
Natürliches und kommt auch nicht etwa erst im Menschenreiche, sonder« 
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mHi im Tlrierreietie schon vor«' Aber das bu auch etwas Natürliches, 
mithin Erlaubtes, ja durch die menschliche Würde Gebotene», dass sieh 
ein Volk von einer solchen Herrschaft wieder loszumachen sackt, wen 
es dieselbe nicht mehr ertragen kann. So wie aber der Sieg and die 
Herrschaft nur durch eine Thai erlangt worden, so werden beide auch 
nur durch Thaten behauptet und umgekehrt , wie die Besieguug die 
Unterwerfung , oder oft richtiger das Einstellen ^t$ Widerstandet 
thatsSchlich zur Folge hatte, so wird sie auch aur durch Thaten wieder 
aufgehoben. Nur ein in der Mute liegender Vertrmg verwandelt Sieg 
und Unterwerfung in ein völkerrechtliches Verhältnis* und ein> solches 
Wird zuletzt nur durch Mtssbrauehder Gewalt vbmer- und natarrecaslbdi 
Wieder aufgelösst. Ohne dass also ein Vertrag in der Mitte liegt oder 
eu Stande gekommen ist, ist hier von Recht und Unrecht (jus und tn- 
juria) wie schon gesagt, gar keine' Bede. Nor diejenigen Untertamnen 
eines besiegten Staats oder Forsten, welche dies durch völkerrechtliche 
Vertrage sind» geben übrigens in dieser ihrer Eigenschaft und mit ihren 
Rechten und Pflichten an den Sieger über und können von dem Besiegten 
cedirt und abgetreten werden. Ein Volk dagegen, welches mit Gewalt 
und ohne seine Zustimmung in öffentliche Leibeigenschaft versetz* worden 
wäre, behalt von Nater wegen einen Ansprach auf die Wiedererkampfunf 
seiner persönlichen Freiheit und es kann dieser Ansprach auch nie 
völkerrechtlich verjähren. Niemand hat es daher auch und mar z. IL 
den sog. Neu-Griechen verargt > dnss sie sich vom türkischen Joche 
losmachten und die europäischen Grossoi ächte waren ihnen dabei zuletzt 
selbst beiständig , ja man missbitligte wahrscheinlich ia Verona die 
griechische Rebellion selbst nicht, sondern fürchtete nur ihr Beispiel and 
verweigerte deshalb noch zur Zeit Hülfe und Anerkennung. 

Uebrigens streben die Provinzen eines grossen zusanuneneroberteSi 
Reiches meist erst deshalb nach der Wiederbefreiooag , sobald man sie 
nach einerlei Gesetz und Recht beherrschen will and nicht so klug ist, 
ihnen ihre Nationalität uud was alle damit im Zusammenhang steht, zn 
lassen. Zu allen Zeiten haben sich daher diejenigen grossen Monarchien 
am längsten behauptet und erhalten, welche klüglich uach dem Provinzini* 
System regierten, ja es giebt kein sicherers Mittel allgemeine Reactionen 
zu verhindern, als eben dieses System, weil sich dadurch die einzelnen 
Provinzen ganz fremd bleiben. Spanien, Frankreich und Teutschland, 
insonderheit letzteres, würden sich nicht tausend Jahre als Monarchien 
ohne das Provinzial-Syslem behauptet und erhalten haben, ja selbst das 
türkische Reich verdankt seine relativ lange Dauer diesem Systeme, in- 
dem jede Provinz, den Despotismus der Satrapen abgerechnet, ihre 
Nationalität und sonstigen Eigentümlichkeiten factisch behielt. 

„Alle Anstrengungen, Land und Leute mit Nichtachtung der Natio- 
nalität zu verlheilen oder zu verbinden , müssen an der Urkraft der 
von der Willkühr stets vergeblich angefochtenen und unterdrückten 
Natur scheitern u . 

Unter den Theoretikern, welche mit kaltem Blute die Natur, das 
Wes^u sowie die Frage über die Rechtmässigkeit etc. der Wiederbe- 
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freien^ etc. bespräche« haben,- iritboet «fch , hesondjt** Z**ban*e I. & 
mb. , Er sagt unter andern J. 109: „Eine Revolution ist dicht seile* 
die Vergeltung eines Unrecht* durch ein. Unrecht", , Besonders s. nu 
das ganze Kapitel .über dte«' Revolution UI, 76 etc. *nd VI, 13$, wet 
er Bogur jeden Versuch, sich wieder /res zu machen, rechtfertigt. Er 
erklärt daselbst die Revolutionen für Zustände des Nothrechts, so das* 
es eine Gewissens frage sey, ob eine Revolution in einem gegebenen 
Falle zu rechtfertigen sey. Während einer Revolution gelte blos noch 
das fyiegs- Recht und man lerne hier den wahren Charakter der Par- 
theien kennen". Ja wohl, 1848 und 1849 haben uns dies recht, 
deutlich gezeigt. Ohne jedoch zu unterscheiden, wie wir thun werden» 
ballen wir solche vage Behauptungen allerdings für bedenklieb. 

c) Es ist daher auch bor z. IL jetzt allseitig anerkannt, da&f die, 
gänzliche Entartung des französischen Hof- Adel«, sein physischer und 
moralischer Verfall und der Missbraudi leiner Steitafin;, m Verbindung 
mit der un£ebcuerd Verschuldung der Dynastie, die Reveltttien zaWege 
brachte. Ludwig der XVIII. selbst hat es gesagt. Dabei glaubten denn? 
•ach die Franzosen Ausserdem noch, dass ihre Rebellion die der Galtier 
gegen den fränkischen Feudal- Aäti sey, wahrend nach unserer Ueber- 
zeugung in dem französischen Adel kein Tropfen frfcikucben Blutet 
mehr Äoss, denn wir haben schon oben bemerklich gemacht, dass die« 
jenigen*, welche durch Gnaden-Diplome geadelt werden f sich in der 
Reget weit anmaasender betragen als der eigentliche herrschende Kriegs^ 
Adel, worüber sieb ein jeder noch zur Stunde, wenn er will, belehren 
kann. Der Wahnsinn und die Tollwuih der französischen Revolution; 
beginnt erst mit der Verfassung von 1791 und dem Jahre 1793 oder 
mit der Verkündigung der rein demokratischen Republik, wovon weiter 
unten ein Mehreres. Im Jahre 1789 wollte man der Sache nach vor- 
erst blos eine Reform. 

d) Eine noch physisch und .moralisch kräftige Herrschaft, die ihre 
Befugnisse und Facultäten nicht missbraucht, sondern Klugheit und Ge- 
rechtigkeit mit einander zu paaren weiss, wohin denn vor allem das 
Provinzial-System gehört, hat daher auch nichts zu furchten, im Gegen- 
theil wird man in ihr eiue wahre Schutzmacht erblicken upd verehren. 

Im Uebrigen verwechsele, man, noeb einmal, die Reactionen be-*. 
herrschtet Völker durchaus nicht mit dem eigentlichen Bürgerkriege. 
Von Bürgerkriegen ist nämlich blos in noch freien , gesunden und 
verfallenen Staaten die Rede, sey es nun, dass es sieb um eine neue 
Verfassung handelt, oder sieb mehrere Partheien um die Re^itrungs- 
Gewalt schlagen. Die meisten Bürgerkriege gehören aber freilich dem 
Verfalle an. Von der Reaclion sowohl wie vom Bürgerkriege aber- 
mals verschieden sind die Kämpfe eines herrschenden Volkes als solchen 
unter sich oder eines Machthabers mit seinem Gefolge, seinem Adel etc. 
z. B. nur der Ligue gegen Heinrich III. in Frankreich, der norman- 
nischen Barone gegen die Könige von England. Es ist blos Zufall, 
wenn das beherrschte Volk auch einen kleinen Gewinn dabei macht. 

e) Wir erinnern hier nur z. B. an das Verhältniss der Gothen zu 
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Mauren , der Iforteuegrint*^ Kurde«, Mainoten and Aafe- 
■esea so den Türke«, ja selbst der Tscherkessea so den Rosse», ob- 
wohl jene freilich Mose Raub-Nomade« «ad, voa denen man nie tagen 
kann, dass man sie wie sessbafte Völker beherrsche. 

f) Daher sagt auch schon Montesquieu XIX. 27: „Eine freie 
Nation kann wohl einen Befreier haben, eine sklavischgesinnte aber nur 
einen anderen Unterdrücker". Die Selbstsucht ist aber stets sklavisch 
öder knechtisch gesinnt. Es ist daher falsch, wenn behauptet worden 
ist, eine Nation sey frei, sobald sie es nur wolle. Niemand nimmt 
mehr Freiheit in Anspruch als der Selbstsfichtler und doch ist Niemand 
der politischen Freiheit weniger fähig als eben der Selbstsücbtler. Wir 
erinnern hier nur an die fast zahllosen Versuche der Italiener, sich voa 
der Herrschaft der fremden Feudal •> und emheimischen Zwiagberra 
loszumachen. Stets blieb es bei ohmnächtigen und halben V e r such en, 
und besonders treffend bat sich hierüber Bulwer in seiner Geschickte 
des Cola di Ricnzi ausgesprochen, namentlich Th. HL S. 142. wo er 
sagt : „Die Gunst eines verfallenen Volkes bat eine lante Stimme, aber 
einen trögen Arm tt . Eben so wollen wir nur noch an den furchtbare« 
Despotismus des einheimischen Geschlechtes der VisconH in Mailand 
erinnern. Nor Feiglinge konnten ihn ertragen, 

Man behauptet und nimmt sich die politische Freiheit entweder 
selbst oder ist deren nicht mehr fähig und vermag : daher selbst eine 
freiwillig zurückgegebene, wieder geschenkte nicht mehr in gebrauchen. 
Ja was hilft s. B. den Polen ihre unbes weifelbare persönliche Tapfer- 
keit, sie sind nicht fähig, sich selbst zu beherrschen und zu regieren. 

g) Sagten wir §. 383 > die Staalsgetcalt eines beherrschten Volkes 
sey eine Staatsgefangene und werde als solche bewacht , so gelangen 
wir jetzt zu dem Momente, wo sie sich wieder frei macht. Nor kommt 
alles darauf an , ob die * aus der Festung entlassene Gefangene nicht 
zu sehr schon gealtert oder doch an Energie verloren hat, um als 
wirkliche Staatsgewalt wieder funetiooiren zu können (S. weiter untern 
J. 433. Note d). Jeder Gefangene, sey er es mit Recht oder Unrecht, 
schuldig oder unschuldig etc., strebt nach der Freiheit , ist aber auch 
jeder dieser Freiheit würdig? Ein sogenanntes Wiedererwachen , eine 
Wiederauferstehung eines wirklich todten Nationalbewusstseyns giebt es 
nicht, denn die Todten erwachen nicht wieder, sondern blos ein Wieder- 
Hervortreten eines heilig und lebendig erhaltenen und bewahrten National* 
Bewusstseyns, welches sich seither versteckt halten mnsste. Nv ein 
solches ist daher auch einem Despoten gefährlich. 
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/. hn Allgemeinen öder voh den rfcr Graden und 
Stufen der Reaction, Wiederbefreiung und Restauration 

überhaupt. 

$• 429 - 

Ehe wir von den vier Graden oder Stufen der Reactiom 
handeln, ist vor Allem diese selbst zu schildern und zwar hat 
man zwei Haupt-Gattungen derselben zu unterscheiden, die sich 
Wie Mittel and Zweck zu einander verbalten : 

4) eine stille, aümölige, kaum sichtbare wid versteckte, 
welche Jahrhunderte lang dauern kann, ehe sie zum Ziele ge- 
langt, und 

2) eine laute, plötzliche, offenbare, unverholene, feindselige, 
welche lieh durch unzweifelhafte positive Handlungen und Be- 
freiungs-Versuche kund giebt. 

Was die entere betrifft, so ist dieselbe grösstenteils geistiger 
und nationaler Natur (§. 250), gelingt aber auch ausserdem nur 
dadurch, dass die herrschende Macht selbst durch ihr allmäliges 
Sinken dieselbe erleichtert und provocirt und wir mussten ihrer 
deshalb auch schon sub C. im Allgemeinen sowohl wie im Be- 
sonderen und Concreten gedenken, weil durch sie auch gleich 
von Anfang der Charakter der Herrschaft modificirt und para- 
Iysirt wird. Näher besehen , ist sie aber doch sehr oft nur die, 
wenn auch Jahrhunderte lange Vorbereitung zu der zweiten Gattung, 
die, wenn alles dazu reif ist, dann um so sicherer gelingen muss, 
weil durch diese Vorbereitung auch im Voraus alle Widerslandsmittel 
beseitigt oder überwunden worden sind, denn ohne einen letzten 
entscheidenden Sto$$*) kann sich auch eine völlig ohnmächtig 
gewordene Oberherrschaft demohngeaqhtet noch lange Zeit er- 
halten, und wird der rechte Moment zur Befreiung abseiten des 
beherrschten Volks versäumt , so kann es leicht kommen , dass 
eine andere Macht sich an die Stelle der bisherigen setzt und 
damit alle bisherigen Vorbereitungen zur Wiederbefreiung ver- 
eitelt sind. 

a) So dass diejenige! sehr irren, welche meinen, es lasse sich 
auf blos theoretischem Wege eine Herrschaft stürzen und die politische, 
Freiheit wieder erobern , so gross auch die Macht und die Bedeutung 
der Dortria usd der Presse seja m»g (sv $. 430), 
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1% Niederländer k*Uni lange unf ihre Mifiene^eifceit « 
können, wenn sie nicht endlich mit Philipp IL Krieg angefangen bitten. 
Die Engländer hätten keine Bill 6f rights, wenn die obstinaten Stuarts 
nicht nolens volens das Land verlassen bitten und so Hessen sieb noch 
tausend Beispiele anführen. Man verwechsele dabei nor nicht einen 
Aufstand etc. gegen eine Verfassung mit dem gegen eine Herrschaft. 
lHe erstere kann freilich in die letalere übergeben, aber dennoch sind sie 
ira Princip wohl zu trennen. S. den nächsten $. Uebrigens bat schon 
Zachariae I. c. III. S. 76 und VI. S. 135 es gesagt, dass bei einem 
solchen Kampfe blos noch das Kriegsrecht gelte, wiewohl das eigent- 
liche Völker-Kriegs-Recht Rebellen gegenüber von der herrschenden 
Wacht meistens nicht anerkannt wird, sondern man behandelt die Ge- 
fangenen und Besiegten wie Verbrecher, höchstens macht eine Amnestie 
den Beschluss. 

b) Ausserdem sey noch bemerkt, dass ein Volk sieb nicht leicht 
gegen die Herrschaft einer alten Dynastie auflehnt, sondern meistens 
nur gegen die eimes andern Volkes. Niederländer und Englinder 
zögerten lange, ehe es mit Philipp und Jacob IL zum Kriege kam. 



i) Vctn der Mittlen und allmälfan Rcaction. 
$.430. 

Es ist hierbei zunächst wieder zu unterscheiden, ob die 
Unterwerfung eine discretionaire oder vertragene war, oder mit 
anderen Worten : ob die Autonomie des unterworfenen Volkes, 
im weitesten Sinne des Wortes, gänzlich vernichtet wurde oder 
blos unter die Oberaufsicht der herrschenden Macht gelangte. 
Im letzteren Falle handelt es sich sonach auch blos noch um die 
Wiedererlangung der völkerrechtlichen Unabhängigkeit oder Per- 
sönlichkeit, mithin blos darum, den rechtenMoment zur Losrcissung 
abzuwarten, wozu es aber keiner solcher stillen vorbereitenden 
Mittel und Wege bedarf, deren §. 429 gedenkt, besonders wenn 
wir den allergünstigsten Fall annehmen, dass sogar die Heeres- 
macht und der militairische Organismus geblieben ist, nur dass 
sie der herrschenden Macht dienen müssen. Also nur für den 
ersl'eren oder ungünstigen Fall wird es der gedachten stillen 
und allmäligen vorbereitenden Mittel und Wege bedürfen, die, 
sollten sie auch nicht eine gänzliche Wiederbefreiung zuletzt her- 
beifuhren, oder man vorerst gar nicht die Hoffnung hegen, dahin 
zu gelangen, wenigstens «ine Milderung den i fremden Jochen her- 
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feeiftihren. Diese Mittel und Wege bestehen nun ganz im All- 
gemeinen darin, dass man es von der herrschenden Macht 
nach und nach erlangt, und zwar besonders durch Abkauf, 
dass das beherrschte Volk zunächst seine eigenen Local-Obrig- 
keiten wieder wählt, seinen vorigen staatsbürgerlichen Organismus 
nothdürftig wiederherstellt oder dem herrschenden Volke poli- 
tisch gleichgestellt wird, seine Richter wiederum aus seiner Mitte 
gewählt werden, dass es die zu zahlenden Steuern wieder selbst 
erhebt und in Masse als Tribut abliefert, so wie endlich, dass es 
sein Truppen-Contingent selbst prganisirt und durch selbstgewählte 
Anführer in das Feld stellt, wenigstens die letzteren ebenwohl 
aus seiner Milte ernannt werden. Hinsichtlich des Civil-Rechtes 
sodann, dass ihm wenn nicht sogleich das volle Eigen th um , doch 
vorerst die Vererbung, die ungehemmte Uebertragung des Be- 
sitzes, die freie Eingehung der Ehen, der freie Industrie- und 
Handels-Verkehr unter einander, so wie vor Allem die Freiheit 
der autonomischen Fortbildung und casu quo der Gebrauch 4er 
Muttersprache als Gerichts- und Geschäftssprache zurückgegeben 
wird. Dies alles kann sich aber sowohl durch bloses Herkommen 
und stillschweigend machen»), wie auch durch ausdrückliche Gnaden- 
Briefe, Concessionen und Privilegien der herrschenden Macht, wobei 
aber endlich und zuletzt altes wieder darauf ankommt, wie sich 
beide Theile ethnisch zueinander verhalten. Je näher sie sich 
verwandt sind, je leichter wird sich alles machen, je fremder 
sie sich dagegen sind, je schwieriger wird das Werk seynb). 
In ein näheres Detail lässt sich jedoch hier nicht eingehen, 
sondern es gehört dies zum Besonderen, wo es möglich sein 
wird, einen solchen stillen Reactions- Process an einem ganz 
concreten Beispiele nachzuweisen. 

a) Hier ist es ganz besonders, wo der grossen Bedeutung und vor- 
bereitenden Wirksamkeit der Schriftsteller, oder wie man bei uns jetzt 
sagt, der Presse, gedacht werden muss. Sie sind es vorzugsweise, 
welche der stillen Reaction dienen und wer wüsste nur s. B. nicht, 
welchen grossen Antheil die französische Literatur des 18. Jahrhunderts 
unzweifelhaft an der französischen Revolution hat; nur dass diese, ohne 
die ungeheuere Verschuldung ft demungeaclilet noch lange nicht ausge- 
brochen wöre. Kein Wunder also , Wenn sich die Herrschaft mit dem 
Schwerdte der Censur gegen die Angriffe der Yolks-Vertheidigtr so 

58 



Digitized by LjOOQIC 



lange als möglich zu wehren sucht, nur dass sie dabei, wenn sie nick* 
sehr klug verfährt, sieb der Mittel beraubt, die Volks-Gesinntiug stets 
zu kennen, denn eine alles politische Reden und Schreiben verbietende 
Censur schafft sich aus einem offenen Feinde einen geheimen , der ge- 
fährlicher, ist, ab jener. Ja es kanu dadurch eine solche beunruhigende 
Stille eintreten, dass sich die Herrschaft am Ende wieder etwas laute 
Opposition wünscht. 

Selbst das Wörtchen Staat und Staatsrecht ist hier ein Werk- 
zeug der stillen Reaction des Volkes. Man nennt ein Ländergebiet Staat, 
obwohl es an allen Requisiten eines freien Staates fehlt; man venai 
das allmälig gemilderte oder gleich Anfangs vertragene Yerhältniss Staats- 
recht, ohne zu wissen, dass dieses Wort für freie Staaten eine contra- 
dictio in adjeelo ist. Dass umgekehrt auch ein Herrsclter sein aas 
verschiedenen Provinzen bestehendes Gebiet Staat nennen kann und oenot, 
um mit diesem Worte seine nivellireude Centralisation zu bedecken oder 
zu masquiren, wurde schon oben §. 382 angedeutet und wird weiter 
unten noch einmal zur Sprache kommen. 

b) Man sehe hierüber auch: Aufzeichnungen eines nachgebor 
Prinzen, S. 238. 



9) Von der offenen , unmittelbar feindseligen Reaction durch 
lnsurrection, Revolution, Rebellion und B&pulsion. 

$. 431. 
Hier ist e$ nun nicht weiter nöthig, wie beim ersten Falle 
zu unterscheiden, sondern wir nehmen hier an, dass entweder 
nach langer stiller Vorbereitung oder aber mit einem Male der 
günstige Moment zur offenen Handlung und Reaction gekommen 
ist. Diese offene nnd unverholene Reaction zerfällt allererst 
in vier Stufen oder Grade, wie sie auf allen vier Stufen des 
Menschenreichs reeiprok vorkommen können und zwar: 

a) bioser Aufttand (lnsurrection) gegen die Art und den 
Charakter der seitherigen Beherrschung und Forderung einer 
besseren Behandlung sweise, so dass man vorerst die Absicht 
noch gar nicht hat, sich loszureissen ; es ist aber dabei 
einerlei, ob die Beschwerde im Misbrauch einer discre- 
tiooairen oder vertragenen Herrschaft beruhe*). 

b) Revolution, wodurch das beherrschte Volk die herrschende 
Macht oder das herrschende Volk nöthigt, ihm die poh- 

.. tischen Rechte eines freien Volkes einzuräumen, es also 
dem herrschenden gleichzustellen h). 
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c) Eigentliche Rebeilton (wörtlich Gegen- Krieg) zur gänzlichen 
Losreissung und Wiederfl'ehnachung von einer discre* 
tionairen oder vertragenen aber misbrauchten Herrschaft. 
Sie kann sich, wenn die herrschende Macht sogar zun 
Kampfe unfähig geworden sein sollte, auch durch Wosen 
Abfall oder Aufkündigung des Gehorsams kundgeben; 
endlich 

d) Expulsion , Vertreibung oder Vernichtung der herrschenden 
Macht aus gleichem Grunde, bestehe diese Macht nun in 
einem ganzen herrschenden Volke oder blos in einer 
Dynastie. 

_ Diese vier Arten der offenen Reaction bilden übrigens nicht 
allein an und für sich eine Stufenleiter derselben, sondern können 
auch eine in die andere in der angegebnen Ordnung übergehen; 
die Reaction kann mit einem blosen Aufstande beginnen, dieser, 
von der herrschenden Macht unklug behandelt, sich in eine Re- 
volution , diese wiederum in eine Rebeltion umgestatten und zu- 
letzt mit der Ewpulsion enden <Q. 

, a) Wir sagen stets Misbrauth der Herrschaft , sey sie nun dis- 
cretionair oder vertragen. Man wendet hier vielleicht ein, and bat ein- 
gewendet: einen Vertrag zu brechen and von ihm abzugehen, dazu 
berechtige anch nicht einmal die Verletzung durch den anderen Theil. 
Ctftt/rechtlich ist dem allerdings so, weil hier die Gerichte da sind, am 
dem Verletzten zu seinem Rechte zu verhelfen. Völkerrechtlich aber 
leider nicht, denn da entscheidet zuletzt nur der Krieg und die Selbsthülfe, 
es sey denn, dass die Landes-Gerichte auch jede Klage des in seinem 
Rechte verletzten Unterthanen gegen die herrschende Macht annehmen 
und gerecht entscheiden , oder dass überhaupt für irgend eine Art von 
Gerichten verfassungsmäsig gesorgt ist, dergleichen Klagen oder Streitig- 
keiten zu entscheiden. 

Uebrigens ist es auch schon ein Misbrauch, eine Herrschaft be- 
haupten zu wollen, die zu gar nichts nützt, also durch nichts gerecht- 
fertigt ist (§. 378 Note f). So ist es nur zum Beispiel dem teut sehen 
Reiche theuer zu stehen gekommen, dass es die Herrschaft über Italien 
behaupten wollte * die ihm durchaus nichts nützte , sondern unendlich 
geschadet hat. Würde Irland den Engländern jetzt nicht weit nütz- 
licher seyn , wenn es seine eigene Regierung hätte ? Von seiner Macht 
hätten sie jetu nichts mehr zu fürchten. Das einzige ist, dass andero 
Möchte es sich aneignen könnten und das können die Engländer nicht 
dulten. Die \Könige Englands hätten Lords Paramounts von Irland 
bleiben sollen, dann war England ausser Gefahr und Irland dennoch 
frei. 

58* 
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b") Dass das Wort Revolution, teutsch Umwälzung, nicht gerade 
und ausschliesslich das bedeutet, was wir hier daran knüpfen , versteht 
sich von selbst und es steht einem jeden frei, ein passenderes Wort 
für die Sache zu substituiren. Für uns ist Revolution stets eine Ver- 
änderung des Verfassungs- Princips im Gegensatz zur Reform, welche 
das Princip unverändert lässt uud nur Einzelnes zeitgemäss bessert, wo- 
bei freilich nicht zu läugnen steht, dass jemand der Gesinnung nach 
ein bioser Reformer, der That und dem Princip nach aber ein Revolutionär 
seyn kann, und dann, dass aus einer blosen Reform eine Revolution , ja 
Rebellion werden kann, wie dies z. B. bei Luther der Fall war, welcher 
anfänglich blos Abstellung der ärgsten Misbräuche des Pabstthums be- 
gehrte und erst als man diese hartnäckig verweigerte, nun erst ganz 
abfällig wurde. Auch die Niederländer, Engländer und Amerikaner 
verlangten blos eine Reform oder Abstellung der Misbräuche und wnrdea 
erst, als man dies verweigerte, abfällig. Bei solchen Revolutionen geht 
es den Herrschern häufig wie manchen allmälig reich gewordenen 
Leuten, sie müssen mit einem male herausgeben, was sie hellerweis« 
langsam sich angeeignet. 

c) Dem war so in den Niederlanden, England, Nord-Amerika oad 
selbst Frankreich. Bei diesen Reactionen, die man, wenn es dabei laa 
Kampfe kommt, ganz unpassend ebenwohl Bürgerkriege genannt bat, 
verläugnen gewöhnlich beide Theile das concrete gute Kriegsrecht, was 
daher rührt, dass sie sich nicht für unabhängig gelten lassen, oder keine 
politische Persönlichkeit zugestehen wollen und nur noch die gegea- 
seitige Bestrafung oder Vernichtung im Auge haben. Einen wahrhaft 
bürgerlichen Krieg würde der Socialismus und Communismus herbei- 
führen d. h. einen Kampf der bürgerlichen Gesellschaft mit sich selbst» 
Ueber den eigentlichen politischen Bürger-Krieg s. oben §. 326 etc. 



5) Von den Mitteln und Wegen der eigentlichen polilisclien Äc- 
stauration oder bürgerlichen und politischen Beconslruclion. 

$. 432. 

Jede dieser vier Reactions-Arten und zugleich Stufen hat nun, 
wenn sie gelungen ist, (denn im Fall des Mislingens wird eine 
jede als Hochverrat« bestraft) a), das zur Folge, was ihr Zweck 
war, nämlich eine Reorganisation oder Reform alles dessen, was 
Gegenstand der Beschwerde warb). Je mehr Eingriffe und Aen- 
derungen die bisher herrschende Macht, in Beziehung auf die 
Gegenstände der Beschwerde , sich erlaubt hatte , je umfassender 
wird auch die Reorganisation seyn, und je weiter dieReaction ging, 
je bedeutungsvoller wird die Reform in Beziehung auf ihr Princip 
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seyn. Der blose Aufstand wird z. B. und vielleicht nur die Ent- 
setzung eines Gouverneurs, Ministers, Statthalters c) oder auch, 
wenn es der Gegenstand der Beschwerde mit sich bringt, ein 
Privileg, ein wiederholtes Versprechen, eine Provinzial-Charte zur 
Folge habend); eine Revolution dagegen schon eine Verfassungs- 
Urkunde, von dem Princip der politischen Freiheit und Gleichheit 
beider Theile ausgehend, also das Herren-Recht der herrschenden 
Macht vernichtend und die Herrschaft wiederum in eine be- 
schränkte Regierung verwandelnd, jedoch so, dass diese letztere 
dem seitherigen Herrn als nunmehrigen Regenten verbleibte). 

Gänzliche Losreissung, in Folge einer gelungenen Rebellion, 
hat natürlich zur Folge, dass das wieder ganz frei gewordene 
Land und Volk oder der neue freie Staat sich vor allem eine 
neue Regierung giebt f )? und nach Maasgabe der seitherigen Ein- 
griffe, sich mehr oder weniger ganz reorganisiren und restauriren 
muss, insonderheit auch in privat-rechtlicher Hinsicht, namentlich 
wenn die herrschende Macht alles Grund-Eigenthum sich zuge- 
eignet und die alten Besitzer in blose Vasallen und Pächter ver- 
wandelt hatte g). 

Dasselbe gilt von der gänzlichen Expulsion oder Vertreibung 
der herrschenden Macht. Nur wird auch hier, wie bei der Los- 
reissung, ja selbst der Revolution, noch gar Vieles von den näheren 
Umständen abhängen, z. B. ob die blos vertriebene aber nicht 
gänzlich vernichtete Macht mit der Wiedereroberung oder Rück- 
kehr droht, im Auslande Unterstützung findet oder nicht h). 

Im ersten Falle richtet sich die ganze Thätigkeit der neuen 
Regierung zunächst auf die Bildung eines Heeres i) und dann 
lässt man auch der neuen Regierung des nunmehrigen freien 
Staates überhaupt und vorerst bei weitem mehr freie Hand in der 
Ausübung der Regierungs-Gewalt als ohne dies und später k). 



a) „Es ist eio grosses Unrecht, zu scheitern in seinem Plan. Nur 
das Gelungene gilt für Recht". Memoiren ton Sand Helena. Tb. IV. 
S. 203. 

Warum werden übrigens politische Verbrecher, Insurgenten und 
Flüchtlinge nicht eben so behandelt, wie gemeine Verbrecher, so dass 
sie namentlich und insonderheit nicht ausgeliefert werden ? Antwort : 
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weil man sie völkerrechtlich nicht als gemeine Verbrecher, sonders ata 
mit ihren Herrn im Kriegszustande befindliche Feinde betrachtet. 

Die gewöhnlichste Strafe, welche einer misslungenen Reactioo zu 
folgen pflegt, ist bei vertragener Herrschaft die Umwandlung derselbe« 
in eine discretionaire (z. B. Polen seit 1830, Irland seit dem Auf- 
stand etc.) und bei einer primitiv-discrelionairen eine noch härtere Be- 
handlung als seither, vorausgesetzt, dass die herrschende Macht noch 
die nöthige Energie und physische Kraft dazu besitzt. Hat man sich 
übrigens der Wort- und Anführer bemächtigt, so rata die Klugheit, 
den gerechten Beschwerden abzuhelfen, denn sonst wirft man nur Schall 
auf fortglimmendes Feuer. 

Amnestien werden meist nur bei blosen Aufständen ertheilt, sind 
aber auch meist gar nicht zu nmgehen , weil man Tousende nicht aal 
einmal vor Gericht stellen kann. (§. 429. Note a). 

b) „Es giebt eine Zeit, in der eine Revolution nicht mehr abzu- 
wenden ist, möge ihr Widerstand geleistet werden, oder man versuchen, 
sie durch Concessionen abzuleiten. Wehe dem Geschlecht, wenn die 
Revolution keine Früchte trägt und der Blitz die Luft nicht reinigt*. 
ßuhcer. Man könnte sagen, es entsteht dann ein politischer, kalter, 
trockner, die Vegetatiou hemmender Höherauch, wie ihn misratheoe 
Gewitter erzeugen. 

, c) Ein solcher Statthalter braucht kein Gesler gewesen zn seyn, 
ja er braucht die strengen Befehle seines Herrn noch nicht einmal alle 
vollzogen zu haben, genug, die herrschende Macht verleugnet ihn, uai 
dadurch ihren Fehler zu verbessern. 

d) Denn alle Aufstände sind in der Regel nur partiel oder pro- 
vinziel und gehen erst durch Ansteckung auf die Übrigen Provinzen 
Ober, in so fern sich diese in gleicher Lage befinden. Belege hierfür 
haben uns die Aufstände von Wien, Berlin etc. 1848 geliefert, sie 
steckten allererst die Provinzen an. 

e) Dies war bekanntlich und nur z. B. der Fall mit der erste« 
französischen Revolution von 1789 und ihr leitender Gedanke bis 1791. 
Bas herrschende und beherrschte Volk, Hof-Adel und Tiers-etat sollte« 
dadurch gleich frei werden und die bisherige Dynastie sollte fortan 
blos noch vollziehen oder regieren, nicht mehr herrschen. Daran hatten 
selbst die Gegner der Revolution noch jetzt in Frankreich fest. Ueber 
die Misgriffe der ersten französischen Constitution nachher $. 413 
ein Mehreres. 

f) Wobei es vor allem nöthig ist, dass auch diese neue Regienraar 
eine acht aristokratische Basis habe d. b. die relativ Tüchtigsten aa 
die Spitze gestellt werden. Völker, welche Jahrhunderte lang nur des- 
halb die Herrschaft geduHig ertragen haben, weil sie wenigstens 
materiell aristokratisch war, werden einen Wahlkönig verachten mmi 
gering schätzen, wenn er nicht schon durch sich selbst etwas ist, oder 
etwas aus sich zu machen weiss (S. §. 148 n. 149). Fehlt es am 
solchen hervorragenden Persönlichkeiten , wodurch die königlich« etc. 



Digitized by LjOOQIC 



919 



Würde getragen wird, so ist es am besten, wenn der königliche Titel 
ganz vermieden wird. 

Dass übrigens ein, durch gänzliche Losreissong wieder frei ge- 
wordenes Volk und Land dadurch oder ipso facto noch kein Staat ist 
und wird , haben wir schon oben angedeutet. Vorerst ist blos die 
Freiheit wieder erlangt, das Uebrige hängt von der Grösse des Landes 
und der Fähigkeit des Volkes für eine neue staatliche, einfache oder 
zusammengesetzte, Verfassung ab. 

Besitzt ein wieder frei gewordenes Volk keine politischen Talente, 
ilie es in Beziehung auf die zu wählende neue Regierungsform belehren 
und aufklären, genug, fehlt es ihm an einer ächten natürlichen Aristo- 
kratie, eben weil es im Verlaufe einer vierjährigen Herrschaft schon 
verfallen ist, so wird es schwer halten, die wiederei oberte politische 
Freiheit zu behaupten, weil es alsdann zu keiner dauerhaften Regie- 
rungs-Form wird gelangen können und sich in noch höherem Maase 
das einstellen wird, was wir darüber oben sub B. gesagt haben. 

Die neuen Constitutionen werden wie Schwämme aus der Erde 
wachsen und sich folgen, bis sieb zuletzt wieder ein Mächtiger aufwirft 
und ihnen eine nach seinem Bedürfnisse giebt, wie dies nur z. B. 
Napoleon that. Insoweit man von Napoleon sagen kann, er habe 
Frankreich von der Tyrannei der Revolution und Jacobiner befreit, in- 
soweit war er auch berechtigt, sich die Regierung anzueignen, denn 
selbst Friedrich IL sagt in seinem Anti-Machiatell, dass dem Befreier 
seines Vaterlandes dieses Recht zustehe. Ja kann man dies nicht auch 
von Louis Napoleon sagen? 

Eben so verwerflich, wie die Race-Kreuzungen sind, weil daraus 
nur bösartige, mit sich selbst hadernde Mulatten hervorgehen, ebenso 
verwerflich sind auch die Verfassungen, wo zwei sich ausschliessende 
Principien (Demokratie nnd Monarchie) neben einander Geltung haben 
sollen, also notbwendig einen permanenten innern Kampf hervorrufen, 
denn auch Principien suchen sich ihrer Gegner zu entledigen. Manche 
der sogenannten constitotionel-monarchiscben Verfassungen sind vollends 
gar nur politische Ehen zwischen einer kastrirten Monarchie nnd einer 
kastrirten Demokratie, die natürlich völlig zeugungsunfähig seyn müssen. 

Ausserdem sey hier bemerkt, dass, wenn ein civilisirtes Volk das 
Maas der sittlich n Freikeit und Ordnung überschreitet d. h. seine 
Forderungen darüber hinaus gehen, so sinkt es dadurch mehr oder 
weniger in einen nomadischen und selbst wilden Zustand zurück (die 
Begebenheiten seit 1789 liefern hierfür tausende von Belegen). 

g) Daher ist denn auch schon von Anderen bemerkt wordes, dass 
in der Umgestaltung des Privat- Eigenthums und in der Aufhebung des 
Lehn- und Colonat-Rechtes die eigentliche erste französische Revolution 
bestanden habe, so dass auch der Code cMl Napoleons sie allererst 
definitiv realisirt habe. M. s. darüber auch Laferriire, histoire des 
prineipes, des institutions et des lois pendant la Revolution francatse. 
Paris 1852. Der Verfasser führt nämlich aus, man habe sich im Civil- 
Rechte gan* an die Vergangenheit angeschlossen und blos Alles , wa» 
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sieb auf die Unfreiheit der Personen bezog, aufgehoben, alles Con- 
Iractliche dagegen bestehen lassen. Das römische Recht habe auch in 
Frankreich nur für die Vertrage Geltung gehabt, da« Familien-, Lehns- 
und Colonats-Reekt sey davon unberührt geblieben. Die Testirfreibett 
des Adels und Bauernstandes sey sehr beschränkt gewesen. Nur in den 
Pays du droit ecrit sey sie es weniger gewesen". Die Testirflreibeit 
war jedoch früher lediglich und nur wegen der geltenden Primogenitur 
beschränkt; 1793 wurde sie aus einem ganz andern absurden) Grunde 
gänzlich aufgehoben, nämlich weil der Staat nicht öultea dürfe, das« 
jemand über seinen Tod hinaus noch über Grund~Eigenthum disponire, 
welches vielmehr mit dem Tode zur Domaine public zurückkehre. Der 
Code civil beschränkt dagegen die Testirfreiheit lediglich und nur noch, 
um die Intestaterbfolge aller Kinder zu gleichen Tbeilen zu schütze» 
und die Früchte davon ärndet Frankreich jetzt. 

Auch von dem nenen Königreich Neu- Griechenland gilt dasselbe; 
ehe und bevor seine Privat-Eigentbums-Verhältnisse wieder gehörig 
geordnet sind, bat es keinen inneren Halt. 

b) Ueber die Rechte , welche ein vertriebener Herrscher behalte 
8. Bluntschli I. c. S. 377. Es Hesse sich darüber noch viel sagen, 
nur unterscheide man scharf und genau vertriebene Regenten von ver- 
triebenen Herrschern. A. B. und C. Darnach wird sich auch der Bei- 
stand richten, den sie im Auslande Gnden. Kann ein zurückkehrender 
Herrscher das Jus poslliminii in Anspruch nehmen? 

i) Denn wenn man auch mit Hülfe rober Massen- und Waffen- 
gewalt sich frei gemacht hat, so wird doch die eigentliche militairisebe 
Organisation jetzt erst möglich seyn. So geschah es in Amerika and 
Frankreich, Belgien, Schleswig-Holstein elc. 

k) So übte daher auch nur z. B. nach der Unabhängigkeit*- Er- 
klärung der amerikanische Congress während des Krieges 1776 — 1783 
mit England factisoh bei weitem mehr Gewalt aus, als man später de* 
Präsidenten etc. einzuräumen für gut fand. Genug , anter solchen Ua»- 
ständen macht sich alles tbatsächlicb von selbst. Die nenen Regierungen) 
nehmen sich und üben gerade so viele Gewalt aus, als sie unter de« 
obwaltenden Umständen brauchen und die Regierten lassen dies jre- 
sebehen, weil auch ihnen ein natürlicher Instinkt sagt, dasa die Noth- 
wendigkeit ihr eigenes Recht hat. Fragte die französische Revolutieet- 
Regierung seit 1793 etwa danach, wekhe Gewalt ihr zustehe? 



$. 433. 
Ist aber jede äussere Gefahr beseitigt und kann man sich 
endlich der ruhigen Restauration aller Verhältnisse des öffentliche* 
und Privat-Rechtes ungestört überlassen, so wird ein jedes Volk 
nach Maasgabe seiner dermaligen concreten, nationalen Cultur- 
und Civilisations - Bedürfnisse zu einer, mit seiner vorbinnfge* 
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freien Verfassung*- und Regierungs-Form entsprechenden zurück- 
kehren «), also zu einer Verfassungs- und Regierungs-Form, die 
nicht genau die alte vorhinnige wieder seyn kann, sondern zu 
einer solchen, wie sie das gegenwärtige nationale Bedürfniss ge- 
bieterisch fordert. Hat sich unter der Fremdherrschaft die Natio- 
nalität rein erhalten, so wird auch der Geist der alten freien Ver- 
fassung in der neuen sich kund geben und sichtbar seyn, nicht 
aber dass es nolhwendig und genau die allen Formen seyn müssten, 
die sich auch ohne die Zwingherrschaft im freien Zustande nicht 
erhallen haben würden h). Jetzt erst hat ein Staatsmann das Cur 
einen solchen gröss/e Problem und die schwierigste Aufgabe zu 
lösen, denn im Zweifel sind die Menschen durch die Fremd- 
herrschaft nicht besser sondern schlechter, jedenfalls aber älter 
geworden und je mehr also in Folge dessen die Selbstsucht der 
Einzelnen immer merklicher hervortritt und es nur der Hass gegen 
die Fremdherrschaft oder die Entrüstung über den Missbrauch 
der Herrschaft war, welcher den Patriotismus von Neuem erwachen 
liess, so aber dass es an den nachhaltigen Eigenschaften und 
Tugenden desselben mehr oder weniger fehlt und derselbe deshalb 
nicht zu sehr und zu sicher in Rechnung gebracht werden darf, 
wir sagen, die Lösung der neuen Verfassungs-Aufgabe wird darauf 
beruhen, dass die neue Verfassung, die natürlich auch das Privat- 
recht mit umfasst, ganz und gar dem concrct-nationalen Freiheits- 
Begrifie so wie den subjeetiven Fähigkeiten und Bedürfnissen des 
Volkes entspreche«), ausserdem aber auch die nöthigen Sicherheits- 
Maasrcgeln gegen die Selbstsucht der Einzelnen in sich aufnehme, 
sich also der constituirende Gesetzgeber dadurch nicht irre machen 
lassen darf, wenn die Selbstsucht der grosen Masse meint, man 
betrüge sie solchergestalt oder verkümmere ihr die kaum wieder 
errungene Freiheit, denn mit einem jeder staatlichen Ordnung etc. 
widersprechenden Freiheits- Begriffe und den Leidenschaften der 
Selbstsucht baut man keine haltbaren Staats-Verfassungen d). 

a) Wohin auch für ganze Reiche die Wiederherstellung einer 
einheimischen Dynastie gehören kann und daher sehr häufig vorkommt, 
denn seit den ältesten Zeiten hatten die Völker ein natürliches Vor- 
srlbeil für die Ra^e ihrer einheimischen Könige, sie sahen sie als ihr 
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Eigen tTmri tm'un\\ ihre Rückkehr oder Wieder-Einsetzung als Wieder- 
Erstallunff eines verlornen Eigentums. Uebrigens darf Wer nicht ober- 
seben werden, dass alles was dieser ganze Abschnitt D. enthält, sich 
fast nur norh von ganzen Reichen (§. 268) versieht, nicht von ein- 
zelnen Städten und Gemeinden. 

b) Demi so wenig wie ein Mensch, der wegen A rnrni In um die 
Freuden setner Jugendjahre gekommen ist, nun, wenn er im 7 Osten 
Jahre plötzlich das grosse Loos gewinnt, sagen kann, er wolle nun 
noch einmal jung werden und seine Jugend gemessen, so wenig kann 
auch ein Voik nach einer, mehrere hundert Jahre gedauert habenden 
Unfreiheit, wenn es nun auf einmal herrenlos wird, sagen, es wolle 
wieder so frei leben wie vor seiuer Unterjochung. Es geht hier ganzen 
Völkern auch wie Menschen, die Zeitlebens Sklaven waren, sie danken 
für die Freiheit und Selbst-Regierung , die sie nnn zu gebrauchen ver- 
lernt haben* sie würde ihnen nur eine Last seyn. Daher müssen Reichs 
doch wieder eine monarchische Regierung erhalten, weil es unmöglich 
ist,, sie anders zu regieren. S. oben §. 268. 

c) Burhe sagt: „Die Wissenschaft, den Staat zu banen, wieder- 
herzustellen oder zn verbessern, kann, wie jede andere Erfahrung«- 
Wissenschaft, nicht a priori gelehrt werden und die Erfahrung, welche 
uns in dieser blos praktischen Wissenschaft unterrichten soll, darf keine 
kurze seyii". Es giebt auch dafür gar keine Wissenschaft , sondern 
was man so nennt, ist eine Kunst, 

Ludwig XVI IL war stolz auf die von ihm ausgegangene Charte 
und zwar, weil sie nach seiner Ueberzeugung kein specutatires Mach- 
werk, sondern eine praclische, in der Geschichte und dem Charakter der 
Franzosen wurzelnde Verfassungs-Urkunde seyn sollte und weshalb er 
denn auch in der Einleitung sagte: „Nous avons enfin cherche ies 
principes de tu charte constilulionelle dans le caractere francais 
et dans les monumens tenerables des siicles passes" , und in der 
That hat er den Ruhm, dass die Revolution von 1830 nichts Bessert* 
an die Stelle seiner Charte zu setzen hatte. 

Eben so erklärte die preussische Gesandtschaft am teu Ischen 
Bundestage am 15. Februar 1818 in Beziehung auf die noch nicht er- 
folgte Einführung einer ständischen Verfassung: „Denn nur aus der 
innersten und genauesten Kenntniss eines jeden Landes, wie sie Ein- 
geborenen beiwohnt, aus einer unmittelbaren Berührung der verschiedenen 
Organe des politischen Lebens eines jeden unter sich , aus einer ver- 
trauensvollen inneren Berathung und Verhandlung, kann die Grundlage 
der ständischen Verfassung, die Art und der Moment der Geburt, natnr- 
geinäs und zum wahren Heil der Sache hervorgehen" (s. Gugcr», 
Mein Autheil an der Politik Th. III. S. 211). 

Charakteristisch griffen die Franzosen nach der alten germanischen 
Gerichts- Verfassung mit Schöffen oder Geschworenen, wenigstens fnr 
das Strafverfahren, indem für das Civil-Recht und den Civil-Proceta 
es nirgends möglich gewesen ist, das alte Verfahren wiederherzustellen, 
denn wo Schöffen oder Geschworene in Civilsachen Recht sprechen) 
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sollen, muss das Recht noch einen lebendigen im Bewnsstsein Aller 
lebenden moralischen Kern, darf sich noch nicht in "ein bloses Gesetz - 
und Juristen-Recht verwandelt haben, so weuig wie durch den hlosen 
todten Buchstaben normirt seyn. Dies zeigt sich am deutlichsten in 
England, wo das Geschworen-Gcricht für Civii-Sachen zwar noch ge- 
setzlich besteht, aber nicht mehr in Uebung ist, weil den Geschworenen 
die erforderliche Rechtskenntniss dazu abgeht. 

Eben so lassen sich denn auch persönliche Slandes-Verhältnisse 
künstlich nicht wieder herstellen, wo sie einmal ausgestorben oder ver- 
nichtet sind. Wenn und wo einem Volke der wahre Ad?l fehlt, so 
stellt man ihn auf dem Papiere oder durch künstliche Begüterung und 
Titel-Ertheilung nicht wieder her. Eine Adels- oder Pairs-Kammer 
muss vor allem in der Meinung des Volkes selbst wurzeln, eiue Autorität 
haben, wie dies z. B. noch zur Zeit in England der Fall ist. Kraft 
dieser Autorität m Privat- uad Öffentlichen Leben regiert auch das 
adliche Oberhaus seit 1689. 

d) Segur, Mem. I. S. 323 sagt von Ludwig XVI. und dessen 
Minister Neker : „ Tous deux, jugeant les hommes comme ils detaient 
elre, et von comme ils sont y se persuadaient trop facilement quil 
svfpsait de.touloir le bien pour le faire et de meriter Vamour des 
peuples pour Vobtenir. Jls ignoraient la logique des passions u etc. 

Robespierre und die seines Gelichters gingen zu dem anderen 
Extrem über, dass sie lieber allen denen die Köpfe abschlugen, welche 
für ihre ideale Republik nicht taugten und erst Napoleon fand wohl die 
rechte Mitte unter den gegebenen Umständen und für ein Volk wie die 
Franzosen, deren Eitelkeit überall dahin strebt, mehr zu scheinen als 
sie sind. 

Die neuere Zeit bedient sich sehr häufig eines ganz unpassenden 
Ausdruckes, wenn sie die Modernen unreif für freie Verfassungen nennt. 
Unreif ist aber nie ein Volk für die ihm auf seiner Stufe etc. zusagende 
Freiheit, tcohl aber überreif d. h. zu alt, zu schwach, zu verfallen, 
kurz unfähig, sich noch eben so zu behaupten wie in seinem Jünglings- 
und Manues-Alter. 

Da nun unter so bewandten Umständen oder in der Restaurations- 
Periode die neu zu gebenden Verfassungen wohl überlegt seyn wollen, 
um sie gegen die Anfechtungen der Selbstsucht der Einzelnen zu schützen, 
so ist auch jetzt erst von eigentlich künstlichen Verfassungen und 
Regierungs-Formen die Rede, wo Feindschaften und Oppositionen neutra- 
lisirt werden müssen , von denen man im gesunden Zustande noch keine 
Ahnung hatte. Solche künstliche Verfassungen verhalten sich aber zu 
den natürlichen, sich selbst gemacht habenden, wie ein Automat zu 
einem lebendigen Geschöpf mit Fleisch und Blut und es wird schon ein 
grosses Verdienst für deren Schöpfer seyn, wenn es dem Leben möglich 
seyn wird, ein solches bloses Knochengerüst oder Geripp zu beieben 
und zu beseelen. Wie wenig übrigens unsere Zeit die Kunst versteht, 
solche lebensfähige Verfassungs-Urkunden zu fertigen, beweist die nur 
ephemere Existenz so vieler ueuer Verfassungen unserer Tage und dass 
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man selbst mit den noch bestehenden nirgends zufrieden ist, woran 
denn freilich die Selbstsucht der Einzelnen ebenwohl ihren grossen Aa- 
lheil bat und das ist das eigentliche Unglück unseres Jahrhunderts, die 
durchgängige Unzufriedenheit und Zerfallenheit mit sich selbst, ohne 
dass man sich mit der Hoffnung schmeichlen darf, es müsse endlich 
wieder besser werden. Das Schlimmste dabei ist noch dies, dass sehr 
häufig die besten Köpfe diesen unseligen Zustand durch den Miss brauch 
der Press-Freiheit noch steigern und dadurch das letzte Mittel der Ab- 
hülfe und Versöhnung zerstören. Daher müssen denn auch selbst die 
wohlwollendsten Fürsten gegen die Oppositions-Presse erbittert werden, 
denn es gehört fast übermenschliche Gedult und Mässigung dazu, sich 
in seinen grosartigslen und edelsten Absichten so geschmäht nnd rer- 
kannt zu sehen, ohne von seiner Thätigkeit nachzulassen. Statt dass 
die Presse wohlwollend, als Organ der Öffentlichen Meinung oder des 
Volkes , der Regierung mit « Rath und Thai zn Hülfe kommen 
sollte, macht sie Opposition, blos um welche zu machen, Übersieht, 
dass es unter den obwaltenden Umständen so äusserst schwer ist, Miss- 
griffe zu vermeiden, denn was sich unter einem blos gemeinschaftlichen 
Landesherrn gut und friedlich neben einander vertrug, tritt sich noo, 
wo alles unter eine Form, ein Gesetz gebracht werden soll, feindlich 
entgegen. 

Reagiren nun endlich ganz verfallene demoralisirte Völker gegen 
ganz verfallene Herrschaften, dann sieht es um die Restauration noch 
schlimmer aus und wie schon oben gesagt, wird es zu keiner eigent- 
lichen Restauration hier kommen, sondern nur ein Herren Wechsel statt 
finden, oder aber ein noch viel härterer Druck Platz greifen, wenn es 
der alten Herrschaft gelingt, sich mit auswärtigem Beistande der Gewalt 
wiederum zu bemächtigen. Man lese die pomphafte Proclamation des 
Generals Wilhelm Pepe aus Avellino vom 6. Juli 1820 und vergleiche 
damit den schmählichen Ausgang dieser Rebellion und aller späteren 
eines so ganz verfallenen Volkes wie die Neapolitaner eines sind. Das 
Uebel bei solchen ganz verfallenen Völkern besteht hauptsächlich darin, 
dass es ihnen an einer tüchtigen Aristokratie fehlt, welche die könig- 
liche Kunst versteht, aus alten Bau-Materialien ein neues Gebäude auf- 
zufuhren , ja überhaupt im Stande wäre und den Muth hätte , sich an 
die Spitze einer absolut nothwendig gewordenen Reform etc. zu stellen. 



§. 434. 

Eine wirkliche Verkümmerung der wieder errungenen Freiheit 
wird aber eintreten, wenn die, denen das Werk der Restauration 
zufällt, in den grosen Fehler verfallen, entweder nicht zu wisse« 
oder zu übersehen, was der concreten Nationalität und den der- 
maligen Cullur- und Civilisations-Bedürfnissen zusagt a), oder am 
Ende gar glauben, es komme darauf gar nichts an, sondern 
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habe jetzt die beste Gelegenheit, diese oder jene ideale oder auch 
vielleicht bei Völkern höherer Stufen einst wirklich bestanden 
habende Verfassung zu realisiren oder zu adopliren, wenn es 
gleichwohl an allen subjeeliven und vielleicht auch objeetiven Be- 
dingungen dazu fehlt b). 

a) Und dahin gehört denn vor allem der Kehler, dass man Ver- 
fassungen und Gesetze, die anderwärts ganz gut, passend und weck?» 
massig sein mögen, bei Völkern und Staaten einführt, wo sie gar nicht 
hingehören, eben weil man von der unglücklichen Ansicht ausgeht, alle 
Völker der Erde hätten gleiche Anlagen , gleiche Bedürfnisse und es 
komme nur darauf an, sie mit den fremden Gesetzen bekannt zu machen, 
um sich ihren Dank dafür zu verdienen. Die schlagendsten Beweise für 
einen solchen Fehlgriff hat in unseren Tagen ganz insonderheit das neue 
Königreich Griechenland gegeben und es ist unbegreifleh, wie man hier 
noch zur Stunde nicht zu der Einsicht hat gelangen wollen , dass die 
Bevölkerung dieses Königreichs nicht nach französischen und bairisebea 
Gesetzen, sondern nach ganz anderen regiert sein will 

Schon Montesqieu I. 3. sagt: „Das Staats- und Civil-F.echt ist 
etwas so ganz charakteristisches, dass es ein bioser Zufall ist, wena 
eines auch noch einer anderen Nation zusagen sollte 41 und noch neuer- 
dings sagte Cyprien Robert in der Revue d. d. mondes 184&. 2. Lv* 
S. 150: „// n*y a pas quune seule moniere d"itre Ubre. On 
peut etre Ubre ä un haut degri, sans Vetre ä la maniire /ra*fatse tt . 

b) Ein solcher unseliger Glaube war es, welcher nach dem Tode' 
Ludwig des XVI. aus einem Lande von 32 Millionen Seelen eine einige 
und untheilbare Demokratie mit Hülfe des repräsentatifen Storchschnabels 
bilden wollte , ohne dass man auch nur entfernt daran dachte , ob ein 
solches Hirngespinst realisirbar sey und dass die alte griechische und 
römische Welt , die man jetzt in allen Formen nachäffte , nie grössere 
Demokratien gekannt hat als der Raum eines grossen Amphitheaters zu 
fassen vermag, nicht zu gedenken, dass der ächten Demokratie nur die 
Völker der vierten Stufe fähig waren, grosse zusammengesetzte Staaten 
aber nur monarchisch, höchstens aristokratisch mit einem Reichstage 
regiert werden können. Die Folge war ein furchtbares blutiges Drama 
und dass zuletzt ein glücklicher Soldat der Gewalt sich wieder bemächtigte 
und mit Hülfe seiner Veteranen die Dinge einer angemesseneren Ordnung 
entgegen führte. Zu den beklagenswerthesten Folgen der französischen 
Revolution für Europa gehört aber unstreitig die Verbreitung des 
neuen Repr äsen latif-Sy stems und der Centralisation auch dahin, wo sie 
schlechterdings kein ßedürfniss waren und sind, wo es an allen den 
Motiven und Gründen fehlt, welche einen Sieyes und Talleyrand sie 
im Jahr 1789 und 1791 vorschlagen und empfehlen liessen, um im'tlelst 
derselben die gesammten Kräfte Frankreichs zur Bewerkstelligung der 
Revolution in dem Sinne, welchen wir damit oben §. 431. verknüpft 
haben , zu concentriren , ja ohne welches Frankreich seine gefahrvolle 
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Stellung unter den europäischen Mächten nicht hätte behaupten köi 
Geschah doch die Verwandlung der Etats genereaux in eine einzige 
National -Versammlung auch nur zu demselben Zweck. Ja es mos* 
geradezu als eine Krankheit unserer Zeit betrachtet werden , dass man 
glaubt, die Völker könnten sich eine neue gesellschaftliche Form und 
ein Recht eben so willkürlich wählen, wie sie eine alte Mode mit einer 
neuen vertauschen. „Ein Hauptgrund mit zur Verwirrung unserer Zeit 
ist die ganz fundaraent- und anbaltslose Behandlung des Staatsrechts, 
wonach sich denn alle ohne Unterschied richten sollen" sagt der scharf- 
sinnige Den-Tex zu Amsterdam. 

Zur Bestätigung unserer obigen Behauptung, dass Demokratien nur 
auf einem kleinen Räume möglich sind , sagt auch schon Gagen 
Resultate etc. Theil IL S. 19. „Der Umfang unserer Staaten ist ein 
neues Hindernis. Die notwendigen Auskunftsmittel des Altertbams 
passen nicht zu unserer Kultur, zu unseren sittlichen Gefühlen oder zo 
unseren politischen und nachbarlichen Verhältnissen" ja dass man über- 
haupt historische, durch Eroberung, Lehn-System, familienrechtliche Er- 
werbungen etc. zusammengehäufte höchst verschiedene Länder uod 
Menschenmassen nun mit einem Male in freie nationale Gros-Staate* 
umwandeln will, wo es gänzlich an den subjetliren Bedingungen fehlt 
Unter so bewandten Umständen ist auch nicht sowohl die sog. Vollu- 
Souveraihetät eine leere Fiction (wenn darunter blos das verstanden 
würde, was wir oben als Staats- Gewalt, der Regierungs-Gewalt gegen- 
über, kennen lernte»), sondern vielmehr das Volk selbst ist eine Ficlioa, 
da so verschiedene Nationen, die wiederum in vier historisch geschiedene 
Stände zerfallen, nie als ein ungeteiltes, ungetrenntes homogenes Volk, 
im politischen Sinne des Wortes, handeln und wirksam seyn können. 
Diesem wesentlichen inneren Mangel soll nun bekanntlich durch die 
indirecten Wahlen, durch das Verbot aller Instructions-Ertheilnng und 
durch den Eid der Deputirten, dass sie bei ihren Abstimmungen nur 
das Ganze im Auge haben wollen, vorgebeugt und abgeholfen werden, 
ohne dass man bedenkt, dass alle drei Mittel nicht zum Ziele führen, 
weil die Natur mächtiger ist als alle menschliche Kunst, vor allem aber 
nichts mehr gegen die neuen Verfassungen gleichgültiger macht, als das 
indirecte Wahl-System, so dass man am Ende blos deswegen zu directea 
und ständischen Wahlen wird zurückkommmen müssen , um nur noch 
landständische Versammlungen zu Stande zu bringen. Man kann daher 
auch die künstlich gemachten Reprasentalif- Verfassungen unserer Tage 
nur mit Automaten vergleichen, die nie seyn können, was ein wirklicher 
lebendiger Organismus ist, der sein Leben aus sich selbst hat und nicht 
eines dritten bedarf, der die -Feder erst aufziehen muss, damit sich der 
Mechanismus in Bewegung setze. So schlecht und wackelig das Uhr- 
werk des englischen zusammengesetzten oder Gross-Staates ist, so ut 
es doch ein natürlicher, lebendiger historischer Organismus, durch eine 
bestimmte Gesinnung des angelsächsischen Volkes und seiner einzelnen 
Theile getragen , der aber freilich in unseren Tagen eine neue Magna 
Charta, eine neue Bill of rights, wie sie das 19. Jahrhundert erheischt, 
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bedarf, weton. nicht «las G4fiee bei irgend einem Stosse von Iifcen ftder 
Aussen mit furchtbarem Krachen zusammenfallen soll. Und woher rührt 
es, dass dieser veraltete und wackelige Organismus sich in England 
so lange erhalten and das Ganze dabei nach Aussen fast eine Weltmacht 
geworden ist? daher, dass die Regierung jeder einzelnen Gemeinde 
wie auch den historischeu Grafschaften ihre Autonomie gelassen hat,, 
also wieder durch das schon oben gerühmte sog. Provinzial-Sy slem. - 

Es ist nicht zn läugnen , dass die Buchdruckerkunst ein Mittel ist, 
welches die alte Welt nicht kannte und mit dessen Hülfe man Gesetzes- 
Vorschlage und Anträge fast eben so schnell an Millionen gelangen 
lassen kann, wie ohne sie nur an Hunderte ; aber darauf kommt es ja gar 
nicht an und die Bachdruckerkunst vermag nicht, die verschiedensten 
Provinzial und ständischen Interessen unter einen Hut zu bringen. Für 
grosse, aus vielen Provinzen zusammengesetzte Reiche eignen sich daher 
nur Provinziat-Stände, nur muss ihnen aber auch ein wirkliches Zustimmungs- 
recht zu gewissen Gesetzen und Steuern zukommen. Bios berathende 
Stande, auf deren Ansichten man am Ende gar keine Rücksicht nimmt, 
sind keine, ja es ist besser, wenn dergleichen ganz cessiren, es werden 
dann dem Lande wenigstens die Kosten ihrer Zusammenkünfte erspart, 
und die Regierungen müssen ohne sie bei ihren Gesetzen desto vor* 
sichtiger verfahren. Dass Repräsentativ Versammlungen grosser moderner 
Reiche durch ihre nivellirenden Gesetze einen weit grösseren Despotismus 
unter dem Scheine der Freiheit ausüben, als ihn ein einzelner Despot 
je wagen würde, ist schon von Anderen gesagt worden. 

Dem allen zufolge , hat uns denn auch die neueste Zeit und in- 
sonderheit die französische Revolution in wissenschaftlicher Hinsicht 
keinen Schritt weiter in der Erkenntniss der innersten Elemente und 
des eigentlichen Wesens des Staates gebracht. Wenn es geschehen ist, 
so haben wenigstens die französischen Verfassungs-Urkunden und deren 
Nachahmungen keinen directen Theit daran. 

Bios Curiat-Stimmen in den Volks- Versammlungen kannte die alte 
Welt, vom Repräsentalif-System hatte sie aber gar keine Ahnung. Man 
sehe schon Aristoteles 1. c. VI. 2. 



4) Von den völkerrechtlichen Mitteln zur Erlangung des An- 
erkenntnisses der re&laurirten Staaten und ihrer Sicherheit. 

§. 435. 
Das gesammte völkerrechtliehe Verhältniss oder die völker- 
rechtliche Stellung solcher restaurirter Staaten hängt endlich natür- 
lich zunächst von dem Anerkenntnisse der übrigen zu einem und 
demselben Staaten-System gehörigen freien Staaten, oder, wenn 
deren keine mehr vorhanden seyn sollten, der Herrscher und Macht- 
haber in denselben ab. Das dringendste Bedürfitfss, was solche 
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neu reslaurirte oder wieder freigewordene Staaten haben, tm 
sich dieses Anerkenntniss durch Krieg oder durch Unterhandlung 
zu verschaffen , besteht also darin , schleunigst , .wenn sie 
nicht schon grosse zusammengesetzte Staaten oder Reiche bilden, 
in Staaten- Bündnisse, Bundesstaaten, ja wohl Reiche zusammen- 
zutreten, um sich dadurch gegen die Wiedereroberung und Wieder- 
unterjochung zu sichern; je grösser die Gefahr in dieser Hinsicht 
seyn wird, je mehr werden sie genöthigt seyn, wirkliche Bandes- 
Staaten oder Reiche mit einer Centralgewalt zu stiften a). 

Die Achtung, welche sie, so vereinigt und gestärkt, de» 
übrigen Mächten einzuflösen vermögen, wird dann wie- 
derum von allen den Umständen abhängen, welche bereits oben 
sub A. hervorgehoben worden sind und überhaupt im Völker- 
rechte in Frage kommen. Das Hauptmittel, sich Achtung bei den 
übrigen Hauptmächten zu verschaffen , ist und bleibt aber die 
Einigkeit; fehlt es daran, oder weicht sie der Zwietracht, so 
schützen blos noch Meere und Berge und zuletzt Neid und Zwie- 
tracht der übrigen Mächte gegen die Wiederunterwerfung &) 



a) Wie dies z. B. die Niederlande nach ihrer Befreiung von der 
spanischen Herrschaft, die nordamerikanischen Staaten nach ihrer Be- 
freiung von der englischen Herrschaft lhaten. Die Niederländer üessen 
aber in den einzelnen Provinzen alles beim Alten und bildeten blos eine« 
Bnndes-Slaat mit sogenannten General-Staaten und einem General-Statt- 
halter. Freilich war es blos die gemeinsame forldauernde Gefahr vai 
Aussen und die schnell angewachsene gemeinsame Schuldenmasse, welche 
den Mangel der wahren Einigkeit ersetzen mussle. Auch die ameri- 
kanischen Freistaaten änderten nichts an den Verfassungen der einzelnen 
Staaten. Ob das später zu Hülfe genommene Repräsentatif-System dem 
Bundesstaate für die Dauer gröseren Halt und Eiuigkeit geben wird, 
muss bezweifelt werden, denn schon jetzt herrscht hier und da Unwille 
Über den Congress, insoweit darin nicht die Interessen der einzeln«* 
Staaten, sondern die persönlichen der einzelnen Deputirten vertreten sind 
und herrschen. Es scheint sich den Amerikanern das RepräseoUhf- 
System ganz aus denselben Gründen zu seiner Zeit aufgedrungen ta 
haben, aus denen Sieyes es zu seiner Zeit den Etats genereaux empfahl 
Hiervon abgesehen, so ist die amerikanische Bundes- Verfassung iwar 
für Nord-America ein Meisterstück zu nennen, Lafayettes Lieblings- Idee 
aber, aus Frankreich einen ähnlichen Bundesstaat wie den ameri- 
kanischen zu machen , war ein durchaus unpraktischer Gedanke , wofar 
es keines weitem Nachweises bedarf. 
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b) So ^nbßktn Dir a. B. sänlmtlfeh* «ü4fW6YJk0irecfee+ v*n der 
spwiiachen Herrsche!}; frei gewordenen Länder lediglich der Ohnma^t Spa- 
niens, dem Ocean und dem Handelsneide der Engländer, dass sie' nicht 
schon längst Nieder neue Herren heben, weshialb es dieselben auch nicfct 
einmal t füb ncHnigr ^gefunden beben, einen ännliefaejr grö*em ßu^d wie 
die ^ordameiika^er, zu ^chliessen^ man dachte wohl daran, die Sache 
kam «her nicht zur Ausführung. Mexiko liegt seit seiner Befreiung be- 
ständig mit sich sfebst im Kampf darüber, bb es einen einfachen &und> 
elften Bundesstaat: öder ein grosses Reich mit einem Menarchen bilden 
aolL ( Und so mehrere. Ja selbst die nordamerikaeiscJ^en Förderalisten 
qnd Demokraten streiten sich noch darüber, ob die Verfassungs-Urkunde 
von 1?87 durch Vertrag oder durch Gesetz entstanden k h. ob Nbrd- 
<&mferifca ei« bktaer willkürlicher SUatenbnndii oder ein n0tt wendiger 
Bundesstaat sey, $üs dein man sonach, nach Begeben wieder austreten 
könne oder nicht, ob Unanimität oder Majorität zu einer Aenderung 
der Verfassung nötifi& und genügend sey oder nicht! ( ;,J *" 

> c) Vorerst 'hmttk ea sieb also für diese vierte Periode aftih, nur um 
gw|e Art von Kriegen, nämlich die Unabhäa^^keits- qdqr Kriege zum 
Zwecke des Anerkenntnisses. Ist dieses £iel erreicht, so klassifiziren 
sicti die Späteren Kriege solcher wieder frieigewordenen ; Staaten nach 
Are* Stellung in deflr Stfaaten-Sy steme zu wekfcem « sie \ gehöre* e^. ': - • 



IL Insbesondere, öder von derp Charakter der Reactioh 
nack Maasgabe der vier Stufen des Menschßnrjleichs. 

■ - * ^ '• <- •: ^ " %: 436. < • * ">* • * 

Wir haben jetzt noch den Charakter z» schildern oder anzu-r 
deuten, den die Reaction nach Maasgabe der Cultur- und Civili- 
sations-Stufe der reagirenden Völker tragen muss und wird, denn 
je liefer der Mensch steht, je roher, thierischer und feiger er 
noch ist, je mehr er vor seinem Herrn kriecht, je furchtbarer ist 
anc*f seine Empörung und seine /Rache an seinem H$ri;n und 
Unterdrücker; und je höher, je gemässigter und schonender mxtk 
auch das neue Verhältniss ,ÄU_def« seitherigen hjerree^öde/i M^pW 
Sieh -gestalten und «rar weil deren Herirsohiift,^ ßbenwfW \w«^ 
jty aind beide ethnisob verwandt, sb werden. sie. woM garüi/dömr 
selben Maase Freunde, wie bisher die. Herrschaft w\$ $c\\mmifo 
und gema^tiigte wan. Man denke nur an Nord-Amerika un&EggK 
land na^h^ dem Friödw von YersaiilegL 

- Ba wir uns < abet dem .Schlüsse unseres Versuches näbtffßfl, 
so möge auoh folgende Bemerkung hier und nunmehr flatfc greifen^ 

59 
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So wie seither überall die Kreumtnyen »der vier StufcnJh^ea, 
sowohl im altersgesunden wie im verfallenen Zustande (und rar 
letzterem gehören sie ja eigentlich ?n), ausser aller Betrachtung 
geblieben sind, weil sie überall nicht klfessificirbar sind und aat 
sich selbst in einem Nalur-Zwiespalte liegen* so werden wir ihrer 
auch hier und zuletzt bej den einzelnen Stufen qiclit gedenken 
können, wohl aber sey bemerkt, dass sie auf der eiaea Seite die 
zurReaction oder Empörung geneigtesten Menschen, dagegen aber 
auch und auf der anderen Seite zugleich di^ unfähigste» sind, 
wohlgeordnete politische Gesellschaften oder Staaten la gründea, 
weil es hier an der ersten Grund-Bedingung, nämlich derJVational» 
Reinheit im engsten Sinne des Wortes fehlt, jmd wenn sie dem- 
ohngeachtet, Z; B. nur in Süd -Amerika nach Vertreibung der 
Spanier, Portugiesen und Franzosen, au f dem Papiere neue Staate! 
und Verfassungen gegründet haben , so bestehen diese auch aar 
auf dem Papier, haben sich aber in der Wirklichkeit nickt oon- 
solidiren können und ihre Schein-Existenz beruht lediglich auf 
der Ohnmacht des Mutterlandes und den Handels-Interessen der 
übrigen Mächte (§. 435). Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, 
dass auf Domingo lediglich die Mulatten sich empörten, in SM- 
Amerika aber die Creolen ohne die Beihülfe der Mestizen aad 
Indianer sich nicht hätten frei machen könneq. 

f) Von dem Charakter der Reaclion bioser Wilden. 

$♦ 437. 
Da Mose Wilde auch nur in der Eigenschaft vm Stimm 
unter die Herrschaft anderer und zwar immer höher st eh e o der 
Völker gelangen können und gelangen, so gehört eigentlich nach 
aar die Handlungsweise hierher, mittelst deren sie einzeln , oder 
auch wohl mehrere verbunden, Rache an ihren Herrn und Peinigen 
nehmen; sie ist stets furchtbar und dem Charakter dieser Wilde« 
getreu, denn sie besteht fast immer in derErmaiduag ihrer Hetn 
und deren Familien so wie in der Brandsteckung ihrer Wohnungen •> 
Man könnte scheinbar von einer grösseren gelungenen Empöraagi 
nSmkch der Seiaven-lfeger von Domingo, reden und wie sich die- 
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Selben eine nothdürftig ganz wohlgeordnete Verfassung gegeben. 
Altein 4 es ist ganz falsch, die Empörung von Domingo für 
ein Werk der dasigen Neger auszugeben, indem sie vielmehr ganz 
das Werk der dasigen Mulatten war, die sich der Neger nur als 
Werkzeug bedienten und die denn auch ganz allein den neuen 
Staat, natürlich blos in der soeben geschilderten Weise, bilden 
Und regieren, während sidi die Mehrzahl der freigewordenen 
ffegär hr die Betge zurückgezogen hat und die eheihätigetiflän-*- 
tagen wüst Hegern f ' - 

Wenn man irt den Übrigen westindischen Colortren so wfö 
auch auf dem Festlande furchtet, dass die Pfeger-Sclaven dem 
Beispiele von Domingo früher oder späte* folgen könnten und 
möchlen, so beruht diese Befürchtung auf der durch die Pflanzet 
Selbst erst herbeigeführten nnverhältnissmääigen Üeöerzahl und 
Anhäufung der Neger zu den wenigen europäischen Pflanzern, 
ihren Herren, noch dazu auf einem verhallnissmässig engert 
Räume, so dass letztere allerdings einer solchen Uebefzahl physisch 
nicht gewachsen seyn würden b). Genug, die unersättliche in- 
dustrielle Habgierde der Europäer, die sfich als Christen nicht 
schämten, dte Genossen und Theilnehmer der afrikanischen Sclaven- 
Jfäger zu werden, sollte und musste auf diese Weise endlich 
vergolten werden. 

•) „Der Sdav* vergilt *ur Gleiches mit Gleichem, wenn er gegen 
Andere, eben w*fcl Alles für erlaubt hält." frachariä 1. c. I. 9. 

b) Das einzige Mittel, wodurch die südlichen Staaten von JVord- 
Amerika einer solchen Katastrophe vorbeugen können, ist, dass sie bei 
Zeilen die üebereahl der Neger-Familien dahin verkaufen «der abgeben, 
wo (dermalen noch Redttrfaiss nach Negerarheii ist England htf es sich 
50 Millionen Pfund Sterling kosten lassen, um dieser Gefahr noch zeitig 
zu begegnen. Dass aber die frei gewordenen Neger nicht mehr so 
arbeiten worden, wie die sclavißcheo, hütte man wissen können, wenn 
HAB die natürliche TrSghe.it der Neger gehörig gejvüfggt hätte. Wögen 
sich aber die Negersclaven empören pder mag man sie frqi lassen, 
jedenfalls steht über kurz oder lang sämmllichen Pflanzungs-Öolonien 
eine grosse Veränderung bevor, denn mit der Freihrsaung der Neger 
kat man 4i« Qefabr nur zur öäifte beseitigt; die freigebuseneii Neger 
sind und bleiben die Feinde ihrer alten Herrn und der Weissen über- 
haupt. Ja auf Domingo habenden später die freien Neger auch gegen 
die Mulatten empört und wie lange die dermalige Seht negerartige 
Maiserfarce gespielt werden wird ; lösst sich nicht vorher sagen. 

5.9» 
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*) Vom Charakter der Reaction nomadischer oder Völker der 
zweiten Stufe. , u 

M) Der drei ersiem Clässen. J '; 

,.'. ' ' ., $.438. . 

Wh« zunächst die Jäger ~ uwj JfW<?-Nomaden a^lajjgt, oder 
die Nomaden der traten und weiten Klasse^ so veth^lt sich derea 
Reaction gegen ihre Oberherrn gerade so, wie die Ober-Herrschaft 
dieser Über sie» Gerade so lax nämlich wie letztere ist, und 
gemeinlich nur in der Forderung, eines unbedeutenden- Tributs 
besieht , so pflegen sie sich der Entrichtung dieses Tributs auch 
einfach durch Flucht oder Auswanderung zu entziehen und es 
wurde schon im IL Theile die Vermuthung ausgesprochen, dass 
die Jäger-Nomaden Sibiriens^ ja vielleicht selbst die amerikanischem, 
als Flüchtlinge aus dem höheren Asien dahin gelangt seyn dürften. 
Desgleichen ist es bekannt , wie sich eben diese amerikanischem 
Jäger-Nomaden vor der andringenden Macht und Herrschaft der 
Europäer immer weiter nach Westen geflüchtet haben und flüchte! 
müssen und auf diese Weise zuletzt aus Mangel an Waldungen 
und Wild aussterben müssen und werden. Sie haben es allerdings 
versucht, sich durch Mord und Brandsteckung an ihren Todfeindes 
zu rächen , aber vergebens; vertreiben konnten sie solche nicht 
und so blieb ihnen nur noch die Flucht übrig. Eben so wurde 
daselbst schon erzählt, auf welche Weise sich ein Theil der unter 
russischer , und chinesischer Oberherrschaft lebenden Weide- 
Mongolen durch Flucht dieser Herrschaft zu entziehen wusste, «ad 
so werden sie es denn überall tind zu allen Zeiten gemacht haben, 
von denen wir keine nähere Kunde haben. 

In noch höherem Maase ist dies nun bei den Nomaden der 
dritten Klasse oder den Raui^Aomaden der Fall, denn wir zeigte« 
schon oben, dass über sie noch weit weniger als über Weide- 
und Jajrer-Nomaden eine wirkliche Oberherrschaft möglich sey, 
denn für das Gewerbe , von dem sie leben , fiftdet steh tiberal 
Gelegenheit zur Ausübung, während Weide - und Jäger-Nomaden 
nicht überall Weiden und Wälder finden. 

Wenn sie können, pflegen sich aber alle drei Klassen vorher 
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erst dwrth Ptfindenmg and selbst Niedertaabbung ihrer Nominal- 
Harren zu röchen«), 

. Von dmef Reorganisation ist natürlich gar nicht die Rede, 
denn ihre ganze Verfassung wurde durch die fremde Nominal* 
Herrschaft hie gestört oder geändert 

a) Es wird genügen , hier blos an die häufigen Empörungen, 
Plünderungen und Kämpfe zwischen den Kurden, Turkomannen, Tscher- 
kessen, Albanesen, Bfamoten, Montenegrinern einerseits und den Persern 
lind Türken andererseits tu erinnern. Sodann fragen wir, seit wann 
sind, die gälischen Hochländer eigentlich und wahrhaft den Engländern 
und die Bretonen den Franzosen unterworfen? Kann man, sagen, dass 
die wilden Corsen und Sarden der französischen und sardinischen, so 
wie die Calabresen der neapolitanischen Regierung gehorchen? 

Ueber den zähen Widerstand, welchen die gälischen Bretagner der 
germanischen Herrschaft bis auf den heutigen Tag entgegen gesetzt 
haben s. tri. Revue d. d. mondes 1854. l.Feb., nur dass der Verfasser 
ganz irrig sie ebenwohl fttr Kelten hält und daher gälisches nnd kelti-^ 
aches gänzlich eonfundirt. Ja hat nicht selbst der König von Griechen- 
land noöh fortwährend mit jenen Albanesen und Mainoten seines Reichs 
zu kämpfen, kann man sagen, dass sie ihm gehorchen und nicht viel- 
leicht seine gefährlichsten Gegner aind? S. oben §. 135. Note h. 

Der modern-europäische Unverstand, der da meint, man könne alle 
Racen ohne Unterschied nach einer und derselben Elle cultivirea, civi- 
lisiren und regiren , ist hier so recht an den Pranger gestellt. Das 
neue Königreich Griechenland kommt uns vor, wie wenn man die Rollen 
anserer ausgezeichnetsten Schauspiele durch Papu und Hottentotten 
spielen und aufführen lassen wollte. 

„Qu* est ce que la Grece ? Une petite nationaliti a peine renais- 
sante, un etat faible qui n>a pu se former par sa propre spontaneitS 
ei ne peut vfore sans protection itrangdre. Qu'est-elle pour la cwt- 
Usation europeenne? Une criation genereuse de Popinion liberale f 
un monument de noire culture litteraire pour rantiquiti, 
une esperance fondie sur un souvenir, une expirience 
qui permette ä t dement Hellene de developper sa sfoe et sa : force. 
II y a un philfiellenisme funesle , qui s'etudie ä pallier les fautes 
et les vices des Grecs". R. d. d. m. 1854. S. 377. 



6) Der vierten Klasse. 

$» 439. 
Bei ehemaligen Eroberer-Nomaden ist eigentliche Reaction 
ebenwohl noch etwas seltenes, denn sie verfallen als solche schon 
mit dem Augenblick, wo sie nicht mehr erobern, entarten dabei 
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durch Trägheit, Fatöheit und Genus« famer pehr> ja windern 
sich auffallend, so dass, wenn die auf ihnen lastende Macht vnd 
Herrschaft (die für sie ohnehin nicht so drückend ist, wie für 
Völker höherer Stufen , weil sie schon von Haus ans keine ge- 
ordnete Staatsgewalt kennen) so weit gesunken ist, dass die 
Reihe des Unterjochtwerdens an ihr wäre, es gewöhnlich nicht 
die von ihr unterjochten ehemaligen Eroberer-Nomaden, sondere 
andere frische aus der Steppe oder Wüste anlangende sind, denen 
sie unterliegt' (siehe oben $. 364). Uebrigens sind nur Astet 
und Afrika diese Verhältnisse eigen ; man kennt jedoch die innere 
Geschichte beider Erdtheile, in sp weit sie der Schauplatz voa 
durch Eroberer-Nomaden gegründeten and auch wiedef gestürzte« 
Reichen sind und waren, zu wenig im Detail, um in ein solches 
eingehen zu können. Nur verwechsele man mit der hier in Frage 
seienden Reaction unterjochter Eroberer-Nomaden gegen ikret 
Gleichen und Völker höherer Stufen*) ja nicht einmal die, wem 
auch mit dem Verfall meist im Zusammenhang stehenden Empö- 
rungen und Losreissungen einzelner Satrapen ($. 422); sodann 
nicht die Kriege und Unterjochungen, welche Eroberer-Nomaden 
überhaupt, ihrer Unabhängigkeit wegen, mit einander /Uhren 
und bewerkstelligen und endlich insonderheit auch nicht die, 
welche nen gebildete Eroberer-Horden gegen Völker höherer 
Stufen oder auch ihres Gleichen, denen sie seither als Raub- und 
Hirten-Nomaden nominell unterworfen waren, auszuführen pflegen, 
denn hier bei diesen letzteren bandelt es sieb nicht blos im 
einfache Reaction , also um eine blose Negation , sondern m 
positive Eroberung und Ausbreitung ihrer Herrschaft 

a) Wir erinnern hier an die Reaction der alten Perser gegen die 
Herrschaft der arischen Med er. Ferner gehört hierher das Verhaken 
der sogenannten Nümidier (Nomaden) in Nord- Afrika gegen die Car- 
thager, später auch gegen die Römer, Vandalen, Araber, Türke* nad 
Franzosen, nur dass die alten Nümidier sich wieder io sogenannte Ranb- 
nnd Weide-Nomaden verwandelt haben und noch jetzt als solche den 
Atlas bewohnen. Auch die mehrmalige Eroberung Chinas durch mon- 
golische Völker könnte möglicherweise eine Reaction derselben gegen 
die chinesische Herrschaft gewesen seyn, die aber stets durch die höhere 
Cultur und Civilisofion der Chinesen paralysirt wurde. 
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*)?**» Charakter <fer Ke*cl$o* Ar WWW <frr dritten Stufe. 

§. 440. 

Kann man nun allenfalls sagen, dass der nVrte Grad der 
Reaction (gänzliche Vernichtung des Herrn) vorzugsweise den 
Würfen; der dritte Grad (Rebellion und Losreissung) vor- 
zugsweise den Nomaden naeh ihrer Weise eigen sey, so möchte 
der zweite Grad (die Revolution) auch vorzugsweise den Völkern 
dar dritten Store eigen seyn, wenigstens trugen und tragen nur 
z. B. in Europa unter Völkern gleicher Stufe, Klasse, Ordnung 
und Zunft, so lange sie noch kräftig waren und sind«), die 
Reactionen vorzugsweise den Charakter der von uns oben definirten 
Revolution nach vorgängiger langen stillen Reaction b), ohne 
dass damit freilich die drei anderen Grade, als Ausnahmen, 
ausgeschlossen sindc). Ja wo Losreissung utid Expulsion statt 
gehabt hatte , die einst herrschende Dynastie mit ihren Anhängern 
aber zurückkehrte oder wieder in den Besitz gelangte, blieb das 
endliche Resultat der Reaction doch das der Revolution, nämlich 
Herstellung der politischen Freiheit und Gleichheit zwischen dem 
herrschenden und beherrschten Volke d). Sodann stand auch das 
heidnische und christliche Europa, oder die ganze dritte Klasse 
dieser dritten Stufe, zu allen Zeiten theils zu hoch, theils und 
hauptsächlich war sie noch zu alterskräftig , als dass sie die 
Herrschaft blosser Eroberer- Nomaden zu ertragen fähig gewesen 
wäre oder sich mit ihnen als Nicht-Christen hätte verschmelzen 
können. Es ruhte und rastete daher nicht, bis es die Eindringlinge 
wieder hinausgeworfene) oder sich geistig und religiös unter- 
worfen hatte f); so dass es blos den Türken gelungen ist, sich auf 
den Ruinen des gänzlich versunkenen byzantinischen Reiches zu 
behaupten, weil es der Eifersucht der christlichen Mächte so recht 
warg) , ausserdem aber auch die Türken fast nur illyrische und 
slavische Völker der untersten Zunft beherrschten, welche sich 
unglücklicher Weise schon frühzeitig von der abendländischen 
Kirche losgesagt hatten und deshalb dem lateinischen Abendlande 
kaum noch bekannt waren, um von ihm Hülfe zu erhalten h). 

ö) Wie i. B. die Niederländer, Engländer. 

b) Wir erinnern hier abermals an die Niederlande, England, 
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Frankreich und Nordamerika, 'WRe «Ue Wahren Revofottoaen anfbag» 

weiter nichts als Wiederherstellung ihrer germanischen Freiheit «-Reckte 
oder Gleichstellung mit dem herrschenden Volke oder Mutterlande be- 
gehrten. ■ ) 

c) Jedoch nur in der Art, dass man gezwungener Weiae zur 
Rebellion und Expulsion übergieng, weil man die gerechtesten Forde- 
rungen ihnen nicht bewilligen wollte. * 

d) Wir verweisen hier auf' die Charte Ludwig XV^IL Er ad* 
sich genöthigt, das Unabtceisliche anzuerkennen. 

e) Man denke an die Vertreibung der Hunnen ans Itahe* wmi 
Frankreich, der Mongolen aus Russlaud , der Araber aus f rapkreicb, 

Italien, Sicüien und Spanien. 

f) Z. B. die Magyaren. 

g) Dass schon seit länger als 100 Jahren die Türken oor dem 
Umstände den Schutz der occidentaüschen Mächte verdanken, weif Rass- 
land die Türkei zu seiner- südlichen Pforte zu warben s^cbt, beweist 
schon eine Aeusserueg Kaiser Josephs II : „Dass die Turbane Oestreick 
nicht so gefährlich seyen wie die Hüte". Wäre nicht seit dem 16. 
Jahrhundert alle Begeisterung für das Christenthum aus der Diplomatie 
entwichen und hätte es nicht einem gemeinen Handels-Interesse Pfafs 
gemacht, so hatte man sieh zuverlässig über die Theilung der Türkei, 
wenigstens der europäischen, viel leichter und hier mit einem weil 
besseren Rechte verständigen können, als mit der dolens. Ja wena 
man Polen in seiner Integrität erhalten hätte, so hätte man an den Potea 
die beste Htilfsmacbt znr Verjagung der Türken ans Europa und Ver- 
hinderung der Uebermacht Russlands gehabt. 

b) So dass es erst in neuester Zeit den Mol (lauern, Wadacbea, 
Serben und Neu-Griechen unter russischer Aegide gelang, sich zum 
Theil oder ganz wieder frei zu machen. Hätte im 11. Jahrhundert 
nicht das grosse Schisma statt gefunden und hätten sieh saamtbcs* 
Slaven, gleich den Polen, mr lateinischen Kirche bekannt, so würde« 
die Päbste zuverlässig alles, was in ihren Kräften stand, getbaa babea, 
um die Türken wieder aus Europa zu verlreibcu. Statt dessen traten 
sogar sie einigemale in Allianz mit denselben. 



a) Der ersten Klasse (afrikanischen). 
§. 441. 

So wie wir auf der einen Seite bis jetzt ohne nähere Kunde fiber 
die Art der Herrschaft sind, anter der die Industrie-Völker Süd- 
Afrikas standen und stehen, so auch aber die Art und Wette, 
wie sie still oder gewaltsam gegen dieselbe reagirt babea und 
noch jetzt reagiren mögen. (§. 424). 
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fr) Dbrwweit^n Ärwe (der amerikanischen). 

' §. 442. \ " ; 

In gleicher Unkunde befinden wir uns in beiderlei Hinsicht 
in Beziehung auf die Völker der zweiten KlasSe dieser drillen 
Stufe. Blpss von der Reaction der durch die Spanier unterjochten 
einheimischen südamerikanischen Industrie - Völker haben wir 
nähere Kunde; im Süllen dauerte sie schon so lange als die 
Herrschaft der Spanier selbst, bis sie mit den Creolen, oder diese 
mit ihnen und, den Mischlingen gemeinsame Sache machten und 
die Bedrücker zum Lande hinausjagten. Gar nicht unwahrschein- 
lich ist es aber, dass die Reihe der Vertreibung auch noch an die 
Crqoleq und Mischlinge kommen wird, wenn sie ihr Verhaltniss 
zu den Eingeborene* nicht so ordnen, dass diese keinen Grund 
zur Weiteren Empörung haben, namentlich in religiöser Beziehung, 
denn eine grosse Anzahl der alten eingebornen Bevölkerung 
hängt noch im Stillen an ihren allen Göttern»). 

a) Erst ganz in neuester Zeit hat man gesehen, wie auch die 
Sü4sßß r Jn$ufaner gegen das ihnen aufgenöthigte englische oder fran- 
zösische Protektorat zu reagiren verstehen, wobei freilich noch ander© 
europ#ische Feindschaften hinter den Coulissen stehen. 

Sodann hört -man jetzt von Zeit zu Zeit vpn geheimen Versamm- 
lungen der ajten peruanischen Incas und mexikanischen Atzteken, worin 
»je nicht aliein die Gebräuche ihres alten Gottesdienstes ausüben, son- 
dern auch über die Mittel berathen , . sich von den Creolen frei zu 
machen, Sie scheinen jedoch viel zu wenig Energie und Muth zu be- 
sitzen, um einen solchen Plan auszuführen, denn die Gelegenheit dazu 
war itinen schpn seit 30 Jahren günstig. 

c) Der dritten oder europäischen Klasse. 

§. 443. 

Den Charakter der Reaction der dritten Klasse oder der 
europäischen Völker unter einander deuteten wir schon §. 440 
an und wiederholen hier also nochmals , dass in Folge der 
Mäsigung womit hier die Herrschaft gegenseitig geübt wurde, 
auch die Reaction der beherrschten Völker zunächst immer nur 
auf Gleichstellung mit dem herrschenden Volke oder wenigstens 
auf Herstellung einer freien Gemeinde-Verfassung gerichtet vw, 
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und nur w^nn diesem Verlangen nk^it geil&gt iranta, es mt Loa- 

re issung und Vertreibung kam «). Ganz besonders bemerkenswerth 
ist hier 1) die lange stille Reaction der italischen, keltischen und 
selbst germanischen Völker gegen die Herrschaft und das Princip 
des Feudal-Wesens, welchem die französische Revolution zuletzt 
den entscheidenden und noch jetzt fortwirkenden Stoss gabt»); sodann 

2) die noch forldauernde geistig-kirchliche der italischen Völker 
gegen die politische Herrschaft der Germanen^ so wie umgekehrt 

3) die Reaction dieser gegen die römische Kirche c) und endlich 

4) die Reaction gegen den Misbrauch der das Feuddl-System 
verdrängt habenden monarchischen Gewalt d ). 

a) Auch die Schweizer schlössen ihren Bond Mos xur Vertbeidigua*; 
ihrer Reichsnnmittelbarkeit. Selbst wenn es sodann auch in einer Los- 
reissung oder Vertreibung kam, so änderte sich damit doch die Begie- 
rungsform nicht, kehrte wenigstens sehr bald zurück, und bk>s die 
Regierungs- oder Herrscher -Gewalt erlitt die erstrebte Modificatioe. 
An die Stelle erblicher Dynastien traten Want-Dynastien s*tt einer 
Thronfolge-Ordnung, so jedoch, dass man diese Wahl-Dynastien ianmer 
wieder aus dem alten hohen germanischen Adel nahm. Selbst das 
albano-slavo-neu-grrechische Königreich konnte es nnr dadurch so einer 
Existenz bringen, dass es einen teutschen König erhielt. Alle statischen 
Völker, welche sich vom türkischen Joche wieder frei gemach« haben, 
halten sich dadurch, wie sie es nennen, für geadelt d. h. hier, sie sind 
wieder freie Menschen und Staatsbürger geworden. Man s. aber nie 
Restauration der slavischen Staaten , insonderheit der Neogriecbee und 
Serben, Oyprien Robert in dem schon alleg. Art. der Herne de den* 
tnondes von 1654, woselbst er besonders rühmt, dass die neuen Verf. 
Urkunden der Polen (3. Mai 1791), Serben und Neogriechen besser 
als andere auf die religiöse Einheit Bedacht genommen hatten. S. 
ausserdem bereits oben §. 284. Note b. 

b) Das Lebnssystem und die Herrschaft der Lombarden erstreckte 
sich in Italien von den Alpen bis nach Benevent. Gerade dadurch, 
dass diese Herrschaft an die fränkischen Könige Ubergieng, bildete sich 
in Italien früher noch als in Frankreich selbst das eigentliche Lehne- 
System aus. Dagegen begann aber auch schon und noch unter der 
Herrschaft der Lombarden die Reaction der romanischen Italiener, ja 
die Gründung von Venedig (697) war schon und nur eine Seiten-Be- 
wegung derselben. Den Italienern war es dabei von grossem Vortheile, 
dass ihre germanischen Gegner und Herrn selbst unter sieh mit einander 
kämpften, so dass der Name Gnelfen und Gibellinen nicht blos Italiener 
und Teutsche bezeichnete. Das allgemeine Schibolet der Gnelfea oder 
Italiener war (und darin waren sie auch eins mit dem Pabste) Ver- 
treibung der Teutschen aus Italien und MacMaeel griff za diesem Zwack 
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sogar m» de» »nsstrslea «n^ gefährlichen Mittel, den Ercporkämrnlijigen 
seinef Zeit *u lehre*, wie sie sich bei ihrer Herrschaft gewaltsam be- 
haupten konnten, denn er war sonst ein freiheitsliebender Bürger von 
Florenz. Nicht die Anstrengungen der Italiener «Hein verschafUn ihnen 
ttMch ihre städtische Freiheit wMer, sondern der Verfall der kaiser- 
lichen Macht kam, ihnen dabei am meisten zu Hülfe, so das* denn zu- 
fotat blos n$ch die Lombardei und Florenz im Lebns-Nexus mit dem 
teutschen Reiche blieben und dadurch an das ÖStreichiscbe Hans gelangt 
sind. 

Die JUaction der Gallier gegen die Franken war ethnisch schon 
zur Zeit des Vertrags von Verdun tu der Art sprachlich entschieden 
siegreich, als die Franzosen (als , Gallier und Franken) nicht mehr 
teutach sondern französisch d. h. rowano-gaüiscb redeten, so dass es 
am Sude des Mittel- Alters keine reinen NattoMl-Fraakea etc. «ehr in 
Frankreich gab (s. Theil IL §. 425) und von jetzt an zeigt uns auch 
die Geschichte der französischen Politik gegen Teutschland einen fest 
organisirten Plan zur politischen Vernichtung des letzteren, besonders 
bediente man sich dabei eines neuen Hülfs-Corps, nemlieh der Jesuiten, 
welche den. 30jäbrigen Krieg herbeiführten. 

Wir haben sodann schon §. 424 und 426 gesehen, dass sich sämmt- 
fiche Völker, welche unter die Herrschaft der Germanen gelangten, in 
dem günstigen Falle befanden , ihnen also die stille Reaction ausser-« 
ordentlich erleichtert war, so dass sie denn auch mehr darin bestand, 
sich privatrechtlich frei zu machen und bei dem zu behaupten, was man 
ihnen nicht genommen hatte, als dass sie nach politischen Rechten ge- 
strebt hatten. Das, wodurch zuletzt das Feudal-Wesen gänzlich ver- 
schwand und es eigentlich nnr noch der Erklärung bedurfte, dass es 
tödt sey, machte sich übrigens auch ganz von selbst, durch die Zeit, 
die gesteigerte KnHur und die innere Umwandlung, welche mit den 
rier Standen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts vor sich gegangen 
war, und zwar so dass namentlich auch der dinglich unfreie Bauer daran 
Theil nahm, während er früher den Kämpfen zwischen Fürsten and Adel, 
Adel und Städten, geistlicher und weltlicher Gewalt etc. völlig theil— 
nahmlos nur zusah , denn für ihn war dabei noch an keinen Gewinn zu 
denken, weil nur die Zeit allein ihn wieder zum Eigenthümer seines 
Besitzthums machen konnte; nur dieser Zeit verdankt er es, dass Fürsten 
und Adel, kurz alle Grund- und Zinsherrn, ihm jetzt die Ablösbarkeit 
der bäuerlichen Lasten fast aufnöthigen, indem alle Stände jetzt dahin 
streben, ihr Vermögen in disponibles Kapital zu verwandeln. 

Bei dieser Reaction gegen das Feudal-Wesen und Recht (nicht Ca 
verwechseln mit dem Feudal-St/stem, wogegen nicht das Volk, sondern 
die Fürsten reagirt haben (s. §. 426. Note a), sind noch folgende 
Momente und zugleich historische Perioden zu unterscheiden : 

*1) die Reaction gegen das Beneßzial-W esen d. h. das zuletzt 
überall siegreich gewesene Streben und Verlangen nach der 
Erblichkeit des Besitzes der ursprünglich blos auf Wiederrnf 
gegebenen Beneflzien und bäuerlichen Colonate; 
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2) das stille Stffrbeo, die »bf den Manfiss&mm btsearSafcte Bit* 
lichkeit der nunmehrigen Lehne (feuda) and erblicken Cotonmi* 
auch auf den Weibers tamm auszudehnen, wenigstens htosicatlica 
der -feuda oblata etc.; 

3} das Bestreben , die noch verbliebenen Rechte der Lebaa - «ad 
Grundherrn so wie die Leistungen der Vasallen nnd Coloaea 
auf ein Minimum zu reduciren und zu fixiren, wo sie nnbt itii— I 
waren; und endlich 

4} das stille und zuletzt (seit dem 19. Jahrhundert) mit Erfolg 
gekrönte Streben, diese blose Erblichkeit de$ Besitzes +m Lehaea 
und Colonaten in volles Eigentkum oder AUödium za verwea- 
deln, so dass die Lehns - und Grundherrn nur eine ganz geriag« 
oder gar keine ' Entschädigung dafür erhielten oder erbalte». 
Diese vier Momente bilden in ihrer historischen Folge ugJefca das 
vier Perioden der innern Geschiebte des Lehns-Recbtes. 

c) Was diesen Kampf des italienischen Pabstthums gegea fie 
politische Herrschaft der Germanen in Italien anlangt, so haben wir iaa 
bereits §. 425. Note c geschildert und hier nichts hinzuzusetzen; was 
aber die Reaclion sämmilichet Germanen gegen die geistige Herrschaft 
der Päbste und römischen Kirche oder die Reformation und den /Vo- 
t&starttismus anlangt, so schilderten wir dieselbe bereits Tbeil TL $. 
62 und 270. 

d) Schon unsere Darstellung §. 426. Note b über die gegenseitige 
völkerrechtliche Stellung zwischen Pursten und freien Unterthanen macht 
es für sich selbst begreiflich, dass mit dem Augenblicke, wo die Fürsten. 
das Feudalsystem besiegten und die monarchische Gewalt wieder coa- 
solidirten , sich eine permanente stille Reaclion oder Opposition aeiteaa 
der freien Unterthanen, besonders als Landstände , organisiren mosste; 
sie dieser, sich immer mehr intensiv und extensiv erweiternden Gewalt 
mit Eifersucht und Besorgniss für ihre Rechte und Freiheiten entgegen 
zu wirken suchten, so weit dies in ihren Händen lag. Leider konntea 
sie aber nicht hindern, dass einzelne Fürstenhäuser durch Heiratken, 
Eroberungen , Erbschaften etc. den Umfang ihrer Besitzungen so ver- 
grösserten und dadurch im Ganzen so mächtig wurden, dass die einzelnen 
Provinzen und Landstände dagegen nichts mehr vermochten, selbst darca 
Verweigern ausserordentlicher Steuer-Anforderungen, denn diese Betä- 
tigen Fürsten bedurften keine und als es ihnen gefiel, dergleichen aa 
fordern, durften es die vereinzelten Landtage der einzelnen Proviaxen 
nicht mehr wagen,, sich zu widersetzen. So giengen hier die Landtag« 
entweder ganz ein oder verwandelten sich in blose Postulatstände oder 
aber man schrieb seit dem 17. Jahrhundert ohne Stände und ohne Be- 
willigung Steuern aus und das war der erste Misbrauch ihrer Gewaa, 
schon dadurch nahm die. Landeshoheit in den Augen der Germaara den 
Charakter einer Herrschaft an. Noch mehr sollte dies nun aber da- 
durch der Fall werden, dass die Fürsten seit der französischen Revo- 
lution, die sie doch in ihrem Principe selbst bekämpften, die durch diese 
Revolution allererst völlig organisirte Centralisalion d. h. Verairalaag 
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der Autonomie und Selbet-Äegierung det SMdte wJ Gmemden adopürten 
«ad damit diesen posüw die letzten Reste ihrer Freiheit nahmen , denn 
damit verloren sie nun auch die £&fli/fwiAi7te an der Rechtsfindung und 
die breitet J des christlichen Bekenntnisses. Was Anfangs nur die Grossen 
thun konnten, thatea dann sehr bald, auch die Kleinen, galt es doch nun 
für Aufstand und Rebellion, wer sich dieser ceutralisirten Gewell wider- 
nettte« Mit «tfe dem Inasten aber die Fürsten selbst jenes Band der 
gegenseitigen Treue, welches sei den älteste» Zeiten den König und 
leine Mannen:* den: Beschützer und: seine Schutzbefohlenen fest an ein« 
ander geknüpft bette, ohne das* es da*«*« eines Lehens bedurft hätte, 
im Gegenteil die. Lehne verfälschten schon als Bezahlung diese Treue« 
S. übrigens bereits §. 158 and 380— 400, 

War es nun Zweck der ersten französischen Revolution U89; jene 
verletzte* Rechte and Freiheiten wteeV herbestellen und die monarehiwhe 
Qewatt nu( ihr rechtes Maas zurückzuführen, so vergriff sie sich doch 
gftnzUeb in den Mitteln au dieaauv Zweck, indem gerade de* Herne 
BepraesentatH-System und die damit gegebene Cenlralisation alle Rechte 
und Freiheiten der . Gemeinden vernichteten und en ihre Stelle als an«* 
gehliehe Entschädigung einen leeren Schall, die Volk*sQue,eraw$t& 
letzten, denn jenes repreesentatife demecretisebe System laborirt princiniel 
an der Absurdidät, dass das sottterain seyn sollende Volk (<L h. 
aemmtliche stimmfähige Individuen) zu seinen ReprftesenJantan sagt: wir 
Übertragen unser eigenstes bürgerliches und politisches Selbst ganz und 
gar dergestalt an Euch mit völliger moralischer Unverantwörl|ichkeit 
eurer Seits,, dass wir für die Dauer eurer Wahl bürgerlich und politisch 
todt seyn und uns ganz wie sclavisch unterworfene Unterthaneu benehmen 
wollen, so selbst, dass Ihr auch unsere unbedeutendsten Gemeinde-An- 
gelegenheiten zu leiten haben -sollt. 

Begaeiftkh vermochte sich nun ein solches ahsardes System euch 
nicht einen Tag aufrecht zu erhallen, und die erste französische Ver- 
fassung von 1791 lenkte daher schon wieder zu einer Monarchie ein, 
da ein Reich von 30 Millionen Seelen nur noch monarchisch regiert 
werden kann. Hier verfiel man aber in eine noch grössere Absurdidät, 
nemlich die, eine kastrirte Demokratie mit einer kastrirten Monarchie 
zu vermählen und in diesen wenigen Worten liegt die Charakteristik 
und Unnahbarkeit der neuen sog. constitulionellen Monarchien, ja de 
Maistre nannte jenes Monstrum einer politischen Ehe sogleich ein Werk 
des Satans, und es trägt in der That den Keim der Unverträglichkeit, 
des Widerspruchs, des permanenten Bürger-Kriegs von Anfang in sieb^ 
indem es widernatürlich die subjeetive Theilnng der Regierungs-Gewalt 
zwischen Monarchie und Demokratie will, während sie in einem zu- 
sammengesetzten Gros-Staate oder Reiche nur objeetiv zwischen den 
Gemeinden und den Monarchen theilbar ist und getheilt seyn soll, wie 
sie es bis zur franz. Revolution auch wirklich war urid wieder werden 
muss, wenn und insofern dies der sittliche und Cultur-Verfall , der die 
germanische Welt erfasst und sich durch die Revolution von 1848 
auf eine schreckhafte Weise kund gegeben bat, noch gestattet und 
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fettssfr, denn wrttte man in ntd wahrend «r^enrflsti t¥a«fc' 
Wenigstem noch etwas Positives, focht 5 Miräbeau ftr die Ai*taokraafe, 
tiobespierre für die Demokratie und» Napoleon tat die MoMrefcre *t 
Wollten und wollen Ledru^Rollm -nnd «eine Geneesen m und ■■um lieft 
Frankreich bei der zfoeiten 4848 die gOmtich* ' AtiflMmg der fctrgcr- 
Kcheh* und 'politischen Gesell stifeft, das Ctoos, das Nichts; dem Aa*rca*t 
sagt noeh viel za wenig für da* was *> vtorfen. * Da*« 1 'wir hier adelt 
Aber treiben, beweiset ein bei eioer Pariser geheimen Gesettstbaft (My 
1850) aufgefundener Plan, dessen Brenn-Pahkt vSer eigeflttfefce Zweck 
ein Aber ganz Europa sich «»breitende* geheimes Remlt rti +m t * Tri bwn w A 
ist, ein eutopHscbes Veh»-6erfcht zur Ermordung Und Nie^tortftetsetaf 
aller die sieb jener Auflösung noch widersetzen* 

Ueber den gänzlichen Irrthum des neuen tepraesentatif-Sysfeanf 
9. m. Übrigens des Verf. Schrift: ^INc Täuschungen des RipiaisinlafsT 
Systems* Marburg 1882: und Ober die unerlässKthe Reform des Msiertfen 
constitutione! monarchischen Verfassnags - Weaene, wenn andere tfa 
Staaten, namentlich aneh fioanziel, nicht zur vorigen Anflösnng gilaagia 
sollen , die eben daselbst von demselben Verf« (1650) eraefcietjes» 
Schrift : „Geschichte , Revision , Kritik und Reform der Constituante! 
monarchischen Staats- Verfassungen 46 so wie die Revue d. d. 
1850 1. Mai. S. 492. wo ans der bisherigen Unbeständigkeit 
Regierungs^Gewaft der Verfall der Finanzen mit Evidenz nachge 
ist. 

„Die neuen Verfassungen sollten eigentlich nur eine gerechte and 
dauernde Regeteng der bisherigen Beschränkung der obersten Gewati 
durch die Rechte des Landes seyn. Dass sie Statt dessen wieder auf 
andere Abstractionen geführt haben, das ist das schlimmste Verhängnis**, 
so schrieb im Jahre 1852 t>. Radowitz I. c. (V. 350.) nacMea et 
1848 im Frankfurter Parlament gesessen nnd 1850 die neu-fraasOsistae 
repraesentative Verfassung Prenssens begünstigt und vertheidigt kalte aber 
auch nur als Theoretiker*). 

e) Bei dem so eben und auch schon an andern Stellen dieses 
3. Theils Gesagten könnte es nun hier für dieses Werk, dessen Aufgab« 
eine ganz universelle ist, sein Bewenden haben, um so mehr ab aaf 
der einen Seite ganze Bibliotheken über, für und gegen die französische 
Revolution, ihr Princip und das durch sie eingeführte Centralisatiotts- 
Sy stem geschrieben worden sind, (das merkwürdigste Bach netcr 
dieser ganzen Literatur ist unstreitig „die Staatsweisheit der Bind* 
1849, worin nemlich das ganze constitulionel-monarchische Verfnssnagt- 



*) v. Radowitt Fragmente (V. Band seiner gea. Schriften) sind lauter Gold-Körner , ans ikaea 
geht recht deutlich sein universelles theoretisches Genie hervor, denn alles was er sagt ist klart tt~ 
fassung des Geistes und Wesens der Ideen der Dinge. Dc^alb eignete er sich aber a«ck ■«*■ saat 
Staatsmann und deshalb will er in eben diesen Fragmenten nicht «geben, dass es wesentlich vcrsckitdaai 
geistig* Richtungen sind , welche bei der Theorie und bei der Praxis thaiig sind , wo hu « ad er saht 
treffend sagt, man müsse in jedem einzelnen Falle die ächte Theorie wieder erkennen. 

Es war ein geistiger Hoohgenuss , mit ihm eine Sache theoretisch tu durcfcapreeW* smd wU 
dem Verf. noch jetzt ein Genuas, sich solcher Gespriche mit ihm zn erinnern, ja die Ledftre dar 
Fragmente war ihm ein neuer HochgeduM. Sein königlicher Freund wusste, vu er na Uan kalt 
nnd was er an ihm verloren hat 
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j*t) und aei de», andere* Seite das Unwahre». Irrige und Falsche «hr^ 
Ptincjpttn nun ««ehr praktisch bewiesen, die, UeeusfübrbarkeU derselben 
ad oeuhs demenstsirt ist, das wahre Wesen, die wahre Natur der #tfl£* 
endlieh wieder die Oberhand erlangt und somit die Revolution ajclj 
selbst widerleg! hat. Besiegt sind aber ihre Anhänger eoob oiefat, wie wir 
ao eben gesellen haben und täglich (Spanien 18&4) noch sehen kttanen, es 
schmeichelt sogar jetzt der Eitelkeit der Franzosen and ihrer Anhänger, 
tu/ wissen, und an seheny das« stVJfrrota in Feuer andrPJemnje gesetzt 
bebet), des* iAre RevoJutietis^Prindpien wenigstens unterirdisch fortglimmee 
und dann tibersehe nun nicht, das* en solchen Irrthttsneru, an solchen 
Erfahrungen man aar besten die wahren und gesunden Priocipien erst 
recht . klat et kennen lernt, die graue oder farblose Theorie durch sie 
etstücbt und farbig wird. Wir erlauben nns atoo, die nachfolgenden 
Bemerkungen , wenn auch nur aphoristisch , hier «Och Pinta greifen in; 
lassen. 

L Vor Aticm übersehe man hierbei, noch einmal, nicht den grosen 
Unterschied zwischen der Reaction etc. terfaiUner und noch gesunder 
Völker vgegön ihre Herrn. Die europäische Geschichte, seit dem IG, 
Jahrhundert liefert uns für beide die schlagendsten Beispiele «od die 
Niederländer, Engländer und Nord-Amerikaner , Volke« der noch 
gesunden sächsischen Zunft (Theil IL §. 424), empörten sieh im 16-, 
17: nnd 18. Jahrhundert gegen ihren Herrn wegen Beschwerde*, die 
in ihren Augen die Losreissung rechtfertigte, aber sie änderten weiter 
nichts ats die Regierungsform , alles andere blieb wie es war, sie 
wussten, was sie daran hatten, rissen es nicht wahnsinnig nieder, son-v 
dem bessern noch xur Stunde nur successiv die einzelne* schadhaften, 
oder faul werdenden Stellen aus. Nur letaleres forderte auch der Minister 
t>. Stein für Teutschland. & dessen Leben Bd. V. 

Die Franzosen dagegen sind ein verfallenes und entsittlichte* 
Voak, sang man sie nun für verfallene keltische Gallier oder verfallene 
Franken, Gotheo und Burgunder halten (Theil IL $. 425). 

Das ist der anlfaropognostische , ethnognostische Und poligoostiscbe 
Schlüssel zur Erklärung ihrer wahnsinnigen neuen Staats- Principieo und 
hätte Guizot dieses gewUsst und im Auge gehabt, so wurde seine Pa- 
rallele zwischen der englischen und französischen Revolution lichtvoller, 
einlacher und klarer ausgefallen seyn, er wurde gefunden beben, das» 
die Engländer gar keine Revolution gemacht haben , ihre Losreissung 
von lacob //. daher auch mit der französischen Revolution gar nicht 
in Parallele gesetzt werden kann, denn nnr wo etwas generisch Ge- 
meinschaftliches Platt- greift, ist der Ort für Parallelen. Man wird und 
kann hiergegen einwenden, das bedürfe alles noch des Beweises. Sollten 
wir ihn hier und Theil IL nicht schon zur Genüge gefuhrt haben, so 
wollen wir das Fehlende hier nachholen und zwar, was die Franzosen 
anlangt, so viel als möglich mit den Worten ihrer eigenen Schriftsteller. 

IL Die französische Revolution ist ein Product des Verfalles. 
Derjenige Schriftsteller, der nächst Burke (Reflexions sur la retolution 
francaise 1790) diese Wahrheit bereits erkannte, ohne freilich das Wort 
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Verfall tm fcebrwichea, war De Maisire (tu setaean 
fe Fräitfe i7#ö 4 derjenige der das Wort eadlfeh ; aaageaatoeam tat, 
fst Matkt^Dupan m seinen Memoire* nnd seiner Corr*jtp4wda*n* jaoa* 
s«rt*> ä tkhtoir de la reeohttiön, 1851. 2 Vel.) eö wie der Referent 
dartiber in der Revue d. d. motodei 1851. Lw: 1 Dec\ und aadlick 
Montegut ebendaselbst 1854: 1 Ang* S* 591. 

- Barke'* ond De Maistre't beide Schriften ; sind onsera Lea er » 
sattsam bekannt, iifclil aber alle», was Mallet~Dmpan :*•#* aad daher 
faidge folgende Stelle aas ihm aierfftta nekaieac „V epoque em XV Hl 
siede est Vage du papier, c y est P epoque- des hrvckmres^des sarnr 
naux, des libeltes et des pdmphlet* $ il n'v a eums de> re^fe «S af«a>» 
lortfe' nt e» polüique ni em Htterature, Tamartkie i<*tekUetmeJle 
pricide Fanarchie pöletpque; an se bat a emmps de brochures, 
01» se diffame dans les jaurnaüx , xw se tros* 4*s ecrieeiree sur Im 
Hie en attendänt bes Ttchafauds de la place Louis XV. *<La batmiüe 
des livres prelude ä la guerre civile et aux journees de Septem breete. 

II y a fr cette epoque comme un unieersel ranio Hiis etnent 
de cervaux; la nature merale de cette) generatiom est 
des sichte aufant quelle peu Fette et fimheeillite traue en 
souveraine. 

Non seulement le respect est mort, mais taneienne^ moniere de 
considerer fautoriti est motte aeec hn\ v 

H y a comme un esprit de de Ute qui plane sur tossm las 
esprits. 

II serait faeile de montrer que tous le* principe* mormmm 
sont iteints &Ur ipuisis et qu'il riy a plus dans toutes lern 
ames que certains principe* d 1 actio* > iautantpsusforis quils uemi 
plus aueun contrepoid* (tnoral ou rehgieux). 

Quant aux prineipes qui fönt f komme civilis 6, il* nesisient 
plus et U* komme* de cette epoque qui. peutent se dir* ctcaftses ne 
le sont plus qiiexterievrement, par Faffaiblissement dm- lemrs 
passions piutot que par la douceur de leurs meeurs, par mse'mm^ 
rädere imoussi qui les rend incapables du mal, mais aussi 
du bieu. 

On a oti dans tous les süicles de la lächele' (feige ISiedee- 
trttchtigkett) de Findecision, de la mollesse, mais on n'avaü jamais 
ru des gens attaquis se defendre en lisant un Journal, se cremrm 
hien fort* parce quils se sont ickauffi selitairement la Ute ä cetse 
lecture oTune heute, et se croire saute* parte que farliele dm maüm 
Hau inergique et menacanL 

Une autre cause de fäiblesse cest ume irop gründe ei trap 
eaclusiee eulture intellectuelle saus aueun contrepoid* (rnorml 
ou du char acter e) ; (oute cette foule oThommts instruit*, lettre*, dm 
gens de salons et d'aeademie n'aeaient rien de ce qm\l faul pomr 
agir ä de pareilles ipoques. II* etaient trop eultieee*. 

Cest quen effet dans les ipoques de decadence le teritmhle 
eourage disparait et il ne rette plus quun couroge de v am ie \ Cmr 
lexxmrage n'est autre choseque tat er tu en action* 



Digitized by LjOOQIC 



945 



■ Qn ne fßul wewe pas dire, quUl y avait 4e decatience morafo; 
U y avaü Abolition complete.de toules les vertus, de toutes les 
qvalitts, de tous les. principes qui donnent ä t komme sa vraie mlevr. 

Vamour du repos est le seul instinck qui reste aus gern etc. 
tout est detrempe. 

Lorsque les uations en sont lä il faut quelles perissent. 

Rayer Collard disait : Notre histoire est depuis 50 ans la plus 
grande ecole d^immoralite. 

Van 1789 n?a jamais existe quen esper ance et na ete quun 
immense desir". 

. ;) Diesem Geständnisse fügt die Revue d, d. mondes 1852. S. 401 
noch Folgendes- bei : n En France rien ny dure 9 rien ne s"y äff er mit; 
clesl que depuis 60 ans il y a une enorme deperdition de 
talent et des forces sans fruit, sans resultat, pour tourner, dans 
h meme cercle d'epreuves". 

r,0ui, un des plus tristes symptomes contemporains , c'est 
cette confusion dans toutes les notions, dans toutes les idees, 
cette decomposition des choses morales et inteliectuelles 
dont nous parkns". 

III. Aus diesem faulen Sumpfe stiegen nun jene materialistischen 
dämonischen Staats-Sophislen , genannt Encyclopädisten , hervor und 
streuten den Saamen zu dem aus, was zuletzt. als Frucht in der ersten 
französischen Constitution von 1791 hervortrat, nur dass es ihren wahn- 
sinnigen Gedanken, unter denen dann und wann auch ein gesunder war, 
was eben auch den schlechten Beifall verschaffte, noch am System oder 
der logischen Einheit fehlte, weshalb denn die Revue d. d. mondes 
18$0. S. 681. 69? und 700 wieder richtig sagt: 

v Les doclrines qui menacent en ce moment le monde moral 
ä" une Subversion totale, ne se produisaient pas alors at>ec Venchaine- 
ment dogmatique , qui en fait aujourd'hui le peril ; mais sans avoir 
pleine conscience des theories, que des sophistes inventaient bientot, 
pour justifier tant tfattentats, le parti du despotisme et de la 
destruction existait deja eomme de nolre temps. On marchait 
au mfme but sans P impulston des. memes mobiles* quoique les deno- 
minations sapantes ne fussent pas encore elaborees". 

„Ces egaremens' de Vintelligence et du coeur, qu*on estimait 
avoir ete fhumiliation et le fleau passager d'une epoque, sont devenus 
desormais pour le monde une mala die et un danger permanent 
et apres une longue incubation le jacobinisme de 1793 a enfante le 
socialisme de 1848*. 

v Que les encyclopedistes applaudissent ou protestent, ils 
nempecheront pas, que les Jacobins de 1793 et les Socialistes de 
1848 ne soient les veritables heritiers de la pensie jetie 
par eux dans le monde*. 

Der hervorragendste und gefährlichste unter diesen Köpfen war der 
wegen seiner Reisebeschreibung im Orient (1787) und seiner sonstigen 
Gelehrsamkeit berühmte und wegen seiner „Ruinen" (1793) berüchtigte 

60 
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Volney, dieser gewaltige Adelsfeind, welcherjrleiehwoh! den Grafen- 
Titel von Napoleon anzunehmen spüter nicht verschmähte and es wie 
«fle Jacobiner machte. Jenes berüchtigte Bach, die Roinen, schrieb er 
schon 1783, gab es aber vollendet (wahrscheinlich dorch Hintnfognn*; 
des natürlichen Gesetzes) erst 1793 heraus, nachdem er selbst, als 
Mitglied der Etats generaux , die Revolution jnit hatte machen helfet, 
die politische Vernichtung der Gemeinden und die neue Departements- 
Eintheilung bewirkt hatte, und im Jahre 1793 selbst 10 Monate ein- 
gekerkert gewesen war (geboren 1757, gestorben 1820). 

Wir citiren bei den folgenden Angaben die lOte AnHage ** 
teutschen Uebersetzung von Forster. Braunschweig 1850. Nur anf fol- 
gende Hauptstellen sey hingewiesen. Nach S. 79 soll das französische 
. Volk die Regeneration aller andern der ganzen Erde bewirken. S. 85 
ruft er dazu auf and lasst es S. 101 seine Anträge stellen. 8. 91 ent- 
hält das Project zur National-Ver Sammlung und zum RepraseMmtf- 
System, nennt dieses aber einen Vertrag. S. 101 ist die Anrede aa 
alle versammelten Völker der Erde zu lesen, um sich tu einem grasen 
Ideal-Slaate zu vereinigen (die Antwort darauf ertbeitte später Arne- 
charsis Clootz in seiner Dankrede Namens des ganzen Menschen-Ge- 
schlechts) , worüber schon De Maistre bemerkte, eine Verfassung, die 
für alle Nationen gemacht sey, tauge für gar keine. S. 69 forderte er 
bereits die Soldaten zum Ungehorsam auf. 

Wir sägen, er war einer der gefährlichsten Revolntionaire, eben 
weil er ein weit gereister und sehr gelehrter Mann war and namentlich 
in seinem „Natürlichen Gesetz^ mitunter tiefe Wahrheiten etathatten sind, 
aber dämonisch vergiftet durch den Materialismus und die völlige Re- 
ligionslosigkeit des Ganzen (s. oben S. 18 u. 24 J. Abermals sehen 
wir sodann auch hier die Eitelkeit des Franzosen (s. oben Tbeil IL 
§. 425. Note b) als eigentliches Motif hervortreten. Obwohl er sefcst 
stillschweigend die Franzosen für ein verdorbenes Volk halt, sollen 
sie es doch seyn, welche die Regeneration und Restauration nler 
Völker der Erde zu bewirken berufen seyn und dieser Gedanke hess 
auch Lafayette am 3. Juli 1789 die Worte aussprechen, die französische 
dreifarbige Cocarde werde die Reise um die Welt inachen. Die Perben 
der Stadt Parts nahmen darin den obersten Fiats ein. (Frankreich 
hatte Übrigens bis dahin so wenig wie irgend ein anderes europäisches 
Land National- Farben und National-Cocarden. Die CorneUe bUmchs 
war seit Karl VII. die Fahne seines Hauses und Karl IX. verlieh sie 
erst seinen Haus-Truppen). 

IV. Worin besteht nun das eigentlich Gefährliche , Dlnonieehn, 
Bestechende und Ansteckende der französischen Revofotions-Gedanken? 

1 ) Darin, dass sie ein Staats-/<teoi aufstellten nnd stellen (s. oben 
S. 13); 

2) dass sie den naturlichen FretAetfs-Sinn der Menschen bestechen 
und verführen/ ihn diabolisch verdrehen, statt des gesunden Selbster- 
haltungstriebes die Selbstsucht auf den Thron setzen, somit statt tnr 
sittlichen Ordnung, zur Desorganisation herausfordern oder dass Are 
Freiheit eine blose Negation ist ohne sittliche und rechtliche Schranken. 
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3) Dtfs* sie die antike** unrichtig erkannten und verstandenen 
kleinen sogenannten Demokratien auf moderne Grosstaaten wie Frank- 
reich etc. anwendeten und damit" scheinbar ihr Ideal als eine praktische 
Idee zu rechtfertigen suchten und suchen. «Nur französische Eitelkeit 
•konnte so weit gehen, die Franzosen den Griechen, den Atheniensern 
gleichzustellen, ihnen politische Tugenden und Eigenschaften beizulegen, 
^vor denen selbst ein Alexander und die Römer noch den Hut abthaten. 

Dass wir uns keinesweges irren, besagt folgende Stelle in der Revue 
d. d. Mondes i850* S. 689: „Tous les adeptes de la retolution 
poursuivaient un mime ideal, Pabsorption du citoyen dang 
Vi tat et la Substitution dfune sorte de communaute eoalitaire au 
principe du devtloppement per sonnet et spontane". M. s. oben §. 22, 
wo wir gezeigt haben, dass es sogar ganz falsch und irrig ist, wenn 
Alan seither geglaubt bat, der griechische Staat habe den Bürger gänzlich 
absorbirt. Es ist dies ein groses Misverständniss. . 

Leider hat nun aber etwas ganz Antikes und den griechischen 
Republiken Natnrgemäses bei uns durch die Revolution Gesetzeskraft 
erlangt, was unabsehbare Störungen in unserem germanischen Familien- 
leben fortwährend erzeugt und zu Wege bringt, wir meinen die 
allgemeine unterschied lose Müüairp flicht. Diese aligemeine Militahv 
pflicht hat unstreitig, bei dem notwendigen Uebel der stehenden Heere, 
den blos angeworbenen oder gemietheten Heeren gegenüber den 
grosen Yortheil» das» man die Heere im Frieden zu $, § und £, je 
iweb den Waffengatt« ngen nack Haus entlassen, und dass man sie im 
Nothfalle sohneil verdoppeln und verdreifachen kann, aber diese Vor- 
teile werden mit Opfern erkauft, die keiner Abschätzung fähig sind. 
Man bat nun zwar diese schmerzhaften Störungen, welche die allger 
meine Militairpflicht in das häusliche Leben und die bürgerlichen Lebens- 
ziele bringt (wir sagen dies nicht zuerst, sondern der alte Vinke hat 
es schon gesagt), dadurch zu mildern gesucht, dass man nur eine 3 bis 
4 Ojährige Dienstpflicht fordert, dies hat aber wieder die Folge, dass 
-wir keine kriegsgeubten wahren Soldaten haben , ihre Dienstzeit ist zu 
karc, denn, um ein ganzer Soldat zu seyn, muss man es Zeit-Lebens 
-seyn, weshalb wir denn auch nur dadurch noch Armeen hoben, dass wir 
einen lebenslänglichen Ofßüerstand haben. Die alte Welt halte ihre 
«ogenaanten Krieger-Kasten und deshalb hatte sie so ausgezeichnete 
Armeen , ja selbst im germanischen Mittel-Alter widmeten sich nur freie 
Personen, die weder Ackerbau noch Gewerfce, weder Handel noch Ge- 
lehrsamkeit trieben, dem Waffendienst, ^enn Ackerbau, Gewerbe etc. 
sind nun einmal mit letzterem unverträglich. Mögen angeworbene Heere 
moralisch nicht viel werlh seyn> so sind sie bei lebenslänglicher Dienst- 
zeit doek noch besser als die eonscribirten, worin T ° 9 widerwillig dienen 
und das Ende ihrer Dienstzeit kaum erwarten können. Die Quintessenz 
des Kapoteaniacben Heeres war seine alte Garde d. h. Soldaten die 
Zeitlebens fortdtenten und als Invaliden ein sorgenfreies Alter zu ge- 
wärtigen hatten. 

4) Dass sie die Macht der öffentlichen Meinung, die in kleinen 
Freistaaten etwas ganz wahres und natürliches ist (^s. oben S. 223 etc.) 

60* 
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zur Volhssouterainetät und Volksregierung stempelten, afs solche n 
die Spitze ihres Ideal-Staates stellten und darauf die Tftuachoag der 
Repraesentatif-Systems für grose Länder-Aggregate erbaaten und erbaees. 
Man verwechselt dabei wieder den ethnologischen Begriff einer Ratio* 
mit dem politischen eines Popuius oder der Gesammtheit der Staats- 
bürger. Es giebt bei ans keinen National-Willen mehr, sondern aar 
noch einen Aasdruck ständischer Interessen. Das neue Repraeseutatit- 
System isolirt die Individuen, vernichtet die Pflege ihrer nechstei 
Interessen und macht sie zu administrirten Antomaten für diejeaigea, 
welchen es dabei allein um die Gewalt zu thun ist. 

„Fonder sur la ruine de tous les droits prMs (omnipotente it 
la nation et donner la fraterniti pour correctif äu despolisme*. 
R. d. d. m. 1850. Aug. 

Dabei sind es auch nicht einmal die National- Versammlungen» wekae 
herrschen, sondern die Clubs. 

n Le club est Pinstitution democratique par excelhnce; ces a$- 
semblies lumultueuses sont veritablement les chambres haute* ie k 
demoer atie a . Daselbst. 

Abgesehen davon, dass die Zeitungen nur noch die Organe Äeier 
Clubs oder der Partheien sind, sind sie auch zugleich ein Gewerbe, 
Actien-Unternebmungen zu Bearbeitung des Publicum«. 

5) Dass sie die natürliche Autorität des Haus-Vaters and dani 
die natürlichste aller Aristokratien vernichteten und vernichten, ite» 
sie den noch abhängigen Sohn, den Knecht, den Familien- and Benü- 
losen ihm als politisch gleichberechtigt zu Seite stellen und dadarch 
den Pöbel ond die Kopfzahl zur Herrschaft aufriefen und aufrufen. Fehlt 
es nun aber vollends den Haus- Vätern selbst an jener natürlichen Aatoriflt 
Ober Weib und Kinder, ist die Erziehung schlecht, weil das elterlich! 
Beispiel schlecht ist, so muss eine verdorbene Nachkommenschaft heran- 
wachsen und daraus wieder jener vierte Stand hervorgehen, den ftaW 
so treffend geschildert hat. Auch die Yolkssouverainetlt ond Koabset» 
Herrschaft ist übrigens eine Frucht des französischen Materialisaias, in- 
dem sie ans der rohen Masse den Geist des Staates hervorgehen Ha* 

6) Indem sie sodann der Selbstsucht und Sittenlosigkeit eines rer- 
fallenen Volkes dadurch fröbnten und fröhnen , dass sie die Ehe ihre* 
religiösen Charakters beraubten und in einen bloaen Contract nanrat- 
delten, uneheliche Kinder für eben so ehrbar erklarten, wie eaebrhe, 
kurz das schon halb faule Ei vollends zerstörten und zerstören, aa) 
dem doch die ganze bürgerliche und politische Gesellschaft hervorgeht (i 
oben §. 7}. Nicht zu gedenken, dass sie jede Ehe gut heissen, ■*{• 
sie die Reinheit der Nationalität auch noch so sehr gefährden. Eadhci 

7) dass sie alle und jede Religiosität unter der Firma der Gha- 
bensfreiheit aus dem bürgerlichen und Staats leben entfernte. 

V. Wohin mosste dies nun alles führen, welches war der ob«** 
bleibliche Rückschlag ? Schon oben sub B. beben wir gezeigt, dass kr 
Verfall der Völker eine eiserne zuchtpolizeiliche Regierung notbweaif 
macht und zur Folge hat, wobei es aber nicht nothweodig ist, da» 
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diese Regierong dem Namen nach monarchisch sey, wenn sie es auch 
der Thai naeh ist. Wir erblicken in der Schreckens-Regierung Frank- 
reichs seit Anfang 1703, wo dem Namen nach ein Ausschuss des 
Conveates, der Tbat nach aber Robespierre allein regierte, diesen Rück- 
schlag. Mit seinem Sturze hörte nur die Arbeit der Guillotine auf, 
Frankreich wartete aber auf den Mann, der mit eiserner Faust die 
Dämonen endlich bändigen werde und es war kein Franzose sondern 
ein Fremder, der die Zügel ergriff und die absolute Centralisation, als 
das sicherste Mittel eines wohlgeordneten absoluten Zucht-Regimentes, 
einführte. Der Code civil ist für die bürgerliche Gesellschaft, was die 
Centralisation für die politische. Er machte und macht alle gleich arm, 
wie diese sie alle zu Sclaven einer Administrations-Fortne/ macht. Und 
warum konnte man beides in Frankreich durchfuhren? Weil, wie 
Montesquieu auch hier sagen würde, tous sont egaux parce quils soni 
rien. & oben §. 296. Mag diese Zwangsjacke nun auch für Frank- 
reich noch zur Stunde notbwendig seyn, für noch nicht eben so ver- 
fallene Völker ist sie Gift und die Nähr-Mutter der permanenten Re- 
volution, denn sie befördert das atomistische Zerfallen des Volkes in 
vereinzelte Individuen, statt den Gemeinde-Geist zu beleben, vernichtet 
sie ihn gänzlich. Wie weit sich die notwendige Centralisation eines 
Gros-Staates erstrecken muss und darf, sagten wir bereits oben and 
Frankreich wurde schon durch Ludwig XIV. in der Richtung zweckmfisig 
centralisirt , dass er Departements-Minister schuf. Den Gemeinden 
und Provinzen \iess er ihre Freiheit und Autonomie und von einer 
Bureauhratie war noch keine Rede , es gab noch keine Classe von 
Leuten, die aus der Obrigkeit ein Handwerk machen. Wie energisch 
die noch gesunden Engländer diese Centralisation von sich weisen, be- 
merkten wir schon oben und be weisgt auch eine Stelle in Bulwers 
Roman „ Alice" 4tes Bändchen. S. 32. 

Daher sind auch alle, welche Teutschland noch gegen die perma- 
nente Revolution schützen möchten und die Teutschen noch nicht für so 
lief gesunken halten als die Franzosen, der Meinung, dass man die 
Gemeinden wieder beleben müsse und in dieser Richtung wieder decen- 
tralisiren solle (S. r. Thielau, die Staats-Allmacht als Ursache der 
europäischen Revolutionen. Leipzig 1850. A, v. Holzschuher, die 
materielle Noth der untern Volks-Classen. Augsburg 1850. Teutsche 
Viertel-Jahrsschrift 1853. Nr. 63 und des Verfassers schon allegirte 
„Reform der coustitutionell-monarcbischen Staats-Verfassnngen. Marburg 
1851> 

VI. Kommen wir nun schliesslich noch auf den sub I. angedeuteten 
grosen Unterschied zurück ,, welcher zwischen der französischen Revo- 
lution und der Losreissung der Niederlander, Engländer und Nord-Ame- 
rikaner besteht , so ist , noch einmal , die letzte Erklärung desselben 
darin zu suchen, dass der sächsische Volksstamm damals und noch jetzt 
noch nicht verfallen war und ist, ihm daher auch die Geistes-Verwirrung 
noch fern war, aus welcher die französischen Revolutions-Gedanken 
hervorgegangen sind. Sodann bemerken wir noch einmal im Allge- 
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meinen, dass es seit Anno 1 big dato vier Puncte bei alten germeaistati 
Volk enr waren, die sie weder von iJtren gekohrnen noch gebortet 
Obrigkeiten und Herrn sich antasten Hessen, nemlich 1) das Steeer- 
bewilligungs-Recht , 2) die Unabhängigkeit der Gerichte , 3) die Unver- 
letzbarkeit des Privatrechtes und dessen autonomisene Fortbildung md 
4) die christliche Glaubensfreiheit (s. die so eben ' aHegirte ftefora 
S. 87), so dass denn auch seit Anno 1 bis 1789 alle Aufstände, 
Empörungen nnd Losreissnngen in der Verletzung eines oder des lodert 
dieser vier Puncte ihren Grund hatten nnd, was nicht Zu übersehen ist, 
die Legitimität selbst dergleichen Empörungen und Losreissungen fit 
geheissen und befördert hat, namentlich bei denen der Niederlltder, 
Engländer nnd Nord-Amerikaner, denn sie selbst, die Legitimität, er- 
blickte darin för ihr Princip keine Gefahr, sondern erkannte die mite 
Rechtmässigkeit der Forderung an, so wie umgekehrt auch die gerna- 
nischen Völker ihre Freiheit dadurch nicht beeinträchtigt faodeo, da» 
ihre Obrigkeiten zugleich ihre erblichen Herrn waren, in Gegenthetf, 
sie wollen noch zur Stunde nur von gebornen Fürsten beschallt iti 
regiert seyn. 

An die Spitze der niederländischen Empörung, wegen wiNkfiar- 
Hcher Besteuerung imd Verfolgung der Protestanten, stellte siel tk 
deutscher Prinz, ja ohne ihn wäre sie mislungen. England und Frank' 
reich unterstatzten sie und der westphäbscbe Friede bestätigte sie. 

An die Spitze der englischen Empörung' gegen Jacob II itellts 
sich sein eigner Schwiegersohn; Jacob II wurde nicht vertrieben, Wi- 
dern verliess lieber England, als dass er den Protestantismus auerkeatet 
wollte. Alle protestantischen Fürsten des Contioentes erkanntes W- 
helm III an. 

Nord-Amerika empörte sich wegen willkührltoher Bestetntf. 
Frankreich und Spanien waren ihm beiständig nnd verhalfen ibaa tar 
Unabhängigkeit dnrch den Frieden von Versailles. 

Alle drei Länder änderten an ihrer bisherigen mner» Recht»- 
Verfassung nichts nnd blos die Niederlande und Nord-Amerika ftb* 
sich eine andere Regierungsform, jene formirten einen Staaten^** 
diese einen Bundesstaat. 

Erst die französische Revolution griff das Princip der LegibailM 
nach beiden Seiten hin an und deshalb verbündete sich gan* &*& 
gegen sie. 

In den Niederlanden und England machten Adel und Gemeint ge- 
meinschaftliche Sache, die französische Verfassung von 1791 war du 
Prodact theoretischer Schwindler und zwar vorzugsweise am de» **•• 
Hohen Frankreich (die ganze Gironde gehörte ihm an); der Adel •» 
aus dem Lande. 

„Vraie dans le but, quelle s'est propose en 1789, la ^ roA ^? 
franpaise est fausse cotnme point de pari et par svite detttlw* 
dans la methode, qtielle a employee pour arriter ä Ja re formet*** 
de la societt". Revue d. d. m. 1855. Octob. _^j~ 

„ Voila pourquoi le gouoernement constitutione! n** f* »*a*** 
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racine, parmi nous, peurquoi la democratie y reussit si mal; chaque 
classe prelend sHmposer aux aulres et les absorber\ notre democralie 
(qui iappuie sur le droit de maj orite) , viole (sous tapparence 
d'equite generale) les droits de chaque classe particuliere de la 
nation , aboutit ä une unite confuse et n'est que jacobinisme et 
anarchie dictatoriale. Notre gouvemement constitutionel, en repoussant 
V aristocratie et en livranl exclusitement le pouvoir aux classes 
tnoyennes, poutait bien etre une quasi- democralie , tnais ri*a jamais 
ete le vrai gouvemement constitutionel. Celui-ci n'a jamais existe 
en realite qu"en Angleterre , et c'est la creation politique la plus 
originale des temps modernes , la forme de gouvemement la plus 
recemment inventee, la plus conforme aux lois de Phistoire et la 
tnoins conforme aux lois de la logique abstraite". Revue d.d. mondes 

1851. Sept. S. 1035. 

Schließlich verweisen wir wegen der heutigen Nord- Amerikaner 
auf das was wir schon Theil II. §. 424 über sie gesagt haben. Sie 
scheinen schnell zu entarten, M. f. auch darüber Revue d. d. mondes 

1852. Juli 15. 



d) Der vierten oder asiatischen Classe. 

$. 444. 

Was endlich die Völker der vierten Klasse anlangt, so haben 
die erste und zweite Ordnung (kleinasiatische und aramäische 
Völker) das Unglück gehabt seit der Stiftung des Islams durch 
Nomadenhorden vollends zertreten zu werden und ihr schon 
längst eingetretener moralischer und politischer Verfall machte eine 
energische Reaction ganz unmöglich, ßei dem öfteren Wechsel 
ihrer Herrn war selbst eine stille Reaction theils unmöglich, theils 
unwirksam; sie beschränkten sich dpher darauf, sich bei den 
wenigen Vergünstigungen zu behaupten, welche ihnen ihre Herren 
zu gönnen sich geneigt fanden»). 

Was die Völker der dritten oder transgangetischen Ordnung 
gethan haben, um sich von der indischen und chinesischen Ober* 
herrschaft zu befreien, liegt noeh grossentheils im Dunkel und 
was man davon weiss , wurde bereits Theil II. §. 450—453 mit- 
geteilt. Bios von der vierten Ordnung (der chinesischen) wissen 
wir positiv und geschichtlich , dass sie sich nicht allein durch ihr 
geistiges Uebergewicht gegen den Druck der Tartaren-Herrschaft 
?u schützen wussleb), sondern es ihr auch mehremale gelang, 
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ihre fremden Beherrscher zu vertreiben and dies im AogenMrcfce 

abermals der Fall ist c). 

a) Bios von den Juden wissen wir positif, welche, wenn auch 
vergeblichen heroischen Versuche sie zur Wiederbefreiung vom griechischen 
und römischen Joche machten. Sodann gehört aber die, nur aUeio auf 
der wunderbaren Kraft, welche eine feste religiöse Ueberzeug-ung- za 
schaffen vermag, erklärbare Behauptung ihrer nationalen Existenz unter 
den drückendsten Verhältnissen bis auf den heutigen Tag ebenwob! noch 
hierher. S. darüber bereits Theil IL §. 448. 

b) Das charakteristische Mittel, wodurch sich die Chinesen im 
engern Sinn der milil airischen Herrschaft der Tataren erwehrten, waren 
die Examina. Sie setzten es mittelst Aufständen und Tumulten durch, 
dass Jtein Tatar, ohne die ur-alten sieben Schul-Prüfungen bestanden za 
haben, irgend ein Civil-Amt erhalten durfte, wobei noch zu bemerken 
ist, dass sich bei diesen Prüfungen auch Mich der allen gelehrten Sprache 
bedient wird, die schon für sich allein ein eigenes Studium erfordert. 
Jene Examina waren und sind daher in China , was in Europa die 
Deputirten- Wahlen (s. Ausland 1853. No. 11). Unwillkührlicb wird 
man hier darauf aufmerksam gemacht, welche politische Bedeutung auch 
bei uns die Vorschrift hat, dass jetzt der Adel ohne Examen zu keine« 
Staats-Amle mehr zugelassen wird. Man könnte sagen, schon dadurch 
ganz allein sey die politische Gleichheit zwischen Adel und Bürgerstande 
bei uns hergestellt, selbst dann, wenn neben dem Examen hier und da 
noch ad liehe Geburt oder Titel erforderlich oder wün sehenswerte sind 
z. B. in der Diplomatie. Ja die geistige Aristokratie ist damit geraden 
über die feudale erhoben r und es hilft jetzt dem Feudal-Adel auch 
nichts mehr, wenn man für ihn ganz allein eine erste Kammer stiftet, 
wenn er nicht die nöthigen Talente hinein zu senden rermag. Ja 
waren es 1789 in Frankreich nicht auch zugleich die Talente des 
Bürgerstandes, welche in den Etats gen er au x den Sieg über den energie- 
und talentlosen Adel davon trugen? S. jedoch auch oben S. 778. 

c) Die dermalige Rebellion der Chinesen be Treffend, so ist das, was 
in den Proelamationen des Rebellen Tien-teh (er nennt sich 4tr jüngere 
Bruder . Jesu) christlich erscheint, aicht sowohl eine misverständliche and 
betrügerische Entlehnung aus der Gutzlaffischen Bibelübersetzung ins 
Chinesische, sondern nach unserer Meinung ein neuer Beweis, wie Singulair 
und concret-national, namentlich bei den asiatischen Völkern, das 
Cbristenthum sich abspiegelt und daher bei diesen Völkern nie ia seine« 
wahren Geiste Wurzel fassen kann und wird. Gott ist nun einmal für 
sie ein Kaiser des Himmels und auf der Fahne Tien-leh*s und seines 
angeblichen Stell-Vertrelers Tai-ping steht Chang-ti-hoei d. h. Religion 
des höchsten Kaisers. Die Jesuiten in China waren schon m 18. Jahr- 
hundert bereit diese Benennung zuzulassen, der Pabst gestaltete es aber 
nicht, und sie sollten sagen Tien-chou d. h. Herr des Himmels. Uebri- 
gens erfahren wir jetzt , dass die drei Namen Hung-siu-tsiuen ,* Tien- 
teh und Tai-ping-tcang eine rund derselben Person angehören sollen. Der 
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erste soll der eigentliche Name des Rebelfen seyn, der zweite bedeute 
himmlische Tagend und der dritte so viel als Friedensförst. 



4) Von dem Charakter der Reaction der Völker der eierten 

Stufe. 

$• 4 45. 

Kein Volk der vierten Stufe, so lang es neck alfersgesund 
und kräftig war, liess es zu einer dauernden Unterjochung 
seiner selbst durch seines Gleichen sowohl wie durch Völker der 
niederen Stufen kommen , sondern es fand unter ihres Gleichen 
nur ein Kampf um die Hegemonie statt und tu Völkern niederer 
Stufen, die sie alle als Barbaren behandelten, geriethen sie nur 
temporär in eine nominelle Unterthanenschaft, setzten aber auch 
ihr ganzes Dasein an die Abschöltelung eines solchen , be- 
sonders ihnen über alles schimpflichen Joches«). 

Erst der gänzliche Verfall und die ihm gefolgte Zerstörung 
ihrer Staaten , besonders durch Eroberer-Nomaden , brachte sie 
unter die politische Herrschaft von Völkern niederer Klassen und 
Stufen; aber auch jetzt noch setzten sie ihre geistige Aristokratie 
über ihre Herren fort, diese musslen sich ihnen fügen , nicht um- 
gekehrt h), blos darin bestand ihre Reaction ; zn einer politischen 
Wiederbefreiung und Restauration konnten sie es aber aus dem 
schon $• 427 Note 1 angegebenen Grunde nicht wieder bringen c). 

a) Hierher gebort gaax vorzugsweise der Krieg u«d die ios-r 
reissung der Griechen von dem persischen Joche, der Inder von der 
grieebisch-baktrischen Herrschaft, die Befreiung der Aegypter von der 
Herrschaft der Hyksos und Perser, die Kriege der arischen Völker gegeo 
Scythea und nomadische Chaldäer. 

Ueber die fortwährende Reaction der Aegypter gegen die Perser« 
Herrschaft s. bereits Theil IL §. 181. 287. und oben $. 419. obwohl 
sie sehr schonend war, denn wir sagten dort schon, wie äusserst gering 
der Tribat war und das» die Perser steh nicht in Aegypten niederliessen, 
denn blos die Könige verweilten mit ihrem Hoflager einige Jahre da- 
selbst. Demohngeachtet behandelten die Aegypter die Perser mit Ver- 
achtung und kessen keine Gelegenheit ungenutzt, sich von ihnen zu 
befreien. Kaum hatte Cambyses das Land verlassen und einen Satrapen 
hinterlassen \Aryaudes) so empörten, sie sich gegen diesen. Darin* L 
nahm jedoch deswegen keine Rache sondern bemühte sich vieiraehr, sich 
durch Achtung ihrer Religion und ihrer politischen Einrichtungen etti. 
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ijire Zuneigung zu verschaffen, uftd er reigte akh gegen die Priesler- 
käste so nachgiebig , dass, als er wünschte seine Statue neben die des 
Sesostris gestellt zu sehen, die Priester ihm dies verweigerten, weil er 
diesen noch nicht übertroffen habe. Als die Aegypler hörten, Xerxn 
•ey ermordet, benutzten sie 4iaseo Umstand sogleich wieder, sich} frei 
zu machen und die Athenienser waren ihnen dabei sehr gern behülOick. 
Nach sechsjährigem Kampfe siegten jedoch die Perser wieder ob, gleich- 
wohl- behielten die Söhne der an der Spitze des Aufstandes gestandene« 
beiden Könige (Inaros von Libyen und Amyrteus von Unter-Aegyptea) 
Land und Regierung und nach dem Tode Darios IL (404) nennen die 
Annalen wieder neun einheimische Könige, (die 28, 29. 30. oder die 
saitische, mertdesische und sebenny fische Dynastie) die aber zusammen 
nur 64 Jahre regierten und wie es scheint, auch noch einen Tribut 
fortzahlten, so dass die Weigernag dieses Letztern es vielleicht war, 
welcher die Perser reizte und veranlasste, Aegypten von neuem za 
besetzen, was zwölf Jahre vor dem Sturze des persischen Reichs dura 
Alexander geschah (344) und für Aegypten eine harte Züchtigung zur 
Folge hatte, indem alle Stadt-Nauern zerstört wnrden. Nectanebo II. 
war der letzte einheimische König (Theil II. $« 297). 

Trotzdem dass nun die Griechen den Aegyptern in Cultur und 
Civilisation ganz nahe standen und schon seit 670 v.Chr. bis Elephantiue 
hinauf als Colonislen in Aegypten wohnten, so ertrugen die Aegypler 
4» Herrschaft der Ptolomaer doch ebeuwobJ höchst widerwillig, wie 
der Aufstand von Theben unter andern be weiss! , auch adopliriea sie 
nichts von den Griechen , sondern diese bauten im ägyptischen Style 
fort etc. 

Bädlich machten et schon die Aegypler mit den fremden Hemcbera, 
wie die Chinesen, sie reiheten sie ihren einheimischen Dynastien so sa 
und ein, als seyen sie, wie diese, auf dem gewöhnlichen Wege der 
Succession eingerückt. Ja sie erfanden sogar das Mährchen, Cambfses 
aey ein Sohn der Tochter des ägyptischen Königs Apries, welche Cgrws 
geheirathet habe, also eigentlich von königlichem ägyptischem Gebiete. 
Ebenso sollte auch Alexander ein Sohn des letzten Ägyptischen Köaifs 
Nectanebo IL mit der Olympias seyn. 

b) Die Belege hierfür halben wir schon in den vorhergehenden $£ 
gegeben. Noch heute behaupten die Braminen ia Indien tmormhsrh 
wenigstens ihr ganzes Ansehn bei der einheimischen Bevölkerung; and 
weder die persische noch die englische Herrschaft hat ihnen das»eme 
zu rauben vermocht. Sie reagirea durch stolzes Schweigen und Ter- 
achten ihre fremden Herrn. 

„Das Colleginm der königlichen Richter im persisthtn Rekae be- 
stand aus Magiern und so herrschten sie ia dieser Eigenschaft über ans 
Siegervolk tf . Heeren Ideen I. 487. 

c) So sind es denn auch nicht die angeblichen Nachkommen aar 
alten Hellenen , die Fanarioten etc. gewesen , die sich* vom türkis cnea 
Joche freigemacht, sondern die noch kräftigen Albanesea, PaKkarea 
und Mainoten. Die Fanarioten sind nur noch zu listigen latrignea gut 
aber nicht zum Dreinschlagen. 
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25. Von der Geschichte der bürgerlichen 
und politischen Gesellschaften, ihrer Ver- 
fassungen, ihrer Regierungs- Formen, sowie 
ihres Civil - y Straf- und Process-Rechtes 
im freien und unfreien Zustande. 

L Im Allgemeinen. 

§♦ 446. 
Wie man nun endlich über einen Menschen noch keine 
Grabrede halten oder eine Biographie schreiben d. h. sagen 
feann, was er eigentlich gewesen, so lange er noch lebt oder 
wenigstens das 70. Jahr noch nicht erreicht hat, sondern nur ia 
4er Form eines Tagebuchs erzählen kann, was er bis dato ge- 
leistet, so giebt es auch für eine Nation sowohl als ethnisches 
wie politisches Ganzes, sowohl rücksichtlich ihrer Culhrr wie ihrer 
Cwilisation noch keine Qescluchte, so lange sie noch nicht ihr 
Mannesalter zurückgelegt hat, sondern vorerst blos eine Chronik 
oder Annahn (Tagebücher einer ganzen Nation oder Staats- Ge- 
sellschaft); denn wie der ganze gesunde normale Kreislauf eines 
einzelnen Menschenlebens durch alle vier Lebensalter hindurch 
erst beendigt seyn muss , ehe man ein biographisches Unheil 
über ihn fallen kann, so müssen auch eine Nation, ein zusammen- 
gesetzter oder auch einfacher Staat diese vier Lebensalter erst 
durchlebt haben oder für immer durch den Verlust ihrer poli- 
tischen Freiheit als solche todt seyn, ehe man ein geschichtlieh 
pragmatisches Urtheil über sie aussprechen kann«) und das ist 
die Aufgabe des pragmatischen Geschichtschreibers, dadurch unter- 
scheidet er sich von dem Chronisten und Annalisten*). 

a) „Die Geschichte ein0s Volkes, das noch in seiner Entwicklung 
begriffen ist, von seinem Anfange bis auf die neueste Zeit, könnte nicht 
wohl geschrieben werden. Bios solche Völker, die ihre geistige Existenz 
abgeschlossen haben, das Princip ihrer Individualität ausgelebt haben, 
lassen sich als ein Ganzes künstlerisch behandeln". Teutsche Viertel- 
Jahrsschritt. 1843. Nr. 24. 
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Aach Zachariae 1. c. II. 160 sagt: „Wie man das gttme Lebe* 
eines Menschen kenoen muss, um über seinen Charakter so mrtheüemy 
so auch hinsichtlich der Nationen in Betreff ihrer Geschichte". 8. ftbri- 
gens bereits Theil IL §. 483. 

h) Der Chronist ond Annalist erzählt die Begebenheiten eben aar 
nackt wie sie sich zugetragen haben, erläutert auch wohl den Zusammen- 
hang derselben und die nächsten Motive der handelnden Partbeieo, MI 
aber kein Unheil und liefert sonach dem Geschichtscbreiber blos das 
Material. Was uns dabei leider um den eigentlichen Aufscbluss der 
wichtigsten. Begebenheiten bringt, ist, dass die Annalisten sehr hiafg 
die Wahrheit nicht sagen dürfen oder nicht wollen, je nacb dem Stand- 
punkt, den sie selbst einnehmen und dies ist denn bekanntlich eine der 
schwierigsten Vorarbeiten für den Geschichtschreiber, die Pro fang der 
Wahrhaftigkeit und Glaubwürdigkeit der Quellen und ihrer Verfasser. 
Geheim gehaltene Chroniken und Denkschriften sind daher noch tob st 
grossem Werlhe für den Geschichtschreiber, weil sie im Zweifel die 
ganze Wahrheit sagen. Uebrigens muss man nicht, um die Geschickt* 
zu schreiben, sondern blos als Annalist und Chronist die Begebenheiten 
wo möglich selbst erlebt und dabei hinter die Coulissen geschaut haben, 
denn die freie und ruhige Beurlheilung der Begebenheiten ist ger ade 
erst möglich, wenn sie ganz vollendet hinter uns liegen, wobei das« 
für den Geschichtschreiber auch kein Grund mehr vorhanden ist , dies 
oder jenes geheim zu halten. 

Der Geschichtschreiber hat also im Gegensatz zn dem Annalisten 
und Chronisten die Aufgabe, das historische Material mit kritiscb-pmgmn- 
Mscbem Urtheile wieder zn geben. Ihn kümmern nieht sowohl die Zahl 
der. Jahre, deren oft viele ohne irgend etwas, der Geschichtschreibnng 
wertbes zu liefern, verstreichen können, als vielmehr die eigentlich 
kritischen Momente in der Cultur und Civtlisation seines oder des Vo&es, 
dessen Geschichte er schreibt, und es ist daher ganz falsch, wem saasj 
von einem Geschichtschreiber erwartet oder verlangt, dass er anch 
chronistischer oder annalistischer Erzähler seyn soll, wo sich nichts Be- 
deutendes zutrug. Die wahre Geschichtschreibung ist daher vorzugs- 
weise raisonnirende Philosophie; sie giebt and bebt das Wesen der 
Begebenheiten oder Handlungen eines Volks hervor und führt dadurch 
zur Erkenntniss des Wesens d. h. des Charakters des gegebenen Volks, 
denn dieser spiegelt sich eben so in seiner Cultur und Civilisation ab, 
wie er a priori deren Quelle und Basis ist. Da sonach die Geschichte 
selbst dje Philosophie der Begebenheiten ist, so kann es nicht aheraaahi 
eine Philosophie über diese Philosophie geben , höchstens ist sie in der 
Definition der Geschichte enthalten. 

Man hat gesagt, der Geschichtscbreiber müsse sich mehr an die Sachen 
als an die Personen halten; wenn es sich aber in der Geschichtschreibnng 
doch vorzugsweise darum handelt, zu zeigen, wie und durch weicht 
JJittel ein Volk sein Lebensziel verfolgt, erreicht oder verfehlt hat, 
die Handlungen der Menschen aber nur Mitlei zn ihren Zwecken sind, 
so kommt es nach unserer Meinung allerdings mehr auf die Personen- 



Digitized by LjOOQIC 



Ö57 



Schilderungen *te anif die Sacken an und der Gestbich&tbreifeer masi 
daher vor allem ein Feiner Psycholog und Menschenkenner seyn , denn 
es giebt in der That kein psychologisches Phänomen, das nicht der 
Grund eines geschichtlichen und kein geschichtliches, das nicht die Folge 
eines psychologischen wäre und die berühmteste» GesChichtechreiber 
waren es auch' stets. Da die Geschichte eines jeden Volks seinen 
ganzen Charakter abspiegelen soll, so hat sich auch selbst die Form 
danach zu bequemen. Walter Scott fand daher vielleicht zuerst die 
rechte Form, in der die Geschichte der abenteuerlichen germanischen 
Völker geschrieben seyn will, dass er nämlich die Form des sog. 
Romans oder der Novelle dafür wählte: denn jo viel bleibt doch auch 
wohl noch gewiss , dass ein fertiges Geschieh tß werk nur dann von 
Nutzen seyn kann, wenn es von denen, für die es geschrieben ißt, 
gern und mit Interesse gelesen wird, und dies ist nur durch die Form 
möglich. Daher kommt es auch, dass z. B. der Orientale unsere 
4rockenen Geschiciitawerke nicht lesen mag , weil sie ihm zu büderarra 
sind und uns die orientalischen nicht zusagen , weil sie uns zu bilder- 
reich sind. Genug , auch die Forderungen an den Geschichtschreiber 
sind verschieden je nach der Verschiedenheit der Stufen, Klassen etc. 
des Menschenreichs. S. übrigens bereits Thl. I. §. 65. Note e. Auch 
Über die Aufgabe des Geschichtschreibers sagt die Note a allegirle 
Y.J.Schrift: »Wie der Dichter nicht eine Nachbildung des wirklichen 
Lebens in seiner prosaischen Alltäglichkeit und Gemeinheit, sondern ein 
in dem Feuer der Phantasie verklärtes Ab-Bild des Lebens geben soll, 
so fordern wir von dem Geschichtsehreiber ein durch den Gedanken 
geläutertes, philosophisch verklärtes Abbild, das die Wahrheit deutlicher 
erkennen lässt, als die unmittelbare sinnliche Wirklichkeit". 

Selbst der ist also noch kein Geschichtschreiber, der, wenn auch 
mit dem rühmlichsten Fleisse, aus lausenden von Quellen und Annalen 
die Begebenheiten und Handlungen eines Volkes zusammenbringt, ordnet 
und erzählt, wenn ihm die Fähigkeit abgeht, ein solches philosophisch 
verklärtes Abbild zu geben. 



§. 447. 



Wie man aber von einem Kinde, Knaben, Jüngling und selbst 
Mann, wenri sie vor der Zeit des natürlichen Absterbens durch 
den Tod hingerafft werden, nur Vermolhungen darüber aussprechen 
kann, was sie noch hätten werden und leisten können, wenn sie 
bis zum Ende des Mannesalters fortgelebt hätten, so lassen sieh 
natürlieh auch über ein ganzes Volk oder «ine einzelne politische 
Gesellschaft, die durch Eroberung oder Unterjochung schon früh- 
zeitig ihren politischen Tod fanden, nur Vermutungen über das, 
was sie in derCultur und Civrlisation , nach Maasgabe ihrer Stofe, 
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Mimst und Ordnung, halten werden und leiden kaw aeo , au- 
spichen ; kurz es ist über sie nur ein unvollkommenes hypo- 
thetisches Urtheil, also nur eine unvollkommene Geschichte mög- 
lich und ein Volk verliert sonach durch seinen politischen Tod 
auch seine Geschichte, nicht auch seine Annalen. 

§. 448. 

Wie es sodarui für einen Biographen kein Interesse mehr bat, 
was der kindische Greis noch treibt oder was aus seinem todlen 
Körper wird , so mag sich auch der Geschichtschreiber der Er- 
zählung dessen enthalten, was ein Volk im (Jireisenalter treibt 
oder was aus seinem bürgerlich und politisch todten Leibe ge- 
worden ista). 

a) Will man daher ein Geschichtswerk als ein schönes Ganzes 
erscheinen lassen, so muss es da abbrechen, wo das Greisen- and 
Verfalles-Alter beginnt, denn die Schilderung dieses ist gewissennaasea 
nur noch eine Krankengeschichte, es sey denn, dass die Geschichte eines 
Volkes auch noch gross in seinem Falle ist, so dass z. B. Gibbon noch 
ein klassisches Werk über den Verfall der Römerwelt schreiben konnte, 
denn hier wehrte sich ein Riese noch Jahrhunderte lang gegen die An- 
fälle seiner kleinen Feinde und noch jetzt beherrscht er sie durch seinen 
Geist. 

Reinaud sagt in dem oben altegirlen Memoire : „Die Indier haben 
deshalb seit Alexander keine Geschichte (Darstellungen derselben), weil 
sie die Ueberzeugung haben, dass das Menschen-Geschlecht in denn Alter 
des Verfalles und Verderbens angelangt sey, wo es seit Jahrtausenden 
nicht mehr der Mähe verlohne, das was geschieht der Nachwelt za 
überliefern und deshalb fehle es gänzlich an einheimischen Nachrichten 
und was man wisse, wisse man blos durch Perser und Araber*. 

$• 44p- 
Was endlich das VerhaUoiss der Geschichte eine« ganzen 
Volkes zur Geschichte der einzelnen Staaten desselben anlangt» 
*o gehen sie parallel neben einander, her und bedingen sich eben 
00, wie das Leben und Wirken der einzelnen Staaten durch den 
«Geist oder Charakter des ganzen VoUtsstammes bedingt oder ge- 
geben ist Die Geschichte der einzelnen Staaten verhält steh tm 
Geschichte des ganzen Volks wie sich die Urstaaten tu dem 
Bundesstaat oder zu dem zusammengesetzten Staate verhallen. 
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i) Wa» seit in einem Geschichtswerke dargeslettt und beurthetii 

werden ? 

§. 450. 

Die Geschichte jedes einzelnen Urstaates sowohl wie de* 
zusammengesetzten muss sonach daton ausgehen, damit be-> 
ginnen, zu zeigen, welchem Volke er ethnisch angehört, unter 
welchem Grade der Länge und Breite des Menschenlandes oder 
mit «äderen Worten, zu welcher Stufe, Klasse, Ordnung und 
Zunft dieses gehört , oder wo es auf der Charte des Menschen- 
reichs zu suchen ist«); sodann, wodurch sich diese einzelne, 
einfache oder zusammengesetzte politische Gesellschaft als polt* 
ti*cht* Individuum der ganzen Zunft d. h. de* ganzen Volkes 
moralisch bemerklich macht und auszeichnet, oder welche Tem- 
peraments- oder Charakter -Nuance sie von den anderen Gsell- 
schaflen desselben Volkes unterscheidet b). 

Wie die Entstehung der Völker als Natur -Einzel -Produkte 
oder ihre Generatio originaria durchgängig in einem geheimnis- 
vollen Dunkel ruht, so auch die der einzelnen politischen Gesell- 
schaften derselben, denn auch sie gehen beide gleichzeitig und 
parallel nebeneinander her und es entstehen die politischen Ge- 
sellschaften eben so wenig durch Vertrag wie die Völker selbst. 
Die politischen Gesellschaften, welche als Colonien historisch von 
Mutterstaaten sich ausscheiden, trennen und deren Anfänge sonach 
erweislich sind, sind schon, ihren Elementen nach, fertige Gesell- 
schaften, eben so fertig wie junge Bienenschwärme, die nur ein 
anderes Gebiet suchen und oecupiren, sie führen daher mit Recht 
den Namen Töchterstaaten. 

Der Gschichtschreiber beginnt daher seine Schilderung mit 
der schon fertigen aber noch jugendlich kindlichen Gesellschaft, 
gerade §a wie der Biograph mit dem von der Natur fertig gelieferten 
Kinde. Bei Töchlerstaaten hat er nur ihre Mütter zu nennen. 

a) Und hier zeigt sich denn nun auch in geschichtlicher Hinsicht 
der Wertb, die Bedeutung und die Unentbehrlichkek einer aaturwahren 
Klassifikation des ganzen Menschenreichs , wozu wir im zweiten Theile 
freilich hur den ersten Versuch machen konnten und von der Zukunft 
erwarte*», tdass sie ihn berichtigen und verbessern wird, namentlich in 
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Rewehnng auf jdp Ordnungen and Zünfte* . iMao sefee. was wir. fctreüs 
im zweiten Theile voraus bemerkten §. 71. 124 und 145. Aach 
Zachariae IL 229 macht bemerklich, dass man bei der Gescbichtschreibung 
Ra'c.e ond Nationalität gehörig hervorheben müsse. 

b) Des Geschichtschreibers Aufgabe ist es sonach vor allem, m 
die Spitze seines Werkes eine allgemeine, dabei aber präcise Charakte- 
ristik des Volkes L oder der Staats-GeseUscbaft zu >. stellen , deasea Ge- 
scbichtschreibung er > beabsichtigt , denn sie ist der Schlüssel zun Ver- 
ständniss des Ganzen, die eigentliche Einleitung dazu. Was ihm viel- 
leicht erst ganz zuletzt klar geworden ist, soll er dem Leser sofort 
geben. ^ Dass zu dieser Charakteristik auch die Schildemng des Bodens 
und überhaupt des Landes gehört, welches, von dem Volke am längsten 
bewohnt wurde , sowie wer dessen nächste Gränz-Nachbaren waren und 
sind, versteht sich von selbst, wenn es auch nur Beiwerk sey'n ond nar 
unmerklich auf den Charakter des Volkes zurückgewirkt haben mag. 
S. bereits Theil IL $. f 05 etc. über den gradweise» Einfloss des Cliaus 
und Bodens auf die Menschen. 



a) Von den vier Perioden oder Haupt- Abschnitten einet jeden 
Geschichtswerkes. 

$. 451. 

Yfre der Biograph seine Biographie in vier Abschnitte theilen 
soll, nach Maasgabe der vier Lebensalter, so auch der Geschicht- 
sschreiber. Wie jener in kurzen Andeutungen das Kindesalter ab- 
fertigen mag, so auch der Geschichtschreiber, es sey denn, dass 
bei beiden schon das Kindesalter interessante Vorandeutungen für 
das folgende gab. Vom Knabenalter an sind aber die Leistungen] 
eines jeden Alters genau zu schildern , denn sie dienen de« 
Mannesaller als Unterlagen und hier bei diesem letzteren hat er 
endlich airi längsten zu verweilen, denn hier erst weist er das 
Gewordene nach und giebt jetzt erst sein Urtheil ab. 

b) Innere und äussere Geschickte müssen, als sieh oefemseiHf •»•» 
dingend, neben einander hergehen. 

§. 452. 

Wie aber der Einzel-Mensch gezeigtermaasen ohne die Ge- 
sellschaft, d. h. ohne Mit- ond Wechselwirkung Anderer, nichts 
wäre oder alles durch sie ist, sey sie nun störend oder fönkrad, 
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so auch jede politische Gesellschaft, und daher kann eine blos 
innere Geschichte derselben nicht genügen ohne Schilderung der 
Wechselwirkungen , welche von ihr auf Andere und von diesen 
auf sie statt hatten; mit anderen Worten, sie tnuss der äusseren 
Geschichte, namentlich der Darstellung des concreten völkerrecht- 
lichen Verhältnisses zu dem concreten Bundesstaate, Staatenbunde 
und Staaten-Systeme, ganz besonders der geführten Kriege etc. 
parallel gehen, eine muss die andere tragen und erklären« 

c) Objecte der innern Geschichte. 

§. 453. 

Gegenstand der innern Geschichte ist nun vor allem und 
zunächst die Schilderung derjenigen Cullur, welche eine Gesell- 
schaft oder das ganze Volk, wozu sie gehört, in Folge seines 
Standpunktes oder seiner Stufe, Klasse, Ordnung und Zunft im 
Menschenreiche verfolgte und erstrebte und wie sie sich sonach 
während der vier Lebensalter kundgegeben hat. Sodann aber 
sind, als damit in engster Verbindung stehend, die vier Elemente 
des bürgerlichen Lebens oder der bürgerlichen Gesellschaft in 
ihrer concreto nationalen Besonderheit und Eigentümlichkeit zu 
characterisiren und a priori zu zeigen, wie sie auf die Cultur, 
diese aber auf sie zurückwirken mussten, denn beide sind gleich- 
zeitig ebenso die Aeusserungen wie die Stützen des concreten Selbst- 
erhaltungstriebes (§. 5). 

Hierauf wird auszuführen seyn, ob und wie lange die ein- 
zelnen Ur-Staaten des gegebenen Volksstammes in ihrer Ver- 
einzelung beharrt und dann sich entweder in blosc Staatenbünde 
oder in Bundesstaaten und zuletzt in freie Reiche zusammengethan 
haben, denn hiervon wird es abhängen, ob sich der Geschicht- 
schreiber bei der Schilderung der Ä/aa/a-Organismen mehr an 
die der Urstaaten oder die des Bundesstaates oder des zusammen- 
gesetzten Reiches zu halten habe. 

An die geschichtliche Entwicklung der Staat s^Organismen 
wird sich die Charakteristik und Geschichte der Staats- und TVe- 
gierungs-Gewalt , an diese die der Regierungsform und an diese 
endlich die Geschichte des Civil-, Straf- und Process-Rechtes wi- 

61 



Digitized by LjOOQIC 



962 

schliefen , so dass hierbei nun a posteriori zu zeigen sein wird, 
wie der Staat die concrete Kultur und Civilisation geschützt und 
ihrer concret höchsten Entwickelung entgegengeführt hat*). 

Da, nach §.451, jedes Geschichtswerk in vier Perioden oder 
Haupt- Abschnitte zu bringen ist, so wird auch jeder derselben, 
als Schilderung einer neuen Lebens-Phase, sich mit allen bisher 
genannten Gegenständen von neuem zu beschäftigen, sie in ihrer 
Fortbildung und neuen Gestalt zu charakterisiren haben. 

Genug, ein Geschichtswerk soll genau denselben Gang nehmen, 
den wir hier bei dem blosen Organon dazu befolgt haben. In 
jeder der vier Alters-Perioden sind daher sowohl die Verände- 
rungen der Cultur wie die der vier Elemente der bürgerlichen 
Gesellschaft, der Verfassungs- Organismen, der Staats- und Re- 
gierungs-Gewalt, der Regierungsform so wie des Civil-, Straf- 
und Process-Rechtes zu schildern und zu charakterisiren*). 

a~) Man kann daher wohl nothdürftig eine Rechtsgeschichte schreibe«, 
ohne die Caltur und die Perioden der äusseren Geschichte mit abiu- 
handeln und genauer zu erforschen, nicht aber umgekehrt. Der Ge- 
schichlschreiber muss vor allem das Civil-, Straf- und Processrecbt, wie 
wir es oben dargestellt haben, auf das genaueste kennen und von seiner 
Bedeutung durch und für das ganze Leben durchdrungen seyn, den es 
ist der Kern, aus welchem sich die ganze Civilisation entwickelt «ad 
deshalb ist es denn auch so sehr schwer, eine wahre innere lebendige 
ÄecA/s-Geschichte zu schreiben, die alle Ansprüche befriedigte, denn sie 
ist die innerste Lebens-Geschichte, worüber die vorhandenen Gesetze 
oft den wenigsten, oder dürftigsten Aufschluss geben. Aus einer guten 
Rechts-Geschichte wird man mehr Aufschluss über das innere Lebe« 
eines Volkes erlangen, als aus dem beststylisirten gewöhnlichen Ge- 
schiebtswerke. Daher fehlt es aber auch noch so sehr sn solchen 
wahren vollendeten Rechts-Geschichten; wir haben über die Rechts-Ge- 
schichte der Römer und Germaneu ausgezeichnete Werke in dieser 
Hinsicht, aber ihre Verfasser selbst werden gestehen müssen, wekbe 
grossen Lücken noch auszufüllen wären, um ihre Werke tollendet se 
nennen. Sie konnten nur aus Urkunden, Gesetzen nnd Rechtsbücbere 
schöpfen, diese reichen aber nicht aus. 

b) Hieraus ersieht man nun auch erst, wie viel Geist neben rsel- 
seitigen Kenntnissen von einem Geschichtschreiber gefordert werte«, 
um sich als solchen zu legitimiren. Menschen- und Völker-, Chroaike«- 
und Urkunden-Kenntnisse genügen noch nicht, sondern er «Miss eeca 
wissen, was Cultur sey und zu ihr gehöre, wodurch sie sich von «er 
Civilisation unterscheide und wie sich beide wieder euf das umtgtte 
durchdringen und bedingen, mithin muss er auch ei« eben so 
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ttational-Oekonom und Civilist wie Pnblicist seyn, zuletzt aber auch ein 
achter Philosoph, um über das ganze innere und äussere Leben ein 
wahres Urtheil ziehen und fällen zu können. Er muss ein wahrer Po- 
lyhistor in Beziehung auf sein Volk seyn , denn er soll und muss ja 
Alles kennen, um es durchschauen und beurtheilen zu können. Religion, 
Kunst und Philosophie seines Volkes müssen von ihm ganz durchschaut 
seyn, um sie nach ihrem Werthe im Verhältnis zu anderen schätzen 
und würdigen zu können. 

Schon oben sagten wir sodann auch, dass sich der Styl eines Ge- 
schichtschreibers nach dem Stoffe zu richten habe, sind aber deshalb 
noch gar nicht der Meinung, dass derselbe ein willkürliches Kunstpro- 
duct sey, sondern er ist oder soll eine natürliche Krystallisation dieses 
Stoffes seyn, vorausgesetzt, dass ein Berufener die Feder führt; er ist 
also ebenwohl ein reines Natur-Product , hervorgehend aus der glück- 
lichen und fruchtbaren Vereinigung eines schönen Stoffes mit der geistigen 
Begabung seines Darstellers und wird Niemanden gelehrt. Nur Styl— 
Nachahmungen sind Kunst-Producte im gewöhnlichen Sinne dieses Wortes. 
S. daher auch Theil I. Seite 272 über Buffons: le style cest 
f komme. 



d) Objecte der äussern Geschichte. 
§. 454. 

Jedem Haupt-Abschnitte oder jeder Alters- Periode, der inneren 
Geschichte parallel, ist nun auch die äussere Geschichte vorzutragen 
(was dazu gehört, wurde schon angedeutet) und wo nöthig der 
fördernde oder störende Einfluss hervorzuheben , welchen die 
äusseren Verhältnisse auf das ganze innere Cullur-, bürgerliche 
und politische Leben hatten, denn wir haben oben gezeigt, dass 
auf der einen Seite insonderheit einem erobernden oder herr- 
schenden Volke und Staate gerade seine Eroberungen und seine 
Herrschaft höchst nachtheilig werden und seinen Verfall be- 
schleunigen können, wie aber auf der anderen Seite auch bei ver- 
lorener Unabhängigkeit und unter der Herrschaft eines anderen 
Volkes dennoch Cultur und Privatrecht sich erhalten und sogar noch 
selbstständig fortbilden können. 

$. 455. 

In so weit und so lange eine politische Gesellschaft noch 
altersgtsund, frei und unabhängig war oder ist, wird die äussert 
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Gcscbichtc hinter oder nach der inneren abgehandelt werden 
können, denn einesteils ist auch sie ja ein freies Produkt des 
inneren Lebens und anderniheils ist hier nur von einem äusseren 
Einflüsse auf letzteres die Rede, wodurch dieses blos mehr oder 
weniger modificirt, ihm aber keine ganz entgegengesetzte Richtung 
gegeben wird, was nur dann wohl geschieht, wenn durch Unter- 
jochung und Fremdherrschaft ausser dem angeborenen Civil- etc. 
Rechte auch sogar die concrete Cultur unterdrückt oder gänzlich 
vernichtet wird. 

Im Zustande des Verfalles oder der verlornen Uabhängigkeit 
kann es dagegen nothwendig werden, die Geschichte des äusseres 
Einflusses der inneren Geschichte voranzuschicken, weil nun das 
innere Leben mehr oder fast ganz durch die Regierungen und 
von Aussen influenzirt und modificirt wird und es daher von nun 
an fast nur noch eine Geschichte der Regenten und Herrseber 
aber keine Staats- und Volks-Geschichte mehr giebta). 

a) Es ist daher ein am unrechten Orte angebrachter Vorwarf, 
wenn man es nur z. ß. an der modernen Geschichte gerügt hat, da» 
sie mehr eine Geschichte der fürstlichen Häuser und Höfe als der Völker 
sey; denn es konnte dem seit Ausbreitung des Feudal-Sysletns oad 
seit dessen Sturze durch einzelne Könige gar nicht anders seyn. Wächter 
sagt in seiner Literatur-Geschichte 1. S. 276: „Alle historischen Schritte» 
(aus der Periode yon 400 bis 1100) sind von Geistlichen verfasst, 
gehen folglich meist von dem Gesichtspunkte der Kirchen- Geschickt« 
aus u . Dies gilt übrigens auch von der spateren Zeit , nur dass noch 
eine andere Classe von Leuten jetzt auch schrieb, die ebenso wenig 
die Wahrheit sagen wollte, so dass Napoleon (Mem. von Helena XL 
S. 213) treffend bemerkt hat: „Wir haben keine gute Geschichte, 
können und konnten keine haben, denn die Mönche und Pririlegirtem* 
mithin die Leute der Mfebräuche, die Feinde der Wahrheil und der Auf- 
klärung haben das Monopol der Geschichtschreibung allein verwaltet ; üs 
erzählen uns also nur das, was sie wollten, was ihnen gefällig war, 
was ihrem Vortheile diente, ihre Leidenschaften und Absichten be- 
friedigte". Selbst ganz neuere Geschichtswerke von Ruf, s. B. aar 
Müllers Schweizer-Geschichte, ist weiter nichts als eine Mosaik von 
Familien-Geschichten. Der eigentliche Schlüssel zu den Handlangen aar 
europäischen Regierungen, die Hof-Chroniken, fehlt entweder giazlka, 
weil sie nie niedergeschrieben wurden, oder sind unter Staub und Hoäar 
in den Archiven vergraben. Erst die neueste Zeit lieferte aas illerer 
und neuer Zeit Memoiren der beiheiligten Hofleute und welches Licht 
fällt dadurch nicht auf so viele seither ganz falsch beurtheilte Begeben- 
heiten! Dass es der sogenannten Weltgeschichte ttberhnnpt noch so fahr 
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0n eigentlichen Staats - und Völker-Geschichten fehlt, hat ebenwohl daria 
seinen Grund, dass so viele Völker und Staaten erst dann gleichsam in 
der sogenannten Weltgeschichte auftauchen, wenn sie ihre Freiheit ver- 
loren haben und die Provinzen grosser Reiche oder mächtiger Despoten 
geworden sind. 

§. 456. 
Von selbst versteht es sich, dass, wenn ein noch alters- 
kräftiges aber seither unterjochtes Volk sich wieder frei machte 
und in jeder Hinsicht als ein politischer oder Staats-Phönix aus 
seiner Asche wieder hervorgeht, die Darstellung dieser Begebenheit 
eki Haupt-Vorwurf des Geschichtschreibers sein wird und muss. 

2) Verhällniss der einzelnen Staats-Geschichten %ur Geschichte 
eine» ganzen Volkes oder Volksstammes, 
' §. 457. 
Die Geschichte eines ganzen Volkes, wenn dasselbe in mehrere, 
besonders zusammengesetzte oder Gros -Staaten zerfällt, kann 
aber sonach erst dann geschrieben werden, wenn die Geschichte 
eines jeden einzelnen dieser Staaten schon geschrieben ist oder 
wenigstens dem Geschichtschreiber die Chroniken und Annalen 
derselben vorliegen und zu Gebote stehen. Bildet dagegen eine 
Nation oder ein Volk gleich von Anfang einen einzigen zusammen- 
gesetzten oder Gros-Staat, so fallen Volks- und Staats-Geschichte 
in Eins zusammen, was auch selbst dann mehr oder weniger der 
Fall ist, wenn die mehreren Staaten eines und desselben Volkes 
gleich von Anfang blos einen festen engen Bundesstaat bildeten. 

IL Insbesondere y oder von dem Charakter der Cullur- 
bürgerlichen und politischen Geschichte der Staaten 
und Völker nach Maasgabe der Stufen und Classen des 
Menschen-Reichs so wie von der Art, wie eine Welt- 
Geschichte geschrieben werden tnüsste. 
1) Erste und zweite Stufe. 
§. 458. 
Wie niedrig stehende Einzel-Menschen , deren ganzes Leben 
in einem blosen physischen Produciren und Consumiren besteht 
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und bestand , noch nicht einmal eine Biographie haben und auch 
keiner werth sind, weil aus ihrem Leben nichts momlisch-prag- 
matisches hervorzuheben steht, so haben denn auch Wilde, No- 
maden und selbst die Industrie-Völker der niederen Klassen noch 
keine eigentliche . und wahre pragmatische Geschichte , sondern 
blos Chroniken und Annalena), mit anderen Worten: wo es noch 
an aller Cultur und an aller Civilisation fehlt, fehlt es auch an 
aller Geschichte; wo die Cullur und Civilisation nur eine halbe 
ist, kann auch nur von einer halben Geschichte die Rede sein 
d. h. es werden sich die Begebenheiten und Thaten solcher halb- 
civilisirten und halbcultivirten Nomaden nur als Märchen , Sagen 
und Traditionen dem Gedächlniss erhalten, und es wird deshalb 
selbst noch an Chroniken und Annalen fehlen, weil auch zu deren 
schriftlichen Aufzeichnungen schon eine höhere Cultur erfordert 
wird l>). Wenn demohngeachtet mehrere EroJerer-NomadenvöIker 
oder Staaten selbst klassische Geschichtsschreiber gefunden haben, 
so gehörten diese stets einer höheren Cultur-Stufe anc), denn wo 
keine moralisch-pragmatische Geschichte zu schreiben ist , es im 
dem Volke selbst am Stoße dazu fehlt, da werden auch keine 
pragmatischen Geschichtschreiber geboren d). 

a) Die Chronik und Geschichte eines Volkes ist nichts anders ab 
die Erzählung und kritische Beurlheilung seiner moralischen Cultur - and 
Civilisations-Metamorpbosen. Wo es aber den Völkern an der Cultar 
und an wirklichen bürgerlichen und politischen Gesellschaften fehlt, fehlt 
es auch an einer Geschichte, denn wo kein gemeinsames Handel« aaefc 
Innen und Aussen statt hatte, fehlt es gänzlich an dem Stoffe sa irg ead 
einer Aufzeichnung oder auch nur Bewahrung in dem Gedächtnisse der 
Menschen und sonach vollends ganz an einem Stoffe zu einer Geschichte. 
Ja wir haben es schon oben im zweiten Theile gesagt, dass Wilds 
und Nomaden ewig Kinder und Knaben bleiben, sonach bei ihnen weder 
ein organisches Wachstbum, noch ein moralisches Absterben statt ladet 
Hier (ludet daher auch zum Theil der Ausspruch von Plinims Platt: 
„Man lebt und geniesst nur, wenn man entweder etwas thnt was itt 
Aufschreibens werth ist, oder etwas schreibt, was des Lesens werth ist*. 
Auch Zachariae II. 68 sagt : „Die verschiedenen Nationen und Racca 
haben vielleicht nur deswegen eine verschiedene Geschichte, weil ihre 
Perfectibilität nicht dieselbe ist". Nur dass er auch diese unwider- 
stehliche Wahrheit als ein bloses Vielleicht dahin stellt! 

b) Menschen ohne Geselligkeit, mithin noch ohne Gesellschaft, 
können deshalb noch keine Geschichte haben, weil ja alles, waa gt- 
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tchieht, nur in der Gesellschaft geschieht. Die Aufzeichnung der Be- 
gebenheilen setzt zudem auch die Schreibkunst voraus und diese fehlt 
abermals den Nomaden an sich. Sie siud daher lediglich an ihr Ge- 
dSchtniss gewiesen und conserviren das Andenken an ihre Kriege und 
was soust fUr sie Interesse halte und hat lediglich durch Tradition, die 
init der Longe der Zeit uothwendig in das Mährchenhafte und Phan- 
tastische Übergeht. 

c) S. darüber bereits Theil II, wo wir suis locis dieser Werk« 
gedachten. (Bei dieser Gelegenheit sey bemerkt, dass jetzt in Georgien 
der bis dato fehlende dritte Theil von Raschid-eddins Geschichtswerk 
aufgefunden worden ist und derselbe auch eine Geschichte der Inder, 
Chinesen, Juden und Franken enthalten soll). Ja, gelangten Eroberer- 
Nomaden durch ihre Eroberungen zuletzt nicht zu einer gewissen Art 
von Sesshaftigkeit, so hätten auch sie noch nicht einmal selbstgeschrie- 
bene Chroniken und Annalen, denn auch die Sesshaftigkeit ist eine 
weitere wesentliche Bedingung für die blose Aufzeichnung des Ge- 
schehenen. Uebrigens sagt schon Heeren Ideen I. S. 159: „Eigentliche 
Geschichtschreiber kennt der Orient gar nicht". Dass hier unter dem 
Worte Orient die grossen Eroberer-Nomaden-Reiche gemeint sind, ver* 
steht sich von selbst, denn daraus, dass keine klassischen Geschichts- 
werke der braminiscben, arischen und ägyptischen Völker auf uns ge- 
langt sind, folgt durchaus nicht, dass deren keine existirt hätten. Die 
so berühmten Bibliotheken des Alterthums bewahrten deren zuverlässig. 

d) In dem ächten Geschichtschreiber soll sich die höchste Kraft 
des socialen Lebens abspiegeln. Er inuss daher auch dem Volke selbst 
angehören, dessen Geschichte er schreibt, denn es kann Niemand die 
Geschichte eines Landes treu und in ihrem wahreu Charakter schreiben, 
wenn er nicht das einheimische Vaterlands-Gefühl dazu mitbringt. Ist 
er das, was wir oben vom wahren Geschichtschreiber postulirt haben, 
so wird ihn dies Vaterlands-Gefühl dennoch nicht hindern, die Wahrheit 
zu erkennen und auszusprechen. Es ist daher geradezu eine alberne 
Forderung, dass ein Geschichtschreiber weder ein Vaterland noch eine 
Religion haben dürfe, um unpartheiisch zu schreiben, denn wir fragen 
hier blos noch: für wen schreibt er denn eigentlich? doch wohl nur 
für sein Volk und dieses fordert vor allem, dass man es von seinem 
Standpunkte aus auffasse und seine Thaten gerecht beurtheile. 



2) Dritte Stufe. 
§. 459. 
Wohl haben die Völker der dritten Stufe, wenigstens die 
der zweiten, drillen und vierten Classe, als Cultur- und civilisirte 
Völker auch eine Geschichte und es fehlt ihnen auch nicht an 
Chronisten, Annalisten und Geschichtschreibern. Da aber ihr 
Lebensziel blos auf Acherbau, Industrie, Handel und Gelehrsamkeit 
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gerichtet ist, so haben sie noch keine wahre fnoraUsch- prmj 
AuitfsffAiGeschichte. Wenn es daher ihren uns bekannten Geschieht- 
schreibern nicht hat gelingen wollen, solche geschichtliche prag- 
matische Kunstwerke zu produciren, so lag und liegt die Schuld 

weniger an ihrer Auffassungsgabe als an dem Mangel einet 
wirklich moralisch-pragmatischen Stoffes. 

9) Vierte Stufe. 

-§, 460. 

Erst die politischen Gesellschaften und Völker der vierten 
Stufe hatten in Folge ihrer Hoch-Culfur und Hoch-Civilisation 
auch eine Hoch- oder wahrhaft moralisch pragmatische Geschick/*, 
denn sie haben für sich, ihre Mit- und Nachwelt', ja für das 
ganze Menschen -Geschlecht in Kunst, Philosophie, religiöser 
Erkenntniss und als eigentliche sittliche Staatsvölker Grosses 
gewirkt und hinterlassen, und darin besteht ja das eigentliche 
Pragmatische im etymologischen Sinne des Worts. Und weil es 
hier nicht am pragmatischen Stoffe fehlte, so fehlte es auch nicht 
an pragmatischen Geschichtschreiberna). 

Dass die geschriebenen Geschichtswerke dieser Völker grftsten- 
theils nicht bis auf uns gelangt, sondern mit der alten Well unter- 
gegangen sindb), ist der gröste Verlust für die Menschheit 
Sie haben uns aber ein Surrogat hinterlassen, nämlich ihre Moni-, 
Religions- und philosophischen Systeme, vor allem aber Ihre Kunst- 
und Bau -Denkmäler und diese sagen uns genug, um zu be- 
kennen, wie klein wir gegen sie dastehen, wie wir höchstens 
den Ruhm in Anspruch nehmen können, ihre Grösse und unsere 
Kleinheit offen zu bekennen, zu bekennen, dass wir unsere ganze 
höhere humanistische Cultur, direct oder indirect, nur ihnen ver- 
danken und dann, dass wir das, was sie uns hinterlassen habe«, 
so gut wir können , zu begreifen , zu benutzen und weiter n 
verbreiten suchen, so weit sich abwärts noch eine Empfänglichkeit 
dafür kund giebt. 

a) Deshalb ist denn auch ihren Geschichtschreibern das eigen, wm 
man den erhabenen pragmatischen Styl nennt, denn wie wir oben tagte«, 
der Styl ist eine natürliche Krystallisation und macht sich von 
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Wer grosse Dinge zu schildern bat und selbst gros denkt ond fühlt, 
der schreibt auch von selbst in einem grosartigen Style. Ein gemeiner 
Mensch wird auch einem erhabenen Stoffe seine Gemeinheit aufdrücken. 
Montesquieu XXI. 11. sagt daher ebenwohl : „Les grands capitäines 
ecrivent lettrs actions avec simplicite, parce qtiils sont plus glorieux 
de ce quils ont fait, que de ce quils ont dit a . 

Nur ehemalige grose Staatsmänner sollten die Geschichte ihres 
Volkes schreiben, denn sie nur vereinigen fast alles in sich, was zum 
Geschicbtschreiber erforderlich ist. 

b) Nur einige Werke der Griechen sind auf uns gelangt; über die 
indischen, arischen und äthiopischen Völker verdanken wir Griechen und 
Römern blos einzelne Bruchstücke aus verlornen griechischen und andern 
Werken. Uebrigens ist Herodot mehr Vater der historischen Statistik 
als der eigentlichen Geschichtschreibung, womit wir jedoch seinem Ruhme 
keinen Abbruch thun wollen, wenn man bedenkt, wie schwer es da- 
mals einem Geschichtschreiber wurde, sich den Stoff für seine Darstel- 
lung zu verschaffen. Vielmehr ist Thukydides der eigentliche pragma- 
tische Geschichtschreiber der Griechen.' 



§. 461. 

Um daher die vier Stufen des Menschenreichs auch in Be- 
ziehung auf ihre Geschichte speciell zu bezeichnen , dürfte wohl 
analog dieselbe Terminologie angemessen sein, welche wir für die 
Cultur und die einzelnen Aeusserungen der Civilisation bisher in 
Anwendung gebracht haben. 

Die Wilden sind also noch ganz Chroniken-, Annalen- und 
geschichtlos, indem sie nicht einmal eine Tradition unter sich 
haben. Die Nomaden haben nur eine halbe Geschichte aus den 
schon angegebenen Gründen. Die Völker der dritten Stufe haben 
zwar schon Chroniken und Annalen und auch eine nützliche Ge- 
schichtschreibung , aber noch keine pragmatische«). Erst die 
hochcültivirten und hocheivilisirten Völker der vierten Stufe hatten 
.auch eine Hoch" d. h. eine humanistisch -pragmatische Ge- 
schichte b). 

a) Dass namentlich die germanischen Völker, wenn es ihnen auch 
nicht an dem Stoffe dazu gefehlt hätte, zu keiner pragmatischen Ge- 
schichte gelangen konnten , muss lediglich in der Entstehung und allge- 
meinen Ausbreitung des Feudal-Systems gesucht werden, denn dies löste 
politico-chemisch die alten politischen Gesellschaften, Gaue oder Staaten 
innerhalb weniger Jahrhunderte dergestalt gänzlich auf, dass sich aus 
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den subjektiven Elementen derselben ganz neue Gesellschaften, Corpo- 
rationen oder Stände genannt, bildeten. Diese Corporationeo bildetet 
ihrer inneren Organisation nach zwar neue Gesellschaften, die aber keia 
politisches Band einigte, denn die feudalen Territorien bildeten keine 
Staaten, sondern Geistlichkeit, Adel und Bürgerstand waren blot die 
drei Status, Stände, worin seit dem 11. Jahrhundert bis auf aasere 
Tage die germanische Gesellschaft zu suchen und zu finden war. Ueber 
den Kampf dieser drei Stände mit ihren Lehnsherrn, ihrer Entsteht»?, 
ihrer Unterdrückung und ihrer Reaction, sprachen wir schon obeo. 

b") Noch sey hier bemerkt, wie die mehrere tausend Jahre tot 
Christus zurückgehende Geschichte der Völker dieser vierten Stufe, die 
nur eine grosse Beschränktheit für durchaus fabelhaft halten kaaa, est 
neuer und weiterer Beweis für die frühe Cultur dieser Völker ist, dem 
ohne sie hätten sie keine Staaten bilden können und ohne diese bittet 
sie keine Geschichtswerke gehabt. 



4) Ist eine Welt-Geschichte möglich, und wenn, wie müssl* 
sie geschrieben •Verden f 

§. 462. 

Fragt man zuletzt nach der Möglichkeit einer wahren Welt- 
Geschichte**) , so ist vor Allem zu unterscheiden. 

Wollte man Tür eine solche Welt -Geschichte dieselben Be- 
dingungen stellen, wie für die einzelnen Volks- oder National- 
Geschichlswerke , so könnte sie ehender gar nicht geschrieben 
werden, als bis alle Völker der Erde ihren Welt-Tag hinter sich 
hätten und sich das ganze Menschen-Geschlecht seinem Erlöschen 
näherte. Alsdann würde es sich aber auch noch fragen, wer sfa 
schreiben sollte und filr wen ? b) 



a) Das was man bisher und gewöhnlich allgemeine Welt-Gesehicfcle 
nannte, war entweder weiter nichts als ein synchronistischer Ueberblki 
und Abriss der einzelnen Volker- und Staaten-Geschichten, ohne Resakat 
und ohne alles End-Urtheil für und über das grose Ganze, weil es an etam 
philosophisch-historischen Standpunkte dazu fehlte, oder man nannte blese 
mechanische Sammel- Werke der einzelnen Völker- oder Staaten-Geschick*« 
von den verschiedensten Verfassern Welt-Geschichte. 



b) Die teutsche Viertel-Jahrsschrift 1843 No.24 meint daher: Zn 
eigentlichen Philosophie der Weltgeschichte möchte die historische Wü 
schaft noch nicht ganz reif seyn , da sie das Resultat von einer gedenke*- 
masigen Durcharbeitung des gesammten geschichtlichen Materials seyn mttssle, 
und dann überdies auch nicht organisch abgeschlossen werden konnte, tke 
die WeUgetchichte selbst ihr Ende erreicht habe. 
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Handelte es sich dagegen blos um einen philosophisch-histo- 
rischen Ueberblick der Menschheit oder des ganzen Menschen- 
Reichs nicht allein in Betreff dessen , was es gewesen und was 
es noch ist, also nur bis auf unsere Tage , sondern auch warum 
es so und nicht anders der menschlichen Natur gemäs handeln 
konnte und handelt, so können wir nicht umhin zu erklären, dass 
dies nach unserer Ansicht nur nach der Art und Methode aus- 
führbar wäre, welche diesem Versuche zum Grunde liegt und weshalb 
denn auch schon Ü er der seinem Versuche den, einer philo- 
sophischen Welt-Geschichte ganz nahe kommenden Titel: „Ideen 
zur Philosophie der Geschichte der Menschheit" geben konnte. 
Wäre aber sonach Inhalt und Form einer philosophischen Welt- 
Geschichte durch diesen unseren Versuch schon angedeutet, so 
verstände es sich von selbst* dass die Ausführung mehr in das 
Detail dessen eingehen müsste, wovon hier nur die Elemente, 
die Principien und Ideen angedeutet werden konnten und sollten, 
jedoch nicht so, dass daraus wieder ein endloses bändereiches 
Werk erwachsen dürfte, sondern in sechs bis acht Bänden das 
Ganze absolvirt werden könnte, was nach den sogleich näher 
zu gebenden Andeutungen nicht zu viel und nicht zu wenig wäre. 

Per Schreiber hätte also vor Allem als Einleitung und Grund« 
läge den Menschen ebenso in abstracto zu schildern, wie dies 
von uns Theil I. geschehen ist. 

Dann müsste er eine ethnologische Classification des Men-» 
schen-Reichs folgen lassen, wie wir sie Theil II. zuerst versucht 
haben, denn so wie diese Classification und Rang-Ordnung die 
einzige und unerlässliche Basis für die vergleichende Menschen«* 
und Völker-Kunde in jeder möglichen Beziehung ist, so lehrt sie 
auch dem Schreiber einer philosophischen Welt-Geschichte aller- 
erst, wo und mit welchem Völkerstamme er seine eigentliche 
historische Erzählung oder Darstellung beginnen solle und müsse, 
denn wir haben Theil IL und III. den Beweis geführt, dass die 
vier Stufen des Menschen-Reichs zwar gleichzeitig erschaffen, 



Zachariae II. 233 meinte ebenwohl, es fehle zu einer Weltgeschichte 
am Anfange und am Ende, dann aber bemerkte er schon sehr richtig, dass 
die vulgo sogenannte Weltgeschichte nichts weiter sey als die Geschichte 
der vornehmsten Nationen» 
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also gleich alt sind, ihr historisches Hervor- oder Auftreten ans 
dem Dunkel, beziehungsweise ihr aristokratisches Wirken, ihre 
geistige Hegemonie auf der Welt- Bühne aber von oben nacfc 
unten Platz «griff und noch greift, sonach die ethnologische ReiBen- 
folge von oben an zugleich der Wegweiser für die chronologische 
einer Welt-Geschichte ist (s. darüber auch schon Theil II. S. 240); 
deshalb aber auch in einer solchen Welt -Geschichte immer nur 
der Volksstamm auf dem Vordergrunde der Bühne erscheine« 
kann, an welchem zu seinerzeit die Reihe der geistigen Hegemonie 
oder Welt-Herrschaft etc. gelangt war und isU). Also müsste mit 
dem indisch-arischen Volksstamm der Anfang gemacht werden, wem 
anders unsere ClassiGcation und Rang-Ordnung keiner Anfechtung 
ausgesetzt sein sollte. 

Gross ist aber dabei der Mangel an historischem Material; 
jetzt erst, beim Angriff einer solchen Welt-Geschichte, wo maa 
nach so Mancherlei fragen muss, woran man bei einer Spezial- 
Geschichte gar nicht denkt, sieht man, wie ausnehmend dürftig 
überhaupt das historische Material für eine solche ist, nicht Mos 
in Beziehung auf die Inder (die gar keine Geschichtswerke ab- 
gefasst haben), sondern auch die Arier und Aegypter, derea 
Geschieh ts werke verloren sind«*). Es wird dem Schreiber also nichts 



c) Die Ethnologie classißeirt und rangirt die Volker nach den Graden 
ihrer geistigen Begabung, weisst aber auch zugleich nach, dass vennöfe 
einer psychisch-geistigen Natur-Nothwendigkeit die am reichsten Begabtem 
sich eine geistige und politische Herrschaft über die Minderbegabten bei- 
legten und beilegen. Die Geschichte dieser geistigen und politischen Herr- 
schaft der Höherbegabten über die Minderbegabten ist die Weltreich ickte. 

d) So sagt denn auch Halling : „Noch liegt die Ur-Geschichte G«r- 
maniens in ewiger Nacht. Daneben liegt Gallien und Keltien verfressen 
und ohne Geschichte; noch weiterhin Iberien, das Ziel des alten Handels 
und ohne Geschichte; dort dehnt sich Thrakien hin, das WiegenUnd der 
hellenischen Cultur, der alte Sitz der hellenischen Musen, und ohne Ge- 
schichte; daneben Wyrien , allein geeignet, den nächtlichen Schleier Ton 
den alten Völker-Verhältnissen Italiens und seiner mächtigen Roama m 
heben, und ohne Geschichte; von ihm südlich Makedonien, die Handbreit 
Landes, welche dem alten Erdkreis zu gebieten verstand, und bis auf f7«ts* 
ohne Geschichte; dort östlich die Völker-Gruppen Klein- Asiens, der Brack« 
zweier Erdtheile und gleichsam des Thors zum Verständnis« der europiueben 
Vorwelt, und ohne Geschichte ; im Norden die Heimat des Bernsleins , das 
Land der Völkerwanderungen, und ohne Geschichte*; ja selbst bb ganz var 
kurzem gab es noch kein erträgliches , von dauerndem Wertbe gekröntes 
Werk über Roms und Griechenlands Geschichte**. 
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anderes Übrig bleiben , als mit Hülfe zulässiger Hypothesen und 
Rückschlüsse jene historischen Lücken auszufüllen, wie dies z. B» 
Lassen in seiner indischen Alterlhumskunde mit Glück versucht 
hat. Er wird wie die Zoologen mit den Resten einer unterge- 
gangenen riesigen Thierwelt verfahren müssen und auch wir 
schon Theil III gethan haben. Wie diese Zoologen aus einzelnen 
Schädel-, Zahn- und anderen Knochen-Resten mit Hülfe der Wissen- 
schaft und eigentlichen Zoologie oder comparativen Zootomie es 
mit Glück versucht haben, das ganze Geripp zu reconstruiren und 
nun auch zu sagen, wo, wie und wovon das Thier lebte, so wird 
er aus den Ruinen der grosen Bau- und Geistes- Werke jener 
Völker und was man sonst nur fragmentarisch von ihnen weiss 
einen vollgültigen Schluss auf ihre ganze Cultur und Civilisation 
ziehen dürfen, denn auch darin steht und kommt nichts vereinzelt 
vor, so dass nur z. B. colossale Werke für die Ewigkeit so 
wie Sonnenflug des Geistes von elenden Nomaden-Völkern er- 
richtet und ausgegangen seyn sollen. Auf chronologische Unge- 
wisheiten wegen ganzer Jahrhunderte kommt es hier nicht mehr 
an. Wo man so im Grosen das Wirken ganzer \o\kssfämme 
aufzufassen und darzustellen hat, sind einzelne Völker und Jahr- 
hunderte was für Spezial-Geschichten einzelne Personen und 
Jahres-Daten. Indem aber der Schreiber seine Darstellung ethno- 
logisch und chronologisch von oben nach unten fortschreiten 
lassen wird , so dass sich für seine Darstellung auch eine ganz 
andere Perioden- oder Epochen Ein- und Abtheilung ergeben 
wird, als bisher üblich gewesen«), wird er ehender auch nicht 
zu einem andern Volksstamme herab und übergehen können, ohne 
des moralischen und politischen Verfalles , ja vielleicht Unter- 
ganges des vorhergehenden zu gedenken, namentlich jener Ein- 



e) S. Note c. Diese Epochen-Eintheilung würde sonach ungefähr 
fotgende seyn: 

I. Indisch-arische oder arisch-indische Weltherrschaft, 
IL Aethiopische, 

III. Griechische, 

IV. Chinesische, 
V. Aramäische, 

VI. Lateinische, 
VII. Germanische. 
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fauche der Nomaden , die Iheils wie Geier und Geiseln Gottes 
über jene verfaulenden Völker herfielen, theils aber auch nur 
als Episoden in der Welt-Geschichte zu behandeln seyn dürfte«. 
So käme er denn endlich auch herab bis auf unrund unsere 
Zeit und hätte Veranlassung, ztfta Schluss seiner weltgeschicht- 
lichen Elegie einen Ueberblick des Chaoses zu geben, welches 
wir jetzt in politischer Hinsicht auf dem Boden jenes colossalea 
Ruinenfeldes sich kreiseln sehen, dessen wir am Schlüsse des 
zweiten Theiles gedachten. Denn nicht blos in Europa hal der 
Kampf zwischen Slaven und Germanen um die Weltherrschaft be- 
gonnen , sondern vom Aufgange bis zum Niedergange sehe» wir 
in diesem Augenblick die Revolution und Empörung, den Bdi- 
gions- und Raqen-Hass jener theils verfallenen, theils verkom- 
menen, theils pseudo-cultivirten, theils unreinen Völker unter- «ad 
ober-irdisch arbeiten und wogen. Vom Aufgang bis zum Nieder- 
gang, von China bis Mexiko, stehen die Furcht und das Mistraoe« 
unter den Waffen und erschöpfen die besten, ja oft letzten Kräfte« 
Greifen wir jedoch unserm Weltgeschicht-Schreiber nicht weiter 
vor, denn ihm könnte ja das Alles auch in einem ganz ander« 
Lichte erscheinen, er könnte in diesem Kampfe, in diesen Zackungen 
nur die eines allgemeinen Welt-Schmerzes, nur das Fieber einer 
Welt-Krisis, nur das Ende einer Phönix-Periode erblicken, aber 
aus der Asche des verbrannten einen neuen Phönix hervorgeben 
sehen. 
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1. Register über alles, was in das Gebiet 
der Naturwissenschaften gehört. 



(Die römische Zahl heseiehaet den Theil , die arabische die Seitenzahl.) 



Aether I 22. 

Alpen der Erde II 176. 

Arithmetik I 17. 

Athmungs-Process I 43. 

Merge I 36. 

Bewegung I 20. 24. 

Bewegungs-Process I 43. 

Biologie I 12. 40. 

Blumen-Uhr I 52. 

Blüthe I 47. 

Brenze I 32. 

Chaos I 22. 

Chemismus I 42. 

Clima II 186. 314. 

Cometen I 26. 

Hamm-Erde \ 39. 

Differenzirung I 3. 

Dualismus I 3. 

Elasticität I 29. 

Electrismus I 42. 

Elemente I 28. 

Erde oder Ird I 29. 

Erde, die, als Planet I 1. 2. 

Erde, ihr Alter II 941. 

Ernährungs-Process I 43. 

Erz oder Metall I 32. 

Farbe I 30. 

Farben-Diagramm I 30. 

Farben-Kreis I 31. 

Fauna und Flora, fossile I 30. 

Feuer I 24. 

Fieber I 317. 

Figirung der Pole I 27. 

Finsterniss I 23. 

Fluthen I 38. 

CUlvamsmuB I 41. 

Gas I 29. 



Gehör I 309. 

Generatio aequivoca I 44. 
Generatio originaria I 44. 
Genesis I 10 II III. 
Geogenie I 35. 
Geognosie I 35. 
Geologie I 35. 
Geruch I 309. 
Geschlechts-Zeugung I 51. 
Geschmack I 309. 
Gesicht I 309. 
Heilkraft 1 83. 316. 
Heilkräfte der Pflanzen I 48. 
Homöopathie I 297. 
Hylogenie I 13. 22. 
Indifferenzirung I 3. 
Infusorium I 43, 46. 
Kalk I 39. 
Kälte I 24. 
Kies I 32. 

Knochen-Brechien I 39. 
Kohlenstoff I 28. 
Krystall I 29. 
Krystall-Formen I 33. 
Krystallisation I 2. 33. 
Krystallographie I 29. 
lieben, das, I 1. 20. 
Lebensformen I 1. 
Licht I 23. 
Lotosblume II 327. 
Luft I 29. 
Magistrat I 35» 
Hagnetisiren I 129. 
Magnetismus I 21. 
Marmor-Arten I 207. 
Materie I 10. 
Mathematik I 117. 
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Mathesis I 12. 16. 

Meer I 41. 

Mikrokosmus I 11. 

Mineralogie I 32. 

Monas I 17. 

Monde I 25. 

Monochord I 216. 

STatur I 2. 

Natur-Philosophie I 10. 15. 

Natur- Wissenschaften I 5. 10. 

Natur- Wissenschaften , Encyklopädie 

derselben I 9. 
Neptunismus I 30. 
Nichts , das , I 10. 17. 
Ontologie I 12. 
Organismus I 41. 
Organogenie I 13. 41. 
Organognosie I 13. 42. 
Organologie 1 13. 45. 
Oryktogenie I 13. 32. 
Pflanze I 46. 49. 

Philosophie, Natur- u. Geistes - I 4. 
Physik, philosophische 1 11. 
Phytogenie I 13. 46. 
Phytologie I 13. 55. 
Phyto-Physiognosie I 13. 49. 
Planet I 23. 

Planeten, Entstehung derselben 1 25. 
Planetarien I 27. 
Polarisirung I 2. 
Polarität I 3. 20. 
Raum I 21. 

Rhythmus des Lebens I 3. 
Rotation I 23. 
Salze I 32. 
Saturn-Ring I 25. 
Säuren I 34. 
Sauerstoff I 28. 
Schichtung der Gebirge I 36. 
Schlaf I 89. 329. 
Schleim I 41. 
Schnee-Grenzen II 198. 



Schöpfung I 24. 

Schwere I 22. 

Selbst-Bewegung I 43. 

Siebenzahl I 12. 

Sonne I 23. 

Sonnen-System I 24. 27. 

Stickstoff I 28. 

Stöchiogenie I 13. 27. 

Stufenfolge der vier Reiche der 

Natur als Stufen der allgemeine* 

Lebens-Energie I 3. 
Thier, das, I 20. 
Thier-Gesellschaften m 3. 
Thier-Kreis I 25. 
Thier-Reich I 57. 61. 
Universal-Leben I 19. 
Universum I 1. 22. 
Universum , seine Ewigkeit II 940. 
Unendlichkeit I 1. 
Ur-Kraft I 1. 2. 
Ur-Materie I 2. 
Ur-Saamen I 54. 
Ur-Tropfen I 2. 
ITerdauungs-Procesa I 43. 
Vulcanismus I 30. 
Wärme 1 24. 27. 
Wasser I 29. 37. 
Wasserstoff I 28. 
Welt-All I 1. 
Welt-Körper I 23. 
Zahlen , sind Acte der Ur-Idee des 

Zero I 17. 
Zahlen, als Producte dea Zero 1 IC 
Zahlen, symbolische I 29. 
Zeit I 19. 

Zero,alsGrundprincip derMatbe*»! IC 
Zeugung I 43. 

Zeugungs-Geschichte der Wek I ML 
Zonen der Pflanzen- u.Thierwehl 53. 
Zoogenie I 13. 57. 
Zoologie I 13. 61. 
Zoo-Pbysiognosie I 13. 59. 
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II. Register aber alles, was sich anf die 

Cultur, Civilisation und Geschichte nebst 

dem Schlüssel dazu, die Anthropognosie> 

im Allgemeinen bezieht. 



Abfall I 275. 
Abgaben III 132. 
Abgescblossenheit derStufen, Classen, 

Ordnungen und Zünfte II 212. 

214. 395 etc. 
Abschreckung, als Zweck aller Straf- 
androhungen III 446. 456. 
Absorbirung der Minderzahl durch 

die Mehrzahl der Männer II 563. 
Abstammung der Menschen von einem 

Paare II 28. 
Absterben des Menschen-Reichs von 

oben nach unten II 956. 
Abstimmung, öffentliche und geheime 

HI 224. 413. 
Accent I 258. ■ 
Accentzetchen II 954. 
Accord I 215. 
Adel III 726. 
Adel, Krieg*- III 812. 
Adel, alter III 816. 
Adel, neuer III 816. 
Adel, dessen Verfall III 717. 
Adoption, Ursache ihrer Einführung 

ffl 478. 532. 50. 
Advocatenstand III 744. 
Aequitas III 413. 
Aesymneten Ifl 296. 
Affectirenj 281. 
Affines III 38. 
Affinität III 38. 
Ahnen-Proben III 816. 
Ackerbau II 72. III 44. 



Allodification , blos Wurch die Zeit 
III 939. 

Alter , die vier Lebens- I 336. 

Alter des ganzen Menschengeschlechts 
II 958. 

Altersstufen der Nationen II 31* 

Alphabet I 261. II 10. 

Alphabete s. dieselben im Register III 
bei den Sprachen. 

Alphabetschrift II 134. 928. 

Amnestie III 912. 918. 

Aemter-Vergebung III 355. 

Analysis I 177. 

Angebot III 64. 

Annalen III 956. 

Anthropomorphosirung I 236. 

ArtonuTaataoio II 939. 

Araber s. Register III. 

Aramäer s. R. III. 

Arbeit, III 40. 43. 66. 

Arbeits-Schutz III 428. 

Arbeits-Theilung III 56. 

Arier s. R. HL 

Aristokratie, natürliche geistige der 
höheren Stufen etc. über die nie- 
deren II 237. 400. 918. 

Aristokratie, politische III 328. 356. 

309. 
AristokratischeRegierungsformIII377. 

Arithmetik I 17. 
Armen-Polizei III 432. 
Armen-Wesen III 248. 
Arrha III 440. 

62 
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Artikulation I 258. 

Asyl politischer Flüchtlinge III 917. 

Athmosphäre , moralische III 60. 

Atmosphäre, nationale III 87. 

Auctarium III 173. 

Auflassung, gerichtliche III 428. 

Aufstand III 914. 

Aufzeichnung der Proviozial-Rechte 

III 832. 
Anseinandertreten der Stufen, Gas- 
sen, Ordnungen und Zünfte II 404- 
Autokrator III 729. 
Autor-Eigenthum III 509. 
Autorität III 320. 615. 728. , 
Autorität, väterliche III 39. 
Bart I 336. II 148. 156. 159. 162. 
Bastard-Nationen II 231. 
Baukunst I 205. 

Baukunst-Werke, s. dieselben bei 
den Namen der einzelnen Volker 
Register III. 
Bauwerke, auch ein Zeichen der 

Civilisation II 323. 
Beamte III 354. 
Beamten-Organismus III 359. 
Beamte, städtische III 380. 
Befestigungswesen III 598. 
Begierde I 82. 
Behörde III 357. 
Beichte I 289. 

Bekehrung, religiöse III 788. 
Berber s. Register III. 
Besitz III 40. 
Besitzergreifung III 44. 
Besitz-Recht III 41. 425. 427. 
Besteurungsfähige Dinge III 130. 
Besteurung, was ihr nie unterworfen 

werden sollte III 708. 
Bettel-Luxus II 949. 
Billigkeit III 408. 413. 436. 
Blutsfreundschaft III 38. 
Blutrache II 287. III 447. 
Boden-Bedürfniss der Stufen und 

Classen II 210. 395. 
Bogengewölbe II 534. 
Böse, das I 140. 



Böse, das, Ursprung desselben I 228. 

II 95. 
Bösewicht I 150. 
Bosheit III 445. 

Buchdruckerkunst II 138. 925. HI 927. 
Bücher, ihr Werth I 8. II 433. 93a 
Buchhandel II 265. 
Bundesstaat III 605. 762. 
Büreaucratie III 615. 
Bürgerkrieg III 909. 
Bürgschaft III 440. 
Casuistik I 283. 
Censur III 913. 

Centralisation , natürliche HI 716. 
Centralisation , neu-französische 10 

781. 949. 
Centralisation, ihreFolgen HI 618.949. 
Charakterlosigkeit I 284. II 943. DI 

678. 
Cheirokratie III 347. 
Chroniken III 956. 
Civil-Gesetze, ihr Zweck III 464. 
Civilisation II 13 etc. III 1 etc. 
Civil-Recht III 399. 
Clan-Verfassung III 368. 
Classen der Stufen des Mensdieii- 

Reichs II 13. 261. 
Classification des Menschen-ReicW 

II 3. 6. 
Classification der Kriege nach ikresi 

Motifen III 596. 760. 841. 
Clima, Ein- und Rückwirkung des- 
selben auf die verschiedenen Sta- 
fen-Racen II 186. 389. 
Clima, dessen Einfluss auf die Civi- 
lisation III 282. 
Codification in 461. 736. 749. 75a 
Coelibat II 131. 

Cognition der Verträge III 827. 
Colorit I 210. 

Communismus III 683. 916. 
Concessions*Systeni III 822. 
Confiscation III 829. 
Consanguinei III 38. 
Consanguinität und Affinität III 3* 
425. 688. 
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Conservativ, wai macht III 48. 

Consuln III 588. 

Consumtion III 64. 

Contraet, sog. bürgerlicher IQ 55. 62. 

Cönversatibn III 58. 

Cosmogenie I 13. 24. 

Cosmogenien , s. dieselben bei den 

Namen der Völker im Register HI. 
Cosmopoliten II 254. 
Cosmopolitismus III 28. 
Cosmopolitismus, krankhafter III 7 1 1 . 
Cosmopolitismus, socialer III 86. 
Credit III 436. 513—514. 692. 
Creditlosigkeit, als Folge des Verfalls 

und der Unfreiheit III 743. 827. 
Creditlosigkeit unter den Nomaden 

III 498. 
Cretinismus II 192. 
Culpa III 445. 

Cultivirung, gewaltsame II 931. 
Cultur II 8. III 5. 
Cultur- Anstalten III 137. 
Cultur-Bedürfniss II 923. 
Cultur-Polizei III 432. 
Cultur-ZufttlligKeiten II 922. 
Culturen s. dieselben im Register III. 
Demagogen III 333. 
Demokratie III 331. 
Demokratie, wo sie möglich III 272. 

274. 
Denken I 106. 
Denk-Gesetie I 116. 
Departements-Organismus III 813. 
Derogiren der Rechts-Quellen III 468. 
Despotie III 307. 801. 
Despotismus III 265. 322. 730.792.857. 
Despotismus, fälschlich sogenannter 

III 719. 
Dialecte der National-Sprachen II 

578. s. auch Register III. 
Juufffifjrixfj III 119. 
Dichtigkeit der Bevölkerung II 210. 
Dichtkunst I 218. 
Dictatoren III 296. 
Diener- Verhältuiss III 64. 
Dienstbarkeit II 250. III 64. 



Disharmonie I 183. 

Doctrin I 176. 

Dolus III 445. 82ß. 

Domainen III 819. 

Dominium III 426. 

Dominium eminens III 427. 429. 

Dominium utile III 49. 

Drama II 212. 

Duell II 485. 10 447. 

Dynastien, ihre Dauer III 808. 

Ehe, die I 330 III 33. 77. 

Ehe und Familie III 826. 

Ehebruch III 424. 

Ehelosigkeit III 685. 

Ehe-Recht III 422. 

Ehescheu III 685. 

Ehescheidung III 421. 423. 

Ehre , bürgerliche und politische III 
118. 124. 816. 

Ehren-Duell III 524. 

Ehrgefühl III 124. 

Eid III 440. 482. 

Eigenthum III 43. 45. 

Eigenthum, bürgerliches III 426. 

Einbalsamiren II 537. 

Einbildungskraft I 94. 

Einfallen I 93. 

Einkommenssteuer III 131. 

Einmischungs-Recht , völkerrecht- 
liches III 584. 838. 

Einreden III 440. 

Eisen, seine Bedeutung für die Cultur 
II 10. 

Elemente der bürgerlichen Gesell- 
schaft III 25 etc. 

Elephanten, ihre Bedeutung für den 
Krieg etc. III 351. 

Elterliche Liebe III 35. 510. 688. 

Energie, stufenweise, der öffentlichen 
Gewalt III 256. 

Enterbung III 741. 

Entfallen I 93. 

Entschluss I 114. 

Erben , natürliche III 49. 

Erb-Eigenthum III 45. 

Erbfolge, männliche u. weibl.11151. 
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Erbfolge , fürstliche HI 838. 
Erbfolge-Kriege III 841. 
Erb-Güther III 431. 
Erblichkeit der Lehne III 822. 

Erblichkeit der Regierungs-Gewalt 
III 349. 353. 

Erblichkeit der Throne III 48. 

Erbrecht III 691. 

Erbrecht, als politisches Mittel III 333. 

Erinnerung I 90. 

Eroberung» rechtmässige III 602. 

Eroberungen , schädliche III 603. 

Eroberer-Nomaden II 288. 440. 

Erstgeburt III 51. 

Erwerbs-Arten, primitife III 41. 

Erziehung I 120. 345. III 46. 

Erziehung, öffentliche IU 248. 

Ethnologie II 4. 

Etiquette III 372. 

Eunuchen III 491. 

Examina, als Gespenster III 778. 

Examina , ihre politisch gleich- 
machende Bedeutung III 952. 

Examina, als Reactions-Mittel IU 952. 

Expulsion III 915. 

Exterritorialität III 589. 839. 

Familie III 36. 38. 

Familien-Namen III 507. 

Familien-Recht III 422. 

Farbige II 936. 

Farbige, deren Genealogie II 233. 

Faustrecht III 416. 

Feind , legitimer III 840. 

Feldherrn III 359. 

Feudal-System III 147. 783. 854. 

Feuer, als Merkmal der Cultur II 10. 

Fiscus III 250. 

Fiscus-Privilegien III 821. 

Fiscus-Rechte IU 173, 821. 

Finanzen III 130. 

Finanzen, deren Verfall III 707. 

Forum privilegiatum III 829. 

Freiheit, innere I 21. 

Freiheit, äussere III 14. 

Freiheit, politische III 792. 

Fremden-Recht III 589. 



Fresco-Makrei I Sil. 

Friede, ewiger III 598. 799. 

Friedens-Vertrag IH 608. 

Frömmigkeit I 286. 

Functionen, staatsbürgerliche Hl 118. 

218. 220. 
Fundamental-Bedingungen sn daer 

bürgerlichen und politische» Ge- 
sellschaft III 81. 
Fürst III 324. 
Gartenkunst I 194. 
Gebehrde I 258. 
Gebiet in 101. 802. 
Geburtsadel , erblicher IH 808. 
Gedächtnis« I 91. 
Gefühl, gottliches I 126. 221. 
Gehorsam , natürlicher m 310. 313. 
Geiseln IU 593. 
Geist der Gesetze IÜ 468. 
Geistiges I 19. 
Geld III 65. 432. 

Geld-Strafen, ihr Gefährliche« m 4M. 
Gemeinden, Ur- oder 

III 2. 
Gemüthskrankheiten I 292. 301. 
Generalbaas 1 213. 
Genesis der bürgerliche 

III 11. 
Genie I 109. 
Genuss JJI 44. 
Geographie II 75. 
Gerechtigkeit IU 441. 744. 
Gerichtsbarkeit, freiwillige IH 435. 
Gerichts-Gebrauch IH 462. 751. 
Germanen U 460. 
Gesandte IU 359. 588. 838. 
Gesandtschafts-Recht und C ere»i a ie l 

III 588. 839. 
Geschäftsleitung UI 343. 
Geschichte II 939. IU 956. 960. SSL 
Geschichtschreiber, dessen Anfpfce 

I 139. IU 956. 
Geschlechtsliebe I 155. 
Geschlechter-Verhältnis« 1 33a 331. 

335. 
Geselligkeit IU 63. 
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Gesellschaft, g»te HI 74& 

Gesellschaft, bürgerlichem^. 25. 30«, 

Gesellschaft, politische III 5. 

Gesellschaften, Besitz- und Genoss- 
in 74. 

Gesellschaften, conjugale III 73. 

Gesellschaften, Erb*- n. Eigeathums- 
III 77. 

Gesellschaften, sittlich-gesellige III78. 

Gesetzbücher III 465. 467. 736. 

Gesetze, was sie seyn sollen III 291. 

Getraide-Arten II 190. 

Getränke, berauschende II 198. 

Gewalt, väterliche IH 39« 116. 

Gewalt , öffentliche HI 214. 216. 

Gewalt, Regierung«- 214. 227. 

Gewalt, Staats- 214. 217. 

Gewalts-Theilung III 237. 

Gewohnheits-Rechtes III 404.415.832. 

Gewohnheits-Recht,Beweis desselben 
III 749. 

Glaube und Religion, ihr Verhaltniss 
zu einander III 482. 

Glaubens-Einheit III 88. 239, 

Gleichberechtigung, politische III 806. 

Gleichkeit, als Wirkung des Verfalles 
III 702, 

Gleichgewichts-System III 587. 

Gold- u, Silber-Masse, vorhandene 
I 34. 

Gottesleugner I 228. 

Grammatik I 255. 

Grazie I 138. 

Greisen-Alter I 353. 

Griechen II 318. s. Register III. 

Groshandel II 263. 

Grosstaaten III 99. 611. 

Grosstaaten, unfreie III 805. 

Grund-Besitz III 42. 

Grundtriebe I 318. 

Gute, das I 127. 147. 

Güter-Gemeinschaft, eheliche III 689. 

Haar-Farben II 387. 

Haar-Formen II 148. 156. 159. 162. 

Hand, die I 306. 

Harmonie 1,183. 



Häuptlingschaft IM 320. 
Hauptstädte III 613. 764. 807. 
Haut-Farben II 386. 
Heer, stehendes III 824. 
Heerbefehl' III 343. 
Heilkraft, politische III 284. 
Heilung, magnetische I 358. 
Heimweh II 193. 
Heiraths- Verbote unter Verwandten 

III 423. 
Hellsehen I 130. 
Herrschaft III 72a. 
Herrschaft, ihre Bedingungen III 787. 
Herrscher-Gewalt III 798. 
Hierarchie III 322. 
Hinter- und Beisassen III 103. 
Hinterlassenschaft III 49. 
Hochzeits-Gebräuche III 423. 738. 
Höflichkeit III 61. 693. 
Hörige III 169. 
Humanitäts-Gefühle I 126. 
Hnmanitäts- Völker II 76. 
Hyper-Demokratie III 337. 
Hypochondrie I 295. 
Hypothek III 440. 
Hypothekenbücher III 744. 
Hypothesen I 9. 
Hysterie I 295. 
Jäger II 46. 
Jäger-Nomaden II 284. 
Jäger-Nomaden, amerikanische II 422. 

609. 
Iberer, europäische II 667. 
Ich, was dazu gehört HI 43. 
Ideales und Reales I 16. 
Idee I 161. 
Idiopathie I 320. 
Ignorantia juris III 407. 
Illyrier II 437. 571. 661. 
Inder II 79. 308. 315. 
Individualität II 580. 
Individuum II 579. 
Indo-Chinesen II 508. III 770. 
Indo-Germanismus II 482. 558. 
Industrie, gelehrte II 263. 265. 
Industrie des Luxusses Iü 684, 7J 
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Industrie-Cultur der 4 Stufen II 54. 

72. 136. 
Industrie- Völker II 64. III 869. 

— afrikanische II 291. 

— amerikanische II 292. 

— asiatische II 303. 

— europäische II 296» 
Initiative III 236. 291. 344. 
Insignien der Gewalt III 394. 
Instanzen-Zug III 706. 
Insurrection III 914. 
Interpretation des Rechtes HI 418. 
Iutestat-Erbfolge, worauf sie basirt 

ist III 431. 

Irren-Anstalten II 955. 

Jungfrau, alte III 34. 48. 

Junggesell, alter III 34. 48. 

Jünglings-Alter I 348. 

Jurisprudenz III 833. 

Juristen-Recht III 128. 

Jus civile und 

Jus publicum, wodurch sie sich 
unterscheiden III 419. 

Jus naturale III 404. 

Jus postliminii III 843. 

Malender II 130. HI 91. 

Kasten III 275. 815. 899. 

Kataster III 820. 

Kategorien I 118. 

Kaufmann, der III 65. 

Kelten II 438. 

Kinder III 35. 36. 47. 

Kinderlosigkeit III 36. 

Kindes-Alter I 341. 

Klagen III 440. 441. 

Kleidung II 61. 74. 141. 

Knabe I 335. 

Knaben-Alter I 345. 

Knechtschaft III 804. 

Kochen , als CuUur-Merkmal II 44. 

Kopfsteuer III 131. 

Krankheit I 355. 

Krankheiten der Tier Stufen II 150. 
158. 160. 164. 

Krankheiten, als Folgen von Volker- 
mischungen II 225. 



Kreuzungen in Raeen Q 237. SM. 

Krieg HI 59a. 

Krieg, kleiner ffl 599. 

Kriegs-Adel III 812. 

Kriegskunst I 295. 

Kriegs-Motife III 595. 760. 841. 

Kriegs-Recht III 594. 

Kriegs-Zwecke III 895. 

Kritik I 177. 179. II 962. 

Krönung III 323. 

Kunst I 183. 

Künste, schone I 201. 

Kunst-Perioden I 240. 

Kunsttrieb I 188. 

Ijandes-Adei III 812. 

Landständische Rechte m 818. 

Landtags-Diäten, ihre 

351. 
Land-Vogtei 10 802. 
Laokratie III 347. 
Lateiner II 493 etc. 
Lebens-Phasen der 1 

III 345. 
Legitimität m 838. 
Lehnssystem in 822. 
Leibeigenschaft II 462. 467. AI 514. 
Leidenschaften I 32. 321. 
Lex nata in 404. 
Liebe , eheliche m 34. 35. 

— elterliche III 37. 

— kindliche EU 37. 
Literatur, ihre Perioden II 95a 
Literatur, ethnographische U 581. 
Literatur, Web- 213. 
Literaturen s. dies, im Register OL 
Logik I 19. 109. 

Loosen der Beamten III 335. 
Luxus II 947. 949. Ol 691. 
Luxus der Industrie Dl 684. 
Mädchen , das I 335. 
Majestas populi III 217. 227. 
Majestät III 615. 
Majorat III 512. 
Majorität III 85. 223. 341. 
Makrobiotik, politische III 294. 
Malerei I 210. 
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Mann, der I 331. 

Hannes-Alter I 351. 

Mannszucht III 598. 

Mannszucht, ihr Verfall IH 709. 

Mathematik I 17. 

Mathesis I 12. 16. 

Maximum , numerisches der bürger- 
lichen u. polit. Gesellschaften III 92. 

Medicin I 357. 

Medicinal-Polizei III 432. 

Mein und Dein III 430. 

Meinung, Öffentliche, bürgerliche u. 
politische III 222. 225. 226. 714. 

Mensch, der I 2. 11. 20. 66. 

Mensch, Anatomie und Physiologie 
desselben I 307. 315. 

Menschen-Capital III 811. 

Menschen-Racen I 354. 

Menschen-Reich I 11. 

Menschen-Stufen II 3. 6. 12. 26. 

Metaphysik I 5. 

Metaphysiker I 5. 

Methode, naturhistorische oder ge- 
netische I 7. III 15. 17. 

Mikrokosmus I 11. 

Misheirathen III 815. 

Missionaire III 788. 

Missions-Zwecke II 928. 

Monarchie III 326. 343. 

Monarchie der Gros-Staaten III 613. 

Mongolen s. Register III. 

Monogamie II 161. III 78. 507. 

Monotheismus II 89. 

Monotheisten II 241. 

Mosaik I 211. 

Multitudo III 125. 

Mttnzen III 515. 

Münzfälschungen III 821. 

Mythologie I 225. 

Minimum, numerisches der bürger- 
lichen u. polit. Gesellschaften III 97. 

Mischlings-Racen III 696. 

Mulatte II 227. 935. 

BTachdruck II 299. 

Nachfrage III 64. 

Namen II 44. 

Namen , woher sie rühren III 43. 



Namen der Dinge und Personen III 
59. 492. 

Narrheit I 300. 

Nation , was sie ist II 577. 

Nationalität III 219. 709. 

National-Athmosphtfre II 581. 

National-Lieder II 583. 

National-Literatur II 583. 

National-Oekonomie III 66. 515. 

National-Reichthum III 46. 

National-Sprüch-Wörter II 583. 

National-Stolz III 702. 

National - Temperament , Herrschaft 
desselben über die Einzelnen II 580. 

Naturlehre des Staats III 11. 

Natur-Philosophie I 12. 15. 

Natur-Recht III 16. 563. 

Natur-Zustand III 30. 

Neger-Sclaverei II 248. 11164.51 4.869. 

Neigung I 82. 

Neutralität III 600. 841. 

Nivelliren II 325. 

Nobilitationen III 815. 816. 

Nomaden II 45. III 74. 

Nomaden, deren Lebens-Tenaoität 
II 948. 

Nomaden-Gesellschaften III 141. 

Notare III 434. 

Noten I 215. 

Nothrecht III 260. 290. 413. 

Nothrecht auf eine Wohn- und Ge- 
biets-Flache III 101. 

Nothwehr III 444. 

Ober-Besserung III 429. 

Obligatio III 433. 

Obligatio, naturalis III 412. 

Obligatio , civilis III 412. 

Obligationen III 55. 

Obrigkeit III 354. 

Observanz III 467. 

Ochlokratie III 345. 

Oeffentlichkeit der gerichtlichen Ver- 
handlungen III 453. 

Offiziere, adliche und bürgerliche III 
824. 

Olicharchie III 345. 

Opposition III 310. 



Digitized by 



Google 



084 



Otto* m im, 

Ordnungssinn II 39» 

Ordnungen der Gassen des Menschen- 
Reichs H 15. 403. 

Organismus, Besteurungs- 111 130. 

Organismus, Justitz- 111 125. 

Organismus, Militair- 111 134. 

Organismus,staatsbürgerlicher- 111 1 12. 

Pächter u. Verpächter 111 67. 

Pactum suhjectionis 111 796. 

Pantheismus 1 165. 11 78. 80. 90. 

Paradies 1 275. 

Parekbasen 111 345. 

Patois 11 581. 

Patriarchie 111 323. 

Patriarchenthum der Wilden 111 363. 

Patriotismus 111 61. 86. 

Pauperismus, seine Quelle 111 688. 699. 

Perfectibihtat 11 213. 396. 

Perfectibilität , absolute und relative 
11 251. 260. 

Perioden einer jeden National-Ge- 
schichte 111 960. 

Persona moralis 111 85. 

Personen-Recht 111 420. 

Persönlichkeit Gottes 1 288. 

Persönlichkeit, politische 111 804. 

Persönlichkeit, völkerrechtl. 111 103. 

Pfand 111 440. 

Pferd, das, als Cultur-M erkmal 11 286. 

Pferde, ihre politische Bedeutung 111 
351. 

Pflichtteil 111 741. 

Pflug 11 10. 73. 

Philosophie 1 158. 

Philosophie, Geschichte ders. 1 239. 

Physiognomie 1 319. 

Physiognomik 11 913. 

Physiognomik der vier Racen II 142 
bis 168. 382. 

Plutokratie 111 331. 

Pöbel 11 918. 

Pöbel-Herrschaft 111 224. 232. 

Poesie, Kunst- 1 221. 

Poesie, Volks- 1 221. 

Poesie des Rechte« Hl 416. 



Poligenie 111 25. 

Polizei 111 238. 252. 400. 

Polizei, Civil- 111 400. 432. 

Polizei, Staate- 111 400. 

Polizei, städtische 111 382* 

Polizei-Gewalt 111 230. 268. 

Polizei-Taten 111 437. 

Polyandrie 111 530. 

Polygamie 11 129. 111 33. 75. 143* 487. 

Polytheismus 11 96. 

Praejudicien III 129. 

Prämien-Geschäft 111 743. 

Priester 111 360. 

Priester-Herrschaft 111 322. 

Primogenitur 111 512. 

Princip 1 161. 22$. 

Privatfürsten-Recht 111 836. 

Privat-Freiheit 111 260. 

Privat-Recht s. Civil-Rechi. 

Process , Civil- HI 6. 128. 45 L 

Process, Straf- 111 454. 

Process, accusatoriseher 111 4^4. 

— inquisitorischer 111 45$. 747. 

— Recht 111 399. 

— Vorrechte 111 829. 
Production 111 64. 
Proletariat 111 697. 
Proletariat, literarisches Ul 778. 
Proportions - Verhältnis«, 4er mr 

Stufen-Racen, numerisches U2A3» 
Provinz Ul 649. 802. 805. 883. 
Pubertät 1 336. 
Ra^e-Kreuzungen 11 934, 
Rädelsführer 111 343. 
Rath 111 381. 
Rathlosigkeit 111 681. 
Rathsversammlung HI 381. 
Ratification 111 590. 
Rationalismus 1 290» 
Raub 11 262. 

Raub-Nomaden 11 286. 432. 
Raya 111 376. 861. 
Reaction, stille 111 811. 92fiL 
Reaction, offene 11 911. 929. 
Reales und Ideales 1 16« 
Rebellion 111 915. 
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Recht 111 410. 415, 
Recht, äusseres 111 825. 
Recht, gemeines 111 750. 
Recht, internationales Privat- 111 589» 
Recht, particnlares 111 75b. 
Recht, dessen historische Seite 111417. 
Recht undMoral,ihrUnterschied 111 460. 
Rechtes 111 404. 
Rechtes und Recht 111 825. 
Rechts-Bücher 111 457. 465. 735. 
Rechtsfindung 111 126« 
Rechtsfortbildung 111 457. 459 etc. 
Rechts-Gelehrte 111 706. 
Rechtsgelehrter, wahrer 111 747. 
Rechts-Gesetz-Bücher 111 457. 
Rechts-Geschichte 111 457. 563. 
Rechts-Gewohnheiten 111 457. 
Rechts-Philosophie 111 563. 

Rechts-Poesie 111 416. 

Rechtsschulen 111 736. 

Rechtsschule, historische 111 418. 

Rechtsprechung Hl» 706. 

Rechts-Sprichwörter 1)1 416. 

Rechts-Stufen 111 482. 

Rechts-Theorien 111 457. 

Rechts-Wissenschaft 111 706. 

Rechte, dingliche 111 440. 

Redekunst 1 194. 

Redner, politische 111 225. 

Reform 111 346. 907. 

Regent 111 357. 

Regierung, zuchtpolizeiliche U 945. 

Regierungsform, beste Ul 321. _ 

Regierungsformen Ul 303. 

Regierungsformen, die 4 Elementar- 
111 320. 

Regierungsformen, gemischte oder 
synkretische 111 33a 

Regierungsformlosigkeit 111 342. 727. 

Regierungs-Gewalt 111 716. 

Regierungs-Kunst 111 280 etc. 

Regulae juris HI 438. 

Reiche, freie 111 611. 

Reiche, unfreie Ul 785. 

Reichthum Hl 66. 

Religion 1 84. 221. 11 39 etc. 



Religion , filnfluss derselben auf das 

Recht 111 477. 
Religion, deren politische Bedeutung 

111 220. 
Religions-Wechsel 111 480. 
Repraesentatif-System Ul 170. 337. 
Repudium Ul 424. 
Res publica Ul 308. 
Residenz Ul 806. 
Revolution Ul 907 bis 916. 
Richter, gelehrte Hl 747. 
Ruinenfeld des Menschen-Reichs 11 

964. 111 786. 
Sachen, bewegliche 111 154. 
Sachen, unbewegliche 111 154. 
Sachen, öffentliche Ul 244. 
Salbung 111 323. 
Schädelbildung 1 319. 
Schiedsgerichte, völkerrechtliche Ul 

593. 
Schiespulver 11 926. 
Schönheits-Gefuhl I 126. 183. 
Schrift 1 255. 
Schrift, Alphabet- 1 265. 
Schriftstellern 11 926. 
Schulden Ul 690. 
Schuldenmachen, selbstsüchtiges Hl 

709. 
Schuldigkeit 111 412. 
Schulen U 929. 
Schulen, Elementar- 11 930. 
Schutzherrschaft 111 803. 
Schwägerschaft 111 38. 
Sclaverei 111 64. 190. 198. 539. 
Sculptur 1 208. 
Sectenbildung 111 697. 
Seele 1 76. 

Seelenkrankheiten 1 273. 
Seelen-Leben, Processe desselb. 1 86. 
Seelenzahl der Stufen und Classen 

11 392. 
Selbsterhaltungstrieb 1 80. 
Selbsthülfe Ul 416. 447. 
Selbstsucht 1 83. 278. Ul 682. 944. 
Selbst- Verteidigung 111 444. 
Senate 111 380. 

62* 
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Sicherheits-Polizei HI 432. 

Sieger-Adel III 812. 

Sieger-Rechte III 602. 842. 

Sinne I 115. 309. 

Sitten-Disciplin , Bedingungen ihrer 
Wirksamkeit III 477. 

Sittlichkeit I 147. 

Sclaven II 461. 

Social-Contract III 6. 8. * 

Sozialismus III 683. 916. 

Specification III 429. 

Speculation I 9. 

Spione III 358. 598. 

Spione als Denuntiantea III 731. 

Sportein III 752. 

Sprache I 19. 241. II 265. 

Sprach-Krankheiten I 292. 302. 

Sprache , Mutter- I 242. 

Sprach-Stufen I 269. 

Sprache, todte II 954. 

Sprachen, s. dieselben bei den Na- 
men der betreffenden Volker im 
Register III. , 

Sprachen- Austausch II 404. 

Sprachen-Tausch III 810. 

Sprachen-Verwandschaft II 42. 

Staat, das Wort III 17. 913. 

Staat, mechanischer III 701. 

Staat, zusammengesetzter III 611. 

Staaten-Bund III 604. 762. 

Staatengrunder III 198. 

Staaten-Staat s. Bundesstaat. 

Staaten-System III 579. 

Staats- und Rechtsphilosophie I 6. 

Staats- und Rechts-Philosophie, ver- 
gleichende III 13. 

Staatsbürgerliche Functionen III7 13, 

Staats-Eigenthum III 244. 

Staats-Evolutionen in 108. 

Staatsform III 106. 

Staatsgewalt III 801. 803. 808. 910. 

Staatsge walt,ihreBestandtheile III21 7. 

Staatsgewalt, ihr Verschwinden III 

710. 799. 
Staats-Güter III 244. 821. ' 
Staats-Ideal III 8. 13. 



Staats-Idee III 13. 
Staatskunst I 195. 
Staatslehre des Mittel-Allera III $94. 
Staats-Ober-Eigenthum III 244 
Staats-Organismen III 106. 
Staatsrecht III 114. 803. 
Staats- Zweck III 24. 
Stammbaume III 511. 815. 
Stamm-Vater III 325. 
Stand , vierter III 777. 
Stände-Verschiedenheit III 378. 
Stände-Verschiedenheit, ibrEatefck» 

III 512. 
Standeserhöhung III 817. 
Statistik, wann wird sie Bedürfain 

III 811. 820. 
Status III 123. 
Steuern III 130 etc. 
Steuer-Bewilligung DI 892. 
Strafen , was sie sind III 447. 
Straf-Androhungen III 443. 
Strafgesetz-Buche» III 745. 
Straf-Recht III 399. 441. 74i 
Straf-Recht der 4 Stufe» 111 Äi 

499. 516. 544. 
Straf-Rechtes III 441. 
Stufen der 4 bürgerlich« && 

schafls-Elemente III 71. 
Stufen derStaaU-OrgwnsMcaUI137. 

Styl I 248. 272. 
Subalterne III 360. 
Sünde I 233* 
Sylben I 257. 
Sylbenschrift I 265. 
Symbol I 191. 
Sympathie I 3. 322. 
Sympathie, politische Ol 3* 33t 
Syntaxis I 250. 404. 
SynlhesSs I 177. 
Talent I 107. 
Tanz I 211. 

Telegraphen, electrisehe III 781 
Temperamente l 97. 103. 
Temperamente, individuelle ü W* 
Temperamente, Ur-Stnfe»-I9ftW& 
121. 
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Territorium M 14. 

Territorial-Besitz III 42. 

Testament III 511. 

Testamente III 431. 

Theater II 70. 

Theilung unfreier Reiche, privat** 
rchtlicne III 821. 

Theokratie III 322. 

Theologie II 131. 

Theosophie I 13. 18. 

Thronfolge III 353. 

Timokratie III 331. 

Tischrücken II 962. 

Tobsucht I 299. 

Töchter-Staaten III 959. 

Todesstrafe III 449. 

Toleranz III 810. 

Ton, guter III 742. 

Tonkunst I 212. 

Traum I 89. 

Trieb I 82. 

Tribut III 820. 

Tugend-Gefühl I 147. 

IJebereilung I 114. 

Uebergewicht , politisches III 586. 

Uebersättigung durch ßesitz III 44. 

Unabhängigkeit der Gerichte III 172. 
832. 

Unabhängigkeit, politische III 103. 
699. 

Unfreiheit, innere I 21. 

Unfreiheit, äussere III 14. 

Unfreiheit, politische III 785. 

Ungeselligkeit der Nomaden III 497. 

Unglaube II 944. 

Ungleichheit, die, der Menschen als 
Bedingung und Ursache des ge- 
selligen Verkehrs III 53. 58. 

Unterricht I 120. 345. 348. 

Unterricht, öffentlicher III 248. 

Urlaub III 358. 

Ur-Staaten oder Gemeinden III 2. 

Vaterlandsliebe III 88. 

Verbindung, conjugale III 32. 

Verbrechen III 445. - 

Verbrechen , öffentliche III 448. 



Verbrechen , Privat* III 448. 

Verbrechen, ihre Quelle III 444. 446. 

Vererbung III 51. 

Verfall I 273. 

Verfall, dessen Kennzeichen III 940. 

Verfall des Menschen-Reichs II 921. 
937. 

Verfall , physischer und physiogno- 
mischer II 954. 

Verfall der Cultur und Sprache II 
942. 947. 

Verfall der Civilisation II 943. III 677. 

Verfall der Industrie II 947. 

Verfall der Sprache I 291. II 952. 

Verfall, politischer III 765. 

Verfassung,zusammengesetzte III 806. 

Verfassungskunst IU 296. 921. 

Vergehen III 445. 

Vergeltung I 151. 

Vergeltungsprincip III 516. 

Vergessen I 92. 

Vergleichs-Versuch III 453. 

Verjährung, civilrechtliche III 41.427. 

Verjährung, staatsrechtliche III 831. 

Verjährung , völkerrechtliche III 573. 

Verkehr III 63. 486. 497. 513. 538. 

Verkehr, Pole desselben III 64. 

Vernunft I 106. 126. 

Vernunft-Recht, sog. III 566. 

Verstand I 105. 

Verstandes-Krankheiten I 292. 299. 

Vertheilung der 4 Racen, geogra- 
phische II 169. 177. 181. 387. 

Vers-Arten I 220. 

Vertrag, sog. bürgerlicher III 234. 

Verträge, civilrechtliche III 433. 436. 

Verträge , fürstliche III 839. 

Verträge, völkerrechtliche III 589. 

Verträge, System derselben III 439. 

Vertrauen III 65. 

Verwaltung III 238. 

Völkerrecht III 99. 105. 567. 836. 

Völkerrecht, europäisches II 894. 

Völker-, Staats- und Privat-Recht, 
wie sie sich zu einander verhalten 
III 567. 619. 
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Volks-Poesie I 2*1. 
Volks-Versammlungen III 121. 154. 
Volljährigkeit III 116. 
Vormundschaft III 116. 424. 
Wahlen HI 315. 
Wahl-Aristokratie III 337. 
Wahl-Dynastien III 613. 
Wahl-Fürsten III 351. 
Wahlkönige, individuelle III 392. 
Wahnsinn I 300. 
Wahrheits-Gefühl I 126. 167. 
Wehrschafts-Büeher III 435. 
Weib, das I 331. III 686, 
Weide-Nomaden II 235. 
Welt-Geschichte III 970. 
Welthandel,Stationen desselben II924. 
Weltschmerz II 944. 974. 
Welt-Staat, sog. III 571. 927. 
Welt -Völker -Recht, giebt es ein 

solches III 619. 
Welt-Weisheit, ihre Aufgabe I 4. 
Werth der Arbeit III 66. 



Wiederbefreiung, politische 111 905. 

Wilde II 35. ULI 73. 

Wille, der I 114. 

Willensfreiheit , innere I 232. 277. 

Willkühr I 115. 

Wissenschaft I & 16. 176. 

Wohnungen als Kennzeichem 4er 

Cultur II 61. 74. 139. 
Wunsch I 114. 
Kahlen I 17. 
Zeitgeist III 225. 563. 
Zeitrechnung II 130. III 91. 239. 
Zeitungsschreiber III 225. . » 

Zero I 16. 
Ziffern II 135. 262. 
Zünfte des Menschenrltotci* U 1* 

577. 
Zunftwesen III 822. 
Zurechnungsfähigkeil, ivi $tr*M*m* 

cess III 456. 
Zwitter-Kultur II 238» 
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III. Register der Län der- und Völker- 
Namen einschliesslich ihrer Sprachen, 
Alphabete, Schrift- Arten , Literaturen, 
Culturen und Civilisationen. 



Ababde II 638. 

Abäsen II 648. 653. 

Abbas II 348. 

Abbasiden II 445. 

Abd-el-Kadr H 706. III 626. 

Abiponer II 6i2. 

Abruzzen II 672. 

Abubekr HI 862., 

Abyssinien II 448. 862. 

Abyssinier II 448. 862. 

Adami II 630. 

Adat III 675. 

Adighe II 652. 

Adschem II 698. 

Aegypten, dessen Bevölkerung II 
201. 331. 336. 

Aegypter, II 201. 308. 324—336. 
541. 906. III 953 etc. 

Aeolier II 513. 

Aethiopier II 309. 321. 514. 

Aetna II 192. 

Afghanen II 348. 556. 689. 

Afrika II 172. 

Afrika'«, Nord-, historisches Völker- 
gemisch II 631. 

Agha III 371. 

Agow II 448. 

Ahwaz II 341. 

Aimak II 696. 

Aiuscba II 651. 

Akademien, italienische II 504. 

Alanen II 648. 784. 

Albanesen II 571. 573.662. III 368. 
849. 



Albanich II 676. 
Albanier, asiatische II 831. 
Alcohol, Erfindung desselben II 327. 
Aleuten II 606. 
Alexander II 322. 425. 
Alexandrinische Schule II 109. 112. 

322. 951. 
Alfurus II 409. 
Algier II 633. 

Allianz , heilige III 581. 775. 
Alphabete, siehe dieselben bei den 

Sprachen. 
Alphabet, cherokesisches II 617. 
— , glagolitisches II 464. 
— , kyrillisches II 661. 
— , Runen- II 470. 
Amazirghen II 630. 633. 
Amazonen II 656. 
Amera-Sinha II 358. 
Amerika II 176, 
Ammons-Religion II 93. 
Amphiktionen-Bund III 661. 
Anacharsis III 9. 
Anahuac II 455. 
Anamesen II 873. 
Andalusien II 850. 
Anker, Erfinder desselben H 520. 
Antes II 731. 
Anziko II 658. 
Aquileges II 520. 
Aquitanier II 669. 807. 
Araber II 281. 635. 
Aramaer II 507. 834. III 182. 
Arandschidsch II 859. 
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Araucano II 451. 

Arbaces II 545. 

Areopag III 195. 

Ari II 340. 

Ana II 543. 

Ariern» II 338. 

Arier II 308. 317. 338. 

Armatolen II 665. 

Armenien II 543. 

Armenier II 826—829. III 651. 873. 

Armorica II 808. 

Arnauten II 573. 

Arpad II 683. 

Arracan II 875. 

Arsaciden II 551. 

Artaxerxes Ochus II 335. 

Artur II 489. 

Aruns III 549. 

Arya warta II 340. 

Aschanti II 717. 

Asien II 174. 

Assamesen II 870. 

Auyrer II 543. 

Astronomische Kenntnisse der alten 

Völker II 82. 
Astyages II 545. 
Athen UI 194. 333. 340. 
Athenienser III 389. 
Atlantis II 317. 
Attila II 210. 681. 
Attok II 556. 
Atiteken II 455. 729. III 158. 270. 

385. 637. 896. 
Auchisen II 632. 
August III 728. 
Auspizien III 342. 
Austral-Neger II 268. 
Ava II 374. 
Avaren II 651. 
Axum II 905. 
Aymara II 454. 
Ayur-Veda II 910. 
Babylonien II 543. 
Babylonier II 350. 
Badakhsehan II 700. 
Badschiban II 696. 



Bajaditen II 857. 
Bajesid II 693. 
Bakhtiyori II 696. 
Bactrien II 543. 
Bactrisch-griechisches Reich II 322. 

176. 546. 
Balearen 11.669. 
Bali II 374. 
Balkh II 310. 
Balutsch II 696»< 
Bamerang II 269. 
Bamian II 555. 
• Bane, slawische III 386. #40. 
Bankok II 872. 
Barabras II 627. 
Barden II 493. 

Basiliken der Byzantiner III 8*1. 
Basken II 573. 676. ffl 36t. 
Baskiren II 625. 
Batta II 590. 641. Ol 529. 
Bau-Style, siehe dieselben hei 4ea 

Völker-Namen. 
Bau-Werke, desgleichen. 
Bayets II 696. 

Beamten des Sultan III 372. 
Beetjuanen II 450. 709. III 383. 
Bedjas II 628. 
Begharmi II 713. 
Behendi II 698. 

Belgica prima n. secanda II 549l 
Beigen II 801. 
Beludschen II 691. 
Berber II 274. 283. 290. 437. «7. 

III 626. 
Berber-Araber U 430. 443. 
Beduinen III 626. 
Be.rg-Schotten II 574. 
Bey III 371. 
Bhi II 897. 
Biafaren II 717. 
Biarmier II 601. 
Bibliotheken II 947. 

— antike II 950. 

— moderne II 950. 
Bila II 267. 
Bisharein II 628. 
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Birmanen II 874. 

Bisutun II 549. 

BHhynien II 826. 

Bogen II 63. 

Bojaren II 662. IU 165. 

Borgu II 715. 

Borne* II 641. 

Borna II 714. 

Bosnier II 662. 737. 

Botocaden II 613. . , 

Bovl*i III 391. 

Brahus II 691. 

Braken (gallische lfeosen) II 808. 

Bramaismus II 91. 

Braminen, eigentliche III 206. 

Brasilianer, indianische Eingeborae 

II 612. 
Brehon der Iren III 178. 
Bretagne II 808. 
Breviarium Alariciannm II 565. 
Breyzac II 816. 
Britten II 675. 801. 
Brogue II 676. * 

Bücher, heilige, der Aegypter II 336. 

537. 
Baddha II 99. 
Buddhismas II 97. 
Buggtsea II 435. 
Bughi II 642. 
Bukhara II 699. 
Bukowina II 665. 
Balgaren II 571. 681. 
Bnlghar II 683. 
Bund , achaucher III 769. 
Bundehesch II 345. 
Barftt II 619. 
Buschmänner II 411. 
Butan II 878. 
Byzantiner III 773. 
Caesar II 487. 
Cagots II 789. 
Calabresen II 574 672» 
Caldonac II 674. 
Caledonier II 674. 
Cambyses II 335. 
Canopus II 540. 



Capetinger III 352« 

Capitanos II 657. 

Capite censi III 387. 

Cappadocien II 825. 

Carolinger III 353. 

Castelane, slavische III 640. 

Castlereagh III 780. 

Cecrops III 198. 

Celebes II 642. 

Ceylon II 374. 908. 

Chait II 619. 

Chaldöer II 342. 554. 

Chaldäer , babylonische II 839. 

Chaldfter, pontische II 823. 

Chalifate II 443. 704. 853. 

Chaufen II 125. 444. 

Chalifen-Gewalt III 266. 

Chan II 875. III 366 etc. 

Chandi-Seva II 375. 

Chari-Balakhani II 651. 

Chasaren II 648. 

Cherokesen II 615. 

Chile III 635. 870. 

Chilesen II 451. 718, 

China» dessen Verfassung III 653. 

872. 
Chinchas II 454, 524. 904. 
Chinesen II 509. 888.III 18a 387, 77fc 
Chiwa II 699. 
Choschoten II 620. 
Christenthum H 105. III 713. 
Cilicien II 825. 

Civil-Gesetzbücher, neueste III 780* 
Civitas , römische III 111. 
Clan II 677. 
Classiker, Studium derselben II 298. 

480. 
Clientel, römische III 180. 
Clubs , demokratische III 948. 
Cocard, französische III 946. 
Cocbin-China II 873. 
Code civil III 920. 949. 
Colonien, moderne, als grosse Do- 

mainen III 842. 
Colonien , griechische III 842» 
Colonien, indische II 375. 
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Colonien , römische III 842. 
Colosse^der Aegypter II 330. 
Comana II 823. 

Comfort, englischer II 761. 764. 
Comitia centuriata III 154. 179. 

— curiata III 179. 

— tributa III 179. 387. 
Confarreatio III 527. 
Con-Fut-Tse II 895. 
Congo II 708. 
Constantin, Kaiser III 241. 
Corpus juris, neues russisches III 522. 
Corsen II 671. 

Corsika II 520. 

Cortez II 460. 871. 

Cosmogenie, indische II 362. 911. 

— arische II 92. 

— ägyptische II 93. 

— griechische II 94. 

— atztekische II 459. 
Costüme II 482. 
Creeks II 615. 
Cyrenaica II 632. 
Cyrill II 464. 

Cyrus n 338. 343. 545. 

Czechen II 747. 

Dahomey III 385. • 

Dnhomey II 718y 

Dajaks II 409. 642. 

Daken II 665. 

Dalmatiner II 663. 736. 

Damer II 712. 

Danakil II 658. 

Dänemark HI 303. 

Dänen III 775. 

Dar-Fur II 713. 

Dawanagari II 371. 

Dehwars II 351. 

Dejoces III 857. 

Demen, attische III 194. 

Demokratie, atheniensische III 193. 

340. 389. 
Demokratie , nordamerikanische III 
337. 344. 
Derbets II 620. 
Despotismus, orientalischer III 857. 



Dhanvantari II 910. 

Dharmasastra II 360. 

Dialecte der Sprachen, s. 
bei letzteren. 

Dioscurias II 655. 

Divan III 853. 

Dodekarchie, ägyptische IM 667. 

Dome, sog. gothische II 469. 

Dom , Drontheimer II 795. 

Domingo III 931. 

Domsday-book II 568. 

Dongola II 711. 

Dorfer, russische II 746. DI 163. 

Druiden II 493. 807. in 178. 

Drusen II 837. 

Dschemschid II 350. 548. 

Dschingischan II 277. 441. 

Dsobornoje Uloshenije III 522. 

Duar III 368. 

Dudelsak II 438. 669. 676. 

Duschan II 734 u. 738, 

Dwidja II 364. 

Ecbatana II 543. 549. 

Edictom perpetuum III 463. 

Edictum Theodorici II 565. 

Effendi III 371. 

Ehkili n 867. 

Eidgenossenschaft, schweiseritcfce 
618. 

Einsperren der Weiber III 491. 

Eitelkeit der Franzosen II 7731 H 
946. 

Elephanten, dereu Zihmuag und Ver- 
wendung durch die Inder II 373. 

Eraunitats-Recht III 887. 

Engländer II 757. III 776. 88H. 

Epheten III 196. 

Eriene II 338. 

Erkamon II 533. 

Eroberungen der Germanen IH WC 

Eschar II 695. 

Escualdunac II 672. 

Eskimaux II 596. 

Esprit der Franzosen II 492. 

Essener II 110. 

Esten II 604. 
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Etrusker II 496. 515. 818. ty$. 

III 199. 394. .769. 
Etrusca disciplina II 518. 
Etruscorum rituales libri II 496. 
Etruskische Städte II 90B. 
Eunuchen II 857. 
Eupatriden III 197. 
Europa II 174. 175. 
Europäer II 296. 460. 
Evangelisten. II 115. 
Ewigkeits-Berechnung, indische II 

958. 
Weihs II 696. 
Fellah H 542. 
Felsen-Tempel Indiens II 370. • 

Fetisch-Dienst H 40. 

Fetwa III 267. . 

Feudal-System, germanisches III 883; 

Finnacban II 677. . ..; 

Finnen II 420. 597. 602* 

Finnland II 794. i 

Finnländer H 603. 

Firuzabad II 347. n 

Forum, römisches III 94. 

Francia 11.566. ; 

Franken II 754. 766. 

Frankreich .III 878. . , , 

Franzosen II 491. 566. 738. 

Franzosen, Süd- II 807. ,, 

FreiheUshegriff, voikenrechtücher, der 
Germanen III 176. 

Freundschafts-Insulaner II 725. 

Friederich II, Konig von, Preuasen 
III 364. 726. 

Friedrich Wilhelm IV, desgleichen 
n 302. III 807. 942. 

Fuchs-Insulaner II 606. 

Fueros II 673. 

Fulah II 719. , 

Fustanella II 438. 665, 

Galanterie, germanische II 472. 

Galen II 438. . t 

Gälisch II 43a m 

Galla n 659. , . 

Gallach II 677. , , 

Gallater II 823. III 384. 



Gallier II 806., - 

Gandschur II 429. •■*-....*- 

Ganges II 178. ' < - ' 

Gauchos II 611. >- 

Gau~Ding, teutsche HI 168. 
Gaue, germanische III 168. 
Gebet-Mühlen der Mongolen II 621; 
Gefolgeschaft II 490. 
Gefolgeschaften III 162. 171, 174. • 
Genf II 808. 

Gens braccata II 485. • 

Geographische Kenntnisse- der Altert 

II 83. 

Georgier II 831. III 181. < 
Germanen II 460. 468. 751. III 27<*. 
Gesammtbürgsehaft , germanische IH 

172. 
Geschworne III 456. 
Geschwornen - Gerichte , englische: 

III 832. 
Gesellschafts-Insulaner II 726. 
Gesetzgeber, griechische UI 300. 
Getulcr II 630. 

Ghibellinen II 502. III 881, 

Ghilani II 416. 

Gindanen II 632. 

Ging-seng II 8*2. 

Gnostiker II HO. 

Gothen II 781. 

Gotscheer Land II 736. 

Gouran II 644. 

Graf, teutscher III 169* 386. 

Griechen II 308. 318. 510. III 198. 

Griechen des Fanals IH 859. 

Griechenland, Neu-, Königreich II 

571. III 861. 
Grinth II 908. 

Grünländer II 596; ■ 

Gros-Sultane und Chane III 366« 
Guanchen II 590. 
Guarani II 612. 
Gudrun, Lied von II 472. 
Guelfen II 502. III £81. 
Gyzanten II 632. "• 

llabesch s. Abyssinien. • 

Haiduken II 737. ; 
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Hamaken II 748. 

Haran II 636. 

Häuptlinge der Nomaden III 365. 

Haussa II 715. 

Haveller II 749. 

Hebräer II 843. 

Heerbann, slavischer III 166. 

— germanischer Hl 174. 

Heliäa III 195. 

Heliand II 473. 

Hellenen II 319. 

Hellenismus II 514. 

Heloten III 191. 

Helvetier II 808. 

Herat II 690. 

Herkules, tyrischer III 651. 

Hermes II 537. 

Hermionen II 751. 

Herrschaft der Germanen III 875. 

— — Phönizier III 873. 

— — Romer III 873. 

— — Slaven IH 879. 
Herzegowiner II 663. 
Hezareh U 696. 

Hia III 653. 

Hieroglyphen I. 263. U 330. 529. 

Himjariten II 857. 866. HI 873. 

Hitopadesa II 368. 

Hochschotten II 574. 

Hoch-Sudan II 449. 

Hoch-Teutsche II 766. 

Hoeli leges III 526. 

Hofgerichte, slavische HI 165. 

Holländer II 757. 

Homer III 349. 

Horuk-Barbarossa II 633. 

Hottentotten II 270. 

Hunde zum Anspann II 607. 

Hunde, indische II 373. 

Hunnen II 679. 

Husar II 685. 

Hyksos ü 846. III 182. 668. 

Hyrcania II 543. 

JTacobiten II 114. 

Jakuten II 622. 

Japan, dessen Verfassung UI 652. 



Japaner II 883. UI 770. 

Jarghudschi HI 631. 

Jasa n 442. HI 630. 

Java II 373. 

Javanesen II 435. 869. 

Jazygen n 685. 

Iberer, asiatische II 831. 

Jerusalem, Königreich HI 878. 

Iliyat II 695. 

Imans, die vier II 124. 

Inder H 908. 

Inder, ihr hohes Alter II 309. 

Indianer Nord-Amerikas II 615. 

Indianer des Orinoco-Gebtete* H 614. 

Indiens Schicksale unter de» Er- 
oberer-Nomaden ii 376. in 90a. 

Indische Völkerschaften II 909l 

Indus II 178. 

Industrie, heutige H 949. 961. 

Ingävonen H 751. 

Inguschen II 651. 

Inka H 904. 

Inka-Reich III 635. 

Innuit n 596. 

Insulae, römische III 743. 

Joloffen II 717. 

Jona II 490. 

Iran U 33a 

Iren II 675. 802. 

Irland, dessen alte Verfassuf Bl 
646. 878. 

Irländer II 810. 

Ischoren II 603. 

Isegorie UI 333. 

Isis II 537. 

Islam II 119. 

Island H 793. 

Isonomie UI 333. 

Istävonen II 751. 

Isvara II 355. 

Italia antiqua U 811. 815. 

Italien, heutiges U 502. 

Italiener, heutige II 565. 

Itschari II 651. 

Juden II 102. 844. 852. IQ 91.384 
695. 713. 952. 
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Juden , deren verlorne 10 Stämme 

II 855. 
Jukagiren II 593. 
Jurisprudenz, englische III 832. 
Juiisprudentes der Römer III 153.463. 
Justinian, Kaiser II 247. 
Jtttland II 790. 
Jutländer II 757. 758. 
ÄLaaba H 53. 123. 
Kabardiner. II 649. 655. 
Kabfcalisten n 110. 
Kabul II 690. 
Kabylen II 630. 
Kfedscharen II 348. 
Kaffern II 447. 708. III 383. 
Kajaniden III 396. 
Kairwan II 445. 706. 
Kaiser, römische III 730. 
— Mandsehu in China III 867. 
Kalamantan II 641. 
Kalmyken II 619. 
Kalym III 487. 
Kamatschinzen II 595. 
Kamschadalen II 607. 
Kandahar II 690. 
Kandyer II 908. 
Kap-Hottentotten II 414. 
Karabulaten II 651. 
Karagassen II 593. 
Karaiben II 614. 
Karakalpaken II 624. 
Karalit II 596. 
Karavanen-Handel II 927. 
Karduchen II 644. 
Karian II 875. 
Karthager II 847. 
Karthago III 182. 385. 
Karthago's Schicksale II 84a 
Kasan II 700. 
Kaschefs II 711. 
Kasten-Eintheilung, indische III 201. 

209. 
Katakanna II 886. 
Katharina II , Kaiserin III 259. 
Katscharen II 695. 863. 
Kaukasus-Bewohner II 648. 



Kavi-Sprache II 641. 
Kazi-Kumyks II 651. 
Keilschrift I 265. H 342. 
Kelten II 438. 483. 796. III 176. 
Keltisch II «8. 487. 
Kheng II 875. 
Khodabendehlu II 696. 
Khokand II 700. 
Kings II 897. 
Kiptschak II 441. 701. 
Kirche, armenische H 114. 

— griechische II 113. 115. 

— römische II 115. HI 881. 
Kirgisen II 624. 

Kisten II 651. 

Klein-Asien II 821 etc. 

Klein-Asiaten II 505. 

Klein-Asiatische Staaten III 650. 

Klein-Russen II 743. 

Kleften II 571. 665. 

Klisthenes III 194. 

Kodiaken II 606. 

Koibalen II 595. 

Kupm III 199. 

Komödie, griechische III 389. 

Könige, indische III 397. 

Königs-Dynastien der Aegypter III 

667. 
Koossa II 708. 
Kopten n 337. 
Koran I 226. II 120. 
Koran-Recht III 505. 
Korana-Hottentotten II 413. 
Kordofan II 713. 
Korea II 881. 
Koreaner II 881. 
Korjaken II 606. 
Kosaken II 743. 745. 
Kotsch-Hanes II 645. 
Kreuzzüge II 473. 
Kriegerkaste, ägyptische III 202. 

— arische III 204. 

— indische III 206. 
Kroaten II 736. 
Kubiscba II 651. 
Kukis II 410. 
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Humanen II. 649. 6$5. 

Kumys II 625. 

Kunst der Allen H 85. 

Kunst, gercmaniBche II 302. 

Kurden II 643. 696. III 399,-86». 

Kurilen II 606. 

Iiachep oderPolen II 748.111879,896, 

Laird III 366, 

Laks II 696. 

Lalesch II 645, 

Lamaismus II 286. 879. 

Lamuten II 607. 

Länder-Namen I| 63. 75. 140. 

Landeshoheit III 890. 

Landherrlichkeit III 890. 

Landschafts-Ordnungen III 893, 

Landstande, germanische, ihre JSntr 

stehunr undBedeutung UI. 886,892» 
Landtage, germanische III 170. 
Langue d'oc und 1. d'oil II 772. 
Langue d'oc II 567. 
Langue d'oil II 567, 
Lao-Kiun II 895, 
Lao-Tse II 894. 
Laos II 869, 
Lappen II 593 r 
Lars IU 549, 
Lasoaris II 433. 
Lasen II 834, 
Latein schreiben und sprechen, mo-> 

dernes II 302. 
Lateiner II 493. 811. 816. III 178. 
Lateinische Sprache, ihre Herrschaft 

II 575. 
Latini II 742, 
Latinitas II 820, 
Lauchme III 395. 
Läusekrankheit der Heuschrecken- 

Esser II 416. 
Lausitzer II 748. 
legea Hoeli III 526. 
Lehne, slavische III 166, 
Lehn-Recht , germanisches , seine 

inneren geschichtlichen Perioden 

III 939. 

Lehn-Recht, longohardiscues II 568. 



Leibeigenschaft, mssisefce ID 1 62.M3. 

Lesghier II 649. 650. 

Letten II 604. 

Leviten IU 385. 

Lex regia IU 352. 

Lex romana II 56». 

Libyer II 630. 

Licht-Alfen II 603. 

Lieven II 604. 

Ligurer II 668. 

Lingua franca II 274. 

Lingua romanza II 567. 

Literatur, römische II 820. 

Literatur , moderne Staate wi*0e»~ 

schaftüeme III 11. 
Lithauer II 571. 604. 
Longobardorum Lege« II 567. 

Longobarden U 789. III 938. 

Lotos-Baum und Frucht 632. 

Lotophagen II 631. 

Lucumonen III 395. 

Ludwig XIV III 232. 

Ludwig XYIII IU 922, 

Ludwig, König Toni Bayern I ttSk 
199. II 301. 505. 

Luren II 646. 695. 

Lycien II 825. 

Lydien II 825. 

Macae II 632. 

Macedonier II 511. 

Macrobier II 905. 

Madagascar II 416. 

Madjapahlt II 374. 640. IU 673. 

Magier IU 396. 

Magnaten in Ungarn II 685c 

Magyaren II 575. 683. 

Magyaren-Reioh III 631. 653. 

Mahabarat II 352. 

Maharazanen II 876. 

Mahadin^Dynastie U 54b. 

Mahrchen II 54. 

Mahomed II 120. 226. 

Maimacenni II 696. 

Mainoten II 437. 657. 

Majorka und Minor** U böU. 

Makkui II 632. 
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Makulatur-Assecuranz II 952. 
Malayen II 283. 433. 638. 
Malerei, heutige II 963. 
Malta II 850. 
Mameluken IL 654» 
Manco-Capac III 636. 
Mandadschaha II 838. 
Mandingo II 72a 
Mandschu II 687. 
Mandschurei III 872. 
Man es II 113. 344. 
Manu II 352. HI 769, 
Marahanisches Reich II 747. 
Mardaiten II 437. 

Mardin II 645. 

Marder II 644. ' 

Marmarica II 632. 

Marokko II 706. 

Maronlten II 838. 

Marquesas-Insulaner II 724. III 870. 

Massassyli II 632. 

Massyli II 632. 

Matrimonio alla carta II 645. III 690. 

Maulmän II 374. 

Mauren II 631. 706. 864. III 771. 

Mauritania II 632. 

Maurusi II 632. 

Maxyes II 632. * 

Maya III 871. 

Mays II 267. 

Mazichi II 634. ? 

Meder II 340. 

JÜedien H 548. 

Medicin, indische II #10. 

Megrefind II 710. 

Melkarth II 851. 

Menangkaban, Reich III 627. 

Menschenfresserei 11)88. 

Merapura II 375. 

Mernidades III 369. 

Meroe II 533. 

Meroer II 531. 905. 

Merovinger III 649. 

Mestscheräken II 626. 

Metagonitische Städte 11-632. * 

Metternich, Füfct III 780, 



Mexikanisches Reit* 111-836, 870. 
Militairpflicht , allgemeine moderne» 

IU 947. .. f 

Mithras.-U.348. 
Modschtahed II 349. ; 
Mogh'vebiner II 706, 
Moluchen n 45t. 728. • ' 

Mongolen II 274. 428- 440; 
Mongolen in Persien II 347« / 

Mongolen in China III 872. 
Mongolen unter chinesischer Hoheit 

III «71, 
Mongolen-Reich III 630.. 
Monophysiten II 114. 
Montenegro II 665. 
Montenegriner II 662. • i 

Montezuma III 871« 
Morabithin II 445. 
Moras III 197» 
Mordwinen II 601. 
Morlaken II 737. '« 

Mosaiken, antike II 527. 
Mosaismus U 102. ' 

Moses II 102. 
Motoren II 595. 
Mranma II 874. * 

Multeka III 266. 505. 
Mumien II 327. 529. 
Mumien, als Pfänder II 532. 
Municipal- Verfassung , römische III 

384. 
Municipium III 384. 
Münzen , gallische II 488. 
Muräi II 600. 
Museen zu Rom II 326; 
Museum und- Bibliotheken zu Alex- 

andrien II 925. 
Musik der Griechen H 321. 
Mysien II 825. 
ÄTadir-Schah II 348. 
Namacquas II 413. 
Napoleon I, 11945.960. III 598.73fr. 
Napoleon III , III 919. 
Nara II 362. 
Nasamonen II 632. 
National-Zwitter III 88. 
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Neger II 270. 414. 

Neger-Englisch II 274. 

Neger, geschwänzte II 416. 

Neger-Gesellschaften III 140. 

Neger-Jagden II 183. 

Neger-Könige, sogenannte III 365. 

Neger-Selaverei s. Reg. II. 

Negrito II 267. 

Nepal II 878. 

Nestorianer II 114. 645. 

Nen-Griechen II 739 k 

Nen - Griechenland , Königreich III 
368. 933. 

Neuhollander II 268. 410. 

Nen-Platonismus II 108. 

Nen-Seeländer II 722. 

Nezahualcoyotl II 459. 

Nicolaus I, Kaiser IH 162. 642. 

Niebelungen-Lied II 472. 

Niederschotten II 756. 764. 

Nilmesser II 541. 

Nil, Quellen desselben II 538. 

Nil-Ueberschwemmung H 325« 

Ninez II 593. 

Rinive II 341. 350. 545. 553. 907. 

Ninus II 544. 

Nisaische Prachtrosse II 350. 

Noghaier II 626. 

Nomen oder Pthosch, ägyptische 
III 202. 

Nominalismus II 480. 

Norachen II 670. 

Nord-Amerikaner H 764. III 337. 776. 

Normandie II 792. 

Normannen II 568. 790. 

Normannen in England II 759. III 832. 

Nossarier II 838. 

Nuba II 447. 710. 

Numidia II 632. 

Numidier II 630. 

Nyaga II 352. 

Obrok 111 164. 

Obotriten II 749. 

Oelöt II 619. 

Offizierstand, lebenslänglicher heu- 
tiger III 947. 



Oirat II 618. 

Okrag Ol 163. 

Olympische Spiele Hl 663. 

Omar II 346. 

Omjaden II 445. 

Onnf III 864. 

Orakel II 96. 

Orakel-Orte II 333. 

Orketa Rumi II 701. III 855. 

Osiris II 328. 537. 

Osker TL 816. 

Osmanen II 278. 701. 

Osseten II 651. 

Oster-Insel II 725. 

Ost-Gothen II 783. 

Ostjaken II 419. 600. 592. 

Ostracismus III 254. 

Oestreich II 570. 

Osymandias, Bibliothek dens e lb en 

537. 
Oupanichad II 352. 
Owhyhee II 727. 
Oxns II 178. 
Paddy II 675. 
Palavers III 157. 
Pali n 509. 
Pallikaren II 665. 
Palmyra II 837. 
Pampas II 611. 
ränderten III 466. 527. 
Pandnren II 736. 
Pan-Hellenien HI 662. 
Panslavismus II 750. DI 638. 
Panticapium II 654. 
Papua H 267. 408. 
Paradiese, die vier II 340. 
Parlament, tentsehes IH 779. 
— englisches HI 844. 
Parsen II 349. 698. 
Parsi II 698. 
Parther II 550. , 
Parthia II 543. 
Pasargadae II 341. 551. 
Pasargaden III 377. 
Patagonen II 611. 
Patrizier, römische 11 494. 
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Payagua II 612. 
Peruaner II 874. 
Pehlwi und Parsi II 343. 
Pelajo II 785. 
Pelasger II 512. 901. 
Pen III 868. 
Pendschab II 559. 
Pentarchie II 247. 
Perikles II 319. III 342. 
Perioken III 191. 
Permier II 602. 
Persepolis II 315. 341. 551. 
Perser, alte II 443. III 863. 
Persien, altes II 695. 

— heutiges III 863. 

— unter Chalifen II 347. 
Persis II 543. 
Peruaner II 452. 729. 
Perusinische Inschriften II 521. 
Peschawer II 690. 
Pescheres II 610. 

Peter I, III 162. 
Petra II 907. 
Petrus, Apostel II 106. 
Petechenegen II 649. 
Pferde, arabische II 636. 

— nisäische II 350. 
Pforte III 267. 
Philä U 324. 
Philister II 844. 
Philosophie, indische II 356. 
Phönix-Periode II 325. 
Phönizier II 845. 847. in 385 etc. 
Phönizier, deren Verfassung III 651. 
Phratrien III 194. 

Phrygien II 825. 
Phrygo- Armenier III 181. 
Phylen III 194. 
Picten II 677. 
Piemont III 889. 
Pizarro III 636. 
Plebejer, römische II 494. 
Poesie, Volks- und Kunst-, der Ger- 
manen U 471. 
Ilolmux UI 308. 393. 



Polnisches Reich HI 639. 
Polowzer II 649. 
Pommern II 749. 

Porticus, Erfinder desselben II 519. 
Portugal II 784. 
Postulatstände III 940. 
Präfecten, römische III 874. 
Präsides, römische in 875. 
Prätorisches Recht III 463. 
Presbyterial- Verfassung , protestan- 
tische II 475. 
Preussen II 604. 
Priesterkaste, ägyptische in 202. 

— arische III 204. 

— indische III 206. 
Primorzi II 737. 
Princeps in 324. 

Privat-Recht , teutsches heutiges IU 

780. 
Privat-Fürsten-Recht, europäisches 

HI 890. 
IlQoßovXo* IU 391. 
Proletarier, römische III 248. 
Protestantismus II 119. 
Protestantismus, Princip desselben 

U 476. 
Ptolemäer UI 670. 
Pue II 878. 
Purana II 352. 
Puschtu 11 689. 
Pyramiden II 330. 539. 
Pythagoras I 179. II 310. 517. 
Quaequae U 708. 
Radsputen U 558. 
Raizen II 738. 
Ramajan II 352. 
Raphael II 501. 503. 
Rascian II 737. 
Rasener II 518. 

Raubstaaten, afrikanische II 702. 
Realismus II 480. 
Rebellion, chinesische dermalige III 

952. 
Recht, römisches U 494. III 417. 43a. 
Rechtsbuch, serbisches in 522. 
Reformation II 106. 245. 
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Reich, teutsches*J|l 8681 : ..,,-; 
Religionen, s. dieselben bei dewKaint« 

der Völker. * - ...... 

Remitiere, iura. Hei tan Jl 608. 
Republiken, italienische 111 3äoV 
Responsa prudentum 111 463. 
Revolution, französische lü 9*8*^ 

925. 942. - ■ - 

Revolutions-Gedanken, französische 

111 946. 
Rex Sacrorum 111 360. ? ?> 
Rhagae 11 549. 
Rhfttier U 523. 903. 
Richelieu 111 894. 
Rischis 11 354. 

Ritterthum, germanisches 11 468. 
Rom 11 500. 111 344. 
Rom, da* älteste 11 818. * 

Roms, des alten, Bevölkerung lt. 393. 
Rom, dessen Verlassung 111 647. 
Romäer 11 742. 1 

Romanitas 11 820. 
Romantik II 473. 
Romanzo 11 809. 
RMner, Ihr Verfall 111 809. 
Romulus Augustulus 11 681. 
Round Towers 11 677. 
Rumnaschal 11 640. 
Russland, dessen Verfassung Hl 641, 
Rusniaken 11 744. 
Russen 11 743. 111 882. 896. 
Russija 11 744. 
Russinen 11 743. 
Russisches Reich 111 639. 
Ruthenen 11 744, 
Saabs 11 270. 
Sabttismus 11 51. 
Sachsen 11 756. 

Sachsen in Siebenbürgen 11 574. 
Sacramente 11 363. 
Sadi 11 347. 
Sagaing II 375. 
Sahara 11 175. 
Sahra-Nischin II 696. 
Saigun 11 874. 
Sakontala 11 369. • 



Sala-Eddin 11 64$. i -,,.>-*,,<.,., 

Samanäer oder Buddnisse» U -*!&. 

Samang 11 267. 

Samarkand.U 700. j 

Samojedeu 11 420. 592., j 

Sandwich-Insulaner H 727. Ul ÄÄ 

Sardanapal 11 544. 

Sarden 11 670. 

Sarmaten 11 466. 649. 

Saiten 11 351. *•--.. 

Sassaniden 11 345. - > 

Sastra 11 354. .• , 

Satrapen 111 852. 866. > 

Savitri 11'3#4* <f •• 

Scfaagga Jl 658^ 

Schah 111 370. . n , - 

Schah-Seven II 896." 

Schamanenthum 11 51. £84^* 

Schamyl Ul 627. - 

Schehr-Nisehin 11 696. 

Schehristani 11 346. •• . ■ 

Scheich Ul 366. 

Schekadschi 11 £96.' 

Schelluchen 11 633. 

Schemsieh 11 645. ■ 

Schendy 11 712. ■ i 

Scherben-Gericht Ul 333. 

Scherif 111 368. - 

Schiffsterminolof ie 11 47QL 

Schiiten 11 124. 

Schilluk U 659. 

Schinken, Bajonner II 801 

Schleswig 11 792. 

Scholasticismus 11 479. 

Schowiah 11 631. 

Schriften, s. dieselbe* toi 4m 

Sprachen. • • • 

Schudajong & 394. 
Schusch 11 551. 
Schwarz-Alfen 11 603. 
Schweden 111 775. 
Sclaven-Markte 111 497. 
Scythen 11 173. 283. 4M. 
Secten, s. dieselben bei denftöifsessc*. 
Secten , syrische , 

andere 11 837—39. 
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Seelen-Messen 11 363. 

Sehuf 11 551. 

Seidenbau 11 305* ' 

Seiks* 11 100. 908. in 396. 

Semaritkische Halb-Insel 11 868. 

Seminolen 11 615. 

Semiramis 11 544. 

Semiten 11 508. 

Sennaar 11 712. 

Sennonen 11 813. 

Seogun 11 886. 

Septuaginta 11 118. 

Serai 11 6i. 

Serben 11 735. 738. 933. 111 64a. 

Servi der Teutschen 11 486. 111 169. 

Servius Tullius 111 193. 

Sesostris 111 333. 

Seymy 111 164. 

Siamesen 11 871. 

Sibir 11 624. 

Sibirien 11 624. 

Sicaner 11 670. 

Siebenbürgen 11 686. 

Sikeler II 815. 

Silpasastrani 11 371. 

Silphium 11 549. 631. 

Sindh 11 556. 694. 

Sing 11 352. 111 206. 

Sinhala-Dwipa 11 909. 

Sinto-Religion 11 884. 

Sittengesetzstrenge der Braminen 11 
364—67. 

Sitti 111 532. 

Siwa 11 366. 

Siwah H 333. 

Skipetarli 665. 

Slav 11 461. 

Slaven 11 461. 731. 111 159. 

Slavische vier alte groseReiche 111 639. 

Sofis 11 348. 

Sogdiana 11 543. 

Sojoten 11 595. 

Solon 111 192. 

Soraech 11 830. 

Songaren 11 620. 

Sorben 11 749. 



Spanier 11 565. 803. 

Spanische Reiche 11 785. 787. 

Sparta 111 185. 

Sprachen, s. dieselben bei den Völker- 
Namen, sodann aber noch insbe- 
sondere. 

Sprache, Arabische 11 705. 

— Armenische 11 822. 

— Berber- 11 432. 

— Englische 11 759w 

— Französische 11 771. 

— — und ihre 70Dialecte 
11 566. 810. 

— Kawi- 11 373. 

— - Lateinische 11 773. 

— Lettische 11 569. 

— Neugriechische 11 570. 

— Quichua 11 452. 

— Phrygische 11 506. 822. 

— Provencalische 11 809. 

— Rhätische 11 801. 

— Romanische 11 567. 809. 

— Sanscrit 11 352. 379. 559. 909. 

— Spanische 11 786. 788. 

— Tatarische 11 290. 

— Wallonische 11 568. 802. 

— Zend- 11 381. 559. 

Städte, antike 111 81. 102. 198. 388. 

Städtewesen, römisches 11 490. 

Stand , dritter 111 806. 

Starosten 111 164. 386. 640. 

v. Stein, Minister 111 943. 

Strategen 111 197. 

Studium der Alten, was es für uns 

ist 11 298. 480. 
Sudan 11 171. 713. 
Sudra 111 206. 

Süd-See-Insulaner 11 293. 450. 
Sueven 11 784. 
Suffeten 111 385. 
Sulioten 11 665. 
Sunna 11 124. 
Sultane 111 366. 368. 370. 
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